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Die  E^elkrankheit  der  Schafe  ist  eigentlich  eine  hochgradig  entwickelte 
Aoämie.  Sie  kömmt  bald  epi-  bald  endemisch  vor  und  tuhrt  in  der  Kegel 
zu  exquisiten  Infiltrationen  des  Unterhautbindegewebes  aller  serösen  Höh- 
len, selbst  der  Hirnhöhlen  und  meist  durch  Oedem  edler  Organe  zum 
Tode. 

Als  veranlassende  Ursachen  feiten  anhaltende  Nässe,  feuchte  Nahrung, 
schlechte  Stallungen,  das  Pferchen  auf  durchnässtem  Boden,  sumpfige 
moorige  Weiden  mit  saurem  Grase,  Fütterung  mit  wässerigen  Kartoffem, 
Ufiben  u.  s.  w.,  yerdorbenes  Trinkwasser,  in  sehr  feuchten  Jahren  tritt 
die  Krankheit  seuchenartig  auf  und  kommt  in  Gegenden  mit  tiefliegen- 
den, feuchten,  moorigen  Wiesen  als  enzootische  Krankheit  vor. 

Blässe  aller  sichtbaren  Schleimhäute,  Ausfallen  der  Wolle,  schmieriger 
Aasfluss  aus  Mund,  Nase  und  Augen,  Ausdehnung  des  Hinterleibes  durch 
serösen  Erguss,  Athmungsbeschweraen,  Durchfälle^  Abmagerung,  grosse  Hin« 
fälligkeit  sind  die  hervorragendsten  Erscheinungen  dieser  Krankheit,  die 
gewöhnlich  mit  Lungen  •  oder  Himödem  endet. 

Die  Durchführung  sanitätspoliseilicher  Massregeln  wird  bei  dieser 
Seuche  nicht  erforderlich;  die  Entwicklung  der  Krankheit  kann,  falls  ihr 
nicht  ortsei^ene,  nicht  leicht  abzuwehrende  Einflüsse  zu  Grunde  liefen, 
durch  Beseitigung  der  oben  angeführten  Schädlichkeiten  hintaneehalten 
werden,  und  es  ist  daher  in  Gegenden,  die  von  dieser  Krankheit  heimge- 
sucht werden,  auf  die  Entfernung  der  als  veranlassende  Ursache  ermittel- 
ten Schädlichkeiten  auf  entsprechende  Weise  hinzuwirken. 

Der  Verkauf  des  Fleisches  solcher  Schafe,  bei  denen  sich  bereits  ein 
cachectischer  Zustand  entwickelt  hat,  sollte  nicht  geduldet  werden. 

Ehe. 

Die  Ehe  steht  in  allen  civilisirten  Ländern  unter  bestimmten  Gesetzen, 
welche  uns  von  unserem  Standpunkte  nur  in  sofcrne  berühren,  als  sie 
Corollarien  jener  Begriffe  sind,  die  sich  von  anthropologischer  Seite  an 
diese  Institution  knüpfen.  Wir  ziehen  also  die  rechtliche  und  sittliche 
Seite  der  Ehe  nur  in  so  weit  in  Betrachtung,  als  sie  die  anthropologische 
Seite  streifen. 

Nach  den  bürgerlichen  Gesetzen  der  meisten  Staaten  sind  Unmündige 
and  Minderjährige  unfähig,  sich  ohne  Einwilligung  des  ehelichen  Vaters 
gilüg  zu  verehelichen.    lUsende,  Wahn-   und   Blödsinnige,   also  Geistes« 
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kranke  können  keinen  giltigen  Ehevertrag  errichten.  Das  immerwährende 
Unvermögen,  die  ^^eheliche  Pflicht^^  zu  leisten,  sowie  Verwandschaft  in 
auf-  und  absteigender  Linie  (bei  verschiedenenen  Gonfessionen  in  ver- 
schiedenem Grade)  bilden  Ehehindernisse.  Ansteckende  Krankheiten  des 
einen  Theils  können  ein  rechtmässiger  Grund  sein,  die  Einwilligung  des 
Staates  zur  Eingehung  der  Ehe  zu  versagen.  Alle  diese  Gesetzesoestimm- 
ungen beziehen  sich  demnach  auf  das  Alter,  in  welchem  die  Ehe  einge- 
gangen wird,  auf  Ehen  mit  Verwandten  und  endlich  auf  Ehen  mit  Per- 
sonen, die  mit  einem  unheilbaren  Siechthum  oder  einer  erblichen  Krankheit 
behaftet  sind.     Wir  wollen  diese  Punkte  einzeln  besprechen. 

Was  zunächst  das  Alter  betrifft,  so  ist  es  vollkommen  gerechtfertigt, 
dass  Ehen  vor  der  Geschlechtsreife  nicht  gestattet  werden,  da  die  Folgen 
frühzeitiger  Ehen  für  das  zeugende  sowie  für  das  gezeugte  Individuum 
verderblich  sind.  Es  versteht  sich  hier  von  seihst,  dass  ein  Individuum 
noch  nicht  geschlechtsreif  zu  nennen  ist,  wenn,  die  Genitalien  vollkom- 
men entwickelt  sind;  es  muss  eine  solche  körperliche  und  geistige  Entfalt- 
ung des  ganzen  Organismus  vorhanden  sein^  aass  ihm  die  Sorge  für  phy- 
sische und  geistige  Ausbildung  der  Kinder  mit  Beruhigung  anvertraut  wer- 
den kann. 

Beim  weiblichen  Geschlechte  berechtigt  der  Eintritt  der  Menstruation 
durchaus  noch  nicht  zur  Annahme  der  Heirathsfähigkeit,  da  durch  ihn  nur 
der  Zeitpunkt  bezeichnet  wird;  zu  welchem  die  Pubertätsentwicklung  be- 
ginnt, eine  Frau  aber  dann  heirathsfähig  zu  betrachten  ist,  wenn  ihre  Ent- 
wicklung so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  sie  nicht  bloss  zu  concipiren,  son- 
dern auch  die  Frucht  vollkommen  zu  entwickeln  und  das  Kind  zu  nähren 
im  Stande  ist,  also  wenn  die  Pubertät  vollendet  ist.  Dieser  Zeitpunkt 
lässt  sich  nicht  für  alle  Fälle  gleichmässig  mit  Bestimmtheit  festsetzen,  im 
Allgemeinen  gelten  nur  die  Beendigung  des  Wachsthums,  die  Entwicklung 
der  Geschlechtsorgane^  die  vollständige  Ossification  der  Beckenknochen 
und  die  vollkommene  Ausbildung  der  Beckengestaltung  als  Anhaltspunkt. 
Alle  diese  Bedingungen  sind  aber  erfahrungsgemäss  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  in  dem  Alter  von  20  bis  2ö  Jahren  erfüllt,  und  ebenso  ergibt  sich, 
wenn  man  die  relativen  Schwierigkeiten  der  Geburten  in  verschiedenen 
Altem  betrachtet,  das  günstigste  Verhältniss  der  Erstgeburten,  die  an  und 
für  sich  durch  Schwere  ausgezeichnet  sind,  für  das  genannte  Alter^  wel- 
ches zugleich  auch  in  der  Folge  die  meiste  Aussicht  auf  Fruchtbarkeit 
gibt,  während  sich  bei  früher  verheiratheten  Frauenzimmern  häufig  in  spä- 
terer Zeit  Sterilität  findet.  Weitere  Folgen  der  zu  frühen  Verheirathung 
sind  Schwäche  und  Degeneration  der  Kinder,  sowie  Idiotismus  und  erhöhte 
Sterblichkeit  im  ersten  Alter. 

Es  wäre  nun  wohl  zu  weit  gegangen,  wenn  man  verlangen  wollte, 
dass  der  Staat  ein  Paar,  das  eine  Ehe  einzugehen  gesonnen  ist,  von  sach- 
verständigen Organen  bezüglich  seiner  Geschlechtsreife  untersuchen  lasse; 
aber  das  bürgerliche  Gesetz  muss  über  das  heirathsfähige  Alter *eine  feste 
Bestimmung  treffen,  da  der  täglichen  Erfahrung  zufolge  die  Geschlechts- 
reife an  kern  bestimmtes  Alter  gebunden  ist,  sondern  nach  Klima  und  in- 
dividuellen Verhältnissen  wechselt.  Für  jene  Fälle,  wo  die  Geschlechts- 
reife schon  vor  dem  gesetzlichen  Termine  geltend  gemacht  werden  will, 
muss  es  in  der  Competenz  der  Staatsbchöroe  liegen,  über  staatsärztlichos 
Gutachten  Dispens  zu  ertheilen.  Für  unsere  Breiten  lässt  sich  für  Männer 
das  19.— 20 ,  für  Mädchen  das  16.— 17.  Jahr  als  Altersgrenze  betrachten. 
Das  zur  Zeit  des  Concordats  in  Oesterreich  in  Kraft  gestandene  Ehegesetz 
setzte  für  Knaben  das  14.,  für  Mädchen  das  12.  Jahr  als  unterste  Alters- 
grenze fest.    „Wenn  es  aber  jemals  geschehen  sollte^   hiess  es   in  jenem 
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Oesetie,  daa«  Solche,  wdche  dies  Alter  noch  nicht  erreicht  haben,  die 
körperliche  nnd  sittliche  BeflLhinng  zor  Eineehnn^  der  Ehe  besäasen.  so 
könnten  sie  demnngeachtet,  wofern  sie  hierüber  nicht  yon  dem  Biscnofe 
des  Kirehsprengels  oder  von  dem  apostolischen  Stuhle  selbst  einen  bestä- 
tigenden Ausspruch  erhalten  bitten,  keine  Ehe  schliessen/^ 

Im  Gänsen  scheint  der  Ehe,  welche,  wenn  sie  nicht  zu  früh  einge- 
gangen wird,  der  Befriedigunff  eines  physiologischen  Bedürfnisses  entspricnt, 
ein  günstiges  hTgienisches  Homent  innezu wohnen.  Ueber  den  Emfluss 
der  £ihe  anf  die  Lebensdauer  des  Menschen  Teröffentlichte  nämlich 
Dr.  Stark  eine  Reihe  von  interessanten  Forschungen  nnd  statistischen 
Studien,  aus  welchen  er  zu  folgendem  Resultate  gelangte. 

Im  Alter  von  20  bis  2ö  Jaären  starben  noch  einmal  so  viel  Jungge- 
sellen als  verehelichte  Männer.  Diese  Ungleichheit  der  Sterblichkeit  nimmt 
wohl  in  den  darauffolgenden  Jahren  ab^  aber  der  Vortheil  bleibt  immer 
auf  Seite  der  verheiratheten  Männer.  So  erreicht  von  den  Zwanzigerjahren 
bis  mm  Lebensende  das  mittlere  Alter  der  verheiratheten  Männer  59^2  Jahr, 
während  es  bei  den  Unverheiratheten  nur  40  Jahre  erreicht.  Mit  anderen 
Worten,  nach  dem  Alter  von  20  Jahren  haben  die  verehelichten  Männer 
die  Chance,  19Vs  «^abf®  länger  zu  leben  als  die  Junggesellen.  Nach  25  Jah- 
ren ist  das  mittlere  Alter  mr  die  Verheiratheten  etwas  mehr  als  (iO  Jahre, 
während  es  nicht  ganz  48  für  die  Ledigen  ist.  Ungcfüir  eine  Hälfte  der 
Junggesellen  stirbt  vor  dem  erreichten  30.  Jahre;  hingegen  stirbt  die 
srosse  Mehrzahl  der  Verheiratheten  nur  zwischen  UO  und  ÖO  Jahren.  Was 
oaa  weibliche  Geschlecht  betrifft ,  ist  die  Differenz  der  Lebensdauer  zwi- 
schen Ledigen  und  Verehelichten  wohl  weniger  gross  als  beim  stärkeren 
Geschleflhte ,  doch  im  Ganzen  stets  zum  Vortheile  der  Frauen  vor  den 
Mädchen.  Die  verheiratheten  Frauen  sterben  zwar  während  der  drei  fünf- 
jährigen Zeiträume  vom  1ö. — 20.,  vom  20.-— 25.,  vom  25. — 30.  Jahre  in 
weit  grösserer  Anzahl;  aber  sie  revanchiren  sich  dageg^en  in  der  Periode 
▼om  30.^40.  Jahre,  während  welcher  die  Mädchen  wieder  in  grösserer 
Anzahl  sterben.  Vom  40—50.  Jahre  kehrt  der  Vortheil  wieder  auf  die  Seite 
der  Mädchen  zurück;  von  da  aus  aber  hört  er  nicht  mehr  auf,  auf  der 
Seite  der  Frauen  zu  sein. 

Nach  dem  eben  Gesagten  dürfte  es  unschwer  sein ,  zu  erkennen ,  wie 
die  öffentliche  Hygiene  die  Ehelosigkeit  (Coelibat)  der  katholischen 
Geistlichkeit  zu  beurtheilen  hat  In  dem  Institute  der  Ehe,  wie  es  in  al- 
len civitisirten  Ländern  besteht  hat  der  Staat  eine  seiner  Grundstützen  zu 
erbUoken.  Vemunftgemäss  sollte  er  deshalb  nicht  gleichgiltig  zusehen,' 
daaa  ein  Theil  seiner  Angehörigen  verpflichtet  werde,  einer  nicht  nur 
zweckmässigen,  sondern  naturgemäss  nothwendigen  Einrichtung  entgegen 
so  handeln,  ja  dass  diese  seine  Angehörigen  in  der  Folge,  selbst  wider 
Willen,  unter  allen  Verhältnissen  gezwungen  werden,  in  jenem  naturwidri- 
gen Zustande  zn  verbleiben.  Es  ist  fast  eine  Art  Selbstmord,' wenigstens 
eine  Art  Selbstverstfimmlung,  die  der  Staat  an  seinem  eigenen  Körper 
begeht,  wenn  er  seine  eigene  Autorität  dazu  anwendet,  jene  naturwidrige 
Verpflichtung  selbst  gewaltsam  bei  den  des  Cölibats  überdrüssig  Geworde- 
nen aufrecht  zu  erhalten,  ihnen  den  Eheabschluss  selbst  unmöglich  zu  ma- 
efaeo.  Hoffentlich  wird  früher  oder  später  eine  Bewegung  innerhalb  der 
katholischen  Kirche  selbst  zu  dem  Resultate  gelangen ,  das  Cölibat  aufzu- 
beben nnd  die  früher  üblich  gewesene  Institution  der  Priesterehe  wieder 
einzuführen.  An  darauf  bezüglichen  Strebungen  hat  es  in  den  letzten 
Decennien  unseres  Revolutionszeitalters  nicht  gefehlt 

Wir  kommen  nun  zu  den  Ehen  unter  nahen  Verwandten.  Nach 
der  allgemeiiien  Ansicht  und  den  Erfahrungen  zahlreicher  hervorragender 
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Aerzte,  welche  der  Sache  ein  besonderes  AugeDinerk  zuwendeten^  ergeben 
die  Ehen  unter  Verwandten  im  Allgemeinen  sehr  ungfinstige  Verhältnisse 
des  Gesundheitszustandes  der  Nachkommenschaft.  Wenn  sich  nach  Ril- 
liet  dieser  nachtheilige  Einflnss  auch  nicht  bei  allen  unter  solchen  Ver- 
hältnissen erzeugten  Kindern  bemerkbar  macht,  so  ist  dies  doch  bei  der 
beträchtlichen  Mehrzahl  derselben  der  Fall.  Es  pflegt  nämlich  unter  sol- 
chen Verhältnissen  bei  einigen  ein  Mangel  an  Vitalität  vorzukommen,  der 
ihr  Absterben  vor  oder  bald  nach  der  Geburt  bedingt,  in  weit  zahlreiche- 
ren Fällen  aber  entwickeln  sich  Nervenkrankheiten,  vor  Allem  Epilensie 
und  Idiotismus;  weniger  häufig  Scrophulose  und  ihre  Folgezustände.  Na- 
türlich haben  die  körperliche  Entwicklung  und  die  Gesundheitsverhältnisse 
der  Familien  selbst  einen  sehr  wichtigen  Einfluss  auf  die  Früchte  der  in 
ihrem  Schoosse  eingegangenen  Ehen.  Dennoch  kommt  es  sehr  selten  vor, 
dass  alle  aus  solchen  Ehen  entsprossenen  Kinder  frei  von  Spuren  dieses 
schädlichen  Einflusses  bleiben  würden.  Nicht  selten  erscheinen  einige  be- 
theiligt, andere  verschont.  Fast  niemals  aber  trifft  es  sich,  insbesondere 
bei  nervösen  Leiden  ^  dass  alle  Kinder  eines  Elternpaares  mit  derselben 
Krankheitsform  behaftet  waren,  so  dass  alle  an  Epilepsie  litten,  oder  alle 
taubstumm,  geistesschwach  u.  s.  w.  waren.  Im  Gegentheil  findet  man 
häufig  verschiedene  Formen  und  verschiedene  Grade  vom  Zurückbleiben 
der  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  oder  ausgesprochener  Krank- 
heiten in  derselben  Familie,  so  dass  neben  epileptischen  sich  andere  Kin- 
der vorfinden,  die  sich  relativ  wohl  befinden,  und  bloss  eine  mehr  oder 
weniger  ausgesprochene  scrophulose  Anlage  zeigen.  Im  Allgemeinen  be- 
obachtete Rilliet  bei  solchen  Ehen  auch  häufig  gänzliche  Unfruchtbarkeit, 
oder  verringerte  Conceptionsfahigkeit ,     Frühgeourten   und  Monstrositäten. 

Dr.  Boudin  gelangt  am  Schlüsse  einer  Abhandlung  über  die  Folgen 
der  Ehen  'unt^r  Blutsverwandten  zu  folgendem  Resum^:  In  Frankreich 
werden  derartige  Ehen  im  Verhältniss  von  2^/o  eingegangen ;  unter  den 
Taubstummen  entstammten  solchen  Ehen  im  Pariser  Institut  28^ j^^  in 
Lyon  25^/o,  in  Bordeaux  BO^L.  Ehen  zwischen  Tanten  und  Neffen  kom- 
men in  Frankreich  im  Verhältniss  von  0,01 4^ lo  vor,  die  aus  diesen  Ehen 
erzielten  Abkömmlinge  weisen  2,04^/o  Taubstumme  nach,  das  Verhältniss 
ist  also  145  Mal  so  gross  als  das  gewöhnliche.  Ehen  zwischen  Oheimen 
und  Nichten  kommen  in  Frankreich  im  Verhältniss  von  0,04®/o  vor,  das 
Verhältniss  der  Taubstummen  bei  den  Kindern  aus  diesen  Ehen  ist  1,61%, 
als  40  Mal  grösser  als  das  durchschnittliche.  —  Ehen  zwischen  leiblichen 
Geschwisterkindern  werden  0,77^/o  eingegangen ;  in  solchen  Ehen  werden 
24mal  mehr  Taubstumme  erzeugt  als  im  Durchschnittsverhältniss,  In  fast 
allen  Fällen  sind  die  Eltern  der  aus  blutsverwandten  Ehen  erzeugten  Taub- 
stummen gesund  und  von  erblicher  Krankheitsanlage  frei.  —  Verheirathen 
sich  Taubstumme,  die  nicht  verwandt  sind^  untereinander,  so  wird  äusserst 
selten  die  Taubstummheit  auf  die  Nachkommenschaft  übertragen.  —  Die 
Schädlichkeit  der  Ehen  zwischen  Blutsverwandten  in  Bezug  auf  den  Ge- 
sundheitszustand der  Nachkommenschaft  ist  ein  thatsächlich  constatirtes, 
obschon  physiologisch  noch  nicht  erklärtes  Factum. 

Auch  Kolb  (in  seinem  Handbuch  der  vergleichenden  Statistik)  sagt: 
Die  Kinder  aus  Ehen  von  Verwandten  sollen  insbesondere  einen  unge- 
wöhnlich hohen  Beitrag  zur  Zahl  der  Taubstummen  liefern.  Während 
die  Zahl  der  Heirathen  von  näheren  Verwandten  in  Frankreich  kaum  2^/« 
beträgt,  fand  Dr.  Perrin,  dass  unter  den  Taubstummen  zu  Lyon  2ö®/« 
der  Gesammtzahl  aus  solchen  Ehen  hervorgegangen  waren;  Dr.  Baadin 
ermittelte  zu  Paris  2335^L  und  Chazarin  zu  Bordeaux  30,33;  Landes 
daselbst  sogar  30,36®/o.    Die  Beweisführung  ist  mittlerweile  angegriffea 
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worden.  Beaebtenswerth  ist  aber  doch  die  Bemerkung  des  Dr.  Karl 
Mayer,  Mitglied  des  stai  Amtes  in  Mfincben,  dass  in  Baiern  die 
Zahl  der  Taubstummen  unter  der  protestantischen  Bevölkerung  nach  YerfaUt- 
niss  noch  einmal  so  gross  ist,  als  unter  den  Katholiken,  was  wohl  den 
binfi^eren  Heiratben  unter  Blutsverwandten  bei  den  Protestanten  suzu* 
schreiben  sei. 

Doch  wird  auch  den  eben  entwickelten  Ansichten  von  anderer  Seite 
entgegengetreten,  und  nach  dem  heutigen  Stande  der  Frage  lässt  sich  nur 
eines  sagen:  dass  sie  noch  nicht  spruchreif  ist  So  sa^  z.  B.  Dr.  Mer- 
kel in  einer  Abhandlung  über  das  gleiche  Thema  mit  besonderer  Be- 
Eiehnng  auf  die  früher  genannten  Autoren  ßoudin  und  Meyer:  ,,Bei 
der  L5sung  eines  so  schwierigen  Problems,  wie  des  vorliegenden,  ist  es 
nothwendig,  statt  der  Versicherungen  Beweise,  statt  der  allgemein  ange- 
nommenen  Meinung  Thatsachen,  statt  unbestimmter  Sohfttrungen  Zahlen 
zu  bringen.  Gewiss  ist  deshalb  gerade  hier  die  numerische  Methode  vom 
grossten  Werth,  weil  es  sich  um  Constatirung  von  Zahlen  zur  Vergleicbung 
bandelt  Aber  wie  mühselig  zu  sammeln,  wie  schwer  zusammenzustellen 
sind  solche  Statistiken,  die  nur  einigcrmassen  auf  Exactheit  Anspruch  ma- 
chen, in  Fällen,  wo  isolirte  Thatsachen  werthlos,  wo  Experimente  unmSg- 
lieh  sind.  Wie  schwierig,  ja  unmöglich  ist  es,  eine  genaue  Kenntniss  von 
den  Antecedentien  der  einzelnen  Eltern  zu  bekommen  I  Was  für  Krank- 
heiten und  Familienverhftltnisse  gibt  es  hier  zu  entwirren!  Die  einen  ver- 
schweigen sie,  die  anderen  richten  die  Thatsachen  nach  ihren  Ansichten 
zurecht  und  verstümmeln  die  Wahrheit,  sei  es  aus  Vergesslicbkeit  sei  es 
aus  Absiebt  Ja,  man  kann  behaupten,  dass  es  in  der  grössten  Mehrzahl 
unmöglich  ist.  Gewissheit  zu  erlangen,  denn  arme  Personen  sind  gewohn- 
lich zu  unverst&ndiff,  zu  unwissend,  um  genügende  Antwort  zu  geben,  und 
Leute  in  besseren  Verhältnissen  bewahren  wiederum  Familienverhältnisse 
mit  der  er^ssten  Aengstlicbkeit  oder  sind  nicht  selten  von  ihren  Eltern 
selbst  in  Unwissenheit  darüber  gelassen  worden. 

Was  die  statistischen  Untersuchungen  Boudin^s  selbst  betriflTt,  so 
bat  er,  obgleich  in  der  Nähe  der  grössten  Taubstummenanstalt  in  Paris 
lebend,  es  nicht  der  Mühe  werth  genalten,  alle  Zöglinge  daselbst  zu  be- 
fragen, sondern  er  hat  nicht  öinmal  die  Hälfte  (9^  von  255)  untersucht 
Die  aus  dieser  kleinen  Zahl  für  ganz  Frankreich,  wo  sich  1861:  29,600 
Taubstumme^  also  HOOmal  soviel  als  die  Zahl  der  untersuchten  beträgt, 
befanden,  aufgestellten  Gesetze  sind  bereits  für  mehre  Departements  als 
irrig  erwiesen. 

Was  die  eigentlich  wissenschaftliche  Seite  der  Frage  betrifft,  so 
sprechen  die  vortrefflichen  Resultate,  welche  mit  der  Inzucht  gesunder 
Thiere  erzielt  werden,  es  spricht  nicht  weniger  das  physiologische  Gesetz, 
dass  die  Verbindungen  zwischen  differenten  Ka^en,   z.  B.  zwischen  Euro- 

Eäem  und  Malaien,  oder  Europäern  und  Maoris  etc.  vorwaltend  unfrucht- 
ar  sind,  a  priori  gegen  die  Annahme,  dass,  ohne  ein  Mittelglied,  Ehen 
zwischen  gesunden  blutsverwandten  nachtheilig  auf  die  Nachkommenschaft 
wirkten.  Es  kommt  hinzu,  dass  bei  den  Gesetzen  gegen  Heirathen  zwi- 
schen Blutsverwandten  nirgends  das  Motiv  aus  der  Schädlichkeit  dersel- 
ben, sondern  sus  moralischen  Gesichtspunkten  entlehnt  wird.  Directe 
Beweise  fSr  die  Unschädlichkeit  solcher  Ehen  vom  Standpunkt  der  Ge- 
sundheit hat  Gilbert  W.  Child  aus  verschiedenen  Gegenden  Schottlands 
und  Nordenglands  aus  eigener  Erfahrung  niitgetheilt,  wo  Fischerdörfer  mit 

Sesunder  un^  kräftiger  Bevölkerzng  existiren,  in  welche  seit  Menschenge- 
enken  kein  fremder  Mann  hineingerathet  hat,  und  später  sind  von  ande- 
ren Forschem  ähnliche  Beispiele  aus  Frankreich  beigebracht 
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Indem  wir  unsere  Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  eine  fernere  sorg- 
fältige Beobachlung  werde  der  Erbliohkeit  in  gesunden  wie  krankhaf- 
ten Verhältnissen  einen  immer  grösseren  Spielraum  vergönnen,  bezeichnen 
wir  als  das  oben  erwähnte  in  der  Beweisführung  fehlende  Hittelglied  den 
Begriff  der  Erankheitsanlage.  Eine  bestimmte  Krankheitsanlage  wird 
durch  Familienheirathen  allerdings  gesteigert.  Das  einfache  Kechen- 
exempel  ist  schon  von  6.  W.  Child  aufgestellt:  „Der  Gross vater  A  ist  mit 
einer  Anlage  zur  Schwindsucht  behaftet;  er  überträft  die  Krankheitsanlage 
seinen  Söhnen  B  und  C;  B  hat  zwei  Söhne  D  und  E,  C  eine  Tochter  F; 
F  ist  also  Geschwistertkind  mit  D  und  E;  D  nimmt  nun  eine  Frau  aus 
einer  fremden  Familie ,  frei  von  tuberculöser  Anlage,  C  heirathet  seine 
Cousine  F.  In  diesem  Falle  ist  es  klar,  dass  die  Kinder  von  D  weit  mehr 
Ansicht  haben,  gesund  zu  sein,  als  die  von  E,  aber  nicht,  weil  E  seine 
Cousine  geheirathet  hat,  sondern  weil  er  eine  Frau  mit  derselben 
Krankheitsanlage  geheirathet  hat.  So  ist  in  einer  in  der  frühe- 
ren frankfurtischen,  1866  an  Hessen  abgetretenen  Landgemeinde  Dortel- 
weil  an  der  Nidda  sehr  verbreiteten,  m  sich  verschwägerten  Familie  die 
vorhandene  phthisische  Anlage  durch  diese  Inzucht  so  gesteigert,  dass 
wenige  Männer- dieser  Familie  das  vierzigste  Lebensjahr  uoerschreiten. 

Geisteskranken,  bei  welchen  der  freie  Wille  periodisch  oder  anhaltend 
aufgehoben  ist,  muss  die  Ehe  eben  so  wohl  aus  rechtlichen  wie  aus  me- 
dicinalpolizeilichen  Gründen  verboten  werden.  Aus  rechtlichen  Gründen, 
weil  Geisteskranke  überhaupt  einen  rechtsgiltigen  Vertrag  abzuschliessen 
unvermögend  sind  ;  aus  mcdicinalpblizeilicnen ,  weil  die  Erblichkeit  bei 
Geisteskrankheiten  ein  allgemein  anerkanntes,  weil  unendlich  häufig  vor- 
kommendes ätiologisches  Moment  bildet.  Dass  Personen,  welche  an  einer 
Geisteskrankheit  gelitten  haben,  von  derselben  aber  vollständig  wieder  ge- 
heilt wurden,  heirathsfähig  sind,  ist  selbstverständlich.  Die  Epilepsie  kann 
die  Fähigkeit  zur  Eingehung  einer  Ehe  nur  insofern  aufheben,  wenn  sie 
bereits  zu  einem  sehr  hohen  Grade  gediehen  ist,  so  dass  die  Anfalle  un- 
endlich häufig  eintreten,  wenn  sie  bereits  mit  einer  Form  von  Geistes- 
krankheit complicirt  ist.  Vom  mediciualpolizeilichen  Standpunkte  liesse 
sich  übrigens  ein  Verbot  von  Ehen  Epileptischer  eben  so  rechtfertigen 
wie  das  Verbot  von  Ehen  mit  Personen,  die  mit  einer  unheilbaren  chro- 
nischen Krankheit  behaftet  sind,  welche  sich  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit oder  Gewissheit  auf  die  Kinder  fortpflanzt,  und  sie  entweder  schon 
frühe  dahin  rafft  oder  für  die  ganze  Dauer  ihres  Lebens  siech  macht 
rSyphilis^.  Leider  lässt  sich  das  Verbot,  als  ein  Eingriff  in  die  persön- 
liche Freiheit  des  Individuums,  rechtlich  weder  begründen  noch  in  der 
Praxis  durchführen,  und  es  bleibt  hier  wie  in  so  vielen  anderen  Dingen 
nichts  anderes  übrig  als  durch  Belehrung  und  Warnung  zu  wirken. 

Nach  den  civilrechtlichen  Bestimmungen  einiger  Länder  bildet  das 
Unvermögen,  die  eheliche  Pflicht  zu  leisten,  ein  Ehehinderniss.  Dieses 
Unvermögen  bezieht  sich  lediglich  auf  die  Beiwohnung  ohne  Rücksicht  auf 
Zeugungsfähigkeit.  Krankheiten,  welche  die  letztere  aufheben,  oder  beim 
weiblichen  Theile  die  Geburt  zu  hindern  oder  unmöglich  zu  machen  ge- 
eignet sind,  gehören  nicht  in  den  Bereich  der  Medicinalpolizei ,  da  die 
letztere  kein  Kecht  hat,  Kenntniss  von  denselben  zu  nehmen. 

Eier. 

Die  Eier  der  Vögel  sind  ein  sehr  kräftigendes  und  nährendes  Genuas- 
mittel,   weshalb  ihr  Verbrauch  ein  enormer  ist;   so  nimmt  beispielsweise 
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der  Verbrauch  und  die  Einfuhr  an  Eiern  in  Enf^Iaod  von  Jahr  zu  Jahr 
colossalere  Dimensionen  ao,  und  die  ein^efQbrten  Eier  bilden  bereits  einen 
wichtigen  Bestandtheil  der  Einfuhr  yon  Nahrungsmitteln  Oberhaupt. 

Im  Jahre  1861  worden  in  England  aus  Frankreich  eingeführt  203M9  Millionen, 
1864  535  Millionen,  1866  438  Millionen  im  Werthe  von  12  Millionen  Golden.  Die  Zeit 
des  Eierlegens  be^nni  in  Frankreich  vom  Januar  bis  MXns ;  April,  Mai  nnd  Joni 
sind  die  prodnctivsten  Monate,  im  Joti  ISsst  die  Prodaotion  nach,  am  bald  in 
einem  gewissen  Grade  im  August  und  September  wieder  anzunehmen,  im 
October  nnd  November  (die  Zeit  des  Mausens)  hört  sie  beinahe  ganz  auf,  nnd  im 
December  ist  sie  Nnll.  Zum  Conserviren  werden  nicht  die  anfangs  geleg;ten ,  sondern 
mehr  die  spiiter  gelegten  als  tanglich  erkannt.  Um  im  Winter  Eier  zu  erbalten,  wer- 
den künstliehe  Mittel  angewendet :  man  erwärmt  die  Ställe ,  nnd  einige  Züchter  yer- 
sichern,  dass  man  Eier  bekomme,  wenn  die  Hühner  im  Winter  mit  Buchweizen  nnd 
Fleisch  gefüttert  werden.  Man  lässt  in  Frankreich  selten  die  Henne  ihre  Küchlein 
führen ,  die  sie  ausgebrütet  hat  sondern  überträgt  dieses  Geschäft  an  Kapaunen  -oder 
Truthühner.  Die  Hühnerzucht  befindet  sich  in  Frankreich  vorwiegend  in  den  Händen 
der  kleinen  Landwirthe,  welche  sie  mit  Energie  und  auf  kaufmännische  Weise  betrei- 
ben. Neben  der  Ausfuhr  nach  England  beziffert  sieh  auch  der  Verbrauch  im  Lande 
selbst  sehr  hoch;  Paris  allein  braucht  Jährlich  für  mehr  als  zwölf  Millionen  Francs  Eier 
Wie  grossartig  die  Hühnerzucht  in  Frankreich  betrieben  wird,  ist  auch  daraus  ersichtlich, 
dass  allein  auf  den  Märkten  von  Houdan,  Brenz  nnd  Nogent-le-Roi  jähriich  über  6 
Millionen  fette  Hühner  verkauft  werden.  Die  Hühner  von  La  Bresse  gelten  als  die 
besten,  daneben  die  von  L^  Fläche.  Die  Bresse-Henne  fängt  im  Februar  an  zu  legen 
nnd  1^  1  Monat  oder  6  Wochen  lang  täglich,  dann  drei-  bis  viermal  die  Woche, 
bis  sie  160  Eier  gelegt  nnd  daneben  zwei-  oder  dreimal  gebrütet  hat-  Die  grösste 
Eier-Prodnction  haben  die  Departements  Calvados,  L'Orme,  Somme  nnd  Pas -de- 
Calais.  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  die  Distrikte,  welche  Bach- 
weizen bauen,  am  meisten  Eier  produciren.  Die  nngehenre  P^roduction  ist  in 
Frankreich  keineswegs  alt  Von  1815-1835  war  die  Ausfuhr  im  Durchschnitt  erst 
gegen  13  Mülionen  Francs,  1840  7'i,  Millionen,  1859  über  11  Millionen,  1864  nahezu 
28  Millionen  und  1^66  über  12  Millionen  Francs.  Diese  Zahlen  beweisen  deutlich,  dass 
das  Geschäft  sehr  einträglieh  sein  muss. 

Bekanntlich  werden  in  Frankreich  die  Hühner  mit  Asticots  (S.  d.  Art.)  gefüttert 
nnd  sie  sollen  durch  den  Genuss  dieser  Ms  den  häufiger  und  mehr  Eier  legen.  Ein 
gewisser  Herr  de  Sora  hat  aber  vor  einigen  Jahren, das  Geheimniss  entdeck^  Hühner 
das  ganze  Jahr  täglich  Eier  legen  zumachen,  indem  er  dieselben  mit  Pferdefleisch 
füttert  Die  Thatsache,  dass  Hühner  im  Winter  nicht  so  viel  Eier  legen  als  im  Som- 
mer, ist  bekannt;  als  die  einfache  Ursache  dafür  erscheint,  dass  dieselben  im  Winter 
nicht  das  hinlängliche  Fleischfutter  erhalten,  welches  sie  sich  während  der  warmen 
Jahreszeit  durch  Scharren  in  der  Erde  nach  Würmern  und  Insecten  verschaffen.  Hr. 
de  Sora  begab  sich  ernstlich  daran,  einen  Hühnerhof  nahe  bei  Paris  einzurichten, 
welcher  12  Monate  im  Jahr  einträglich  sein  sollte.  Er  überzeugte  sich  bald,  dass  eine 
gewisse  Quantität  gehacktes  rohes  Fleisch,  regelmässig  mit  dem  anderen  Futter  gege- 
ben, das  verlangte  Resultat  bewirkte;  nachdem  er  nun  mit  nur  300  Hühnern  den  An- 
fang gemacht  hatte,  fand  sich,  dass  dieselben  durchschnittlich  im  ersten  Jahre  je  25 
Dutzend  Eier  legten.  Seit  1855  wurden  aber  von  ihm  jähriich  100,000  Hühner  ge- 
lialten  (mit  der  nötbigen  Anzahl  Hähne)  mit  nahezu  demselben  Erfolg.  Im  Frühjahre, 
Sommer  nnd  Herbst  hindurch  haben  sie  den  freien  Lauf  auf  seinem  Besitzthnme,  im 
Winter  sind  die  Ställe  in  angenehmer  Temperatur  gehalten,  und  obgleich  die  Thiere 
das  ganze  Jahr  rohes  Fleisch  erhalten,  legen  sie  mehr  in  der  kalten  Jahreszeit;  sie 
haben  freien  Zugang  zu  reinem  Wasser,  Kies  nnd  Sand.  Den  grossen  Bedarf  von 
Fleisch  (oft  22—25  Pferde  täglich)  verschafft  sich  Hr.  de  Sora  durch  die  abgängigen 
nnd  beschädigten  Pferde;  diese  nutzlosen  Thiere  worden  in  eine  Abdeckerei  gebracht 
nnd  dort  geschlachtet.  Das  Fleisch  wird  rein  vom  Knochen  genommen,  und  indem  es 
zwischen  sich  drehenden  Messern  durchgeht,  in  eine  gicichmässige  Masse  gehackten 
Fleisches  verwandelt,  leicht  gesalzen,  in  Fässer  gepackt  nnd  per  Eisenbahn  zu  der 
Eterplantage  des  Hm.  de  Sora  gebracht.  Es  wurde  ferner  ermittelt,  dass  eine  kleine 
Zugabe  von  Salz  und  schwarzem  gemahlenen  Pfeffier  zu  der  Masse  dem  Geflügel  sehr 
zuträglich  ist;  Hr.  de  Sora  beschränkt  sich  übrigens  nicht  auf  diese  Zugaben,  um 
Gähmng  und  Fäulniss  zu  verhüten,  sondern  benutzt  kühle  Räume  (kaum  über  dem  Ge- 
firiexpnnKte),  so  dass  das  Fleisch  niemals  sauer  und  stinkend  wird;  die  Hühner  fres- 
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sen  es  mit  Gier,  sind  im  guten  Ztutande  und  legen  Cut  täglich  t>ei  aUem  Wetter  mid 
ZQ  allen  Jahreszeiten. 

Am  Ende  des  vierten  Jahres  werden  die  Hühner  drei  Wochen  in  Maststalle  gr- 
bracfat|,  wo  sie  nor  mit  Korn  gefüttert  werden,  und  lebendlig  nach  Paris  verkauft. 
Niemals  erlaubt  man,  dass  ein  Huhn  brütet. 

Die  künstlichen  Brutraume  sind  durch  Dampf  geheizt  und  die  Wanne  ist  auf 
einer  bemerkenswerthen  Gleichheit  gehalten,  welche  Wärme  etwas  höher  ist,  als  zur 
Zeit  der  Brut  in  dem  Huhn.  £ine  Anzahl  Gerüste,  eines  über  dem  andern,  bilden  die 
Nester,  während  Teppiche,  über  die  Eier  gelegt,  dazu  dienen,  jeden  Lichtstrahl 
abzuhalten.  Die  ausgeschlüpften  Huhneben  werden  alsbald  in  die  Pflegschnle  gebracht 
und  frische  Eier  an  den  Platz  der  leeren  Schaalen  gethan.  Ein  fortwährender  Nach- 
wuchs von  jungen  Hühnern  ist  auf  diese  Art  gesichert. 

Hr.  de  Sora  erlaubt  die  Begattung  zu  jeder  Jahreszeit  und  hat,  nach  einem  un- 
parteiischen Versuche,  seine  Anstalt  von  all  den  verschiedenen  Zuchten,  als  Schanghai, 
Cochinchina  oder  anderem  ausländischen  Geflügel  gereinigt,  indem  er  nur  die  alten 
Misthofsäitger  und  ihre  entsprechenden  Gattinnen  hält.  Er  weiss  zur  Genüge,  dsss 
ausserordentliche  Grösse  des  Körpers  und  der  Eier  nur  durch  ausserordentliches 
Futter  bewirkt  wird,  während  zur  Kapaunenzucht  in  Betracht  kommt>  dass  das  Fleisch 
niemals  so  gut  und  saftig  ist,  als  das  der  eingebomen  Hühner. 

Aus  der  weiter  unten  angeführten  chemischen  Zusammensetzung  der 
Eier  ergibt  sich  der  Grund  ihrer  r^ahrhaftigkeit  und  die  Ursache  ihrer  zuweilen 
bläfaenaen  Wirkungen.  Erfahrungsgemäss  sind  rohe  Eier  leichter  zu  ver- 
dauen als  hart  gekochte  und  es  steigt  der  Grad  der  Schwerverdaulichkeit 
mit  der  zunehmenden  Härte  der  Eier;  am  leichtesten  verdaulich  sind  die 
halb  hart  gekochten.  Das  Eigelb  ist  nahrhafter  und  leichter  verdaulich  als 
das  Eiweiss  der  Eier.  Der  Qrund  des  Sehädlichwerdens  sonst  gut  onali- 
ficirter  Eier  liegt  gewiss  nur  in  Individualitäts-Verhältnisssen  der  Eier- 
Essenden  und  in  der  Qualität  der  genossenen  Eier.  Nicht  frische,  faule 
Eier  schaden  in  derselben  Weise,  wie  faulende  Substanzen  überhaupt. 
Bebrütete  Eier  sind  geniessbar.  Alle  verdorbenen  Eier  sind  in  der  Regel 
leichter  und  eine  feine  Nase  erkennt  den  üblen  Geruch  schon  durch  die 
Schale;  in  der  Regel  lässt  sich  aber  ihr  Yerderbniss  erst  beim  Oe£Fnen 
erkennen. 

Poleck  und  Weber  studirten  die  Zusammensetzung  der  Eiweiss-  und  Eigelb- 
Asche.  Prout  wies  im  Eidotter  Vit  ellin  nach,  welches  nach  Lehmann  ein 
Gemenge  von  Albumin  und  Caseln  ist  —  174T0«lo;  Fett  2d,T50<»l*;  Salze  0,529*!o; 
Wasser  53.780^lo ;  in  der  angegebenen  Quantität  der  Salze  war  die  Phosphorsäure  zu 
0,369  enthalten.  Goblez  fand  im  Dotter  des  Hühnereies:  Wasser  51,49*'o;  Vitellin 
15,76«|o;  Magarin  und  ElaYn  21.:^0«|p;  Cholestearin  0.44*lo;  I^cithin  SA^\;  Cercbrin 
0,30%;  Alkoholauszug  0.40«|o;  Farbestoff 0.55%;  Salze  1,33%;  (und  darunter:  Chlor- 
ammopium 0.03;  Cfalorkalium  und  schwefelsaures  Kali  0.28;  phosphorsaure  Erden 
1.02;  Spuren  von  Eisenoxyd).  Th.  Polleck  wies  im  Eigelb  i»52%  Salze  nach, 
und  es  waren  dieselben  tolgendermassen  procentisch  zusammengesetzt:  Kali  8.93; 
Natron  5,12;  Kalk  12,21;  Magnesia  2,07;  Eisenoxyd  1,45;  Phosphursäure  6381;  Kie- 
selsiiure  0,57.  Und  aus  dem  Hühnereiweis  erhielt  derselbe  Forscher  0,65%  Salze,  wo- 
gegen JYeber  0,71%  nachwies;  nach  Po  leck  sind  die  Salze  des  Eiweisses  vom  HOh- 
nereie  procentisch  zusammengesetzt  wie  folgt:  Chlorkalium  41,29;  Chlomatrium  9,16; 
Kali  2,35;  Natron  23,04;  Kalk  1,74;  Magnesia  1,60;  Eisenoxyd  0,44;  Pbosphorsanre 
4,83;  Schwefelsäure  2,63;  Kieselsaure  0,49 Kohlensäure  1 1,60.  ß er z e  1  i  u s  fand  im HUhnerei- 
weiss  12 bis  1 3,8%  A Ibumin  Nach  den  Forschnngen  von  Valenciennes  und  F r e m y 
ist  das  Eiweiss  der  Eier  der  verschiedenen  Vogelarten  oft  von  verschiedener  Eigen- 
schaft; in  einigen  Arten  von  Vogeleiem  ist  das  Eiweiss  fast  flüssig,  in  anderen  fast 
gallertartig;  das  Hühner- Eiweiss  ist  nach  dem  Gerinnen  fast  undnn*hsichtig,  weiss, 
das  vom  Kiebitz  hingegen  unter  denselben  Verhältnissen  durchsichtig,  opalescirend, 
^nlich  nnd  so  hart,  dass  man  daraus  kleine  Würfel  schneiden  kann.  Im  Eidotter 
ist  das  Vitellin  stets  mit  Eiweiss  gemengt  enthalten,  und  kann  davon  mittelst  kalten 
Wassers  getrennt  werden,  worin  sich  das  Eiweiss  löst,  wogegen  das  Vitellin  nieder- 
flOlt 

Frische  Eier  sind  nun  unbestreitbar  für  Reconvalescente  und  Schwache  ein  ver- 
zfigiiches,  kaum  zu  entbehrendes  Nährmittel,  es  dürfte  daher  nicht  ohne  Interesse  sein, 
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diellHtel  sum  Aufbewahren  deraelbeD  kennen  su  lernen;  man  hat  hiesa  die  verschie- 
denartigsten  empfohlen. 

Bewahrt  man  Eier  in  Kalkmilch  auf,  so  halten  sie  sich  recht  gut,  nehmen 
aber  einen  unangenehmen  Geschmack  an.  Legt  man  sie  in  S^alzwa8S«5r,  so  dringt 
dieses  in  die  £ier  ein,  so  dass  sie  wieder  nicht  zu  allen  Zwecken  verwendet  werden 
können.  In  Asche  oder  Kleie  halten  sie  sich  nicht  immer  gut;  bleiben  sie  endlich 
in  eigens  daan  hergerichteten  Gestellen  neben  einander  liegen,  ohne  sich  su  berühren, 
so  trocknen  sie  aus  und  verderben  nicht  selten  volIstiCndig.  Um  sowohl  die  Etnwirk- 
mig  der  Luft  sbauhalten ,  als  das  Austrocknen  zu  verhindeni,  hat  man  schon  frtther 
empfohlen,  die  Eier  mit  Wasserglas,  Eiweiss,  Leim  oder  Fett  leicht  anzu- 
streichen. 

Prof.  Kessler  in  Karlsruhe  liess  in  seiner  Haushaltung  betreifende  Versuche  an- 
stellen. Eine  Anzahl  Eier  wurde  in  Kalkmilch  von  gebranntem  Kalk,  andere  in  Kalk- 
milch von  geschlemmter  Kreide  aufbewahrt,  wieder  andere  wurden  mit  Wasserglas  und  noch 
andere  mit  verdünntem  Eiweiss  Angestrichen,  die  mit  Eiweiss  angestrichenen  Eier  hielten  sich 
sehr  gut  und  behielten  den  reinsten  Geschmack.  Die  Eier  in  Kalkmilch  aus  gebranntem  Kalk 
hielten  sich  sehr  gut,  nahmen  aber  einen  eigenen,  vom  Eindringen  des  Kalkes  her- 
rührenden Geschmack  an.  Die  Eier  in  Kalkmilch  von  geschlemmter  Kreide  und  jene, 
die  mit  Wasserglas  sngestriehen  waren,  nahmen  alle  schon  nach  wenigen  Wochen 
schlechten  Geruch  und  Geschmack  an,  die  Eier  in  geschlemmter  Kreide  hielten  sich 
entschieden  am  schlechtesten;  ein  Beweis,  dass  der  gebrannte  Kalk  nicht  durch  fein 
zertheilten  kohlensauren  Kalk  ersetzt  werden  kann.  Kürzlich  veröffentlichte  Violette 
Versuche  über  diese  Frage,  die  von  Interesse  sind.  Den  1.  August  1867  wurden  10 
Eier  mit  iJeinÖl  und  10  andere  mit  Mohnöl  mit  dem  Finger  leicht  angestrichen,  2 
andere  Eier  wurden  nicht  verändert.  Alle  22  Eier  blieben  auf  einer  3  Linien  hohen 
Schicht  Sand  neben  einander  liegen,  ohne  sich  zu  berühren.  Nach  3  und  nach  6 
Monaten  wurden  sie  wieder  gewogen  und  nach  der  letzten  Zeit  geöffnet  Die  nicht 
angestrichenen  Eier  hatten  nach  3  Monaten  llVa«  nach  6  Monaten  18  Percent  ihres 
Gewichtes  verloren,  waren  beim  Oeffnen  halb  leer  und  hatten  den  Geruch  verdorbener 
Eier.  Die  mit  Mohnöl  angestrichenen  Eier  hatten  nach  3  Monaten  3,  nach  6  Monaten 
4V3  Percent  ihres  Gewichtes  verloren.  Die  Eier  waren  beim  Oeffncn  voll  und  hatten 
keinen  schlechten  Geruch.  Die  mit  Leinöl  angestrichenen  Eier  hatten  nach  3  Monaten 
2  und  nsch  6  Monaten  H  Percent  ihres  Gewicntes  verloren,  waren  beim  Ocffhen  voll 
und  hatten  den  Geruch  ganz  frischer  Eier.  Das  Einreiben  mit  Gel,  besonders  mit 
Leinöl,  hatte  also  bei  den  letzteren  und  das  Anstreichen  mit  Eiweiss  bei  den  ersten 
Versuchen  eine  sehr  günstige  Wirkung. 


Einbalsamiren. 


Man  versteht  unter  Einbalsamiren  das  Verfahren  ^  durch  kfinstliche 
Mittel  die  Fäulniss  der  Leichname  zu  verhindern,  um  dieselben  zur  läo^e- 
ren  Aufbewahrung  zu  mumificiren.  Die  Kunst  des  Eiubalsamirens  ist  eine 
uralte,  und  es  ist  allgemein  bekannt,  dass  unzählige  Mumien  von  Menschen 
und  Tbieren  aus  der  Zeit  der  alten  Aegypter  sich  bis  auf  die  beutige  Zeit, 
also  seit  fBnf  Jahrtausenden  erhalten  haben.  Alle  Mittel,  welche  beim 
Einbalsamiren  verwendet  werden,  scheinen  dadurch  conservirend  zu  wirken, 
dass  sie  dem  Leichname  die  wesentlichste  Bedingung  der  Fäulniss,  das 
Wasser,  entziehen,  wie  z.  B.  Sublimat  und  Arsenik,  oder  dass  sie  den 
Zutritt  der  Luft  verhindern ,  wie  z.  B.  Firnisse  und  klebrige  Qummiarten. 
Es  sind' in  älterer  und  neuerer  Zeit  eine  Men^e  Methoden  des  Eiubalsa- 
mirens empfohlen  worden,  so  dass  es  schwer  ist,  dieser  oder  jener  den 
Vorzug  zu  geben.  In  neuerer  Zeit  sind  besonders  die  Methoden  von 
Larrey  und  Bondet,  von  Gaynal  und  Sucquet  bekannt  geworden. 
Die  erstgenannten  verwendeten  vorzüglich  Sublimat,  Gannal  Aluminium- 
chlorür  mit  Arsenik,  Sucquet  Zinkchlorür.  Zur  Uonservirung  von  Lei- 
chentheilen  verwendet  Brunetti  in  Padua  Alkohol,  Aether  und  Qerbsäure, 
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und  seine  bewunderungswerthcn  Präparate    behalten  sogar  ihre  histologi* 
sehen  Elemente  intact 

Vom  medicinalpolizeilichen  Standpunkte  sind  besonders  jene  Methoden 
ins  Auge  zu  fassen,  bei  welchen  Gifte,  wie  z.  B.  Sublimat ^  Arsenik  in 
Verwendung  kommen.  Hat  nämlich  eine  Person  durch  eines  dieser  Gifte 
ihren  Tod  gefunden,  so  würde  durch  darauf  folgendes  Einbalsamiren  die 
Entdeckung  des  Verbrechens  unmöglich  gemacht.  In  Frankreich  wurde 
aus  diesem  Grunde  das  Einbalsamiren  mittelst  Sublimat  und  Arsenik  und 
ähnlichen  Giften  gesetzlich  verboten,  und  eine  Commission  der  Pariser 
Akademie  der  Medizin,  welche  mehrere  Einbalsamirungsmethoden  zu  beur- 
theilen  hatte,  sprach  sich  für  das  Verfahren  Sucquet's  aus,  welcher  Zinkchlo- 
rür  anwendet.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  jedoch  sagen,  dass  das  Verbot 
der  Verwendung  toxischer  Substanzen  das  Ziel  überschiesst.  Wenn  bei 
einer  umsichtigen  Leichenschau  in  jedem  Falle  von  Einbalsamirung  noch 
eine  besondere  Autorisation  der  Medicinalpolizeibehorde  gesetzlich  ange- 
ordnet wird,  dann  dürfte  wohl  jeder  Missbrauch  von  vornherein  unmöglich 
sein,  da  die  Bewilligung  zur  Einbalsamirung  immer  nur  in  unverdächtigen 
Fällen  gegeben  würde. 

Tardieu  bespricht  noch  zwei  Punkte,  die  für  die  Hygiene  nicht  ohne 
Interesse  sind.  Vv  enn  das  Einbalsamiren  allgemein  würde,  wo  würde  man 
für  so  viele  Leichen  hinlänglichen  Kaum  gewinnen?  Würde  das  für  den 
Fortbestand  der  lebenden  Wesen  nothwendige  Gleichgewicht  in  unserer 
Atmosphäre  nicht  alterirt- werden,  wenn  so  viele  Leichen  der  fauligen 
Gährung  entzogen  würden?  Beide  Fragen  haben  jedoch  nur  ein  theoreti- 
sches Interesse.  In  der  Praxis  liegen  die. Sachen  so,  dass  weder  in  der 
einen  noch  in  der  andern  Beziehung  eine  Sorge  zu  entstehen  braucht. 
Das  Einbalsamiren  ist  an  und  für  sich  zu  kost8i)ie]ig,  als  dass  je  die  Ge- 
•.fahr  herantreten  könnte,  dasselbe  allgemein  weraen  zu  sehen. 

Eis. 

Das  Eis  kann  in  vielfacher  Beziehung  Gegenstand  sanitätspolizeilicher 
Beaufsichtigung  sein.  Das  Schleifen  auf  demEise,  das  Gehen  und  Fahren 
über  gefrorene  Flüsse,  Bäche,  das  Uebeiführen  des  Eises  in  die  Eiskeller, 
der  Gebrauch  des  Eises  zu  verschiedenen  Genussmitteln,  sowie  die  Er- 
zeugung des  künstlichen  Eises  u.  s.  w.  erheischen  zur  Hintanhaltung  von 
Unglücksfällen  und  Krankheiten  grosse  Aufmerksamkeit  von  Seite  der  Sa- 
nitätsorgane. 

Das  Schleifen  auf  der  Eisdecke  der  Flüsse,  Bäche  und  Teiche, 
sowie  das  Gehen  und  Fahren  über  dieselben  kann  nur  auf  den  von 
^  den  Behörden  ausgesteckten  Stellen  gestattet  werden.  Ein  Inner-Oester- 
reichisches  Hofkanzleidekret  vom  28.  April  1785  macht  schon  die  Eltern 
für  die  beim  Eislaufen  etwa  eintretenden  Unglücksfälle  verantwortlich  und 
verpflichtet  sie,   ,,60  die   verunglückten  Kinder  aus  der  Ertriukungsgefahr 

Serettet  zu  werden  das  Glück  hätten,  die  patentmässige  Taglie  zu  erlegen.'^ 
diejenigen,  die  das  Eis  transportiren ,  haoen  unter  Strafe,  die  Wägen  mit 
Brettern,  Flechtkörben  von  allen  4  Seiten  vollkommen  zu  schliessen^  da- 
mit keine  Eisstücke  herausfallen  können,  da  sie  bekanntlich  zu  Unglücks- 
fallen durch  Ausgleiten  nur  zu  oft  Veranlassung  geben.  Aus  demselben 
Grunde  darf  das  Eis  nicht  in  der  Fahrbahn  (Gasse),  sondern  so  nahe  als 
möglich  an  die  Kelleröffnunp^en ,  abgeworfen  werden  und  ist  es  vor  der 
Abendzeit  gänzlich  aua  dem  Wege  zu  räumen ;  sodann  der  Platz  mit  Säge- 
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Bpinen,  Sand,  Aaohe  oder  Schlacke  zu  bestreaen;  das  Keller-  oder  Bis- 
probenloch  musa  sorgßUtig  geeohloBsen  werden. 

Eisgruben  sind  mit  den  bei  Erdgrabungen  vorgeschriebenen  Vor» 
sichten  ansulegen,  zu  mauern  und  fest  haltbar  zu  decken.  Zur  Hintan- 
haltung Ton  Unglücksfällen Y  welche  durch  das  Glatteis  längs  dem  Geh- 
wege verursacht  werden  können ,  bestehen  wohl  überall  gesetzliche  Be- 
stimmungen^ jedoch  lehren  uns  die  häufigen  Verletzungen  durch  Ausgleiten 
zur  Winterszeit  selbst  in  den  belebtesten  Strassen  der  Hauptstädte,  dass 
diese  nur  selten  befolgt  werden  und  bei  dem  Publikum  und  den  Behörden 
leicht  in  Vergessenheit  gerathen.  Es  ist  Pflicht  der  letzteren,  mit  diem 
Nachdruck  und  unter  Androhung  empfindlicher  Geldstrafen  darauf  zu 
dringen,  dass  jeder  Hausinhaber  der  an  ihn  ergehenden  Weisung,  die  Geh- 
wege vor  seinem  Hanse  aufzueisen,  mit  Sand,  Erde,  Asche,  Sägspfinen  be- 
streuen zu  lassen,  gewissenhaft  nachkomme.  *  Bei  einem  während  der 
Nacht  eingetretenen^  Schneefalle,  Froste  oder  Glatteise  muss  die 
Reinigung,  Aufeisung  und  Bestreuung  zeitlich  früh  (längstens  bis  7  Uhr 
Morgens),  bei  fortdauerndem  Unwetter  aber  auch  wiederholt  während  des 
Taffes  und  stets  in  der  Art  geschehen,  dass  die  Trottoirs  bder  Gehwege 
gefahrlos  gangbar  gemacht  werden.  Qe^en  jene  Hauseigenthfimer ,  die 
solcher  Aufforderung  nicht  nachkommen ,  ist  mit  unnachsicntlicher  Strenge 
vorzugehen  und  sind  die  angegebenen  Vorsichtsmassnahmen  einzuleiten. 
Das  Schleifen  am  Glatteise  in  den  Strassen  und  öffentlichen  Plätzen 
ist  ebenfalls  strengstens  zu  untersagen  und  zugleich  eine  Aufforderung  an 
die  Eltern,  Schullebrer  zu  erlassen,  dass  sie  ihren  Kindern,  resp.  Schülern 
diese  Liebhaberei,  die  ihnen  gefährlich  werden  kann,  nachdrücklichst  ver-  ' 
bieten.  Am  wirksamsten  wird  wohl  diesem  Uebelstande  abgeholfen,  wenn 
diese  Schleifen  sogleich  aufgehauen  werden. 

Das  Eis  stehender  Gewässer,  die  mit  thierischen  Excrementen  aus 
einmündenden  Unratbskanälen,  mit  Fabriksabfällen  oder  verschiedenen 
Farbstoffen  geschwängert  sind,  sollte  ohne  Erhebung  der  Localverhältnisse 
und  einer  chemischen  Untersuchung  des  Eises  zur  Erzeugung  von  Genuss- 
mitteln wie  z.  B.  des  Gefrornen,  und  für  die  Eiskeller  der  Fleischer  nicht 
verwendet  werden,  da  hieraus  erhebliche  Nachtbeile  für  die  Gesundheit 
entstehen  könnten.  Aber  auch  in  den  Eiakellern  der  Brauer  und  anderer 
Gewerbetreibenden  könnte  ein  solches  Eis  im  Frühjahre  und  Sommer  ge- 
sundheitsschädliche Einflüsse  üben. 

In  neuerer  Zeit  sind  auch  in  mehreren  Grossstädten  Fabriken  zur 
Erzeugung  von  künstlichem  Eis  erstanden:  am  häufigsten  werden  bei 
uns  dazu  die  Carröe'schen  Dampfapparate*)  benützt.  Die  Sanitätspolizei 
hat  darauf  zu  achten,  dass  vor  allem  die  für  Dampfmaschinen  angegebe- 
nen Sicherheitsmassregeln  strenge  gehandhabt  und  zur  Vermeidung  jeder  ' 
Belästigung   der  Arbeiter  und  Nachbarschaft   durch  entweichende  Ammo- 


*>'Fttr  Spitäler,  Kasernen,  Schiffe,  Laboratorien  eignet  sich  besonders 
die  Eiftmaachine  der  GebrUder  Liebe  in  London;  sie  stellt  mittelst 
einer  Lufl)>ampe  durch  im  Refrigerator  verdunstenden  Aether  (welcher  im 
Condensator  wieder  gewonnen  wird)  das  Eis  her  Eine  Dampfmaschine  von 
1  Pferdekraft  betreibt  die  doppeltwirkende'  Luftpumpe  Sie  liefert  aus  Was- 
ser von  +  15 Va^  ^  (=  12'|.<^  K.)  stündlich  25  Pfund  Eis.  Sie  bedarf  sum  Be- 
triebe nur  einen  Arbeiter,  welcher  sie  zu  überwachen  und  pro  Stunde  mit  den 
nöthigen  25  Pfand  (=  12Vi  Lit.)  Wasser  und  5-6  Pfund  Kohle  zu  versorgen 
hat  Der  Aeüierverlust  soll  gering  sein.  Der  Apparat  wiegt  nur  i2  Cent.,  be< 
darf  also  zur  Aufstellung  keiner  besonderen  Fundirung  und  einen  Maschinen-» 
ranm  von  6Va  engl  Vau  Länge,  3'  Breite  und  bVs'  Höhe. 
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niakdämpfe  der  Apparat  stets  luftdicht  geschlossen  erhalten  und  die  etwa 
nothweDdige  Ersetzung  des  dennoch  verflüchtigenden  Ammoniaks  stets 
zur  Nachtzeit  vorgenommen  werde. 

Dass  das  von  den  Zuckerbäckern  erzeugte  Eis,  (sogenanntes  Oefror- 
nes.  Glace)  durch  die  Geschirre  (Zinn,  Kupfer),  in  welchen  es  bereitet  oder 
aufbewahrt  wird,  sowie  durch  die  benutzten  Farbstoffe  gesan<iheitsschäd- 
lieh  werden  kann,  hat  die  Erfahrung  vielfach  bestätigt.  James  in  Amiens 
(Ann.  d^Hygi^n.  publ.  1860  Janv.  et  Avril)  berichtet  über  die  Vergiftung 
mehrerer  Personen  durch  den  Genuss  von  Gefrornem  (Vanillegefrornes), 
welches  Zinn  neben  sehr  geringen  Mengen  Bleies  enthielt  Das  Zinn 
kam  offenbar  aus  dem  Qefasse,  in  welchem  das  Gefrorene  bereitet  wurde. 
James  gibt  aber  nicht  an,  in  welcher  Form  das  Metall  in  das  Genuss- 
mittel überging.  Es  sind  Fälle  bekannt,  wo  in  dem  Gefrornen  deut- 
lich Metallnifter  zu  sehen  waren,  welche  während  des  Rührens  der 
Milch  in  dem  zinnernem  Gefasse  von  dessen  Wand  abgerieben  wurden 
und  sich  dann  in  dem  Eise  theilweise  aufgelost  hatten.  Bei  dem  Schlen- 
'  drian,  mit  welchem  man  trotz  der  bekannten  grossen  Loslichkeit  des  Zin- 
nes in  organischen  Säuren  getrost  nachbetet  und  aus  einem  Lehrbuch  in 
das  andere  abschreibt,  dass  das  Zinn  für  die  menschliche  Gesundheit  nicht 
schädlich  sei,  sind  diese  Fälle  immer  der  Beachtung  werth  und  haben  in- 
sofern auch  für  die  Medicinalpolizei  eine  Bedeutung,  als  das  meiste  email- 
lirte  Eisengeschirr  ein  stark  zinnhaltiges  Email  hat,  aus  welchem  schwach- 
organische Säuren  das  Zinn  in  grosser  Mense  lösen.  Die  Sanitätspolizei 
hat  diesem  Gegenstand  bei  den  Revisionen  aer  Zuckerbäcker,  Conoitoren 
und  Cafieeschänken  ihre  volle  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Hier  dürfte  es  auch  am  Platze  sein,  auf  die  von  Conditoren  zur  Er- 
zeugung des  Gefrornen  und  anderer  Leckerbissen  benützten  Früchten- 
syrujpe,  die  mit  Anilin  gefärbt  werden,  aufmerksam  zu  machen. 

Vandevyvere  in  Briissel  hat  aus  Anlass  von  Gesundheitsstörungen  durch  den 
Genuss  von  Eis,  Liqueuren  undSyru'pen,  die  wahrscheinlich  mit  Anilinfarben  ge- 
färbt sind,  mehrere  unter  dem  Namen  „Erdbeeren  •,  Johannistrauben  -,  Gichtbeerensy- 
rup**  verkäufliche  Syrupe  analysirt  und  dabei  constatirt^  dass  diese  betreffenden  Synipe 
auch  nicht  eine  Spur  von  denjenigen  Früchten  an  sich  haben,  welche  ihnen  den  Na- 
men geben.  Die  meisten  sind  mit  Fuchsin  oder  Rubine  imperiale  (Anilinfarben)  ge- 
färbte Traubenzuckersyrupe,  versetzt  mit  Wein-  oder  Citronensaure  und  einigen  Tropfen 
der  käuflichen,  unter  dem  Namen  Erdbeeren-,  Johannisbeerenessenz  bekannten  Gemische 
zusammengesetzter  Aether  und  Aldehyde.  Wenn  nach  Sonnencalb  die  Menge 
Fuchsin,  welche  zur  Färbung  von  Bonbons  erforderlich  ist  so  gering  ist,  dass  sie  to- 
xisch nicht  in  Anschlag  kommen  kann,  so  ist  diess  für  die  Färbung  der  Syrupe  nicht 
der  Fall,  da  Vandevyvere  in  200  Gr.  Syrup  bis  zu  0,05  Fuchsin  nacfiwies,  was 
namentlich  in  Hinblick  auf  die  häufige  Beimengung  von  Arsensäure  zu  dem  Fuchsin 
nicht  ungefährlich  und  das  Verbot  des  Verkautes  solcher  Syrupe  anzuzeigen  scheint. 
Um  echten  Fruchtsyrup  von  den  mit  Anilinfarben  gefärbten  unterscheiden  zu  können, 
gibt  Vandevyvere  folgende  Keactionen:  Echte  Fruchtsyrupe  worden  durch  Chlor 
vollkommen  entfärbt,  in  den  mit  Anilinderivaten  gefärbten  findet  zwar  ebenfalls  Ent- 
färbung statt,  aber  es  bildet  sich  dabei  ein  flockiger,  dem  durch  flüssigen  Ammoniak 
in  einer  Eisenozydsalzlösung  hervorgebrachten  ähnlicher  Niederschlag.  Schweflige 
Säure  wirkt  auf  beide  Syrupe  entfärbend.  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure 
machen  die  rothe  Farbe  echter  Syrupe  lebhaft  und  färben  die  künstlichen  gelborange. 
Kaustisches  Kali  entfärbt  Fnchsinsyrup  und  verwandelt  rothe  Fruchtsyrupe  in  Schmu- 
tsiggrfln;  kohlensaures  Kali  ändert  die  Farbe  des  künstlichen  Syrups  nicht  und  färbt 
den  echten  grün.  Plumbum  subaceticutn  bedingt  in  echtem  Fruchtsyrup  einen  grün- 
lichen, in  Fruchtsyrup  einen  rothen  Niederschlag.  Eine  ähnliche  Reaction  bringt 
saccessives  Zusetzen  von  Alaun  und  Kalikarbonat  zu  Wege.  Aldehyd  färbt  die  mit 
Antlinrotfa  gefärbten  Syrupe  blau. 

Die  hone  Bedeutung  des  Eises  für  m  e  diel  nl  seh -chirurgische  Zwecke  ist 
ausser  Zweifel  gestellt;  jede  grössere  Krankenanstalt  hat  ihren  eigenen  Eiskeller;  aber 
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aneh  den  Privtteti  soll  die  MögUchkeit  geboten,  sein,  la  jeder  Jihresieit  und  la  jeder 
Stande  de«  Tai^a  und  der  Nacht  ein  so  wicbtigee  Heilmittel  ftlr  ihre  Kranken  gegen 
enUprechenden  Entgelt  an  bekommen :  weshalb  es  nöthig  erscheint ,  dass  die  Besitaer 
▼oa  Eiskellem  bebdralieh  angewiesen  werden,  in  vorkommenden  FSllen  unter  den  obge- 
nannten  Bedingungen  es  keiner  Partei  su  versagen;  ist  dies  aber  nicht  durchführbar, 
so  müssen  die  Gemeinden  den  Detail-Handel  mit  Eis  auf  alle  mögliche  Welse  unter- 
stfitsen. 

Fflr  Friedens-  und  Kriegs-NothspitXler  bietet  die  Aufbewahrung  und  Con- 
servirung  des  Eises  über  der  Erde  nach  der  sogenannten  amerikanischen  Methode 
ein  nicht  genug  dankbar  ansuerkennendes  Verfahren,  das  in  neuerer  Zeit  Dr.  St n ring 
noeh  vereinfacht  hat  Auf  eine  vieijührige  Praxis  gestürzt,  beschreibt  er  sein  Verfahren 
folgender  Weise:  Nachdem  man  sich  einiges  Wdd-  oder  Wiesenmoos,  sowie  etwas 
Stroh  besorgt  hat,  withlt  man  einen  Platz  hinter  einem  Gebäude  (Nordseite  ist  er- 
wttnscht,  aber  nicht  unbedingt  nothwendig)  oder  unter  dichtbelaubten  Bäumen,  und 
swar  dergestalt,  dass  die  Wetter-  oder  Westseite  durch  Wände,  Mauern  etc.  oder 
natürlich  geschützt  ist,  indem  das  Eis  von  dieser  Seite  am  stärksten  durch  Witter» 
ungseinflilsse  angegriffen  wird.  Wo  ein  solcher  Schutz  nicht  vorhanden,  ist  eine  stär» 
kere  Bedeckung  nothwendig.  Bei  der  Auswahl  der  Stelle,  wo  der  Eisberg  aufgeführt 
werden  soll,  ist  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass,  falls  der  Boden  nicht  durcnlässig 
ist,  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  auf  irgend  einer  Seite  durch  Anlegung  einer 
mit  einem '  Roste  bedeckten  Grube  ein  Abfluss  des  sich  ansammelnden  Eiswassers 
stattfinden  kann.  Bei  irgend  durchlässigem  Boden  ist  eine  solche  Vorkehrung  nicht 
erforderlich,  da  das  Eis  nur  wenig,  meist  nur  im  Frühling  bei  heftigen  Westwinden, 
schmilzt,  und  auch  der  gefrorene  Untergrund  bei  der  geringsten  seitlichen  Neigung 
das  Wasser  zum  Abflüsse  bringt.  Die  Herstellung  des  Eiskegels  geschieht  nun  auf 
folgende  Weise:  Auf  platter  Erde  wird  von  Eiablöcken  ein  Krsnz  von  beliebig  gros- 
sem Umfange  gebildet  (der  Durchmesser  ungefähr  20  Fuss,  die  Höhe  15  Fuss),  In 
dessen  Mitte  durch  die  Axt  zerkleinerte  EisstUcke  geworfen  wurden,  bis  dieselben  mit 
der  äussern  Umgebung  gleiche  Höhe  haben.  Die  auf  diese  Weise  gebildete  Schicht 
wird  mit  Wasser  Übergossen;  alsdann  führt  man  darauf  einen  sweiten  Kranz  auf,  füllt 
das  Innere  desselben  wieder  mit  kleinen  Eisstücken  und  fibergiesst  es  ebenfalls  mit 
Wasser,  damit  Alles  innig  zusammenfriere.  Auf  diese  Weise  fahrt  man  fort,  bis  der 
Kegel  vollendet  Ist,  dessen  Höhe  und  Umfang  ganz  beliebig  sein  können.  Hat  man  ihn 
noch  einige  Tage  hindurch  fleissig  begossen,  so  wird  er  mit  einer  Bekleidung  von  rei- 
nem Stroh  von  etwa  handbreiter  Stärke  umgeben,  und  bei  Frostwetter  frei  stehen  ge- 
lassen, damit  die  Bedeckung  festfriere ;  wobei  man  aber  ja  nicht  das  Begiessen  ver- 
absäume Bei  eintretendem  Thauwettter  wird  der  ganze  Kegel  mit  obenangegebenem 
Material  9  bis  15  Zoll  stark  bedeckt,  und  er  ist  fertig. 

In  Gegenden,  wie  s.  B.  in  Niederuhcen,  wo  dieses  Deckmaterial  nicht  zu  be- 
schaffen Ist,  nehme  man  Stroh,  vorzüglich  in  verkleinertem  Zustande,  s.  B.  Häcksel 
(Häckerling,  Siede)  oder  Stoppel;  man  hat  jedoch  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Wind 
diese  Bedeckung  nicht  wegwehen  kann.  Für  solche  Gegenden  ist  der  weiter  unten 
beschriebene  Kastenbau  zu  wählen  Die  Bedeckung  darf  aber  unter  keinen  Umstän- 
den so  stark  aufgebracht  werden,  dass  sie  sich  erhitzt  und  durch  ihre  Fermentation 
dem  Eise  schadet  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  der  Eiskegel  nie  von  oben,  son« 
dem  stets  von  unten  und  der  Westseite  schmilzt;  dcsshalb  miiss  die  Anlage  weniger 
umfangreich  als  hoch  sein.  Aus  demselben  Grunde  ist  anzurathen,  den  Fuss  des  Se- 
gels bis  zu  einer  Höhe  von  3  bis  4  Fuss  mit  einer  handbreiten  Schicht  Torfgrus, 
Torferde  etc.  zu  bedecken.  Will  man  den  Elsvorrath  unmittelbar  an  Gebäuden  an- 
bringen; so  weicht  dieses  Verfahren  von  dem  bereits  angegebenen  ein  wenig  ab.  Za- 
näcät  versieht  man  die  Wände,  welche  mit  dem  Eis  in  Berührung  kommen,  von  aus- 
sen mit  einer  Bretterverkleidung,  und  zwar  der  Art,  dass  zwischen  dieser  und  der 
Wand  ein  dreizölliger  Zwischenraum  bleibt,  den  man  mit  Torfgrus  ausfüllt  Dieses  ist 
besonders  nothwendig,  um  die  Wände  vor  Nässe  zu  schützen.  Auch  muss  man  über 
dem  Eise  ein  schuppenartiges  Dach  anbringen,  damit  das  Wasser  von  der  Traufe 
nicht  auf  das  Eis  geleitet  werde,  und  letzterem  einigen  Schutz  vor  den  Sonnenstrah- 
len gewähre.  Wer  weder  schattige  Bäume,  noch  einen  passenden  Platz  an  Gebäuden 
hat,  baue  ein  schinnartiges  Dach  zum  Schutze  gegen  Regen  und  Sonnenstrahlen. 
Alles  Uebrige  wie  beim  Kegel.  Beim  Gebranch  fängt  man  von  der  Spitze  an,  nie- 
mals von  unten  oder  von  der  Seite,  damit  keine  warme  Lnft  zum  Eise  gelangen  kann. 
Die  entstandene  Oeffhung  wird  sofort  wieder  mit  Moos  etc.  geschlossen. 
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Das  Eisen  ist  das  wichtigste  und  nützlichste  aller  Metalle,  da  sein 
Gebrauch  mit  allen  Zweigen  der  Technik  und  fast  allen  Bedürfnissen  des 
Lebens  auf  das  Innigste  verwebt  ist.  Die  ausserordentliche  Anwendung  ver- 
dankt das  Eisen ;  ausser  seinem  massenhaften  Vorkommen,  hauptsächlich 
der  Leichtigkeit,  mit  der  es  in  Folge  eigenthümlicher  Modificationen  bei 
seiner  Darstellung  und  Verarbeitung  unter  gänzlich  verändertem  Charakter, 
mit  neuen  und  immer  nutzbaren  Eigenschaften  auftritt. 

Im  praktischen  Gebrauch  wird  das  Eisen,  welches  durch  hüttenmän- 
nische Prozesse  aus  Erzen  gewonnen  wird,  in  drei  unter  sich  verschiede- 
nen Hauptzuständea  angewendet,  nämlich  als  ßoh-  oder  Gusseisen,  als 
Schmiedeisen  und  als  Stahl.  Die  grossen  Verschiedenheiten  in  den  Eigen- 
schaften dieser  Hauptarten  scheinen  begründet  auf  Menge  und  Art  der 
Verbindung  des  reinen  Eisens  mit  Kohlenstoff. 

Zum  grössten  Theile  stellt  man  das  Eisen  im  Grossen  durch  einen 
ziemlich  verwickelten  Hüttenprozess  aus  seinen  Erzen  dar.  Der  ganze 
Prozess  lässt  sich  einth  eilen 

1)  in  die  Abscbeidung  oder  Reduction  des  Eisens  aus  den  Erzen  in 
den  sogenannten  Hochöfen, 

2)  in  die  Umwandlung  des  so  erhalten  Roheisens  in  Stabeisen  durch 
den  Frischprozess  oder  das  Frischen. 

Um  aus  den  Eisenerzen  das  Metall  zu  gewinnen,  werden  dieselben 
zunächst  geröstet,  um  die  darin  enthaltenen  Substanzen  wie  Wasser  und 
Schwefel  zu  entfernen  und  die  Masse  aufzulockern.  Sie  werden  darauf 
gehörig  zerkleinert  und  reichere  Erze  mit  ärmeren  in  dem  Verhältniss  ge- 
mischt ,  das  nach  der  Erfahrung  die  grösste  Ausbeute  gibt.  Die  gemeng- 
ten Erze  werden  mit  kohlehaltigen  Substanzen  ^emen^  und  darauf  stark 
erhitzt,  zu  metallischen  Eisen  reducirt;  die  Kohle  wirkt  hiebei  als  Brenn- 
material und  als  Reductionsmittel. 

Das  Ausschmelzen  geht  auf  folgende  Weise  vor  sich.  Zuerst  wird 
der  Ofen  angeheizt^  indem  man  auf  dessen  Boden  Holz  anzündet  und  dar- 
auf das  Brennmaterial  bringt,  bis  endlich  der  Schacht  mit  glühenden  Kohlen 
angefüllt  ist  Zu  gleicher  Zeit  setzt  man  die  Gebläse  oder  Däsen  (Wind- 
leitungsröhreuj-in  Thätigkeit,  und  trägt  schichtweise  Kohlen  oder  ein  an- 
deres Brennmaterial  und  die  beschickten  Erze  ein.  Je  mehr  die  Hitze  zu- 
nimmt, desto  tiefer  sinken  die  Erze  in  den  Ofen ;  gelangen  dieselben  in  die 
Gebend  der  Form  oder  in  die  Verbrennungszone,  in  welcher  die  Hitze  am 
bedeutendsten  ist  (2600^ ),  so  schmilzt  die  Kieselerde  mit  den  vorhandenen 
Erden  und  Oxyden  zu  Schlacke  zusammen,  während  das  schon  früher  re- 
ducirte  Eisen  sich  mit  dem  Kohlenstoff  zu  Roheisen  oder  Gusseisen  ver- 
einigt, welches  sich  am  Boden  des  Hohofens  vereinigt,  und  über  Rinnen 
in  die  zubereiteten  Formen  fliessen  gelassen  wird. 

Das  Roheisen  wird  durch  den  Frischprozess  oder  durch  das 
Frischen  zum  grössten  Theile  entkohlt  und  von  einigen  anderen  schäd- 
lichen Bestandtheilen  befreit  und  ist  nun  in  Stabeisen  umgewandelt.  Das 
Frischen  geschieht  entweder  auf  Heerden  und  wird  dann  die  Heerdfri- 
schune  oder  der  deutsche  Frischprozess  genannt,  oder  es  geht  in  Flam- 
menöten vor  sich  und  heisst  dann  der  englische  Frischprozess  oder  der 
Puddlingsprozess. 

Die  Heerdfrischung  wird  betrieben ,  indem  man  das  Roheisen  auf 
einem  Heerde  mit  Kohlen   bedeckt,   anzündet,   und   den  Luftstrom   eines 
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starken  Geblises  darauf  einwirken  Iftsat,  damit  aUe  Theile  des  Eisens  mit 
der  Kohle  und  der  Luft  in  Berfihnuig  kommen.  Durch  diese  Luft  wird 
fortwährend  Kohlenstoff  aus  dem  Roheisen  zu  Kohlensäure  verbrannt  und 
dadurch  Eisen  reducirt.  Nach  beendigter  Prischung  hebt  man  die  gefrischte 
Eisenmasse  aus  dem  Feuer  heraus  und  bringt  sie  noch  gifihend  unter 
einen  sehw^ren  Hammer,  durch  welchen  sie  von  anhängenden  Schlacken«* 
tibeilchen  befreit,  in  Stücke  zerhauen  und  zu  Stäben  ausgeschmiedet  wird. 

In  Ländern,  in  denen  des  hohen  Preises  wegen  die  Holzkohlen  nicht 
zum  Frischen  des  Eisens  angewendet  werden  können,  bedient  man  sich 
der  Steinkohlen.  Dies  ist  in  England  der  Fall.  Da  aber  durch  den  Schwe<> 
feleehalt  der  Steinkohlen  eine  unmittelbare  Berührung  derselben  mit  dem 
Roneisen  vermieden  werden  muss,  so  bedient  man  sich  zum  Entkohlen 
des  Roheisens  der  Flammenöfen/ der  sogenannten  Puddlingsöfen.  Dieselben 
haben  zwei  Heerde,  um  auf  dem  einen,  dem  kleinen  Heerde,  das  Eisen 
erst  erwärmen  zu  können.  Der  Heerd,  auf  welchem  das  Entkohlen  des 
Eisens  vorgenommen  wird,  besteht  aus  einem  viereckigen,  hohlen  eisernen 
Kasten,  in  welchen  atmosphärische  Luft  durch  den  Host  unbehindert  ein<> 
treten  kann.  Auf  diesen  Heerd  bringt  man  eine  Decke  von  Fnschschlacken, 
zu  welchen  man  Hammerschlag  gesetzt  hat,  und  erhitzt  die  Masse,  bis 
ihre  Oberfläche  weich  geworden  ist.  Das.  zu  entkohlende  Eisen  wird  auf 
dem  kleinen  Heerde  erwärmt  und  wenn  es  bis  zum  Erweichen  erhitzt  wor- 
den  ist,  mittelst  einer  Krücke  über  die  Heerdsohle  des  grösseren  Heerdes 
ausgebreitet  und  unter  fortwährendem  Erhitzen  umgerührt  oder  gepuddelt. 
Ist  das  Puddeln  beendet,  so  wird  das  auf  der  Sohle  ausgebreitete  Eisen 
zu  Bällen  gereinigt  und  unter  dem  Stimhammer  von  der  Schlacke  befreit. 

Das  durch  Heerdfrischung  oder  durch  den  Puddlingsprocess  erhaltene 
Eisen  ist  das  Stabeisen,  Frischeisen  oder  Schmiedeeisen. 

Der  Stahl  .  ist  eine  Verbindung  des  Eisens  mit  einem  Kohlenstoff, 
welcher  in  Bezug  auf  den  Kohlenstoffgehalt  in  der  Mitte  zwischen  Roh- 
nnd  Stabeisen  steht.    Es  enthält 

das  Roheisen  2,:')  bis    5,7  Percent  Kohlenstoff 

der  Stahl  0,65  bis    2,5      „  „ 

das  Schmiedeeisen    0,10  bis  0,(35      „  ,; 

Durch  hüttenmännische  Processe  wird  der  Stahl  auf  zweierlei  Weise 
erhalten,  indem  man  kohlenstoffreichem  Roheisen  einen  Theil  seines  Koh- 
lenstoffs entzieht,  oder  indem  man  zu  Stabeisen  Kohlenstoff  hinzufügt. 
Auf  die  Details  dieser  technischen  Processe  wollen  wir  hier  weiter  nicnt 
eingehen.  Wir  haben  in  aller  Kürze  hier  eine  Darstellung  der  Eisenin- 
dustrie gegeben,  weil  sie  zum  Verständnisse  der  krankmachenden  Einflüsse 
und  der  Krankheiten,  denen  die  Arbeiter  bei  dieser  Industrie  ausgesetzt 
sind/  nicht  wenig  beiträgt,  und  weil  aus  deren  Kenntniss  auch  jene  Mittel 
nnd  prophylactischen  Massregeln  sich  ableiten  lassen,  welche  im  Interesse 
des  sanitären  Wohls  dieser  Arbeiterclasse  sich  vom  roedicinalpolizeilichen 
Standpunkte  empfehlen. 

Die  Eisenerze  müssen,  ehe  sie  zur  Verarbeitung  tauglich  werden,  von 
ihren  fremdartigen  Beimischungen  rSchwefel,  Arsenik  u.  s.  w.)  befreit 
sein,  was  durch  Pochen,  Rösten,  Waschen  und  Ausklauben  geschieht. 
Die  dabei  entwickelten  Staub-  oder  Dampfarten  sind,  wenn  die  Eisenerze 
mit  schädlichen  Stoffen  verbunden,  der  Oesnndheit  der  Arbeiter  nachtheilig. 
Die  bedeutende  Hitze  in  den  erwähnten  und  anderen  Eisenwerken  TDraht- 
Walzwerken),  die  Verunreinigung  der  Luft  durch  Kohlen-  und  Scnwefel- 
dämpfe,  die  Einwirkung  des  sehr  intensiven  Lichts,  welches  die  schmel- 
zende Hasse  verbreitet,  die  bedeutende  Anstrengung,  die  mit  der  Arbeit 
verknüpft  ist,  wirken  als  schädliche  Momente  ein.    8o  finden  wir  die  mei- 
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sten  Arbeiter  abgemagert,  schon  sehr  früh  zur  Arbeit  untauglich  und  oft 
an  Affectionen  der  Brust  und  der  Augen  leidend. 

Die  Prophylaxis  besteht  in  Herstellung  einer  guten  Ventilation  in  den 
Arbeitsräumen  ^  die  aber  am  besten  so  eingerichtet  sein  muss,  dass  sie 
nur  die  oberen  Luftschichten  triffti  und  die  Arbeiter  nicht  unmittelbar  dem 
Zuge  aussetzt.  Die  Kleidung  sei  der  erhöhten  Temperatur  angemessen 
und  hinreichend,  um  den  Körper  beim  Verlassen  der  überheizten  Atmos- 
phäre vor  Erkältung  zu  sichern.  Baumwollene  Kleidungsstücke,  die  un- 
mittelbar an  dem  Körper  anliegen^  sind  yortheilhafter  als  leinene,  da  sie 
besser  den  Schweiss  einsaugen.  Die  Diät  sei  kräftig  und  enthalte  reizende 
Bestandtheile,  um  die  Verdauungsthätigkeit,  die  durch  den  Einfluss  der 
Hitze  herabgesetzt  ist,  auf  künstliche  Weise  anzuregen.  Der  sich  einstel- 
lende Durst  wird  am  besten  durch  reines  Quellwasser  oder  durch  massigen 
Genuas  von  Bier  befriedigt.  Wein  passt  bei  der  ohnehin  grossen  Geneiigt- 
heit  der  Arbefter  zu  Congestionen  verschiedener  Art  weniger.  Endlich  sei 
die  Arbeitszeit  geringer  und  die  Arbeit  auf  |öfteren  Wechsel  der  Indivi- 
duen eingerichtet,  massiger  als  in  kühler  Temperatur,  weil  die  Hitze  an 
und  für  sich  schwächend  wirkt  und  einen  viel  schwächeren  Kräfteaufwand 
gestattet,  als  die  Arbeit  in  minder  stark  erwärmten  liäuinen. 

Zum  Schutz  der  Augen  für  Metallarbeiter  überhaupt,  daher  auch  für 
die  Arbeiter  der  Eisenindustrie  empfiehlt  H.  Cohn  in  Jkeslau  .Glimmer- 
schutzbrillen. Die  gewöhnlichen  Glas-Schutzbrillen  haben  drei  unangenehme 
Eigenschaften,  welche  den  Arbeitern  das^ Tragen  derselben,  so  wichtig  es 
für  die  Erhaltung  ihrer  Auj;en  sein  mag,  verleidet;  sie  zerbrechen  zu  leicht, 
sie  sind  zu  schwer,  und  sie  sind  zu  theuer.  Dr.  Cohn  Hess  daher  durch 
den  Fabrikanten  Max  Raphael  in  Breslau  Glimmerbrillen  anfertigen, 
welche  ihrem  Zwecke  vollkommen  entsprechen.  Die  Glimmer-Brillengläser 
sind  gebogen  wie  die  Gläser  der  französischen  Uhrglasbrülen,  und  bedecken 
nicht  blos  wie  die  gewöhnlichen  Convex-  oder  Concavbrillen  den  vordem 
Theil  des  Augapfels,  sondern  legen  sich  in  ihrer  Messing- Einfassung  genau 
dem  vordem  Knöchernen  ßand  der  Augenhöhle  an,  so  dass  von  keiner 
Seite  ein  Splitter  an  den  Augapel  gelangen  kann,  und  dennoch  die  Wim- 
pern nicht  das  Glimmerglas  streifen.  Das  Gestell  ist  aus  dünnem  Messing- 
draht, dem  leicht  jede  nöthige  Biegung  mit  der  Hand  gegeben  werden 
kann.  Die  Bügel  sind  am  Rande  der  Messingeinfassung  der  Glimmer- 
Gläser  festgelöthet  und  haben  keine  Scharniere;  damit  die  Brille  möglichst 
billig  sei.  Da  für  diese  Schutzbrillen  nur  die  reinste  Glimmersorte  ver- 
wendet wird,  so  sieht  man  durch  sie  so  gut  wie  durch  Glas;  nur  haben 
sie  einen  Stich  ins  Hellgraue. 

Die  Glimmerbrillen  haben  noch  folgende  grosse  Vortheile :  1)  sie  kön- 
nen nicht  zerschlagen  werden;  2)  sie  sind  fast  noch  einmal  so  leicht  als 
die  Glasbrillen:  3)  die  Glimmergläser  halten  das  Auge  des  Feuer- 
arbeiters künl,  da  der  Glimmer  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist;  4^  die 
Olimmerbrillen  kosten  den  fünften  Theil  der  Glasbrillen:  eine  französische 
Uhrglasbrille  1  Thlr.,  eine  Glimmerbrille  6  Sgr. 

In  der  Sitzung  der  Wiener  Aerzte  vom  13.  März  1868  erklärte  Prof. 
Arlt  in  Bezug  auf  die  Glimmer-Schutzbrillen:  Dr.  Cohn  habe  sich  ein 
anerkennenswerthes  Verdienst  um  Metallarbeiter  und  alle  Berufsklassen 
erworben,  welche  mit  leicht  umherspringenden  Körpern  beschäftigt  und 
dadurch  der  Verletzung  des  Gerichtsorgans  ausgesetzt  sind. 

Ueber  die  sanitätspolizeiliche  BedeutuDJg^  einzelner  Eisensalze  wurde  schon  früher 
gesprochen.  Das  fiisenoxydbydrat  wurde  im  Artikel  Arsenik,  der  Eisenvitriol 
bei  Gelegenheit  der  Desintection  (Ansteckende  Krankheiten)  gewürdigt.  Eisen- 
geschirr  findet  seine  Stelle  in  dem  generellen  Artikel:  Geschirre. 
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Boshafte  Beschidigungen  an  Eiflenbahnen,  diese  mögen  mit  oder 
ohne  Dampfkraft  betrieoen  werden,  oder  an  dazu  gehörigen  Anlagen,  Be- 
förderungsmitteln,  Qer&thschaften  oder  anderen  zum  Betriebe  derselben 
dienenden  Gegenständen  werden,  wenn  aus  einer  solchen  Beschftdignmg  eine 
Gefahr  f&r  das  Lieben,  die  Gesundheit  oder  körperliche  Sicherheit  von 
Menschen  erw&chst,  überall  strenge  geahndet;  in  Oesterreich  mit  5—20 
Jahren  schweren  Kerkers,  ja  bei  oesonders  erschwerenden  Umständen  mit 
lebenslänglicher  Freiheitsstrafe  bestraft.  Hat  endlich  eine  solche  Beschä- 
digung  den  Tod  eines  oder  mehrerer  Menschen  zur  Folge  und  konnte 
dieses  von  dem  Thäter  vorhergesehen  werden,  so  wird  derselbe  mit  dem 
Tode  bestraft  (Eaiserl.  Verord!  ▼.  8.  Feb.  18Ö2).  Wenn  eine  bei  dem 
Eisenbahnbetriebe  angestellte  Person  sich  in  ihrem  Dienste  eine  Fahrläs- 
sigkeit '/n' Schulden  kommen  lässt,  wodurch  erwiesenermassen  eine  Ge- 
fflär  f&r  mehrere  Menschen  entstanden  ist,  Verletzungen  zugefügt  werden, 
oder  gar  die  Tödtung  eines  Menschen  erfolgt,  so  wird  diese  Fahrlässig- 
keit mit  2 — ^3  Jahren  schweren  Kerkers  geanndet. 

Bei  der  dringenden  Nothwendigkeit,  den  Betrieb  der  Eisenbahnen 
auf  angemessene  Weise  zu  regeln,  nahen  die  Regierungen  aller  Länder 
eiffene  Eisenbahnbetriebs-Ordnungen  festgesetzt^  die  die  Ver- 
pmchtunj^en  der  Eisenbahnbetriebs •  Unternehmungen  und  ihrer  Beamten, 
die  Bewilligung  zur  Eröffnung  der  Bahnen  und  die  Bedingungen  hiezu, 
ebenso  Instructionen  für  die  Stationsbeamten  und  das  Zugbegleitungsper- 
sonale (LocomotivfQhrer,  Heizer,  Conducteure  u.  s.  w.)  umfassen,  das 
Verhalten  bei  Betriebsstörungen  und  Unglücksfällen  reseln,  und  die  nöthigen 
Vorsichten  bei  der  Fahrt  zur  Verhütung  von  UnglücKsfäUen  im  Allgemei- 
nen, beim  Transport  von  mineralischen  Oelen,  explodirenden  Substanzen 
u.  s.  w.  I  die  Art  der  Beaufsichtigung  der  Sienale  feststellen,  auf  deren 
genaueste  Ueberwachung  die  Behörden  mit  aller  Strenge  zu  sehen  haben, 
weil  selbst  die  geringste  Abweichung  davon  Unglücksfälle  veranlassen  und 
dadurch  Sorglosigkeit  und  ein  gewisses  blindes  Vertrauen  fördern  kann, 
das  Ursache  der  vielfältigsten  Gefahren  wird. 

Die  wesentlichsten,  die  Sanitätspolisei  iDteressirenden  Bestimmungen  dieser  Eisen- 
babn-Betriebs-OrdDungen  gipfeln  in  folgenden  Punkten:  1}  Zur  Bewilligung  der  Er- 
öftiang  einer  Eisenbahn  muss  nachgewiesen  werden,  dass  fUr  die  Erfordernisse  zur 
Verhfltnng  von  Unglttcicsfällen  die  nöthige  Vorsorge  getroffen  sei,  und  dass  bei  etwa  ein- 
tretenden Unglficksf^llen  die  zur  Abwendung  grösserer  Gefabren  dienlichen  Mittel  in  hin- 
reichender Menge  und  gehöriger  Beschaffenheit  vorhanden  seien.  2)  Penooen,  die 
sich  im  Zustande  der  Trunicenheit  befinden  oder  mit  aaffallendeh  Merkmalen  einer  die 
Mitfahrenden  beläBtigenden  Krankheit  behaftet  sind,  können  von  der  Aufnahme  resp. 
von  der  weiteren  Fahrt  ausgeschlossen  werden,  wenn  ihre  Beförderung  nicht  in  ab- 
gesonderten BKumen  nnd  nöthigenfalls  unter  Aufsicht  stattfinden  kann.  3)  Feuer- 
werkkOrper,  KnallprSparate,  Schiesspulver  und  ezpiodirende  Stoffe  sind  von  der  Be- 
förderung mit  Personenstigen  ausgeschlossen.  Zündhölzchen  nnd  andere  durch  Reib- 
ung leicht  entsttndbare  Stoffe,  dann  Flüssigkeiten,  die  durch  Ausrinnen  oder  ihre  Be- 
schaffenheit anderen  Gegenständen  verderblich  werden  können,  dürfen  blos  mit  Beob- 
achtung besonderer  Vorsichten  mit  LastensUgen  und  nur  ausnahmsweise  mil  Perso- 
nensflgen    beftSrdert,    geladene    Gewehre    dürfen     unter     keinem    Vorwsnde     mit^ 

rmommea  werden.  4|  Die  Betriebsuntemehmungen  sind  verpflichtet,  alle  Mittel,  welche 
rfahru^  und  Wissenschaft  an  die  Hana  geben,  ansu wenden,  um  Unglücks- 
fälle in  verhüten.  Wenn  sich  dessen  ungeachtet  ein  Ubglücksfall  ereignet,  so  sind 
alle  Angestellten  der  Bahn  unter  strenger  Verantwortung  verpflichtet,  den  Verunglück- 
ten nach  Möglichkeit  die  nöthige  HUfe  su  leisten  und  alle  Mittel  anzuwenden,  um  der 
Verbreitung  des  Uebels  Einhalt  tu  thnn.    b)  Die  Betriebsuntemehmungen  haften  für 
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die  durch  eigenes   oder   durch  Verachulden   ihrer  Beamten  und  Diener  an  Personen 
und  Sachen  angefügten  Beschädigungen. 

Zur  Verhütung  yon  Explosionen  der  Dampfmaschinen  und  Locomo- 
tiven  gelten  in  Oesterreich  dieselben  Bestimmungen  wie  für  die  Dampf- 
masohmen im  Allgemeinen  (Vergl.  Dampfmaschinen).  In  Preussen  bestimmt 
ein  Erlass  des  Mmisteriums  für  Handel  y.  27.  Juli  1800,  dass  jede  Loco- 
motive.  bevor  sie  in  Betrieb  gesetzt  werden  darf,  durch  eine  technisch-po- 
lizeilicne  Üommission  geprüft  und  als  brauchbar  befunden  werden  müsse. 
So  eine  Locomotive  5400  Meilen  durchlief,  muss  ihr  Dampfkessel  mittelst 
einer  Druckpumpe  mit  heissem  Wasser  auf  das  l'j,  fache  des  gestatteten 
Dampfdruckes  erprobt  werden;  ein  Kessel,  der  bei  dieser  Prürang  seine 
Form  ändert,  darf  in  diesem  Zustande  nicht  wieder  gebraucht  werden. 
Alle  Locomoi^ven  müssen  mit  zweckmässigen  Vorrichtungen  zur  Verhütung 
des  Auswerfens  von  jg;lühenden  Funken  und  Kohlen  versehen  sein.  Aus- 
serdem sind  in  Eisenbahnbetriebsangelegenheiten  massgebend  das  Betriebs- 
Reglement  v.  18.  Juli  1853,  der  Erlass  v.  17.  Decemb.  18Ö4.  In  Oester- 
reich wurde  mit  Hofkänzleidekret  v.  9.  Juni  1842  der  Gebrauch  der 
4räderigen  Locomotiven  untersagt  und  dürfen  nur  solche  mit  6  Bädern  ver- 
sehene in  Anwendung  kommen.  Der  Gebrauch  von  zwei  6rädrigen  Loco- 
motiven bei  e  inem  Wagenzuge  ist  nur  bei  besondern  Terrains-  oder 
"Witterungsverhältnissen  gestattet.  Die  Fahrtgesohwindigkeit  bei  Personen- 
zügen ist  mit  4  Meilen  per  Stunde  festgesetzt. 

Damit  das  Zugbegleitungspersonal  bei  plötzlichen  Unfällen,  Verletz- 
ungen, plötzlichen  Erkrankungen  oder  unvorgesehenen  Entbindungen  die 
erste  Hilfe  leisten  könne,  wenn  kein  Arzt  als  Mitreisender  sich  im  Zuge 
befindet,  oder  um  einen  solchen  hilfreich  zu  unterstützen,  bestehen  eigene 
Instructionen  fOr  die  Conducteure,  Schaffner  u.  s.  w.  und  soll  auf  jedem 
Stationsplatze  und  jedem  Zuee  ein  Rettungs kästen  vorhanden  sein. 
Die  Instructionen  enthalten  Belehrungen  über  das  Verhalten  bei  Verletz- 
ungen über  Lagerung,  Verband  und  Iransport  der  Verwundeten,  Stillung 
von  Blutungen  ,  das  Verfahren  bei  Ohnmächten,  Krämpfen,  Schlagfluss, 
Entbindungen  und  endlich  Massnahmen  bei  plötzlichen  Todesfallen. 

Das  ist  alles  recht  schön  und  könnte  von  grossem  Nutzen  sein,  wenn 
das  Zugbegleitungspersonale  nicht  blos  die  Instruction  in  der  Tasche  hätte, 
sondern  von  einem  Arzte  theoretischen  und  praktischen  Unterricht  über 
ihren  Inhalt  genösse;  wir  wissen  aus  eigener  Erfahrung,  dass  die  meisten 
der  sogenannten  Schaffner  oder  Conducteure  diese  Instructionen  gar  nicht 
verstehen.  Es  ist  Pflicht  der  Behörden,  strenge  darauf  zu  achten,  dass  jeder 
zum  Dienste  eines  Conducteurs  sonst  taugliche  Mann  einem  von  eigens  hiezu 
berufenen  Aerzten  gehaltenen  theoretiscn-praktisohen  Curse  über  die  oben 
bezeichneten  Verhaitungsmassregeln  beiwohne  und  erst  dann  angestellt 
werde,  wenn  er  eine  Prüfung  darüber  und  den  Gebrauch  der  im  Bettungs- 
kasten  befindlichen  Rettungsmittel  mit  Befriedigung  bestanden  hat.  Es 
ist  dies  schon  häufig  angeregt  worden,  die  Eisenbann -Directionen  haben 
sich  auc|h  hie  und  da  verpflichtet,  dieser  billigen  Forderung  Rechnung  lu 
tragen,  aber  es  ist  immer  noch  bei  leeren  Torten  geblieben! 

Durch  Nieder-Oesterr.  Statthalterei-Decret  v.  8.  Januar  1850  wurde 
die  Direction  der  südlichen  Staats -Eisenbahn  (später  auch  die  ande- 
ren Bahnuntemehmungen)  beauftragt,  nicht  nur  aut  jedem  grösseren  Sta- 
tionsplatze, sondern  auch  jedem  Personenzuge  einen  Bettungsk|ptea  bei- 
xttstellen. 

Jeder  Rettungskaaten  mnss  enthalten:  2  grosse  Lavoirs  voo  Blech,  2  Bad- 
schwimme, 6  Handtttcher,  1  chlrargisohes  £tai  (lo  welchem  sich  befinden:   1  gerade 
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Soheere,  1  Bistoari,  2  Aderluslansetten  und  ebenso  viele  Binden,  1  Rasirmesser, 
1  Belloq-Röhre,  1  Hohl%  1  Meissel-  und  1  Knopfftonde,  4  Heftnadeln,  2  Sperrpinsetten, 
1  Kornzange),  1  Elle  HeftpfUsterstreifen,  1  Pmnd  EirheoBchwamm ,  2  Pfund  Charpie, 
60  Stück  Schienen,  24  grosse  und  ebenso  viele  kleine  Compressen,  3  Stück  BXndchen 
von  drea  30  Eilen,  6  achtköpfige  Binden,  1  vierköpfige  Binde,  8  Rollbinden, 
a  12  Ellen,  6  Rolibinden  ( schmiilere)  a  8  Ellen,  6  Kotibinden  (noch  schmälere)  a  4  El- 
len, 6  Stück  Skapuiiere,  12  Aderlassfaschen ,  1  Wachsstock,  4  grosse  und  4  kleine 
Häckerlingpolster,  12  Strohladen,  gewichster  und  nngewichster  Zwirn,  4  Tafeln 
Watte,  Wachs,  Stecknadeln,  2  Schnallen -«Tourniquets,  Salmiakgeist,  Radikalessig, 
Brandsalbe,  2  mittlere  Blechstiefel,  2  mittlere  und  2  kleine  Steigbügel,  1  vollstän- 
diges Ampntations-Etui,  (letzteres  nur  im  stabilen  Rettungsapparate  für  die  Sta- 
tionspIStxe. 

Die  Eisenbahn-Directionen  in  Oesterreich  sind  v^ohi  dieser  Aufforde« 
nmg  der  Regierung  zur  Anschaffung  der  Rettungskästen  nachgekommen; 
aber  es  ist  mehr  als  Einmai  die  traurige  Erfahrung  gemacht  worden,  dass 
die  Personenzüge  sie  nicht  mitfÜhrten  und  jene  auf  den  Stationsplfttzen  in 
einem  solchen  Zustande  befunden  wurden ,  dass  iede  Hilfeleistung  illuso- 
risch wurde.  Dieser  Fahrlässigkeit  müssen  die  Behörden  durch 
öftere  ControUe  strenge  entgegentreteni  wenn  es  ihnen  um 
die  Rettung  von  Menschen,  die  auf  den  Eisenbahnen  verunglücken,  Ernst 
ist;  die  Sorglosigkeit  der  Bahnunternehmungen  in  dieser  Richtung  ist 
oft  eine  geradezu  emporende.  Es  sind  uns  Beispiele  bekannt,  wo  Beamte 
die  betreffenden  Directionen  von  dem  schlechten  Zustande  der  in  den 
Rettungskästen  befindlichen  Rettungsmittel  mehr  denn  einmal  verstän- 
digten und  um  Abhilfe  ersuchten,  da  sie  nicht  die  Verantwortung  auf  sich 
nehmen  wollten,  in  vorkommenden  Fällen  den  Uilfeleistenden  einen  Rum- 

Celkasten  mit  verrosteten,  schadhaften  Instrumenten,  mit  voü  Motten,  Scha- 
en  und  Mäusen  zernagten  Verbandstücken,  Binden,  mit  zerbrochenen  Schie- 
nen,  leeren  Medicamentengläsem  u.  s.  w.  zur  Verfü^ng  zu  stellen«  Die 
Direktionen  blieben  zumeist  die  Antwort  schuldig,  bis  die  traurige  Wahr- 
heit zum  grössten  Nachtheile  der  Verunglückten  constatirt  wurde  I 

Noch  einen  Umstand,  der  für  die  Sicherheit  des  auf  den  Eisenbahnen 
fahrenden  Publicums  von  Belang  ist,  müssen  wir  hier  hervorheben. 
Auf  vielen  Eisenbahnen  besteht  oekanntlich  die  Einrichtung,  dass  die 
Passagiere  in  Coupe's  zu  6,  8,  10  Personen  vertheilt  werden.  Es  kommt 
hiebei  oft  genug  vop,  dass  2  oder  3  Personen  mit  einander  fahren,  ja  dass 
ein  einziger  Passagier  sich  aliein  im  Coupä  befindet.  Vom  sanitären 
Standpunkte  kann  es  zwar  nur  gebilligt  weraen,  ie  weniger  die  Luft  durch 
die  Ausdünstungen  vieler  Menscnen  verdirbt,  und  es  hat  dies  besonders 
zur  Winterszeit,  wo  dergleichen  Räumlichkeiten  fortwtiirend  geschlossen 
bleiben,  seine  besonderen  Vorzüge.  Für  die  Reisenden  aber  erwachsen 
andererseits  aus  dieser  Einrichtung  nicht  unbedeutende  Nachtheile.  Der 
wichtigste  bleibt  die  Abgeschlossenheit  von  aller  Verbindung  mit  dem 
Zngpersonale  während  der  Fahrt  Vergegenwärtigt  man  sich  die  verschie- 
denen Möglichkeiten  ,  welche  die  Reisenden  dadurch  betreffen  können, 
dass  es  ihnen  völlig  benommen  ist,  Hilfeleistung  etc.  anzurufen,  so  sollte 
man  glauben,  dass  ein  einstimmiges  Vorffehen  längst  Abhilfe  in  diesem 
Punkte  geschafft  haben  müsste.  Qanz  aogesehen  von  den  Möglichkeiten, 
die  sich  der  Phantasie  eröffnen,  handelt  es  sich,  um  sehr  reiue,  ja  oft 
dagewesene  UnglücksfiUle.  Durch  Cigarren  und  Zündhölzchen  entstanden 
Feuer,*}   Uebenälle   durch  Trunkene  oder   Wahnsinnige,  ja  Raub    und 


*)  Zar  Verhtttnng  von  Fenersbrünsten  auf  fiisenbahnzttgen  müssen  nach 
einer  Verordnung  des  frans.  Handels- Ministerinms  die  einspringenden  Winkel 
unter  den  Wagenkästen  mit  Blech  verkleidet  oder  es  muss  aaf  andere  Weise 
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Mord  sind  bereits  vorgekommen,  ohne  dass  die  BetrofFenen  sich  durch 
Rufen  oder  selbst  Zerschlagen  aer  Fenster  Beistand  verschaffen  konnten. 
In  England  und  Frankreich  haben  die  Eisenbahnverwaltungen ,  ohne  erst 
das  möglichst  Beste  zu  erwarten  und  ohne  die  Kosten  zu  scheuen,  zu 
dem  gegriffen,  was  sich  nach  dem  ietzigen  Standpunkte  der  Technik  als 
Hilfsmittel  darbot.  Es  sind  dies  die  telegraphischen  Signalvor- 
richtungen  in  den  Wacenzügen  selbst.  Auch  in  Deutschland  sind  Ver- 
suche in  dieser  Richtung  nie  und  da  gemacht  worden  (wie  man  hört  mit 
funstigem  Erfolg) ,  und  wir  zweifeln  nicht  im  mindesten,  dass  es  unseren 
'echnikern  leicht  sein  werde,  das  anderswo  Eingeführte  auch  überall  in's  Lieben 
zu  rufen.  Wir  glauben  daher  vom  Standpunkte  der  öffentlichen  Hygiene 
für  die  Beibehaltung  der  weniger  Menschen  fassenden  Coup^^s  plaidiren 
zu  müssen,  andererseits  können  wir  die  Einrichtung  der  elektrischen  Sig- 
nalvorrichtungen nicht  dringend  genug  empfehlen,  und  erinnern  diesbe- 
züglich an  das  französische  Minister -Circular  vom  29.  November  1865, 
in  welchem  allen  Bidm Verwaltungen  diese  Einführung  zur  Pflicht  ge- 
mac  ht  wurde. 

In  Oesterreich  will  man  sich  zu  dieser  Massnahme  noch  immer  nicht 
verstehen,  angeblich  weil  mit  den  Signalvorrichtungen  Missbrauch  ge- 
trieben und  Unregelmässigkeiten  im  Bahnbetriebe  herbeigeführt  werden 
könnten.  Wir  können  diese  Ansicht  nicht  theilen;  denn  wenn  ein  ver- 
nünftiges Polizeigesetz  die  Vorkommnisse  präcisiren  würde,  in  welchen 
von  dem  Qlockenzuee  Gebrauch  gemacht  werden  darf,  jeder  muthwillige 
Gebrauch  des  Signals  strenge  geanndet  würde,  wenn  femer  dieses  Gesetz 
in  den  Amtsblättern  bekannt  gemacht,  in  den  Eisenbahn- Wagen  af&girt 
würde,  so  werden  die  Befürchtungen  der  Bahnuntemehmungen  sich  in  dieser 
Beziehung  gewiss  als  vollkommen  grundlos  erweisen. 

Der  nicht  zu  rechtfertigenden  Sorglosigkeit  bezüglich  der  Erforder- 
nisse zur  Verhütung  von  Iniglücksfällen ,  emes  erfolgreichen  Beistandes 
bei  Verwundungen  auf  Eisenbahnen  und  zur  Abwendung  noch  grösserer 
Gefahren  daselbst  dürfte  am  nachdrücklichsten  dadurch  entgegengetreten 
werden ,  wenn  die  Unternehmungen  vom  Staate  verhalten  werden ,  hohe 
Schmerzensgelder,  Curkosten  und  bei  eintretenden  Todesfällen  reichliche 
Pensionen  rar  die  Familie  der  Verunglückten  zu  bezahlen. 

Der  österreichische  Reichstag  nat  nach  der  Catastrophe  auf  der 
böhmischen  Nordbahn  (bei  Horazdiowitz),  wo  mehr  den  100  Personen 
verunglückten ,  ein  diesbezügliches  Gesetz  zu  Stande  gebracht. 

Dr.  F.  Tassi,  Chefarzt  der  Spitäler  in  Rom,  gibt  die  Jährliche  Durch- 
schnittszahl bei  den  Reisenden  auf  Eisenbahnen  auf  1  Todten  von  2*/« 
Millionen,  von  den  Bediensteten  soll  sogar  auf  650  ein  Todter  kommen. 

lo  England  and  Frankreich  Ist  die  OepflogeDbeit,  fUr  verwundete  und  getödtete 
Passagiere  auf  den  Eisenbahnen  Entschädigung  zu  leisten  schon  eine  ältere.  So  wurden  Im 
Jahre  1866  von  274,403|895  Passagleren  säaimtlicher  grossbrittanischer  Eisenbahnen  15 
getödtet  und  540  verletzt  d.  h.  je  einer  auf  18',4  Million  getödtet  und  je  einer  auf  '/a 
Million  verletzt.  Als  Entschädigung  mnssten  daflir  306,247  Pfd.  St  gezahlt  werden. 
Da  das  gesammte  Actienkapital  der  englischen  Eisenbahnen  228,245,629  Pfd.  St  be- 


dafUr  gesorgt  werden,  dass  keine  entzündeten  KohlentheÜe  gegen  die  Gestelle 
der  Personenwagen  geworfen  werden;  das  Holz  der  Wagengestelle  Ist  mit  Lös* 
ungen  kieselsaurer  Salze  zu  tränken,  die  Wagen  mflssen  von  innen  geöffnet 
werden  können,  die  Läden  und  Thiirrahmen  der  Viehwagen  mit  Drahtgitter  ver- 
sehen und  an  sXmmtlichen  Personenwagen  und  mit  Personenzügen  beförderten 
Guterwagen,  um  bei  einem  Unfälle  rasdi  Hilfe  schaffen  zu  können,  Pnsstritte 
und  durchgehende  Laufbretter  angebracht  sein. 
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trag,  so  worden  mehr  Als  */•  P^^oi.  des  Anlagekapitals  als  Entachidigang  Air  verwon- 
dete  und  setödtete  Passagiere  verausgabt.  Die  Erfahrung  bat  mit  £videnz  ergeben, 
dass  seit  dem  Inslebentreten  dieser  Massregel  viel  weniger  UnglttcksßUle  auf  den  Per« 
sooenztigen  der  englischen  Bahnen  vorkamen.  Jeder  EisenbahnnnglUcksfall  muss 
sogleich  der  nächsten  Staatsanwaltschaft  angeseigt  werden. 

Bei  dem  täglich  zunehmenden  Verkehr  anf  den  Eisenbahnen  sollte 
die  Sanitatapolizei  zur  Winterszeit  auch  ihr  Augenmerk  auf  die  Erwärmung 
der  Personenwagen,  besonders  der  3.  und  4.  Klasse  richten,  jener  Wagen 
nämlich,  deren  rassagiere  zumeist  ge^n  die  Kälte  sich  durch  entspre- 
chende fiekleidung  zu  schützen  nicht  m  der  Lage  sind.  In  Oesterreich 
werden  beispielsweise  die  Salonwagen  der  Nordbahn  durch  eigene 
Oefen  (Geburt'scher  Construction)  ffeheizt,  die  Wagen  1.  und  2.  Klasse 
durch  unter  die  Sitze  gestellte  Wärmflaschen  erwärmt  Bei  strenger 
Kälte  geschieht  die  Auswechslung  der  Wärmflaschen  nach  einem  Cours 
von  20*  bei  geringerer  nach  einer  Tour  von  ctO  Meilen.  Die  Waggons 
3.  Classe  aber  werden  weder  geheizt  noch  erwärmt,  obzwar  bei  den  ge- 
ringen Kosten,  die  die  Erwärmung  den  Unternehmungen  verursacht,  und 
dem  zahlreich  an  allen  Stationen  aufgestellten  Dienstpersonale  diese  ohne 
Beeinträchtigung  des  Dienstes  sehr  leicht  bewerkstelliget  werden  könnte. 
Es  ist  einleuchtend,  dass  durch  die  bessere  Construction  und  die  Aus- 
polstemng  der  Wagen  L  Classe  sowie  durch  den  Umstand,  dass  die 
Passagiere  derselben  sich  gegen  alle  Temperatureinflüsse  besser  zu  schü- 
tzen vermögen,  die  Erwärmung  oder  Heizung  der  Waggons  I.  Classe  nicht 
so  sehr  vermisst  werden  wOrae,  während  sie  bei  den  Waggons  III.  und 
IV.  Classe  eine  dringende  Nothwendigkeit  ist.  Auf  den  deutschen  Bah- 
nen soll  man  ebenfalls  weffen  des  Kostenpunktes  von  einer  Ausdeh- 
nung der  Erwärmung  auf  alle  Personenwagen  noch  sehr  weit  entfernt  sein. 
In  Knesland  werden,  während  der  Wintersaison  sämmtliche  Wagen 
sehr  gut  beheizt.  In  Frankreich  ist  eine  Erwärmung  der  Wagen  mit  dem 
abströmenden  Dampfe  der  Maschine  eingeführt,  die  sich  als  prak- 
tisch ausführbar  erwiesen,  leicht  und  billig  zu  beschafFen  sein  soll. 

Lion  (Handbuch  der  Medichial-  and  Sanitätspollsoi.  Iserlohn  1862)  schildert 
die  Einrichtang  wie  folgt: 

Wie  hei  Sm  Gondensations- Maschinen,  bei  denen  der  Terbraochte  Dampf  das 
Wasser  des  Tenders  erwärmt,  wird  eio  Theil  des  abströmenden  Dampfes  nicht  durch 
den  Schornstein  in  die  Luft;  sondern  dnrch  ein  yom  Exhaustor  abzweigendes,  durch 
den  Zog  geehrtes  and  am  Ende  des  letzten  Wa^ns  aasmOndendes  Rohr  abgeführt 
Dieses  Rohr  ist  snr  Erhöhung  des  Warmeeffectes  in  mehrfachen  Schlangenwindangen 
unter  den  Sitzen  der  Personenwagen  befestigt  und  läuft,  bei  Coapö-Elntheilang,  von 
Sitz»  zu  Sitz  unter  dem  Fnssboden  des  Wagens  her.  Wegen  der  nicht  starren  Knppel- 
nng  der  Wacen  untereinander  wird  die  Verbindung  der  Wärmrohre  voii  Wagen  zu 
Wagen  dnreh  India-Rnbber-Schläache  hergestellt  Leicht  zagangliche  HiUine  sam  Ab- 
lassen des  condensirten  Wassers  sind  angebracht  Mit  dem  Beginn  der  Fahrt  tritt 
dnrch  das  Abströmen  des  Dampfes  dnrcb  die  Röhren  die  Erwärmang  der  Wagen  ein. 
Versache,  welche  anf  der  Lyon -Pariser  Bahn  während  mehrerer  sehr  kalter  Winter  an- 
gestellt wurden,  ergaben  in  den  ersten  Wagen  des  Zuges  eine  ttberall  eleichmSssige, 
danemd  anf  -f-  1 3  Grad  Rtenmar  sich  haltende  Temperatur,  wXhrend  dfe  letzten  Wa- 
gen noch  so  erwirmt  waren,  dass  die  darin  befindlichen  Passagiere  auf  langen  Ta- 
ges- und  Nachtfahrten  keine  der  Unannehmlichkeiten  versparten,  denen  sie  sonst  bei 
Wintertoaren  ansg^esetEt  waren.  Zaverlissifen  Nachrichten  zufolge  werden  die 
Kaiser-Ferdinand-Nordbahn  und  alle  ungarischen  Bahnunternehmungen  bereits  im  Jahre 
1872  alle  Waggons  nach  diesem  Systeme  beheizen. 

Herr  Hardy,  Ingenieur  der  österreichischen  Sfidbahn,  ist  der  Erfin- 
der eines  neuen  Eisenbahnheizsystems.  Er  nennt  seinen  Ofen  Vertikal- 
Briquette-Ofen.  Dieser  besteht  aus  einem  Tiereckigen  kupfernen  Kasten, 
in  welchen  die  Ausstromungsröhren  münden ;  in  diesem  ist  ein  aus  durch- 
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lochertem  Eisenblech  bestehender  Einsatz,  welcher  bestimmt  ist,  die  Bri- 
quettes  aufzunehmen.    Der  letztere  ist  in   drei  Etagen  getheilt,   und    auf 

t*eder  dieser  Etagen  befinden  sich  in  Rahmen  aus  durchlöchertem  Eisen- 
blech vier  Briauettes,  somit  in  dem  Ofen  12,  welche  genügen,  um  bei  der 
strengsten  Kälte  eine  hinreichende  Temperatur  im  Wagen  zu  erzielen. 
Der  obenerwähnte  Einsatz  lässt  sich  von  Oben  oder  von  Unten  heraus- 
nehmen, je  nach  der  Construction  des  Ofens.  Die  ßriquettes  selbst,  welche 
22  Stunden  brennen,  werden  an  der  Stirnseite  angezündet;  die  brennende 
Seite  wird  nach  Oben  gestellt,  daher  der  Luftzug  von  Oben  nach  Unten 
gehen  muss.  Um  dem  Ofen  ein  für  das  Auge  gefälligeres  Aussehen  zu 
verleihen,  wird  er  mit  seiner  Umhüllung  aus  polirtem,  durchlöchertem 
Eisenblech  umgeben. 

Bei  einer  vorgenommenen  Probeheizung  wurde  ein  Ofen  dieser  Con- 
struction mit  ö  Briquetten  beschickt,  welche  genügten,  um  bei  eiqer  äus- 
seren Temperatur  von  —  3®  R.  eine  solche  von  +  12®  im  Waggon  zu  er- 
halten. Eine  Zeit  von  5  Minuten  reicht  hin,  um  den  Ofen  frisch  beschicken 
zu  können. 

Es  ist  behauptet  worden,  dass  durch  öfteres  oder  längeres  Fahren 
auf  den  Eisenbahnen  die   wellenförmige,  richtiger  wohl  rüttelnde  Bewe- 

?ing  der  Wagen  gewisse  Krankheiten  bedinge.  Maccari  will  häufigen 
bortus,  Blutsturz,  Frühgeburten  bei  Frauen  beobachtet  haben;  wir  kön- 
nen aber  auf  Grund  vieljähriger  Erfahrungen  diesen  Behauptungen  nicht 
beistimmen ;  sicherlich  kömmt  es  zu  diesen  Zuständen  auf  den  Eisenbahnen 
viel  seltener  als  bei  Benützung  anderer  ITahrmittel.  Aber  auch  das  Zug- 
begleitungspersonale und  selbst  die  Maschinenführer  und  Hei- 
zer disponiren  trotz  des  schweren  Dienstes  nicht  zu  besonderen  oder  eigen- 
artigen Krankheiten,  ja  Soule,  Oberarzt  bei  den  südlichen  Eisenbidinen 
Frankreichs  (practische  Betrachtungen  über  die  Krankheiten,  welche  bei 
den  Eisenbabnbeamten  vorkommen.  Deutsch  v.  Högel,  Leipzig  1866), 
behauptet  sogar,  dass  die  Constitution  der  Maschinenführer  mit  der  Zeit 
kräftiger  werde  und  allenfallsige  Neigung  zu  lymphatischen  Zuständen 
bei  ihnen  rasch  abnehme.  Am  häufigsten  werden  sie  noch  von  Hheuma- 
tismen,  Augenentzündungen  (in  P'olge  der  zufliegenden  Funken  und 
Kohlensplitter)  befallen;  auch  die  ßeirsche  Gesichtslähmung  fand  sich 
verhältniBsmäsig  häufig  bei  den  letzt  Genannten. 

Das  Personale  solcher  Locomotiven,  die  mit  einem  Schutzhäuschen  mit 
brillenförmigen  Fenstern  versehen  sind  (in  Oesterreich  nicht  mehr  selten), 
leidet  selbstverständlich  auch  in  dieser  Beziehung  weniger,  indem  es  vom 
Luftzüge,  von  Regen,  Schneefall,  Wind ,  Funken ,  Rauch  u.  s.  w.  weniger 
molestirt  wird.  Auf  eine  den  Witterungsverhältnissen  entsprechende  Be- 
kleidung muss  auch  gesehen  werden ;  sehr  nützlich  dürften  den  Bahnbedien- 
steten dieser  Categorie  die  Cohn^schen  Glimmer-Schutz-Brillen 
(Siehe  Pag.  16)  sein.  Die  Angaben  Martinot's,  dass  in  Folge  der  obenge- 
nannten schädlichen  Einflüsse  bei  diesen  Bahnbediensteten  krankhafte  Zu- 
stände des  Nervensystems,  Störungen  der  Intelligenz  (!)  Impotenz  (!!!)  so 
wie  jene  Duchesne's,  dass  Abnahme  des  Gehörs  und  Gresichts  bei  den  in 
Rede  stehenden  Bahnbediensteten  beobachtet  werden,  sind  vollkommen 
unbegründet.  ♦) 


*)  Soulö  gibt  in  seinem  Werke  eine  Uebersicht  der  auf  den  südlichen  Eiaenbabnen 
Frankreichs  vorgekommenen  Krankheiten,  zu  welcher  circa  6000  Bedienstete  aller 
Categorien  im  Durchschnitt  einer  vierteljährigen  Periode  das  Material  lieferten. 
An^äotsem  Verletzdngen  (Wunden,  Quetschungen)   litten  120,93®/oi   an  Phleg- 
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0*os  Anden  steht  es  mit  den  Bnhn-  Signal*  und  Wechsel- 
wiohtern.  Ee  ist  einlenolitend^daes  durch  den  Bau  der  Eisenbahnen, 
reep.  dnreh  das  Abtreiben  Ton  Waldanffen,  Gebflschen  oder  StrSuchen, 
Dorehbrechen  von  Oebirgsketteni  Anfloolening  des  Erdreiehs  nnd  durch 
die  hieraas  entstehenden  Sfimpfe^  Or&ben  mit  stehenden  Wässern  u.  s.  w. 
die  hygienischen  Bedingungen  der  von  ihnen  durchzogenen  Gegenden 
gewaltig  aiterirt,  nicht  selten  in  Fiebergegenden  um^wandelt  werden,  und 
dass  Bahnwfiehter  am  meisten  diesen  sohftdlichen  Emwirkungen  ausgesetat 
sind.  Hartniokige  Wechselfieber  mit  grossen  Milzgesohwfllsten,  cachectische 
Zustände^  selbst  Typhen  sind  bei  Bahnwiohtern  nicht  selten ,  wozu  die 
Naditwachen,  die  Angst  Tor  mS^liohen  Unglflcksf&Ilen  durch  irgend  ein 
Versehen )  da«  Auffassen  im  Freien,  bei  Sturm,  Wind,  Prost  u.  s.  w. 
das  ihrijj;e  beitragen  mSgen.  Schwere  Anginen,  Lungencatarrhe.  Oelenks- 
rheumatismen,  Brighfsche  Nierenerkrankung  finden  sich  ebenfalls  nicht 
selten  bei  den  Bahnbediensteten  dieser  Oategorie. 

Es  ist  Pflicht  der  BahnverwaltungeUi  mesem  Personale  besondere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die  Regierungen  sollten  darauf  bestehen, 
(denn  Ton  der  Humanität  der  nach  grossen  Tantiemen  dürstenden  Be- 
triebs-Directoren  ist  leider  in  dieser  Beziehung  nr  nichts  zu  erwarten, 
und  traurig  genug,  dass  wir  immer  und  wieder  die  Polizei  und  die  Be- 
giemngsgewät  anrufen  mflssen,  um  ge|;en  Indifferentismus,  Sorglosigkeit 
und  Habgier  gewisser  grosser  Herren  emzuschreiten),  dass  aen  Bahnwäch- 
tem  in  den  w  ungesund  bezeichneten  Gegenden  eine  Zulage  gewährt 
werde,  damit  sie  sich  kräftige  Nahrung  verschaffen;  diejenigen,  die  sich 
nicht  acciimatisiren  können,  in  eine  andere  Gegend  rersetzt  werden,  die 
Tag-  und  Nachdienstzeit  eine  Verringerung  erfahre,  die  Gebend  durch  Aus- 
trocknun^  der  Sfimpfe,  Ausfüllen  der  Gräben  u.  s.  w.  amelionrt  werde.  Durch 
solche  Massnahmen  sind  beispielsweise  die  Fieberkranken  auf  der  Bahn- 
Linie  Bordeaux  —  Bayonne  von  1048  Fällen  im  Jahre  1859  auf  593  im 
Jahre  1862  gesunken.  Von  besonderer  Wichtigkeit  bleibt  es  femer,  für 
einen  wohlffcordneten  Sanitätsdienst  auf  den  Bunen  zu  sorgen,  damit  das 
Personal,  aas  zumeist  entfernt  von  Städten  und  DSrfem,  also  auf  sich 
allein  angewiesen  lebt,  schleunigst  verlässliche  ärztliche  Hilfe 
und  Meaicamente  uuentgeltlich  erhalte. 

Leider  sehen  die  Bahnuntemehmunffcn  auch  nur  daraut  billige  Aerzte 
und  Medicamente  zu  bekommen;  ob  sofehe  Aerzte  ihrem  scnweren  Dienste 
in  jeder  Bicblnng  nachzukommen  im  Stande  sind ,  ist  eine  andere  Frage. 


moneo,  Abscessen  and  Faninkel  47,76*/tA;  ^^  BrandBchäden  8,41%«,  zd  Kno- 
chenbrncheii  2,68%«.  —  Cntcrlelbsbrflobe  sind  selten  gewesen,  8,15*/tff 
KrampfaderbrUche  5,37*/«*,  Krankheiten  der  Henorgane  14,16%«.  —  Dagegen 
haben  die  Sebwerkieage  blufig  gelitten,  nämlich  38,75*/««  und  swar  meist  ia 
Folge  tnnmatiioher  Veranlassang.  Die  Hdrorgane  nur  in  6,40*/««.  —  Von  den 
innem  Krankheiten  hatten  Catarrhe  (Floxiona),  oontinairliche  nnd  ephemere  Fieber 
die  grdMte  Erkranknngsziffer,  nimlieh  128,43*/««,  die  typhoiden  Fieber  5,05%«, 
die  mtermittirenden  Fieber  91*/««  (Vit  die  ersten  beiden  Jahre;  ftir  die  beiden 
•päteren  62,81*/««,  Rothllufe  570*/««,  HaotansecblSge  aonte  1,71*/««,  Blattern 
1^90*/««.  die  Brlone  38,83*/^.  aie  Scropheln  27.80*/««,  Diarrhöen  54,37*/o«, 
Rnhr  16,02*/^.  Leberkrankheiten  5,94*/«^,,  Hämorrhoiden  7,89*/.«,  die  Lnngen- 
nnd  BnuClellentsflndnngen  9,44®/««,  Kehlkopf-  und  Bronchienentittndongen 
94,54*/««,  die  Herzkrankheiten  6,34%«,  scrophnlöse  Drflsenenlittndongen  2,06*/««, 
Cerebro-spinal-Krankheiten  in  acuter  Form  6,40*/««,  in  der  chronischen  2,87*/««, 
rhenmatische  Uebel  in  mnscnlXrer  oder  neuralgischer  Form  61,91*/««,  Gelenks* 
rheomatismos  17,27*/««. 


24  Eisenbahnen. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  hervorheben ,  dass  ayf  dem  internatio- 
nalen Congress  in  Florenz  Dr.  Tassi  einen  auf  die  Verhütung  von  Gefahren 
auf  den  Eisenbahnen  und  auf  die  Gesunderhaltung  ihrer  Bediensteten  Be- 
zug habenden  Gesetzentwurf  unterbreitete,  der  den  Regierungen  vorzulegen 
sei  und  in  der  That  alle  Beachtung  verdient.    Derselbe  lautet: 

In  Betracht  ziehend,  dass  die  Eisenbahnen  öffentliche  Anstalten  sind, 
welche  viele  Menschen  auf  Gefahr  der  Gesundheit  und  des  Lebens  verei- 
nigen; in  Betracht,  dass  sie  bei  ihrem  Bau  die  hygieinischen  Bedin^ngen 
der  von  ihnen  durchzogenen  Landstrecken  gefährden  können,  und  m  be- 
tracht,  dass  sie  in  ihren  Verordnungen  leicht  die  nöthigen  Garantien  ein- 
führen können,  wird  decretirt,  dass  die  Eisenbahnen  unter  die  Gerichts- 
barkeit des  Gesundheitsrathes  jedes  Landes  kommen,  und  nur  dann  ihre 
Thätigkeit  beginnen  können,  wenn  ihre  Verordnungen  und  Einrichtungen 
von  dem  Gesundheitsrathe  gebilligt  sind.  Schon  vom  1.  Januar  1870  an- 
gefangen soll  keinerlei  Veränderung  in  den  Eisenbahneinrichtungen  ge- 
macht werden  können,  ohne  dass  darüber  der  Gesundheitsrath  befragt 
worden  wäre? 

Ob  der  internationale  Congress  diesen  Antrag  zu^  Beschluss  erhob, 
ob  er  überhaupt  freend  einen  seiner  Beschlüsse  bei  den  Regierungen  und 
auf  welche  Art  und  Weise  zur  Geltung  bringen  will,  davon  wissen  wir 
und  auch  Andere  nichts. 

Die  Bediensteten  mancher  Eisenbahnen  haben  ihre  eigenen  E  ranke  n- 
Unteretützungskassen,  aus  welchen  den  Theilnehmern  im  Falle  ihrer 
Erkrankung  oder  Beschädigung  in  oder  ausser  dem  Dienste  nach  gewis- 
sen von  den  Regierungen  zu  genehmigenden  Statuten  und  Bedingungen 
die  nötbige  Hilfe  und  nach  Umständen  Unterstützung^  im  Falle  ihrer  Ver- 
unglückung aber  den  in  hilfsbedürftiger  Lage  zurückgebliebenen  Angehö- 
rigen derselben  eine  zeitliche  Geldunterstützung  gesichert  ist.  Aus  diesen 
Kassen  erhalten  auch  die  Bahnärzte  ihre  fixen  Honorare.  Die  Einkünfte 
dieser  Kassen  bestehen  aus  einer  sehr  mässisen  (1  —  3  Kreuzer  von  jedem 
Gulden  des  Gehaltes)  Beitra^sleistung,  aus  den  Strafgeldern  der  Bedien- 
steten, aus  dem  Erlöse  der  in  den  Statipnen  an  das  Publikum  zu  ver- 
äussernden  Tarife,  Fahrordnungen  u.  s.  w.,  und  endlich  aus  den  Zinsen 
der  fruchtbringend  angelegten  Kassareste. 


Zar  bessern  Orientirung  für  die  Eisenbahn  -  Sanitätsbeamten  geben   wir  hier   den 
Entwarf  einer 

Instruction  für  das  Sanitätspersonal  der  Eisenbahnen. 

Der  Dienst  der  von  der  Gesellschaft  angestellten  Aerzte  zerfällt: 
I.  In  den  Sanitätsdienst 
II.  die  Ertheilung  des  Unterrichtes  über  die  erste  Behandlung  bei  UnglUokställen, 

III.  in  die  Behandlung  der  Kranken  in  dem  dem  Arzte  zugewiesenen  Bezirke, 

IV.  in  die  Abgabe  periodischer  Rapporte  und  Berichte. 

ad  I. 

1)  Der  Gesellschaftsarzt  hat  jeden,  der  als  Bediensteter  oder  Arbeiter  der  Gesellschaft 
aufgenommen  werden  soll  nnd  ihm  zur  Untersuchung  durch  seinen  Stations-Chef 
zugestellt  wird,  bezüglich  seines  GesuDdheitszustandes  in  der  Richtung  zu  unter- 
suchen, ob  derselbe  vollkommen  gesund,  in  physischer  Beziehung  tür  den  Dienst 
geeignet,  hinreichend  kräftig  ist,  an  keinem  chronischen  Uebel  leidet  und  eine 
dauernde  Gesundheit  verspricht. 

Die  Untersuchung  ist  stets  in  Gegenwart  einer  amtlichen  oder  einer,  dem  Arzte 
bekannten  Person  vorzunehmen,  welche  durch  ihre  Unterschrift  am  Beiunde  für 
die  Identität  der  vorgestellten  Person  einsteht. 

2)  Jede  Erkrankung  eines  Bediensteten  oder  Arbeiters  und  die  allenfalls  daraus  her- 
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TorgoheDde  Unterbreohong  der  Dienttesfiihii^keit  ist  Tom  Ante  la  oonaUllreD, 
ihre  voraassicbtliche  Dauer  ansageben  und  die  wieder  eingetretene  DienstesfXhig- 
keit  anzuzeigen.  Ohne  die  nöthige  Humanität  zu  verletzen,  ist  dabei  mit  aller 
Strenge  vorzugehen  und  sind  Simulanten  so  wie  die  Zahl  der  Tage,  während 
welcher  die  Simulation  zu  einer  Substitution  führte,  bekannt  zu  geben. 

3)  Auch  die  Erkrankung  eines  Beamten  ohne  ßacksioht  darauf,  ob  er  Mitglied  des 
Krankenvereines  ist  oder  nicht,  und  auch  wenn  er  von  einem  anderen  Arzte 
oder  gar  nicht  behandelt  wird,  ist  auf  amtliche  Aufforderung  zu  constatiren, 
gleichfalls  ihre  voraussichtliche' Dauer  zu  bestimmen,  der  Kranke  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  besuchen  und  die  wieder  eintretende  Dienstesfahigkeit  anzuzeigen. 

4)  Der  Arzt  hat  nebst  den  Protokollen,  die  er  über  die  Mitglieder  des  Krankenvw- 
eines  zu  führen  verpflichtet  ist,  auch  ein  zweites  Protokoll  zu  führen  über  solche 
Beamte,  welche  er,  ohne  dsss  sie  Mitglieder  des  Krankenvereines  sind,  auf  ihre 
eigene  Aufforderung  behandelt  und  über  simmtliche  auch  von  anderen  Aerzten 
behandelte  (ad.  3)  Beamte. 

Dieses  Protokoll  hat  dazu  zu  dienen ,  dass  daraus,  im  Falle  der  Beamte  einen 
Urlaub  ansucht,  oder  seine  Pensionimng  im  Zuge  ist,  ein  kurzer  Auszug,  in  dem 
die  Diagnose  und  die  jedesmalige  Dauer  der  überstandenen  Krankheit  ersichtlioh 
ist,  dem  Chefarzte  zum  Gebrauche  bei  der  vorzunehmenden  Superarbitrinmg  zu- 
gestellt werde. 

5)  im  Falle  eines  Unglücks  hat  der  Arzt  nicht  blos  in  dem  ihm  zugewiesenen ,  son- 
dern auch  in  jedem  anderen  Bezirke,  in  den  er  dienstlich  entsendet  wird,  so 
schnell  als  möglich  zu  erscheinen,  Verwundete  an  Ort  und  Stelle  zu  verbinden, 
Blutungen  zu  stillen,  unaufschiebbare  Operationen  sogleich  vorzunehmen  und  über- 
haupt Alles  zu  thnn  und  zu  veranlassen,  was  der  Arzt,  Chirurg  und  SanitMtsbe- 
amte  in  solchen  Fällen  einzuleiten  hat. 

6)  Die  Impfung  ist  bei  allen  Kindern,  deren  Eltern  den  Arzt  dazu  auffordern,  vorzu- 
nehmen, auch  wenn  der  Vater  kein  Mitglied  des  Kranken-Vereins  ist,  und  ist  da- 
für kein  Honorar  zu  verlangen.  Darüber  ist  ein  Protokoll  zu  führen,  welches  dem 
Jahresberichte  anzuschUessen  ist. 

7)  Der  Arzt  hat  über  jede  körperliche  Beschädigung,  welche  einen  Bediensteten, 
Arbeiter  oder  einen  Beamten  in  der  Dienstesverrichtung  stört,  einen  genauen  Be- 
fund aufzunehmen,  denselben  dem  Stations-Chef  vorzulegen  und  darüber  Vormerk- 
ungen zu  führen.  Dabei  ist  insbesondere  zu  bemerken,  ob  die  Verletzung  im 
Dienste,  durch  den  Dienst  oder  durch  eigenes  Verschulden  oder  ausserhalb  des 
Dienstes  entstanden.  Ist  die  Verletzung  durch  den  Dienst  entstanden  und  eine 
solche,  dass  sie  als  eine  schwere  dassincirt  werden  mnss,  dann  hat  der  Arzt  noch 
einen  anderen  Gesellschaftsarzt  oder  einen  bestellten  Gerichtsarzt  zur  legiden 
Aufnahme  des  Befundes  beiznziehen. 

8)  Bei  Unglücksfällen  sind,  sobald  die  erste  Hilfe  geleistet  ist,  über  jeden  Verun- 
glückten von  den  anwesenden  Gesellschaftsärzten  genaue  Befunde  über  die  V«r- 
totzungen  aufzunehmen  und  der  Betriebsdirection  vorzulegen.  Im  Falle  des  Todes 
eines  Verunglüokten  hat  der  Gesellschaftsarzt  der  Leichen-Obduotion,  welche  vom 
Gerichte  vorgenommen  wird,  als  Zeuge  beizuwohnen,  theils  um  dem  Richter  und 
dem  Gerichtsarzte  die  nöthigen  Aufschlüsse  zu  geben,  theils  um  nöthigenfalls  die 
Interessen  der  Gesellschaft  zu  schützen. 

9)  Handelt  es  sich  um  die  definitive  Aufnahme  eines  Beamten  oder  um  einen 
Bediensteten,  der  dem  Superarbitrio  des  Chefarztes  zugestellt  wird,  so  hat  der 
Gesdlscbaftsarzt  einen  Auszug  aus  seinen  Protokollen  über  die  Diagnose  und 
Dauer  der  allenfalls  von  dem  zu  Untersuchenden  überstandenen  Krankheiten  vor- 
zulegen. 

10)  Jeder  Gesellschaftsarzt  hat  sich  beim  Chefärzte  auszuweisen,  dass  er  sich  im  Be- 
sitze der  nöthigen  chirurgischen  und  geburtshilflichen  Instrumente  und  Bandagen 
befinde,  und  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  die  in  seinem  Bezirke  befindlichen  Rett- 
nngskästen  stets  im  besten  Zustande  erhalten  bleiben. 

11)  In  die  Todtenbeschau  hat  der  Gesellschaftsarzt  nur  in  so  weit  einzugreifen,  als 
er  dies  bisweilen  auch  als  Privatarzt  verpflichtet  ist,  um  der  Behörde  Vorgehen 
oder  Verbrechen  aufzudecken,  und  als  zweifelhafte  oder  plötzliche  gewaltsame 
Todesarten  das  Interesse  der  Gesellschaft  berühren. 

12)  Der  Arzt  hat  während  seiner  Erkrankung  oder  fUr  die  Dauer  seiner  Beurlaubung 
der  Direcdon  einen  Substituten  vorzuschlagen ,  welchen  die  Betriebsdirection  be- 
Btätttgen  oder  einen  anderen  bestimmen  kann. 

Den  Substituten  hat  aber  der  betreffende  Gesellschaftsarzt  zu  honoriren.    In 


26  EiMobabn«!. 

Anderen  Pillen  sich  aubstitniren  sa  lassen,  oder  sich  gar  einen  permanenten  Assi- 
stenten so  halten  oder  von  einem  anderen  die  Rapporte  oder  Berichte  verfassen 
zu  lassen,  ist  onter  Gewärtigung.der  Anfkündignng  untersagt 

ad  n. 

13)  Die  Gesellscbaftsänte  haben,  den  Condacteuren  nnd  dem  Hilfspersonale  Unterricht 
über  die  erste  Hilfeleistung  bei  Unglücksfallen  zu  ertheilen.  Der  Unterricht  ist 
nach  und  nach  allen  hieher  gehörigen  Individuen,  dann  aber  nur  den  neu  Auf- 
genommenen zu  ertheilen,  ausser  wenn  gewisse  Verbesserungen  allgemein  mitzn- 
theilen  sind.  Der  Ort  und  die  Zeit  des  Unterrichtes  wird  den  Aerzten  von  den 
Chefs  und  vom  Betriebsdirector  bekannt  gegeben. 
Der  Unterricht  hat  zu  umfassen: 

a)  den  Transport  der  Verunglückten  auf  den  Verbandplatz; 

b)  die  Lagerung  der  Verwundeten  am  Verbandplatze; 

c)  die  Untersuchung  und  Reinigung  der  Wunden; 

d)  das  erste  Benehmen  bei  Blutungen,  Ohnmächten; 

e)  das  erste  Benehmen  bei  gebrochenen  oder  abgerissenen  Gliedmassen; 

f)  die  Pflege  der  Verwundeten; 

g)  das  Benehmen  bei  Convulsionen,  Epilepsie; 

n)  das  Benehmen  gegen  Gebärende  während  der  Fahrt  und  in  Stationen; 
i)  das  Benehmen  bei  Erstickungen,  Erfrierung,  bei  vom  Blitz  Getroffenen,  bei  Ver- 

S'ftungen ; 
assregeln  bei  Todten. 


ad  m. 

14)  Der  Gesellschaftsarzt  hat  in  seinem  Bezirke  alle  Mitglieder  des  Kranken  Vereines 
sammt  ihren  Frauen  und  Kindern,  Beamte  aber,  welche  nicht  zum  Krankenvereine 
gehören ,  nur  dann  auf  ihre  Auffordening  unentgeltlich  zu  behandeln ,  wenn  sie 
sich  ihre  Krankheit  nachweisbar  durch  den  Dienst  zugezogen;  die  Medicamente 
jedoch  haben  letztere  in  jedem  Falle  selbst  zu  bestreiten. 

Andere  Angehörige  von  Vereinsmitgliedem ,  als  eheliche  Frauen  und  Kinder, 
sind  ebenso,  wie  ihre  Dienstboten  von  der  nnentgeltlicheu  Behandlung  und  dem 
unentgetdlichen  Gebrauche  der  Vereinsapotheke  unter  allen  Fällen  ausgeschlossen. 

15)  Der  Arzt  hat  täglich  zu  einer  bestimmten  Stunde  in  einem  dazu  bestimmten  Lo- 
cale  des  Bahnhofes  zu  erscheinen,  daselbst  die  Aufforderungen  zu  Visiten,  die  er 
in  den  Wohnungen  der  Kranken  zu  machen  hat,  entgegen  zu  nehmen  nnd  ambu- 
lanten Kranken  zu  ordiniren.  Letztere  kann  er  auch  in  seiner  Hausordination 
empfangen ;  er  hat  aber  von  solchen,  die  er  nicht  persönlich  kennt ,  ein  Certificat 
abzuverlangen,  dass  sie  Mitglieder  des  Krankenvereines  sind. 

16)  In  ein  Spital  oder  in  ein  Krankenhaus  hat  der  Arzt  diejenigen  Bediensteten  und 
Arbeiter  bringen  zu  lassen,  deren  Krankheit  im  Spitale  vorausichtlich  schneller 
geheilt  werden  dürfte,  damit  der  Betreffende  desto  früher  seinem  Berufe  zurück- 
geführt werde.  Bei  verheiratheten  Beamten  ist  den  Familienverhältnissen  des  Be- 
treffenden schonende  Rechnung  zu  tragen. 

17)  Der  Arzt  hat  sich  auf  die  notwendigen  Medicamente  zu  beschrfinken,  und  sich 
genau  nach  einer  Norm ,  die  der  Chefarzt  nach  dem  Muster  der  Ordinations-Norm 
für  Öffentliche  Anstalten  abzufassen  hat,  zu  halten. 

18)  Die  Recepte  eines  Arztes,  der  weder  von  der  Gesellschaft  noch  vom  Kranken- 
verein bestellt  ist ,  müssen  vor  ihrer  Expedition,  wenn  der  Kranke  ihre  unentgelt- 
liche Ausfolgung  beansprucht  und  dem  Krankenvereine  angehört,  von  dem  ent- 
sprechenden GesellschafU  -  resp.  Vereinsarzte  quoad  lineam  medicam  revidirt 
werden.  Ueberschreiten  sie  die  Norm  nnd  besteht  der  Kranke  auf  der  Ausfolg- 
ung des  Medicamentes,  so  hat  er  das  plus  über  die  Norm  dem  Vereine  zu  er- 
setzen. Recepte  des  Chefarztes  unterliegen  selbstverständlich  dieser  Prüfung 
nicht,  weil  er  vor  allen  Andern  sich  an  die  Norm  halten  wird,  wenn  ihn  ein 
Vereinsmitglied  zu  Rathe  zieht. 

ad  IV. 
18)  Der  Gesellschaftsarzt  hat  im  amtlichen  Wege  allmonatlich  längstens  bis  7.  jeden 
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niehsten  Monate  den  Monate -Rapport  nach  dem  ihm  EOgeatolHen  Formnlare  rm 
fiuat,  yomilegen. 

19)  Am  Ende  dee  Jahres  ist  längstens  bis  Ende  Jänner  des  nächsten  Jahres  Rapport 
Tomlegen:  zu  seiner  Basis  dienen. 

20)  Protokolle,  die  der  Aret  nach  dazu  bestimmten  Formularen  zu  führen  hat 

21)  Der  Arzt  hat  ein  ProtolcoH  über  vorkommende  Verletzungen  zu  führen, 

22)  I>er  Ant  hat  auch  über  die  Erkrankungen  solcher  Boitmten,  die  nicht  Mitglieder 
des  Vereines  sind,  selbst  wenn  sie  ein  anderer  Arzt  behandelt,  ein  Protokoll  an 
führen,  welches  bei  Beurlaubungen  und  Pensionirungen  dem  Chefitnte  als  Basis 
seines  Superarbttriums  dienen  kann. 

23)  Die  Einsicht  in  die  Protokolle  darf  dem  Chefärzte  in  keinem  Falle  verweigert 
werden. 

Der  Dienst  des  Chefarztes. 

Zu  den  Verpflichtungen  des  Chefkrztes  gehört: 
J)  die  allmonatliehe  Prflmng   sämmtlicher,  auf  Kosten  des  Kranken -Vereines  ver- 
schriebener Recepte  der  ganzen  Bahn  quoad  Uneam  medicam. 

2)  Die  Ueberwachung  und  Leitung  des  Sanitätewesens  der  Bahn. 

3)  Die  Untersuchung  sämmtlicher  in  den  Dienst  der  Gesellschaft  tretenden  Beamten; 

4)  Die  Untersuchung  sämmtlicher  zur  definitiven  Aufnahme  vorgeschlagenen  Beamten 
und  Bediensteten. 

5)  Die  Untersuchung  eines  jeden  Beamten  oder  Bediensteten,  der  einen  Urtanb  an- 
sucht oder  in  den  Ruhestand  versetzt  werden  soll  Bei  Anträgen  auf  Urianbe 
hat  sich  der  Chefant  auf  die  möglichst  kürzeste  Dauer  des  Urlaubes  zu  beschränken. 

6)  Die  Einleitung  der  nöthigen  Sanitäte -Massregeln    im  Falle  eines  Unglückes. 
Der  Chefarzt  hat  sich  auf  Aufforderung  der  Betriebs- Direction  an  Ort  und  Stelle 
zu  verfügen. 

7)  Zeitweilige  Untersuchung  der  Apotheken,  welche  die  Medicamente  für  den  Kran- 
kenverein tiefern. 

8)  Verfassung  eines  Jahresberichtes,  der  längstens  Ende  Man  des  nächstfolgenden 
Jahres  der  General- Direction  vorzulegen  ist 

9)  Der  Chefarzt  hat  bei  Beseteungen  ärztlicher  Stellen  sein  Gutachten  über  die  Eig- 
nung der  Candidaten  abzugeben. 

10)  Damit  der  Chefarzt  diesen  Verpflichtungen  nachkommen  könne,  ist  er  der  Sani- 
täts-Consulent  der  Gesellschaft  und  der  Sanitäte-Referent  des  Krankenvereines, 
und  hat  als  solcher  iu  allen  Sanitätsangelegenheiton  sein  Gutachten  und  sein  Vo- 
tum abzugeben. 

11)  Der  Chefarzt  Ist  unmittelbar  dem  Betriebsdirector ,  die  Gesellschaftsänto  jedoeh 
sind  dem  Chefarzte  untergeordnet 

Erforderliche  Eigenschaften  eines  Gesellschaftsarztes. 

1)  Er  noss  die  auf  einer  Universität  erlangten  Diplome  des  Doctorate  der  Medizin  und 
Chirurgie  und  des  Magisteriums  der  Geburtehilfe  besitzen. 

2)  Operateure  soüen  bei  der  Aufnahme  in  der  Regel  den  Vorzug  erhalten. 

3)  Bei  der  Wichtigkeit  chirurgischer  Kenntnisse  könnte  In  dem  Falle,  als  der  Can- 
didat  mehijähnge  Dienstleistung  in  chirurgischen  Abtbeilungen  Öffentlicher  Spi- 
täler und  Tüchtigkeit  als  Operateur  nachweisen  kann,  von  der  Regel,  Dr.  der 
Medicin  und  Chirurgie  zu  sein,  eine  Ausnahme  gemacht  werden. 

4)  Die  G^esellschaftsärzte  erhalten  eine  von  der  Gesellschaft  zu  bestimmende  BesteD- 
ung  und  werden  unter  der  Bedingung  wechselseitiger  flwöcbentlicher  Anfkündig- 
niig  vom  Betriebsdirector  im  Einvernehmen  mit  dem  Chefarzte  aufgenommen. 

Eodemie. 

Unter  Endemien  verstehen  wir  Krankheiten,  welche  den  Bewohnern 
eines  bestimmt  umschriebenen  Erdtheiles,  einer  bestimmten  Oegend,  eiaeir 
bestimmten  Wohnortes  eigenthümlich  sind.  Genesis  und  Fortdauer  dieser 
endemischen  Krankheiten  h&ngen  von  eigenthAmlichen  ätiologischen  Mo- 
menten dieser  Wohnorte  ab,  und  gewShnlion  vereinigen  sieb  mehrere  knuik* 
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machende  Einflösse  zur  Production  der  Endemie^  entsprechend  dem  allge- 
mein ätiologischen  Princip,  dass  pathologische  Processe  selten  aus  Einer 
Ursache  entistehen,  sondern  zumeist  einer  Summe  von  Ursachen  ihre  Ent- 
stehung verdanken.  Als  Beispiele  von  Endemien  erwähnen  wir  die  Ma- 
lariakrankheiten in  Sumpfgegenden;  Kropf  und  Cretinismus  in  gewissen 
Gebirgsthälem,  Leberkrankheiten  und  Dysenterie  in  Tropenländern.  Dies 
sind  Extreme  der  Wirkungen  endemischer  Einflüsse;  es  möchten  sich  aber 
kaum  Gegenden  auffinden  lassen,  in  welchen  Luft,  Wasser  und  Ortsbe- 
schaffenheit  den  Bewohnern  nicht  irgend  eine  Eigenthümlichkeit  mittheil- 
ten, welche  von  Zeit,  zu  Zeit  von  stärker  hervortretenden  Einflüssen  ange- 
regt, nicht  in  dem  Charakter  der  entstehenden  Krankheiten  oder  selbst  in 
ganz  eigenthümlichen  Krankheitsformen  zu  erkennen  wäre.  Hauptsächlich 
sind  es  klimatische  Einflüsse,  von  welchen  die  Bewohner  einer  bestimmten 
Gegend  eigenthümlich  afficirt  werden,  also  voffiüglich  die  Temperatur,  der 
Luftdruck,  die  Windrichtung,  die  Luftfeuchtigkeit,  die  Bodenbeschaffen- 
heit;  die  Bescha£fenheit  des  Trinkwassers,  die  noch  wenig  gekannten  elek- 
trischen und  magnetischen  Verhältnisse.  Alle  diese  verschiedenen  Ein- 
flüsse combiniren  sich  höchst  mannigfaltig,  wonach  denn  nach  einer  Total- 
wirkung als  Folge  einer  Gesammtursache  es  unendlich  schwer,  wenn  nicht 
unmöglich  wird,  im  einzelnen  Falle  die  Theilwirkung  jener  einzelnen  Theil- 
ursache  wissenschaftlich  nachzuweisen.  Es  kommt  also  im  Ganzen  we- 
niger auf  die  einzelnen  krankmachenden  Einflüsse  an  sich ,  als  vielmehr 
auf  ihre  Combination  und  ihre  Aufeinanderfolge  an,  und  weil  von  all  die- 
sen Momenten  der  Charakter  des  Thierreichs  wie  des  Pflanzenreichs  ab- 
hängt, so  liegt  es  auch  am  Tage,  dass  die  Nahrung  des  Menschen,  welche 
diesen  beiden  Reichen  entnommen  wird,  von  nicht  geringem  Einflüsse 
werden  muss  auf  die  Hervorbringung  von  endemischen ^rauKheiten.  Viele 
von  diesen  Krankheiten  werden  offenbar  mehr  durch  die  Nahrung,  als  zu- 
nächst durch  die  klimatischen  Verhältnisse  veranlasst  (Ergotismus,  Trichi- 
nose)^ und  noch  öfter  ist  es  sehr  schwer  zu  unterscheiden,  welcher  Antheil 
bei  einer  Endemie  auf  die  climatischen  Verhältnisse  und  welcher  auf  die 
Nahrung  und  Lebensweise  kommt,  und  diese  Schwierigkeit  wird  noch  dadurch 
gesteigert,  dass  die  Auswahl  und  Beschaffenheit  der  Nahrung  keineswegs 
immer  von  den  klimatischen,  sondern  sehr  oft  von  politischen  und  anderen 
Verhältnissen  bedingt  wird.  Nicht  selten  treten  epidemische  Einflüsse  mit 
endemischen  in  eine  verderbliche  Verbindung,  so  dass  ursprünglich  ende- 
mische Krankheiten  ihre  Grenzen  mächtig  überschreiten,  wie  dies  in 
neuerer  Zeit  bei  der  Cholera,  in  älterer  Zeit  bei  der  Pest  und  anderen 
Volkskrankheiten  offenbar  geworden  ist. 

Leider  liegt  es  mit  unseren  Kenntnissen  zur  Bekämpfung  von  endemi- 
schen Einflüssen  noch  sehr  im  Argen.  Dort  wo  wie  z.  B.  bei  der  Trichi- 
nenkrankheit, die  Ursache  der  Krankheit  klar  erkannt  ist,  wird  es  dem 
Staate  wohl  möglich  sein,  vorbauend  einzuwirken.  Wo  die  Ursachen  noch 
nicht  klar  zu  Tage  liegen  (Pellagra,  Kropf,  Cretinismus  etc.),  bleibt  uns 
nur  die  Hoffnung,  dass  mit  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaft  auch 
die  Erforschung  der  Krankheitsursachen  Hand  in  Hand  gehen  werde,  und 
dann  wird  es  auch  möglich  werden,  die  Vernichtung  der  Krankheitsursachen 
anzustreben.  Auf  einzelnen  Gebieten  ist  dies  z.  B.  schon  gelungen,  so  die 
Assänirung  von  Malariagegenden  durch  Regulirung  von  Flüssen,  Verhinder- 
ung^ von  Ueberschwemmungen  durch  Eindämmung,  Austrocknung  durdi 
Drainirung  von  Sumpfgegenden  u.  dgl.  m.  Wo  dies  noch  nicht  gelungen 
ist,  wäre  es  Pflicht  aer  Staatsverwaltungen,  einschlägige  Forschungen  durch 
Preise,  Subventionen,  Geldhilfe  zu  fördern  und  zu  unterstützen. 


I       '' 
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EfMenien,  Volkskraiikheiten. 

Epidemien,  Seuchen,  sind  solche  Krankheiten,  die  ans  einer  und  der- 
selben allgemeinen  Ursache  entsprungen,  eine  Menge  mit  einander  in  ge- 
selliger Verbindung  lebende  Menschen  zugleich  befallen. 

Den  Yolkskrankheiten  gegenflber  ist  es  die  höchste  Aufgabe  der  me- 
diciniachen  Wissenschaft  nicht  etwa  für  jede  epidemische  Krankheit  ein 
Mittel^  zu  finden  —  was  uns,  selbst  wenn  unsere  anatomischen,  physio- 
logisehen  und  chemischen  Kenntnisse  einen  noch  viel  höheren  Aufschwung 
genomaien  haben  werden,  kaum  gelingen  dürfte  —  sondern  den  Ausbrucn 
▼on  Seuchen  zu  verhindern  oder  wenigstens  ihrer  Ausbreitung  einen 
Damm  zu  setzen. 

Will  die  Wissenschaft  in  der  Lösung  dieser  wichtigen  Frage  den 
sichersten  und  Terlässlichsten  Weg  gehen,  so  darf  sie  nur  mit  der  Er- 
forschung der  Ursachen  beginnen.  Schon  den  ältesten  Aerzten 
war  es  klar,  dass  bei  den  Volkskrankheiten  die  gebräuchlichen  Vorstell- 
ungen über  die  Entstehung  der  Krankheiten  nicht  ausreichen,  sie  erkann- 
ten, dass  noch  etwas  Ausserordentliches,  von  den  ^gewöhnlichen  Vorgängen 
Verschiedenes  im  Spiele  sei,  deshalb  sprachen  sie  von  einer  ConstitutiQ 
pestilens;  ja  noch  heute  hört  man  von  einem  Genius  epidemicus  reden, 
was  man  sich  aber  darunter  zu  denken  habe,  darüber  bekommt 
man  bei  aller  Umfrage  keine  klarere  Ansicht.  Die  Witterungsver- 
hältnisse  reichten  nicht  aus,  deshalb  wurde  ein  besonderer  Binflnss  der 
Sonne,  des  Mondes,  der  Planeten  und  ihrer  Constellation ,  der  Sonnen- 
und  Mondesfinstemisse,  der  Kometen  u.  s.  w.  herbeigezogen;  andererseits 
wurden  Erderschfltterungen,  vulkanische  Ausbrüche,  Uebernnthungen  durchs 
Meer  mifc  der  Entstehung  von  Seuchen  in  Zusammenhang  gebracht ,  oder 
man  fabelte  von  einer  besondem  „dynamischen^'  Luftveroerbniss,  von  dem 
Einfluss  der  atmosphärischen  Electricität,  des  Plus  und  Minus  des  Ozons 
in  der  Luft  etc.  (Gosmisch- tellurische  Einflüsse). 

In  der  That,  wenn  wir  bedenken  wie  z.  B.  die  Cholera,  die  ehedem  in  einem  klei- 
nen Territoriiun  Vorderindiens  gewttthet  und  anbeachtet  geblieben,  plötzlich  unge- 
heuere Landstrecken  Asiens  durchzog  und  schon  18.'U  von  Russland  aus  nach 
Deutschland  und  aber  die  ganze,  dem  Verkehr  geöffnete  Erde  sich  verbreitete,  Über- 
all zahllose  Opfer  fordernd,  so  ist  es  verständlich,  dass  eine  solche  Erscheinung  nicht 
nur  Entsecsen,  sondern  auch  das  Verlangen,  den  Prozess  zu  verstehen,  erregen  musste, 
und  dass  die  Phantasie  der  Aerste  und  l^ien  dadurch  Überreichliche  Nahrung  erhielt  { 
es  ist  ganz  natürlich,  dass  man  Himmel  und  Erde  in  Bewegung  setzte,  um  Erklärungen 
SU  Sachen,  dass  man  in  der  Produktion  von  Hypothesen  wetteiferte!  Dieselben  Fragen 
wie  bei  der  Cholera  müssen  sich  bei  allen  anderen  epidemischen  Krankheiten  aufdran- 
gen. Trots  des  bedeutenden  und  su  richtigen  praktischen  Folgerungen  führenden 
Materials,  das  die  neuere  Forschung  in  Bexug  auf  die  Verbreitungsweise  dieser  Krank- 
heiten geliefert,  sind  leider  diese  Fragen  von  einer  befriedigenden  Lösung  noch  sehr 
weit  entfernt. 

Von  den  Eigenthfimlichkeiten  der  Qifte,  die  allen  ansteckenden  Krank- 
heiten sukonunen,  ist  unstreitig  die  constan teste  und  auffallendste  die 
Fähigkeit  einer  grenzenlosen  Vervielfältigung.  Dadurch 
unterscheiden  sie  sich  auch  von  allen  sonstigen  Giften,  und  diese  Ei{[en- 
Schaft  zeigt  insbesondere ,  dass  die  Qifte  der  ansteckenden  Krankheiten 
mit  den  gewöhnlichen  chemischen  Giften  nichts  gemein  haben,  und  deshalb 
muss  aucn  jede  Hypothese,  welche  bekannte  oder  unbekannte  chemische 
Verbindungen  als  Ursachen  der  contagiösen  Krankheiten  voraussetzt,  als 
unhaltbar  zurückgewiesen  werden. 
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Die  Grenze  für  die  Yermehrungsfahigkeit  des  Giftes  ist  nur  dadurch 
gegeben,  dass  am  Ende  die  Individuen  fehlen,  auf  welche  das  Gift  sich 
übertragen  lässt.  Wenn  ein  Kind  mit  einer  minimalen  Quantität  Kuh- 
pockeneiter  geimpft  wird,  so  können  bekanntlich  von  diesem  Kinde  aus 
10  andere  Kmder  und  noch  mehr  eeimpft  werden ,  von  jedem  dieser  Kin- 
der wieder  10  andere  u.  s.  f.,  so  aass  also  in  geometnscher  Proereasion 
von  einem  Kinde  aus  die  Krankheit  auf  10,  100,  lOOO;  10,000  Kinder  und 
s6  ins  Unendliche  übertrafen  werden  kann;  nur  so  ist  die  Verbreitung 
der  Blattern  in  den  geschichtlich  nachgewiesenen  enormen  Dimensionen 
erklärlich,  nur  so  begreiflich,  dass  beispielsweise'  nach  der  Entdeckung 
Mexiko's  durch  die  Spanier,  die  die  Blattern  unter  die  Eingeborenen  ein- 
schleppten, binnen  Kurzer  Zeit  3^1  Millionen  Menschen  der  Seuche 
erlasen. 

Wenn  wir  aber  von  der  Thatsache  der  unbegrenzten  Vervielfaltiffunffs- 
fShigkoit  ausgehen  und  fragen,  mit  welchen  anderen  Dingen  die  Gifte  der 
genannten  Ej-ankheiten  in  Betreff  dieser  charakteristischen  Eigenthümlich- 
keit  übereinstimmen,  so  können  wir  auf  zweierlei  Gruppen  hinweisen  1)  auf 
gewisse  chemische  Prozesse  und  2)  auf  gewisse  lebende  Or- 
ganismen. 

Der  chemische  Prozess  der  Verbrennung  vervielfältigt  sich  in  infini- 
tum^  so  lange  brennbare  Substanzen  und  Sauerstoff  unter  günstigen  Be- 
dingungen vorhanden  sind,  und  ebenso  die  lebenden  Oi^anismen,  so  lange 
die  für  ihre  Existenz  günstigen  Verhältnisse  sich  vorfinden;  jede  dieser 
beiden  über  die  Natur  der  Ansteckungsstoffe  allein  möglichen  Hypothesen 
hat  ihre  Anhänger  gefunden. 

Unter  den  chemischen  Prozessen  sind  es  die  Gährungsprozesse,  welche 
vermöge  ihrer  Uebertragbarkeit  durch  Vermittlung  einer  minimalen  Menge 
materieller  Substanzen  die  grösste  Analogie  mit  den  contagiösen  Krank- 
heiten zeigen.  In  dem  meist  stürmischen  Verlaufe  der  Erscheinungen  und 
in  manchen  andern  Eigenthümlichkeiten  hat  man  die  Analogie  weiter  ver- 
folgt« und  der  Name  Gährungskrankheiten,  zymotische  Krankheiten,  hat 
für  aie  Infectionskrankheiten  eine  ausgedehnte  Anwendung  gefunden. 

Nach  der  anderen  Hypothese  würden  die  betreffenaen  Krankheiten 
dadurch  entstehen,  dass  lebende  niedere  Organismen,  die  man  sich  zu- 
nächst beliebig  als  äusserst  kleine  Thiere  oder  Pflanzen  vorstellt,  in  den 
menschlichen  Xörper  eindringen  und  innerhalb  desselben  sich  vervielfälti- 
gen. Die  Uebertragunff  der  ICrankheit  durch  Impfung  würde  dann  darauf 
beruhen,  dass  in  dem  Eiter  oder  dem  anderweitigen  Impfstoff  diese  klein- 
sten Thiere  oder  Pflanzen  enthalten  sind.  Es  ist  diess  die  Hypothese, 
welche  als  die  Lehre  vom  lebendigen  Ansteckungsstoff,  vom  Contagium 
vivum  oder  animatum  bezeichnet  wird. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  zwischen  den  beiden  Theorien  ein  sehr 

grosser  Unterschied  zu  bestehen;  er  ist  aber  in  Wirklichkeit  nicht  vor- 
anden;  denn  auch  die  Gährungsprocesse  sind  von  der  Entwicklung  mi- 
kroskopischer belebter  Wesen  abhängig,  und  somit  die  Theorie  der  Gähr- 
ung  vollkommen  identisch  mit  jener  des  Contagium  vivum.  Wir  können 
Bur  näheren  Beleuchtung  dieser  Theorie  mit  der  Beruhigung,  den  Leser 
nach  jeder  Richtung  hm  zu  befriedigen,  auf  den  Artikel  „Ansteckende 
Krankheiten^'  verweisen  und  wollen  hier  nur  noch  Einiges  zur  Completir- 
ung  beifügen. 

Die  Hypothese,  nach  welcher  die  epidemischen  Krankheiten  darauf 
beruhen,  dass  äusserst  kleine  thierische  oder  pflanzliche  Wesen  oder  de- 
ren Keime  in  den  menschlichen  Körper  eindringen,  ist  keineswegs  neu. 
Andeutungen  einer  solchen  Vorstellung  finden  wir  schon  bei  den   alten 
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Bomeiii  (Yarro  und  Colomella  (de  re  rustioa)  und  noch  vor  der  Botdeckang 
der  InAiflorien  wurde  es  da  und  dort  laut,  dass  die  Pest  auf  der  Gegen- 
wart kleiner  Thiere  beruhe^  und  diese  Auffassungsweise  verbreitete  sich 
noch  mehr,  als  I^eeuwenhook  die  Infusorien  und  1677  die  Spermatosoän  ent* 
deckt  wurden.  Zu  den  berrorraffenden  Vertretern  dieser  Theorie  r&hlten 
A.  Kirchery  Lancisi.  Vallisneri,  iS&aumur,  Linnö.  Aber  man  kam  über  die 
primitivsten  Vorstellungen  nicht  hinaus  und  verlor  sich  in  lächerliche  £x- 
travagansta;  man  beschrieb  die  Thierchen  als  Milben  mit  krummen 
Schnäbeln  und  Krallen,  die  bei  herrschenden  Krankheiten  wie  Heuschrecken- 
schwärme  in  der  Luft  herumflieffen,  die  man  durch  LänUi  Trompeten  und 
Kanonen  verscheuchen  müsse.  Dass  solche  Vorstellungen  die  ganse  Lehre 
discredirteUi  ist  selbstverständlich. 

Erst  in  neuester  Zeit  ist  es  gelungen,  durch  unzweifelhafte,  positive 
Entdeckungen  die  bestimmte  Ueberzeugung  von  der  Berechtigung  der 
Theorie  zu  vermitteln  und  es  lässt  sich  erwarten,  dass  die  Lehre  vom 
Contagium  vivum  bald  die  herrschende  sein  und  unter  ihrem  Einflüsse  die 
Forschung  Richtungen  einschlagen  werde,  die  in  theoretischer  und  prak* 
tischer  Beziehung  höchst  wichtige  Resultate  liefern  dürften. 

Bei  vielen  epidemischen  Krankheiten  lässt  sich  bekanntlich  durch  di- 
recte  Impfung  senr  leicht  die  Ansteckungsfähigkeit  nachweisen;  dagegen 
ist  bisher  die  directe  Uebertragung  einer  Krankheit,  von  einem  Menscnen 
auf  den  andern  nicht  gelungen  und  diese  letzteren  sind  es  gerade,  über 
deren  Contagiosität  aufs  hetngste  gestritten  wird.  Als  Beispiel  kann  hier 
vorzugsweise  die  Cholera  dienen.  Trotzdem  soviel  über  diese  Krankheit 
geschrieben  wurde,  sind  die  Ansichten  über  die  Frage,  ob  sie  an* 
steckend  sei  oder  nicht,  auch  jetzt  noch  nicht  zur  vollen  Einigung  gelöst. 

Anhänger  und  Gegner  der  Contagiosität  berufen  sich  auf  Thatsachen, 
welche  scheinbar  ausreichen,  die  Lösung  der  Fra^e  nach  ihrem  Sinne 
über  allen  Zweifel  zu  erheben.  Wenn  es  auf  der  emen  Seite  unzweifel« 
haft  ist,  dass  die  Cholera  in  der  Regel  nicht  direct  von  Person  zu  Pers<m 
ansteckt,  dass  Impfuneen  mit  Blut,  Secreten  und  Excreten  von  Cholera« 
kranken  nur  negative  Resultate  geben,  so  steht  es  auf  der  andern  Seite 
fest,  dass  sie  nie  an  einem  Orte  vorkömmt,  ohne  dass  Menschen  aus  in- 
ficirten  Orten  dorthin  gekommen  wären.  Die  Cholera  entsteht  überhaupt 
nur,  wenn  sie  durch  den  menschlichen  Verkehr  eingeschleppt  wird,  und 
tritt  an  Orten,  wo  der  Verkehr  ein  lebhafter  und  rascher  ist,  eher  auf,  als 
da,  wo  dieser  ein  geringer  und  erschwerter  ist. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  in  neuester  Zeit,  wo  die  Cholera  mit 
nnsem  schnelleren  Transportmitteln  reist.  Zu  dem  Wege  von  Alexandrien 
bis  Ancona  braucht  sie  nur  soviel  Zeit,  wie  das  Dampfschiff,  welches  die 
Personen  befördert  und  von  Petersburg  nach  Paris  kommt  sie  mit  der 
Geschwindigkeit  des  Eisenbahnzuges.  —  In  Amerika  und  anderen  durch 
das  Meer  von  den  bisherigen  Erl^ankungsherden  getrennten  Ländern  trat 
die  Cholera  niemals  im  Innern  des  Landes  zuerst  auf,  sondern  an  den 
Landungsplätzen,  in  welchen  Schiffe  aus  inficirten  Gegenden  angekommen 
waren.  Diese  und  noch  mehre  Erfahrungen  veranlassten  die  Mehrzahl 
der  Aerzte,  die  Cholera  für  eine  exquisit  ansteckende  Krankheit  zu  er- 
klären« Wir  müssen. es  demnach  als  feststehend  ansehen,  dass  die  Cholera 
nicht  von  Person  zu  Person  ansteckt,  andererseits  aber  auch,  dass  sie  nie- 
mals spontan  auftritt,  dass  vielmehr  ihr  Entstehen  immer  nur  durch  vor- 
her schon  erkrankte  Individuen  vermittelt  wird.  Unter  Voraussetzung  un- 
serer Hypothese  über  das  Wesen  der  epidemischen  Krankheiten  liegt  aber 
auch  die  Lösung  dieser  widersprechenden  Eigenthümlichkeit  sehr  nahe. 
Denken  wir  uns,  dass  die  Organismen,   welche   der  Cholera  zu  Grunde 
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liegen,  2  Entwicklungsstadien  durchzulaufen  haben,  das  eine  im  mensch- 
lichen Körper;  das  andere  ausserhalb  desselben,  so  ist  die  Schwierigkeit, 
welche  die  Deutung  der  Thatsachen  bietet;  vollständig  behoben.  Die  fri- 
schen Ausleerungen  von  Cholerakranken  enthalten  diese  Organismen  im 
Stadium  ihrer  Entstehung,  in  welchem  sie,  in  den  Körper  emes  anderen 
Menschen  übergeführt,  sich  nicht  weiter  reproduciren  und  keine  Erkrank- 
ung an  Cholera  bewirken  können.  Ehe  sie  dazu  wieder  fähig  sind,  müssen 
sie  ausserhalb  des  Körpers  ein  anderes  Entwicklungsstadium  durchlaufen. 
Diess  geschieht;  wenn  die  Ausleerungen  längere  Zeit  stehen  bleiben,  be- 
sonders aber,  wenn  sie.  wie  z.  B.  in  Abtritten,  Düngerhaufen;  Cloaken 
oder  auch  auf  durchfeuchtetem  und  an  organischen  Ueberresten  reichem 
Boden  bewohnter  Plätze,  mit  grossen  Mengen  leicht  zersetzbarer  organi- 
scher Substanzen  in  Berührung  kommen.  Auch  in  diesem  Entwicklungs- 
stadium scheint  eine  beträchüiche  Vermehrung  des  Giftes  stattzufinden; 
und  erst  nach  dieser  Reproduction  befindet  es  sich  wieder  in  dem  Zu- 
stande, in  welchem  es,  in  den  menschlichen  Körper  aufgenommen,  die  Er- 
krankung bewirken  kann.  So  erklärt  es  sich,  wie  ein  an  ausgesprochenem 
Choleradurchfall  oder  an  Cholera  leidender  Mensch,  dessen  Dejectionen 
an  einem  freien  Orte  unter  Bedingungen  verblieben,  die  der  Reproduction 
ausserhalb  des  menschlichen  Organismus  günstig  sind,  die  Ursache  der 
Entstehung  einer  Epidemie  sein  kann.  Qanz  ähnliche  Verhältnisse,  wie 
bei  der  Cholera,  müssen  wir  bei  vielen  andern  Krankheiton  voraussetzen, 
namentlich  bei  Ruhr,  Abdominaltyphus  und  Gelbfieber.  Da  alle  diese  Krank- 
heiten nicht  durch  blossen  Contact  mit  Erkrankten  übertragen  werden,  so 
sind  sie  dem  Wortlaut  nach  nicht  contagiös  und  es  ist  ganz  zweckmässig, 
wenn  man  sie  als  miasmatisch-coutagiöse  Krankheiten  von  dem  conta- 
giösen  im  engeren  Sinne  trennt  Die  Nothwendigkeit  der  Annahme  von 
mindestens  2  Entwicklungsstadien,  welche  bei  der  Reproduction  durch- 
laufen werden  müssen,  liegt  nicht  allein  in  den  miasmatisch-contagiösen 
Krankheiten  vor.  Die  gleiche  Annahme,  nur  etwas  modificirt;  muss  noth- 
wendig  auch  für  die  meisten  contagiösen  Krankheiten  im  engern  Sinne 
gemacht  werden;  nämlich  für  alle  jene,  bei  welchen  ein  zeitlich  scharf  be- 
grenztes Stadium  der  Incubation  vorkommt.  Vt^enn  bei  einem  Menschen 
durch  Einführung  eines  chemischen  Giftes  eine  acute  Krankheit  hervorge- 
rufen wird^  so  beginnen  die  Krankheitserscheinungen  sofort  nach  EinfQnr- 
ung  des  Giftes.  Wird  dagegen  ein  Mensch  von  Pocken-,  Masern-,  Scharlach- 
Gontagium  angesteckt,  so  bleibt  er  zunächst  vollkommen  gesund ;  erst  nach 
einembestimmten,  für  jede  einzelne  der  genannten  Krankheiten  verschiedenen 
Zeiträume  besinnen  die  Erscheinungen  der  Krankheit.  Ist  ein  Mensch  von 
einem  tollen  Hunde  gebissen  worden,  so  kann  er  noch  Wochen,  ja  Monate 
lang  gesund  bleiben;  bis  sich  die  ersten  Erscheinungen  der  ToUwuth  zeigen. 
Hach  einer  Infection  mit  syphilitischen  Gifte  im  engern  Sinne  erfol- 
gen erst  nach  3—4  Wochen  die  ersten  Erscheinungen.  Wie  haben  wir 
uns  das  Verhalten  des  Krankheitsgiftes  während  dieser  Zeit  der  Incubation 
zu  denken?  Man  könnte  zunächst  annehmen,  dass  etwa  die  Menge  des 
eingeführten  Giftes  zu  gering  sei,  um  an  und  für  sich  schon  schwere  Er- 
scheinungen heebeizufünren,  und  dass  demnach  eine  Vermehrung^  des 
Giftes  innerhalb  des  Körpers  stattgefunden  haben  müssO;  ehe  die  Erschein- 
ungen deutlich  hervortreten  könnten.  Aber  eine  solche  Annahme,  wie  sie 
gewöhnlich  zur  Erklärung  der  auffallenden  Thatsache  der  Incubation  g[e- 
macbt  wird,  entspricht  den  Erfahrungen  nicht.  Ob  man  wenig  oder  viel 
Pockeneiter  ins  Blut  bringt,  ob  man  mit  einem  oder  mit  zehn  Impfstichen 
geimpft  hat,  ist  für  die  Dauer  der  Incubation  irrelevant.    Ausserdem  aber 
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entwickeln  sich  auch  nicht,  wie  es  bei  einer  allmiligen  Vermehrung  und 
dadurch  allmalig  verstärkten  Wirkung  des  Giftes  der  Fall  sein  müsstCi 
die  Krankheitserscheinungen  langsam  und  in  stetiger  Zunahme  vom  Augen- 
blick der  Vergiftung  an,  sondern  die  eigentliche  Incubationszeit  ist  voU- 
koDunen  frei  von  lu-ankheitsersoheinungen ,  und  erst  nach  Ablauf  einer 
gewissen  Zahl  von  Tagen  erfolgt,  und  zwar  dann  meist  ganz  plötzlich,  der 
Ausbruch  der  Krankheit.  Es  oleibt  zur  Erklirung  dieser  Incubationszeit 
kaum  etwas  Anderes  übrig  als  die  Annahme,  dass  die  Oifte  in  dem  Zu- 
stand, in  welchem  sie  übertragen  werden,  unwirksam  sind,  und  dass  sie, 
um  wirksam  zu  werden,  vorher  ein  anderes^  an  eine  mehr  oder  weniger 
genau  begrenzte  Zeitdauer  gebundenes  Entwicklungsstadium  innerhalb  aes 
menschlichen  Körpers  zu  durchlaufen  haben,  welches  mit  einer  gleichzei- 
tigen Vermehrung  des  Giftes  verbunden  ist. 

Wir  sind  auch  bei  den  eigentlich  contagiöseil  Krankheiten  mit  Incu- 
bation  ebenso  wie  bei  den  miasmatisch-contagiösen  zu  der  Annahme  ver- 
schiedener, regelmässig  mit  einander  abwechselnder  Entwicklungsstadien 
des  Giftes  genöthigt;  bei  den  miasmatisch -contagiösen  Krankheiten  muss 
eines  dieser  Stadien  nothwendi^  ausserhalb  des  Körpers  durchlaufen  wer- 
den; bei  den  eigentlich  contagiösen  Krankheiten  gehen  alle  diese  Ent- 
wicklungsstadien innerhalb  des  menschlichen  Körpers  vor  sich.  Wie  die 
Uebertragung  der  miasmatisch-contagiösen  Krankheiten  mit  der  Ueber- 
tragung  des  Bandwurms  zu  vergleichen  ist,  so  hat  die  Uebertragunff  der 
eigentlich  contagiösen  Krankheiten  die  grösste  Analogie  mit  der  Ueber- 
tragung der  Trichinen. 

Aus  der  Annahme  solcher  verschiedener  Entwickelungsstadien  bei  der 
Keproduction  der  Gifte  würde  aber  eben  so  gut  wie  aus  der  Thatsache 
der  unbegrenzten  Yermehrungsfähigkeit  die  Annahme  folgen,  dass  die 
Gifte  organisirt  und  belebt  seien:  wenigstens  wäre  sonst  ein  mit  dieser 
Eigenthümlichkeit  versehenes  Gift  geradezu  undenkbar. 

Eine  andere  Eigenthümlichkeit,  die  einen  erheblichen  Unterschied 
zwischen  den  epidemischen  und  allen  andern  Krankheiten  begründet,  liegt 
im  Verhältniss  der  Krankheitsursache  zur  Erkrankung.  So  kann  beispiels- 
weise eine  Verkältung,  wenn  sie  auf  mehrere  Menschen  einwirkt,  ie  nach 
der  Individualität  bald  einen  Schnupfen,  bald  einen  Kolikanfall,  bald  Diar- 
rhöe, bald  Zahnschmerzen  hervorrufen.  Auch  kann  die  gleiche  Krankheit 
durch  ranz  verschiedene  Ursachen  bedingt  werden,  wie  z.  B.  Schnupfen 
durch  Erkältung,  Heize  auf  die  Nasenschleimhaut,  Jodvergiftung  etc.  Ein 
solcher  Mangel  an  Constanz  in  den  Beziehungen  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  kommt  bei  den  contagiösen  Krankheiten  nicht  vor.  Wird  ein 
Individuum  mit  Eiter  von  eigentlichen  Pocken  geimpft,  so  erkrankt  es 
immer  an  den  eigentlichen  Pocken,  nie  an  einem  andern  Uebel.  Durch 
Ansteckung  von  einem  Masernkranken  entstehen  immer  Masern,  durch  In- 
fection  mit  syphilitischem  Gift  immer  nur  Syphilis:  eine  Vollkommenheit 
der  Correlation  zwischen  Ursache  und  Wirkung,  wie  sie  sonst  höchstens 
den  Vergiftungen  mit  chemischen  Giften  zukommt.  Die  individuelle  Krank- 
hettsanla^e,  die  bei  den  meisten  andern  Krankheiten  mehr  entscheidend 
ist,  als  die  Gelegenheitsursache,  kommt  bei  den  contagiösen  Krankheiten 
nur  insofern  in  Betracht,  als  es  sich  darum  handelt ,  ob  überhaupt  eine 
Empfänglichkeit  vorhanden  ist  und  als  die  Schwere  der  Krankheit  einiger- 
massen  dadurch  bestimmt  wird.  Die  Art  der  Erkrankung  ist  davon  voll- 
kommen unabhängig*). 

*)  Der  thatsSohliche  Nachweis ,  dass  die  Ursache  der  epidemischen  Krankheiten 
OrganistDen  seien,  fehlt  wohl  bisher,  denn  sonst  wtlrde  das  Contagiam  vi^um 
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Witterung;  Jahreszeit  und  Klima  sind  wohl  der  Ausbreitung  einer 
oontagiösen  Krankheit  förderlich  oder  hinderlich,  aber  sie  verändern  nie- 
mals die  Natur  der  epidemischen  Krankheiten  und  zeigen  dieselben  über- 
all denselben  wesentlichen  Charakter. 

Die  Ursachen  der  contagiösen  Krankheiten  sind  demnach  specifischer 
Natur,  und  diese  Specifität  ist  ebenso  ausgesprochen  wie  bei  den  Pflanzen 
und  Thieren. 

Noch  eine  Eigenthümlichkeit  der  contagiösen  Krankheiten  wollen  wir 
etwas  näher  ins  Auge  fassen.  Es  liegt  kein  einziger  hinreichend  konsta- 
tirter  Fall  vor,  dass  jemals  irgendwie  contagiöse  Krankheit  autochthon  ent- 
standen sei.  Immer  finden  wir  nur  die  direkte  oder  indirekte  Uebertrag- 
ung  von  einem  Individuum  auf  das  andere.  Wie  heutzutage  Niemand  mehr 
daran  glauben  kann,  dass  Eingeweidewürmer  aus  verdorbenem  Darmscbleim, 
Maden  und  Fliegen  aus  faulem  Fleische  spontan  entstehen,  eben  so  weni^ 
glaubt  man  an  eine  spontane  Erzeugung  der  Pocken,  Masern,  der  Syphi- 
lis, der  Cholera,  des  Scharlachs  u.  s.  w. 

Der  Einwand,  dass  diese  Krankeiten  denn  doch  zu  irgend  einer  Zeit 
zuerst  entstanden  sein  müssen,  liegt  ausserhalb  des  Bereicnes  der  Forsch- 
ung, da  wir  nicht  einmal  wissen,  wann  zuerst  diese  Krankheiten  beobach- 
tet worden  sind.  Wir  können  über  ihre  erste  Entstehung  eben  so  wenig 
wissen  und  eben  so  viel  vermuthen,  wie  über  die  erste  Entstehung  der 
niedern  und  höheren  lebenden  Wesen.  Jedenfalls  muss  uns  aber  der  Um- 
stand, dass,  soweit  die  genaue  Beobachtung  reicht,  niemals  die  kosmiech- 
tellurischen  Einflüsse  ausgereicht  haben,  um  eine  conta^öse  Krankheit  zu 

Eroduciren,  zur  Ueberzeugun^  führen,  dass  die  Ursachen  dieser  Krank- 
eiten sehr  wesentlich  verschieden  sind  von  allen  andern  bekannten  Krank- 
heitsursachen. Die  praktischen  Folgerungen,  welche  aus  unserer  Hypo- 
these sich  ergeben,  namentlich  über  Massregeln  zur  Verhütung  der  Ein- 
schleppung oder  Weiterverbreitung  der  contagiösen  Krankheiten,  über  die 
Proceduren,  durch  welche  Contagien  Mtödtet  werden,  u.  dgl.  sind^  zum 
Theil  bereits  in  dem  Artikel:  „ansteckende  Krankheiten^',  zum  Theil  bei 
den  einzelnen  epidemischen  Krankheiten  auseinandergesetzt. 

Dass  die  contagiösen  Krankheiten  keine  nothweudigen  Uebel  sind, 
die  etwa  von  der  Vorsehung  über  die  Menschen  verhängt  werden,  und 
die  wir  mit  stiller  Resignation  ertragen  müssen,  dürfte  aus  dieser  Aus- 
einandersetzung über  wen  Zweifel  erhaben  sein;    ebenso,    dass  sie   der 


aus  der  Reihe  der  Hypothesen  in  die  der  sichern  Tbatsachen  eintreten;  aber 
erinnern  müssen  wir,  dass  alle  epidemischen  und  contagiösen  Krankheiten  der 
höhern  Pflanzen  erwiesenermassen  auf  der  Entwicklung  von  mikroskopi- 
schen Pilzen  beruhen ;  so  die  Kartoffelkrankhei^  die  des  Weinstockes,  der  Brand 
des  Getreides,  das  Mutterkorn  und  eudlicb  auch  die  der  Seidenraupen,  die  in 
der  Entwicklung  von  kleinsten  Pilzeu,  also  in  einem  Contagium  vivum  besteht 
Femer  müssen  wir  auf  den  Nachweis  der  parasitischen  Natur  der  Krätze  und 
zahlreicher  auf  Pilzentwicklung  beruhender  Hautkrankheiten  der  Menschen  und 
auf  die  Entdeckung  der  letzten  Jahre  hinweisen,  dass  nämlich  der  bei  onserem 
Vieh  vorkommende  Milzbrand,  der  durch  Ansteckung  auf  den  Menschen  Ober- 
tragen  werden  kann  (Anthrax,  Pustula  maligna),  auf  der  Entwicklung  und 
Vermehrung  von  kleinsten  Organismen,  sogenannter  Bacterien  oder  Bacteridien 
innerhalb  des  Blutes  beruht.  Durch  Impfung  mit  dem  Blut  erkrankter  Tfaiere 
kann  die  Krankheit  auf  andere  Thiere  tibertragen  werden,  indem  diese  Bacte- 
rien mit  übertragen  werden.  An  ähnliche  Wesen,  Bacterien  und  Vibrionen, 
von  denen  bisher  zweifelhaft  ist,  ob  sie  fUr  Thiere  oder  Pflanzen  zu  erklären 
sind,  aber  auch  an  mikroskopische  Pihee  haben  wir  wohl  zunächst  zu  doiken, 
wenn  wir  uns  eine  nähere  Vorstellung  des  Contagium  vivum  beim  Mensohen 
machen  wollen. 
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Yerniehtung  zug&nglioh  sind  und  dass  der  Mensch  die  Aufgabe  hat,  diese 
Vernichtung  anzustreben.  Nur  dürfen  wir  uns  in  dieser  Beziehung  keine 
Illusionen  machen;  ist  es  uns  doch  bisher  nicht  einmal  gelungen,  die  ge- 
wöhnlichen und  oft  so  lästigen  Parasiten,  die  wir  mit  blossem  Auge  sehen 
können,  zu  vertilgen;  immerhin  sind  aber  diese  in  der  Welt  schon  weni- 

Er  häufig,  sie  nehmen  ab  mit  der  Zunahme  der  Cultur  und  geradeso  ver- 
It  ea  sich  mit  den  contagiösen  Krankheiten. 
Jemehr  die  Cultur  und  damit  die  Einrichtung  zweckmässiger  Schutz - 
massregeln  vorschreitet,  um  so  mehr  werden  die  contagiösen  Krankheiten 
sich  yermindenu  Alle  schweren  Störungen  des  Culturzustandes  dagegen, 
namesllich  Kriege,  Hunffersnotb^  übermässiges  Anhäufen  von  Menschen, 
überhaupt  sociales  Elend  Jeder  Art,  schaffen  wieder  günstige  Bedingungen 
für  die  Ausbreitung  von  Yolksbankheiten. 

EfUepsie. 

Die  Epilepsie  verhält  sich  zur  Geistesstörung  in  dreifacher  Weise: 

1)  Die  Epilepsie  tritt  auf  im  Verlaufe  der  Geisteskrankheit. 

2)  Epilepsie  und  Qeistesstörung  ersetzen  sich  gegenseitig  in  der  Weise, 
dass  die  epileotischen  Anfalle  ausbleiben  und  an  ihre  Stelle  Irrsein  tritt, 
während  mit  aem  Verschwinden  des  letzteren  die  epileptischen  Anfälle  in 
gewohnter  Weise  wiederkehren. 

3)  Die  Geistesstörung  entwickelt  sich  im  Verlaufe  der  Epilepsie;  in 
der  That  der  häufigste  Vorgang. 

Schon  kurze  i^it  vor  dem  epileptischen  Anfalle  beobachtet  man  nicht 
selten  eine  traurige  Stimmung,  einen  reizbaren  Qemüthszustand ,  Kopf- 
schmerz, Schwindel.  Dazu  können  sich  zuweilen  auch  Sinnestäuschungen 
fesellen.  Die  Hallucinationen  der  Epileptischen,  sie  mögen  vor  oder  nach 
em  Anfalle  auftreten,  sind  gewöhnlich  furchtbaren  Inhalts  und  indem  der 
Kranke  ihnen  gehorcht,  verübt  er  die  grässlichsten  Gewaltthaten. 

Nach  dem  Anfalle  verfallen  viele  Epileptische  in  einen  soporösen 
Schlaf,  und  man  kann  bemerken,  dass,  je  länger  dieser  Schlaf  andauert, 
um  so  nachtheiliger  die  Epilepsie  auf  die  geistigen  Functionen  einwirkt 
und  um  so  rascher  sich  Blödsinn  entwickelt. 

In  den  meisten  Fällen  ist  die  Intelligenz  nach  dem  Anfalle  getrübt, 
dieser  Zustand  kann  sich  selbst  auf  mehrere  Tage  erstrecken;  in  anderen 
Fällen  treten  entweder  unmittelbar  nach  dem  Anfalle  oder  von  diesem 
durch  ein  Stadium  des  Verstimmt-  und  Insichgekehrtseins  getrennt,  ge- 
wöhnlich heftige  Paroxysmen  von  Tobsucht  auf,  die  sich  durch  die  schran- 
kenloseste Wuth,  durch  die  blindeste  Zerstörungssucht  und  durch  eine 
verfailtnissmässig  lange  Dauer  auszeichnen  und  von  Hallucinationen  schreck- 
lichen Inhalts  begleitet  sind« 

Andere  Epileptische  zeigen  sich  nach  den  Anßllen  traurig,  lebens- 
müde bis  zur  Vollziehung  des  Selbstmordes,  gereizt,  in  hohem  Grade  em- 
pfindlich, jähzornig,  herrschsüchtig  und  unendlich  misstrauisch  selbst  gegen 
Angehörige  und  Freunde. 

£0  ist  Thatsache,  dass  Epileptische,  die  nicht  an  deutlicher  Geistes- 
stdrung  leiden,  in  der  Regel  auch  in  der  anfallsfreien  Zeit  wesentliche 
psychische  Veränderungen  darbieten. 

Ditoer  wichtige  Umstand  fordert  zur  grössten  Behutsamkeit  auf,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  eine  in  dieser  Zeit  von  einem  Epileptischen  vollbrachte 
Ctowaltthat  zu  beurtheilen  oder  zu  begutachten.  Es  ist  daher  auch  schon 
mehrmals  vorgeschlagen    worden,  Epileptische   überhaupt  für  unzurech- 
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nongsfahig  zu  erklären.  Es  hiesse  dies  zu  weit  gehen,  indem  es  Epilep- 
tische gibt,  die  durch  lange  Zeit  im  vollen  Besitze  ihrer  normalen  psychi- 
schen Thätigkeiten  sind,  selbst  hervorragende  Männer  haben  an  epilepti- 
schen Anfallen  gelitten,  ohne  in  der  Ausübung  ihres  thatenreichen  Berufs 
gehindert  worden  zu  sein,  Julius  Cäsar,  Petrarca,  Newton,  Peter  der 
Grosse  waren  epileptisch.  Es  wäre  vollkommen  verwerflich,  wollte  man 
die  Epilepsie  für  eine  die  Freiheit  des  Willens  aufhebende  Krankheit  erklären. 
Hält  man  die  Thatsache  fest,  dass  die  Epilepsie  ein  wichtiges  ätiolo- 
gisches Moment  bei  Psychopathien  abgibt,  so  ergibt  sich  daraus  allein 
schon  der  Weg,  welcher  dem  Oerichtsarzte  vorkommenden  Falls  vorge- 
zeichnet ist.  Die  Frage  über  die  Dispositions-  und  Zurechnungsföhigkeit 
Epileptischer  lässt  sich  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  immer 
nur  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  sorgfältiger  Prüfung  des 
Kranken  lösen.  Sind  bei  einem  Epileptischen  geistige  Störungen  ein- 
getreten, dann  werden  sie  an  und  für  sich  zu  erforschen  und  festzustellen 
sein.  Der  Tobsuchtswahn  einer  Kreissenden  äussert  sich  psychologisch 
vollkommen  eben  so  wie  der  eines  Epileptikers.  Hier  so  wie  m  gerichts- 
ärztlichen  Dingen  ist  das  Qeneralisiren  verwerflich:  das  einzig  Richtige  ist 
und  bleibt  also  die  scharfe  Beleuchtung  des  Einzelfalles. 


Da  die  Epilepsie  eine  schwere,  selten  heilbare  und  erbliche,  mit  Gei- 
steskrankheiten emhergehende  Krankheit  ist,  so  sollte  es  EpUeptischen 
nicht  gestattet  sein,  eine  Ehe  zu  schliessen.     (Siehe  den  Artikel  Ehe). 


Erfrieren. 

Ueber  keine  gewaltsame  Todesart  herrschen  so  unklare  Ansichten, 
als  über  den  Tod  durch  Erfrieren,  was  einigermassen  durch  den  Umstand 
entschuldigt  werden  kann,  dass  in  Deutschland  und  in  dem  gemässigten 
Klima  des  ganzen  westlichen  Europa  diese  Todesart  nur  selten  vorkommt 
(nach  Casper  unter  je  1(X)  gerichtlichen  Obductionen  durchschnittlich 
2mal);  die  russischen  Aerzte  haben  aber  ein  reichlicheres  Material.  In 
den  nördlichen  Districten  Russlands  ist  der  Erfrierungstod  keineswegs  sel- 
ten, so  ist  nach  amtlichen  Ermittelungen  constatirt,  dass  jährlich  ungefähr 
7(X)  Menschen  erfrieren:  ja  diese  Zahl  ist  wahrscheinlich  noch  grösser, 
da  im  Frühjahr  bei  auigehendem  Eise  häufig  noch  Leichen  |in  den  Seen 
und  Flüssen  gefunden  werden,  die  in  obige  Berechnung  nicht  mit  aufj^e- 
nommen  wurden.  Nach  Bios  fei  d  kamen  in  Kasan  unter  635  Legalsectio- 
nen  57  Erfrorene  vor,  mithin  9  pCt.,  ein  ganz  analoges  Yerhältniss  fanden 
V.  Samson-Himmelstiern  inRigaund  Dieberg  in  Kasan.  Aber  nicht 
nur  die  Spärlichkeit  der  Einzelbeobachtungen  über  Erfrierungen  hindert 
uns,  über  die  physiologische  Ursache  und  die  diagnostischen  Merkmale 
dieser  Todesart  allgememe  Schlüsse  zu  ziehen,  noch  andere  Umstände  ma- 
chen diese  Untersuchungen  ausserordentlich  schwierig  und  beschränken 
unser  Wissen  über  diesen  Gegenstand.  Man  hat  es  nämlich  in  der  Regel 
nicht  mit  reinen  Fällen  von  Erfrierungstod,  sondern  zumeist  mit  solchen 
Ebcemplarcn  zu  thun,  bei  denen  andere  Todesbedingungen  (Rausch,  Hungefi 
chronische  Krankheiten)  vorbereitend  einwirkten  und  Frost  nur  die  &id- 
ursache  des  Todes  war,  wodurch  selbstredend  die  wesentlichen  Unter- 
scheidungszeichen des  Enrierungstodes  sehr  verändert,  ja  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verwischt  werden  müssen.    Auch  durch  das  Aufthauen   des  ver» 
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eisten  Ldehnams  werden  Yerindeningen  gesetzt,  die  ebenfalls  das  leine 
Bild  des  Erfrierongstodes  nothwendig  trflben  mfissen. 

Ee  let  hier  Tor  Allem  die  Frage  zu  beantworten:  Wie  erfriert  der 
Mensch? 

Nach  der  gewShnüohen  Änschaunnff,  welcher  sich  anoh  C asper  an- 
schlieeat,  erkl£*t  sich  der  Eintritt  des  Todes  dnrch  die  tSdÜiche  Hyperä- 
mie des  Gehirns  nnd  der  Brastorgane. 

Dr.  Kellie  in  Leith  hUt  die  Oehimcongestion  als  Todesursache  bei 
Erfnemngen,  wihrend  Ogston  and  Biosfeld  dabei  „eine  Blatansamm- 
lang  im  Herzen  und  um  dasselbe,  in  einer  Ansdehnnng,  die  den  Schlag 
desselben  Terhindem  mnsste/^  fBr  das  todbringende  Moment  erklären. 
Und  zwar  erklärt  man  diesen  Vo^ang  der  inneren  Blntstanung  dadurch, 
dass  das  Blnt  durch  die  heftige  Contraction  aller  der  Kälte  ausgesetzten 
Oewebe  von  der  Peripherie  nach  den  grossen  HShlen  des  Körpers  zurück- 
gedrängt werde,  und  dass  durch  den  Druck  desselben  auf  das  Oehim  die 
Longen-  und  Herzfunction  gehemmt,  andererseits  durch  die  Stauung  des 
Blutes  in  der  Brusthöhle  die  Hyperämie  des  Oehims  unterhalten  und  ge- 
fordert werde,,  nnd  so  Asj^yxie  und  endlich  Tod  eintrete.  Gegen  diese 
Anschauungsweise  eifert  Wald.  „Es  scheint  mir  auf  der  Hand  zu  liegen/^ 
sagt  er,  „dass  die  Erkaltung  der  Blutmasse  ganz  nothwendig  und  unmittel- 
bar dnen  lähmenden  Einfluss  auf  das  Nerrenleben,  die  Gehimfunction 
ausflben  muss,  maff  das  Blut  stauen  oder  nicht.  Die  Sucht,  alle  Todesur- 
sachen bandgreiflicn  nachzuweisen,  hat  zu  dem  unseligen  Irrthum  geführt, 
fast  fiberall,  wo  die  Gtofilsse  der  Kopfhöhle  einigermassen  gefüllt  gefunden 
wurden,  den  apoplectischen  Tod  anzunehmen,  als  ob  das  GehimleDen  ganz 
allein  und  ausscUiesslieh  nur  durch  mechanischen  Druck  gefährdet  wer- 
den könne.  Die  Fortsetzung  des  Lebensprocesses  ist  an  gewisse  Beding- 
ungen geknüpft:  hören  diese  auf,  so  schwindet  das  Leben.  Dabei  mögen 
rieh  immerhin  gewisse,  das  Sterben  begleitende  Erscheinungen  im  Körper 
ausbilden,  sie  mögen  unter  gleichen  Umstfaiden  recht  gleichmässig,  recht 
häuft?  gefunden  werden,  so  oleibt  es  doch  immer  unlogisch  und  unwissen- 
seharaiäi,  diese  —  zum  mindesten  nicht  wesentlichen  —  Befunde  für  die 
eigentiiehe  Todesursache  zu  erklären.  Die  Symptome,  welche  dem  Erfrie- 
ren Torangehen,  haben  auch  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit  denen 
der  Apoplexie,  vielmehr  beweisen  sie  ganz  evident  ein  allmäliges  Schwin- 
den der  Nerventhätigkeit.  Und  dennoch  soll  es  Schlagfluss  sein,  welcher 
den  Tod  endlich  veranlasse  —  denn  man  findet  in  den  Leichen  Erfrore- 
ner öfters  Himhyperämie.  Eine  solche  Ueberfüllung  kann  als  Nebenpro- 
dnct  der  verschiedenartigsten  Zustände  eintreten,  und  es  wäre  wohl  an 
der  Zeit,  endlich  von  dieser  allerdings  sehr  bequemen  Methode,  die  Todes- 
ursache recht  sichtbar  nachzuweisen,  abzugehen.^^ 

Auch  Kräh m  er  erklärt  den  Erfrierungstod  aus  einem  allmäligen  Sin- 
ken der  Temperatur  des  Körners  bis  zu  dem  Grade,  dass  die  organische 
Metamorphose  jj^stört  und  aadurch  Nervenlähmung  herbeigeführt  wird. 
Oleichsam  vermittelnd  endlich  zwischen  diesen  beiden  Ansichten  steht  die 
von  Bamson-Himmelstiern,  der  darauf  verzichtet,  beim  Erfrierungs- 
tode eine  einheitliche  physiolojpsche  Todesursache  zu  ermitteln,  da  die 
Todesbedingung,  die  Kälte,  gleichzeitig  auf  verschiedene  Organe,  Systeme 
und  Fanotionen  einwirken  müsse. 

Diese  letzte  Erklärung  scheint  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen, 
wie  das  aus  einer  unbefangenen  Betrachtung  der  physiologischen  Wirk- 
ungen niederer  Temperaturgrade  auf  den  thierischen  Organismus  deutlich 
und  klar  wird. 

Ein  massiger  Kältegrad    hat   bekanntlich  einen  belebenden  Einfluss 
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auf  die  vitalen  Vorgänge  und  reizt  zur  kräftigeren  Muskelaotion  an.  Wird 
aber  die  Kälte  heftiger,  wirkt  sie  längere  Zeit  auf  den  Korper  ein,  und 
wird  ihr  durch  wärmere  Bekleidung  und  Bewegung  nicht  entgegenffewirkt, 
80  wird  die  Haut  an  den  exponirten  Stellen  ailmälig  blase,  die  Müakelii, 
namentlich  die  des  Gesichts  und  der  Extremitäten,  werden  steif  und  ge- 
horchen nur  mit  Schwierigkeit  dem  Willensimpuls.  Gleichzeitig  entsteht 
grosse  Beklemmung  auf  der  Brust;  das  Äthmen  wird  beschwerlich,  un- 
regelmässig, seufzend;  sogar  Krampf  der  Stimmritze  will  man  bei  plötz- 
licher Einwirkung  grosser  Kälte  beobachtet  haben.  Sehr  bald  schwindet 
nun  das  Gefühl  in  der  Haut,  es  stellt  sich  eine  unwiderstehliche  Neigung 
zum  Schlafe  ein,  aus  welchem  der  yerunglückte  kaum  zu  erwecken  iet, 
und  der  bald  in  Scheintod  und  wirklichen  Tod  übergeht. 

üeber  die  Thermometergrade,  bei  welchen  Tod  durch  Erfrieren  ein- 
treten könne,  lässt  sich  keine  bestimmte  Behauptung  aufstellen.  Ee  gibt 
keine  absolut  lethalen  Kältegrade.  Es  lässt  sich  in  dieser  Beziehung  nur 
sagen,  dass  Individuen  von  geringerer  Reaktionsföhigkeit ,  also  Neuge- 
borene, kleine  Kinder,  sehr  bejahrte,  oder  kranke,  oder  ausgehungerte, 
oder  geistig  tief  deprimirte  Menschen  auch  dem  Erfrierungstode  leichter 
unterliegen  als  andere.  Auch  so  viel  ist  bekannt,  dass  Zustände,  die  an 
sich  eine  Congestion  nach  dem  Gehirn  und  der  Brust  bedingen,  z.  B. 
Schlaf,  Trunkenheit,  Geistes-  und  Herzkrankheiten,  die  Möglichkeit,  den 
Tod  durch  Erfrieren  zu  sterben,  begünstigen. 

,  In  Betreff  der  Diagnose  dieser  Todesart  gibt  es  keinen  einzigen  iae- 
seren  oder  inneren  Befund,  der  nur  mit  einiger  Sicherheit  benützt  werden 
könnte,  und  dies  um  so  weniger,  als  die  Beobachtungen  oft  keine  reinen 
sind,  indem  das  Erfrieren  häufig  mit  Rausch,  Kopfverletzungen  verbunden  iet. 

Was  die  äusseren  Befunde  betrifft,  so  bedarf  es  keiner  besonderen 
Erklärung,  dass  das  Steifgefrorensein  der  ganzen  Leiche  sowohl,  als  ein- 
zelner Organe,  namentlich  des  Gehirns  una  der  Lungen,  das  Erstarren  des 
Blutes  und  anderer  Flüssigkeiten,  wie  des  Urins,  des  Mageninhalte  u.  e.  w. 
zu  Eis,  das  Knistern  der  Oberfläche  des  Körpers  unter  dem  Fingerdrucke 
in  Folge  der  zerbröckelnden  Eiskrystalle  der  gefrorenen  Körperueile,  die 
Brüchigkeit  der  Gliedmaassen  und  anderer  hervorragender  Körpertheile, 
wie  Ohren,  Nasenspitze  u.  s.  w.  bei  Erfrorenen,  —  dass  diese  MerkmalOf 
eben  nur  Leichenerscheinungen  sind,  die  sich  unter  dem  Einflüsse  groseer 
Kälte  an  der  Leiche  eines  jeden  Menschen  nach  jeder  beliebigen  Todee- 
art  wiederholen.  Gas  per  theilt  mit,  dass  er  oft  genug  in  harten  Win- 
tern nach  den  verschiedensten  Todesarten  Gehirne  gefunden  habe^  so  hart 
gefroren,  dass  sie  herausgemeiselt  werden  mussten,  um  die  Basis  cranii 
untersuchen  zu  können,  das  er  öfters  das  in  einer  Eisrinde  incrustirte  Blut 
aus  dem  Herzen,  ganze  gefrorene  Mahlzeiten  aus  dem  Magen  genommen 
habe.  Und  v.  Samson-Himmelstiern  ist  auf  Grund  seiner  Beobacht- 
ungen zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  sich  der  Körper  einee  Elr- 
frorenen  im  gefrorenen  Zustande  in  Nichts  von  dem  Körper  eines  erst 
nach  dem  Tode  gefrorenen  Menschen  unterscheidet.  Andererseite  ecbliesst 
das  Fehlen  der  Vereisung  die  Möglichkeit  des  Erfrierungstodes  durohaua 
nicht  aus,  da  sie  erstens,  wenn  das  Erfrieren  bei  Temperaturgraden  über 
0^  stattfand,  gar  nicht  einzutreten  brauchte,  und  sie  zweitens  auch,  wenn 
überhaupt  vorhanden  gewesen,  wieder  geschwunden  sein  kann,  wenn  der 
Leichnam  durch  Eintritt  wärmerer  Witterung  oder  durch  Lagerung  in 
einem  erwärmten  Räume  bis  zur  Zeit  der  Obduction  wieder  aufgethaut  war. 

Eine  fernere  Wirkung  des  Frostes  auf  die  Leiche  ist  das  Fehlen  aller 
VerwesungserscheinuD^en.  Es  kommt  dieses  Merkmal  keineswege  blose 
bei  Leichen  von  wirkboh  Erfrorenen,  sondern  überhaupt  bei  allen  Pereo- 
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nen  vor,  die  naoh  dem  Tode  grossen  Kältegraden  ansgesetzt  wurden. 
Aaoh  an  dam  gefroren  gewesenen  Fleische  geschlachteter  Thiere  kann  man 
sie  wahrnehmen.  Dagegen  hat  das  Vorhandensein  der  Yerwesungssei- 
chaa  bei  einer  im  Schnee  oder  auf  dem  Eise  anfgefnndenen  Leiche  aller- 
dings eine  negative  Beweiskraft,  indem  es,  der  Obductiousbeftind  mag 
sein,  welcher  er  wolle,  mit  Sicherheit  ergibt,  dass  das  qu.  Individuum 
nicht  den  Erfrierungstod  gestorben  ist,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  dass  es 
in  diesen  ächnee  u.  s.-  w.  nicht  lebend  gelang  und  hier  durch  Erfrieren 
seinen  Tod  gefunden  hat,  sondern  dass  es  vielmehr  als  schon  verweste 
Leiche  dorthm  geschafft  worden  ist.  Dass  dieser  Satz  eine  praktische 
Bedeutung  hat,  beweist  Caspar  durch  ein  Beispiel  in  seiner  Casuistik 
(376.  Fall). 

Weitere  Leichenerscheinunrnn,  welche  sich  an  den  Leichen  Erfrorener 
beobachten  lassen,  sind  röthliche  Streifen  im  Zellgewebe,  welche  dadurch 
zu  Stande  kommen,  dass  das  gefrorene  und  später  aufgethaute  Blut  durch 
Exoamose  durch  die  Gefässwände  durchtritt;  femer  das  Auseinanderwei- 
chen der  Kranz-  und  Pfeilnaht,  welches  auf  ähnliche  Weise  entsteht  wie 
daa  Bersten  einer  Flasche,  die  ganz  mit  Wasser  angefflJlt  ist,  welches 
gefriert 

Auch  die  inneren  Befunde:  Hvperämie  des  Gehirns,  der  Lungen,  im 
Herzen,  in  den  Bauchorganen  und  in  den  grossen  Venen,  sind  ffir  die 
Diagnose  des  Erfrierungstodes  deshalb  nicht  verwerthbar,  weil  sie  auch 
bei  anderen  Todesarten  ebenso  ausgesprochen  vorkommen.  Sehr  constant 
fand  Samson-IIimmelstiern  R5the  und  Gedunsenheit  der  Hautstellen, 
die  am  meisten  der  Kälte  exponirt  waren,  des  Gesichts,  der  Hände  u.  s.  w., 
daa  Blut  flüssig,  meist  dunkel,  mit  wenigen  weichen  Gerinnseln  gemengt 

Aus  der  Summe  aller  Leichenbefunde,  aus  der  gleichzeitigen  Combi- 
nation  aller  den  Tod  begleitenden  Umstände,  wie  unter  Herstellung  des 
negativen  Beweises,  der  Abwesenheit  jeder  andern  wenigstens  gewaltsa- 
men Todesart  wird  es  dem  Gerichtsarzte  möglich  werden,  wenn  auch  nur 
mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  sein  Gutachten  auf  statt  -  oder 
nichtstat^pefundenen  Erfrierunffstod  abzugeben. 

Nächst  der  Constatiruns  ^aes  Todes  durch  Erfrieren  überhaupt  kann  es 
unter  Umständen  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  werden,  zu  ermitteln,  ob  zu- 
falliges Verunglücken  oder  eigene  Absicht,  oder  fremde  Fahrlässigkeit  oder 
verbrecherischer  Vorsatz  den  Tod  veranlasst  habe,  und  schliesslich  kann 
nooh  in  Betracht  kommen,  wie  viel  Zeit  seit  dem  Erfrieren  der  Person 
und  dem  Auffinden  der  Leiche  verstrichen  sei.  Wenn  schon  die  Todes- 
art durch  Elrfrieren  an  sich  mehr  durch  äussere,  nicht  aus  der  Obduction 
sich  ergebende  Umstände,  als  durch  die  BeAinde  in  der  Leiche  selbst  fest- 
zustellen ist,  so  ist  es  begreiflich,  dass  gar  diese  Fragen  nach  anderen  und 
mehr  äusseren  Kriterien  zur  Entscheidung  zu  bringen  sind. 

Die  Annahme  eines  beabsichtigten  Selbstmordes  wird  in  der  Regel 
aussusehliessen  sein;  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  Selbstmörder  diese 
unberechenbare  Todesart  nicht  wählen.  Ebenso  ist  absichtliche  TSdtung 
durch  niedere  Temperaturgrade  kaum  anders,  als  bei  Kindern  und  todt- 
kranken  Menschen  denkbar.  Fälle  der  letzteren  Art,  in  denen  die  Obduc- 
tion Ileotyphus  im  Ulcerationsstadium  nachwies,  und  die  gerichtliche  Be- 
weisaufnahme die  mörderische  Absicht  beim  Aussetzen  ergab,  hat  B los- 
fei d  viermal  gesehen.  Ueberhaupt  soll  es  nach  ihm  in  Russland  ein  öf- 
tera  exercirtes  Manöver  sein,  lästi^allende  Kranke  im  Winter  auszusetzen. 
Auch  das  Aussetzen  kleiner  Kmder.  besonders  Neugebomer  in  der 
Winterkälte  ist  eine  sehr  bequeme  una  im  Ganzen  recht  sichere  Manier, 
sich  ihrer  zu  entledigen,  und  kommt  daher,  wenigstens  nach  Wald's  Er- 
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fahrnneen,  kemeswegs  so  selten  Yor,  als  man  behanptet.  Findet  man 
dann  aie  erstarrte  Leiche,  so  werden  die  begleitenden  ümst&nde  einiges 
Licht  darüber  geben  können^  ob  Zufall  oder  Absicht  den  Tod  herbeifllhite. 
Der  erstere  waltet  nicht  allzu  selten  bei  heimlicher  Geburt,  in  sehr  kalten 
Bäumen,  wenn  die  Mutter  gleich  nach  der  Entbindung  in  Ohnmaoht  oder 
anderweitig  in  Bewusstlosigkeit  verfiel,  und  das  nakte  Kind,  das  so  eben 
den  warmen  Uterus  verlassen  hatte,  auf  kaltem  Estrich  u.  dergl.  liegen 
blieb.  Die  Annahme  einer  verbrecherischen  Absicht  dagegen  wird  sich 
aufdrängen^  wenn  man  die  nakte  oder  in  einen  Lappen  u.  s.  w.  gehüllte 
Eindesleiche  im  Schnee,  auf  dem  Eise,  im  Walde  oder  sonst  an  einem 
einsamen,  entfernten  Orte  auffand. 

Vereinzelt  steht  in  den  criminalistischen  Annalen  ein  Fall  da,  der  sich 
in  Lyon  zutrug  und  die  Ermordung  eines  11jährigen  Mädchens  durch  seine 
Mutter  betraf.  Am  28.  December,  zu  einer  Zeit,  in  der  eine  grimmige 
Kälte  herrschte,  zwang  die  Rabenmutter  das  Kind,  aus  dem  Bette  und  in 
ein  Fass  mit  eiskaltem  Wasser  zu  steigen.  Das  Kind  schrie  und  bemflhte 
sich,  aus  dem  Bade  zu  entfliehen,  wurde  aber  mit  Gewalt  im  Wasser  zu- 
rückgehalten. Nun  fing  es  an,  über  Erschöpfung  und  GesichtsschwSche 
zu  klagen,  wonach  die  Angeklagte  ihm  einen  Eimer  Eiswasser  über  den 
Kopf  goss :  hierauf  verschied  es.  —  Die  Section  ergab  in  diesem  Falle  ein 
durchaus  negatives  Resultat. 

Erhan^ern« 

Für  den  gerichtsärztlichen  Zweck  wird  es  praktisch,  die  objectiven 
Erscheinungen  kennen  zu  lernen,  welche  die  längere  oder  kürzere,  gänz- 
liche oder  theilweise  Entziehung  der  Nahrung,  oder  die  Darreichung  von 
an  Ernährun^smaterial  armen  Speisen  und  Getränken  zur  Folge  hat,  in- 
dem das  senchtliche  Einschreiten  vorzüglich  in  dieser  Richtung  der  Auf- 
klärung über  den  Sachverhalt  bedürftig  ist.  Leider  ist  aber  die  Wissen- 
schaft oisher  nicht  im  Stande,  diese  objectiven  Anhaltspunkte  befriedigend 
geben  zu  können. 

Durch  consequent  plötzlich  entzogene  Nahrung,  also  durch  rasches 
Verhungern  sterben  z.  B.  gewaltsam  eingesperrt  gehaltene  Personen,  Ver- 
schüttete, die  bei  dem  Unfälle  nicht  gleich  starben,  sondern  erst  naoh 
längerer  Zeit  durch  Nahrungsmangel  zu  Grunde  gingen.  Durch  allmilig 
fortgesetzte  mangelhafte  Ernährung  in  Folge  liebloser  Behandlung  von 
Seite  ihrer  Umgebung  sterben  Geisteskranke,  Kinder,  Findlinge,  Pfleglinge 
den  Hungertod.  Im  Ganzen  kommt  die  Untersuchung  dieser  Todesut 
nur  selten  vor  und  es  sind  auch  hier  wieder  die  Umstände,  welche  den 
meisten  Aufschluss  geben  werden.  Aus  dem  Zusammenhalten  dieser  äus- 
seren Umstände,  der  Abwesenheit  von  Zeichen  einer  vorausgegangenen 
Krankheit  oder  einer  andern  gewaltsamen  Todesart  und  dem  «Aufifinden 
jener  Merkmale ,  die  gewöhnlich  bei  Verhungerten  sich  auffinden  lassen, 
wird  der  Ge^chtsarzt  die  Diagnose  stellen. 

Diese  anatomischen  Merkmale  des  Hungertodes  sind:  Allgemeine  Ab- 
magerung, faltige,  runzelige  Haut,  Fettschwund,  dünne,  welke,  weiche, 
blasse  Muskulatur.  Magen-  und  Darmhäute  verdünnt  (Donovan),  Ma- 
gen leer,  klein,  zusammengezogen,  dessen  Schleimhaut  gefaltet,  gewnlstet 
oder  gerunzelt,  mit  neutral  reagirendem  Schleime  bedeckt.  Der  blos  etwas 
Galle  und  Schleim  enthaltende  Darm  ebenfalls  zusammengezogen,  blut- 
arm; ebenso  Milz  und  Pancreas.  Die  Gefässe  allgemein  verengert,  all- 
gemeine Anämie, 
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lange  mi  Mensch  bei  conseqnent  entzogener  Nahrung  leben  kSnne, 
hingt  Tom  £tor,  Oeaehledite,  Habitus  und  &&ftezuBtand  und  Shnlichen 
Verailtnissen  ab.  Ab  der  ftusserste  Termin  dürften  wohl  12  bis  14  Tage 
be^etehnet  werden« 

Aeuseerst  schwieriff  und  gerichtsarztlich  vielleicht  nie  mit  Bestimmt- 
heit nachweisbar  sind  aie  F&lle  Torsätzlicher  und  fahrlässiger  Tödtung  von 
Kindern  und  Geisteskranken  durch  mangelhafte  Darreichung  von  Lebens- 
mitteln, welche  namentlich  bei  Pflegekindern  häufiger  vorzukommen  schei- 
nen. Wenn  die  Medizin^  sagt  in  dieser  Beziehung  Schfirmayer  treffend, 
von  welcher  man  oft  nur  ^r  zu  gerne  eine  über  die  physischen  Gesetze 
hinausgehende  Wirksamkeit  verlangt)^  hier  auch  nicht  im  Stande  ist,  der 
Strafrechtspflege  und  der  Polizei  hilfreiche  Hand  zu  leisten,  so  hat  sie  sich 
keine  demüthigenden  oder  sonstigen  Vorwürfe  zu  machen.  Die  Untersuch* . 
ungen,  wie  «rundlich  und  scharfsinnig  sie  gefQhrt  worden  sein  mögen, 
geben  nur  sokhes  Material,  das  kaum  zur  Begründung  der  Wahrschein- 
lichkeit oder  Möglichkeit  des  Todes  in  Folge  von  Verhungern  verwerthet 
.werden  kann,  indem  zu  viele  andere  schädliche  Einflüsse  concurriren,  und 
der  Verlauf  der  Krankheit  ein  zu  langer  oder  versteckter  ist,  der  nirgends 
verlässliche  charakteristische  oder  diagnostische  Merkmale  der  Hunger- 
krankheit darbietet    (Siehe  auch  den  Artikel;  Aussetzen  von  Kindern.) 

EnchiesseiL 

Die  Diagnose  dieser  Todesart  an  der  Leiche  ist  nicht  schwierig,  da 
deren  Wirkungen  gewöhnlich  ungemein  in  die  Augen  springend  sind.  Es 
ist  schwer,  ja  unmöglich,  eine  aUgemeine  Beschreibung  einer  Schusswunde 
zu  geben,  da  in  der  That  kaum  eine  Schusswunde  der  anderen  gleicht. 
Hier  eine  Zerfetzung  des  ganzen  Gesichts,  das  dadurch  bis  zur  völligen 
Unkenntlichkeit  verunstaltet  ist ;  dort  am  ganzen  Leichnam  nichts  Auffal- 
lendes bis  auf  eine  ganz  kleine,  unscheinbare  und  kaum  sichtbare  Wunde, 
vielleicht  noch  dazu  an  einer  etwas  versteckten  Stelle  des  Körpers,  wie 
z.  B.  in  der  Achselhöhle.  Nur  folgende  wenige  allgemein  giltige  Criterien 
lassen  sich  aufstellen.  Jede  Schusswunde  durchdringt  entweder  den  gan- 
zen Körper  und  man  findet  dann  die  Eingangs-  und  die  Ausgangsöffnung, 
oder  sie  dringt  nur  in  den  Körper  ein  ohne  auszudringen. 

Hat  das  Projectil  den  Körper  nicht  durchbohrt,  so  findet  man  bloss 
eine  Einffangsöffhung.  Manchmal  findet  sich  das  Proiectil  im  Grunde  der 
Wunde ,  nftufig  aber  ist  es  durchaus  nicht  möglich ,  dasselbe  vorzufinden. 
Hat  das  Projectil  den  Körper  durchbohrt,  dann  findet  sich  eine  Eingangs- 
und eine  Ausgangsöffnung,  —  die  letztere  immer  kleiner  als  die  erstere, 
und  zwischen  beiden  findet  sich  der  immer  etwas  weiter  ^erdende  Schuss- 
kanal. Die  Eingangsöffnung  hat  in  der  Regel  die  Form  des  Schussmate- 
riales;  sie  ist  rund,  sackig,  dreieckig,  zenetzt.  je  nachdem  eine  runde 
Kugel,  Schrot y  gehacktes  Blei,  eine  Spitzkugel,  oder  Steine,  NSgel  als 
Projectil  benützt  wurden.  Die  Ränder  sind  entweder  glatt  oder  gefranst, 
oder  je  nach  verschiedenen  Umständen,  z.  B.  Fettreichthum  der  getroffe- 
nen Stellen ,  je  nachdem  die  Wunde  früher  oder  später  zur  Untersuchung 
kommt,  wulstig,  ein-  oder  ausgestülpt.  Die  Umgebung  ist  häufig  ge- 
schwellt, sugilUrt,  manchmal  verbrannt.  Finden  sich  kleine,  graublaue 
oder  blausehwarze,  eingesprengte  Flecke,  so  ist  das  ebenso  ein  Beweis, 
dass  der  Schuss  aus  der  ifähe  abgefeuert  wurde,  als  wenn  sich  in  der 
Wnnde   der  Pfropf  oder  Spuren   desselben  vorfinden,  oder  wenn  sich  an 
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Kletdeni,  Haut  oder  im  Wundkanale  Schwärzung  durch  Rauch  bemerken 
Das  Fehlen  eingesprengter  Pulverfleckchen  lässt  darauf  Bchliessen, 

der  ScbusB  aus  einer  Entfernung  von  mehr  als  4  Fuss  ausging. 

Der  Schusskanal  ist  entweder  einfach  oder  verästigt;  letzteres  in  dem 
Falle,  w&on  entweder  mehrere  Projectile  in  der  Ladung  waren,  oder 
wenn  das  einzelne  Projectil  snrang  und  dann  mehrere  Kanäle  erzengte. 
Die  Richtung  ist  nicht  immer  aie  der  ursprünglich  auf  die  Kugel  einge- 
wirkt habenden  Ejraft,  sondern  sie  wird  zum  Theil  von  resistenten  Gtewe^ 
beo,  Knochen,  Fascien  modifizirt.  Hierdurch  geschieht  es  auch,  dass  die 
Ausrangsoffhung  nicht  immer  der  EingangsofFnung  gegenüber  steht. 

Die  Bestimmung  der  Richtung,  in  welcher  der  Schuss  abgefeuert 
wurde,  wird  meistens  ei;möglicht  durch  Berücksichtigung  der  Ein-  und 
Ansgangsoffhung  und  theilweise  auch  des  Schusskanals.  Die  Ausgangs- 
Sflnung  ist^  wie  bereits  gesagt  wurde  ^  kleiner  als  die  EingangsSffnung. 
Ausserdem  sind  aber  gewisse  ^ebenumstände  hier  von  Wichtigkeit.  Im 
Schusskanale  vorfindlicne  Fetzen  ven  Kleidern  oder  Wäsche,  verglichen  mit 
der  Bekleidung  des  Erschossenen,  Knochensplitter ,  die  Zeichen  der  Ver- 
brennung und  Schwärzung  an  der  Eingangsöffhung  etc.  bieten  hier  der  Be- 
urtheilung  sehr  werthvoUe  Anhaltspunkte. 

Das  Schussmateriale  ist  entweder  flüssig  oder  fest.  Eine  flüssige  Lad- 
ung, gewohnlich  Wasser  und  meist  von  Selbstmördern  benützt,  vnrd,  in 
EroBser  Nähe  abgefeuert,  ausgebreitete  Zerstörungen  und  Zertrümmerungen 
ewirken.  Ein-  und  Ausgangsöffnung  sowie  Scnusskanal  fehlen,  der  ge- 
troffene Körpertheil  ist  in  unkenntliche  Reste  zermalmt. 

Die  festen  Körper,  die  als  Projectile  benützt  werden,  sind  bekannt. 
Es  sind  Kugeln  von  Blei  und  Eisen  verschiedener  Grösse,  femer  Eisen - 
und  Bleistücke,  Steine,  Glassplitter.  Aus  den  Charakteren  der  Eingangs- 
öffhung, des  Wundkanals,  aus  etwa  in  demselben  vorkommenden  Spuren 
oder  Kosten  wird  auf  das  angewendete  Materiale  sich  ein  Schluss  ziehen 
lassen. 

Die  Untersuchung  dieser  Projectile,  der  Schusswaffe,  die  Vergleich- 
ung  beider  miteinander,  ob  sie  nämlich  zu  einander  passen  und  ähnliehe 
Fragen  gehören  nicht  eigentlich  zur  Beurtheilung  des  Gerichtsarztes.  För- 
ster ,  Jäger,  Büchsenmacher  werden  für  Beantwortung  einschlägiger  Fra- 
gen bessere  Sachverständige  sein  als  Aerzte. 

Nicht  selten  wird  die  Frage  zu  beantworten  sein,  ob  in  einem  vor- 
liegenden Falle  eieene  oder  fremde  Schuld  —  Selbsttödtun^  oder  Mord  — 
den  Tod  herbeigefimrt  habe.  Wie  bei  allen  Todesarten,  wo  es  sich  um  die  Be- 
antwortung dieser  Frage  handelt,  sind  es  drei  Criterien,  welche  zur  Basis 
der  zuweilen  leichten,  zuweilen  schwierigen  Beurtheilung  dienen.  Das 
Urtheil  kann  sich  nämlich  auf  Thatsachen ,  die  ausserhalb  des  Leichenbe- 
fundes liegen,  und  auf  Combinationen  des  gesunden  Menschenverstandes 
Sünden,  welche  .beide  nicht  speciell  den  Arzt  angehen,  sondern  auch  dem 
chter  zugänglich  sind,  oder  auf  den  Leichenbefund  selbst.  Je  mehr  alle 
drei  Critenen  zu  benützen,  je  übereinstimmender  sie  sind,  desto  sicherer 
wird  sich  der  zweifelhafte  Fall  entscheiden  lassen.  Der  Ort,  wo  der  Br- 
schossene  gefunden  wurde,  z.  B.  ein  von  innen  verschlossenes  Zimmer, 
aus  dem  das  Entweichen  einer  zweiten  Person  unmöglich  ist,  wird  bei 
Uebereinstimmung  der  übrigen  Verhältnisse  von  entscheidender  Wichtig- 
keit. Die  Lage  der  Leiche  auf  der  Seite,  auf  dem  Rücken,  auf  dem 
Bauche,  die  stehende  oder  sitzende  Position  sprechen  weder  für  noch  ge- 

fen  Selbstmord.    Die  Lage  der  Schusswunde  und  die  Richtung  des  Sohuss- 
anals    können    dagegen    die  Unmöglichkeit  eines  Selbstmordes   darthnn, 
ebenso  können  die  Merkmale,  aus  denen  die  grössere  oder  geringere  Ent- 


Ersehtfpftiag,  Toj  durch  43 

fernpng  der  Abfeaenmg  einer  Schnaswaffe  erfolgte,  fOr  die  EntscbeiduDg 
▼on  EuäoBS  sein.  Das  Verhaltniss  der  g^efandenen  Lage  der  Feuerwaffe  zur  Lage 
der  Laiche  kann  leicht  Anlaas  zu  irrigen  Schlüssen  geben,  wenn  man  nicnt 
im  Au^e  behalt,  dass  es  oft  fast  ans  Unglaubliche  grenzt,  wie  der  Zufall 
hier  mitzuspielen  vennag.  Die  grössere  oder  geringere  Ladung,  die  Be- 
schaffenheit des  Pulvers,  die  Art  der  Ladung  u.  dgl.  m.  haben  auf  den 
RückatpsB  der  Feuerwaffe  einen  entschiedeneu  Einfluss.  Die  Art  des  An- 
fassens  und  Haltens  der  Bchusswaffe  kann  wichtig  sein^  erfordert  aber 
eine  genaue  Untersuchung  und  Berücksichtigung  aller  Verhältnisse,  um 
hier  dem  Lrthnme  zu  entgjehen,  und^um  das  Naturgemässe  von  dem  zur 
Täuschung  etwa  künstlich  YeranstaJte*ten  zu  unterscheiden.  Nichtüberein- 
stimmung des  Umfanges  und  Durchmessers  der  Kugel  mit  dem  Kaliber 
des  Laura  der  Feuerwaffe  widersprechen  der  Selbsttodtung.  Die  Art  der 
Schnsawaffe  kann  als  solche  kein  Criterium  für  oder  gegen  Selbstmord 
sein ,  man  hat  denselben  durch  die  verschiedensten  Gattungen  von  Schuss- 
waffen vollfuhren  sehen. 


Tod  durch  Eraeh5nfun|{  entsteht,  wenn  durch  anhaltende  Säfteverluste 
aller  Art,  wobei  ^leicnzeitig  die  Neuerzeugung  des  Blutes  beeinträchtig^ 
wird,  die  Comsumtion  des  Körpers  immer  mehr  die  Production  überwiegt, 
bis  endlich  das  Leben  unter  den  Folgen  djeses  Missverhältnisses  erlischt, 
fiieher  gehören  alle  jene  forensischen  Fälle,  in  denen  der  Tod  durch  Ver- 
eiterung, Verjauchung;  und  endliches  Zehrfieber  lange  Zeit  nach  Erleidung 
der  Verletzung  eintritt.  An  diese  Fälle  reihen  sich  jene  von  unmässiger 
Züchtigung  und  Misshandlung,  wie  sie  in  der  gerichtlichen  Praxis  an  an- 
dern und  Erwachsenen  häufig  vorkommen.  Der  Tod  erfolgt  hier  bald  plötz- 
lich durch  wirkliche  Neuroparalyse,  bald  erst  einige  2ieit  nach  dem  ver- 
letzenden Afite,  wobei  es  bemerkenswerth  ist,  dass  die  Misshandelten  oft 
noch  eine  Strecke  weit  gehen,  noch  leichte  Arbeit  verrichten  konnten, 
bis  sie  zusammen  sanken  und  starben,  wie  sie  in  anderen  Fällen,  nament- 
lich bei  immer  wiederholten  Misshandlungen  von  Kindern,  sogar  wochen- 
und  monatelang  leben  und  mehr  und  mehr  hinsiechend  endlich  sterben. 
Man  wird  die  Todesart  durch  die  deutlichen  Spuren  der  Verletzungen  an 
der  Oberfläche  der  Leiche  erkennen;  Spuren  von  Kuthenstreichen ,  Strie- 
men von  Stockschlägen,  Blutergüsse  im  Zellgewebe  und  Muskeln,  ohne 
dass  ein  die  Diagnose  bestättigender  innerer  Befund  wahrgenommen  zu 
werden  brauchte.  Es  kann  jede  einzelne  der  vielen  äusseren  Verletzungen 
(Flecke,  Striemen,  Kuthenstreiche,  Elxcoriationen ,  Kratz-,  Bisswunden  u. 
s.  w.)  an  sich  ganz  unbedeutend  sein,  und  nur  ihre  Qesammtheit  hatte  die 
tödtlich  erschöpfende  Wirkung. 

In  die  Katefforie  des  Erschöpfungstodes  gehören  auch  die  zahlreich 
vorkommenden  Fälle  von  durch  allgemeine  oiätetische  Vernachlässisung, 
UnreinUchkeit,  halbes  Erhuneern,  rohe  Behandlung  immer  tiefer  und  tie- 
fer durch  ihre  Pflegemütter  bis  zum  endlichen  Tode  heruntergebrachten 
Findelkindern.  Allgemeine,  oft  höchst  erhebliche  Abmagerung  der  kleinen 
Leichen,  Excoriationen  an  Kreuzbein,  Nates  und  Genitalien  vom  häufigen 
Liegengebliebensein  in  den  Elxcrementen  u.  dgl.  m.  charakterisiren  diese 
Art  des  Erachöpfungstodes  gleich  bei  der  äusseren  Besichtigung.  (Vgl. 
den  Artikel  Erhungern.) 
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Erstickangf. 

Tod  durch  Ersticken,  Stickfluss,  Asphyxie  tritt  ein  nach  Abschlnss 
der  atmosphärischen  Luft  vom  Apparate  der  Respiration.  Durch  den  he« 
hmderten  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  zum  Athinungsorgane  wird  dem 
Blute  der  zum  Leben  unentbehrliche  Sauerstoff  entzogen,  das  Blut  wird 
nicht  decarbonisirt,  es  verliert  -seine  ernährende  und  nervenreizende  Capa- 
eität.  Einerseits  also  durch  Veränderung  des  Blutchemismus,  andererseits 
durch  plötzliche  Lähmung  der  Lungen-  und  Herzinnervation  oder  derNer- 
vencentren  (Medulla  oblongata)  wird -in  Folge  des  entzogenen  Sauerstoff- 
reizes suffocatorisch  oder  neuroparalytisch  der  Tod  eintreten. 

Eine  Menge  von  Ursachen  sind  es,  welche  Tod  durch  Erstickung  zur 
Folge  haben.  Wir' finden  hier  vor  Allem  eine  ganze  Reihe  pathologischer 
Prozesse,  Larynx-,  Pleura-,  Lungen- und  Herzkrankheiten.  Qlottiskrämpfeetc, 
bei  welchen  durch  stetig  fortschreitende  Athmungsinsuffizienz  langsam  und 
allmäli^  asphyktischer  Tod  eintritt,  die  jedoch  den  Gerichts arzt  als  sol- 
chen nicht  weiter  interessiren.  Zu  erwähpen  wären  sodann  alle  mechani- 
schen Respirationshindernisse,  als  Verschluss  der  Luftwege  durch  Com- 
Sression  der  Brust  oder  des  Bauches ,  durch  Erdrficken  in  grossem  Oe- 
ränge,  ferner  Verschluss  der  Luftwege  durch  Erhängen,  Erwürgen,  Er- 
drosseln, durch  fremde  Körper,  die  in  den  Kehlkopf  gerathen  oder  in  der 
Speiserohre  stecken  bleiben  und  den  Lar3nix  oder  die  Trachea  komprimi- 
ren.  Ferner  Verletzungen,  welche  den  Mechanismus  der  Respiration  stö- 
ren oder  aufheben,  z.  B.  Zwerchfellrisse,  Verletzungen  der  Medulla  ob- 
longata, mächtige  Erschütterungen,  Blitzschlag.  Enalich  ist  als  Ursache 
der  Asphyxie  zu  erwähnen  der  verhinderte  Zutritt  der  atmosphärischen 
Luft  durch  flüssige  und  feste  Körper,  —  Ertrinken,  Verschüttetwerden  — 
und  der  Eintritt  irrespirabler  Gase  in  die  Luftwege:  Chloroform-  und  Ae- 
therdämpfe,  Kohlenoxyd,  Rauch  etc.  Die  Todesart:  Erstickung,  wird  der 
Gerichtsarzt  zu  erschliessen  im  Stande  sein  aus  dem  Fehlen  objektiver, 
für  eine  Todesart  sprechender  Gründe,  aus  den  gerichtlich  erhobenen  äus- 
seren Umständen  und  aus  dem  anatomischen  Befunde,  wie  er  bei  Asphy- 
xie gewohnlich  vorkommt. 

Die  anatomischen  Merkmale,  wie  sie  die  Section  ergibt,  sind  die  des 
kohlenstoffreichen  Blutes  und  der  Störung  des  kleinen  Kreislaufs.  Man 
findet  also  die  Zeichen  rasch  eintretender  Verwesung,  dunkles,  stark  flüs- 
siges Blut,  auffallenden  Blutreichthura  in  den  Hirnsinus  und  den  Venen 
des  Gehirns.  Die  Schleimhaut  der  Luftröhre  mehr  oder  weniger  injiciri, 
zinnoberroth  gefärbt,  von  einzelnen  dendritischen  Stellen  bis  zu  gleich- 
massiger  zinnoberrother  Färbung  der  ganzen  Schleimhaut,  welche  Färbung 
von  der  schmutzigrothen  Farbe,  wie  sie  gewöhnlich  bei  andern  Leichen 
sich  findet,  wohl  zu  unterscheiden  ist.  In  der  Luftröhre  und  den  Bron- 
chien blutig-schaumige  Flüssigkeit.  Man  findet  weiter  grosse  BlutüberfÜll- 
ung  im  gesammten  Venensvstem,  also  in  den  Venen  des  Gesichts,  des 
Halses,  in  den  Venen  der  Serosa  der  inneren  weiblichen  Genitalien 
fSkrzeczka),  in  den  Hohlvenen,  in  den  Lungenarterien  und  in  dem 
rechten  Herzen  bei  gleichzeitiger  Leere  des  Unken  Ventrikels,  end- 
lich   Blutfülle   der   Lungen,    der   Milz*)  und  der  Nieren.    Cyanose    des 


'^)  Interessant  ist  es,  dass  Skabinski  bei  asphyktischem  Tode  Anämie  der 
Milz,  eine  mit  dem  Eintritt  der  Erstickung  Hand  in  Hand  gehende  Blatabnahroe 
in  der  Milz  als  konstanten  Befund  anführt  Skrzeczka  meint,  die BeartheüoDg 
des  Blutgehaltes  der  Milz    sei    dadurch    erschwert,    dass    dieselbe    bXnfiger, 
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Oeaichto,  und  der  Lippen,  Inieotion  der  Conjunctivae  angeschwollene 
Zunge,  blutig  schaumige  Flüssigkeit  im  Hunde  sind  häufige,  aber  nicht 
Gonstante  Befunde. 

Nach  Erstickun^^  von  Neugeborenen,  aber  auch  zuweilen  bei  Erwach- 
senen, finden  sich  nicht  selten  capillare  Ecchymosen,  den  Petechien  sehr 
ähnliche  kleine  Sugillationen  unter  der  Lungenpleura.  auf  der  Aorta,  auf 
der  Oberfläche  des  Honens,  selbst  auf  dem  Zwerchfell^  welche  den  Thei- 
len  ein  gesprenkeltes  Ansehen  ffeben,  als  wären  sie  gleichsam  mit  kleinen 
Tropfchen  einer  purpurrothen  Flüssigkeit  bespritzt  worden. 

Diese  Petechial-Sugillationen,  auf  welche  zuerst.  Gas  per  aufmerksam 
machte,  sind  kleine  Bnitextravasate,  entstanden  durch  Zerreissung  von 
stark  ffefBlIten  Capillaren  und  Oefässstämmchen.  Dass  sie  nicht  nur 
durch  fierstung  der  ersteren  entstehen,  zeigt  die  Ghrösse,  welche  sie  häu- 
fig haben.  Sie  sind  nicht  immer  flohstichartige,  feine  rothe  Stippchen, 
sondern  oft  linsen-,  ja  erbsengross,  und  zuweilen  findet  man  neben  Pe- 
techial-Sugillationen sogar  kleine  Extravasate  in  der  ZellgeweBs- Scheide 
der  gössen  Gefässe  der  Brust  und  des  Halses,  welche  schon  so  gross  sind, 
dass  jener  Name  auf  sie  kaum  noch  anwendbar  ut.  Auf  der  Schleimhaut 
des  Larynx  und  der  Trachea,  sowie  am  Endocardium  stellen  sie  sich 
stets  ab  hellrothe  feine  Pünktchen  dar.  An  allen  übrigen  Organen  sind 
sie  meistens  grösser.  Auf  dem  visceralen  Blatt  des  Pericardiums  erreichen 
sie  oft  LinsengrSsse  und  sitzen  dann  oft  am  Sulcus  circularis  desselben, 
dicht  an  den  stark  erweiterten  Kranzgefassen.  An  den  grossen  Gefässen 
(Aorta,  Arteria  pulmonalis)  sitzen  sie  in  der  Adventitia,  deren  Gefässe 
lebhaft  iniicirt  erscheinen  und  ein  engmaschises  Netz  darstellen. 
Was  die  Entstehungs weise  dieser  Sugillationen  betrifft,  so  lässt  sich  ver- 
mehrte Füllung  der  Gefässe  und  erhöhter  Druck  in  denselben  als  Grund 
aneeben.  Sie  sind  eben  von  anderen  Extravasaten  ihrer  Natur  und  Ent- 
stennngBweise  nach  nicht  zu  unterscheiden. 

Je  nach  den  vorhandenen  äusseren  Umständen  werden  sich  auch  man- 
cheriei  andere  zufällige  Befunde  ergeben,  z.  B.  Fracturen;  €and.  Staub, 
Erde  im  Munde  und  an  den  Kleidern  Verschütteter;  Kohlenstaub  bei  im 
Rauche  Erstickten  u.  dgl.  m.;  Befunde,  die  vollständig  aufzuzählen  un- 
möglich ist,  die  jedoch  dem  aufmerksamen  Gerichtsarzt  nicht  entgehen, 
die  sein  Urtheil  zum  Theil  bestimmen,  zum  Theil  leiten  werden.  Zu  be- 
merken ist  hier  jedoch,  dass  der  Obductionsbefund  gewisse  graduelle  Ver- 
schiedenheiten ergeben  kann.  Es  können  wohl  alle  früher  genannten  Er- 
scheinungen gleichzeitig  zugegen  sein,  es  kann  aber  ein  oder  das  andere 
Zieichen  auch  fehlen,  immer  werden  aber  die  vorhandenen  Befunde  zu- 
sammengenommen ein  Gesammtbild  liefern,  welches  zur  Stellung  der  all- 
gemeinen Diagnose:   Tod  durch  Erstickung  hinreichen  wird. 

Ist  es* bei  sorgfältig  angestellter  Obduktion  nicht  schwierig,  den  Er- 
stickun^tod  zu  konstatiren,  so  ^ilt  dies  nur  in  Betreff  von  Leichen,  die 
noch  frisch  oder  nur  erst  ganz  im  Beginne  der  Verwesung  begriffen  sind. 
Ist  letztere  sehr  vorgeschritten,  wohl  gar  vollendet,  so  wird  gerade  dieser 
Tod  mehr  als  jeder  andere  diagnostisch  verdunkelt.  Denn  die  Hyperä- 
mieen  verschwmden  mit  dem  sich  Anfangs  zersetzenden,  später  verdun- 
stenden Blute,  die  überfüllt  gewesenen  Lungen,  Herzhöhlen,   Venen  etc* 


als  aadeie  Organe  bereits  mürbe  von  Fäalniss  getroffen  wird.  In  sehr  vielen 
FiQlen  ist  ihr  Gewebe  (gewiss  oft  schon  vorher  alterirt)  in  seiner  Beschaffen- 
heit kamn  noch  sa  beoitheUen.  Die  mehr  oder  weoiger  dunkel  blanrothe  Farbe 
moss  als  AnhaUspunkt  dienen,  der  Dorohsohnitt  ist  stets  mehr  braunroth  oder 
sohwarsroth  gefärbt.  Eine  hellbraunrothe  (fleischfarbene)  MUa  ist  sicher  blutarm« 
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sind  leer,  in  der  Luftrohre  verdeckt  die  Yerwesungsfarbe  die  Gefässinjek- 
tionen,  aas  Lumen  ist  leer,  die  Schleimhaut  trocken,  weil  der  frühere 
schaumige  oder  anderweitige  Inhalt  verdunstet  ist.  Aus  diesen  Gründen 
ist  es  Ott  in  der  That  bei  sehr  verwesten  Leichen  gar  nicht  mehr  möglich, 
auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  festzustellen ,  ob  der  vermuthete  Erstick- 
ungstod wirklich  stattgefunden  hatte  oder  nicht.  — 

Wir  wollen  nun  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  die  verschie- 
denen Arten  des  Erstickungstodes  einer  Besprechung  unterziehen. 

Erstickung  durch  Verschluss  von  Mund  und  Nase. 

Der  Luftabschluss  in  den  Athmungswegen  und  an  ihren  Mündungen, 
Mund  und  Nase,  kann  auf  sehr  verschiedene  Art  und  durch  Zufall,  durch 
eigenes  und  fremdes  Verschulden,  so  wie  durch  Mörderhand  zu  Stande 
kommen.  Hieher  gehören:  Das  Zudecken  mit  Betten  und  Einhüllen  de» 
Gesichts  'mit  Bekleidungsstücken,  wie  Shawls,  ganz  vorzüglich  bei  kleinen 
Kindern;  die  Verstopfung  des  Mundes  durch  die  sogenannten  Schlozer 
oder  ,,Sutzel'^  bei  zufälligem  gleichzeitigem  Verschluss  der  Nase,  und  das 
tiefere  Eindringen  dieser  verwerflichen  Behelfe  der  Einderernährung  in  den 
Schlund  beim  Einathmen;  das  Ersticken  kleiner  Kinder,  die  von  den  Müt- 
tern oder  anderen  Personen  zu  sich  in^s  Bett  genommen  werden,  und  ^e- 
nen  dann  durch  irgend  eine  Lageveränderung  die  atmosphärische  Luft 
abgesperrt  oder  der  Thorax  gedrückt  wird;  das  Andrücken  des  Gesichts 
an  Gegenstände,  welche  den  Eintritt  der  Luft  durch  Mund  und  Nase  auf- 
heben: d^s  Verschliessen  des  Mundes  und  der  Nase  durch  Auflegen  von 
Pechpflaster  oder  einer  Hand,  anhaltende  Kompression  des  Unterleibs  und 
Thorax  durch  Sitzen,  Liegen  oder  Knieen  auf  denselben,  Aspiration  und 
Einführen  fremder  Körper  durch  den  Mund  und  die  Nase  in  den  Schlund 
und  die  Luftröhre;  Ersticken  Betrunkener  und  Epileptischer  durch  ungün- 
stige Lagerung  des  Gesichtes  für  das  Athmcn.  Hier  möchten  wir  auch 
1'ene  Fälle  von  Erstickung  anführen,  welche  durch  ingerirte  Si)eisen  und 
Sissen,  die  in  die  Luftwege  gerathen^  veranlasst  werden.  Dies  kommt 
durch  zufälliges  sogenanntes  Verschlucken  oder  durch  rohes  thierisches 
Essen  und  Schlingen  vor,  wie  es  Menschen  der  niederen  Klasse  oft  genug 
thun.  Auch  Wetten  auf  die  Schlingkraft  hat  Gas  per  auf  diese  Weise 
plötzlich  tödtlich  endigen  gesehen^  Wetten  auf  Ingeriren  sehr  grosser 
Mengen  von  Brandwein  haben  sogar  nicht  selten  diesen  Ausgang. 

Erstickung  in  irrespirablen  Gasen. 

In  der  gerichtsärztlichen  Praxis  kommen  fast  nur  als  tödtliche  Oase 
vor:  das  kohlensaure,  das  Kohlenoxyd-  und  Leuchtgas,  das 
Stickstoff-  und  Wasserstoffgas,  die  nicht  positiv  schädliche  Gase 
sind ,  sondern  nur  durch  Sauer stofi^mangel  beim  Athmen  schaden ,  and 
das  positiv  schädliche,  selbst  schon  zu  '/soo  ^^^  ^^^^  beigemischt  augen- 
blicklich tödtende  Schwefelwasserstoffgas  (in  alten  Brunnen  nnd 
Kloaken,  Abtrittsgruben  u.  dgl.) 

Das  kohlensaure  Gas  wird  durch  Einathmen  sehr  bald  Ursaehe 
des  TodeS;  wenn  es  in  grösserer  Menge  der  atmosphärischen  Luft  beige- 
mischt ist.  Seine  chemisch-physiologische  Wirkungsart  ist  uns  noch  nicht 
bekannt;  doch  scheint  wie  bei  der  Erstickung  überhaupt,  der  Tod  wesent- 
lich durch  Lähmung  des  Herzens  vermittelt  zu  werden.  Aber  auch  auf 
die  übriffe  Muskulatur  des  Körpers  scheint  die  Kohlensäure,  nachdem  sie 
in  die  Biutbahnen   gelangt  ist,   lähmend   einzuwirken,  woraus  sieh   das 
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plotsliche  Hiedentfirzen  der  Persouon  erklärea  läast,  die  in  eine  Atmo- 
spUre  von  kohlensaurem  Gas  gerathen  and  dann  zum  Entfliehen  unffthig 
werden. 

Das  Kohlenoxy dgaS;  gewöhnlich  Kohlendunst  genannt,  das  sich  beim 
Verbrennen  der  Mineral-  wie  der  vegetabilischen  Kohle  entwickelt,  ist  ein 
Gemenge  von  Kohlenoxyd,  dem  wirksamsten  Bestandtheil,  von  Kohlensäure, 
Sumpfgas  und  Elayl.  Der  Leichenbefund  bietet  ebenso  wenig  charakteristische 
Merkmale  dar  wie  der  Tod  im  Leuchtgase  Verunglückter,  welches  letztere 
ebenfalls  durch  seinen  Gehalt  an  Kohlenoxyd  wirksam  ist.  Beachtenswerth 
ist  die  auch  von  Casper  konstatirte  Beobachtung  Claude  Bemard's.  dass 
das  Venenblut  nach  Vergiftungen  mit  Kohlenoxydgas  andauernd,  (^selbst 
nach  Wochen)  eine  helurothe  Farbe  annehme  und  zeige.  Das  Kohlen- 
oxydgas wirkt  dadurch  giftig,  dass  es  den  Sauerstoff  aus  den  Blutkörper- 
chen vordringt,  wodurch  diese  gleichsam  ^gelähmt  und  unf&hiff  gemacht 
werden^  Sauerstoff  zu  absorbiren  und  das  Leben  zu  unterhalten.  Der 
Mechanismus  der  tödtlichen  Wirkung  dieses  Gases  ist  daraus  zu  erklären, 
dass  jedes  in  der  Lunge  mit  dem  Blute  in  Berührung  kommende  Theil- 
chen  dieses  Gases  ein  gleiches  Volumen  Sauerstoff  aus  dem  Blute  aus- 
treibt, bis  die  übrige  Quantität  nicht  mehr  ausreicht,  das  Leben  zu  unter- 
halten. Hoppe  gelang  es,  das  tödtende  Gas  im  Blute  selbst  che- 
misch nachzuweisen  und  Gwosdew  führte  spektroskopisch  den.  Nach- 
weis vom  Fehlen  des  Sauerstoffs  im  Blute  der  in  Kohlenoxyd  erstickten 
Thiere. 

Nicht  weniger  schädlich  als  das  Kohlenoxydgas  ist  das  Schwefel- 
wasserstoff gas  und  das  Schwefelwasserstoff-Ammoniumgas.  Bei  den 
Sektionen  der  in  Folge  von  Schwefelwasserstoff  Gestorbenen  wird  das 
Blut  flüssig  und  von  dunkelschwarzer  Farbe  gefunden.  Casper 
machte  auf  die  bei  dieser  Blutvergiftung  auftretende  gänzliche  Zerstörung 
der  Blutkörperchen  aufmerksam,  cUe  man  unter  dem  Mikroskop  verändert, 
zackig,  geschrumpft,  wie  abgebrochen  findet 

Ersticken  in  Flüssigkeiten;  Ertrinken. 

Die  Todesart  des  Ertrinkens  ist  der  durch  Ersticken  analog;  der  Tod 
erfolgt  durch  Verhinderung  des  Luftzutrittes  zu  den  Athmungsorganen 
durch  ein  flüssiges  oder  halbflüssiges  Medium.  Es  ist  dabei  nicht  nöthig, 
dass  der  ganze  Körper  in  dem  Medium  untergetaucht  sei,  es  genügt,  dass 
der  Kopf  oder  auch  bloss  die  natürlichen,  der  Athmung  dienenden  Oeff- 
nun^en,  Mund  und  Nase,  sich  in  der  Flüssigkeit  befinden.  So  wie  bei 
Erstickten  und  Strangulirten  tritt  also  bald  suffocatorischer,  bald  apoplek- 
tischer  oder  durch  Mangel  des  Sauerstoffreizes  auch  neuroparalytischer 
Tod  ein. 

Die  Merkmale  des  Ertrinkungstodes  sind  also  diejenigen  des  Erstick- 
ungstodes, die  wir  früher  angegeben  haben.  Ausserdem  wären  hier  noch 
vom  Belange:  Sand,  Schlamm,  Schilf  und  Wasserpflanzen  an  den  Nägeln, 
zwischen  fingern  und  Zehen,  das  Vorhandensein  von  Ertränkungsfiüssig- 
keit  im  Magen,  Schaum   in  den  Luftwegen,   emphysemartiges  Auf- 

Jedunsensein  der  Lungen,  Gänsehaut  und  Zusammengezogenheit 
es  Penis.  Andere  Zeichen,  die  für  den  Ertrinkungstod  sprechen  sollten, 
die  jedoch  unerheblichen  diagnostischen  Werth  haben,  sind:  Kälte  und 
Blässe  der  Haut,  Offenstehen  des  Kehldeckels,  hoher  Stand  des  Zwerch- 
fells, Leere  der  Harnblase.  Eindringen  von  Ertränkungsflüssigkeit  in  die 
Bronchien  und  Lungen  kommt,  wie  Maschka,  Krahmer  una  Falk  un- 
twofelhaft  darthaten,  sehr  häufig  vor,  wiewohl  Beau  auf  Grundlage  zahl« 
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reicher  Experimente  behauptet,  dass  durch  krampfhafte  Schliessung  der 
Glottis  die  Luftwege  geschlossen  sind,  und  ausser  diesem  mechaniBchen 
Hindernisse  des  Eintrittes  von  Flüssigkeit  m  die  Luftröhre  auch  ein  an- 
deres vorhanden  ist,  nämlich  ein  Stillstand  der  Athembewegung  oder  viel- 
mehr eine  Art  instinktiver  Lähmung  der  Athmunesmuskeln.  Der  in  den 
Luftwegen  vorfindliche  Schaum  entspricht  jedenfalls  demselben  Befunde 
bei  Erstickten.  Als  ein  neues,  bisher  nicht  gekanntes  Zeichen  des  Ertrink- 
ungstodes erwähnte  in  neuester  Zeit  Dr.  Wvdler  in  Aarau  den  Befund 
von  feinerem  und  gröberem  Schaum,  von  Kleineren  und  grösseren  Bla- 
sen im  Magen  der  Wasserleichen. 

Ein  Mensch  kann  lebend  durch  Zufall,  durch  Selbstmord ,  durch  ver- 
brecherische Hand  oder  als  Leiche  ins  Wasser  gelangen.  Dafür,  dass 
ein  Mensch  schon  todt  ins  Wasser  gelangte,  werden  sich  Merkmale,  na- 
mentlich wenn  der  Verwesungsprozess  scnon  weit  vorgeschritten  ist,  häu- 
fig nicht  mehr  auffinden  lassen.  Als  Anhaltspunkte  müssen  benützt  wer- 
den: Das  Fehlen  der  Merkmale  des  Erstickungstodes,  ein  positiver  Be- 
fund, aus  dem -sich  eine  bestimmte  gewaltsame  Todesart  ergibt;  also  Vor- 
finden von  Verletzungen,  die  im  Leben  zugefügt  worden  sein  mussten, 
Vorfinden  von  Gift  im  Magen;  endlich  sorgfaltige  und  kritische  Berück- 
sichtigung aller  erhobenen  äusseren  Umstände,  bei  Beurtheilung  der  etwa 
vorgefundenen  Verletzungen  ist  grosse  Vorsicht  nöthig,  da  Leichen ,  die  aus 
dem  Wasser  gezogen  werden,  mitunter  von  Wasserthieren  angenagt  sind, 
oder  durch  Kettungs Werkzeuge,  durch  Anstossen  an  Steine,  Felsen,  Stämme 
beschädigt  worden  sein  konnten.  Auch  Selbstmörder  können,  bevor  sie 
sich  ins  Wasser  werfen,  Selbstentleibungsversuche  gemacht  haben. 

Die  meisten  Leichen,  die  aus  dem  Wasser  gezogen  werden,  gehören 
Verunglückten  oder  Selbstmördern  an.  Bei  den  ersteren  werden  in  den 
meisten  Fällen  die  erhobenen  Umstände,  unter  welchen  der  Tod  erfolgte, 
Aufklärung  geben. 

Die  i^rage:  wie  lange  ein  Leichnam  im  Wasser  gelegen  habe,  ist» 
wenn  es  sich  um  Angabe  von  kleineren  Zeiträumen  handelt,  schwer  oder 
gar  nicht  zu  beantworten.  Der  Massstab  liegt  im  Allgemeinen  in  dem 
Verwesungsgrade,  der  durch  die  Temperatur  des  Wassers,  das  Alter  dea 
Verstorbenen,  durch  seine  Körperbescnaffenheit  und  durch  zufällige  Ein- 
flüsse, wie  Jahreszeit,  Klima,  Korrektionen  erhält.  Nach  den  UnterBaoh- 
ungen  von  Devergie  ist  nach  dem  4.  Monat  jede  genauere  Zeitbestinun- 
ung  unmöglich.  In  Wasser  von  8— -10®  R.  erstarrt  der  Leichnam  in  we- 
nigen Stunden;  nach  3—4  Tagen  wird  die  Epidermis  locker,  die  bläu- 
lichen Tinten  der  Haut  werden  verwaschener  und  die  weisse  Farbe  der 
protSinhaltigen  Gewebe  wird  röthlich.  Nach  6 — 8  Tagen  beginnt  die  Gas- 
entwicklung beträchtlicher  zu  werden,  so  dass  die  Leiche  ois  über  den 
Wasserspiegel  emportaucht,  die  Epidermis  hat    sich  «mehr   oder   weniger 

Selöst  und  der  Körper  verbreitet  in  der  Atmosphäre  einen  moderigen,  ver- 
orbenen  Geruch.  Die  Fäulniss  nimmt  mit  der  zweiten  Woche  zu;  die 
Haut  wird  emphysematös  aufgetrieben;  über  dem  Wasserspiegel  hervor- 
ragende Thcile  werden  nach  Umständen  von  Schmeissfliegen  aufgesucht 
und  mit  Maden  besetzt :  die  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzte  Haut  nimmt 
eine  grünblaue  odar  schwarzbraune  Farbe  an  und  trocknet,  ihrer  Oberhaut 
beraubt,  pergamentartig  ein.  Die  aus  dem  Wasser  gezogenen  Leichen 
zeigen,  bei  warmer  Luft  schon  nach  wenigen  Stunden,  einen  raschen  Fort- 
gang der  Verwesung  besonders  an  Kopf  und  Hals,  das  Gesicht  schwillt 
bis  zur  Unkenntlichkeit,  wird  dunkelschwarzgrün,  die  Kopfsoh warte  ist  ab- 
gelöst, die  schmierige  Haut  ihrer  Epidermis  K)eraubt,  das  Scrotum  ist  sehr 
aufgetrieben,   während  die  Inneren  Organe  noch   verhältnissmässig  frisch 
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erBcheinen.  In  den  nächsten  6  —  7  Wochen  stellen  sich  nnr  wenig  be- 
merkbare Veränderungen  ein:  erst  gegen  den  dritten  bis  vierten  Honat 
hin  pflegen  die  Höhlen  des  Körpers  sich  zu  öffnen,  indem  am  Unterleibe 
die  Haut  sich  bräunlich  verförbt  und  an  einer  oder  der  anderen  Stelle 
perforirt.  Mit  der  Eröffnung  der  Körperhöhlen  und  dem  Ausströmen  der 
Fäulniesgase  verliert  der  Körper  nach  und  nach  von  seiner  Schwimmfähig- 
keit, er  tritt  wieder  unter  den  Wasserspie^l.  Haut  und  Muskelreste  ge- 
stalten sich  zu  häutlichen  Schollen  von  Leichenfett,  welche  die  Knochen 
des  Skelets  nur  locker  zusammenhalten,  so  dass  es  sich  leicht  in  einzelne 
Stacke  trennt. 

Erstickung  ans  innerer  Ursache. 

Diese  Todesart  ist  von  um  so  jnrösserer  Bedeutung,  als  deren  Diagnose 
berufen  ist,  jede  gewaltthätige  Einwirkung  auf  ein  Individuum  auszu- 
schliessen,  und  den  plötzlichen  Tod  desselben  als  Ausgang  eines  patholo- 
gischen Processes  erKennen  zu  lassen.  Wir  finden  hier  eme  ganze  Reihe 
pathologischer  Processe:  Larynx-,  Luneen-  und  Herzkrankheiten,  Bjrämpfe 
u.  dgl.  m.  In  4  Fällen  von  innerer  Erstickung,  über  welche  Professor 
Skrzeozka  in  Berlin  berichtet,  fanden  sich  zweimal  hochgradige  Bron- 
diitis,  zweimal  Krämpfe  als  Todesursache.  In  einem  Falle,  der  zu  euro- 
päischer Berühmtheit  gelange,  fand  sich  ebenfalls  „Herzkrampf  ^  als  Todes- 
ursache. Der  Fall  betraf  aen  berühmten  Botaniker  Prof.  Unger  in  Graz, 
der  eines  Morgens  in  seinem  Bette  todt  gefunden  wurde.  An  Wan^e, 
Hals  und  Stirn  verdächtige  Hautabschürfungen  unbedeutender  Art,  im 
Zimmer  und  an  dem  Bette  Blutspuren.  Die  Oerichtsanatomen  und  Ge- 
richtsärzte kamen  bezüglich  der  Todesart  nicht  flberein;  während  die 
Einen  natürlichen  Tod  annahmen,  plaidirten  die  Anderen  auf  gewaltsamen 
Tod.    Die  Wiener   roedicinische  Fakultät,    um  ein  Superarbitrium   ange- 

en,  sprach  sich  fBr  natürlichen  Tod  aus  und  nahm  Erstickung  durch 

ikxampf  an.  an  welchem  letzteren  Unger  schon  seit  Jahren  gelitten  hatte. 

Hieher  gehören  auch  jene  Fälle,  welche  Gas  per  Fälle  von  Ertrinken 
aus  innerer  Ursache  nennt.  Es  sind  solche,  in  denen  beim  Sterben  aus 
den  allerverschiedensten  Ursachen  fester,  breiiger  oder  flüssiger  Magenin- 
halt in  die  Soeiseröhre  hinaufgetrieben  wird,  von  hier  in  den  Rachen  und 
in  die  Luftrönre  gelangt,  und  nun  den  Erstickungstod  verursacht  Wenn 
viel  dergleichen  Nahrungsfiüssigkeit  in  Luftröhre  und  Lungen  gelangte  und 
aspirirt  worden ,  so  findet  man  in  der  That  alle  Erscheinungen  des  Er- 
trinkungstodes, denn  der  Mensch  war  auch  wirklich,  wenn  aucn  aus  inne- 
ren Ursachen,  ertrunken.  Dieses  tödtliche  Regurgitiren ,  welches  recht 
häufig  im  tiefen  Rausch,  bei  Ejrampfanfallen  u.  s.  w.  vorkommt,  ist  die 
Ursache  zahlreicher  heftiger  Todesfälle,  die  weeen  der  begleitenden  Um- 
stände zu  Yerdächtirangen  auf  verbrecherische  Tödtung,  zu  gerichtlichen 
Untersuchungen  und  Obductionen  Veranlassung  geben. 

Strangulation:    Erhängen,  Erdrosseln,  Erwürgen. 

Dnrch  Erstickung  tritt  der  Tod  auch  ein  bei  Strangulation,  also  beim 
Erhängra.  ESrdrosseln,  Erwürgen;  doch  werden  begreimcherweise  je  nach 
der  Art  der  gewaltsamen  Einwirkung  auch  die  auftretenden  Merkmale  ver- 
sdiieden  sein.  Bei  allen  diesen  drei  Todesarten  findet  die  Tödtung  statt 
durch  Druck  auf  den  Hals  und  dessen  Gebilde;  beim  Erhängen  durch  den 
geringeren  oder  stärkeren  Druck  mit  einem  Stranffwerkzeuge,  wo  aber  der 
Tod  nicht  durch  das  letztere,   sondern  durch  die  Schwere  des  Körpers 
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vermittelt  wird;  beim  Erdrosseln  durch  kräftigen,  kreisfSrmig  wirkenden 
Druck  mit  einem  Stranewerkzeuge,  welches  eben  den  Tod  vermittelt;  beim 
Erwürgen  durch  kräftigen  oder  einige  Zeit  fortgesetzten  Druck  mit  den 
Fingern  auf  den  Hals.  Bei  allen  drei  eben  genannten  Todesarten  findet 
ein  Druck  statt  auf  die  vielen,  in  den  kleinen  Raum  zusammengedrängten 
wichtigen  Organe,  auf  die  Gefasse  und  Nerven,  auf  das  Zungenbein,  den 
Kehlkopf,  die  Luftröhre,  und  es  tritt  eine  Störung  der  Circmation  ein  in 
der  Riditung  vom  Herzen  zur  Peripherie  sowie  in  dem  Rückflüsse  des 
Blutes  zum  Herzen. 

Die  Erfahrung  lehrte,  dass  bei  Strangulirten  oft  die  Erscheinungen 
der  Störung  des  kleinen  Kreislaufes,  al^o  der  Asphyxie,  nicht  deutlich  ans- 
gesprochen  sind:  es  fehlt  nämlich  sehr  häufig  die  Hyperämie  oder  Blot- 
überfuUung  der  Lunge ;  dafür  jedoch  trifft  man  gewöhnlich  oder  fast  con- 
stant  Hyperämie  des  Oehims  und  seiner  Häute,  manchmal  sogar  Apoplexie. 
Man  kam  daher  zu  der  anatomisch  be^[ründeten  Annahme,  dass  der  Tod 
nicht  durch  Asphyxie,  sondern  gleichzeitig  durch  Apoplexie,  d.  i.  also  durch 
Stickschlagfluss  eintrete. 

Der  örtliche  Befund  am  Halse  wird  in  allen  Fällen  von  Tod  durch 
Strangulation  die  wichtigsten  Resultate  ergeben.    Hau  findet  hier  die  so- 

E nannte  Strangmarke  oder  Strangrinne,  das  ist  eine  in  verschiedener 
chtung  verlaufende  Furche  in  der  Haut  des  Halses,  deren  Verhältnisse 
in  Bezug  auf  Breite  und  Tiefe  je  nach  der  Verschiedenheit  der  strangu- 
lirenden  Werkzeuge:  Tücher,  Hosenträger,  Bänder,  Stricke,  Schnüre,  Bind- 
faden, DarmBaiten  etc.  verschieden  sind.  Diese  Strangmarke  kann  bei 
baldiger  Entfernung  des  straneulirenden  Werkzeuges  bis  zur  Unkenntlich- 
keit wieder  verschwinden,  und  kann  überhaupt  bald  stärker ,  bald  schwa- 
cher ausgesprochen  sein.  Sie  verläuft  bei  Erdrosselten  rund  um  den  Hals 
fast  horizontal,  und  am  Nacken  zeigt  sich  noch  mitunter  der  dem  Knoten 
entsprechende  Eindruck.  Bei  Erhängten  (namentlich  Selbstmördern),  wo 
eben  die  Schwere  des  Körpers  wirkt,  ist  gewöhnlich  der  Nacken  frei,  und 
die  Strangrinne  verläuft  hinter  den  Ohren  am  Hinterhaupte  nach  oben; 
sie  kann  übrigens  in  beiden  Fällen  hie  und  da  Unterbrechungen  zeigen, 
hier  seichter,  da  tiefer,  hier  breiter,  dort  schmäler  sein,  je  nach  den  Um- 
ständen, welche  eben  obwalteten.  Die  Breite  entspricht  im  Allgemeinen 
der  Breite  des  Strangwerkzeuges,  die  Tiefe  hängt  ab  von  der  geringen 
Breite  oder  Dünnheit  des  Werkzeugs,  von  dem  Oewichte  des  Körper§, 
V0n  der  Beschaffenheit  der  Weichtheile.  Die  Farbe  der  Strangrinne  ist 
gewöhnlich  eine  braune  in  der  verschiedensten  Nuancirung,  blass-,  roth-, 

S dbbrann,  sie  zeigt  auch  mitunter  keine  Veränderung  der  Farbe.  Die 
aut  derselben  ist  häufig  excoriirt,  abgeschilfert  und  daher  vertrocknet, 
aie  ist  hart,  lederartig,  pergamentartis,  glänzend.  Sie  zeigt  beim  Einschnei- 
den verschiedene  Consistenz:  nie  findet  man  in  derselben  oder  im  unter- 
lieffenden  Zellgewebe  Extravasat,  sondern  auf  der  Schnittfläche  zeigen 
sica  blos  kleine  Blutpünktchen.  Durch  den  Druck  des  Strangwerkzengs 
auf  die  Cutis  wird  nämlich  der  Rückflnss  des  Blutes  ans  den  kleinsten 
Geftsschen  gehindert,  und  beim  Einschneiden  tritt  das  Blut  in  Form  klei- 
ner Pünktchen  ans  den  zerschnittenen  OefSsschen  hervor. 

In  Fällen  von  Umschlingnng  der  Nabelschnur  um  den  Hals  des  Kin- 
des, wo  also  auch  Strangulation  stattfindet,  findet  man  entsprechend  der 
Nabelschnur  eine  zwei-,  dreifache,  sugillirte,  rund  ausgehöhlte  Strangrinne, 
welche  ununterbrochen  um  den  Hak  läuft,  weich  ist,  und  in  welche  die 
Nabelschnur  hineinpasst. 

Als  zufällige  andere  Zeichen  bei  Strangulirten  werden  häufig  Turges- 
oenz  des  Gesichts,  Prominenz  der  Bulbi^  Hervorragen  der  Zunge,  Tnrges- 
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lenz  der  GeDitalien,  Spuren  von  Ejaculation  des  Samens  und  Abgang  von 
F^cee,  die  im  Momente  des  Todes  stattfinden  sollen,  angegeben.  Das  Vor- 
kommen dieser  Merkmale  selbst  zugegeben,  l&sst  sich  von  ihnen  bloss 
sagen,  dass  sie  eben  liur  zufallige  Befunde  bilden,  die  für  die  Diagnose 
des  Todes  durch  Erhängen  oder  Erdrosseln  durchaus  nichts  Charakteristi- 
sches bieten.  Viel  mehr  beweisend  sind,  wenn  sie  vorgefunden  werden, 
lokale  Veränderungen:  Zerreissungen  der  Halsmuskeln,  des  Zungenbeins, 
der  Keblkopfknorpel,  der  Luftröhrenringe,  der  Bänderapparate  des  Larynx, 
der  Wirbelsäule,  sowie  Verrenkungen  oder  Brüche  der  Halswirbel.  Doch 
muss  gleichfalls  hinzugefügt  werden,  dass  auch  das  Fehlen  dieser  zufälligen 
Befunde  die  Möglichkeit  des  Todes  durch  Strangulirung  nicht  ausschliesst 
Beim  Tode  durch  Erwürgen  werden  ausser  den  eben  erwähnten  lokalen 
Verletzungen  des  Zungenbeins  und  der  Keblkopfknorpel  Spuren  von  Finger- 
eindrücken'  in  der  Yorderen  oder  seitlichen  Halsgegend  gefunden  weraen, 
es  lässt  sich  manchmal  die  Spur  der  Daumenconnguration  wahrnehmen, 
ausserdem  findet  man  Hautaufschürfnngen,  trockene,  der  Strangmarke 
analoge  härtliche  Flecke,  Zerkratzungen  etc. 

In  Bezug  auf  die  Strangmarke  ist  zu  bemerken,  dass  sie  nichts  Charak- 
teristisches für  den  Tod  durch  Erhängen  bietet.  Dieselbe  bildet  sich  am  Halse 
eben  so  wohl  im  Leben  wie  nach  dem  Tode  Gehängter,  und  die  differen- 
tielle  Diagnose  einer  im  Leben  von  einer  nach  dem  Tode  entstandenen 
Strangmarke  gehört  zu  den  Unmöglichkeiten.  Wenn  Jemand  mit  den 
Merkmalen  des  Aufhängens  gefunden  wird,  so  entsteht  noch  immer  die 
Frage :  Ist  der  Tod  veranlasst  durch  Erhängen ,  oder  wurde  der  Körper 
erst  als  Leichnam  aufgehängt?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  wird  nach 
Eruirung  der  obwaltenden  Umstände  und  nach  Ausschliessung  des  Selbst- 
mordes nicht  zu  den  grössten  Schwierigkeiten  gehören. 

Denn  es  lässt  sich  behaupten,  dass  nur  ein  Mörder  ein  Interesse  da- 
ran haben  kann,  eine  Leiche  aufzuhängen,  um  nämlich  den  Verdacht  des 
Mordes  abzulenken  und  die  Annahme  eines  Selbstmordes  möglich  erschei- 
nen zu  lassen.  Ist  dies  der  Fall,  dann  werden  sich  an  der  Leiche  gewiss 
Spuren  und  Merkmale  finden,  aus  welchen  die  anderweitige  Todesart  sich 
wird  nachweisen  lassen. 

Mit  Recht  sagt  daher  Schürmayer:  ,,So  lange  bei  einem  gehängt 
Gefundenen  eine  anderweitige  Todesart  aus  positiven,  concreten,  that- 
sächlichen  Merkmalen  nicht  als  gewiss,  wahrscneinlich  oder  möglich  nach- 

S;ewie8en  werden  kann,  muss  der  Ernängungstod  angenommen  werden'^ 
>*inden  sich  also  bei  einem  erhängt  Gefundenen  die  Zeichen  des  suffoca- 
torischen  oder  apoplektischen  Todes,  ist  eine  andere  gewaltsame  Todes- 
art weder  nach  den  Umständen,  noch  aus  dem  Sectionsbefunde  annehm- 
bar, so  kann  das  Gutachten  sich  mit  Bestimmtheit  für  den  Tod  durch 
Strangulation  aussprechen. 

Zum  Schlüsse  dieser  allgemeinen  Darstellung  der  verschiedenen  To- 
desarten, welchen  Erstickung  zu  Grunde  liegt,  angelangt,  hätten  wir  nur 
noch  jene  Umstände  zu  besprechen,  welche  auf  eigene  oder  fremde  Schuld 
—  Selbstmord  oder  Mord  deuten. 

Wenn  fremde  Körper  in  die  Luftwege  gelangt  und  Ursache  des  Er- 
stickungstodes geworden  waren,  so  kann  wohl  in  selteneren  Fällen  der 
Leichenbefund  Aufschluss  geben,  ob  Zufall,  selbstmörderische  Absicht  oder 
verbrecherische  That  eines  Dritten  den  Tod  veranlasst  habe.  In  den 
meisten  Fällen  wird  aber,  wie  überhaupt  bei  dieser  Frage,  die  Gombina- 
tion  der  äussern  Umstänae,  die  dem  Tode  vorangingen,  mehr  Licht  über 
den  Fall  zu  verbreiten  vermögen,  als  die  Obduction.    Die  Erfahrung  lehrt, 

4* 


52  ^sjg;  Essigrabrikation. 

dass  in  allen  Ländern  Selbstmord  durch  Verstopfen  der  Luftwege  mit 
fremden  Körpern  zu  den  unerhörtesten  Ereignissen  ^ehört^  und  Selbst- 
mord wird  daher  schon  desshalb  im  vorkommenden  I^alle  nur  unter  ganz 
eigenthümlichen  Umständen  anzunehmen  sein.  Ganz  Aehnliches  nlt  in  Be- 
treff der  Erstickung  durch  irrespirable  Oasarten.  In  Frankreich  gehört 
der  durch  Eohlenoxyd  ausgeführte  Selbstmord  zu  den  häufigen  Selbst- 
mordarten,  während  er  in  andern  Ländern  fast  gar  nicht  yorkommt  Die 
Art  des  tödtlichen  Odses,  der  Ort  und  die  Umstände,  anter  denen  man 
die  Leiche  fand,  die  Verhältnisse,  die  Sectionsbefunde  des  Elrstickungs- 
todes,  das  Fehlen  jeder  Verletzung  müssen  zur  Entscheidung  der  Frage 
herangezogen  werden. 

Das  Erhängen  beruht  in  der  Regel  auf  Selbstmord;  und  wieder  sind 
es  hier  die  Nebenumstände,  welche  gleich  von  vornherein  auf  .die  richtige 
Spur  zur  Aufklärung  der  Todesart  zu  leiten  geeignet  sind,  so  z.  B.  die 
moralischen  und  Lebensverhältnisse  des  Erhängten,  dessen  Geistes-  und 
Gemüthszustand  u.  dgl.  m. 

Dass  Erdrosseln  auch  von  Selbstmördern,  wenngleich  äusserst  selten, 

f gewählt  wird,  ist  ebenso  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  als  dass  der  Zu- 
äll  eine  solche  Todesart  bewirken  kann.  Hier  können  nur  die  Umstände, 
wobei  besonders  auf  die  Art  des  Strangulationswerkzeugs  und  seine  Be- 
festigung am  Halse,  auf  Angriffs-,  Widerstands-  und  Gegenwehrsmerlanale, 
so  wie  auf  die  Links-  und  Rechtshändigkeit  des  Verstorbenen  Rücksicht 
zu  nehmen  ist,  entscheidende  Aufklärung  geben. 

Die  meisten  Leichen,  die  im  Wasser  aufgefunden  werden,  gehören 
Verunglückten  und  Selbstmördern  an,  wo  dann  fast  immer  die  Umstände, 
nach  welchen  und  unter  welchen  der  Tod  eintrat,  erhoben  werden  können 
und  die  Sache  aufklären.  In  beiden  Fällen  können  Verletzun^n 
vorkommen,  die  ihre  Existenz  dem  blossen  Zufall  verdanken,  indem 
z.  B.  beim  Fall  oder  Sprung  ins  Wasser  durch  Anstoss  an  Gegen- 
stände Quetschungen  oder  Quetschwunden  entstehen.  Selbstmörder  machen 
bisweilQn,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  vor  dem  Ertränken  mit  anderen 
gewaltsamen  Einwirkungen  Selbstmordversuche.  Wenn  in  einem  gegebe- 
nen Falle  weder  Unglücksfall  noch  Selbstmord  erwiesen  werden  kann,  so 
ist  der  Gerichtsarzt  noch  nicht  berechtigt,  einen  verbrecherischen  Ursprung 
durch  Mord  anzunehmen,  und  er  thut  am  besten,  ein  unbestimmtes  Gut 
achten  abzugeben. 

Essig^;  Essig^fabrikatioD. 

Das  was  man  im  gewöhnlichen  Leben  Essig  nennt,  ist  wesentlich  ein 
Gemisch  von  Essigsäure  mit  Wasser.  Die  Essigsäure  C^  H^  0«  besteht 
im  höchst  concentrirten  Zustande  in  100  Theiien  aus  Kohlenstoff  40,0 
Wasserstoff  6,7  und  Sauerstoff  53,3  und  bildet  sich  durch  Oxydation  des 
Alcohols  sowie  durch  trockene  Destillation  der  Cellulose. 

Darstellung  des  Essigs  aus  alcoholh altigen  Flüssigkeiten. 
Es  ist  bekannt,  aass  Alcohol  der  Luft  bder  selbst  reinem  Sauerstoffgase 
ausgesetzt,  nicht  in  Essigsäure  übergeht.  Da  der  Essig  aber  gleichwohl 
aus  dem  Alcohol  nur  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  (ailerdin^  von  thS- 
tigem)  sich  bildet,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  die  alcoholhalüge  Flüssig- 
keit, welche  in  Essi^  umgewandelt  werden  soll,  in  die  für  die  Essigbila* 
un^  günstigsten  Bedmgungen  versetzt  werden  muss.  Hier,  wie  so  näufig 
bei  chemiscii-technischen  Processen  ist  die  Erfahrung  die  beste  Rathgeberin. 
Eine  zweckmässige  und  auf  naturgesetzliche  Principien  gestützte  Anwend- 
ung dieser  Erfahrungen  macht  das  Wesen  der  Essigfabrikation,   d.  i.  die 
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Daratelhing  you  Essig  in  der  kürzesten  Zeit  und  auf  die  billigste  Weise^ 
nafflentlicfa  mit  dem  geringsten  Verluste  Yon  Alcohol,  aus. 

Die  Bedingungen,  unter  wefchen  eine  Yortheilhafte  Erzeugung  des 
Essigs  im  Grossen  stattfinden  kann,  sind  folgende: 

1)  Die  alcoholhaltige  Flüssigkeit  —  das  Essiffgut  —  sei  dieselbe 
Traubenwein  oder  Obstwein,  gegonrener  Malzauszug,  Bier  oder  Branntwein, 
soll  hinreichend  verdünnt  sein;  sie  darf  nicht  wohl  über  10  Proc.  Alcohol 
endialten.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  unmittelbar  durch  Gährung 
dargestellte  alcoholische  Flüssigkeiten  leichter  in  Essig  übergeführt  werden 
können,  als  Mischungen  von  Branntwein  oder  Alkohol  mit  Wasser.  Eine 
za  grosse  Verdünnung,  die  weiter  geht  als  bis  zu  3  Proc.  Alkohol,  hindert 
zwar  nicht  die  Essigbildung,  wird  sie  wohl  aber  yerlangsamen. 

2}  Eine  geeignete  Temperatur,  die  nicht  über  Sß^CT  steigen  und  nicht 
unter  10—12^0.  sinken  soll.  Bei  einer  Temperatur  von  7^0.  und  darunter 
findet  keine  Essigbildung  mehr  statt,  eine  Thatsache^  die  bei  der  Anführ- 
ung der  Vortheile  von  Felsen-  und  Eiskellern  zur  Aufbewahrung  you 
Lagerbier  und  überhaupt  gegohrenen  Flüssigkeiten  gewohnlich  übersehen 
wird.  Bei  einer  Temperatur  von  40 — 60®  ist  die  Verwandschaft  des  Alco- 
hols  zum  Sauerstoff  gesteigert  und  die  Essigbildung  geht  schneller  und 
kräftiger  vor  sich;  doch  ist  bei  dieser  Temperati^r  ein  namhafter  Verlust 
an  Alcohol  und  Essig  durch  Verdampfen  unvermeidlich. 

3)  Gehöriger  Luft-  und  SauerstofFzutritt  zu  der  alcoholischen  Flüssig- 
keit und  innige  Berührung  zwischen  beiden.  Kleinere  Massen  der  geistigen 
Flüssigkeiten  sind  zur  Essigbildung  geeigneter  als  grossere  auf  einmal, 
veil  erstere  der  Luft  mehr  SerührungspunKte  darbieten. 

4)  Das  Vorhandensein  von  Substanzen,  welche  den  Essigbildungspro- 
cess  einzuleiten  und  fortzufuhren  vermögen;  sie  sind  in  ihrer  Wirkung 
den  Gahrungserregem  oder  Fermenten  an  die  Seite  zu  stellen  und  werden 
desshalb  E^sigsäurefermente,  saure  Fennente  genannt.  Das  beste  Fer- 
ment ist  der  Essig,  mithin  auch  alle  Körper,  welche  mit  Essig  impr&gnirt 
sindj  wie  der  sogenannte  Essigschimmel  oder  Essigpilz  (Mycoderma 
sceti);  früher  glaubte  man,  dass  die  Essigmycodermen  zu  dem  Alcohol 
und  dem  Essig  in  derselben  Beziehung  stehen,  wie  die  Hefe  zum  Zucker 
lud  Alcohol  —  daher  auch  der  Name  Essi^gährung,  um  den  Process 
der  Umwandlung  der  alcoholischen  Flüssigkeit  in  Essig  zu  bezeichnen ;  — 
(gegenwärtig  weiss  man  aber,  dass  dies  nur  insoweit  richtig  ist,  als  Essig- 
kahm auf  eine  alcoholische  Flüssigkeit  gebracht,  wie  die  neueren  Ver- 
suche von  Pasten r  (1862)  gezeigt  haben,  ebenso  gut  wie  eine  kleine 
Quantität  Essig  und  die  Essigsäurefermente  überhaupt  bei  Luftzutritt  die 
Essigbildung  einzuleiten  und  K)rtzunihren  fähig  ist,  wie  mit  Essig  getränkte 
Hoh^efSsse  und  Späne;  in  allen  diesen  Körpern  sind  es  in  Oxydation  be- 
griffene ProteYnsubstanzen ,  welche  mit  alcoholhaltigen  Flüssigkeiten  zu- 
sammengebracht, den  Alcohol  mit  in  den  Kreis  der  Oxydation  hineinziehen 
und  seine  Umwandlung  in  Essig  einleiten.  Keine  Essigsäure  ist  daher 
sieht  im  Stande,  den  Essigbildungsprocess  hervorzurufen,  wohl  aber  der 
Essig,  der  neben  der  Essigsäure  stets  kleine  Mengen  der  erwähnten  Pro- 
teinsubstanzen enthält.  Dass  es  diese  letzteren  nicht  an  und  für  sich  sind, 
sondern  nur  ein  eigenthümlicher  und  activer  Zustand  derselben,  zeigt  das 
Verhalten  des  Plantinmohrs  und  des  Plantinschwammes,  welche  sofort  Al- 
cohol in  Essigsäure  überführen.  Nach  Allem  zu  schliessen,  wird  man 
wohl  annehmen  dürfen,  dass  durch  die  Gegenwart  des  Mycoderma  aceti, 
wie  durch  fein  zertheiltes  Platin,  der  Sauerstoff  der  Luft  activ,  d.  h.  in 
Ozon  übergeführt  werde  und  dass  nur  ozonisirter  Sauerstoff  fähig  sei,  aus 
Alcohol  Essigaäure  zu  bilden.  Eine  genauere  Untersuchung  des  Verhaltens 
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des  WasserstoflFhyperoxyds  und  anderer  ähnlicher  ozonhaltiger  oder  ozon- 
bildender Körper  zu  Gemischen  von  Alcohol  und  Wasser  würde  ohne 
Zweifel  wesentlich  zur  Kenntniss  der  Theorie  des  Essigbildungsprocesses 
beitragen  und  vielleicht  einen  neuen  Weg  zur  rationellen  Darstellung  des 
Essigs  eroffnen. 

I^ach  dem  verschiedenen  Ursprünge  unterscheidet  man  gegenwärtig 
folgende  Essigarten :  1)  den  Weinessig,  welcher  aus  Wein  bereitet  wird 
unS  ausser  der  Essigsäure  fast  alle  übrigen  Bestandtheile  des  Weines, 
namentlich  Weinsäure,  Bernsteinsäure  und  gewisse  Aetherarten  enthält, 
welche  dem  Weinessig  den  charakteristisch  angenehmen  Oeruch  ertheilen; 
2)  den  Branntweinessig  (Spiritusessig  oder  künstlichen  Weinessig), 
welcher  in  der  Regel  nur  aus  einem  Gemisch  von  Essigsäure  und  Wasser 
und  geringen  Mengen  von  Essigäther  besteht;  8)  den  Obstessig,  aus 
dem  Aepfel-  und  Birnenwein  dargestellt,  enthält  neben  der  Essigsäure 
noch  Aepfelsäure;  4)  den  Bier-,  Malz-  oder  Getreideessig,  welcher 
aus  ungehopfter  Bierwürze  dargestellt  wird  und  neben  der  Essigsäure  Ex- 
tractbestanotheile  wie  Dextrin  und  phosphorsaure  Salze  enthält^  5)  den 
Essig  aus  Zuckerrüben.  Die  Rüben  werden  zu  einem  feinen  Brei 
gerieben  und  dann  gepresst.  Den  Rübensaft  verdünnt  man.  mit  Wasser 
und  kocht  ihn  auf.  Nach  dem  Abkühlen  versetzt  man  ihn  mit  Hefe  und 
überlässt  ihn  zuerst  einer  alcoholischen,  dann  einer  sauren  Gährung.  Das 
zur  sauren  Gährung  dienende  Gefass  steht  mit  einem  Ventilator  in  Ver- 
bindung. Durch  die  Zufuhr  eines  reichlichen  Luftauantums  und  durch 
Erhaltung  einer  gleichmässigen  Temperatur  ist  in  wenigen  Tagen  der  durch 
Gährung  des  Saftes  entstandene  Alcohol  mit  Hilfe  von  Essigzusatz  zu 
Essigsäure  oxydirt;  endlich  6)  den  aus  Holzessig  dargestellten  Tafel- 
e  s  B 1  g. 

Das  Hauptprincip,  worauf  die  Schnellessigfabrikation  beruht,  ist,  das 
in  Essig  überzuführende  Essiggut,  gewöhnlich  Branntwein,  mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  bei  der  erforderlichen  Temperatur  in  die  innigste  Berühr- 
ung zu  bringen,  oder  mit  andern  Worten^  die  Oxydation  des  Alcohols  zu 
Essigsäure  in  der  kürzesten  Zeit  und  mit  dem  geringsten  Verlust  zn  be- 
werkstelligen. Die  innige  Berührung  des  Essiggutes  mit  der  Luft  wird 
erreicht  l )  durch  Vermehrung  des  Luftzutrittes  durch  einen  continairlichen 
Luftstrom,  welcher  der  Richtung  des  in  Tropfen  herabrinnenden  Essig- 
gutes entgegengesetzt  ist;  2)  durch  Zertheilung  der  säuernden  Flüssigkeit 
in  Tröpfchen. 

Zur  Ausführung  der  Schnellessigfabrikation  sind  besonders  constniirte 
und  vorgerichtete  Gefässe  (Gradirfässer,  Essigständer)  erforderlich, 
Yon  weichen  man  je  nacn  der  Stärke  des  darzustellenden  Essigs  2-4 
braucht,  die  zusammen  wieder  eine  Gruppe  ausmachen.  Jedes  ist  aus 
starkem  eichenen  Daubenholz  angefertigt,  oben  offen,  2 — 4  Meter  hoch 
und  l  bis  1,3  Meter  weit.  20—30  Centimeter  hoch  über  dem  untern  Bo- 
den bohrt  man  in  gleichen  Entfernungen  von  einander,  im  Umkreise  des 
Fases  6  Löcher  —  Luftzuglöcher  —  von  etwa  3  Centimeter  Durchmesser, 
so  dass  die  innere  Mündung  des  Bohrloches  ein  wenig  tiefer  liegt  als  die 
äussere.  Etwa  '  /^  Meter  über  dem  Boden  befindet  sich  ein  falscher  Boden, 
der  siebähnlich  durchlöchert  ist,  oder  es  wird  einige  Centimeter  über  den 
Luftzuglöchern  ein  Lattenrost  eingelegt,  auf  welchen  vorbereitete  Buchen* 
holzspäne  kommen  und  den  Ständer  anfüllen  bis  etwa  15-20  Centimeter 
unter  dem  obern  Rand.  Vor  ihrer  Anwendung  werden  die  Späne  ausge- 
laugt; die  ausgelaugten  Späne  werden  dann  getrocknet.  Nachdem  die 
Essigständer  mit  den  trocknen  Spänen  beschickt  worden  sind,  schreitet 
man  zum  Ansäuern  derselben.    Zu  diesem  Zwecke  giesst  man  erwärmten 
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EB8]pprit  fiber  die  im  StSoder  befindlichen  Sp&oe.  Die  angeaftnerten 
Fässer  bleiben  24  Stunden  bedeckt  stehen,  damit  der  Essigdunst  das  Holz 
möglichst  durchdringe.  18—24  Centimeter  unter  dem  obern  Rand  befindet 
aich  ein  hölzerner  Siebboden.  Die  Löcher  dieses  Siebbodens  sind  von  der 
Weite  eines  Gänsekieles  und  stehen  3  ö  Centimeter  von  einander  ab. 
Damit  das  Essig^ut  durch  diese  Löcher  in  dQnnen  Strahlen  über  die  Späne 
sich  ergiesse,  bringt  man  in  die  Löcher  Bindfäden,  die  etwa  3  Oentimeter 
unten  henrorragen  und  oben  mit  einem  Knoten  versehen  sind,  mittelst 
dessen  sie  in  den  Bohrlöchern  oben  aufliegen;  diese  Fäden  schwellen  an, 
Terringem  dadurch  die  Oeffnung  etwas ,  saugen  durch  CapUlarität  das 
Essiggut  auf  und  lassen  es  vom  untern  Ende  auf  die  Hobelspäne  abtropfen. 
In  dem  Siebboden  befinden  sich  ferner  5 — 8  grössere  Bohrlöcher  von  8—6 
Centimeter  Weite .  welche  der  durch  die  Zuglöcher  von  unten  eindringen- 
den, im  Ständer  inres  Sauerstoffs  beraubten  Luft  den  Austritt  nach  oben 
gestatten;  in  diese  Löcher  sind  Glasröhren  von  10—15  Centimeter  Länge 
befestigt,  die  etwa  8  Centimeter  über  dem  Hiebboden  hervorragen  und 
das  Abfliefisen  des  Essiggutes  verhindern.  Der  Essigständer  wird  endlich 
mit  einem  gut  schliessenden  Deckel  bedeckt,  in  dessen  Mitte  ein  rundes 
Loch  ausgeschnitten  ist;  durch  diese  Oeffnung  wird  das  Essigeut  aufge- 
gossen, tritt  femer  die  atmosphärische  Luft  aus.  In  Folge  aer  Sauer- 
Btoffabsorption  entwickelt  sich  im  Innern  des  Essigständers  so  viel  Wärme, 
dass  die  Luft  darin  in  fortwährender  Strömung  von  unten  nach  oben  er- 
halten wird;  in  dem  Orade,  als  die  entsauerstoffte  Luft  oben  austritt, 
strömt  frische  Luft  durch  die  Luftzuglöcher  nach. 

Nachdem  die  Essigständer  beschickt  und  eingesäuert  sind,  gibt  man 
das  vorbereitete  Essiggut  —  am  häufigsten  Branntwein,  seltener  Malzaus- 
zng,  Bier  oder  Wein  —  auf.  Das  aus  dem  ersten  Gradirfasse  abfllessende 
Essiggut  kommt  in  das  zweite  und  fliesst  von  da,  wenn  der  Alcoholgehalt 
der  säuernden  Flüssigkeit  3—4  Proc.  nicht  fiberstieg,  als  fertiger  Essig 
ab.  Die  in  einen  Ständer  nach  unten  gelangende  Flfissigkeit  sammelt  sich 
in  dem  Baume  zwischen  dem  Boden  und  dem  Lattenroste  oder  dem  fal- 
schen Boden  an.  Wie  zu  ersehen  ist,  kann  sie  von  da  nicht  abfliessen, 
big  das  Niveau  der  Flüssigkeit  inwendig  gleich  ist  dem  Niveau  der  Mün- 
dung des  Glashebers  auswendig.  In  F^lge  dieser  Einrichtung  bleibt,  so- 
bala  aus  einem  Ständer  nichts  mehr  abfliesst,  eine  etwa  16—20  Centi- 
meter  hohe,  warme  Essigschicht  zurück ,  die  neuem  Essiggute  als  Säuer- 
ungserreger  dient.  Das  Kohr  muss  inwendig  dicht  über  dem  ächten  Boden 
aosmfinden,  damit  die  untere,  am  meisten  Essigsäure  enthaltende  und  da- 
her specifisch  schwerere  Schicht  zuerst  ausfliesse. 

Der  Essig  aus  Zuckerrüben  wird  in  England  und  Frankreich  darge- 
Btellty  indem  man  den  durchAuspressen  erhalteneu Rübensaft  von  1,035  - 1,0(5 
Bpec.  Gewicht  mit  Wasser  veraünnt  bis  zu  4,025  spec.  Gewicht,  dann  mit 
Hefe  stellt  und  gähren  lässt,  die  gegohrene  Flüssigkeit  mit  einem  gleichen 
Volumen  fertigen  Essigs  versetzt  und  durch  die  Mischung^  mit  Hilre  eines 
Tentilatorfl  einen  Luftstrom  treibt,  wodurch  die  Essigbildung  in  kurzer 
Zeit  vor  sich  geht. 

P asten rnat  1862  eine  neue  Methode  der  Essi^bereitung  mit  Hilfe 
▼on  Mjcoderma  aceti  beschrieben.  Auf  eine  Flüssigkeit,  bestehend  aus 
Wasser,  welchem  2  Proc.  Alcoholund  1  Proc.  Essig  zugesetzt  ist  und 
welche  ausserdem  eine  kleine  Menge  phosphorsaurer  Alcalien  und  Erden 
enthält,  wird  der  Essigpilz  ausgesäet.  Die  kleine  Pflanze  entwickelt  sich 
and  bedeckt  bald  die  Ooerfläche  der  Flfissigkeit,  ohne  dass  der  geringste 
Platz  leer  bleibt.  Gleichzeitig  säuert  sich  der  Alcohol.  Sobald  die  Opera- 
tion gehörig  im  Zuge,  nämlich  etwa  die  Hälfte  des  vorhandenen  Aloohola 
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in  Essig  verwandelt  ist,  setzt  man  jeden  Tag  Alcohol  in  kleinen  Portionen, 
oder  Wein,  oder  mit  Alcohol  vermischtes  Bier  zu.  Sobald  die  Wirkung 
schwächer  zu  werden  besinnt,  wartet  man  die  vollständige  Säuerung^  des 
in  der  Flüssigkeit  noch  entnaltenen  Alcohols  ab.  Man  zieht  dann  den  Essig  ab 
und  sammelt  die  Pflanze,  um  sie  zu  waschen  und  neuerdines  zu  benuteen. 

Der  Werth  eines  Essigs  ist,  so  weit  derselbe  als  Tafelessig  Anwend- 
ung findet,  abhängig  von  seinem  Geschmack  und  seinem  Essigsauregehalte 
—  seiner  Stärke.  Nach  seinem  Gehalte  an  Essigsäure  schmeckt  der 
Essi^  mehr  oder  weniger  sauer,  zeigt  aber  nach  seiner  Abstammung  einen 
bezeichnenden  Nebengeschmack.  Was  die  Farbe  betrifft,  so  nimmt  er  im 
Allgemeinen  die  Farbe  der  Flüssigkeit  an,  aus  welcher  er  entstanden* ist; 
bei  Weinessig  ist  die  Farbe  gelb  oder  rothlich,  bei  Obstessig  blassgelb, 
Branntweinessig  ist  farblos.  In  der  Regel  wird  jedoch  letzterer  mit  Uara- 
mel  f  Zuckercouleur)  gefärbt,  um  ihn  dem  Weinessig  ähnlicher  zu  machen. 
Frischer  Essig  enthält  neben  kleinen  Mengen  unveränderten  Alcohols  häu- 
fig auch  etwas  Aldehyd,  eine  Substanz,  die  sich  in  nicht  fertigen  Essigen 
unvollkommener  Apparate  stets  in  grösserer  Menge  findet. 

Der  Gehalt  des  Essigs  an  Essigsäure  hängt  ab  von  dem  Alcoholge- 
halte  des  Essiegutes,  dann  auch  von  der  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Umwandlung  des  Alcohols.  Malzessie  enthält  2 — 5  Proc,  Branntweinessig 
3—6  Proc,  Weinessig  6 — 8  Proc.  Essigsäure.  Selbstverständlich  ist  ein 
gewisser  Essigsäuregenalt  nicht  wie  z.  B.  der  Alcoholgehalt  des  Weines 
etwas  von  der  Natur  des  Essigs  Unzertrennliches,  weil  es  ganz  vom  Be- 
lieben des  Fabrikanten  abhängt,  denselben  zu  erhöhen  oder  zu  erniedrigen. 
Das   specifische   Gewicht   der  Essigsorten   variirt   von   1,010-1,030;    bei 

{gleichem  Essigsäuregehalte  sind  reine  Branntweinessige  stets  s{)ecifisch 
eichter  als  Essigsorten  aus  gegohrenen,  nicht  destillirten  Flüssigkeiten  er- 
zeugt; ein  grösserer  Alcoholgehalt  macht  den  Essig  leichter,  fixe  Bestand- 
theile  —  gewisse  Bestandtheile  des  Weines,  des  Malzextractes  —  machen 
ihn  schwerer. 

Der  im  Handel  vorkommende  Essig  ist  immer  von  sehr  ungleichem  Essigsäarege- 
halt.  Aus  einem  specifiscben  Gewichte  läset  sich  in  dieser  Hinsicht  nicbis  schliesseo, 
weil  die  anderen  Bestandtheile  der  Flüssigkeit  zur  Vermehrung  des  specifiscben  Ge- 
wichtes beitragen  und  die  Essigsäure  wenig  schwerer  als  Wasser  ist.  Zur  PrBfang 
der  Stärke  des  Essigs  bleibt  daher  kein  anderer  Ausweg,  als  denselben  mit  Alcali 
zu  stättigen.  Nach  der  gewöhnlichen,  von  Otto  eingeführten  Methode  wird  der  la 
prüfende  Essig  mit  Ammoniak  neutralisirt ,  so  lange  bis  die  anfangs  zugeaetate  Lak- 
mustinctur  wieder  blau  wird.  Obgleich  diese  Methode  nicht  absolut  genau  ist,  weU 
es  eine  Eigenschaft  der  neutralen  essigsauren  Alkalien  ist,  alkalisch  zu  reagiren,  so 
beeinträchtigt  doch  diese  alcalische  Reaction  die  Genauigkeit  nicht  in  beachtenswertbem 
Grade.  Das  von  Otto  coustruirte  Acetomoter  ist  eine  36  Gentimeter  lange  und 
1,5  Gentimeter  weite,  unten  zugeschmolzene  Glasröhre  mit  doppelter  Theilang,  einer 
untern  einfachen,  ftir  den  mit  Lakmns  gefärbten  Essig  und  einer  obem  ilir  die  Probe- 
fltlssigkeit  Beim  Gebrauche  füllt  man  den  Raum  der  Proberöhre  bis  zu  einem  ge- 
wissen Punkte  mit  Lakmnstinctur,  dann  bis  zu  einem  zweiten  Theilstriche  mit  dem  sa 
untersuchenden  Essig  und  setzt  nun  nach  und  nach  von  der  Probeflüssigkeit  binsn, 
bis  die  rothe  Farbe  der  Flüssigkeit  oben  wieder  blau  geworden  ist.  Die  Zahl,  die 
den  Stand  der  Flüssigkeit  in  der  Proberöhre  bezeichnet,  gibt  sofort  den  Gehalt  des 
Essigs  an  Essigsäure  in  Procenten  au.  Die  Genauigkeit  des  Resultates  ist  abhängig 
von  der  Sorgfalt,  mit  welcher  man  bei  Bereitung  der  Aetzammoniakflüssigkelt  so 
Werke  gegangen  ist;  diese  Flüssigkeit  muss  genau  1,369  Proc.  Ammoniak  enthalten. 
Nach  dem  von  Mohr  angegebenen  Verfahren  nimmt  man  von  dem  zu  prüfenden 
Essig,  welchen  man  auf  seinen  Gehalt  an  Essigsäure  (G1H3O,  =  51)  prüfen 
will  und   der  gewöhnlich    ein  spec.  Gewicht  von  1,010—1,011  hat,   5,04  Knbikcent. 

I     denn-T-^jT-  =  5,04     loder  einfacher  5  K.-C.,  versetzt  sie  mit  Lakmnstinctar  ond 

titrirt  mit  Kormalkali  blau.  Am  besten  nimmt  man  10  K.-C.  des  Essigs  und  halbirt 
die  verbrauchten  K.-C.  des  Kalis. 
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Der  rohe  Holzessig  kann  wegen  seines  grSssem  Oehaltes  an  em- 
pyreamatiscber  Substanz  nicht  als  Wfirze  ben fitzt  werden;  es  kommt  als 
solche  nur  der  gereinigte  Holzessiff  in  Betracht,  der  eine  klare,  Yon  Brand- 
harzen u.  s.  w.  freie  Flüssigkeit  darstellt  Chemisch  betrachtet  ist  der  ge- 
reinigte Holzessig  eine  wisserige  Lösung  Yon  Essigsäure,  welche  etwas 
Holzgeist  (Methylalcohol),  Methyloxyd,  Aceton  und  Xylit  endiilt;  in  min- 
der reinen  Sorten  kommt  auch  etwas  Pyrogalluss&ure  vor  (Pettonkofer). 

Die  Verunreinigungen  des  Essigs  rühren  yon  den  Metall-GeAssen 
her,  in  welchen  man  ihn  erzeugte  oder  aufbewahrte.  Weit  häufiger  als 
die  Verunreinigungen  sind  die  Verfälschungen.  Um  den  saueren  Ge- 
schmack zu  erhöhen,  werden  Schwefel-,  Salz-,  Salpeter-,  Oxfü-  und  auch 
Weinsteinsäure,  um  die  sogenannte  Schärfe  zu  Yermehren,  scharfe  Planzen- 
stoffe  zugesetzt.  Betreff  der  letzteren  haben  Schaffner  n.  A.  Methoden 
zu  deren  Nachweis  angegeben.  Neutralisirt  man  den  yerdächtif^n  Bssij; 
mit  einem  kohlensauren  Aleali  und  dampft  die  Flfissigkeit  yorsichtig  bis 
zur  Syrupsdicke  ein ,  so  zeigt  der  Rfickstand  milde  salzigen  Geschmack, 
wenn  der  Essig  nicht,  brennend  scharfen  Geschmack,  wenn  der  Essig  mit 
scharfen  Pflanzenstoffen,  als  da  sind  Seidelbastrinde,  Senf,  Pfeffer,  Capsi- 
cnm,  versetzt  worden  war.  Enthält  der  Essig  Schwefelsäure,  so  erzeugt 
die  Losung  von  Chlorbaryum  darin  einen  starken  weissen  Niederschlag,  der 
anf  Zusatz  von  Salpetersäure  nicht  schwindet.  Nach  Runge  erkennt  man 
die  Schwefelsäure  im  Essig,  wenn  man  diesen  mit  einigen  ^uckerkrystallen 
im  Wasserbade  vorsichtig  eindampft;  schwärzt  sich  nun  die  Masse,  so  war 
Schwefelsäure  anwesend.  Salzsäure  ist  vorhanden,  wenn  das  Destillat  des 
Essigs  beim  Versetzen  mit  der  Lösung  des  salpetersaueren  Silberoxydes 
einen  weissen,  käsigen  Niederschlag  ergibt.  Erhitzt  man  den  verdächti([en 
Essif^  in  einem  KolDchen  mit  etwas  Kupferfeile  und  leitet  man  das  sich 
entwickelnde  Gas  in  EisenvitrioUSsung,  so  wird  diese  braun  gefärbt,  wenn 
d(ff  Essig  Salpetersäure  entiiielt.  —  Eisen  enthaltender  Essis  ist  durchaus 
unschädÜGh  eoenso  wie  Caramel,  übrigens  kann  man  die  Gegenwart  von 
Eisen  ans  dem  blauen  Niederschlage  erkennen,  den  die  Lösung  des 
Blntlau^ensalzes  hervorbringt  Einen  etwas  beträchtlicheren  Blei  geh  alt 
des  Essigs  entdeckt  man  schon  durch  den  süsslichen,  zusammenzienenden 
Geschmack  und  durch  die  sogenannte  Hahnemann'sche  Weinprobe,  die  einen 
sdiwarzen  Niederschlag  bewirkt,  oder  durch  concentrirte  Schwefelsäufe,  oder 
eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kali  oder  Natron,  welche  einen 
weissen  Niederschlag  oder  wenigstens  eine  weisse  Trfibung  hervorbringet^ 
von  schwefelsauerem  Blei. 

Der  Kupfergehalt  wird  am  leichtesten  durch  eine  Auflösung  von  eisen- 
hUtigen  blausaurem  Kali  oder  sogenannte  Blutlauge  Mitdeckt,  die  einen 
schön  rothbraunen  Niederschlag,  das  sogenannte  Gemischbraun  gibt; 
falls  der  Kupfergehalt  beträchtlicher  ist,  entdeckt  ihn  auch  der  Ammo- 
niak durch  die  bläuliche  Farbe,  die  dann  das  Gemisch  erhält. 

In  allen  diesen  UntersuchungsAllen  pflegt  man  den  Essig,  falls  er  loth 
oder  sonst  dunkel  gefSrbt  ist,  vorher  mit  Milch  zu  mischen,  und  dann  zu 
Filtriren,  wodurch  er  entfärbt  wird. 

Ausserdem  könnte  ein  Elssig  ganz  schal  und  abgestanden  sein, 
in  welchem  Falle  ihn  ohnehin  Niemand  kaufen  würde. 

Der  stechende  Geruch,  der  sich  dem  Eintretenden  in  einem  E^ig- 
fabrikslocale  sehr  bemerkbar  macht,  wird  bei  längerem  Verweilen  daselbst 
und  den  Arbeitern  sehr  lästig  und  kann  ebenfalls  bei  längerer  Dauer 
zn  Reizung  der  Respirationsorgane  Veranlassung  geben. 

Hai  fort  hält  auch  den  verminderten  Sauerstoffgehalt  der  Luft  solcher 
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Etablissements,  der  endiometriseh  nachweisbar  sein  soll,  da  die  Essiggähr- 
nng  auf  Kosten  des  in  der  umgebenden  Atmosphäre  enthaltenen  Sauer- 
stoffs geschieht,  für  nachtheiiig  besonders  für  die  Respirations-  und  Circu- 
lationsorgane  der  Arbeiter.  Gute  Ventilation  der  Arbeitsraume,  ausgiebige 
Zufuhr  frischer  Luft  wird  diesen  Uebelständen  bestens  abhelfen. 

Explodirende  Stoffe;  Feiierwerkskorper. 

Wir  'haben  bereits  mehrere  Stoffe  der  im  Titel  bezeichneten  Categorie, 
die  theils  künstlich  erzeugt  werden,  theils  sich  durch  mehr  weniger l)ekaniite 
chemische  Vorgänge  selbst  erzeugen,  in  den  Bereich  unserer  Betrachtungen 
gezogen,  wie  beispielsweise  das  Nitroglycerin,  den  Dynamit^  die  Schiess- 
baumwolle,  die  sogenannten  schlagenden  Wetter,  das  Leuchtgas  u.  s.  w.; 
hier  wollen  wir  nun  den  eigentlichen  Repräsentanten  der  explodirenden 
und  pyrotechnischen  Präparate,  das  Schiesspnlver  besprechen  und  die 
allgemeinen  Vorsichtsmassnahmen  zur  Verhütung  Ton  Unglücksfällen  bei  der 
Erzeugung  dieses  Präparates,  bei  der  Aufbewahrung  und  dem  Transporte 
desselben  und  aller  anderen  explodirenden  und  pyrotechnischen  Stoffe 
näher  detailliren. 

Das  Schiesspulver  ist  ein  gekörntes  Gemenge  von  Salpeter, 
Schwefel  und  Kohle  in  bestimmten  Verhältnissen.  Bei  einer  Temperatur 
▼on  150®  und  bei  der  Berührung  mit  glühenden  oder  brennenden  Körpern 
entzündet  es  sich,  yerbrennt  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  und  gibt 
als  Verbrennungsproducle  Stickstoff,  Kohlensäure  oder  Kohlen- 
oxydgas  und  Seh wefeikalium. 

Die  zur  PuWerfabrikation  dienenden  Materialien  müssen  von  der  gröss- 
ten  Reinheit  sein,  der  Salpeter  darf  kerne  Chlormetalle,  der  Schwefel  keine 
schweflige  Säure  enthalten,  desshalb  wendet  man  stets  Stangenschwefel 
an.  Zur  Darstellung  der  Kohle  verwendet  man  Pflanzen,  die  eine  yor- 
züglich  ausgebildete  Bastfaser  besitzen.  In  dem  grössten  Theile  yon 
Deutschland,  Frankreich  und  Belgien  verkohlt  man  hauptsächlich  mehr- 
jähriges 6 — '^''  im  Durchmesser  betragendes  Faulbaumholz  (Prunus  Padus), 
aber  auch  Holz  der  Pappel,  Linde,  Erle,  Weide,  Rosskastanie,  in  England 
schwarze  Comelkirsche  und  Erle,  in  Italien  nur  Hanf,  in  Spanien  Uanf, 
Flachs,  Weinreben,  Weiden,  Oleander  und  Taxus,  in  Oesterreich  Hunds- 
beer-,  Haselstrauch  oder  Erle;  die  Kohle  dieser  Vegetabilien  eignet  sich, 
wegen  ihrer  leichten  Zerreiblichkeit,  am  besten  zur  Pulverfabrikation. 

Die  mechanische  Bereitung  des  Schiesspulvers  zerfällt  in:  1).  das 
Pnivisrisiren  der  Materialien;  2)  das  Mischen  derselben;  3)  das  Anfeuch- 
ten des  Pulversatzes;  4)  das  Verdichten  desselben;  ö)  das  Körnen  und 
Sortiren  des  Pulvers;  6)  das  Poliren  desselben;  7)  das  Trocknen  und  8) 
das  Ausstäuben  des  Pulvers. 

Das  Pulverisiren  oder  Zerkleinern  der  Materialien  kann  auf 
dreierlei  Weise  geschehen,  entweder  a^  durch  die  Pulverisirtrommebi,  oder 
b)  durch  Walzmühlen,  oder  endlich  c)  durch  Stampfmühlen. 

Ea  ei^et  rieb  dieses  Verfahren  (Revolations verfahren)  sehr  gat  zam  Pnlverisiren 
der  Palverbestandtheile,  indem  es  beqaem  ist,  fördert,  and  keinen  Stanb  erzeagt.  Die 
dazn  angewendeten  Trommeln  bestehen  aas  zwei  starken  Holz^cheiben,  welche  dnrcfa 
Bretter  zo  einem  hohlen  Cy linder  verbanden  sind  Im  Innern  befinden  sich  vorsprin- 
gende Leisten,  darch  welche  die  herabfallenden  Kugeln  aufgehalten  werden.  Ifan  pal- 
verisirt  nun  Kohle  und  Schwefel  (jeden  dieser  Körper  für  sich),  da  der  in  Gestalt  von 
Salpetermehl  erhaltene  Salpeter  schon  die  nöthige  Feinheit  besitzt. 

Die  Zerkleinerung  durch  Walzmühlen  mit  vertical  auf  einem  Bodensteme  nm- 
laufenden  schweren  Walzen  ist  gegenwärtig  sehr  gebräuchlich. 
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Das  Menden  der  gepulyerten  Materialien  geht  in  den  Mengt rom- 
mein  Tor  sicn,  welche  sich  von  den  PulyeriBirtrommeln  dadurch  unter« 
•cheiden,  daas  sie  ans  Leder  bestehen.  Der  Satz  wird  mit  1 — 2  Proc. 
Wasser  befeuchtet,  was  gewöhnlich  durch  eine  an  der  Axe  der  Walze  an- 
gebrachte und  mit  einem  Ventil  Tersehene  Oiessvorrichtung  bewerkstelligt 
wird.  Eine  salben&hnliche  Beschaffenheit  deutet  »die  Vollendung  des 
Mengens  an.  Man  yerbindet  zuweilen  das  Pulverisiren  der  Kohle  und  des 
Schwefels  in  Trommeln  mit  dem  Mengen  des  Satzes  in  Walzmfihlen. 

Wenn  in  den  Stampfmühlen  das  V erdichten  mit  dem  Mengen  zusam- 
menfkllt,  so  ist  bei  Anwendung  von  Trommeln  und  Walzmühlen  eine  be- 
sondere Operation,  das  Verdichten  des  Satzes,  nothwen^.  In  den 
französischen  und  preussischen  Pulvermühlen  geschieht  die  Verdichtung 
durch  Zusammenpressen  des  Satzes  ^zwischen  zwei  Walzen  von  2  Fuss 
Durehmesser,  von  welchen  die  untere"  von  Holz,  die  obere  von  Bronze  ist. 
Zwischen  beiden  Walzen  bewegt  sich  ein  Tuch  ohne  Ende,  auf  welches 
an  der  einen  Seite  der  befeuchtete  Satz  gelegt  wird.  Auf  der  andern 
Seite  kommt  derselbe  als  Pulverkuchen  von  ^/i — i/a Zoll  Dicke  und  dem 
Ansehen  und  fast  der  Härte  des  Thonschiefers  heraus. 

Die  Operatioo  des  VerdichteDS  ist  ftir  die  Eigenschaften  des  Pulvers  von  grouet 
Wichtigkeit.  Je  stärker  der  dabei  angewendete  Druck  ist,  desto  mehr  wirksame  Be- 
sundtbeile,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  befinden  sieb  in  einem  bestimmten  Volumen 
und  desto  grösser  ist  die  bei  der  Zersetzung  entwickelte  Gasmenge.  Je  grösser  die 
ZosMnmenpressung  ist,  desto  langsamer  zersetzt  sich  das  Pulver,  desto  niedriger  Ist 
die  Temperatur  und  demnach  auch  die  Ausdehnung  der  Gase.  War  das  Pulver  da- 
gegen nur  einem  sehr  schwachen  Drucke  ausgesetzt,  so  wird  das  Pulver  in  seiner 
gansen  Hasse  plötzlich  zersetzt  und  wirkt  explodirend. 

Das  Körnen  des  Pulverkuchens  geschieht  entweder  1)  durch  Siebe 
oder  2)  durch  Walzen  (Congreve'sche  Methode). 

Die  Körnmethode  in  Sieben  geschieht  auf  folgende  Weise:  Die  Siebe  selbst 
bestehen  aus  runden  hölzernen  Rahmen,  zwischen  welchen  mit  Löchern  versehenes 
Pergament  eingespannt  ist.  Die  Löcher  haben  verschiedene  Dimensionen.  Man  unter- 
scheidet die  Siebe  je  nach  der  Grösse  ihrer  Löcher  und  dem  Zwecke,  wozu  sie  ge- 
braucht werden,  als  Schrotsiebe,  welche  zum  Zerbröckeln  oder  Schroten  des  ver- 
dichteten Pulverkuchens  dienen;  es  wird  ein  Läufer  (eine  linsenförmige  Scheibe)  aus 
hartem  Holz  (Guajakhob*  Vogelbeer-  oder  Eichenholz)  auf  das  Sieb  gelegt  und  letz- 
teres und  der  Läufer  durch  Schütteln  bewegt  Durch  die  zweite  Art  der  Siebe,  das 
Kornsieb,  wird  dem  geschroteten  Pulver  die  erforderliche  Grösse  des  Kornes  er- 
theiit;  durch  die  dritte  Art  endlich,  das  Sortir-  oder  Stanbsieb,  werden  die  gleich 
grossen  Römer  von  den  Übrigen  und  der  Staub  von  dem  gekörnten  Pulver  gesondert. 

Das  Poliren,  Glätten  oder  Schleifen  des  gekörnten  Pulvers 
hat  zum  Zweck,  nicht  nur  die  Korner  von  allem  Staub  zu  befreien,  son- 
dern deren  Oberfläche  zu  glätten.  Zu  diesem  Behuf e  bringt  man  etwa 
4  Ctr.  gekörntes  Pulver  in  eine  Trommel,  wie  sie  zum  PuTversiren  der 
Hateriwen  und  zum  Mengen  des  Pulversatzes  angewendet  wird,  und  lässt 
die  Trommel,  natürlich  ohne  Kugel  und  Leisten,  emige  Stunden  sich  lang- 
sam um  ihre  Axe  drehen. 

In  kleinen  Pulvermühlen  setzt  man  das  Pulver,  in  dünne  Schichten 
ausgebreitet,  zum  Trocknen  der  Luft  oder  der  Sonnenwärme  aus,  auch  be- 
dient man  sich  daselbst  eines  in  der  Mitte  des  Trockenraumes  stehenden 
Ofens,  welcher  im  Zimmer  selbst  geheizt  wird,  während  das  Pulver  auf 
Horden  an  den  Wänden  ausgebreitet  liegt.  In  grösseren  Pulverwerken 
wendet  man  künstliche  Trocknungsmethoden  an. 

In  einigen  Fabriken  wird  das  Pulver  nach  beendigter  Trocknung  in 
der  erwähnten  Trommel  nochmals  eine  kurze  Zeit  polirt«  In  anderen  und 
zwar  in  den  meisten  Fabriken  lässt  man  das  zweite  Poliren  weg  und  be- 
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Bohliesst  mit  dem  AusstSuben  die  Fabrikation  des  Pulvers.  Diese  Ghpe* 
ration  geht  in  schräg  aufj^ehängten  Säcken  oder  Schläuchen  von  ZwilHoh 
vor  sich,  welche  durch  eine  einfache  Vorrichtung  in  rüttelnde  Bewegung 
versetzt  werden,  wodurch  der  Staub  durch  die  feinen  Oe£Fhungen  des 
Zwillichs  geht,  das  Pulver  aber  in  einen  Kasten  fallt.  Der  Abgang  beim 
Ausstäuben  beträgt  u^geflhr  0,143  Proc.  vom  Gewichte  des  angewendeten 
Pulvers;  er  ist  reicher  an  Kohle  als  das  Schiesspulver  und  darf  daher 
nicht  zu  neuem  Satze  hinzugegeben  werden. 

Das  Schiesspnlver  besteht  ziemlich  genau  aus  je  1  Aeq.  salpetersaurem  Kall  und 
Schwefel  und  3  Aeq.  Kohle,  demnach  in  100  Th.  aus:  74,84  Salpeter,  11,84  Schwefel, 
13,32  Kohle  (Nr.  1).  Mit  dieser  Zusammensetzung  stimmt  die  der  besten  Jagd-  und 
Flintenpulver  überein.  Die  ordinären  oder  Sprengpulver  enthalten  auf  gleiche  Aeqoi- 
valente  Salpeter  und  Schwefel  6  Aeq.  Kohle,  mithin  in  100  Theilen:  66>03  Salpeter, 
10,45  Schwefel,  23,52  Kohle  (Nr.  II). 

Im  Jahre  1849  ist  von  Augendre  eine  neue  Art  Schiesspnlver,  als  weisses 
Pulver  zusammengesetzt  worden,  welches  auch  unter  der  Bezeichnung  deutsches 
Weisspulver  oder  amerikanisches  Pulver  Anwendung  findet.  Dasselbe  be- 
steht aus  gelbem  Blutlaugensalz,  chlorsaurem  Kali  und  Rohrzucker,  und  entzündet 
sich  sowohl  als  feiner  Staub,  wie  im  gekörnten  Zustande  bei  Berührung  mit  rothglfih- 
enden  Körpern  oder  mit  der  Flamme.  Durch  Reibung  zwischen  polirten  Körpern  ent- 
zündet es  sich  nicht,  eben  so  wenig  durch  Schlag  von  Holz  auf  Holz  oder  von  Hole 
auf  Metall.  E^  hat  vor  dem  gewöhnlichen  Schiesspulver  folgende  Vorzüge :  es  be- 
steht ans  unveränderlichen  Substanzen  und  kann  daher  durch  Abwägen  der  Bestand- 
theile  immer  von  derselben  Beschaffenheit  erhalten  werden.  Seine  Bestandtheile  sind 
an  der  Luft  unveränderlich.  Die  Fabrikation  erfordert  wenig  Zeit.  Die  Kraft*  des 
Pulvers  ist  weit  grösser;  man  kann  in  demselben  Räume  mehr  Schüsse  unterbringen. 
Endb'ch  hat  es  noch  den  Vorzug,  dass  der  Staub  dieselbe  Wirkung  hat  wie  das  ge- 
körnte Pulver;  man  kann  daher  das  Körnen  ersparen.  Als  Schattenseiten  des  neuen 
Pulvers  gilt,  dass  es  viel  leichter  entzündlich  als  das  gewöhnliche  Schiesspnlver  ist. 
Indessen  nicht  so  leicht  wie  andere  Gemische  mit  chlorsaurem  Kali.  J.  J.  Pohl  hat 
das  neue  Pulver  untersucht  und  als  das  beste  quantitative  Mischupgsverhältnlss  er- 
mittelt ein  Gemenge  ans  28  Th.  BIntlaugensalz,  23  Th.  Rohrzucker,  49  Th.  ohlor- 
sanrem  Kali,  welches  ein  sehr  gut  abbrennendes  Pulver  liefert. 

Feuerwerkerei.  Chemische  Principien  der  Feuerwerkerei 
Unter  dem  Namen  Feuerwerkssätze  versteht  man  in  der  Artillerie- 
technik  und  in  der  Lustfeuerwerkerei  gewisse  Mischungen  von  brennbaren 
Körpern,  wie  Eohle,  Schwefel  u.  s.  w.,  mit  Sauerstoff  abgebenden^  d.  h. 
die  Verbrennung  unterhaltenden  Korpern,  von  welchen  letzteren  hauptsäch- 
lich der  Salpeter  und  das  chlorsaure  Kali  in  Anwendung  kommen.  Diese 
Mischungen  sollen  je  nach  dem  Zwecke,  den  sie  zu  erfUlen  haben,  unter 
grosserer  oder  geringerer  Gas-,  Licht-  und  Wärmeentwicklung  bald 
schneller,  bald  minder  schnell  verbrennen.  Je  nach  ihrer  Bestimmung 
nennt  man  diese  Mischungen  Brandsätze,  Zfindsätze,   Leuchtsätze  u.  s.  w. 

Die  am  häufigsten  angewendeten  Satze  bestehen  aus  Salpeter.  Schwefel  und 
Kohle,  und  zwar  in  dem  Verhältniss  wie  im  Schiesspulver,  oder  mit  Ueberschuss  von 
Schwefel  und  Kohle.  Gewisse  Satze  enthalten  anstatt  des  Salpeters  oder  neben  dem- 
selben chlorsaures  Kali  und  gewisse  Salze,  welche  letztere  nicht  zur  Verbrennung 
wesentlich  sind,  sondern  der  Mischung  während  des  Brennens  ein  lebhaftes  Licht  oder 
eine  bestimmte  Färbung  ertheilen.  Hierher  gehören  die  Signal-  und  Leu  cht- 
Sätze. 

t'  Fenerwerkssätze,  die  bei  schneller  Verbrennung  grosse  Quantitäten  von  Gas  und 
stark  treibende  Kraft  entwickeln  sollen,  enthalten  vorzugsweise  Schiesspulver.  Will 
man  eine  verhältnissmässig  langsame  Verbrennung  erzielen,  so  wendet  man  das  Pulver 
in  nicht  gekörntem  Zustande,  als  Mehlpulver,  und  mehr  oder  minder  stark  sosam* 
mengepresst,  wie  z.  B.  in  den  Baketen  an.  Beabsichtigt  man  dagegen  eine  plOtsUche 
Verbrennung  des  Schiesspulvers,  wie  z.  B.  in  den  Kanonenschlägen ,  so  wendet  man 
gekörntes  Pnlver  an. 

Per  Salpeterschwefel  ist  ein  Gemisch  von  1  Aeq.  Salpeter  (75  Gewichtsth.), 
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oBd  2  Aeq.  Schwefel  (25  Gewicbtsth.)*  das  als  Hauptbestandtheil  fttr  diejenigen  SXtze 
angewendet  wird,  welche  langsamer  verbrennen  und  zu  gleicher  Zeit  starkes  Licht 
entwickeln  sollen.  Für  sich  allein  ist  der  Salpeterschwefel  keiner  Anwendung  fXhiff, 
weil  er  nicht  die  zu  seinem  Fortbrennen  nöthige  WKrme  entwickelt!  femer  als  treibenoe 
Kraft  nicht  benutst  werden  kann,  da^er  im  günstigsten  Falle  nur  1  Aeq.  schweflige 
Saore  m  liefern  im  Stande  ist.  Aas*  diesen  Gründen  vermischt  man  den  Salpeter- 
ichwefel  entweder  mit  Kohle  oder  mit  Mehlpnlver.  Ein  solches  Gemisch,  das  sich 
durch  die  Praxis  bewährt  hat  und  den  Namen  graoer  Satz  führt,  besteht  ans  93,46 
Proc  Salpeterschwefel  und  6,54  Mehlpnlver.  Dieses  Gemisch  wird  als  Orundmisch- 
nog  für  andere  SStee  benutzt,  die  langsam  verbrennen  und  dabei  intensives  Lieht 
entwickeln  sollen.  Bezüglich  der  Lichtentwicklung  ist  der  graue  Satz  eine  vorzüg- 
fiehe  Mischunff ,  weil  sich  bei  der  Verbrennung  desselben  ein  nicht  flüchtiges  und  un- 
lehmelsbares  Salz,  schwefelsaures  Kali,  bildet,  das  in  der  Flamme  der  vwbrennenden 
Mischung  snm  Glühen  gebracht  wird.  Alle  LeuchtsiUze,  die  bei  ihrer  Verbrennung 
farbiges  Licht  erzeugen  tollen,  müssen  nach  jenem  Princip  angefertigt  sein,  und 
saipenflich  mnss  das  äilz,  welches  die  Färbung  erzeugen  soll,  bei  der  Temperatur  der 
Verbrennung  des  Satzes  noch  feuerbeständig  sein. 

Das  Chlorsäure  Kall,  KO,  ClO^  gibt  im  Gemiseh  mit  brennbaren  Körpern  seinen 
Sauerstoff  vollständig,  leichter  und  mit  grösserer  Schnelligkeit  als  der  Salpeter  ab. 
Man  benutst  daher  dieses  Salz  als  Gemengtheil  zu  Sätzen,  bei  denen  schnelle  Ent- 
zfindlichkeit  und  schnelle  Verbrennnng  in  Eetracht  kommen.  Ein  Gemisch  von  chlor- 
sauem  Kali  (80  Gewichtsth.  =  KO,  CIO5)  mit  Schwefel  (20  Gewichtsth.  =  2  S), 
Chlorkalischwefel  genannt,  wurde  früher  als  Zusatz  zu  den  sehneil  verbrenn- 
liehen  Theilen  solcher  Fenerwerkssätze  benutzt,  welche  aus  langsamer  verbrennliohen 
Salzen  bestanden.  Ein  Gemenge  von  Schwefel,  Kohle  und  chlorsaurem  Kali  stellt  ein 
8ehr  wirksames  Percussionspulver  dar. 

Obzwar  wir  bereits  von  der  leichten  Explosionsfähigkeit  der  pikrinsauren  Präpa- 
rate gesprochen  haben,  so  müssen  wir  dennoch  hier  noch  näher  auf  die  pikrin- 
sauren Verbindungen  zurückkommen.  Die  bekannte  Explosion  am 
Place  de  la  Sorbonne  in  Paris,  welche  wahrscheinlich  durch  ein  Ge- 
menge von  pikrinsanrem  Kali  mit  andern  Substanzen,  die  man  in  Fontaiuei's 
Laboratorium  zur  Füllung  sogenannter  Torpedos  benutzen  wollte,  hervorgerufen  wurde, 
hat  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  pikrinsauren  Verbindungen  und  ihre 
Anwendung  zu  pyrotechnischen  und  industriellen  Zwecken  gelenkt.  Zu  den  wichtigsten 
zahlt  1)  das  pikrinsaure  Kali,  durch  Wechselzersetzung  von  einem  Kalisalze  mit 
der  leichtlöslichen  pikrinsauren  Natron  -  Magnesia  oder  Kalkverblndungen  dargestellt« 
Bei  plötzlicher  Erhitzung  auf  310®  und  bei  Contakt  mit  brennenden  Körpern  detonirt 
es  mit  Heftigkeit  unter  Bildung  eines  dicken  schwarzen  Rauches,  der  von  dem  nicht 
cottsumirten  Kohlenstoff  herrUlut.  Dieser  Rauch  entsteht  nicht,  wenn  man  ein  Ge- 
menge von  Kalisalpeter  und  pikrinsaurem  Kali  anzündet,  wobei  die  Gase  mit  Heftig- 
keit unter  Entwicklung  von  weissen  Wolken  (vom  Wasserdampf)  entweichen.  Darauf 
beruht  die  Anordnung  des  Kalipikrals  zu  Schiesspulver  wie  sie  von 
Designoile  praktisch  in  Gebranch  gezogen  wurde.  Nach  den  von  Desig- 
noRe  angestellten  Versuchen  detonirt  das  pikrins.  Kalt  durch  einen  Stoss  nicht  und 
ebenso  wenig  die  Mischung  von  Kalipikrat  mit  Kalisalpeter,  wesshalb  das  gelbe 
Pulver,  von  Designolle  auch  in  der  kais.  Pulverfabrik  zu  Beuchet  in  Mörsern  bereitet 
wird.  Das  gewöhnliche  Pulver  brennt  schon  bei  270®  ab  und  beginnt  schon  bei  111®, 
wo  derSckwefel  zu  schmelzen  beginnt,  gefährlich  zu  werden,  während  das  Pulver  von 
Designolle  bis  über  300®  erhitzt  werden  kann,  ohne  sich  in  seinen  phjrsikalischen 
Eigenschaften  zu  verändern.  Obzwar  das  Trocknen  des  auf  nassem  Wege  dargestell- 
ten Kalipikrats  als  nicht  gefahrlich  bezeichnet  wird,  so  ist  es  doch  der  Sicmerheit 
halber  gewagt,  das  Trocknen  in  mit  weit  her^leiteten  Dämpfen  erwärmten  Trocken« 
Stuben  vorzunehmen.  Ganz  anders  verhiUt  sich  ein  Gemische  von  chroms.  Kali 
und  Kalipikrat,  das  wahrscheinlich  in  der  Fontaine'schen Fabrik  die  Explosion  ver- 
anlasste; es  verpiifft  durch  den  geringsten  Stoss  und  steht  in  seiner  Gefährlichkeit 
dem  Knallquecksilber  nicht  nach.  2)  Pikrinsaures  Natron,  erhalten  durch  direkte  Sät- 
tigung von  Pikrinsäure  mit  Natron,  ist  wegen  seiner  grossen  Löslichkeit  zur  Pnlver- 
fabrikation  nicht  geeignet.  Da  das  Kali  des  Handels  stets  kohlensaures  Natron  ent- 
hält, so  sind  die  Mutterlaugen  der  Bereitung  von  pikrinsaurem  Kali  niemals  frei  von 
pikrinsaurem  Natron,  welches  man  nutzbar  macht,  indem  man  durch  Wechselzersetz« 
ung  mit  einem  löslichen  Kalisalz  die  Pikrinsäure  an  Kali  bindet.  Bekanntlich  ist  der 
Transport  der  Alkalipikrate  auf  deutschen  Eisenbahnen  untersagt,   in  Folge  eines  in 
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Berlin  vorgekomroenen  Ungliicksfalles,  wo  durch  eine  breunende  Cigarre  ein  FSsscben 
von  Pikrinsäure  oder  pikrinsaurem  Natron  cxplodirt«.  Da  nun  sehr  häufig  der  Pikrin- 
säure betrügerischer  Weise  Natron  oder  Kalisalze  zugesetzt  werden,  so  sollte  aach 
nur  chemisch  reine  Pikrinsäure  zur  Versendung  kommen,  weil  bei  jener  betrügerischen 
Manipulation  leicht  pikrinsaure  Salze  sich  bilden  können,  die  eben  unter  Umstanden 
zu  Explosionen  Veranlassung  geben. 

Pikrinsaures  Ammoniak.  Dieses  für  die  Feuerwerkerei  höchst  interessAnte 
und  wichtige  Pikrat  wird  in  schön  orangegelben  Füttern  durch  direkte  Sättigung  von 
Pikrinsäure  uit  Ammoniak  oder  in  schön  gelben  feinen  Nadeln  durch  Wech^Isersetz- 
ung  von  pikrinsaurer  Magnesia  mit  kohlensaurem  Ammoniak  oder  von  pikrinsanrem 
Kalk  mit  schwefelsaurem  Ammoniak,  wobei  die  Fällung  des  Kalks  durch  eine  geringe 
Menge  kohlensauren  Ammoniaks  vollständig  bewirkt  wird,  erhalten.  Es  verbrennt 
langsam  nach  Art  der  Harze  unter  Bildung  eines  dicken  schwarzen  Rauches.  Mit 
Salpeter  gemischt  verbrennt  es  rascher  und  vollständig.  In  der  Feuerwerkerei  benutzt 
man  die  Mischung  dieser  Verbindung  mit  salpetersaurem  Baryum-  oder  Strontiamoxyd, 
wobei  die  Verbrennung  regelmässig  vor  sich  geht  und  die  Flamme  sich  grün  oder 
roth  färbt 

Verbindungen  der  Pikrinsäure  mit  Baryt  und  Strontian.  Beide  wer- 
den direkt  durch  Behandeln  der  betreffenden  Oxyde  oder  Karbonate  erhalten,  krystal- 
lisiren  in  schön  gelben  Nadeln  und  sind  löslich.  Eine  Lösung  von  pikrinsaurem  Baryt 
kann  als  vortremiches  Reagens  zum  Nachweise  von  Alaun  oder  Natronsnlfat  in  ge- 
wissen Sorten  Pikrinsäure  dienen.  Wegen  der.  höchst  explosiven  .Eigenschaften  der 
fraglichen  Salze,  die  durch  Stoss  verpuffen,  sind  sie  in  der  Pyrotechnik  durch  ein 
Gemepge  von  pikrinsaurem  Ammoniak  und  salpetersaurem  Baryt,  resp.  Strontian  zu 
ersetzen. 

Pikrinsaures  Eisen.  Die  Verbindungen  der  Pikrinsäure  mit  Eisen,  welche 
durch  Wechselzersetzung  in  Lösung  erhalten  werden  können,  sind  leicht  zertetzlich 
und  verändern  sich  schon  während  des  Abdampfens  und  des  Trocknens.  Als  Eisen- 
pikrat für  Feuerwerke  benutzt  man  eine  Mischung  von  pikrinsaurem  Eisen,  von  Eisen 
oder  Eisenoxyd  und  von  nicht  völlig  gesättigter  Pikrinsäure,  welche  in  kleine  Kegel 
geformt,  mit  lebhaftem  Glänze  unter  FunkensprUhen  verbrennt. 

Blei-  und  Quecksilberpikrat.  Sind  nur  Bestandtheile  einiger  Knallpnlver 
und  ohne  besondere  Bedeutung. 

Ein  Gemenge  von  gleichen  Gewichttheilcn  Schwefelantimon  und  chlorsaurem  Kali 
wird  ausschliesslich  zur  Zündung  gebraucht;  es  ist  durch  Reibung,  Schlag  und  Stoss 
entzündlich  und  findet  zur  Entzündung  des  Schiesspulvers  mittelst  der  sogenannten 
Schlagröhren  in  groben  Geschützen  Anwendung.  Noch  sicherer  wirkt  die  Armstrone'- 
sehe  Mischung,  aus  rothem  Phosphor  und  chlorsaurem  Kali  bestehend.  Der  Satz  rar 
Zündnadelgewehre  besteht  entweder  aus  einem  Gemenge  von  chlorsaurem  Kali 
und  Schwefelantimon  oder  aus  einer  Knallquecksilbermischung.  Folgende  Vorschrift 
liefert  ein  gutes  Präparat:  16  Th.  chlorsaures  Kali,  8  Th.  Schwefelantimon,  4  Th. 
Schwefelblnmen ,  1  Th.  Kohlenpulver  werden  mit  etwas  Gummi-  oder  Zuckerwasser 
angefeuchtet,  worauf  man  noch  fünf  Tropfen  Salpetersäure  hinzusetzt.  Von  diesem 
Satze  befindet  sich  eine  kleine  Menge  (die  Zündpille)  an  der  Patrone.  Die  Reibung 
einer  im  Augenblicke  des  Abdrückens  schnell  vorwärts  geschobenen  stählernen  Nadel 
bewirkt  die  Entzündung  des  Satzes.  In  England  bedient  man  sich  wieder  der  obigen 
Mischung  aus  amorphem  Phosphor  und  Kalichlorat.  Die  explosiven  Körper  and 
ihre  Anwendbarkeit  in  der  Kriegsfeuerwerkerei  sind,  wenn  man  von  dem  Knallqäeck- 
silber  absieht,  noch  nicht  gehörig  studirt.  Beachtung  und  Verwendung  verdienen  der 
Nitromannit  (Knallmannit) ,  die  pikrinsauren  Alkalien  und  vor  Allem  daa 
weiter  unten  erwähnte  Nitroglycerin.  Aach  das  Knallanilin  ( salpetersanres 
Diazobenzol,  durch  die  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Anilin  erhalten)  ist  be* 
achtenswerth. 

Die  Brandsätze  bestehen  wesentlich  aus  Mehlpulver  und  grauem  Satz,  und  ge- 
wissen organischen  Substanzen  wie  Pech,  Harz,  Theer,  die  sich  leicht  entzünden  and 
leicht  verbrennlich  sind,  zu  ihrer  vollständigen  Verbrennung  jedoch  eine  viel  längere 
Zeit  brauchen,  als  die  am  langsamsten  verbrennenden  Feuer werkssätze.  Die  Tempe- 
ratur, die  sich  bei  der  Verbrennung  der  Sätze  erzeugt,  ist  eine  viel  höhere,  als  die 
zum  Entzünden  von  Holz  erforderliche,  sie  ist  aber  zu  schnell  vorübergehend,  um  eine 
Entwickelung  der  brennbaren  Gase  ans  dem  Holze,  die  zum  Fortbrennen  desselben 
noth wendig  ist ,  zu  bewirken.  Eine  längere  Zeit  währende  Hitze  erzeugen  nar  jene 
organischen  Substanzen,  indem  sie,  durch  den  Feuerwerkssatz  entzündet,   Kohlen  was- 
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seratoffe  entwickeln,  welche  die  Entifindang  von  Holz  und  aOmlichen  brennbaren  Kör- 
pern bewirken. 

Von  den  Salzen,  die  zn  farbigen  Feuern  Anwendung  finden,  sind  es  die  Sal- 
petersäuren Verbindnngen  des  Baryts,  Strontians  und  des* Natrons,  sowie  das  schwe- 
felsaure Knpferozydammoniak.  Das  sogenannte  Kaltgescholzenzeug,  aus  grauem 
Satz,  Mehlpulver  und  Schwefelantimon ,  die  unter  Branntwein  zusammengerührt  wer- 
den, bestehend,  wird  zum  weissen  Feuer  benutzt  Die  in  der  Kriegsfenerwerkerei  ge- 
bräuchlichen MlschungSYerhältnisse  sind  folgende,  fUr  10C>  Theile  berechnet: 

Grün        Roth       Gelb        Blau       Weiss 

Chlorsaures  Kali 32,7         29,7  -  54,5  — 

Schwefel 9,8  17.2        23,6         —  20 

Holzkohle 5,2  1,7  3,9        18»1  — 

Salpeters.  Baryt 52,3  —  —  -.-. 

,,         Strontian      ....      —  45,7  —  —  —    ^ 

„        Hatron —  —  9,8  —  — 

Schwefels.  Kupferoxyd-Ammoniak    —  ^  ..  27,4  — 

Salpeter —  — ,         62.8         —  60 

Schwefelantimon —  5,7  —  ~  5 

Mehlpulver —  —  —  —  15 

Eine  schöne  weisse  Flamme,  welche  mit  einem  prachtvoll  blauen  Rande  um- 
geben ist,  erhält  man  nach  üb  den  aas  20  Tb.  Salpeter.  5  Th.  Schwefel,  4  Th.  Schwe- 
felkadmium  und  1  Th.  Kohle.  Chlorthallium  gibt  in  geeigneter  Mischung  eine  präch- 
tig grttne  Flamme.  Das  Magnesiumlicht  ist  gleichfalls  tu  pyrotechnischen 
Zwecken  in  neuerer  Zeit  vorgeschlagen  worden. 

Unier  den  die  Farbe  ertheilenden  Salzen  sind  selbstverständlich  diejenigen  die 
vorzQglichaten,  deren  Säure  durch  Sauerstoffabgabe  den  Verbrennungsprocess  zu  unter- 
stützen im  Stande  ist.  In  dieser  Beziehung  würden  die  chlorsauren  Salze  der  die 
Färbung  ertheilenden  Basen  die  vortheilhafiesten  sein,  da  die  Chlorsäure  ihren  Sauer- 
stoff leichter  und  vollständiger  abgibt  als  die  Salpetersäure.  Der  Anwendung  dieser 
Salze  stehen  aber  mehrere  Hindernisse  entgegen:  sie  werden  tbeils  an  der  Luft  leicht 
feacht,  theils  zersetzen  sie  sich  ausserordentlich  leicht,  sogar  freiwillig  und  unter  EU- 
pk>sion,  endlich  sind  sie  noch  nicht  durch  den  Handel  zu  beziehen.  Anstatt  der  sal- 
petersauren Salze  des  Baryts  und  des  Strontians  wendet  man  auch  häufig  die  koh- 
lensauren Salze  an. 

Zum  Sclilusse  wollen  wir  noch  der  Technik  der  ZUndhfitehen  Erwähnung  thnn. 
Die  Zfindhütchen  sind  aus  dünn  gewalztem  Kupferblech  gefertigt,  die  um  das 
Auseinanderspringen  während  des  £ntzUndens  zu  vermeiden,  häung  an  den  Selten  ge- 
spalten sind.  Um  die  ZOndbQtdien  zu  füllen,  reibt  man  100  Theile  Knallquecksilber 
auf  Mamortafeln  mit  Reibem  oder  Walzen  aus  Buobsbaumholz  mit  30  Th. 
Wasser  fein  und  setzt  zu  dem  Brei  50  Th.  Salpeter,  oder  62,5  Th.  Salpeter 
und  29  Th.  Schwefel ,  oder  60  Th.  Mehlpulver.  Der  nasse  Brei  wird  auf  Papiemnter- 
lagen  getrocknet  und  vermittelst  Haarsieben  gekörnt  Die  Kffmer  werden  auf  Papier 
ausgebreitet  und  in  flächen  Holzkästchen  getrocknet.  Auf  das  in  das  Zündhütchen 
gelegte  Korn  des  Zündpulvers  wird  in  manchen  Fabriken  ein  kleines  Kupferplättchen 
gelegt,  das  fest  auf  die  Zttndmasse  aufgepresst  wird.  Andere  Fabriken  überkleiden 
das  Korn  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Schellack,  Mastix  oder  Sandarak.  welche 
aber  wegen  der  oxydirenden  Einwirkung  auf  das  Kupfer  zu  verwerfen  sind ;  am  sweck- 
mässigsten  ist  eine  Auflösung  von  Mastix  in  Terpentinöl.  Derselbe  wird  in  dem  Hüt- 
chen mit  einer  Harzauflösung  befestigt  und  zum  Schutze  vor  der  Feuchtigkeit  mit  die- 
ser Lösung  überzogen.  Ein  Kilogramm  Quecksilber,  das  man  in  Knallquecksilber  ver- 
wandelt, ist  zur  Füllung  von  40,000  Zündhütchen  ausreichend.  Obgleich  das  Knall- 
quecksilber weit  schneller  explodirt  als  das  Schiesspnlver,  so  geschieht  doch  die  Ex- 
plosion langsam  genug,  um  ein  Projectil  fortschleudern  zu  können.  Auf  diesem  Um- 
stände beruht  die  Möglichkeit,  mit  Zündhütchen  ohne  Pulver  zn  sobiessen. 

Die  AusseraohtlasBung  der  von  den  Regierungen  fast  aller  civilieirien 
Staaten  .vorgeachriebenen  Beetimmungen  über  Erzeugunff,  Aufbewahrung, 
Transport  und  Gebrauch  von  Schieaspulver ,  Feuerwerkskörpem,  Knallprl» 
paraten,  Zündhütchen  und  anderen  explodirenden  StofFen  wird  strenge  ge- 
ahndet, besondeni  wenn  derlei  Oegenstande  heimlich  den  Frachten  oer 
Postanatalten  oder  Bisenbahnen  beigepackt  werden. 
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Hyeres  aus  Samen  gezogen  wurden,  hatten  im  Jahre  1871  bei  einer  Hohe 
von  20  Metern  einen  Umfang  von  220  Centimetern ,  40  Centimeter  über 
dem  Boden,  und  141  Centimeter  in  einer  Höhe  von  5  Metern  80  Centi- 
metern. 

Herr  .Carl Ott i,  8ecretar  der  landwirthschaftlicben  Gesellschaft  in 
Ajaccio,  pflanzte  in  den  Jahren  1865  und  1866  Eucalyptusse ,  welche 
heute  einen  Umfang  von  125  bis  150  Centimetern  haben.  Man  kann 
sagen ,  dass  das  Höhewachsthum  des  Baumes  Anfangs  3  Meter  jahrlich 
beträgt.  Dieses ,  man  möchte  sagen  sichtbare  Wachsthum  des  Baumes 
macht  ihn  sogar  in  volkswirthschaftlicher  Bedeutung  sehr  wichtig.  !Nach 
8  Jahren  ist  der  Baum  stark  genug ,  um  ausgezeichnete  Eisenbahnschwel- 
len zu  liefern,  und  nach  der  Berechnung  eines  französischen  Landwirthea 
liefert  ein  Hectare  Eucalyptuspflanzung  nach  8  Jahren  ein  Erträgniss  von 
6000  Francs. 

In  der  modernen  Therapie  spielt  der  Eucalyptus  globulus  bereits  eine 
Rolle.  Nach  den  Untersuchungen  französischer  Äerzte,  besonders  des  Prof. 
Dr.  Gttbler  in  Paris  und  des  Dr.  Gimbert  in  dem  südlichen  climati- 
schen  Curorte  Cannes  ist  der  Eucalyptus  in  erster  Reihe  ein  ausgezeich- 
netes Febrifugum ,  das  selbst  in  jenen  Fällen  noch  sehr  wirksam  ist,  in 
welchen  das  Chinin  im  Stiche  lässt.  Auch  in  Oesterreich ,  Ungarn ,  Ru- 
mänien, die  sämmtlich  mit  Malaria  gesegnet  sind,  wird  die  Eucalyptustinc- 
tur  bereits  häufig  und  mit  gutem  Erfolge  in  der  Praxis  angewendet. 

Das  Hauptgewicht  legen  die  oben  genannten  französischen  Aerzte  auf 
das  ätherische  Oei,  das  die  Reflexsensibilität  des  Rückenmarks  herabsetzen 
und  aus  diesem  Grunde  den  Hustenreiz,  die  Brustbeklemmung,  welche  so 
viele  Lungenaffectionen  begleiten ,  wirksam  bekämpfen  soll.  ^  Blätter  und 
Rinde^  in  denen  das  ätherische  Oel  vorzüglich  enthalten  ist,  spielen  daher 
bei  der  Behandlung  besonders  katarrhaliscner  Lungenaffectionen  eine  wich- 
tige Rolle.  Der  Aufenthalt  in  Eucalyptuspflanzun^en,  das  Einathmen  der 
balsamischen  Emanationen  soll  auf  Bronchialaffectionen  von  äusserst  gün- 
stiger Wirkung  sein.  Das  Rauchen  von  Eucalyptuscigarren  soll  gegen  Hu- 
stenreiz und  Brustbeklemmung  sich  sehr  erfolgreich  erweisen. 

Die  französischen  Apotheker  bereiten  aus  dem  Eucalyptus  gegenwär- 
tig die  folgenden  pharmaceutischen  Präparate  : 

1)  Die  alkohotige  Tinctur. 

2)  Die  ätherige  Tinctur. 

3)  Aetherisches  Oel. 

4)  Zwei  Arten  von  Gummiharz^  von  welchen  das  eine  in  Alkohol  lös- 
lich und  in  Aether  unlöslich ,  das  andere  im  Aether  löslich  und  im  Alko- 
hol unlöslich  ist. 

Ausser  dem  ätherischen  Oele  enthält  der  australische  Baum  noch  ein 
bitteres  Princip ,  welches  bisher  isolirt  noch  nicht  dargestellt  wurde.  In 
der  alkoholigen  Tinctur  enthalten,  scheint  eben  dieses  Eucalyptusbitter 
gegen  die  intermittirenden  Sumpffieber  wirksam  zu  sein.  Das  Infusum  der 
Eucalyptusblätter  wird  heutzutage  in  Australien  und  Südamerika  ^  an  den 
Gestaden  des  Mittelmeers  (Südfrankreich,  Spanien,  Corsica,  Algier)  ,  so- 
wie bei  uns  die  Tinctur  häufig  und  mit  grosser  Vorliebe  gegen  Intermit- 
tens  angewendet.  Man  zieht  es,  wie  gesagt,  schon  deshalb  sehr  gerne  in 
Gebraucn ,  weil  es  in  jenen  hartnäckigen  Fällen  sogar  noch  wirksam  ist, 
wo  die  Präparate  der  Chinarinde  die  Wirkung  versagen. 

Abgesehen  von  seiner  therapeutischen  und  volkswirthschaftlichen  Be- 
deutung scheint  der  Eucalyptus  noch  berufen  zu  sein,  in  nächster  Zukunft 
eine  bei  weitem  wichtigere  KoUe  zu  spielen  in  hygienischer  Beziehung. 
Die  Gegenden ,    in  weichen  er  einheimisch  und  wälderbildend  vorkommt, 
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erfreuen  sich  namlioh  besonden  gfinstiger  SaiabritUBYerhäUnisse.  Reisende 
and  Aente.  welche  in  der  Heimath  des  merkwürdigen  Baumes  die  interes- 
saatesten  Beobachtungen  über  die  Wachsthumsverhältnisse  desselben  ge- 
macht haben ,  behaupten  ^  dass  er  mit  grossem  Vortheile  zur  Assänirung 
von  sumpfigen  Gregenden,  m  welchen  die  Malaria  endemisch  vorkommt,  ver- 
wendet werden  könnte. 

Wenn  wir  auch  nicht  der  von  einem  französischen  Autor  ausgespro- 
chenen Ansicht  beipflichten  können ,  dass  die  von  dem  Baume  ausgehen- 
den balsamischen  Lxhalationen  die  Luft  parfumiren  und  dadurch  remigeUi 
Bo  liesse  sich  die  Sache  unschwer  auf  andere  Weise  erklären.  Man  könnte 
die  miasmenvertilgende  Kraft  des  Eucalyptus  auf  die  ungeheure  Absorptions- 
kraft  seiner  Blätter  und  Wurzeln  zurückführen ,  mit  welcher  sein  phäno- 
menales Wachsen  in  geradem  Verhältnisse  steht. 

Offenbar  entzieht  der  Baum  dem  sumpfigen  Erdreich  den  Ueberschuss 
an  Wasser  nnd  damit  der  Bildung  der  Miasmen  den  günstigen  Boden.  Si- 
cher ist  es,  dass  in  mehreren  Sumpfgegenden  Australiens  den  endemischen 
intermittirenden  Fiebern  durch  Anpflanzung  von  Eucalyptnsbäumen  ein  Ziel 
gesetzt  wurde. 

In  den  südlichen  Ländern  von  Europa  wurde  mit  dem  Anbau  von  Eu- 
calyptus zur  Assänirung  von  Malariagegenden  bereits  ein  Anfang  gemacht 
und  in  der  appeninischen  Halbinsel  sollen  die  Versuche  ebenfalls  m  ffros- 
sem  Maassstabe  demnächst  in  Scene  gesetzt  werden.  Es  wäre  wohl  der  Mühe 
werth,  auch  in  unserem,  mit  Malaria  reich  gesegneten  Oesterreich  wenig- 
stens an  einer  oder  der  anderen  Versuchsstation  mit  dem  Anbau  von  Eu- 
calyptus vorzugehen. 

Dass  der  Baum  in  Istrien  (Pola)  und  Dalmatien  im  Freien  fortkommt, 
ist  anzweifelhaft  Aber  auch  in  Ungarn  könnte  das  Elxperiment  möglicher- 
weise von  Erfolg  begleitet  sein.  Wohl  ist  die  niederste  Temperatur. 
welche  der  Eucalyptus  verträgt,  wie  bereits  erwähnt  wurde ,  4  bis  5  Grad 
anter  Null,  doch  hesse  sich  durch  künstliche  Mittel  allenfalls  dem  Einflüsse 
strengerer  Kälte  vorbeugen  und  selbst  im  Falle  des  Misslingens  wäre  das 
Unglück  nicht  gar  so  gross,  da  die  Kosten  nur  ganz  unbedeutende  sein 
können. 

Fabriken. 

Die  Rückwirkung  der  Fabrikindustrie  auf  die  Gesundheit  and  Kraft 
der  sie  betreibenden  Bevölkerung  ist  eine  so  mächtige ,  in  die  socialen 
Verhältnisse  zahlreicher  Familien  einschneidende ,  dass  man  heut  zu  Tage 
wohl  überall  bemüht  ist ,  die  Arbeiter  den  Schädlichkeiten  zu  entziehen, 
die  »der  Betrieb  mit  sich  führt  und  die  Arbeit  durch  besondere  Fa- 
briksgesetze den  Verhältnissen  des  Einzelnen  und  der  Gesammt- 
heit  anzupassen.  England  hat  sich  auch  dadurch  ein  unzweifelhaftes  Ver- 
dienst lim  die  öffenthche  Gesundheitspflege  erworben ,  dass  es  durch  die 
Einführung  von  Commissionen  sachverständiger  Mitbürger,  Fabriks- 
inspectorate,  denen  die  Beaufsichtigung  und  regelmässig  wiederkehrende 
Visitation  der  Fabriken  obliegt,  allen  civilisirten  Staaten  voranging  und  nun 
znm  mustergUtigen  Vorbilde  dient.  Dem  Beispiele  Englands  smd  zunächst 
die  Schweiz,  Belgien,  Holland,  Oesterreich  gefolgt  und  wäre  es  sehr  zu  wün- 
schen, dass  diese  löbliche  Institution  allerorts  bald  Eingang  fände.  Dem  Be- 
richt derStandescommission  über  die  II.  Fabriksinspection  des  Cantons  Glarus 
(1869)  zu  Händen  an  Landamann  und  Rath  dieses  Cantons  spricht  sich  über 
Zweck  und  Einrichtung  dieser  Inspeotorate  ganz  treffend  wie  folgt  ans: 
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„Das  Fabrikinspectorat  soll  nach  unserer  Meinung  weder  eine  Behörde 
sein ,  die  eine  ausnahmsweise  polizeiliche  Ueberwachung  den  Fabrikanten 
gegenüber  ausübt,  noch  auch  das  Organ  der  Arbeiter,  das  jeden  ihrer 
Wünsche  gegenüber  ihren  Arbeitgebern  zu  verfechten  hat ,  seine  Aufgabe 
ist  nur,  einerseits  dafür  zu  sorgen,  dass  den  Bestimmungen  des 
Fabriksgesetzes  nachgelebt  wird,  andererseits  sich  aber  Kenntniss  von 
allem  dem  zu  verschaffen,  was  beim  Betriebe  unserer  Industrie  und  in  den 
durch  dieselbe  bedingten  Lebensverhältnissen  der  Arbeiter  für  diese  nutz- 
oder  sohadenbringend  sein  kann,  und  auf  welche  Weise  gefundene  Uebel- 
stände  gemildert  oder  ganz  beseitigt  werden  können/' 

Die  Inspectoren  haben  daher  dahin  zu  wirken,  daas  sammtliche  Fabrikanten  eine 
allgemein  giltige,  die  Gesetzgebung  ergänzende  Fabriksordnung  (Reglement),  die 
sich  auf  Kündigungsfrist,  Lohnverhaltnisse ,  Gassen ,  auf  die  Behandlung  im  Falle  der 
Erkrankung  oder  A^erunglückung,  auf  Verbot  des  willkürlichen  Heizens,  LichtAnzün* 
dens,  Rauchens,  Verunreinigung  der  Arbeitssäle,  Aborte  u.  s.  w.  bezieht,  vereinba- 
ren, femer  zu  beaufsichtigen,  ob  die  Geschlechter  nach  Möglichkeit  in  den  Arbeitszim- 
mern und Kosthäusem  getrennt  sind;  die  Vorschriften  bezüglich  der  Arbeitszeit,  der 
gewerblichen  Arbeit  der  Frauen  und  Rinder  (s.  1.  Bd.  S.  111),  der  Ventilation,  Rein- 
lichkeit, StaubverhUlung ,  Temperatur  und  Beleuchtung  der  Arbeitsräume,  der  Erzeug- 
ung und  Autbewahrnng  von  Giftstoffen,  Verhütung  von  Explosionen,  über  genügende 
Einschirmung  von  Triebwerken  u.  s.  w.  strenge  befolgt  und  ihre  Anwendung  niiden. 
Die  oben  erwähnte  Fabriksordnung  oder  Dienstordnung  muss  in  den  ArbeitarSamen 
angeschlagen  sein;  ein  Exemplar  ist,  in  Oesterreich  wenigstens,  auch  den  poHüachen 
Behörden  zu  unterbreiten.  Die  angedeuteten  Gesichtspunkte  finden  auch  in  den  Fabriks- 
gesetzen der  verschiedenen  Länder,  mit  Rücksicht  auf  die  Industriezweige,  die  Oertlich- 
keit,  die  Wohn-  und  Lebensmittel  Verhältnisse  in  mehr  weniger  humaner  und  zweck- 
mässiger Weise  ihren  Ausdruck. 

Da  wir  bei  den  einzelnen  gewerblichen  Anlagen  und  Fabriken  diese 
Verhältnisse  sowie  die  Mittel  zur  Verhütung  der  durch  sie  bedingten  Schäd- 
lichkeiten hervorhoben,  so  halten  wir  es  nicht  für  noth wendig,  hier  auf  sie 
näher  einzugehen. 

Alle  Betriebs-  oder  Fabriksanlagen,  die  durch  gesundheitsschäd- 
liche Einflüsse,  durch  die  Sicnerheit  gefährdende  Betriebsmoda- 
litäten^  durch  üblen  Geruch,  durch  ungewöhnliches  Geräusch  die 
Nachbarschaft  zu  gefährden  oder  zu  belästigen  geeignet  sind ,  müssen  die 
Genehmigung  der  Behörden  erlangen  :  diese  haben  im  kürzesten  Wege  die 
Uebelstände  zu  prüfen ,  die  etwa  nötnigen  Bedingungen  und  Beschränkun- 

(;en  vorzuschreiben,  wobei  auch  darauf  zu  achten  ist,  dass  durch  die  An- 
age  für  Schulen ,  Krankenhäuser   and    andere  öffentliche  Anstalten  keine 
Störung  erwachse. 

In  Oesterreich  z.  B.  darf  für  nachstehende  Betriebsanlagen  die  Ge- 
nehmigung nur  auf  Grund  eines  besonders  vorgezeichneten  Verfahrens  er- 
theilt  werden:  für  Fabriken  zur  Bereitung  von  Feuerwerkskörpeni;  Zünd- 
waaren,  Dungfabriken,  Salzsäure-  und  Salmiakfabriken  u. s.w.  (Reichsgesetz- 
Matt  V.  27.  Dec.  1859  Nr.  227).  Die  französische  Gesetzgebung  theilt  £e  Be- 
triebsanlagen in  3  Kategorien  ;  in  die  I.  zählen  jene,  die  ohne  höhere  Erlaub* 
niss  in  der  Nähe  der  Wohnungen  gar  nicht  augelegt  werden  dürfen;  es 
sind  dies  alle  Betricbsanlagen ,  durch  die  die  Luft  verunreinigt  wird,  als 
Fabriken  von  Salmiak,  Berlinerblau,  Firniss ,  Blei,  Gerbereien,  Bleichen^ 
Saitenspinnereien ,  Seifensiedereien ,  Knochenmehlmühlen ,  u.  s.  w. ;  in  die 
II.  solcne ,  deren  Entfernung  von  den  Wohnungen  nicht  gerade  nothwen* 
dig  ist,  deren  Einrichtung  aber  nicht  eher  erlaubt  werden  darf,  als  nach» 
dem  die  betreffende  Behörde  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat ,  dass  die 
Operationen,  welche  daselbst  vorgenommen  werden  sollen,  auf  eine  Weise 
betrieben  werden ,   dass  sie  die  benachbarten  Eigenthümer  weder  beläati- 
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^en ,  noch  ihnen  Schaden  zufDgen ;  in  die  III.  endlich  jene ,  welche  ohne 
Kachtheil  innerhalb  der  Privatwohnungen  aich  befinden  können,  aber  den- 
noch unter  der  Aufsicht  der  Ortspolizei  stehen  müssen,  nachdem  zur  Er- 
richtung derselben  die  Erlaubniss  gegeben  worden  ist. 

Die  Congr.  g6n.  d^hj^.  de  Bruxelles  unterscheidet  nur  solche,  welche 
das  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  und  Sicherheit,  und  solche, 
welche  die  Gesundheit  und  Sicherheit  der  darin  Arbeitenden  betreffen.  Oft 
ist,  und  zwar  bei  den  ersteren  fast  immer.  Beides  vereint. 

Bezüglich  der  flQssigen  Fabriks- Abgänge  verweisen  wir  auf  S.  206 
u.  8.  f.  des  L  Bandes,  sowie  auf  die  diesbezfiglichen  Erörterungen  bei  den 
einzelnen  Fabrikationen. 

Hasterhaft  ist  die  folgende  bayerische  generelle  Verordnimg  vom  8.  April  1863, 
welche  ZOT  Verhfitaog  von  Gefahren  für  die  Gesundheit  bei  dem  Arbeitsbetriebe  in 
Fabriken  und  Gewerken  aaf  Qrund  des  Art  128  des  Polizeistrafgesetses  Folgendes 
verfügt: 

S.  In  Fabriken  und  Werkstätten,  in  welchen  Quecksilber,  Arsenik,  Phosphor,  gift- 
haltige Farben  oder  andere  chemische  Producte  hergestellt  oder  verarbeitet  werden, 
ist  &  die  Entfernung  der  gesundbeitsscbädlichen  Abialle  and  Gase  durch  sorgfiütige 
Reinigung  und  Laftemeaerang  der  Arbeitsräame  Sorge  zu  tragen. 

|.  2.  In  den  Spiegelfabriken  sind  die  Glasbeleger  In  hohen  und  gerSumigen  Lo- 
calen  unterzubringen.  Die  Quecksüberdäznpfe ,  welche  bei  den  Quecksuberläuterangen 
und  anderen  derartigen  Processen  sich  entwickeln,  müssen  auf  sorgfältige,  den  Arbei- 
tern mdglichst  unschädliche  Weise  aufgefangen  werden. 

i.  3.  In  Fabriken,  in  welchen  Arsenik  prodncirt  oder  verarbeitet  wird  (arsenige 
Säure,  Schweinfiirtergrün ,  Smalte) ,  muss  Eisenoxydbydrat  behufs  der  sofortigen  An- 
wendung bei  etwa  vorkommenden  Vergiftungen  stets  vorbanden  sein. 

f.  4.  Für  jene  Fabriken,  in  welchen  Phosphor  zur  Anfertigung  von  Zündhölzchen 
verarbeitet  wird,  gelten  folgende  Vorschriften:  1)  Personen  mit  schadhaften  Zähnen 
sind  als  Arbeiter  nicht  zuzulassen;  2)  zur  Bereitung  des  Phosphorbreies,  zum  Eintau- 
chen der  Hölzer  in  denselben,  sowie  zum  Trocknen  der  Hölzer  sind  nur  gesunde,  kräf- 
tige Männer  zu  verwenden;  3)  in  der 'frockenstube  darf  die  durch  Heizung  entwickelte 
Wärme  16*  R.  nicht  übersteigen,  die  Trockenstube  muss  von  den  übrigen  Arbeitsräu- 
men  vollständig  getrennt  sein  und  Abzngskanäle  enthalten,  durch  welche  die  entwickel- 
ten Dämpfe  entweichen  können,  ohne  die  in  den  übrigen  Arbeitsräumen  beschäftlg^ten 
ArSeiter  zu  belästigen;  4)  das  Reinigen  der  Stockranmentiegel  und  der  Übrigen  zur 
Fabrikation  von  Zündhölzchen  verwendeten  Geräthe  mittelst  Ausbrennen  tot  ver- 
boten. 

$.  5  In  den  Nadelfabrikeo  hat  das  Schleifen  der  Spitzen  oder  Nadeln  entweder 
mittelst  Maschinen  oder  unter  Aufstellung  eines  energischen  Ventilationsapparates  (Ex* 
tensator  mit  Centrifngalmaschinen),  durch  welchen  der  Scbleifstaub  von  den  Arbeitern 
weggezogen  wird,  stattzufinden  u.  s.  w. 

Fahren;  lleberfahren. 

Zu  den  Vergehen  und  Uebertretungen  gegen  die  Sicherheit  des  Le- 
bens zählt  auch  das  schnelle  und  unoehutsame  Fahren.  Schon  im 
Vin.  und  IX.  Hauptstücke  des  österreichischen  Strafgesetzes  vom  Jahre 
1862  heisst  es: 

§.  341.  Wer  ans  Unvorsichtigkeit  Jemanden  durch  Ueberfahren  oder  Ueberreiten 
tödtet,  oder  körperlich  schwer  beschädigt,  ist  nach  §.  335  zu  bestrafen. 

§.  342.  Zeigt  sich  bei  der  Untersuchung,  dass  zu  dem  Vorfalle  das  schnelle  Fah- 
ren oder  Beicen  beigetragen  habe,  so  ist  dieser  Umstand  als  erschwerend  zu  betrach- 
ten, und  bei  Ausmessung  der  Strafe  noch  besonders  auf  dasjenige  Rttcksicht  zu  neh- 
men, was  gegen  das  schnelle  Fahren  und  Reiten  im  (.  427  verordnet  ist 
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§.  427.  Wegen  der  Uebertretung  des  schnellen ,  nnbehutsamen  Fahrens  und 
Reitens  in  Städten  and  anderen  stark  bewohnten  oder  zahlieich  besuchten  Gegen- 
den soll  der  Eigenthtimer  oder  Benutzer  des  Wagens ,  wenn  er  selbst  zugegen  Ist, 
und  dem  Kutscher  das  Schnellfahren  nicht  untersagt,  oder;  wenn  er  selbst  auf  ge- 
dachte Art  schnell  fährt  oder  reitet,  um  fünfundzwanzig  bis  hundert  Gulden  beatratt 
werden. 

§.  428.  Wenn  der  Kutscher  für  sich  allein,  oder  dem  ihm  gemachten  Verbote  zu- 
wider, schnell  fährt;  ingleichen  wenn  ein  Reit-  oder  Pferdeknecht  in  stark  besuchten 
Gegenden  fllr  sich  schnell  reitet  oder  föhrt,  soll  der  Kutscher  oder  Knecht  mit  Arrest 
von  drei  bis  zu  vierzehn  Tagen  bestraft  werden.  Im  Wiederholungsfalle  ist  die  Strafe 
zu  verdoppeln. 

§.  429.  Ein  Lohnkutscher,  der  einen  der  Polizei  nicht  vorgestellten  oder  von  der- 
selben nicht  tauglich  befundenen  Knecht  zum  Fahren  bestellt,  soll  für  diese  Ueber- 
tretung um  fünfundzwanzig  bis  50  Gulden  bestraft  werden ,  und  ist  noch  besonders 
wegen  alles  Schadens  verantwortlich ,  welcher  durch  einen  solchen  Knecht  veranlasst 
wird. 

§.  430.  Ein  Kutscher  oder  Knecht,  welcher  bespannte  Wägen  oder  Pferde  ohne 
Bespannung  im  Freien  ohne  Aufsicht  stehen  lässt,  wo  sie  durch  Ausreissen  oder  sonst 
Schaden  anrichten  können,  ist  einer  Uebertretung  schuldig,  und  soll,  wenn  gleich  kein 
Schade  geschehen,  das  erste  Mal  mit  Arrest  von  einem  bis  zu  acht  Tagen,  bei  wieder- 
holtem Falle  aber,  oder  wenn  wirklicher  Schade  erfolgt,  bis  zu  einmonatlichem  ver- 
schärften Arreste  bestraft  werden. 

Unglüoksfalle  und  Verletzungen  durch  Ueberfahren  gehören  in  volk- 
reichen Städten  zu  den  Tagesereignissen ;  es  vergeht  fast  kein  Tag,  wo 
uns  die  Tagesblätter  nicht  einen  oder  mehrere  solcher  Unglücksfälle  mel- 
den; meist  sind  es  Kinder,  die  aufsichtslos  auf  den  Strassen  spielen,  alte 
schwächliche  Leute ,  Taube ,  die  an  den  Strassenecken  und  abschüsaigen 
Stellen  die  Opfer  der  Rohheit  und  Fahrlässigkeit  der  Rutscher  sind,  und 
es  würde  in  der  That  die  Zahl  der  Opfer  noch  grösser  sein ,  wenn  die 
Pferde  oft  nicht  mehr  ^-  Verstand  hätten ,  als  die  rohen  Rosselenker. 
Eben  dieser  Instinkt  macht  es,  dass  die  Pferde,  wenn  sie  nicht  scheu  sind, 
höchst  ungern  über  den  Menschen  hinweggehen.  Das  Ueberfahren  z^ 
schiebt  entweder  dadurch,  dass  die  Pferde  den  Menschen  mit  ihren  Hufen 
verletzen ,  oder  dass  die  Räder  der  Wägen  den  Körper  streifen  oder  über 
ihn  hinwegfahren. 

Die  Verletzungen,  die  durch  das  Ueberfahren  bedingt  werden,  repra- 
sentiren  keine  besondere  Species,  wie  die  durch  Verbrennungen,  ErtrinKen 
u.  8.  w.  veranlassten  und  sind,  wie  alle  anderen,  sehr  verschieden  in  ihren 
Wirkungen,  leichte,  schwere,  und  solche,  die  unbedingt  den  Tod  zur  Folge 
haben.  Hufe,  Wagendeichsel  und  Kader,  welche  an  einem  lebenden 
Menschen  eine  Verletzung  bewirkten,  sind  im  Sinne  des  Gesetzes  Werk- 
zeuge. Es  kann  demnach  vom  Gerichtsarzt  die  Beurtheilung  des  Fal- 
les dahin  erfordert  werden ,  ob  die  Verletzung  vom  Ueberfahren  oder 
einer  andern  Ursache  herrühre  d.  h.  durch  welches  Werkzeug  sie  bewirkt 
sein  könne;  besonders  dann,  wenn  ein  Leichnam  aufgefunden  wird,  über 
dessen  Todesursache  nichts  bekannt  ist,  oder  gleichzeitig  andere  äussere 
Ursachen  des  Todes  in  Frage  kommen.  Was  die  Natur  der  Verletzun^n 
betrifft,  die  durch  Ueberfahren  entstehen  können,  so  gibt  es  vielleicht  keine 
einzige ,  welche  biedurch  nicht  bewirkt  werden  könnte  von  der  einfach- 
sten Hautaufschürfung  bis  zur  Zerschmetterung  einzelner  Theile  und  des 
Sanzen  Körpers.  Die  erste  Einwirkung  erfolgt  auf  die  Haut  und  manche 
[enschen  kommen  mit  dem  Schrecken  und  leichten  Gontusionen  davon; 
demnächst  dringen  die  angreifenden  Gegenstände  tiefer  ein ,  zerreissen 
Muskeln  oder  Sehnen,  oder  bewirken  Knochenbrüche  meist  mit  Zerrungen 
und  Zerreissungen  von  Nerven  und  Blutgefässen.  Andere  erschüttern  der- 
art den  Körper,  dass  Entzündungen  innerer  Organe,   wie  besonders  des 
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Gehirns ,  der  Lange  nnd  des  Rfickenmarkes  als  Folgekrankheiten  anftre- 
teo.  Sofort  todtlich  werden  Berstnngen  innerer  Organe,  besonders  der  Leber, 
des  Magens,  der  Milz,  grosser  Blutgefässe  nnd  des  Herzens,  durch  Erguss 
Ton  Flüssigkeiten  und  Ijähmnng  oer  zum  Leben  nothwendigen  Organe. 
Durch  Locomotive  werden  ganze  Körpertbeile  wie  mit  dem  schärfsten  Mes- 
ser, z.  B.  der  Kopf  vom  Rumpf ,  getrennt ,  oft  auch  der  Körper  zu  einer 
unförmlichen  Masse  zermalmt.  Diejenigen  Unglücksfälle ,  welche  auf  der 
Eisenbahn  in  Masse  vorkommen,  repräsentiren  die  mannigfaltigsten  Ver- 
letzungen. Znverlässig'e  allgemeine  Criterien  in  foro  können  nicht  aufge- 
stellt werden  und  jeder  Fall  muss  in  concreto  nach  Lage  des  Befundes  be- 
urtheilt  werden. 

Selten  sind  jene  Fälle ,  wo  äusserlich  unbedeutende  oder  mr  keine 
Zeichen  einer  Verletzung  vorhanden  sind,  während  im  Innern  solche  Zer- 
störungen sich  vorfinden,  als  Zeichen,  dass  dennoch  ein  gewaltsamer  Tod 
vorliegt ;  noch  seltener  sind  diejenigen  Fälle ,  wo  weder  äusserlich  noch 
innerbch  sichtbare  Zeichen  einer  Verletzung  vorgefunden  werden  und  es 
dennoch  unzweifelhaft  ist,  dass  d.er  Tod  durch  Ueberfahren  erfolgt  ist,  z.  B. 
durch  einen  heftigen  Stoss  der  Deichsel  gegen  das  Rückgrat,  die  Gegend 
des    Solarplexus  u.  s.  w. 

Der  Arzt  wird  dann  bei  einer  sorgfalt^en  Prüfung  des  Körpers ,  so- 
wie aus  den  Umständen,  unter  denen  die  Leiche  aufgefunden  worden ,  in 
den  meisten  Fällen  das  Richtige  finden.  Eine  Aufgetriebienheit  des  Bau- 
ches und  wachsbleiche  Farbe  der  Leiche  wird  in  ihm  selbst  bei  Abwe- 
senheit von  Verletzungen  den  Verdacht  einer  inneren  Blutung  erwecken, 
was  dem  Laien  gewiss  entgehen  würde. 

Nie  mann  führt  unter  200  Leichenfällen  32  durch  Ueberfahren  an. 
Aus  sämmtlichen  ergibt  sich,  dass  ohne  bedeutende  äussere  Verletzungen 
die  in  der  Brust-  und  Bauchhöhle  liej^enden  Organe  und  selbst  das 
Gehirn  und  Rückenmark  ohne  sichtbare  Spuren  von  äusserlichen  Verletz- 
ungen zerschmettert  und  zerrissen  werden  können.  Am  häufigsten  ist  dies 
bei  der  Leber  und  Milz  der  Fall,  aber  auch  beim  Herzen,  das  ganz  abge- 
rissen sein  kann. 

Was  nun  die  gerichtsärztliche  Beurtheilung  aus  dem  Leichenbefunde 
betrifft,  so  hat  der  Gerichtsarzt  sich  lediglich  nach  §.  185  des  preuss.  Straf- 
gesetzbuches zu  richten,  welcher  vorschreibt: 

„Bei  Feststellung  des  Thatbestandes  der  Tödtung  kommt  es  nicht  in 
Betracht,  ob  der  tödtliche  Erfolg  einer  Verletzung  durch  zeitige  und  zweck- 
mässige Hilfe  hätte  verhindert  werden  können.,  oder  ob  eine  Verletzung 
dieser  Art  in  anderen  Fällen  durch  Hilfe  der  Kunst  geheilt  worden,  inglei- 
chen ob  die  Verletzung  nur  wegen  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  des 
Getödteten ,  oder  we^en  der  zufälligen  Umstände ,  aus  welchen  sie  zuge- 
fügt wurde,  den  tödthchen  Erfolg  gehabt  hat^^, 

es  sei  denn ,  dass ,  wie  schon  im  §.  22  des  Regulativ  vorgesehen  ist, 
der  Richter  eine  derartige  Behandlung  durch  die  Sachlage  für  nothwendig 
erachtet  und  besondere  Fragen  an  die  Aerzte  stellt. 

Um  die  Beschädigungen  durch  Ueberfahren  thunlichst  hintanzuhalten, 
bestehen  zwar  fiberall  sogenannte  Strassenpolizeiordnungen,  Fahr- 
ordnungen für  leichtes  und  schweres  Fuhrwerk  •)  —  aber  wir 


*)  Die  Strassenpoliseiordnungen  enthalten  Bestimmaogen  über  das  Verhalten  der 
Kutscher  bei  sich  begegnenden  Wägen,  über  das  Answeichen,  Benützung  der 
Hemmsobuhe,  Beleachtang  der  Wagen  in  der  Nacht,  femer  das  Verbot  für  den 
Fnhrmann,  sich  von  seinem  Fuhrwerke  zn  trennen.    Bei  dem  Gebrauche  der 
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haben  wohl  täglich  in  den  Hauptstädten  die  traurigsten  Beweise^  dass  ihre 
Bestimmungen  viel  zu  lax  gehandhabt  werden.  Dass  die  Behörden  in  die- 
ser Richtung  mit  der  äussersten  Strenge  vorgehen  sollten,  um  dem  Muth- 
willen,  der  Kohheit,  der  Fahrlässigkeit  Schranken  zu  setzen,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Farben;  Färberei;  Zeagdrackerei. 

Wir  haben  schon  vielfach  Gelegenheit  gehabt ,  auf  die  Schädlichkei- 
ten, die  gewisse  Farben,  zumeist  in  Folge  der  Vermischung  ihrer  Be- 
standtheile  mit  der  Athmungsluft,  des  Contacts  mit  der  äussern  Haut,  den 
Schleimhäuten ,  vorzüglich  durch  künstlich  gefärbte  Stoffe ,  beim  Weben, 
Stricken  mit  gefärbtem  Garne ,  beim  Blumen  -  und  Kleidermaohen  .  durch 
SpielwaareU;  gefärbte  Papiere,  Möbelstücke  u.  s.  w.  auf  den  menschlichen 
Organismus  zu  üben  geeignet  sind,  aufmerksam  zu  machen;  hier  werden 
wir  besonders  die  nachtheiligen  Wirkungen  der  Farben  auf  die  in  Färbe- 
reien, Zeug- Druckereien  und  verwandten  Industriezweigen  beschäftigten 
Arbeiter  hervorheben. 

Mit  diesen  Manipulationen  sind  Morbilitätsmomente  verbunden,  wel- 
chen entweder  alle  oder  wenigstens  die  überwiegende  Majorität  der  dabei 
beschäftigten  Personen  unterworfen  sind,  oder  sie  treffen  blos  eine  gewisse 
Gruppe,  z.  B.  jene  Arbeiter,  die  bei  aer  Herbeischaffung,  Verarbeitung, 
bei  dem  Kochen  der  Pigmente  u.  s.  w.  in  unmittelbarer  Verwendung 
stehen. 

Zu  den  ersteren ,  den  allgemeinen  Schädlichkeiten,  zählen  vor  Allem 
die  Unreinlichkeit  und  der  Gestank  in  den  Arbeitsräumen.  Ob- 
wohl die  Reinlichkeit  zum  Gelingen  des  Färbangsprocesses  wesentlich  bei- 
trägt ,  so  bringt  es  doch  die  I^atur  des  Geschäftes  mit  sich  ,  dass  trotz 
aller  Bemühungen  der  Schmutz  überwuchert.  Die  pulverformigen  Pigmente 
werden  durch  den  leichtesten  Luftzug  aufgewirbelt,  fliegen  in  den  Arbeits- 
räumlichkeiten herum,  lagern  sich  auf  Haare ^  Haut  und  Kleidungs- 
stücke der  Arbeiter ,  auf  Gestelle  und  Geschirre ,  auf  den  Fussboden,  auf 
die  Wände  ab,  verunreinigen  die  Luft,  ja  die  Nahrungsmittel,  wenn,  wie 
dies  leider  so  häufig  geschieht,  die  Arbeiter  solche  in  die  Locale  mitorin- 
pen  oder  ihr  Mahl  gar  daselbst  verzehren.  Bei  den  eigentlichen  Färbern 
ist  in  der  Regel  der  Fussboden  des  Arbeitslocales  ganz  durchnässt  und 
liegen  in  der  aofliessenden  Farbenjauche  thierische  oder  pflanzliche  Abfalle, 
welche  allmälig  in  Fäulniss  übergehen^  und  so  wie  die  ffittigen  Pigmente  in 
die  Respirations-  und  Verdauungsorgane  gelangen  und  ihre  deletären  Wirk* 
ungen  auf  den  Organismus  geltend  machen.  Es  kann  demnach  nicht  ge* 
nug  auf  die  grösstmöglichste  Reinlichkeit  in  solchen  Localitäten  gedrun- 
gen werden;  die  Arbeiter  müssen  besonders  darauf  bedacht  sein,  dass 
beim  Reiben  und  Ueberleeren  pulverisirter  Pigmente  nichts  verschüttet 
und  alle  Farben  durch  gehörigen  Verschluss  vor  dem  Verstäuben  und  Ver- 


Schlitten müssen  die  Pferde  mit  Glocken  oder  Schellkränzen  verseben  sein  o.  s.  w. 
Schon  die  Ausserachtlassung  dieser  Vorschriften  wird  mit  einer  von  der  politi- 
schen Behörde  zu  erkennenden  Geldstrafe,  die  dem  Localarmenfonde  za  Gute 
kömmt,  geahndet;  wird  durch  die  Nichtbeachtung  eine  Beschädigung  von  Per- 
sonen bedingt,  so  treten  die  Eingangs  erwähnten  Gesetzesbestimmungen  in  Kraft. 
Die  Handhabung  der  Strassenpolizei  steht  in  der  Regel  dem  Vorsteher  Jener 
Gemeinde  zu,  durch  deren  Gebiet  die  Strasse  geht. 
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dampfen  bewahrt  werden;  Torzfiglioh  FSrber  und  Anstreicher  haben  sich 
femer  nach  ToUbrachter  Arbeit  mittelst  Seife  tüchtig  zu  reinigen  und  zu 
waschen,  besonders  wenn  sie  ihr  Mahl  einnehmen  wollen,  und  dürfen  nie* 
mals  während  der  Arbeit  essen.  In  Werkstätten,  wo  so  häufie  der  halb* 
verfaulte  Fnssboden  zum  Theil  unter  Wasser  steht,  sollten  sie  sion  der  Holz- 
schuhe  bedienen. 

Durch  die  schmutzigen  DSmpfe  der  Farbenflotten,  durch  die  flflchtigen 
Partikeln  der  an  sich  oft  sehr  ekelhaften  Ingredienzien  der  Beizen  und 
Farben,  womit  die  Luft  verunreinigt  ist*),  durch  den  faulenden  Leim  und 
durch  die  putrescirenden  Objecto  in  den  Kufen ,  Fässern ,  Bottichen,  Bfit* 
teln,  Küpen,  Tiegeln  etc.,  Vertiefungen  des  Fussbodens,  durch  die  Aus- 
dünstungen der  meist  en^  zusammengedrängten  Arbeitsleute  und  andere 
mephitiMhe  Stoffe  wird  die  Luft  nicht  nur  mit  allerlei  irrespirablen,  son- 
dern auch  stinkenden  Gasen  angefüllt,  zudem  sind  die  Thüren  und 
Fenster  dier  Werkstätten  gewöhnlich  geschlossen,  damit  durch  den  Luftzu- 
tritt der  Färbungs  -  und  Y erschönerungsprocess  nicht  leide ,  z.  B.  beim 
Holzfarben,  Waschgoldrahmenerzeugen  u.  s.  w.,  oder  damit  die  Leute  nicht 
durch  die  Zugluft  belästigt  werden.  Sehr  häufig  ist  die  Atmosphäre,  wo- 
rin sich  die  Arbeiter  tägnch  10—12  Stunden  aufzuhalten  gezwungen  sind, 
mit  Ranch ,  Wasserdämpfen ,  empyreumatischen  Oelen  und  anderen  Ver- 
brennungsproducten  verunreinigt  Welch'  Wunder,  wenn  Färber  und  An- 
streicher meist  anämisch,  krafttos  und  abgezehrt  sind,  an  chronischer  Blei- 
kolik, YerdauanesstSrungen,  an  rheumatischen  und  gichtischen  Zuständen 
leiden.  Zahlreicn  sind  oesonders  bei  Färbern  Hautkrankheiten,  vor- 
züglich Eczeme ,  pustulose  Eruptionen ,  Furunkeln  vertreten  ;  sie  werden 
durch  die  beständige  Befeuchtung  der  Haut  mit  den  Lösungen  scharfer, 
chemischer  Substiuizen,  durch  Besudelung  mit  unreinen  oder  ranzigen 
Sehmierölen,  durch  Einwirkung  der  EBsifl;säure  in  flüssiger  und  Gasform, 
oder  durch  den  Arsensehalt  der  rarben  nna  den  Staub  hervorgerufen.  Chro- 
nische Pneumonien,  Tuberculose,  Bronchialkatarrhe,  chronische  Entzündung 
des  Larynx,  sowie  Zustände,  die  durch  eine  schlechte  Blutbereitung  be- 
dingt werden ,  sind  bei  Färbern.  Anstreichern,  Zeugdruckem  u.  s.  w.  nicht 
selten.  Bei  den  Farbenköcn.en  sind  hartnäckige  Conjunctivitiden  in 
Folge  der  scharfen  Dämpfe  und  des  giftigen  Staubes  iiicht  selten. 

Am  empfindlichsten  werden  aber  durch  die  schlechte  Luftbeschaffen- 
heit die  Respirationsor^ane  afficirtj  ausser  den  bereits  angeführten  schäd- 
lichen Beimischungen  ist  die  Luft  m  den  Färbereien  und  ^eugdruckereien 
mit  essigsauren  und  milchsauren  Dämpfen  (welche  von  dem  durch  die  Ein- 
wirkung von  Sauerteig  auf  Gerstenschrot  entstandenen  und  als  Beize  die- 
nendenoäurewasser  herrühren),  mit  Kohlensäure,  schwefiiger  und  unter- 
salpetriger  Säure,  mit  Stickstoffoxyd,  mit  den  Dämpfen  von  Chlor,  Chlor- 
wasserstoff, arseniger  Säure,  Quecksilber  u.  s.  w.  imprägnirt,  wie  sie  sich 
beim  Aufbringen,  Sammeln,  Reiben,  Reinigen,  Mischen  und  Zubereiten  der 


*)  Staub  in  einer  Dmokstube  gesammelt,  worin  durch  Handdruck  Anilinfarben  mit 
arsensaurem  Natron  und  essigsaurer  Thonerds  aufgedruckt  werden ,  wurde  im 
chemisch  -  technischen  Laboratorium  des  schweizeri^hen  Polytechnikums  unter- 
sucht Er  seiffte  sich  lusammengesetst  aus  Trttmmern  von  Wolle  und  Baum- 
wollfKsercben,  Steinchen,  Farberesten,  Stäricekleisterkrusten  etc.  etc.  Beim  Ueber- 

Siessen  mit  Salzsäure  wurde  eine  rothe  Flüssigkeit  erbalten,  in  welcher  nach 
em  Flltriren  und  Kochen  unter  Zusatz  von  etwas  chlorsaurem  Kali  die  organi- 
schen gefXrbten  Beimengungen  zerstört  worden.  Einige  Tropfen  dieser  FIfissig- 
keit  in  den  Marsh'schen  Apparat  gebracht,  lieferten  unverkennbare  und  liem- 
Uche  Mengen  des  Metalls  andeutende  ArsenspiegeL 
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Pigmente,  beim  Farbenkochen^  Bleichen,  Beizen,  Sengen  und  Zurichten  der 
zu  färbenden  Stoffe,  beim  Brüniren,  Poliren  und  Scheuern  der  Eisenfa- 
brikate, beim  Bronziren  und  Desoxydiren  derMetall-  undSteinwaa- 
ren  u.  s.  w.  entwickeln.  Bei  den  Färberarbeiten,  welche  die  Zuhilfenahme  des 
Feuers  erfordern,  als  bei  Farbkochen,  bei  Bereitung  der  Firnisse,  Lackiren 
der  Eisenwaaren  wird  die  ohnehin  schon  verunreinigte  Luft  noch  durch  die 
hochgradige  Hitze  (59—70®)  sehr  verdünnt  und  mit  sehr  feinen  Partikel- 
chen von  Arsenik ,  Blei ,  Zink  erfüllt.  Viel  gefürchtet  in  den  Zeug- 
druckereien  wird  der  Doppeldruck.  Die  Anklagen  gegen  den  Doppei- 
druck richten  sich  in  sanitärer  Beziehung  auf  Folgendes:  l).Er  soll  viel 
anstrengendere,  ja  eigentlich  erschöpfende  Arbeit  erfordern  und  dadurch 
die  Gesundheit  des  Arbeiters  gefährden.  2)  Die  Arbeitsräume  sollen  da- 
bei auf  gesundheitsnachtheilige  Art  erhitzt  und  deren  Luft  weit  mehr  als 
bei  andern  Druckmethoden  mit  schädlichen  Stoffen  erfüllt  werden.  Dass 
grossere  Anstrengung  beim  Doppeldruck  durchschnittlich  noth- 
wendig  sei ,  ist  richtig.  Vor  allem  muss  exacter  ^  aufmerksamer  ge- 
druckt werden.  Da  es  auf  das  richtige  Maass  des  Durchschlagens  der  Far- 
ben ankommt,  muss  sowohl  das  Modell  sorgfältiger  beim  Eintauchen  in 
die  Farbe  behandelt^  als  auch,  wenn  die  Farben  vermöge  ihrer  Consistenz 
nicht  leicht  durchdringen,  nicht  selten  viel  kräftiger  angeschlagen  werden. 
In  keinem  Fall  ist  aber  die  Vermehrung  der  Anstrengung  durcn  den  Dop- 
peldruck eine  derartige,  dass  sie  als  absolut  gesundheitsgefährdend  jsu  be- 
trachten ist.  Es  wird  sich  dabei  verhalten ,  wie  mit  jeder  andern  anstren- 
genden Arbeit :  es  werden  kräftigere  Leute  dazu  verwendet  werden  müs- 
sen, und  sind  auch  diese  zu  sehr  angestrengt ,  so  ist  Verkürzung  der  Ar- 
beitszeit und,  was  gleichbedeutend  sein  sollte,  Lohnerhöhung  in  dem  Maasse, 
dass  in  dieser  kürzeren  Zeit  gleich  viel  verdient  wird,  das  natürlichste 
Correctiv. 

Bedenklicher  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Elagepunkt.  Die  Luft 
der  Drucksäle  besitzt  nicht  selten  einen  Wasserdampfgehalt,  der  oft  70 
bis  80  Proc.  des  Haarhygrometers,  also  50  bis  60  Proc.  der  Sättigung  ent- 
spricht. Dies  findet  sich  schon  in  Sälen ,  wo  einfach  gedruckt  wird,  oder 
auch  dreifache  „Flörli*^  Beim  Uoppeldruck  dieser  Tücher  findet  nun  — 
gegenüber  dem  einfachen  Druck  —  Aufsaugung  einer  nahezu  doppelt  so 
grossen  Farbmenge  statt ;  um  so  mehr ,  da  die  Farbe  nicht  nur  das  Ge- 
webe des  oberen  Tuches  decken  ,  sondern  seine  Maschen  und  Poren  ganz 
erfüllen  und  so  an  das  zweite  Tuch  ganz  durchtreten  muss.  Drei  Lagen 
Flörli  wägen  bedeutend  weniger  als  zwei  Lagen  grober  Midoubles.  So  fand 
Schuler  zwei  Stück  letzterer  durchschnittlich  12'/g  Pfund  wiegend,  wäh- 
rend dreifache  Flörli  ein  Gewicht  von  8*  g  Pfund  hatten.  Ungefähr  in  dem- 
selben Verhältnisse  wird  auch  die  Menge  der  eingesogenen  Flüssigkeit  bei 
ein-,  zwei-  oder  dreifachen  Tüchern  steigen  oder  fallen.  Sollen  nun  die 
doppelt  bedruckten  Tücher  in  gleichem  Kaum  gleich  rasch  trocknen  ,  so 
ist  entweder  eine  raschere  Erneuerung  der  Luft,  oder  eine  Vermehrung 
ihrer  Fähigkeit  zur  Fouchtig:keit8aufnahme ,  d.  h.  eine  stärkere  Erhitzung 
derselben  nothwendig.  Fürs  erstere  sind  meist  keine  Vorrichtungen  vor- 
handen, mithin  ist  der  Fabrikant  zum  zweiten  gezwungen.  Diese  Tempe- 
ratursteigerung ist  aber  um  so  empfindlicher  für  den  Arbeiter,  je  mehr  die 
Luft  mit  Wasserdampf  gesättigt  ist.  Wir  ertragen  z.  B.  sehr  schwer  eine 
Wärme  von  42^  und  43^  R.  im  russischen  Dampfbad ,    während  wir   die 

Sleiche  Temperatur  in  trockener  Luft  sehr  leicht  aushalten.  So  wird  auch 
eder,  der  sonst  mit  ziemlicher  Sicherheit  Temperaturen  schätzt,  die  Wärme 
dieser  Doppeldrucksäle  höher  taxiren,  als  sie  wirklich  ist.  Daher  auch  die 
übertriebenen  Angaben  der  Arbeiter,  welche  von  Temperaturen  von  30^  R. 
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erzählen.  Unzweifelhaft  ist,  dass  einigermassen  hohe  Wärmegrade  so  sehr 
mit  Feuchtigkeit  erfüllter  Luft  die  Gesundheit  der  Arbeiter  sehr  beein- 
trächtigen müssen.  Wenn  dies  bisher  noch  nicht  so  grell  zu  Tage  getre- 
ten, liegt  dies  vorzüglich  daran,  dass  beim  Kappenartikel  nirgends  voll  ge- 
arbeitet  wird.  So  kommt  es,  dass  die  höchste  Temperatur,  die  Schüler 
in  bloBB  Kappen  producirenden  Fabriken  gefunden,  23®  R.  nicht  überstieg, 
während  er  in  einer  andern  Fabrik,  wo  Italiener-Artikel  und  Flörli  neben 
einander  gedruckt  werden  und  voll  gearbeitet  wird,  20^/5* R.  fand.  So 
heisse  Luft  enthält  aber  nicht  nur  in  vermehrtem  Maasse  Wasserdämpfe, 
sondern  in  ebenso  steigenden  Proportionen  Dämpfe  von  der,  besonders  in 
Kappenfabriken  massennaft  verdunstenden  Essigsäure,  ja  auch  in  einzelnen 
Etablissements  von  Salzsäure  (aus  salzsaurem  Anilin  frei  werdend  ?)  in 
ganz  unerwartet  starken  Proportionen. 

So  hat  der  Doppel  -  resp.  mehrfache  Druck  dahin  geführt,  dass  er  in 
den  bisherigen  Räumen  grosse  Gefährdung  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
mit  sich  bnn^.  Es  ist  klar,  dass  die  Gesetzgebung  auf  deren  Beseitigung 
oder  doch  Mmderung  Bedacht  nehmen  muss,  wenn  das  Fabrikgesetz  nicht 
nur  zum  Schein  da  sein  soll.  Dieses  Ziel  ist  auf  zweierlei  Art  zu  errei- 
chen; entweder  durch  das  Schaffen  eines  grösseren  Verdunstungsraumes 
oder  aber  durch  die  Einführung  einer  ausgiebigen  künstlichen  Ventilation 
in  denjenigen  Locali täten  ,  wo  doppelte  oder  mehrfache  Tücher  bedruckt 
werden,  bei  dem  ersteren  Vorschlage  würde  es  sich  einfach  um  ein  Wei- 
terauseinanderstellen  der  Drucktische  handeln ,  bis  ein  entsprechend  ver- 
mehrter Luftraum  im  Drucksaale  auf  den  einzelnen  Arbeiter  entfällt.  Schu- 
ler meint  daher  kaum  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  für  den  Druck  der  drei- 
fachen Flörli  das  Anderthalbfache,  für  aen  der  vierfachen  Flörli  und  dop- 
pelten dicken  Tücher  das  Doppelte  des  durchschnittlichen  Luftraums, 
1000 — 1300  Cubikfuss  auf  den  Kopf,  als  Norm  festsetzen  würde. 

In  Bezug  auf  künstliche  Ventilation  ist  es  nicht  leicht  zu  sa- 
gen ,  auf  welche  Weise  dieselbe  hergestellt  werden  soll.  Es  liegen  eben 
noch  sehr  wenige  Erfahrungen  darüber  vor;  dass  es  aber  eine  missliche 
Sache  ist,  nach  blossen  theoretischen  Vorraussetzungen  solche  Lüftungs- 
vorrichtungen einzurichten,  beweisen  leider  die  vielen  misslungeneo  Ver- 
suche in  Spitälern  und  andern  öffentlichen  Gebäuden.  Ehe  irgend  etwas 
empfohlen  werden  kann ,  werden  Versuche  vorausgehen  müssen ,  die  von 
zuverlässigen  Fachmännern  angestellt  oder  controlirt  sind.  Diese  Controle 
xnüsste  durch  zuständige  Behörden  geübt  werden.  Wie  dieselbe  einzurichten 
ist,  müsste  ebenfalls  von  Fachleuten  studirt  und  ermittelt  werden  Es  würden 
dem  Fabrikanten  freilich  ohne  Zweifel  beträchtliche  Leistungen  zugemu- 
thet,  aber  es  würde  ihm  damit  zugleich  die  Möglichkeit  verschafft,  die  Ein- 
führung von  technischen  Fortschritten  in  seinem  Fabrikbetrieb  stattfinden 
zu  lassen  ohne  Versündigung  an  der  Gesundheit  seines  Arbeiters. 

Nicht  ohne  Nachtheil  scheint  eine  noch  wenig  beachtete  Körperer- 
schütterung zu  sein,  die  durch  das  wuchtige  Aufschlagen  der  Modelle  auf 
die  zu  bedruckenden  Tücher  bedingt  wird  ;  bei  Druckerinnen  soll  sie  häufig 
Vorfalle  und  Senkungen  der  Gebärmutter  verursachen  (F.  Schul  er:  Mit- 
theilnngen  aus  den  Fabriksinspectionsberichten  der  Jahre  1867 — 1870  z.H. 
der  mraic.  Cantonalgesellschart  in  Glarus).  Diese  Schädlichkeit  wirkt  um 
Bo  nachtheiliger,  wenn  die  Arbeiterinnen  hochschwanger  oder  schon  we- 
nige Tage  nach  der  Niederkunft  der  angestrengtesten  Druckarbeit  oblie- 
gen. Das  anhaltende  Stehen  bei  Färbern,  Anstreichern  u.  s.  w.  veranlasst 
endlich  varicöse  Pussgeschwüre. 

Mechanische  Schädlichkeiten  und  Gefährden  bedrohen  ebenfalls 
in  ziemlieh  grosser  Anzahl  Leben  und  Gesundheit  der  Arbeiter  dieser  In- 
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dufltriezweise.  Am  geffirchtetsten ,  weil  nicht  selten  schwere  Unglüoks- 
fölle  veranlassend ,  sind  die  Maschinen ,  mit  welchen  die  Arbeiter  in 
manchen  Zeusdruckereien  sich  zu  beschäftigen  haben.  Bald  sind  es  die 
Wellbäume  der  Triebwerke,  bald  die  Räder  der  Maschinen,  welche  die 
Arbeiter,  ihre  Kleidungsstücke  oder  Finger  erfassen  u.  s.  f.;  meistens 
ist  grobe  Unvorsichtigkeit,  Muthwille,  Schuld  an  den  Unglücksfällen.  Um 
diese  zu  verhüten,   müssen  alle  Theile  der  Maschinerien,    die  gefahrbrin- 

frend  sein  können,  solid  eingedeckt  werden,  die  Maschine  selbst,  wo  m5g- 
ich  augenblicklich  stillstellbar  gemacht  werden  können. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Menschenleben  gleichzeitig  zu  gefährden  ver- 
mögen die  in  den  Fabriken  immer  allgemeiner  in  Gebrauch  kommenden 
Dampfkessel.  Es  bestehen  zwar  neue  Gesetze,  die  diesen  Gefahren 
begegnen  sollen  und  alle  Vorsichtsmaassregeln  vorschreiben,  dass  an  grosse 
Gefahr  durch  Dampfkesselexplosionen  insbesondere  bei  der  geringen  Spann- 
ung von  2—4  Atmosphären  Druck,  unter  dem  die  Dampflcessel  gewöhn- 
lich stehen,  kaum  gedacht  werden  kann ;  leider  werden ,  wie  die  tägliche 
Erfahrung  beweist ,  die  Vorsichtsmaassnahmen  nicht  sorgfältig  eenug  be- 
obachtet, und  da  die  Gesetze  in  Bezu^  auf  Placirung  der  Eessei  hie  und 
da  keine  rückgreifenden  sind ,  noch  immer  Dampfkessel  gefunden  ,  ^  de- 
ren Explosion  dicht  unter  oder  neben  bewohnten  Räumen  das  Leben  vieler 
Menschen  höchlich  gefährden  kann. 

Hervorheben  müssen  wir  ferner,  dass  Brunn  e  n-  und  Flu  ss  w  ass  er  darch 
die  abfliessenden  Farbenjauchen  sehr  oft  verpestet  werden;  der  Rauch, 
die  übelriechenden  Dämpfe  und  die  mephitischen  G a s e,  welche  die  Um- 
gebung einer  chemischen  Fabrik  erfüllen,  belästigen  die  Anwohner.  Nament- 
lich sind  es  die  giftigen  Mineralfarben ,  welche  bei  einer  nachlässigen 
Handhabung  der  Sanitäspolizei  von  gewissenlosen  Speculanten  entweder  nur 
verwendet  werden,  um  ihren  Waaren  ein  schreienaes  Colorit  zu  geben  und 
dadurch  Käufer  anzuziehen,  oder  zur  Nachahmung  und  Fälschung  anderer 
gesuchter  Pigmente  missbraucht  werden. 

Bevor  wir  an  die  CardiDal-MassDahmen  gehen,  durch  welche  die  von  der  Färberei  unzer- 
trennlichen Schädlichkeiten  auf  ein  Minimum  reducirt  werden  können,  wollen  wir  anf  einige 
der  in  den  Färbereien  besonders  häufig  benützten  Stoffe  etwas  näher  eingehen.  Das  Ter- 
pentinöl wird  als  Lösungsmittel  verwendet  beim  Druck  einer  gewissen  meergrünen 
Farbe,  dem  sogenannten  Giftgrün,  dessen  färbenden  Bestandtheile  das  ölsaare Kupfer- 
oxyd  bildet.  Die  Terpentinöldämpfe  erzeugen  eine  Reihe  krankhafter  Erscheinungen 
als :  Appetitlosigkeit,  heftigen  Durst,  unregelmässige,  meist  retardirte  Stuhlentleemngen, 
dunklen  Urin,  Conjunctivitis,  Reizung  der  Nieren  (Veilchengeruch  des  Harnes),  fre- 
quenten  Puls,  Schlaffheit  der  Glieder,  Kraftlosigkeit,  Abmagerung,  Blässe  der  Haut- 
decken ,  ja  halbbetänbten  Zustand ,  Zittern.  Nach  Behauptung  der  Arbeiter  soll  der 
Arsenikgehalt  des  Giftgrttns  an  ihren  Leiden  Schuld  sein.  Schuler  überxengte  nch 
aber,  dass  keine  Spur  von  diesem  Metall  in  die  Farbenmischung  komme  und  keine 
der  Kupferintozication  zukommenden  Symptome  selbst  bei  den  am  schwersten  Er- 
krankten auftreten.  Chevalier  beobachtete  ebenfalls  dieselbenVergiftungserscheinuDgen 
beim  Aufenthalt  in  frischangestrichenen  Zimmern,  wo  reichlich  Terpentinöl  verdunstet 
Die  Anwendung  des  Giftgrüns  war  noch  vor  Kurzem  in  den  Färbereien  eine  fast  all- 
gemeine und  bei  den  Arbeitern  geflirchtete,  gegenwärtig  benützt  man  andere  Lösungs- 
mittel oder  stellt  die  nämliche  Farbe  aus  Pflanzenstoffen  her. 

Chlor  kommt  sehr  häufig  zur  Entwickelung  in  den  Farbkttchen  und  bei  den 
Chlorkalkkttpen,  die  vorzugsweise  beim  Druck  türkischrother  Tücher  zur  Verwendong 
kommen.  Seinen  Dämpfen  sind  aber  meist  nur  Fabrikanten,  Coloristea  und  ihre  6e- 
httlfen  ausgesetzt,  mehr  oder  weniger  Sachverständige ,  die  sich  durch  Lüften  und  Öf- 
teres Verlassen  der  Räume  vor  allznstark er  Einwirkung  zu  schützen  wissen,  üebrigeos 
soll  man  sich  ,  nach  Bolley,  durch  Riechen  an  einem  Taschentuch  schützen  können^ 
worauf  verdünnte  Anilinlösung  geträufelt  worden.  [ 

Hie  und  da  hört  man  von  Gefährdung  durch  Blausäure  dämpfe ,  welche  be 
der  Verwendung   von  gelbem  Blutlangensalze  frei  werden;   femer  soll  bei  der  Be- 
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reitang  einielner  Farben,  wenn  die  friache  Mischang  noch  recht  heiae  gerührt,  gesiebt 
und  geschttttelt,  mithin  eine  raschere  Entwicklung  derBlaasäuredämpfe  provocirt  wird, 
zaweilen  deren  Menge  so  gross  geworden  sein,  dass  die  Arbeiter  ohnmächtig  wurden. 
Wo  dies  vorkömmt,  muss  sofort  für  eine  bessere  Ventilation  der  Farbkttche  gesorgt 
und  den  Arbeitern  das  Heiben  der  noch  warmen  Farbe  untersagt  werden. 

Weit  bedenklicher  ist  die  Anwendung  von  QueckstlberprXparaten,  besonders 
des  Quecksilbersubiimats:  Derselbe  wird  manchen  Farben  oder  vielmehr  Beizen  in 
enormen  Mengen  beigesetzt,  z.  B.  32  bis  400  (?)  Gramm  auf  1  Liter  Farbe.  Sind  nun 
schon  Vergiftungen  entstanden  durch  Übertriebene  Anwendung  von  Sublimatwasch- 
angen  als  cosmetisches  Mittel ,  so  ist  klar,  dass  beim  Umgehen  mit  solchen  concen- 
trirten  Lösungen  nothwendig  Intoxlcationen  vorkommen  müssen.  (Siehe :  Queck- 
silber). 

Die  grösste  Gefahr  für  die  Gesundheit  des  Fabrikarbeiters  rührt  unstreitig  von  den 
Anilin  färben  und  Arsenikpräparaten  her.  Die  verschiedenen  Anilinfarben 
werden  meist  mit  Arsenverbindungen  zubereitet,  und  diese  letzteren  sind  es,  die  haupt- 
sächlich die  Herstellung  der  Anilinfarben  zu  einer  gefährlichen  für  den  Arbeiter  ma- 
chen. Manche  Fabrikanten  verwenden  insbesondere  das  arsensanre  Natron  in  Verbind- 
ung mit  den  fraglichen  Farben  und  zwar  in  colossaler  Menge.  So  z.B.  erfuhr  Schü- 
ler, daas  von  einer  50grädigen  Lösung  arsensauren  Natrons,  die  40  Proc.  Arsenik- 
säure enthalten  soll,  50  Gramm  je  einem  Liter  fertiger  Farbe  zugesetzt  werden ,  also 
5  Proc.  der  Mischung  ausmachen.  Die  Wirkung  der  Anilinfarl^n  wird  aber  temer 
complicirt  durch  einen  dritten  Factor,  welcher  die  Beurtheilung  der  Sache  erschwert: 
die  Lösungsmittel  der  Farbe.  Essigsäure ,  Weingeist  oder  üolzgeist  können  ebenfalls 
die  Einwirkung  der  Farbe  modificiren ,  möglicherweise  selbst  die  vorragendsten  Er- 
scheinungen bedingen.  £s  ist  schwierig,  dies  auseinander  zu  halten.  Die  reine  arse- 
nige  Säurewirkung  zu  beobachten,  hatte  man  früher  sehr  oft,  Jetzt  aber  ziemlich  sd- 
ten  Gelegenheit,  denn  sie  ist  jetzt  so  zu  sagen  vollständig  von  der  Weinsäure  oder 
Citroaensänre  verdrängt  und  wird  nur  noch  da  als  Beize  angewendet ,  wo  rücksichts- 
los blos  die  Wohlfeilheit  ^  nicht  aber  die  Gesundheit  des  Arbeiters  in  Betracht  geso- 
gen wird. 

Schüler  beobachtete  die  meisten  Beschädigungen  durch  arsenige  Säure  bei  Pe- 
rotine-Druckem.  Diese  hatten  die  auf  Rahmen  gespannten  Chassistücher  oft  zu  rei- 
nigen. Statt  aber  jedesmal  dies  im  fliessenden  Wasser  vorzunehmen ,  beschleunigten 
sie  das  Geschäft  dadurch,  dass  sie  den  Rahmen  auf  den  Schoos  legten  und  die  arsen- 
haltige weiche  Kruste  abschabten.  Die  Masse  drang  durch  ihre  Kleider  und  es  ent- 
standen eine  Menge  kleiner  Pusteln  an  den  Oberschenkeln  und  besonders  am  Scro- 
tum,  welches  gewaltig  intumescirte  und  sehr  lange  nicht  wieder  seine  normale  Bedeck- 
ung erhielt.  Störungen  des  Allgemeinbefindens  von  irgend  welchem  Belang  traten  da- 
bei nicht  auf.  Hingegen  hatte  er  Anlass,  einmal  eine  förmliche ,  zwar  sehr  massige,  sub- 
acttte  Intoxication  mittelst  der  Verdau nngswege  zu  beobachten  und  zwar  bei  einem 
Arbeiter,  der  trocken  gewordene  Farbe  abschsuite,  die  noch  auf  seinem  —  oft  beleck- 
ten —  Schnurbart  als  Staub  sichtbar  war  und  ohne  allen  Zweifel  von  da  in  den  Ma- 
gen gelangte.  Brennen  iq  der  Herzgrube ,  Würgen ,  reichliches  Speicheln  waren  hier 
die  hervorragendsten  Symptome. 

Sj^eciell  von  der  Fuchsinbereitung  (mit Arsenik)  wird  berichtet,  dass  in  den 
betreffenden  Fabriken  Epidemien  mit  folgenden  Merkmalen  ausgebrochen  seien:  1)  Ver- 
schiedene Hauteruptionen,  meist  an  Händen  und  Füssen,  2)  Dyspepsie,  Schmerz  in  den 
Priicordiea,  Aufstossen,  Ekel,  manchmal  Erbrechen  oder  Diarrhöe,  dann  etwas  Durst 
oder  Verstopfung,  3)  Störungen  im  Nervensystem.  Beweglichkeit  mehr  oder  weniger 
gehemmt  Obere  und  untere  Extremitäten  meist  gleichzeitig  ergriffen,  die  Parese  vom 
finde  der  Glieder  an  weiter  nach  oben  sich  ausbreitend.  Paralyse  und  Schwund  aller 
wUlküriichen  Muskeln.  Anästhesie,  Hyperästhesie,  Schmerzen,  oft  Ameisenlaufen,  bren- 
nende Wärme  an  den  Extremitäten,  stechende,  unbestimmte  Schmerzen  in  denselben. 
Als  Arsenikwirkung  kann  die  Gesammtbeit  dieser  Erscheinungen  nicht  aufgefasst  wer- 
den, da  die  Verdauungsstörungen  zu  unbedeutend ,  die  nervösen  Erscheinungen  nicht 
denen  durch  Arsenikvergiftung  entsprechend  sind ,  welch'  letzteres  hingegen  von  den 
Hauterscheinungen  gesagt  werden  kann. 

„Bei  unseren  Druckern,  sa^t  Schul  er,  ist  meines  Wissens  nie  der  Gomplex  von 
Symptomen  zur  Erscheinung  gekommen,  wie  er  durch  die  Intoxication  mit  Anilinfar- 
ben hervorgerufen  werden  soll.  Was  ich  gesehen  und  erfahren,  ist  Folgendes:  Beim 
Drucken  einzelner  Anilinfarben,  besonders  des  Anilinschwarz,  springen  die  Hände  und 
brennen  recht  schmerzhaft,  wenn  sie  nicht  rein  gewaschen  werden.  Zuweilen  findet 
man  Hände  und  Arme,  in  seltneren  Fällen  selbst  Nacken  und  Brust  der  Drucker  oder 
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eher  noch  der  Druckerinnen  mit  nässendem  Eczem  bedeckt-  Zwischen  den  kleinen 
Eczembiäschen  finden  sich  zaweilen  förmliche  Pusteln,  minder  häufig  auch  kleine  Kno- 
ten, welche  nach  einiger  Zeit  eiterig  zerfallen.  Bei  einem  sonst  gesunden  sechzehn- 
jährigen Knaben,  der  täglich  mit  Anilinfarben  bedruckte  TUrkenkappen  hin-  und  ber- 
zutragen  hatte,  stellte  sich  vollständige  Alopecie  ein. 

Uebrigens  wurde  Schul  er  gerade  durch  diesen  Fall  auf  diejenige  Art  der  Ar- 
senik- (oder  auch  anderer)  Intoxicationen  aufmerksam,  die  vielleicht  die  allerhäufigste, 
aber  vom  ärztlichen  Publikum  aus  Unkenntniss  der  Manipulationen  in  der  Fabrik  am 
wenigsten  gekannt  ist.  Es  werden  nämlich  in  vielen  Druckereien  2  bis  3  Tücher 
gleichzeitig  bedruckt.  Zu  diesem  Zweck  passiren  sie  eine  Walze,  welche  sie  fest  zu- 
sammenpresst.  Beim  Bedrucken  dringt  die  Farbe  durch  die  Maschen  des  zuoberst  lie- 
genden Gewebes  hinreichend  in  diejenigen  der  zweiten  und  dritten  Schicht,  dass  auch 
dort  ein  vollständiger  Abdruck  des  Modells  bewirkt  wird  Nach  dem  Trocknen  wer- 
den nun  diese  Tücher  auseinander  gelöst.  Die  Farbe,  weiche  bedeutende  Quantitäten 
Verdickungsmjttel,  z.B.  Gummischleim,  Pfeifenerde  etc.,  enthält,  stäubt  bei  dieser  Pro- 
cedur  stark  und  es  verbreitet  sich  in  den  betreflfenden  Räumen  ein  beträchtlicher  gift- 
haltiger Staub,  welcher  sowohl  durch  sein  Eindringen  in  die  Luftwege,  als  auch  durch 
seine  Ablagerung  auf  der  Haut  und  nachträgliches  Einwirken  in  Form  von  Lösung 
in  Seh  weiss  etc.  sehr  nachtheilig  wirken  kann. 

Nach  diesen  Erörterungen  lässt  sich  gewiss  die  Nothwendigkeit  nicht  ver- 
kennen, dass  auch  Farbwaarenhandlun^en  zu  jenen  Anlagen  geboren , 
welche  einer  besonderen  polizeilichen  Genehmigung  bedürfen.  Dieser  Umstana 
ist  von  der  grössten  Bedeutung;  denn  die  leichtsinnige  Aufbewahrung  der 
schädlichen  Farben  und  die  nahe  Zusammenstellung  derselben  mit  den  ge- 
wöhnlichen Qenussmitteln  kann  die  nachtheiligsten  Folgen  herbeiführen, 
welche  zwar  meistens  in  ätiologischer  Beziehung  unklar  bleiben ,  jedoch 
Krankheitszustände  bedingen  können  ,  die  gerade  wegen  dieser  ätiologi- 
schen Dunkelheit  desto  hartnäckiger  sein  werden.  Die  gesetzlichen  Vor- 
schriften gebieten  zwar ,  bei  den  schädlichen  Farben  hinsichtlich  der  Auf- 
bewahrung derselben  dieselben  Yorsichtsmassregeln  anzuwenden ,  wie  sie 
bei  den  stark  wirkenden  Arzneien  und  directen  Qiften  in  der  Officin  beob- 
achtet werden  müssen.  Hieraus  müsste  aber  nothwendig  folgen,  dass  auch 
die  Farbwaarenhändler  eine  genaue  Eenntniss  der  schädlichen  und  un- 
schädlichen Farben  haben  müssen,  wie  man  es  vom  Apotheker  hinsicht- 
lich der  Bedeutung  der  Arzneien  verlangt.  Nicht  Jeder  darf  sich  also  mit 
dem  Verkaufe  eines  so  wichtigen  Handelsobjectes  befassen,  wenn  er  nicht 
auch  die  Garantie  hinreichender  Kenntnisse  in  diesem  Fache  darbietet 
Jedenfalls  müsste  der  Verkauf  der  Farbwaaren  wenigstens  der  speciellen 
polizeilichen  Erlaubniss  unterliegen ,  damit  die  Behörde  auch  genau  dar- 
über unterrichtet  bleibt,  welche  Kaufleute  die  die  Gesundheit  der  Menschen 
so  leicht  gefährdenden  Handelsartikel  führen. 

Welche  Massnahmen  lassen  sich  nun  durchführen,  um  die  Wirkungen 
der  mit  der  Färberei  verbundenen  Schädlichkeiten  möglichst  abzuschwä- 
chen oder  gar  hintanzuhalten  ? 

I.  Die  Färberei  ist  auf  jenes  Gebiet  einzuschränken ,  welches  ihr  vom 
ästhetischen  und  nationalöconomischen  Standpunkte  aus  eingeräumt  wer- 
den muss.  Innerhalb  dieses  berechtigten  Gebietes  muss  sie  gehörig  über- 
wacht werden,  damit  nicht  allerlei  Gifte  in  Verwendung  kommen  und 
soll  dahin  gewirkt  werden,  dass  wo  möglich  die  künstliche  Färbung 
durch  ungefährliche  Pigmente  ausgeführt  werden  könne.  Letztere  soll  dem- 
nach unterbleiben  : 

a)  Bei  an  sich  entbehrlichen  Utensilien  und  Genussartikeln,  z.  B.  Ta- 
bakspfeifen, Kinderspiel waaren,  Spielkarten,  Schmuckfedern,  künstlichen 
Blumen,  Zuckerbäckereien,  Nippsachen  und  sehr  vielen  anderen  kleineren 
oder  grösseren  Fetischen. 
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b)  Bei  allen  nothwendigen  Utensilien ,  deren  Gtobraachswerth  dnrch 
Unterlassung  der  PigmentfSrbung  nicht  herabgemindert  wird,  z.  B.  bei 
Thongeschirren,  Trinkgläsern,  Schreibmaterialien,  Fensterscheiben  und  sehr 
Tielen  anderen  nothwendigen  Artikeln  des  täglichen  Gebrauchs. 

II.  Damit  aber  die  Durohffihrung  von  Maassregeln ,  welche  auf  Besei- 
tigung unnöthiger,  gefährlicher  und  verderbiicher  Proceduren  abzielen ,  bei 
den  in  die  Färberei  einschlagenden  Industriezweigen  gelinge,  muss  die 
Wissenschaft  aufklärend  und  mahnend  den  bei  der  Färoerei  und  den  ver- 
wandten Industrien  beschäftigten  Personen,  mit  aller  Gewissenhaftigkeit 
zur  Seite  stehen.  Unerlässlich  ist  deshalb : 

Belehrung  über  die  giftigen  und  verderblichen  Stoffe, 
über  die  gefäbrlichen  und  sanitätswidrisen  Manipulationen, 
welche  bei  der  Färberei  und  den  verwandten  Beschäftigungen  vorkommen. 
Grub  er  meint,  es  sollte  kein  Lehrling  freigesprochen  werden,  welcher 
Dicht  in  einem  sogenannten  Gesellenexamen  vor  einer  com- 
petenten  Commission,  worunter  jederzeit  auch  ein  Arzt  als 
Prüfer  sein  müsste,  eine  genügende  Kenntoiss  über  die  mit  seinem  Ge- 
schäfte verbundenen  Gefahren  und  Schädlichkeiten ,  sowie  über  die  dage- 
gen zu  ergreifenden  Mittel  und  einzuhaltenden  Vorsichtmaassregeln  darge- 
legt hat. 

Mit  aller  Entschiedenheit  mnss  vom  Hygieniker  gegen  die  vom  Staate  privilegirte 
oder  auch  ohne  behördliche  Genehmigung  geübte  Geheimntsskrämerei  bei  der  Compo- 
sition  und  Anwendung  der  Farbmaterialien  geeifert  werden.  Unter  den  Färbern  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  finden  sich  mehr  als  in  irgend  einem  andern  Stande 
zahlreiche  Speculanten,  welche  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Giftmischer  sind,  un- 
bekümmert am  die  Gesundheit  der  Arbeiter  in  geheimnissvoller  Weise  allerlei  gefäbr- 
h'che  nnd  ungesetzliche  Praktiken  üben  oder  auf  unstatthafte  Weise  um  einige  Steuer- 
golden  die  Ooncession  erkaufen ,  allerlei  der  Darstellung  nach  ganz  unschuldig  schei- 
nende Farbenmengungen  in  Anwendung  zu  ziehen,  bei  deren  wirklicher  Anwendung 
aber  die  Gesundheit  meistens  in  ganz  unverantwortlicher  Weise  gefährdet  wird.  Solche 
Geheimnisakriimerei,  wie  sie  namentlich,  von  sogenannten  chemischen  Technikern,  Far- 
benerzeugem  geübt  wird,  sollte  durchaus  nicht  geduldet  werden. 

III.  Durch  unausgesetzte  Belehrung ,  ja  bei  Nichtbeachtung  der  gege- 
benen Vorschriften  8eü>Bt  durch  geeignete  Geldstrafen,  sind  aus  den  Werk- 
statten Schmutz  und  Gestank  zu  verbannen  und  eine  gehörige  Tempera- 
tur, wie  auch  Reinhaltung  der  Luft  zu  erzielen.  Duron  Herabminderung 
der  Arbeitszeit  auf  täglich  acht  Stunden  und  durch  eine  den  Lebensver^ 
hältnissen  entsprechende  bessere  Entlohnung  wird  selbstverständlich  der 
verderbliche  Einfluss  sanitätswidriger  Potenzen  ebenfalls  verringert  oder 
paralysirt  werden.  In  jedem  Arbeitsiocale  sollen  ferner  die  vorzüglich- 
sten Fährlichkeiten  und  nothwendigsten  prophylaktischen  Mittel  dagegen  auf 
einer  Anschlagstafel  kurz  abgefasst  zu  lesen  sein,  damit  sie  jeder  Arbeiter 
vor  Augen  habe,  auch  wäre  es  zweckmässig,  wenn  sie  den  Arbeiterbfichem 
beigednickt  wären. 

c)  Eine  regelmässige  sanitätspolizeilicheUeberwachung 
der  Werkstätten  ,  Fabriken  und  Arbeitsplätze  durch  beson- 
ders bestellte  Aerzte  ist  eine  unerlässliche  Maassregel,  um 
Fährlichkeiten  schnell  zu  beseitigen  und  die  Gesundheit  der  Lieute  ausrei- 
chend zu  schützen.  Diese  Intervention  der  Sanitätspolizei  soll  sowohl  bei 
der  Einrichtung,  als  auch  während  des  Betriebes  der  manniefalti^^en  Fär- 
bereien stattfinden ,  um  gesundheitswidrigen  Einflüssen  im  Y  orhmein  zu 
begegnen. 


80  FItntniBS  tittd  Terwandte  t^ocessö. 


Fäulniss  and  verwandte  Processe. 

Dr.  R.  Lex,  dessen  vortreffliche  Arbeit  über  diesen  Gegenstand 
wir  diesem  Aufsatze  zu  Grunde  legen ;  definirt  die  Fäulniss  folgender- 
massen : 

Die  organischen  Bestandtheile  des  Thier-  und  Pflanzenleibes  pflegen 
nach  dem  Tode  des  Individuums  ,  oder  wenn  sie  aus  der  Verbindung  mit 
dem  lebenden  Körper  ausgeschieden  sind ,  ebenso  wie  die  animalischen 
Excrete  organischer  Natur,  gewisse  chemische  Veränderungen  zu  erfahren, 
welche  sich  nach  der  Art  der  Bestandtheile  und  nach  äusseren  Bedingungen 
verschieden  verhalten^  übrigens  die  gemeinsame  Tendenz  erkennen  lasseD, 
dass  Verbindungen  von  einfacherer  Constitution  und  grösserer  Löslich- 
keit gebildet  werden,  aus  welchen  schliesslich,  zum  Theil  nach  dem  Durch- 
gange durch  verschiedene  wohl  charakterisirte  Mittelglieder,  eine  sehr  be- 
schränkteZahl  von  Körpern  des  einfachsten  anorganiscnen  Typus,  in  letzter 
Instanz  wesentlich  Kohlensäure,  Wasser  und  Ammoniak  resultirt. 

Eine  genauere  Betrachtung  lehrt  auch  eine  Reihe  von  Bedingungen 
kennen ,  an  welche  diese  Zersetzungen  stets  geknüpft  sind.  Dazu  gehört 
eine  Temperatur  über  0^ ;  deren  obere  Grenze  nicht  für  alle  die  gleiche 
und  nicht  vollständig  ermittelt  ist,  für  manche  schon  zwischen  5U®  und 
60®  C.  liegt.  Innerhalb  dieser  Breite  wirkt  eine  mittlere  Temperatur  zwi- 
schen 20®  und  40®  im  Allgemeinen  am  günstigsten.  Die  Wärme  ist  be- 
kanntlich an  sich  eine  reicne  Quelle  chemischer  Zersetzungen  organischer 
Substanzen,  zum  Theil  ganz  ähnlichen  Charakters  und  zum  Theil  mit  den- 
selben Endprodukten  wie  diejenigen,  welche  uns  hier  beschäftigen.  Aber 
diese  treten  erst  bei  viel  höheren  Temperaturen  auf,  als  die  oben  bezeich- 
neten und  als  diejenigen  sind ,  bei  welchen  die  betreffenden  Substanzen 
gebildet  wurden.  Jenes  Wärmeverhältniss  ist  also  jedenfalls  keine  für  sich 
ausreichende  Ursache  der  fraglichen  Vorgange. 

Eine  zweite,  ausnahmslos  erforderliche  Bedingung  ist  die  Berührung 
mit  der  atmosphärischen  Luft.  Von  den  gasigen  Bestandtheilen  derselben 
kann  als  wirksames  Agens  nur  der  Sauerstoff  in  Betracht  kommen.  Aber 
auch  dieser  wirkt  bei  der  hier  zu  berücksichtigenden  Temperatur  auf  die 
grosse  Masse  der  natürlich  vorkommenden  organischen  Substanzen  kaum 
merklich  ein^  viel  energischer  im  activen  Zustande,  als  Ozon.  Die  Ver- 
änderungen, welche  organische  Körper  durch  den  Sauerstoff  erfahren,  sind 
daher  zwar  unter  Umständen  deutlich  nachweisbar,  aber  sie  beschränke 
sich  auf  eine  sehr  allmälige  Oxydation  eines  Theils  des  KohlenstoffiB  und 
Wasserstoffs,  die  sich  in  einem  darüber  abgesperrten  Luftvolum  dnrch 
Vermehrung  der  Kohlensäure  und  Verminderung  des  Sauerstoffs  ausdrückt. 
Bestimmte  physikalische  und  chemische  Bedingungen  können  den  Oxyda- 
tionsprocess  erheblich  fördern.  Unter  dem  Einimsse  des  Sonnenlichtes  wer- 
den manche  organische  Farbstoffe  zerstört.  Diese  Vorgänge  sind  an  ganz 
besondere,  nur  ausnahmsweise  gegebene  Verhältnisse  gebunden,  ihnen  un- 
terliegt nachweisbar  nur  ein  Theil  der  organischen  Verbindungen,  sie  ver- 
laufen äusserst  langsam  und  entsprechen  auch  in  ihrem  chemisonen  Cha- 
rakter nicht  den  Zersetzungen,  durch  welche  unter  natürlichen  Verhält- 
nissen die  grosse  Menge  organischer  Abfallstoffe  zerstört  wird. 

Es  istThatsache,  dass  die  Luft  überall  mit  den  Keimen  organischer 
Wesen  beladen  ist ,  welche  in  todten   organischen  Körpern  das  llaterial 
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ihrer  Entwiekelimg  and  Yermehrnng  finden,  nnd  dass  man  Gilminff  und 
PäalniM  dadaroh  yerhindern  kann,  dass  man  jenen  Keimen  den  Zutritt 
wehrt  oder  dieselben  tödtlichen  EinflQsaen  auesetzt.  Diese  Elemente  stellen 
ako  eine  fernere  Bedingung  der  fraglichen  Processe  dar.  In  wie  weit 
damit  sugleioh  deren  wesentlicher  Factor  g^g^ben  ist,  wird  später  zu  erör- 
tern sein. 

Zu  ^en  allgemeinen  Bedingungen  gehört  noch  die  Gegenwart  Ton 
Wasser.  Als  eine  sehr  einfache,  sehr  feste,  sehr  indifferente  Verbindung 
Termag  es  erhebliche  chemische  Einwirkungen  auf  Thier-  und  Manzen« 
bestandtheile  selbständig  kaum  auszuüben.  Es  spielt  aber  eine  wichtige 
Rolle  theils  als  Lösungsmittel  und  als  Medium  zur  Vermittelung  der  Be- 
rührung anderer  Körper,  theils  als  Quellunjg^smittel  zur  Lockerung  des 
mechanischen  Zusammennauffs.  Ausserdem  ist  es  mehr  passiv  bei  einer 
groaaen  Holle  chemischer  Umsetzungen  organischer  Verbindungen  be- 
theiligt. 

Dieselben  Umsetzungen ,  welche  hier  unter  dem  Einfluss  der  Wärme 
durch  Wasser  oder  rerdünnte  Säure  bewirkt  werden ,  vermögen  nun  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gewisse  organische  Körper  einzuleiten,  ohne  da- 
bei eine  nachweisbare  chemische  Veroindung  einzugehen,  die  Fermente. 
Hierher  gehört  eine  Reihe  von  animalischen  Secreten,  Substanzen,  welche 
unter  dem  Einfluss  des  Lebensprooesses  erzeugt  aber  auch  auaserbalb  des 
Zuaanunenhanees  mit  demselben  wirksam  sind,  insbesondere  die  wichtigsten 
Factoren  des  Yerdauungsprocesses. 

Eine  andere  Kategorie  von  ffährun^artigen  Vorgängen  findet  man 
stets  begleitet  und  in  evidenter  Abhängigkeit  yon  leoenden  Organismen 
aus  dem  Ejreise  der  Pilze  und  verwandter  Wesen ,  deren  Entwicklung, 
Ernährung  und  Vermehrung  dem  chemischen  Process  im  Allgemeinen  pa- 
rallel geht.  Im  Uebrigen  ist  die  Bedeutungderselben  und  die  ganze  Theorie 
des  Vorganges  noch  heute  controyers.  Hierher  gehört  der  unserem  In- 
teresse zunächst  liegende  Process  der  Fäulniss,  namentlich  die  Zersetz- 
ung der  Eiweisskörper  in  Leucin ,  Tyrosin «  Fettsäuren ,  Ammoniak,  Koh- 
lensäure, Schwefelwasserstoff;  ferner  die  Alkoholgähmn^,  und  da  diese  der 
am  genauesten  studirte  Vorgang  der  Art  ist  und  die  wissenschaftliche  Dis- 
cussion  vorzugsweise  besch^tigt  hat,  so  ist  es  unerlässlich ,  sie  hier  zu 
berfioksichtigen. 

Von  den  älteren  Theorien  ist  die  von  Liebig  vor  etwa  30  Jahren 
aufgestellte  auch  heute  noch  von  Bedeutung.  Sie  fährt  den  Zerfall  des 
Gähmngs-  oder  Fäulnissmaterials  zurück  auf  einen  in  den  Fermenten^  d.h. 
durchweg  stickstoflFhaltigen  organischen,  sehr  zersetzlichen  Substanzen  be- 
stehenden (nicht  weiter  erklärten^  chemischen  Process  oder  Zustand  inne- 
rer Umsetzung,  welcher  sich  durcn  eine  Art  Ansteckung  mittheilt  oder  als 
chemische  Bewegung  überträgt.  Die  Umlageruns;  der  Atome  im  Zucker- 
molecül  ist  hiemach  speciell   eine  Folge  der  Umlagerung   eines  oder  eini- 

EerBestandtheile  der  Hefe,  sie  findet  statt,  so  lange  diese  dauert  und  als 
eide  Theile  in  Contact  sind.  Nachdem  aber  durch  die  Untersuchungen 
Ton  Schulze,  Schwann,  Schieiden,  Schröder  und  Dusch  erwiesen 
war,  dass  jene  Processe  in  sonst  dazu  geeignetem  Material  nur  dann  auf- 
treten, wenn  gewisse  organische  Wesen,  deren  Keime  überall  in  der  Luft 
verbreitet  sin«^  hineineelangen,  sich  darin  entwickeln  und  vermehren,  nach- 
dem insbesondere  aucn  durch  Cagniard-Latour  und  Schwann  (1837) 
die  organisirte  Natur  der  Hefe  erwiesen  war,  blieb  kaum  eine  andere  An- 
nahme übrig,  als  dass  Organismen  die  Ursache  der  Zersetzungen  seien, 
und  es  lag  am  nächsten ,    diese  als  einen  physiologischen  Process ,   einen 

Kraitn.  Piebler,  KncyolopiUl.  Wörterbuch.  ß 
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Lebensact  anzuBehen.  Diese  Auffaeeung  ist  später  vorzugsweise  von  Pa- 
steur  ausgebildet  worden,  welcher  für  eine  Reihe  der  fraglichen  Zersetz- 
ungen specifisch  lebende  Fermente  gefunden  hat.  Nach  inm  gibt  es  wie 
für  die  Alkoholgährung ,  so  auch  für  die  Essig  -  und  Milchsäure-,  Butter- 
säure-, Schleim-,  Harnstoffgährung  und  die  Fäulniss  besondere  Organismen, 
theils  Pilze,  theils  Bacterien  und  Vibrionen,  welche  den  Process  ver- 
mitteln. 

Die  Thatsache,  dass  bei  allen  diesen  Spaltungsprocessen  auch  soweit 
sie  stickstofffreie  Substanzen    betreffen,    ein   stickstoffhaltiger   organischer 
Körper  nachzuweisen  ist,  iu  dessen  beständigem  Umsetzungszustande  Lie- 
big den  Impuls   der  Oährung  und  Fäulniss  erblickte,   erklärt   sich  nach 
Pasteur  dadurch,  dass   die  eigentlichen  Fermente   desselben  des  Nähr- 
stoffs bedürfen.    Liebig  suchte  demgegenüber  seinen  chemischen  Stand- 
punkt zu  wahren.  Für  die  Alkoholgährung  kam  er  übrigens  bezüglich  der  we- 
sentlichen Betheiligung    eines  Organismus   kaum  zu  einer  pnncipiell  ver- 
schiedenen Ansicht.  Er  führt  aus,  dass  der  Zelleninhalt  der  Hefe  im  We- 
sentlichen aus  einer  Verbindung  eines  Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  Kör- 
Sers  mit  einem  Kohlenhydrate  oder  Zucker  besteht,  dass   in    diesem  von 
em  Momente  an,  wo  sie  sich  fertig  gebildet  hat,  eine  moleculare  Beweg- 
ung eintritt,  die  sich  in  der  Umsetzung  der  Bestandtheile  des  Zellinhaltes 
—  auch  wenn  kein  Zucker  von  aussen  geboten  wird  —  äussert  von  denen 
das  Kohlenhydrat  in  Alkohol   und  Kohlensäure  zerfallt ,    dass    ferner   bei 
Anwesenheit  von  Zucker  die  durch  die  Zellenwand  eindringenden  Zucker- 
theilchen  in  die  dort  bestehende  Zersetzung   hineingezogen  werden  resp. 
in  Folge   der  auf  sie   wirkenden  Thätigkeit  in  Alkohol   und  Kohlensäure 
zerfallen.    Lieb  ig  bezieht  sich  hierbei  freilich  auf  einige  analoge  Erschei- 
nungen ,  in  denen    die  Zersetzung  eines  organischen  Korpers  bei  Gegen- 
wart  von  Wasser   die  eines   andern,   für  sich    einer   solchen    Umsetzung 
nicht  fähigen    organischen  Körpers   ohne  Mitwirkung  einer   vitalen  Thä- 
tigkeit anregt.     Wenn    er   aber  ferner  die  Bedeutung  des  pflanzlichen  Or- 
ganismus  für   die  Erscheinung  der  Gährung   dahin   zusammenfasst,   dass 
„nur  durch  dessen  Vermittelung  ein  Albuminat  und  Zucker  in  der  Flüssig- 
keit, worin  sich  d  r  Uefepilz  entwickelt,  zu  der  eigenthümlichen  Verbind- 
ung, oder  wenn  man  will,   in  der  losen  Form  vorübergehend  zusammen- 
treten können,  in  welcher  allein  sie  als  Bestandtheil  des  Pilzes  eine 
Wirkung  auf  Zucker  äussern'^ ,   und  man  damit  die  Darstellung  des  Vor- 

Sanges  von  Pasteur  vergleicht,  welche  wesentlich  darauf  hinauskommt,  die 
»ildung  von  Alkohol,  Kohlensäure,  Bernsteinsäure,  Glycerin  als  einen  dei 
Hefe  eigenthümlichen  physiologischen  Act,  den  eigentlichen  Ausdruck 
ihres  Leoens  zu  bezeichnen,  <-  so  dürfte   iu  der  Theorie  Liebig^s  weni« 

Ser  ein  principieller  Gegensatz,  als  eine  wesentliche  Vervollstän- 
i^ung  der  physiologischen  Auffassung  zu  erblicken  sein.  Um  so  ent- 
schiedener wird  von  Lieb  ig  der  rein  cnemische  Standpunkt  bezüglich  dei 
Essigbildung  festgehalten.  Er  betrachtet  auch  jetzt  noch  die  Easigmuttei 
als  verwesende  ,  d.  h.  sich  oxydirende  und  als  solche  durch  andere  todt( 
Pflanzenkörper  zu  ersetzende  organische  Substanz,  die  den  gleichen  Procesi 
im  Alkohol  anregt,  —  während  Pasteur  darin  stets  specifische  lebend« 
Fermente  gefunden  hat.  Die  Thatsache,  dass  aus  Alkohol  Essigsaure  auci 
ohne  Concurrenz  von  lebenden  Organismen  gebildet  werden  kann,  ist  nich 
zu  bezweifeln,  üass  sie  aber  in  der  Regel  und  bei  der  üblichen  Dar 
Stellung  im  Grossen  unter  wesentlicher  Betheiligung  derselben  g^bilde 
wird,  bleibt  nach  den  zahlreichen  Untecsuohungen  Pasteur^s,  denen  Lic 
big  nur  eine  mikroskopische,  negativ  ausgefallene  Beobachtung  entgegen 
gesetzt,  gleichwohl  wahrscheinlich. 
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• 
Sobliesslich  ordnet  Liebig  alle  Zersetzunesprocesse  organischer  Ma- 
terien je  nach  der  Rolle,  die  der  Sauerstoff  dctbei  spielt,  in  drei  Gruppen. 
Die  der  ersten,  die  Alkohol-^  Milchsäure-,  Buttersaure-Gährung  und  die  Faul- 
oiss  thierischer Substanzen  umfassend,  sollen,  wenn  sie  einmal  hegon- 
Dea  haben,  ohne  weitere  Mitwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  verlaufen. 
Die  der  zweiten ,  die  Essigsäure- ,  SaTpetQrBäurebildung ,  sind  Oxydations- 
procease.  Bei  der  dritten  Gruppe,  welche  durch  die  Elarngährung  gebildet 
wird,  läuft  ein  Oxydations-  und  ein  Spaltungsprocess  nebeneinander ;  „ wah- 
read  ein  oder  mehrere  Harnbestandtheile  sich  oxydiren,  wirken  diese  im  und, 
wie  es  scheint,  durch  den  Act  der  Oxydation  auf  den  Harnstoff  genau  so^ 
wie  ein  Ferment  Tz.  B.  Bierhefe)  auf  Kohrzucker  ein ;  der  Harnstoff  nimmt 
die  Elemente  des  Wassers  auf  und  spaltet  sich  wie  der  Zucker,  ohne  sonst 
Theil  an  den  Oxydationsprocessen  zu  nehmen  .... 

Für  die  allgemeine  Auffassung  der  Gährungen  dürfte  es  dem  ge- 
genwärtigen Stande  der  Erfahrungen  am  besten  entsprechen ,  dass  man 
die  Natur  des  Körpers,  der  dieZersetzung  veranlasst,  zum  Ein- 
theilangsprincip  nimmt,  und  die  an  die  Gegenwart  von  lebenden  Wesen 
gebundenen  als  eine  besondere  Gruppe,  sowohl  denjenigen  in  der  Art  der 
der  chemischen  Veränderiing  ähnlichen  Processe,  welche  durch  anorgani- 
flche  Sabstanzen  eingeleitet  werden  ,  gegenüberstellty  als  denen  durch  fer- 
fflentarti^e  organis6he  Stoffe,  welche  nur  mittelbar  an  den  Lebensprocess  ge- 
knüpft smd.  In  die  erste  Kategorie  fallen  neben  der  Alkoholgährung  nament- 
lich die  Milchsäure^  Buttersäure^  Bernsteinsäure  die  schleimige  Gänrung,  die 
ammoniakalische  Gährung  des  Bfarns  und  die  Fäulniss  der  Eiweisskorper,  — 
Vorgänge,  die  man  einstweilen  am  correctesten  als  Lebenserscheinungen; 
als  unmittelbare  Leistungen  des  organischen  Stoffwechsels  bezeichnet,  wenn 
sie  auch  später  einmal  unter  eine  allgemeinere  mechanische  Erklärung 
fallen  weraen.  Die  physiologische  Auffassung  motivirt  sich  nicht  nur  durch 
die  oben  berührten  experimentellen  Erfahrungen  über  die  Bedingungen 
dieser  Processe^  welche  auch  durch  die  erwähnten  neueren  Arbeiten  nicht 
beseitigt  sind,  sie  bietet  zugleich  eine  relativ  befriedigende  Erklärung,  wenn 
oian  annimmt^  dass  die  lebendigen  Fermente  dadurcn  wirken,  dass  sie  das 
Gihrungsmaterial  nach  und  nach  als  Bestandtheil  ihres  Organismus  auf- 
nehmen, einen  Theil  davon  zur  Bestreitung  ihres  Bedarfs  an  lebendiger 
Kraft  umsetzen  und  einen  anderen  zum  Wachsthum  und  zur  Vermehrung 
verwenden.  Hiefür  spricht  schon  die  triviale  Thatsache,  dass  sie  sich  ne- 
ben den  fraglichen  Zersetzungen  in  der  Regel  parallel  der  Intensität  der- 
selben vermehren  und  zumal  bei  den  rasener  verlaufenden ,  ausgiebigen 
Processen  dieser  Art  so  massenhaft  auftreten ,  dass  eine  bedeutende  Ein- 
wirkung auf  die  Zusammensetzung  des  Mediums  ganz  unabweisbar  ist,  da 
sie  vermöge  ihrer  Organisation  auf  die  Aufnahme  von  Spannkräften  resp. 
organischer  Substanz  angewiesen  sind.  Für  die  Besonderheit  und  physio- 
logische Bedingtheit  dieser  Gruppe  von  Zersetzungen  spricht  auch  der  Um- 
stand, dass  sie  durch  gewisse  chemische  Agentien  (Phenol,  Chloroform, 
Chinin ,  Blausäure)  unterbrochen  werden ,  welche  die  durch  organische, 
aber  nicht  lebende  Fermente  bedingten  Gährungen  kaum  beeinflussen, 
welche  dagegen  nachweisbar  (Ten  Lebensprocess  der  leben- 
den Fermente  vernichten  oder  suspendiren.  Auch  die  nicht  ab- 
solate  oder  relative  Specificität  der  fraglichen  Fermente  gegenüber  dem 
Material  nnd  den  Producten  dürfte  noch  am  besten  vom  Standpunkte  der 
phjBiologischen  Auffassung  zu  verstehen  sein.  Ei&e  gewisse  Uebereinstimm- 
QQg  des  allgemeinen  Charakters  der  Zersetzung,  die  Thatsache ,  dass  ein- 
zelne Fermente  verschiedene  Stoffe   zu  zerlegen  vermögen ,   dass  einzelne 
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StoiFe  durch  verschiedene  Fermente  zerlegt  werden,  hat  ihre  Analogieen  in 
den  Verhältnissen  der  Ernährung  und  des  Stoffwechsels  der  Thiere.  Han- 
delte es  sich  dagegen  um  die  Uebertragung  einer  einfachen  MoleCularbe- 
wegung ,  so  würde  es  schwer  zu  begreifen  sein ,  dass  durch  verschiedene 
Fermente  dieselbe  Substanz  in  wesentlich  verschiedener  Art  zerlegt  wird 
(Zucker  oder  Glycerin  durch  Hefe  resp.  Bacterien).  —  Es  scheint  femer 
mr  die  Gruppe  der  physiologischen  üährungen  charakteristisch  zu  sein, 
dass  sie  nicht  in  einer  einfachen  Spaltung  des  Materials  be- 
stehen. Für  die  Alkoholgährung  steht  es  fest,  dass  neben  den  bekannten 
Hauptproducten  nicht  unerhebliche  Mengen  von  anderen  Körpern  gebildet 
werden.  Nach  Pasteur  werden  etwa  6  Proc.  des  Zuckers  in  anderer 
Weise  zersetzt.  Nach  Liebig  liefern  171  Gewichtstheile  (1  Atom)  Rohr- 
zucker nicht  92  (2  Atome),  sondern  88  bis  89  Gewichtstheile  Alkohol.  Als 
regelmässige  Producte  treten  ausser  Alkohol  und  Kohlensäure  Glvceria  und 
Bernsteinsäure,  sowie  Cellulose  und  Fett  (diese  als  neugebildete  Hefe- 
bestandtheile)  auf.  Gewöhnliche  Nebenproducte  sind  ferner  Methyl  -  und 
Amylalkohol  nebst  flüchtigen  Fettsäuren;  ausserdem  fand  Ludwig  Trime- 
thylamin,  Oser  eine  andere  stickstoffhaltige  Basis;  Thatsachen,  welche 
offenbar  die  Darstellung  der  Alkoholgährung  durch  eine  einfache  chemi- 
sche Gleichuns  ausschliessen  und  auf  eine  grössere  Complicirtheit  des 
Processes  hindeuten.  Aehnlich  verhält  es  sich  ohne  Zweifel  mit  den  an- 
deren Zersetzungen  dieser  Gruppe. 

Die  angeführten  Gründe  sprechen  auch  gegen  die  Ansicht^  welche  die 
Nothwendigkeit  lebender  Organismen  zwar  bedingt  anerkennt,  die  directe 
Mitwirkung  des  Lebeusprocesses  aber  daurch  zu  umgehen  sucht,  dass  sie 
jene  eine  übrigens  unbd^annto  Substanz  von  der  gewünschten  Wirksamkeit 
secerniren  iässt.  Diese  Ansicht,  welche  zuerst  von  Berthelot  ausge- 
sprochen zu  sein  scheint,  stellt  zwar  eine  äussere  Einheit  der  verschieae- 
uen  durch  organische  Fermente  bedingten  Zersetzungen  her,  aber  abge- 
sehen davon ,  dass  sie  auf  jede  weitere  Erklärung  verzichtet,  ist  sie  auch 
schwer  mit  der  Thatsache  in  Einklang  zu  bringen,  dass  es  bis  jetzt  durch- 
aus nicht  gelungen  ist,  die  fraglichen  Secrete  von  den  lebenden  Organis- 
men zu  trennen. 

Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  der  Körper  sind  ja  auch  dann 
nichts  anderes  äs  chemische  Processe,  wenn  sie  innerhalb  einer  lebenden 
Zelle  vor  sich  gehen ;  sie  müssen,  wenn  sie  erklärt  werden  sollen,  auch  hier 
auf  chemische  Gesetze  zurückgeführt  werden,  und  es  kann  sich  heutzutage 
nicht  mehr  darum  handeln,  statt  dieser  auf  eine  besondere  Kraft  zu  re- 
curriren.  Das  Besondere  und  Käthsolhafte  mancher  biochemischer  Vor- 
gänge lieg;t  vielmehr  in  den  Bedingungen ,  unter  denen  die  allgemeinen 
mechanischen  Gesetze  wirksam  sind,  und  die  sich  zum  Theil  nur  in  der 
unmittelbaren  Continuität  des  Lebens  wieder  erzeugen.  Die  Begründ- 
ung der  Ansicht,  dass  die  Fäulniss  auf  der  Aufnahme  und  Umsetzung  des 
Materials  durch  gewisse  organische  Wesen  beruhe,  ist  also  zwar  keine  Er- 
klärung, aber  sie  reiht  die  fraglichen  Erscheinungen  einer  grossen  Reibe 
ähnlicher  Vorgänge  an ,  für  die  eine  klarere  Einsicht  zu  dänmiem  beginnt 
und  eröffnet  neue  Gesichtspunkte  für  ein  bedingtes  Verständnisse 

Der  Umstand,  dass  sich  die  Producte  derGährung  und  Fäulniss,  che- 
misch betrachtet,  zum  Theil  als  Reductionsproducte  zum  Material  au  ver- 
halten scheinen ,  spricht  nicht  dagegen ,  sie  wesentlich  als  Elxcrete  zu  be- 
trachten. Denn  die  fragliche  Umsetzung  braucht  nicht  nothwendig  oder 
ausschlieiälich  eine  Oxydation  zu  sein  ,  um  für  die  betheiligten  Or- 
ganismen nutzbar  werden  zu  können.     Das   Freiwerden  von  Kräf- 
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ten  findet  bei  jeder  Zeraetzuoff  statt,  durch  welche  stärkere  AffioitSten  se- 
sittifft  werden,  als  es  yorher  der  Fall  war.  So  geschieht  es  bei  dem  2^r- 
fall  des  Zuckermolecüls ,  in  welchem  man  sich  beispielsweise  Kohlenstoff- 
Affinitäten,  welche  nach  der  Spaltung  durch  Sauerstoff  gesättigt  sind,  theils 
gar  nicht,  theils  durch  Kohlenstoff,  theils  durch  Wasserstoff  gesättigt  vor- 
zustellen bat.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  bei  der  Alkoholgährungr  noch 
eine  erhebliche  Hen^e  Wärme  frei  wird.  Da  nun  die  Summe  der  Wärme, 
welche  bei  der  Oxyaation  oder  Umsetzung  eines  organischen  Körpers  bis 
zu  seinen  Endproducten  überhaupt  gebildet  wird,  eine  constante  Grosse 
sein  muBS,  so  geschieht  jene  Wärme-  oder  überhaupt  Kräfteentwickelung 
bei  der  Spaltung  gewissermassen  auf  Kosten  des  Wärroewerthes  der  Pro- 
ducte  una  ist  insofern  analog  einer  Oxydation.  Diese  Verhältnisse  spielen 
ja  auch  beim  Lebensprocesse  des  höher  organisirten  Thierkörpers  eine 
wichtige  Rolle;  auch  nier  ist  die  Kräfteeinnahme  nicht  lediglich  auf  Oxy- 
dationen angewiesen,  sondern  wird  wahrscheinlich  zu  einem  erheblichen 
Theil  in  erster  Instanz  durch  gährungsartige  Umsetzungen  ermittelt.  Dass 
es  immerbin  relativ  geringe  Kraftmengen  sind,  di»  bei  der  Spaltung 
zusammengesetzter  Verbmdungen  frei  werden  können ,  erklärt  den  abnorm 
^^rossen  Stoffwechsel  der  betheiligten  Organismen,  wie  er  sich  in  den  rela- 
tiven Mengen  dos  umgesetzten  Gänrungsmaterials  ausdrückt.  Ein  Qewichts- 
tkeil  ^trockne)  Hefe  zersetzt  nach  Thlnard  und  Pasteur  etwa  60,  nach 
Liebig  tOO  Gewichtstheile  Zucker. 

Uebrigens  sind  mindestens  bei  den  meisten  der  fraglichen  Zersetzungen 
Oxydationsprocesse  wesentlich  betheilifft  Dies  entspricht  zunäcnst 
einem  alle;ememen  Gesetz  der  organischen  Welt,  das  bei  den  Pflanzen  so- 
wohl als  bei  den  Thiercn  erkennoar  ist.  Auch  in  den  höher  organisirten, 
cblorophyllhaltigen  Pflanzen  besteht  neben  den  quantitativ  bedeutend  über- 
wiegenden Desoxydations-  (oder  Wärmebindungs-)  Vorgängen  eine  dem 
thieriscben  Athmungsprocess  analoge,  meist  nicht  sehr  ergiebige  Sauerstoff- 
aufnahme, welche  an  den  nicht  grünen  Theilen  stattfindet,  und  besonders 
für  die  Differenzirung  der  organischen  Neubildungen  verwendet  zu  werden 
scheint.  Von  ihr  sind  namentlich  auch  die  Protoplasmabewegungen  ab- 
hängig, und  sie  kann  überhaupt  nicht  auf  längere  Zeit  unterbrochen  wer- 
den, ohne  dass  Wachsthum  und  Leben  des  Individuums  erlischt.  Eine 
noch  höhere  Bedeutung  hat  im  Allgemeinen  die  Sauerstoffaufnahme  bei 
den  chlorophyllfreien  Pflanzen,  also  ausser  den  phanerogamischen 
Schmarotzern  bei  den  uns  vorzugsweise  interessirenden  Pilzen  und  Schizo- 
myceten.  Da  sie  wegen  des  bezeichneten  Mangels  nicht  in  der  Lage  sind, 
sich  die  lebendige  Kraft  der  Sonne  direct  nutzbar  zu  machen,  so  sind  sie 
auf  anderweitig  gebildete  Spannkräfte  angewiesen  und  bedürfen  wie  die 
Thierwelt  cincrseils  organischer  Verbindungen  und  gewisser  Mineralsalze, 
andererseits  des  Sauerstoffs.  Der  Quantitative  Bedarf  nieran  ist  sehr  wech- 
selnd, wie  Aehnlichcs  auch  innerhalb  der  Thierwelt  bekannt  ist,  und  scheint 
in  einzelnen  Fällen  auf  ein  Minimum  sinken  zu  können.  Je  nachdem  äus- 
sere Bedingungen  die  Sauerstoffaufnahmo  begünstigen  oder  behindern,  und 
je  nachdem  die  specifische  Richtung  der  Organisation  auf  grössere  oder 
geringere  Sauerstoffaufnahme  hinweist,  treten  die  Oxydations-  oder  die 
Bpaltongsvorgänge  in  den  Vordergrund  und  bedingen  die  Erschein'ungen 
der  Verwesung  oder  der  Gährung  und  Fäulniss.  Die  Schimmel- 
pilze sind  vorzugsweise  die  Vermittler  der  Verwesung,  sie  verwerthen  ihre 
organische  Nahrung  unter  reichlicher  Sauerstoffaufnahme  und  setzen  sie 
zum  Theil  in  definitive  Endproducte,  Kohlensäure,  Wasser,  Ammoniak  um. 
Zu  den  Verwesungsprocessen  wird  in  dei*  Regel  auch  die  Salpeterbildung 
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im  Humus  gezählt.  Diese  findet  nur  aus  kohlensaurem  Ammoniak  statt. 
Dieser  Process  ist  allem  Anscheine  nach  ein  rein  chemischer,  er  setzt  nur 
voraus,  dass  neben  Ammoniak  bei  freiem  Luftzutritt  ein  basischer  Körper 
in  porösem  Zustande  vorhanden  ist. 

Das  Freiwerden  von  Kräften  findet  nicht  bloss  bei  der  Oxydation,  son- 
dern auch  bei  der  Spaltung  organischer  Körper  in  einfachere  (festere) 
Verbindungen  statt,  aber  es  ist  auch  theoretisch  einigermassen  verständ- 
lich, dass  es  noch  eines  besondern  Impulses  bedarf,  um  jene  gebundenen 
Kräfte  frei  zu  machen,  und  dass  ein  vielfach  sehr  geringfügiger  Oxyda- 
tionsprocess  als  Quelle  für  die  auslosende  Kraft  erforderlich  ist,  die  das 
Freiwerden  eines  Theils  der  Spannkräfte  vermittelt.  Hierfür  ist  von  ver- 
wandten Thatsachen  anzuführen,  dass  die  Keimung  der  Pflanzensamen, 
welche  unzweifelhaft  von  fermentartigen  Processen  begleitet  und  bedingt 
ist,  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  erfordert,  sowie  dass  auch  im  Stoffwechsel 
der  höheren  Thiere  Spaltungs-  und  Oxydationsprocesse  neben   einander 

Sehen  und  offenbar  von  einander  abhängig  sind.  Es  liegt  ferner  sehr  nahe, 
amit  die  von  Scfiönbein  gefundene Thatsache  in  Beziehung  zu  bringen, 
dass  Pilze  ebenso  wie  Blutkörper  und  manche  Pflanzensäfte,  in  denen 
chemische  Umsetzungen  ähnlicher  Art  stattfinden ,  sich  katalytisch  gegen 
Wasserstoffsuperoxyd  verhalten,  und  diesem  Verhalten  vielfach  die  ^hi^- 
keity  Sauerstoff  in  den  activen  Zustand  überzuführen,  entspricht,  womit 
zugleich  die  bei  relativ  niedriger  Temperatur  auftretenden  Oxydationen  ver- 
ständlich würden,  ebenso  wie  es  beim  höheren  Thierkörper  der  Fall  ist. 

Bezüglich  der  Vibrionen  hat  Pasteur  angegeben,  dass  sie  nicht  nur 
des  Sauerstoffs   nicht  bedürfen,    sondern  dadurch  in  ihrer  Entwickelung 

Sehemmt  werden,  und  in  faulenden  Flüssigkeiten  erst  auftreten,  nachdem 
erselbe  durch  Bacterien  aufgezehrt  sei,  eine  Angabe,  welche  mit  anderen, 
demnächst  zu  erwähnenden  Beobachtungen  nicnt  übereinstimmt.  Auch 
Hoppe  hat  in  faulenden,  mit  wenig  Luft  eingeschmolzenen  Flüssigkeiten 
noch  nach  vier  Wochen  sich  bewegende  Vibrionen  gefunden,  während  die 
Untersuchung  der  Luft  auf  Sauerstoff  mit  pyrogallussaurem  Kali  ein  nega- 
tives Resultat  gab.  Aber  er  gibt  gleichzeitig  an,  dass  die  Bewegungen 
der  Infusorien  nach  dem  Luftabschluss  bald  weniger  lebhaft  wurden,  dass 
sich  nach  einigen  Wochen  zahlreiche  regungslose  Stäbchen  fanden,  und  es 
fragt  sich,  ob  die  Beobachtung  nicht  gerade  dafür  spricht,  dass  der  Sauer- 
stoff ein  nothwendiges  Lebensbedürfniss  für  jene  Wesen  ist,  wenn  sie  sich 
auch  vielleicht  für  eine  gewisse  Zeit  an  ein  Minimum  desselben  acoomo- 
diren  können.  Uebrigens  sind  für  die  Abhängigkeit  der  Fäulnissfermente 
von  Sauerstoff  noch  folgende  Beobachtungen  anzuführen.  Wenn  man  einen 
Tropfen  Flüssigkeit  mit  beweglichen  Bacterien  unter  dem  Deckglase  eu- 
kittet,  so  hören  die  Bewegungen  sehr  bald  auf.  Wenn  man  fäulnissfahige 
Substanzen  (z.  B.  Harn),  in  denen  die  Zersetzung  und  die  Entwickelung 
von  Bacterien  eben  begonnen  hat,  mit  einem  sehr  kleinen  Luftrolum  her- 
metisch absohliesst,  so  geht  der  Process  eine  Zeit  lang  weiter,  bleibt  dann 
aber  stehen,  ehe  alles  Fäulnissfähige  zersetzt,  und  eher  als  es  bei  freiem 
Luftzutritt  der  Fall  ist,  die  Flüssigkeit  klärt  sich  wieder,  man  findet  aus 
der  überstehenden  Luft  den  Sauerstoff  verschwunden  und  die  Bacterien 
unbeweglich  geworden.  Ebenso  verhalten  und  erklären  sich  die  früher  er- 
wähnten Versuche  von  Hoppe  mit  eingeschmolzenen  thierischen  Flüssig- 
keiten. 

Auch  Ho  ff  mann  fand  als  allgemeine  Regel,  dass  Bacterien  durch 
Sauerstoffmangel  getödtct,  oder  zunächst  scheinlodt  und  bewegungslos 
werden. 
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Was  im  Uebrigen  die  morphologischen  und  Lebensyerhilt- 
DJsfie  der  bei  der  Fäulniss  wesentlich  betheiligten  Organis- 
men betrifft,  so  kann  man  nach  dem  Vorgange  von  Hoffmann  dieselben 
ßglicb  alley  d.  h*.  die  unter  dem  Namen  Bacterium  termo,  punctum,  Vibrio 
lineola,  bacillus,  Monas  crepusculnro,  Zoogloea  bekannten  Formen  als 
Bacterien  zusammenfassen. 

Wenn  man  eine  ßulnisdfahige  Flussigkeitr  (z.  B.  Harn,  dünne  Fleisch- 
extractlosung)  bei  geeigneter  Temperatur  der  natürlichen  Einsaat  durch 
die  Luft  überlässt,  so  entsteht  allmälig,  im  Sommer  oft  schon  nach  weni- 
gen Stunden,-  als  erstes  äusseres  Zeichen  der  beginnenden  Zersetzung,  eine 
schwache  gleichmässige  Opalescenz  des  bis  dahin  klaren  Mediums,  welche, 
wie  eine  genaue  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  vorwiegend  durch  die 
kleinsten  isodiametrischen,  resp.  kugeligen,  meist  als  Monas  crepusculum 
bezeichneten  Bacterienformen  bedingt  ist.  Weiterhin  wird  die  Trübung 
starker,  während  die  Bacterien  zunehmen  und  zugleich  mehr  getreckte, 
cylindrisohe  Formen  auftreten,  und  nach  einiger  Zeit  bilden  sich  Wolken 
und  Fetzen  eines  schleimartigen  Gewebes,  das  aus  Aggregaten  von  Bac- 
tprien  besteht  und  den  oben  beschriebenen  Zoogloeabildungen  entspricht. 
Häufig  entstehen  diese  auch  als  Hftutchen  auf  der  Oberflfiche  der  raulen- 
den Flüssigkeiten.  Sie  sind  ferner  die  regelmässige  Entwickelungsform 
der  ßactenen  auf  festen  feuchten  Substraten  (Floiscn).  Man  findet  sie  in 
diesen  Aggregaten  stets  bewegungslos,  während  die  KinzeMndividuen  leb- 
hafte Bewegungserscheinun^en  zeigen.  Was  den  Modus  der  Bewegung 
betrifft,  so  ist  sie  bei  den  cylmdrischen  Formen  theils  schlängelnd^  theils 
schiessend,  zuweilen  so  blitzartig  schnell,  dass  nichts  Näheres  zu  erkennen 
ist  Besondere  Bewegungsorgane  sind  nicht  wahrzunehmen.  Schwankende 
trage  Bewegungen  gehen  in  der  Kegel  dem  Aufhören  derselben  voraus. 
Letzteres  bedeutet  im  Allgemeinen  Aufhören  oder  Pause  des  Lebens,  Tod 
oder  Scheintod,  und  wird  durch  verschiedene  Einflüsse  hervorgerufen,  na- 
mentlich durch  Eintrocknung,  sehr  hohe  Temperatur,  Mangel  an  Sauerstoff 
und  anderen  Nährstoffen,  und  durch  gewisse  Gifte.  Unter  diesen  hat  be- 
sonders Chloroform  eine  sehr  entschiedene  Wirkung,  auch  in  sehr  vertheil- 
tem  Zustande;  demnächst  Phenol,  Blausäure;  Chinin  in  starker  Lösung; 
differente  chemische  Körper,  wie  Mineralsäuren,  kaustische  Alkalien,  Chlor, 
Brom,  Jod,  übermangansaures  Kali,  wirken  nur  in  einiger  Concentration 
rasch  ein.  Auch  concentrirteKali-  und  Natronsalze  heben  die  Bewegungen 
allmälig  auf,  wobei  der  Kernkörper  —  wahrscheinlich  in  Folge  von  Wasser- 
entziehung  und  Contraction  —  uunkler  und  deutlicher  wird.  Ozon  scheint 
nicht  in  höherem  Qrade  giftig  zu  wirken.  In  faulendem  Harn,  der  in  dün- 
ner Schicht  in  einer  flachen  Schale  unter  einer  Glasglocke  stand,  unter 
welcher  gleichzeitig  eine  Schale  mit  übermangansaurem  Kali  und  Schwefel- 
säure aufgestellt  war,  fanden  sich  noch  nach  mehreren  Stunden  lebhaft 
bewegliche  Bacterien.  Durch  Karbolsäure  wird  schon  in  sehr  geringer 
Menge  die  Entwickelung  von  Bacterien  und  die  begleitende  Zersetzung 
stark  beschränkt,  absolut  hemmend  und  tödtend  wirken  erst  stärkere  Lö- 
sungen. Ein  anderes  praktisch  wichtiges  Tödtungsmittel  ist  die  Hitze. 
Was  das  natürliche  Vorkommen  aer  Bacterien  betrifft,  so  ist  ihre 
Ubiquität  in  der  Luft,  besonders  im  Sommer,  wo  die  Temperatur  ihre  Ent- 
wickelung und  Vormehrung  begünstigt,  sowie  in  verschiedenen  Höhlen  des 
menschlichen  Körpers,  wo  sie  stets  faulige  Zersetzungen  begleiten,  hin- 
reichend bekannt.  Gewöhnliche  Fundorte  sind  auch  Sauerkraut  und  feuch- 
ter alter  Käse.  Besonders  rasch  und  reichlich  entwickeln  sie  sich  im  Harn, 
in  dünnen  Lösungen  von  Fleischextract,  in  Heudecoct,  in  Leimwasser  und 
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allen  Medien,  welche  thierische  Gewebssafte  enthalten.  Wenn  man  durch 
zweckmässige  Variation  der  Züchtunggyersuche  die  einfachsten  materiellen 
Bedingungen  für  die  Entwickelung  und  Vermehrung  der  Bacterien  zu  er- 
mitteln sucht,  so  ergibt  sich,  dass  sie,  ausser  einer  sehr  geringen  Menge 
▼on  Mineralsalzen,  einer  in  Wasser  nicht  ganz  unlöslichen  organischen 
Eohlenstoffverbindung  und  des  Stickstoffs  in  Form  von  Ammoniak  ^  von 
Amiden  oder  in  einer  eiweissartigen  Verbindung  bedürfen,  —  ohne  dass 
sich  übrigens  gerade  alle  unter  diese  Begriffe  Tallenden  Stoffe  als  taug- 
liche Nährmateriale  erweisen. 

Ein  specielles  Interesse  für  die  Gesundheitspflege  hat  die  FSulniss 
und  Verwesung  der  flüssigen  und  festen  Excremente  und  der  Leichen. 
Es  handelt  sicn  hierbei  um  complicirte  Mischungen  sehr  verschiedener  Stoffe, 
und  ebenso  complicirte  Processe,  deren  Detail  nur  sehr  unvollkommen  er- 
forscht ist. 

Am  genauesten  studirt  ist  die  Fäulniss  des  menschlichen  Harns. 
Sein  physiologischer  und  chemischer  Hauptbestandtheil  bildet  auch  den 
Mittelpunkt  der  Zersetzung.  Pasteur  und  van  Tieghem  bezeichneten 
als  das  Ferment  der  Gährung  des  Harnstoffes  eine  „Torulacee'S  welche 
aus  rosenkranzfSrmig  an  einander  gereiheten  Elementen  von  00015 Mm. 
Durchmesser  bestehe,  und  die  sie  von  den  Bacterien  unterscheiden.  Da 
Bacterien.  in  jedem  faulenden  Harn  massenhaft  vorhanden  und  da  sie  nach 
dem  oben  mitgetheilten  Versuche  unzweifelhaft  im  Stande  sind,  Harnstoff 
zu  zersetzen,  so  werden  sie  unbedenklich  als  das  wirksame  Ferment  zu 
bezeichnen  sein.  Als  erste  Erscheinung  der  Zersetzung  des  Harns  kann 
man  in  der  Regel  eine  feine  Opalescenz  beobachten,  welche  nicht  etwa 
eine  chemische  Ausscheidung  bedeutet,  sondern  durch  die  Entwicklung 
zahlloser,  sehr  lebhaft  bewedicher  Monaden  bedingt  ist,  zu  denen  sicn 
bald  oder  von  vornherein  aucn  Monasketten  und  Bacterien  gesellen.  Die 
Reaction  bleibt  dabei  zunächst  nicht  nur  sauer,  sondern  der  Säuregehalt 
nimmt  zu,  und  zwar  in  Folge  von  Milchsäure-  und  wahrscheinlich  auch 
Essigsäurebildung.  Zuweilen  treten  dabei  der  Hefe  ähnliche,  übrigens  et- 
was kleinere  Pilze  auf,  denen  vielfach  dieser  Act  der  Harngährung  zuge- 
schrieben wird,  die  aber  keineswegs  constant  sind  und  namentlich  in  aer 
kälteren  Jahreszeit  oft  fehlen.  Die  ammoniakalische  Spaltung  d'es  Harn- 
stoffs eeht  wahrscheinlich  schon  neben  diesem  Process  vor  sich,  nur  tritt 
sie  anfangs  in  der  Reaction  des  Harns  nicht  hervor,  weil  ihr  Product 
durch  die  freie  Säure  gebunden  wird.  Allmälig  scheint  die  Bildung  der 
letzteren  wegen  Consumtion  des  Materials  aufzuhören,  und  die  des  kohlen- 
sauren Ammons  macht  sich  deutlich  geltend.  Von  den  Schicksalen  der 
übrigen  Bestandtheile  ist  wenig  Sicheres  bekannt.  Hippursäure  wird  in 
Benzoesäure  und  Glycin  gespalten^  die  Harnsäure  wird  wahrscheinlich 
unter  Aufnahme  von  Wasser  und  Sauerstoff  (schliesslich)  in  Kohlensäure 
und  Ammoniak  umgesetzt,  Kreatinin  gehl  vielleicht  zunächst  unter  Wasser- 
aufnahme in  Kreatm  und  dieses  in  andere  Amide  oder  eine  Ammoniak- 
Verbindung  und  eine  flüchtige  Fettsäure  über.  Der  specifische  Geroch 
faulen  Harns  beruht  zum  Theil  auf  der  Bildung  flüchtiger  Ammoniakbasen, 
die  auch  bei  anderen  Fäulnissprocessen  auftreten. 

Der  Darmkoth  scheint  insofern  vollständiger  zur  Fäulniss  disponirt, 
als  er  die  Fermente  schon  bei  der  Entleerung  in  zahlloser  Menge  enthalt; 
er  stellt  in  der  That  bereits  eine  faulende  Masse  dar.  Wahrscheinlich 
sind  Bacterien  sch^n  im  Dünndarm  bei  den  Veränderungen  des  Danninbalts 
wesentlich  betheiiigt ,  wofür  namentlich  das  Auftreten  von  Milchsäure  und 
Buttersäure,  und  zwar  vorzugsweise  im  Inneren  des  Speisebreies  (Funke) 
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aiuaführen  ist;  die  im  Dickdarm  Btattfindenden  chemischen  UmwaDdlungen 
werden  wohl  wesentlich  durch  sie  bedingt,  obwohl  man  von  ihnen  in  der 
Physiologie  bis  jetzt  kaum  Notiz  genommen  hat.  Es  stimmt  damit 
überein,  dass  der  SauerstoiF  aus  dem  Oasinhalt  des  Darms  allmälig  ver- 
schwindet, während  u.  a  Schwefelwasserstoff  auftritt.  Die  Zusammen- 
setzung des  Kothes  ist  nach  Art  und  Mischung  der  Nahrung  sehr  ver- 
schieden. Beine  relative  Hen^e  (zur  Nahrung)  ist  im  Allgemeinen  grösser 
bei  vegetabilischer,  als  bei  animalischer  Nahrung,  während  der  Gehalt  an 
festen  Bestandtheilen  im  letzteren  Falle  grösser  zu  sein  pflegt.  Er  beträgt 
etwa  20  bis  25  Proc. ,  worunter  sich  gegen  6  Proc.  anorganische  Stoffe, 
hauptsächlich  phosphorsaure  Erden  finden.  Die  organischen  Bestandtheile 
sind,  abgesehen  von  verändertem  Gallenfarbestoff,  der  die  Farbe  in  der 
Regel  bedingt,  vorwiegend  Speisereste,  theils  unverdauliche,  wie  ela- 
stisches Gewebe  und  ^stes  Bindegewebe,  theils  solche,  die  wegen  absolut 
oder  relativ  zu  reichlicher  Einfuhr  nicht  in  lösliche  Verbindungen 
fibergeführt  sind,  worunter  nicht  selten  Frasmente  von  Muskel^ewcDe, 
ferner  Schleim,  Epithelien,  Kalkseifen  der  raJmitin-  und  Stearinsäure, 
freie  Fettsäuren,  ein  angeblich  specifischer  krystallisirbarer ,  schwer 
löslicher  stickstofffreier  Körper  (Excretin,  Marcet),  von  dem  sonst  nichts 
Näheres  bekannt  ist,  und  andere  unbekannte  Stoffe.   Specielle  Untersuchun- 

Em  über  die  Fäulniss  des  Kothes  scheinen  nicht  ausj^ef&hrt  zu  sein.  Den 
ittelpunkt  des  Processes  bilden  ohne  Zweifel  die  eiweissartigen  und  da- 
mit verwandten  Stoffe,  deren  Zersetzung  wesentlich  nach  den  oben  gege- 
benen Andeutun^a  zu  verlaufen  scheint.  Wenn  die  Luft  freien  Zutritt 
hat,  tritt  bei  geeigneter  Temperatur  und  massiger  Feuchtigkeit  Schimmol- 
bildung  und  Verwesung  auf,  ist  der  Zutritt  des  Sauerstoffs  (durch  Wasser) 
beschränkt,  so  geht  die  Fäulniss  weiter.  Letztere  wird  durch  die  Gegen- 
wart des  Harns  entschieden  begünstigt. 

Auch  bezüglich  der  natürlichen  Zersetzung  der  Leichen  sind  unsere 
Kenntnisse  sehr  mangelhaft.  Eine  gewisse  Veränderung  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Thierleibes  wird  schon  durch  das  Aufhören  der  Be- 
dingungen des  Lebens,  der  Zufuhr  von  Sauerstoff  durch  die  Ernährungs- 
flüssigkeiten, wie  überhaupt  der  Wechselwirkung  mit  diesen  bewirkt.  Im 
Huskelsaft  tritt  freie  Säure  auf,  gewisse  Albuminate  gerinnen.  Aber  dieses 
mehr  negative  Moment  ist  offenbar  nicht  geeignet,  weitergehende  Verän- 
derungen zu  erklären.  Diese  werden,  was  zunächst  die  äusseren  Bedingun- 
gen betrifft y  sowohl  nach  Charakter  als  Tempo  wesentlich  durch  Luft-, 
Wasser-  und  Wärnieverhältnisse  bedingt. 

Der  freie  Zutritt  der  ersten  und  relativ  hohe  Temperatur,  wenn  sie 
nicht  zugleich  stark  austrocknend  wirken,  befordern  die  gewöhnliche  Art 
der  Fäulniss.  Daher  schreitet  diese  in  freier  Luft  und  an  unbedeckten 
Korportheilen  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  am  raschesten  vorwärts. 
Dass  sie  in  Wasser  erheblich  schneller  verläuft,  als  bei  der  gewöhnlichen 
Art  des  Begräbnisses,  scheint  wesentlich  auf  der  mechanisch  lockernden 
Wirkung  des  Wassers  zu  beruhen.  Zuweilen  tritt  bei  Wasserleichen  und 
solchen,  die  in  feuchtem  Boden  liegen,  eine  Hemmung  der  gewöhnlichen 
Zersetzung,  und  statt  derselben  eine  eigenthümliche  Verseifung  auf, 
welche  in  der  Regel  local  beschränkt  ist,  und  vorzugsweise  die  Musculatur 
betrifft,  weiterhin  aber  die  meisten  anderen  Orsane  befallen  kann,  deren 
Substanz  dabei  in  eine  weisse,  homogene,  weiche  Hasse  verwandelt  wird. 
Diese  („Fettwachs'')  besteht  aus  Ammoniakverbindungen  der  Stearin-, 
Palmitin-  und  Oleinsäure,  welche  ohne  Zweifel  aus  den  eiweissartigen 
Stoffen  entstanden  sind.    Der  Process  läuft  auf  eine  Reduction  hinaus,  die 
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auch  hier  durch  Eohlensäureabspaltung  yermittelt  sein  kann.  Die  näheren 
Bedingungen  sind  nicht  bekannt.  Uebrigens  ist  von  Interesse,  dass  eine 
ähnliche  Metamorphose  bei  abgestorbenen  und  noch  längere  Zeit  im  Uterus 
oder  in  der  Bauchhöhle  verweilenden  Früchten  vorkommt  Gas  per  be- 
schreibt einen  solchen  Fall  ebenfalls  als  «,Ver8eifung^^ ;  vielleicht  handelt 
es  sich  mehr  um  eigentliche  Fettmetamorphose.  Das  sonstige  Verhalten 
der  „todtfaulen^'  Früchte  scheint  in  den  Fällen,  wo  dieselben  von  der 
Communication  mit  der  Scheidehohle  und  der  äusseren  Luft  abgeschlossen 
bleiben,  wesentlich  auf  mechanischer  Verflüssigung,  Maceration,  zu  be- 
ruhen. In  beerdigten  Leichen  wird  der  chemische  Zerfall  theils  durch 
Fäulniss,  theils  durch  Verwesung  vermittelt.  Er  verläuft  bekanntlich  um 
so  rascher,,  je  lockerer  der  Roden  bei  massiger  Feuchtigkeit  ist,  d.  h.  je 
günstiger  die  Bedingungen  für  die  Entwickelung  der  den  Verwesungs- 
process  bedingenden  Schimmelpilze  sind,  welche  dort  regelmässig  auftreten, 
unter  stark  austrocknenden  und  gewissen  chemischen  Einflüssen  fArsen- 
vergiftung)  tritt  Mumification  ein,  welche  die  Zersetzung  dauernd  sistirt. 

Die  mannigfachen  Beziehungen  der  Fäulnissprocesse  zur 
Gesundheitspflege,  welche  hauptsächlich  durch  Luft  und  Wasser  ver- 
mittelt werden,  können  hier  nur  angedeutet  werden.  Gesundheitsfeindliche 
Einflüsse  können  daraus  in  dreifacher  Hichtung  hervorgehen.  Die  chemi- 
schen Producte  der  Zersetzung  (Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Butter- 
säure und  andere)  können  Luft  und  Wasser  verderben.  Der  Process  selbst 
und  das  faulende  Material  können  ferner  die  Verbreitung  gewisser  Krank- 
heiten fördern,  wenn  dieselben,  namentlich  die  sogenannten  zymotischen, 
wie  einstweilen  hypothetisch  angenommen  wird,  durch  nach  Art  der  Fer- 
mente wirkende,  vielleicht  lebende  Körper  verursacht  werden,  und  diese 
sich  auch  ausserhalb  des  menschlichen  Organismus  unter  denselben  Be- 
dingungen, in  denselben  Medien  vermehren,  wie  die  Fermente  der  gewöhn- 
lichen Fäulniss.  Endlich  können  die  letzteren  selbst,  wenn  sie  in  den 
menschlichen  Körper  gelangen,  hier  ihre  speciflsche  Energie  entwickeln, 
und  dadurch  den  putriden  Zerfall  der  Säfte  und  Gewebe  herbeiführen. 
Dass  der  Thierleib  in  seinen  chemischen  und  physikalischen  Verhältnissen 
zunächst  die  günstigsten  Bedinguugen  für  Fäulnissprocesse  enthält,  R^ht 
schon  daraus  hervor,  dass  er  innen  nach  dem  Tode  so  rasch  anheimfallt, 
während  er  ihnen  als  Lebender  in  seiner  Eigenwärme  noch  die  geeignetste 
Temperatur  entgegenbringt.  Daher  auch  der  rasche  Verlauf  des  Processes 
beim  Brande.  Dass  in  der  That  Fäulnissprocesse  auf  der  äusseren  und 
regelmässig  namentlich  auf  der  Oberfläche  des  Verdauungscanais  stattfin- 
den, wurde  bereits  erwähnt  *),  Dass  sie  beschränkt  bleioen,  deutet  auf 
besondere  Vorrichtungen  mechanischer  oder,  chemischer  Art.  Von  den  Ver- 
dauungssecreten  scheint  namentlich  das  Pepsin  gegen  eigentliche  Fäulniss 
hemmend  zu  wirken,  und  im  Darmcanal  finden  sicn  vielleicht  Schutzappa- 
rate, welche  das  Eindringen  der  FJacterien  in  das  Gewebe  hindern.  Viel- 
leicht sind  aber   schon  die  normalen  Säfteströmungen    i  nd  die  damit  ver- 


*)  Bacterien  finden  sieb  bekanntlich  stets  an  der  ObeiHäche  der  Zähne,  mehr  oder 
weniger,  je  nach  der  Mundpflege.  Sie  versetzen  auch  hier  stickstoffhaltige  Speise- 
reste in  faulige  Gäbrung  und  bereiten  aus  Zucker,  der  ^als  solcher  i^DOSseo, 
oder  aus  stärkehaltigen  Nahrungsmitteln  durch  Ptyalin  gebildet  ist,  Milchsäure, 
und  damit  die  nächste  Ursache  der  gewöhnlichen  Caries.  Zur  Conservirosg 
der  Zähne  und  zur  Vermeidung  Übeln  Geruchs  gibt  es  kaum  ein  geeigneteres 
{fundwasser,  als  eine  dünne  Lösung  von  Phenol. 
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bondeneo  chemisehen  Vorgänge  ausreichend ,  die  Entwickelung  von  Fftnl* 
mssprooeBseo  in  den  Geweben  zu  verhüten,  wie  umgekehrt  in  der  Ref^el 
da,  wo  innerhalb  der  Gewebe  Fäulniss  auftritt,  eine  Aufhebung  der  Cir- 
eolation  die  nächste  Ursache  zu  sein  scheint.  Richtiger  wohl  die  nächste 
Voraussetzung,  denn  als  positive  Ursache  wird  auch  hier  der  Lebens* 
process  von  Bacterien  anzusehen  sein,  wenn  dies  auch  bis  jetzt  noch 
keineswegs  direct  festgestellt  ist.  Es  ist  aber  überhaupt  bis  vor  Kurzem 
das  Schiäsal  der  Bacterien  gewesen,  dass  sie  bei  patnologisch- histologi- 
schen Untersuchungen  übersehen  wurden,  theils  weil  jene  bewegungslose 
Vegetationsförm,  welche  in  den  Parenchymen  vorzugsweise  auftritt  (ZiOOg- 
loea),  nicht  bekannt  genug  und  Verwechselungen  mit  anderen  körnigen 
Gebilden  ausgesetzt  sein  mochte,  theils  auch  weil  Bacterien  bei  anatomi- 
schen Präparaten  als  einfache  Leichenerscheinungen  vorkommen,  die  keine 
besondere  Beachtung  verdienen.  Erst  in  neuerer  Zeit  sind  verschiedene 
Beobachtungen  über  das  Auftreten  derselben  im  Inneren  der  Organe  bei 
verschiedenen  Krankheitsprocessen  gemacht,  und  namentlich  auch  durch 
chemische  Reactionen  sichergestellt  worden,  wodurch  das  Verständniss  ihrer 
Bedentang  als  Krankheitsursache  wesentlich  erweitert  wird. 

Eine  hierher  gehörige,  höchst  merkwürdige  Beobachtung  über  .,Mycosis 
intestinalis'«  hat  Buhl  publicirt  (Medic.  Ccntralbl.  1868.  Nr.  1).  Anknüpfend 
an  dieselbe  hat  Walde  j er  zwei  wesentlich  übereinstimmende  Fälle  beschrie* 
ben.  In  dem  einen,  der  auch  bezüglich  der  choleraähnlichen  Svmptome  und 
des  rapiden  Verlaufes  mit  dem  von  Buhl  übereinstimmte,  fanaen  sich  viele 
fumnkelartige  Herde  im  raucösen  und  submncösen  Gewebe  des  Magens 
und  Darms,  welche  zahlreiche  zoogloea* ähnliche  Elemente  enthielten, 
die  aach  das  Lumen  vieler  Blut-  und  einzelner  Lymphgefässe  erfüllten. 
Der  andere  Fall  ergab  neben  denselben  Befunden  nämorrhaeische  Herde 
in  den  verschiedensten  Organen  und  Geweben,  welche  durcn  embolische 
Anhäufungen  von  Zoogloea  bedingt  waren.  Ausserdem  fanden  sich  in  den 
Wurzeln  der  Pfortader  lange,  fadenförmige,  aus  an  einander  gereiheten 
Stabchen  gebildete  Elemente.  Diese  räthselhaften  Krankheitsfalle  schei- 
nen sich  mit  immer  grösserer  Bestimmtheit  als  Milzbrand  aufzuklären, 
wie  schon  Waldeyer  vermuthet  hatte.  Nach  einer  vorläufigen  Mitthei- 
lung  hat  Münch  in  Moskau  binnen  vier  Jahren  11  vollkommen  über- 
einstimmende Beobachtungen  gemacht,  neben  15  Fällen  von  typischem 
Carbunkel  auf  der  äusseren  Haut,  die  meisten,  auch  der  ersten  Kategorie, 
aus  Anstalten  stammend ,  in  denen  Rosshaare  und  ähnliche  Producte  ver- 
arbsitet  wurden.  Vielleicht  beruhte  die  (primäre)  Localisation  in  den 
inneren  Organen  auf  einer  inneren  Infection.  Waldeyer  beobachtete 
ferner  in  mehreren  Fällen  von  Pyämie  Bacterien  als  einzige  nach- 
weisbare Ursache  von  miliaren  abscessähnlichen  Herden  im  Herzen  und 
anderen  Organen.  Uebrigens  hatte  schon  IHGü  Rindfleisch  bei  Pyämie 
Bacterienherde  im  Herzfleisch  beobachtet,  und  später  Reckling hausen 
die  bei  Pyämie,  Puerperalfieber,  Typhus  uml  anderen  acuten  Infections- 
bankheiten  beobachteten  miliaren  Eiterherde,  welche  von  Virchow  als 
capillare  Embolieen  beschrieben  sind,  auf  Zoogloea  zurückgeführt,  welche 
er  namentlich  auch  durch  die  Resistenz  gcg^en  caustische  Alkallen  und 
Essiesäure  von  Detritus  ausdrücklich  unterschied.  Auch.Klebs  hat  we- 
sentlich übereinstimmende  Beobachtungen  über  die  Natur  der  infectiösen 
Wnndkrankheiten  gemacht.  Er  fand  Bacterien  theils  in  Stäbchenform, 
theilB  als  Honaden,  theils  als  Zoogloea  nicht  nur  auf  eiternden  Wund- 
flachen angesiedelt,  wo  sie  den  Zerfall  der  Granulationen  herbeiführten, 
sondern  verfolgte  auch  ihre  Verbreitung   durch  die  Safträume  des  Binde« 
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^ewebcB  (und  durch  wandernde  Lymphzellen)  in  den  Muskeln,  wo  sie 
interstitielle  eiterige  Myositis  hervorriefen,  femer  in  der  Substanz  der  Ge- 
fasswandungen,  die  sie  zerstörten,  bis  in  die  Blutbahn,  wo  sie  Thrombosen 
bedingten,  und  weiterhin  in  entfernten  Organen,  besonders  in  Lungen  und 
Leber  als  Ursache  der  mehrerwähnten  miliaren  Eiterungen.  Er  erwähnt 
ferner  von  Zahn  und  Tiegel  ausgeführte  Versuche,  welche  auf  einer 
neuen  Isolirung  der  Bacterien  vermittelst  Filtration  durch  eine  Thonzelle 
beruhen.  Während  die  faulende  Flüssigkeit  nach  Injection  bei  Kaninchen 
nicht  nur  Fieber,  sondern  auch  Eiterungen ,  und  in  einigen  Tagen  tödt- 
lichen  Ausgang  herbeiführte,  trat  nach  Injection  des  klaren  Filtrats  nur 
ein-  bis  dreitägiges  Fieber  auf.  Die  nahehe^ende  Vermuthung,  dass  Bac- 
terien die  eigentlichen  Träger  des  putriden  Giftes  seien,  gewinnt  also  mehr 
und  mehr  an  Begründung,  wenn  auch  einzelne  entgegenstehende  Beobach- 
tungen aufzuklären  bleiben.  Uebrigens  ist  hervorzuheben,  was  auch 
Elebs  gefunden  hat,  dass  auch  bei  günstig  und  ohne  alle  secundären 
Erkrankungen  verlaufenden  Wunden  Bacterien  ^anz  gewohnlich  im  Eiter 
vorkommen,  und  Bedingungen,  an  die  ihre  Weiterverbreitun^  in  den  im- 
mcrhin  vereinzelten  Fällen  infectiöser  Processe  gebunden  ist,  bis  jetzt  nicht 
ermittelt  sind.  Hierdurch  entsteht  eine  ähnliche  Lücke  des  Verständnisses, 
wie  sie  durch  das  Vorkommen  der  Bacterien  im  gesunden  Darmcanal  be- 
dingt wird,  die  vielleicht  auch  hier  durch  die  Annahme  besonderer,  unter 
gewissen  Umständen  ausfallenden  Schutzvorrichtungen  einstweilen  bjrpo- 
tnetisch  auszufüllen  ist.  Eine  neue  Schwierigkeit,  welche  hiermit  nicht 
ohne  Weiteres  beseitigt  erscheint,  wird  durch  das  epidemische  Auf- 
treten infectiöser  Wundkrankheiten  gesetzt.  Dazu  kommt,  dass  auch 
für  die  Diphtherie  in' neuerer  Zeit  Beobachtungen  gemacht  sind^  welche 
ihre  Abhängigkeit  von  morphologisch  wesentlich  übereinstim- 
menden Organismen  mindctens  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  machen. 
Oertel  fand  in  diphtheritischem  Exsudat  eine  ungeheure  Zahl  von 
„Pilzen^'  thcils  schwärmend,  theils  ruhend,  welche  nach  seiner  Beschreibung 
mit  Bacterien,  Monaden  und-Zoogloea  identisch  sind.  Die  Monasformen 
(„Cocci^J  hatten  000035  bisO'OOl  mm.  Durchmesser.  Er  fand  femer  nach 
Imofungen  viel  ,,Cocci^'  in  Harncanälchen ,  Lymphgefassen,  Muskelfasern 
und  im  Blute,  hier  besonders  bei  starker  Allgemeinerkrankung,   und  zn- 

Sleich  zahlreiche  hämorrhagische  Herde.  Dieselben  Elemente  in  diph- 
leritischen  Membranen  hat  später  Nassiloff  constatirt.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  allen  drei  Krankheiten  septische  Processe,  wie  sie 
auch  ausserhalb  des  lebenden  Körpers  unter  sonst  übereinstimmenden  Be- 
dingungen durch  Bacterien  vermittelt  werden,  gemeinschaftlich  und  vor- 
zugsweise eigenthümlich  sind.  Die  Besonderheiten  der  einzelnen  Krank- 
heitsprocesse  auf  eine  Besonderheit  in  dem  Lebensprocess  der  betheiligten 
Organismen  zurückzuführen,  und  die  Thatsache  zu  erklären,  weshalb  min- 
destens  das  Milzbrand-  und  Diphtheriegift  in  der  Regel  nur  in  dergleichen 
Krankheit  erzeugt  wird,  dazu  fehlt  es  bis  Jetzt  an  jedem  positiven  Anhalts- 

t unkte.  Für  beide  Krankheiten  ist  freilich  auch  die  spontane  Genese  be- 
auptet,  die  Milzbrandbacterien  sind  fast  immer  bewegungslos  gefunden 
worden.  Am  nächsten  liegt  die  Annahme,  welche  auch  durch  chemische 
Thatsachen  unterstützt  wird,  dass  es  verschiedene  Species  Ton  Bacterien 
gibt,  deren  Charakteristik  von  der  Forschung  der  Zukupft  zu  erwarten  ist. 
Vielleicht  eenügt  den  bekannten  Thatsachen  schon  die  Hypothese,  dass 
sich  unter  bestimmten,  näher  zu  ermittelnden  Bedingungen  physiologische 
Varietäten  von  einer  relativen  Beständigkeit  ausbilden.  Culturen  in  ver- 
schiedenen Medien  und  unter  verschiedenen  äusseren  Bedingungen  dürften 
in  Verbindung  mit  dem  pathologischen  Experiment  geeignet  sein,  zur  Auf- 
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klarane  der  Frage  beizutragen.  Es  wäre  schon  von  grossem  Interesse, 
zweifellos  festzustellen,  ob  sich  aus  den  bezeichneten  Krankheitsprocessen 
hentammende  Bacterien  mit  ihrer  specifischen  Virulenz  ausserhalo  des  Or- 
ffanismus  weiter  züchten  lassen.  Ein  positives  Resultat  würde  zugleich  für 
aie  Beziehungen  der  Fäulnissprocesse  zu  anderen  Infectionskrankheiten 
(Typhus,  Cholera)  eine  wichtige  Analogie  ergeben. 

Wie  viel  hiernach  auch  des  Hypothetischen  über  die  Bedeutung  der 
FialnisB  und  ihrer  Erreger  als  Krankheitsursachen  durch  klare  Anschau- 
ungen SU  ersetzen  bleibt^  so  liegen  offenbar  Gründe  genug  vor,  sie  aus 
dem  Bereiche  unseres  Körpers  und  unserer  Ingesta  möglichst  fem  zu  hal- 
ten, wozu  ia  auch  vor  aller  Reflexion  ein  gewisser  ästhetischer  Instinct, 
die  natürliche  Aversion  der  Sinne  gegen  ihre  Producte  auffordert.  An- 
dererseits zeigt  ein  etwas  erweiterter  Blipk^  dass  jene  Wesen  mit  ihrem 
Leben  und  Wirken  nicht  allein  dem  Selbstzweck  des  Daseins  genügen» 
sondern  zugleich  ein  wesentliches  Glied  im  Stoffwechsel  der  organisdien 
Welt  darstellen,  und  im  Haushalt  der  Natur  eine  wichtige  Function  er- 
füllen, etwa  dem  Arbeiter  vergleichbar,  der  den  Schutt  eines  eingestürzten 
Hauses  aufräumt,  und  aus  den  Fragmenten  des  Gemäuers  die  einzelnen 
Steine  auslöst  und  zum  Neubau  bereitet.  Aber  sie  theilen  sich  in  diese 
grosse  Aufgabe  mit  den  Verwesungserregern,  welche  dieselbe  anscheinend 
harmloser  und  zugleich  radicaler  lösen,  und  für  die  grosse  Masse  der  or- 
ganischen Abfalle  wird  es  vielleicht  das  Hauptziel  der  Gesundheitspflege 
sein  müssen,  die  Concurrenz  der  Verwesung  möglichst  zu  unterstützen  und 
die  Bedingungen  dazu  möglichst  rasch  und  vollständig  herzustellen.  Diese 
Forderung,  welche  wahrscheinlich  am  vollkommensten  durch  die  Ausbrei- 
tang der  fraglichen  Stoffe  über  Acker  und  Wiesen  erreicht  wird,  ist  aber 
praktisch  vielfach  nicht  so  schnell  zu  erfüllen,  dass  die  Fäulniss  nicht  Zeit 
fände,  Platz  zu  erereifcn,  und  es  ergibt  sich  das  Bedürfhiss,  derselben  da, 
wo  sich  im  Bcreicne  unserer  Wohnungen  Material  dafür  findet,  das  Luft 
oder  Trinkwasser  zu  inficiren  droht,  durch  geeignete  Mittel  entgegenzutre- 
ten, die  Fäulniss  local  und  temporär  zu  verhüten  oder  zu  sistiren  und  ihre 
Producte  unschädlich  zu  machen,  d.  h.  zu  desinficiren.  Soweit  die  Des- 
infection  gegen  Fäulnissprocesse  gerichtet  ist  —  die  Praxis  fasst  den  Be- 
griff etwas  weiter,  indem  sie  ihn  auf  die  Zerstörung  aller  thierischen  Gifte, 
wohl  in  der  dunkelen  Voraussetzung  einer  fermentartigen  Natur  und  Wirk- 
samkeit, gelegentlich  auch  auf  die  blosse  Beseitigung  über  Gerüche  aus- 
dehnt, —  ergeben  sich  aus  der  theoretischen  Betrachtung  jener  Vorgänge 
folgende  einfache  Gedichtspunkte  fQr  das  V^erdtändniss  der  Mittel,  welche 
zugleich  für  eine  praktisch  sehr  heterogene  Aufgabe  der  Gesundheitspflege, 
die  Conservirung  der  Nahrungsmittel,  maassgebend  sind. 

Fäulniss  wird  in  den  dazu  geeigneten  Materialien  verhütet  oder  ge- 
hemmt, wenn  man  die  lebendigen  Fermente  davon  abhält  oder  darin  tödtet, 
resp.  entwickelungsunfahi^  inacKt  Auf  das  erstere  Ziel  gerichtete  Ver- 
fahren finden  zur  Conservirung  von  Nahrungsmitteln  ausgedehnte  Anwen- 
dung, in  der  liegel  nach  Einwirkung  der  Hitze  zur  Töotung  der  bereits 
vorhandenen  Keime;  die  Desiufection  im  Grossen  ist  in  dieser  Rich- 
tung nicht  durchzuführen,  ausser  soweit  es  durch  sedimentirende  Mittel 
geschieht. 

Das  andere  Ziel  kann  erreicht  werden: 

a.  durch  zerstörende  chemische  oder  physikalische  Eigenschaften; 

b.  dadurch,  dass  man  einzelne  der  nothwendigen  äusseren  Lebens-  und 
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Entwickelungsbedingungen  der  Bacterien  beseitigt,  und  zwar  abeeaehen 
von  der  Wärme,  1)  das  Wasser  (durch  chemische  oder  physikalische 
Mittel)  oder  2)  die  Phosphorsäure;  die  oft  erwähnten  Beobachtungen 
für  die  Nothwendigkeit  von  Phosphaten  unter  den  Nährstoffen  der 
Bacterien,  welche  übrigens  noch  nicht  als  vollkommen  entscheidend 
zu  bezeichnen  sind,  würden,  wenn  sie  sich  in  diesem  Sinne  bestätig- 
ten, einen  vollkommen  neuen  Gesichtspunkt  für  die  Desinfection  er- 
geben. Mittel  wie  Ealkbydrat,  Chlormagnesium,  Ghloraluminium, 
auch  wohl  andere  Metallsalze,  welche  (in  alkalischen  Flüssigkeiten) 
Phosphorsäure  fallen,  wirken  vielleicht  zum  Theil  durch  diese  Keaction 
resp.  dadurch,  dass  sie  das  Auftreten  löslicher  Phosphate  verhindern 
oder  beschränken;  3)  den  Sauerstoff;  ihn  als  solchen  mit  der  Luft 
abzuhalten,  ist  im  Grossen  nicht  möglich.  Wahrscheinlich  besteht  aber 
die  Wirksamkeit  einzelner  Desinfectionsmittel ,  wie  schweflige  Säure. 
Eisenoxydul,  wesentlich  darin,  dass  sie  den  Sauerstoff  absorbiren  oder 
die  Aufnahme  desselben  durch  die  Fermente  direct  stören.  Von  bei- 
den erwähnten  Körpern  hat  Schönbein  gefunden,  dass  sie  die  ozo- 
nisirende  Wirkung  frischer  Pflanzensäfte  aufheben,  wie  er  von  der 
BI  ansäure  constatirte,  dass  sie  die  Wasserstoffsuperoxyd  katalysirende 
Eigenschaft  von  rothen  Blutkörpern,  Pilzen  (Hefe),  Pflanzensamen 
lähmt  und  zugleich  die  Keimungsfahigkeit  der  letzteren  hemmt.  Un- 
ter denselben  Gesichtspunkt  scheint  nach  Analogie  der  Untersuchungen 
von  Binz,  das  Chinin  zu  fallen.  ( Vergl.  I.  Bd.  Seite  467.)  Yielleicht 
verhält  es  sich  ähnlich  mit  Phenol.    Endlich  gibt  es 

c.  specifische,  resp.  in  ihrer  Wirkungsweise  bis  jetzt  nicht  aufgeklärte 
Gifte  für  die  Bacterien,  wie  für  die  höheren  Organismen.  Hierner  ge- 
hören, ausser  dem  Chloroform,  strenge  genommen  die  zuletzt  genann- 
ten Körper,  namentlich  das  Phenol  ^, 


*)  Bergmann  u.  0.  Schmiedeberg  erwähnen  in  ihrer  Abhandlung:  „Daapntride 
Gift  und  die  putride  Infection*'  ( Central bl.  ftir  med.  Wissensch.  31,  1868)  der 
Versuche,  welche  sie  zum  Isoliren  des  putriden  Giftes,  des  schwefelsauren  Sep- 
sin 8  (des  Giftes  faulender  Substanzen^  durch  Anwendung  verschiedener  FSUangs- 
mittel  angestellt  haben.  Es  ist  daselbst  hervorgehoben,  dass  unter  den  Fallangs- 
mittein  der  meiste  Erfolg  dem  Sublimat  zuzuschreiben  war.  Durch  Fällen  einer 
stark  wirkenden  Flüssigkeit,  die  aus  gefaultcr  Hefe  durch  wiederholtes  Behan- 
deln mit  Alkohol  erhalten  war,  Zersetzen  des  ausgewaschenen  Niederschlages 
mit  Schwefelwasserstoff,  Entfernung  der  freien  Salzsäure  aus  dem  Filtrate  mit- 
telst kohlensauren  Silbers,  konnte  das  Gift  von  dem  grössten  Theil  der  venin- 
reinigenden  Stoffe  befreit  werden.  Die  in  dieser  Weise  gewonnene  fast  farblose 
Flüssigkeit  wirkte  auf  Hunde  und  Frösche  in  specifischer  Weise.  Der  Dar- 
stellung des  vollkommen  reinen  Giftes  stellten  sich  auch  jetzt  noch  mancherlei 
Schwierigkeiten  entgegen,  die  erst  nach  wiederholt  misslungenen  Versuchen  über- 
wunden werden  konnten.  Aus  der  oben  angegebenen  Flüssigkeit  gelang  es,  eine 
Base  in  Form  des  schwefelsauren  Salzes  darzustellen,  die  auf  Hunde  und  Frösche 
ganz  in  derselben  Weise  wirkt,  wie  die  ursprünglich  faulende  Substanz,  aus  der 
sie  dargestellt  wurde.  Das  einfachste  Verfahren  zur  Darstellung  dieser  Base 
ist  folgendes:  Gefaulte  Bierhefe  wird  durch  Pergamentpapier  der  Diffusion  unter- 
worfen, das  Diffusat  mit  Salzsäure  versetzt  (auf  1  Liter  einige  Gem.),  and  so 
lange  Sublimatlösung  hinzugefügt,  bis  eine  starke  Trübung  und  nach  einiger 
Zeit  ein  geringer  flockiger  Niederschlag  entsteht.  Nach  dem  Abfiltriren  des 
letzteren  wird  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Natron  stark  alkalisch  gemacht 
und  so  lange  mit  Sublimatlösung  versetzt,  als  noch  ein  deutlicher  Niederschlag 
entsteht.  Letzterer  wird  nach  dem  Abfiltriren  und  Auswaschen  in  möglichst 
wenig  Wasser  vertheilt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  vom  Schwe- 
felqnecksilber  abfiltrirte,  stark  sauer  reagirende  Flüssigkeit  darch  koUensaures 
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Hoppe*Sey]er  will  (Ueber  FSaloiisproceMe  and  DesfaifeoHon:  med.  cbem.  Un- 
tenachaDi^ny  Berlin  1871)  durch  Venache,  die  er  mit  schwefliger  8&are  anstellt, 
tur  Uebeneogong  geltommen  sein,  dsss  man  darch  ihre  Anwendung  auf  das  leichteste 
and  v0Uig  saverUfissig  alle  Pilzsporen  and  damit  wohl  auch  alle  Krankheitskeime  xer- 
stören  kann,  die  sich  in  einem  Laftraume  befinden. 

„Nach  einigen  Yersnohen,  die  ich,  sagt  Hoppe-Seyler,  mit  Schwaizbrod  an- 
gestellt habe,  bin  ich  überaeagt,  dass  man  dieser  Verderbnifis  des  frisch  verpackten 
Brodes  durch  Verbrennen  von  Schwefel  in  den  Auft>ewahrungsrSumen  sehr  sicher  and 
leicht  Torbeagen  kann.  Frisch  gebackenes  Schwarzbrod  wurde  in  sehr  gerXumige 
Kisten  verpackt,  deren  Bitxen  mit  Glaserkitt  verstrichen;  die  Brode  waren  zum  Theil 
vorher  längere  Zeit  noch  in  Wasser  aufgeweicht,  am  ihre  Empfindlichkeit  fttr  PUs- 
sporen  noch  zu  erhöhen.  Out  ausgebackenes  frisches  Brod  hielt  sich  ttber  acht  Tage 
in  diesen  Kisten  auch  ohne  sehwelUge  Säure,  nasses  Brod  dagegen  wurde  ohne  An- 
wendung von  SO«  dermaassen  mit  Schimmelpilzen  durch-  und  überzogen,  dass  beim 
Oeilhen  nur  ein  Haufen  von  Filzen  zu  erkennen  und  ebenso  auf  dem  Durchschnitt 
kaum  die  Structnr  der  Brode  zu  finden  war,  da  die  Schimmelblldnngen  auch  alle 
HohlrXame  einnahmen.  War  dagegen  bei  dem  Einpacken  für  1  Cnbikmeter  Rauminhalt 
14-3  bis  28*6  6rm.  Schwefel  in  der  Kiste  verbrannt  (diese  Quantität  Schwefel  liefert 
fttr  diesen  Raum  1  bis  2  Vol.-Proc.  SO,),  so  war  die  noch  nasse,  weiche  Oberfläche 
der  Brode  stets  völlig  frei  von  Schimmel,  und  nur  im  Innern  fanden  sich  hier  und  da 
in  den  Hohlräumen  Pilzbildungen.  Das  Auftreten  von  Schimmel  im  Innern  des  Brodes 
ist  nur  zu  befürchten,  wenn  daselbst  die  Temperatur  beim  Backen  des  Brodes  wegen 
zu  karzem  Verweilen  im  Backofen  nicht  hoch  genug  steigen  kann,  um  hier  alle  Sporen 
za  zerstören.  Bei  meinen  Versuchen  konnten  die  Sporen  beim  Aufweichen  in  das  In- 
nere gelangen.  Die  angegebene  Behandlung  mit  SO,  brachte,  selbst  wenn  die  Luft 
fit>er  2  Vol.-Proc.  SO,  enthalten  hatte,  dem  Geschmacke  des  Brodes  keinen  bemerk- 
baren Nachtheil. 

„In  derselben  W^eise  können  Zimmer,  Abtrittsräume,  Kasten  'uit  schmutziger 
Wäsche,  auch  wollenen  Stoffen  durch  Verbrennen  von  je  14'3  bis  28'6  Grm.  Schwefel 
f&r  1  Cnbikmeter  Inhalt  dieser  Räume  schnell,  ohne  besondere  Kosten  mit  einem  Stoff, 
der  aberall  in  passender  Form  (Schwefelfäden,  Schwefelschniite)  zu  haben  ist,  in  einer 
Weise  desinficirt  werden,  dass  keine  Zerstörung  an  Utensilien  und  Zeugen  geschieht 
nnd  alle  vchädlichen  Keime  zuverlässig  vernichtet  sind. 

,,Es  wird  nun  allerdings  fast  in  allen  Vorschriften  fUr  Desinfection  auch  der 
schwefligen  Säure  Erwähnung  gethan ,  aber  stets  nur  beiläufig,  während  loh  auf  ihre 
Anwendung  neben  der  von  Chlorkalk  oder  Carbolsäure  für  Flüssigkeiten  den  Haiipt- 
werth  legen  mUss'* 

Diesen  Aeusserungen  gegenüber  mnss  man  erstens  hervorheben,  dass  schwefiise 
Säare  in  so  beträchtlicher  Menge,  wie  oben  angegeben,  angewandt,  wenn  auch  ni(mt 


Silber  von  der  Salzsäure  befreit,  das  ttberscfaUssige  Silber  aus  dem  Filtrat  durch 
Schwefelwasserstoff  entfernt  und  die  jetzt  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  am 
besten  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  zur  Trockne  eingedampft.  Der  Rück- 
stand wird  in  Alkohol  gelöst  (wobei  ein  Theil  ungelöst  bleibt),  und  die  alka- 
lische Lösung  mit  seh wefelsäureh altigem  Alkohol  versetzt,  wodurch  sofort  ein 
farbloser  oder  nur  schwach  gelblich  gefärbter  Niederschlag  entsteht,  der  unter 
dem  Mikroskop  aus  feinen  Kry stallnadeln  zusammengesetzt  erscheint  Durch 
Lösen  des  Niederschlages  in  wenig  Wasser  und  Fällen  der  Lösung  mit  Alkohol 
erhält  man  makroskopische,  gut  ausgebildete  nadeiförmige  KrystalTe,  die  an  der 
Laft  fast  serfliesslich  sind,  In  der  Hitze  schmelzen  und  sodann  verkohlen.  Die 
wasserige  Lösung  dieser  Kry  stalle  wurde  zwei  Hunden  in  die  Vene  injicirt. 
Sofort  Erbrechen;  nach  kurzer  Zeit  Durchfalle,  die  bei  dem  einen  schon  nach 
einer  Stunde  blutig  wurden.  Dieser  Hund  wurde  nach  9  Stunden  getödtet;  bei 
der  Section  Eochymosen  im  Magen  nnd  Dickdarm,  der  Dünndarm  in  seinen 
snbmaeösen  Schichten  roth  tingirt  Jeder  der  Hunde  hatte  kaum  mehr  als 
0*01  Grm.  der  Krystalle  erhalten.  Ebenso  konnten  Frösche  in  spccifischer 
Weise  durch  die  Lösung  dieser  Krystalle  vergiftet  werden.  Bis  zur  näheren 
Charakterisirung  dieser  Base  möge  zur  Bezeichnung  derselben  der  obige  Name 
dienen. 
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80  aseretörend  auf  Utensilien  und  Zeuge  wirkt  wie  Ghlorgas,  doch  die  Oxydation  sehr 
vieler  Metalle,  das  Bleichen  der  meisten  Farbstoffe  sofort  verursacht.  Es  entsteht  beim 
Verbrennen  von  Schwefel  nicht  nur  schweflige  Sänre,  sondern  gleichzeitig  eine  sehr 
beträchtliche  Menge  Schwefelsaure,  und  allniälig  geht  erstere  in  letstare  vollständig 
über.  Dadurch  wird  Holz,  Leinwand,  Baumwolle  u.  s.  w.  unfehlbar  zerstört.  Selbst 
massige  Mengen  der  Verbrennungsproductc  des  Schwefels,  der  Luft  beigemengt,  machen 
diese  fUr  das  Athmen  ganz  ungeeignet.  Es  ist  also  doch  auch  eine  rücksichtslose 
Verwendung  der  desinficirenden  Verbrennungsproductc  des  Schwefels  nur  in  wenigen 
Fällen  statthaft,  kaum  öfter  als  die  des  Chlorgases. 

Um  feste  und  flüssige  Auswurfmassen  zu  desinfieiren ,  ist  die  schweflige  Säure 
sehr  wenig  geeignet,  man  kann  keine  concentrirten  Lösungen  derselben  herstellen, 
verdünnte  sind  unbequem  und  kostspielig  zu  transportiren ;  es  wird  .sich  daher  die 
Benutzung  der  schwefligen  Säure  wesentlich  auf  die  Luftdesinfection  beschränken.  In 
Abtrittsschächten  wird  sie  nur  kurze  Zeit  sich  erhalten  und  bald  mit  der  wechselnden 
Luft  entweichen.  Wenn  dann  die  nicht  desinficirten  festen  und  flüssigen  Massen  Pili- 
Sporen  ähnliche  verstäubende  Krankheitskeime  der  über  ihnen  stehenden  Lnft  znftihren, 
so  werden  diese  weder  an  ihrer  Weiterentwickelung  noch  an  ihrer  Wirkung  als  Fort- 
pflanzer der  Krankheit  behindert  sein,  sowie  die  grösste  Masse  der  schwefligen  Säure 
entweicht  oder  in  Schwefelsäure  übergegangen  ist. 

Findelhänser;  Fiodelwesen. 

Die  Institution  der  Findelhäuser  ist  eine  mittelalterliche;  die  Findel- 
häuser  sind  humanitäre  Institute,  deren  Gründune  in  jenes  allerchristliche 
Zeitalter  fallt,  in  welchem  an  Alles  und  Jedes  der  Haassstab  der  Religion  an- 
gelegt wurde.  Wie  das  so  häufig  geschieht,  wurde  nicht  selten  sogar  daa 
Ziel  überschössen,  und  in  dem  urkatholischen  Spanien  wurden  in  dieser 
Beziehung  sogar  alle  Findelkinder  adelig  erklärt,  weil  möglicherweise  Eines 
derselben  adeliger  Abkunft  sein  konnte  und  es  ein  kleineres  Unglück  sei, 
wenn  100  Bürgerliche  adelig  werden  als  wenn  auch  nur  ein  einziger 
Adeliger  seines  Adels  verlustig  würde. 

Heute  sind  die  Zeiten  anders  geworden.  Wir  leben  im  Zeitalter  der 
Production,  man  legt  an  die  Dinge  nicht  allein  den  kirchlichen ,  sondern 
auch  den  staatlichen  und  wirthschaftlichen  Maassstab,  und  von  diesem 
Standpunkte  aus  betrachtet,  können  die  Findelanstalten  nicht  bestehen,  die 
falsche  Humanität,  welche  bei  ihrer  Gründung  zu  Gevatter  stand,  sie  zer- 
fallt, weil  nicht  am  rechten  Orte,  in  nichts.  Denn  nur  auf  den  ersten  An- 
blick  erscheinen  die  Findelhäuser  als  humanitäre  Anstalten  und  es  kann 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  seit  Jahren  schon  in  allen  Ländern  gewichtige 
Stimmen  sich  gegen  die  Findelhäuser  vernehmbar  machen. 

Hervorragende  ärztliche  und  nationalökonomische  Schriftsteller,  z.  B. 
Güntner,  Pappenheim,  Schürmaver,  Max  Wiüth,  Rottek  ood 
Welker  u.  A.  sprechen  sich  mit  Entschiedenheit  aus  den  verschiedensten 
Gründen  segen  aie  Findclanstalten  aus.  Der  Raum  gestattet  uns  längere 
Citate  nicht  und  wir  wollen  uns  nur  darauf  beschränken,  das  BemerkenB- 
wertheste  anzuführen. 

„Man  erwartet  von  den  Findelanstalten,  sagt  Pappenheim,  und  dies 
scheint  ein  wesentliches  Motiv  zum  Bestehenlassen  aer  Findelanstalteo  zü 
sein,  mehr  Wirkung  »zum  Lebensschutze  der  unehelichen  Kinder  als  von 
den  Einrichtungen  der  Armenpflege  und  vom  Strafgesetz. 

Dass  die  Findelanstalten  mehr  zum  Schutze  der  unehelichen  Kinder 
thun  als  alle  nicht  specifischen  Einrichtungen,  lässt  sich  statistisch  nicht 
beweisen.  Diesem  statistisch  nicht  darzuthuenden,  aber  gleichwohl  nicht 
zu  bezweifelnden  Nutzen  des  Findelprincips   tritt  als  präsumtiver  Schaden 
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zunächst  seffeiiüber,  dass  dasselbe  uneheliche  Kinder  in  die  Todesgefahren 
der  Anstalt  l>ringt,  welche  ohne  die  letztere  vielleicht  ungefährdet  geblie- 
ben wären.  Findelanstalten ,  in  welchen  die  Annahme  des  Kindes  ohne 
Erörtern^  der  Mutterschaft  stattfindet,  zählen  unter  ihren  Pfleglingen  auch 
eheliche  Knder,  und  diese  kommen  in  der  Anstalt  in  Gesundheitsgefahren, 
in  welchen  sie  früher  nicht  oder  nicht  in  dem  Maasse  gewesen  una  ander- 
seite  in  den  Verlust  ihres  Erbrechts  und  in  den  sonstigen  Schaden  der 
Findlingsstellung,  wenn  sie,  was  ungewiss  und  sogar  unwahrscheinlich  ist, 
nicht  später  recTamirt  werden. 

Weiter  ist  es  unzweifelhaft,  dass  man  überhaupt  eine  ziemlich  hoff- 
nungslose Aufgabe  übernimmt,  wenn  man  von  ihren  Müttern  getrennte 
Neugeborene  massenhaft  sich  übergeben  lässt  Befriedigendes  ist  auf 
diesem  Felde  nicht  zu  leisten. 

Das  Kind^  das  plump  oder  schlau,  acut  oder  chronisch  durch  die  Mutter 
oder  deren  Helfer  gemordet  worden  wäre,  stirbt  während  es  noch  im  Fin- 
delhause  ist,  an  Mangel  einer  passenden  Pflege  oder  am  schlechten  Willen 
einer  Amme,  an  der  fast  unabänderlichen  schlechten  Luft,  den  Contasien 
des  Hauses,  an  dem  Transporte  zu  den  Pflegeeltern,  an  der  Lieblosigkeit 
oder  Armutn  dieser,  oder  weil  auch  bei  ihnen  angemessenes  Säugen  nicht 
Btsttfinden  kann.  80  wird  allem  Anscheine  nach  nur  ein  vöUie  unnatür- 
liches Verbrechen^  das  der  Mutter,  y erhütet,  der  Effect  aber  oleibt  der- 
selbe, das  Kind  stirbt  am  Zufalle  des  Findelhauses  oder  durch  ein  mehr 
oder  weniger  verbrecherisches  Verhalten  der  Pflegeeltern.  Das  Kind  aber, 
das  ein  besseres  Schicksal  hat,  das  aufkommt  und  geräth,  wird  yielleicht 
?on  einem  andern  aufgewogen,  das  ohne  die  Existenz  der  Findelanstalt 
bei  der  Mutter  oder  den  Verwandten  geblieben,  dort  gut  gerathen  wäre, 
durch  die  Anstalt  aber  verkommen  ist  So  wird  eine  Wohlfidirt  für  einen 
Untergang  getauscht  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses  Rai- 
flonnement  richtig  ist,  wenn  es  auch  statistisch  sich  wieder  nicht  control- 
liren  lässt 

Die  mindestens  zweifelhaften  Wohlthaten  des  Findelhausprincips  yer« 
langen  aber  auch  vor  Allem  solche  bedeutende  Geldmittel ,  welche  als 
Steuer  yertbeilt  ausserordentlich  drücken  können ,  und  die  meisten  An- 
stalten schneiden  sich  wohl  einen  Theil  ihrer  möglichen  EIrfolge  durch 
karge  Mittel  selbst  ab.  DurchschnittUch  dürfte  man  die  Kosten  eines  guten 
FindeUnstitutes  kaum  weit  unter  8U  bis  100  Thaler  pro  Jahr  und  Kiftd 
rechnen  können.  Hunderttausend  Findlinge  eines  Staates  würden  sonach 
eine  jährliche  Ausgabe  von  8  bis  10  Millionen  Thaler  erfordern. 

Es  ist  ferner  nicht  zu  übersehen,  dass  der  präsumtive  Nutzen  des 
Findelhausprincips  noch  wesentlich  von  dem  Modus  der  Aufnahme  abhängt. 
Wenn  man,  um  der  Einschmu^gelung  ehelicher  Kinder  vorzubeugen,  eine 
Erörterung  der  Mutterschaft  eintreten  lässt,  so  schreckt  man  uneheliche 
Matter,  welche  ihr  Geheimniss  einem  Beamten  nicht  blossgeben  wollen, 
Ton  vorneherein  ab;  wenn  man  viel  oder  wenig  Pflegegeld  verlangt  oder 
andere  onerose  Bedingungen  auferlegt,  so  hebt  man  die  Wirksamkeit  des 
Fmdelprincips  für  andere  uneheliche  Mütter  auf. 

Nicht  zu  übersehen  ist  ferner,  dass  die  Unterbringung  der  Kinder  in 
Funilien  etwas  Schwieriges  ist.  Je  vorsichtiger  man  in  der  Auswahl  der 
Familien  ist  und  je  weniger  die  Anstalt  bieten  kann ,  desto  geringer  wird 
die  Zahl  der  Unterkunftsorte.  Man  muss  die  Kinder  deshalb ,  um  sie  nur 
ans  dem  Hause  zu  bekommen,  bei  wenig  heilsamen  Wetter  weit  weg 
transportiren  oder  sie  in  dem  überfüllten  Hause  behalten,  wo  man  viel- 
leicht noch  grossen  Ammenmangel  hat.  Man  kommt  dann  nothgedrungen 
dazu,  einer  Amme  2  oder  3  Säuglinge  an  die  Brust  zu  legen,   oder  un- 

Kraai  a.  Plehler,  Eneyolopid.  Wörterbuch.  'J 
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taugliche  Entbundene  als  Ammen  zu  benützen,  und  so  eine  Gesundheit  zu 
beschädigen,  um  einer  Andern  aufzuhelfen. 

Die  Familienpflege  der  Findlinge  hat  auch  noch  das  Ueble,  dass  die 
Anstalt  betrügerischen  Leuten  gegenüber  nicht  gar  so  selten  in  den  Fall 
kommen  kann,  für  schon  verstorbene  Findlinge  noch  Jahrelang  das  Kost- 

Seid  zu  bezahlen,  indem  der  Tod  für  ein  eigenes  Kind  und  das  Fortleben 
es  Findlings  angegeben  wird. 

Unter  solchen  und  noch  vielen  anderen  misslichen  Umstanden,  die 
durch  eine  noch  so  complicirte  Verwaltung  nur  vermehrt  würden,  kann  es 
nicht  fraglich  sein,  ob  man  Findelanstalten  errichten  solle,  wo  sie  noch 
nicht  existiren,  sondern  nur,  ob  und  wie  man  sie,  wo  sie  vorhanden,  auf- 
heben solle." 

Aber  auch  die  grosse  Mortalität  der  Findlinge  (in  den  grosseren 
Anstalten  sterben  70  ®/o  unter  1  Jahre)  und  das  körperliche  und  geistige 
Siechthum  derselben  in  den  Findelanstalten  spricht  laut  gegen  dieselben. 
Dr.  Fr.  Hügel  in  seinem  Werke  „Europäisches  Findol wesen  (Wien  1861)" 
sagt  in  dieser  Beziehung  ganz  treffend  Folgendes:  Anstalten,  welche  das 
Leben  der  Kinder  mehr  gefährden,  als  es  sonst  irgendwo  der  Fall  ist, 
dürfen  sich  nicht  rühmen,  Wohlthätigkeitsanstalten  zu  heissen.  Denn  ab- 
gesehen davon,  dass  in  den  mit  den  Findelanstalten  verbundenen  Gebar- 
anstalten  die  Percente  der  Todten  enorm  sind,  ist  bei  den  diese  Periode 
überlebenden  Kindern  für  deren  physisches  und  moralisches  Elend  vollauf 
gesorgt.  In  ihrer  zartesten  Jugend  unter  Leute  versetzt,  welche  selbst  mit 
dem  Elende  kämpfen,-  welche  ihre  eigenen  Kinder  schlecht  erziehen  und 
oft  selbst  im  Schlamme  der  Unsittlichkeit  untergegangen  sind,  wie  können 
sie  unter  solchen  Verhältnissen  dem  vollkommenen  v  erkommen  entrissen 
werden?  Ihr  Schulbesuch  wird  wenig  überwacht,  öfter  sogar  hintangehal- 
ten, um  die  physischen  Kräfte  der  armen  Geschöpfe  auszubeuten.  Es  ist 
daher  nicht  zu  wundern,  dass  die  CriminalprotocoUe  unter  den  jugendlichen 
Verbrechern  für  ^ie  Findlinge  bedeutend  grosse  percentuariscne  Ausweise 
liefern,  und  das  Contingent  der  Besserungs-  und  Strafanstalten  auf  eine 
hervorragende  Weise  durch  Findlinge  vertreten  ist.  Mit  vollem  Grunde 
hat  daher  der  Petitionsausschuss  des  Hauses  der  Abgeordneten  in  Berlin 
im  Jahre  1860  eine  Petition  für  die  Errichtung  von  Findelhäusem  zum 
Uebergan^e  an  die  Tagesordnung  mit  folgenden  Worten  verwiesen:  Die 
Möglicnkeit,  die  eigene  Eltern pflicht  der  öffentlichen  Fürsorge  aufzu- 
bürden, müsse  nur  wie  eine  Prämie  wirken  für  Leichtsinn  und  Sitten- 
losigkeit. 

Endlich  ist  auch  die  Ungerechtigkeit  nicht  zu  unterschätzen, 
welche  man  mit  der  Verpflegung  solcher  lediger  Dirnen  und  ihrer  Kinder 
den  übrisen  Bewohnern  eines  Landes  durch  die  dadurch  immer  mehr  an- 
wachsende Steuerlast  verursacht.  Während  arme  Eheleute  ihre  Familie 
im  Schweisse  der  Arbeit  kaum  zu  ernähren  vermögen,  und  für  deren  ehe- 
liehe  Kinder  das  Land  keine  Sorge  übernimmt,  müssen  sie  mit  einem  Theüe 
der  Steuern,  die  sie  an  das  Land  abgeben,  auch  für  den  Unterhalt  des 
Lasters  und  seiner  Kinder  den  Beistand  leisten. 

Haben  wir  nun  das  Urtheil  hervorragender  ärztlicher  Schriftsteller  über 
die  Findelhäuser  vernommen,  so  wollen  wir  auch  den  Anschauungen  eines 
hervorragenden  Nationalökonomen  hier  Raum  geben.  Max  Wirth  sagt: 
„Theorie  und  Praxis  haben  in  Deutschland  über  diese  Institute  länest  oen 
Stab  gebrochen.  Man  ist  darüber  einig,  dass  die  durch  sie  allenralls  ^* 
reichten  Vortheile  (wie  z.  B.  die  Verminderung  der  Kindesmorde),  bei 
weitem  nicht  die  vielfachen  nachtheiligen  Folgen  aufwiegen.  Vor  allem 
befördern  sie  den  geschlechtlichen  Leichtsinn,  insbesondere  das  Concubinaty 
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dft  sie  dem  weiblichen  Theile  nicht  nur  die  Sorge  für  die  Frucht  seines 
Fehltritts,  sondern  durch  die  erleichterte  Verheimlichung,  welche  sie  ge- 
währen,  auch  die  Furcht  vor  der  Schande  abnehmen.  Ls  findet  daher  in 
allen  Ländern,  wo  die  Findelhäuser  bestehen,  eine  wahrhaft  erschreckende 
Zonahme  der  Aussetzungen  dieser  Art  statt.  la  Petersbure  z.  B.  kommt 
schon  seit  über  10  Jahren  die  Hälfte,  in  Paris,  Lissabon,  Moskau,  Madrid 
mindestens  ein  Viertel. aller  in  der  Stadt  geborenen  Kinder  in  das  Findel- 
hans,  und  nur  ein  sehr  geringer  Theil  der  Kinder  wird  von  den  Eltern 
zurfickyerlangt ,  so  in  Paris  Kaum  der  hundertste,  in  ganz  Frankreich 
kaum  der  zehnte  Theil.  Natürlich  sind  bei  Weitem  nicht  alle  ausgesetzten 
Kinder  uneheliche,  sondern  es  bringen  auch  Yerheirathete  theils  aus  wirk- 
licher Noth,  theils  aber  auch  aus  Geiz,  Leichtfertigkeit  und  anderen  Ur- 
sachen ihre  Kinder  in's  Findelhaus.  Man  wird  nicht  läugnen  können,  dass 
der  letztere  Umstand  die  schlimmste  Seite  des  Instituts  ist,  weil  dadurch 
der  Sinn  für  das  Familienleben  erkaltet,  weil  die  heiligsten  Bande,  welche 
Menschen  und  Staaten  zusammenhalten,  gelockert  werden,  so  daes  der 
Nationalorganismus  selbst  untergraben  wird;    denn  ein  grosser  Theil  der 

folitischen  Uebelstände  in  Frankreich  z.  B.  rührt  von  der  Schlaffheit  der 
'amilienbande  her.  Es  kommt  noch  dazu,  dass  in  Bezug  auf  die  Kinder 
selbst  die  Findelhäuser  nichts  weniger  als  wohlthätig  sind.  Bekannt  ist 
Tor  Allem  die  erschreckende  Sterblichkeit,  welche  in  denselben  herrscht. 
Von  den  Pariser  Findlingen  sterben  z.  B.  70  Procent,  ehe  sie  ein  Jahr  alt 
werden.  Die  Erfahrung  lehrt  femer,  dass  das  Heer  der  Bettler  und  Ver- 
brecher ganz  besonders  aus  den,  ohne  jeden  Familienzusammenhang  in 
die  Welt  gestossenen  Findlingen  sich  rekrutirt  Endlich  wird  noch  mit 
Recht  gegen   die  Findelhäuser  ihre   unverhältnissmässige  Kostspieligkeit 

Seltend  gemacht;  Frankreich  gibt  jährlich  7  bis  10  Millionen  Franken  da- 
ir  aus. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  Findelhäuser  sich  fast  ausschliesslich  in  den 
romanischen  Ländern,  vor  Allem  in  Frankreich,  erhalten  haben,  während 
sie  in  den  germanisch -protestantischen  niemals  recht  Boden  fassen  konn- 
ten. Offenbar  ist  hier  neben  dem  Einflüsse,  welchen  die  katholische  Kirche 
dabei  ausübt,  die  sie  von  jeher  in  ihren  besonderen  Schutz  nahm,  eine 
charakteristische  Verschiedenheit  des  Volks^eistes  im  Spiele;  es  hängt 
aufs  Innigste  mit  der  ganzen  Anschauungsweise  des  Franzosen  vom  Staate 
zusammen,  dass  er  diesem  zumuthet  und  der  Staat  auch  die  Zumuthung 
acceptirt,  uneefragt  und  ohne  weitere  Nachforschung  über  das  Individuelle 
des  Falles,  die  Sorge  für  das  Kind  von  dem  ersten  Athemzuge  desselben 
an  zu  übernehmen. 

Die  „Drehlade^'  ist  ein  sehr  entsprechendes  Symbol  dieser  Anschauung ; 
das  Individuum  hat  nichts  zu  thun  als  sein  Kind  hinein  zu  legen  —  dann 
dreht  sich's  —  und  Alles,  was  noch  zu  thun  ist,  thut  der  Dens  ex  machina 
—  der  Staat." 

Die  Frage  der  Aufhebung  der  Findelhäuser  ist  heutzutage  eine  Frage, 
über  welche  die  Theorie  mit  sich  vollkommen  im  Reinen  ist ,  und  die  sie 
bereits  endgiltig  im  bejahenden  Sinne  entschieden  hat.  Die  Frage  ist  auch 
bereits  in  das  Stadium  der  praktischen  Ausführung  getreten,  denn  hie  und 
da  in  Frankreich  und  Oesterreich  beschäftigt  man  sich  mit  Entwürfen  zur 
Auflassung  von  Findelanstalten. 

Wenn  es  sich  nun  um  die  eventuelle  Aufhebung  bestehender  Findel- 
anstalten handelt,  so  wird  man  immer  festhalten  müssen,  dass  diese  Auf- 
hebung allmälig  ohne  Ueberstürzune  geschehe  und  eine  durchgreifende 
Reform  der  Gebärhäuser  ihr  vorangenen  müsse.  Nicht  ohne  Nutzen  wird 
man  hier  die  Ursachen  berücksichtigen,   welche  darauf  einwirken,   dass 

i  * 
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Mütter  sich  ihrer  Kinder  im  Findelhause  entäussern,  denn  der  medicinische 
Grundsatz:  Tolle  causam,  toUitur  effectus,  verdient  auch  hier  alle  ßorfick- 
sichtigung. 

In  erster  Reihe  treffen  wir  unter  diesen  Ursachen  das  Elend  und  in  des- 
sen Begleitung  den  Mangel  an  den  nothwendigsten  Lebensbedürfnissen.^  Ist 
dieses  Elend  schon  in  gewöhnlichen  Zeiten  gross,  so  wächst  es  progressiv  in 
Zeiten  öffentlicher  Calamitätcn,  Hungersnoth,  Krieg,  Unruhen,  politischei 
industrielle  und  Handelkrisen. 

Hieran  reiht  sich  die  Entsittlichung,  wo  beide  Geschlechter  sich  nahe 
berühren,  wie  in  Manufakturen,  Werkstätten,  Fabriken,  und  die  Ei;schlaf- 
fung  der  öffentlichen  Sittlichkeit,  in  grossen  Städten,  in  Industriestädten 
uncT  ihrer  Umgebung,  also  der  schlechte  Lebenswandel  und  der  leicht- 
sinnige Hang  nach  einem  Leben  der  Unordnung.  Das  Gefühl,  die  eigene 
Schande  den  Augen  der  Welt  zu  entziehen  und  die  Nothwendiffkeit,^  die 
Folge  des  begangenen  Fehltritts  zu  verbergen,  erscheint  erst  in  der  dritten 
Reine,  und  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  unter  der  grossen  Anzahl  von 
Kindestödtungen  nur  wenige  Fälle  vorkommen,  bei  welchen  das  Gefühl 
der  Scham  oder  Schande  das  Verbrechen  veranlasste. 

Die  Reform  des  Findelwesens  muss  also  in  allererster  Reihe  bei  der 
Erziehung  begonnen  werden,  und  man  kann  vollkommen  beistimmen,  v^enn 
Pappenneim  sagt:  Ganz  unbedenklich  würde  man  die  Findelanstalten 
schnell  aufheben  können,  wo  man,  wenn  auch  nur  mit  einem  Theile  ihres 
Budgets,  die  Zahl  und  die  Situation  guter  Elementarlehrer  und  der  An- 
stalten zur  fortwirkenden  Aufklärung  (Fortbildung)  im  Speciellen  des  v^eib- 
lichen  Geschlechts  verbesserte;  wenn  und  wo  man  gute  Bildungsanstalten 
für  die  Massen  in  hinreichender  Kraft  hat,  braucht  man  ausser  der  Armen- 
polizei und  dem  Strafgesetze  keine  besondere  Vorrichtung  zum  Lebenft- 
schutze  für  uneheliche  Kinder.  Was  im  Wesentlichen  mit  den  genannten 
beiden  Hilfsmitteln  die  Aufklärung  der  Massen  für  die  unehelichen  Kinder 
und  Mütter  nicht  thut,  das  ist  einfach  nicht  zu  thun. 

So  wie  die  Hebung  der  Bildung  im  Allgemeinen  viel  zur  Verminde- 
rung der  Verbrechen  und  daher  auch  zur  Verminderung  des  Kindesmordes 
und  der  Kindesaussetzungen  beiträgt,  eben  so  kann  dasselbe  von  der 
Hebung  des  Wohlstandes  behauptet  werden.  Freilich  ist  hier  der  Staat 
nicht  in  der  Lage,  das  zu  thun,  was  im  Allgemeinen  wünschenswerth  v^äre. 
Doch  werden  auf  diesem  Gebiete  Arbeitervereine,  Nothstandsbauten ,  die 
concentrirte  Privatwohlthätigkeit  Erspriessliches  zu  leisten  vermögen. 

Eine  unerlässliche  Bedingung,  welche  der  Aufhebung  der  Findelhäuaer 
voransehen  müsste,  ist  die  Regelung  der  Prostitution  in  grossen  Städten. 
Wie  nie  beiden  Fragen  zusammenhängen,  das  liegt  wohl  oem  Verstandniss 
sehr  nahe. 

Die  Errichtung  und  zweckentsprechende  Vertheilung  von  Gebarhäusem 
auch  auf  dem  flacnen  Lande  ist  sicher  ein  Mittel,  dessen  man  bei  Auf- 
hebung der  Findelanstalten  nicht  wird  entrathen  können,  aber  dieselben 
müssen  nicht  nach  der  bisherigen  Schablone,  sondern  nach  anderen  Prin- 
cipien  eingerichtet  sein.  Es  stehe  die  Gebäranstalt  jeder  Schv^angeren 
offen,  die  nicht  weiss,  wo  sie  ihre  Frucht  ablegen  soll.  Aber  es  liege  da 
ein  Aufnahmsprotokoll  vor  mit  den  Rubriken  für  Namen,  Charakter  und 
Aufenthalt  der  Schwangeren  und  des  Schwängerers. 

Durch  die  Aufnahme  des  Nationales  beider  Eltern  wird  es  möglich 
werden,  auch  den  Vater  zu  eruiren,  und  zur  Unterhaltung  seines  Kindes 
heranzuziehen.  Denn  die  Sorge  der  Eltern  für  ihre  Kinder  ist  eben  so  in 
der  Natur  gelegen,  wie  auch  in  dem  bürgerlichen  Gesetz  fast  aller  Lander 
begründet.    Freilich  müsste  auch  dort,  wo  dieselbe  bis  jetzt  nicht  zulässig 
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18t }  die  Aufsuchang  des  Vaters  and  die  Anstrengung  der  Paternitätsklage 
gestattet  sein. 

Ist  die  Matter  einmal  zum  Unterhalte  des  Kindes  ▼erhalten,  wird  der 
Vater  auch  gesetzlich  und  pererotorisch  zur  Reitragsleistun^  herangezogen, 
BO  wird  der  Staat  kaum  in  die  Lage  kommen,  selbstthätig  einzugreifen. 
In  berfioksichtigungswerthen  Fällen  wird  er  dann  doppelt  wohlthätig  wir- 
ken können,  wenn  er  es  angezeigt  findet,  die  eine  oaer  andere  Mutter  zu 
subventioniren.  Die  Gesetzgebung  wird  dann  um  so  leichter  hilfreiche 
Hand  bieten  können,  da  ihrer  Executive,  die  Aufhebung  der  Findelanstal- 
ten vorausgesetzt,  hinlängliche  Fonds  zur  Verfugung  stehen  dürften.  Der 
Umstand,  dass  besondere  Stiftungen  der  Anstalt  die  Existenz  gegeben  ha- 
ben, und  eine  anderweitige  Verwendun|;  der  desfallsigen  Mittel  nicht  üb 
zulässig  erachtet  wird,  kann  hier  nicht  m  Betracht  kommen,  da  die  Legis- 
latiye  die  Macht  besitzt,  die  betreffenden  Summen  in  anderer  Form  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  zuzuführen. 

Unter  solchen  Verhältnissen  Hessen  sich  die  Gebäranstalten  ohne  Be- 
lastung der  öffentlichen  Fonds  vermehren,  während  gegenwärtig  Gebär- 
hänser  bloss  in  den  Hauptstädten  bestehen,  könnten . deren  auch  auf  dem 
Flachlande,  aber  von  geringeren  Dimensionen  errichtet  werden.  Der  Pri- 
vatwohlthätigkeit  bliebe  dann  eben  der  Rest  überlassen.  Stürbe  die  Mutter 
oder  wäre  sie  durch  Umstände  nicht  in  der  Lage,  ihrem  Kinde  ihre  Ob- 
sorge zu  widmen,  dann  erst  würde  die  fremde  Pflege  eintreten  müssen, 
und  diese  vrürde  dann  entweder  privater  Natur  sein,  durch  Adoption  eines 
Findlings  von  Seite  kinderloser  Eltern,  durch  entgeltliche  Pflege  bei  Pflege- 
eltern, oder  in  Crechen,  Kinderbewahranstalten ,  Waisenhäusern. 

Die  Administration  und  Leitung  der  Findelanstalten  hat  mit  dieser 
Frage  weiter  nichts  gemein,  sie  gehört  auf  ein  anderes  Blatt.  Wir  kön- 
nen das  Gesagte  in  folgenden  Punkten  resumiren: 

1.  Die  Findelanstalten  sind  aufzulassen.  . 

2.  Die  Mittel,  welche  diese  Aufhebung  erlefchtem,  sind  Hebung  der 
Bildung  in  der  Volksschule,  in  Mädchenschulen,  Hebung, des  Wohlstandes, 
Soree  rar  das  Wohl  der  arbeitenden  Classen ,  Trennung  der  Geschlechter 
in  dien  Arbeitsräumen  der  Fabriken  und  Manufakturen. 

3.  Als  nothwendig  erweisen  sich  hiebet  die  Regelung  der  Prostitution, 
die  Aufsnchung  des  Vaters  dort,  wo  dieselbe  gesetzlich  jetzt  noch  nicht  zu- 
lässig ist,  und  die  Erleichterung  der  Paternitätsklage. 

4.  Die  Sorge  für  die  unehelichen  Kinder  haben  die  Eltern  zu  über- 
nehmen. Immer  wird  der  Vater  zum  Unterhalt  des  Kindes  verhalten  oder 
herangezogen.  In  berücksichtigungswerthen  Fällen  tritt  der  Staat  mit  sei- 
ner Unterstützung  hervor,  entweder  durch  Bubventionirung  der  Mutter 
aus  den  vorhandenen  Fonds,  oder  durch  Aufnahme  des  Kindes  in 

5.  Krippen,  Kinderbewahranstalten  und  Waisenhäuser,  die  sowie  neue, 
nicht  zu  umfangreiche  Gebärhäuser  auch  auf  dem  Flachlande  zu  etabliren 
wären.  Auch  die  grossen  Erfolge  der  Privatwohlthätigkeit  sind  hier  zu 
berücksichtigen,  da  möglicherweise  das  Eingreifen  des  Staater  ganz  ent- 
fallen könnte. 

*Der  Landesausschuss  von  Krain,  d.  i.  die  Verwaltungsbehörde,  wel- 
cher die  Administration  der  Laibacher  Gebär-  und  Findelanstalt  untersteht, 
hat  sich  vor  mehreren  Jahren  an  den  Verein  der  Aerzte  in  Krain  um  ein 
Gutachten  in  der  Findelhausfrage  gewendet.  Wir  lassen  die  Principien, 
welche  dasselbe  aufstellt,  schon  auR  dem  Grunde  hier  folgen,  weil  die- 
selben sich  auch  für  jene  Fälle  empfehlen,  wo  die  Auflassung  einer  Findel- 
anstalt beschlossen  wird. 
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Die  Principien  sind  folgende: 

1 .  Das  gegenwärtige  System  der  Findelanstalt  wäre  aufzulassen. 

2.  Die  Qebäranstalt  hätte  als  Schutz-  und  Lehranstalt  in  der  gegen- 
wärtigen Form  fortzubestehen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  ge- 
sunden Wöchnerinnen  am  14.  Tage  nach  der  Geburt  zu  entlassen  sind. 

3.  Die  jetzige  Findelanstalt  wäre  seinerzeit  durch  Landesversorgungs- 
anstalten  für  schutzlose,  hilfsbedürftige,  familienlose  Kinder  zu  ersetzen. 

4.  Um  sowohl  dem  humanitären  als  dem  finanziellen  Standpunkte  ge- 
recht zu  werden,  wäre  als  Uebergang  zu  jenen  Versorgungsanstalten  zu 
empfehlen : 

a)  Behufs  Verminderung  der  Findelaufnahme,  Einführung  von  Prä- 
mien im  Betrage  des  einjährigen  Verpfleesbetrages  zur  Unterstützung  der 
Mutter  im  Geburts  -  und  Wochenbette  und  ihres  Kindes  während  der  ersten 
6  Lebensmonate  bei  nachgewiesener  Armuth. 

b)  Das  Recht '  der  mnausnahme  des  Kindes  durch  die  Mutter  oder 
den  Vater  ohne  Anspruch  auf  Verpflegsbeitrag  unter  einfacheren  Modali- 
täten als  bisher. 

c)  Die  Hinausgabe  des  Kindes  in  die  Verpflegung  der  eigenen  Mutter 
gegen  einen  geringeren,  jedoch  mindestens  die  Hälfte  des  gegenwartigen 
Verpflegsbeitrages  erreichenden  Geldbetrag. 

d)  Gleiches  Recht  wie  sub  b  und  c  für  die  nächsten  Anverwandten 
väterlicher  und  mütterlicher  Seite. 

e)  Aufhebung  der  bisherigen  Findeleinkaufstaxen  und  Aufstellung  nur 
Einer,  den  vollen  von  der  Anstalt  auf  die  Verpflegung  des  Kindes  auf- 
zuwendenden Geldbetrag  deckenden  Einkaufstaxe,  wobei  übrigens  die  et- 
waigen Erbrechte  des  Kindes  nach  seinen  Eltern  zu  wahren  wären. 

f)  Ersatz  der  vollen  oder  mindestens  der  theilweisen  durch  die  Ver- 
pflegung des  Findlings  auflaufenden  Kosten  aus  dem  Vermögen  der  Mutter. 

g)  Ersatz  dieser  Kosten  aus  dem  Vermögen  des  Kindesvaters,  wenn 
sie  aus  dem  Vermögen  der  Mutter  uneinbringlich  sind,  daher  die  Sruirung 
des  Vaters  auf  gesetzlichem  Wege  zu  ermöglichen  wäre. 

h)  Rechtlicner  Ersatzanspruch  der  nicnt  bedeckten  Verpflegskosten 
eines  Findlings  aus  dem  Vermögen  des  Vaters  oder  der  Mutter,  wenn  diese 
nachträglich  zu  Vermögen  gelangen. 

i)  Abkürzung  der  Findlingsverpflegsdauer  in  den  Punkten  c  und  d 
auf  6  Jahre,  bei  Verpflegung  durch  Fremde  auf  9  Jahre. 

k)  Behufs  Abkürzung  der  Findlingsverpflegsdauer  Förderung  der  Ehe- 
Bchliessung  der  Eltern  von  Findlingen  durch  ganzen  oder  theilweisen  Ver- 
zicht auf  Ersatz  der  aufgelaufenen  Verpflegskosten  bei  Herausnahme  des 
Kindes  aus  der  Anstaltspflege. 

Wir  haben  bisher  den  Anschauungen  der  Abolitionisten  der  Findel- 
häuser Ausdruck  gegeben ,  und  es  erübrigt  uns  nur  noch,  diejenigen  Ge- 
sichtspunkte hervorzuheben,  welche  den  Vertheidigern  der  Findelbäoser 
als  besonders  massgebend  erscheinen.  Dr.  Herz  in  Wien,  ein  geistvoller 
und  tüchtiger  Kenner  der  Findelhäuser,  resumirt  diejenigen  Momente,  auf 
welche  er  oei  einer  eventuellen  Reform  der  Findelhäuser  i)esonderen  Nach- 
druck legt,  in  folgenden  Punkten: 

1.  Die  bisherigen  Findelanstalten  werden  auch  in  Zukunft  als  eine 
Art  von  Centralsammelhäusern  bestehen  bleiben;  doch  müssen  die  Ver- 
hältnisse derselben  dadurch  eine  wesentliche  Veränderung  erfahren,  dass 

a)  möglichst  viele  Mütter  dazu  veranlasst  werden,  ihre  Kinder  zu  sich 
zu  nehmen  oder  zu  ihren  Angehörigen  in  die  Pflege  zu  geben; 
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b)  durch  eine  im  AUffemeinen  bessere  Bezahlung  der  Pflegeparteien 
auch  für  eine  bessere  Qualität  dieser  letzteren  gesorgt  wird; 

c)  dass  die  Ernährung  jedes  einzelnen,  wegen  schwacher  Entwicklung 
oder  Kränklichkeit  in  der  Findelanstalt  zurückbleibenden  Kindes  durch  eine 
eigens  dazu  bestimmte  Amme  bewerkstelligt  werde. 

2.  Es  muss  eine  bessere  Vorsorge  für  das  Loos  der  auswärts  yerpfleg- 
ten  Kinder  dadurch  getroffen  werden,  dass  sich  wohlthätige  Vereine  bilden, 
deren  Aufgabe  in  der  moralischen  und  materiellen  Unterstützung  armer 
Mütter,  in  der  Beaufsichtigung  der  Pflegekinder  und  Pflegeparteien,  in  der 
Mitleitnng  der  zu  errichtenden  Kinderbewahranstalten  etc.  zu  bestehen 
hätte. 

3.  Errichtung  von  zahlreichen  Krippen  (Creches)  in  den  Haupt-  und 
anderen  industriereichen  Städten. 

4.  Errichtung  von  Kinderbewahranstalten. 

5.  Aenderung  der  betreffenden,  die  Findelkinder  beeinträchtigenden 
Gesetzesbestimmungen  und  Verhalten  des  Vaters  zur  angemessenen  Bei« 
tragaleistung  für  die  Erhaltung  seines  Kindes.  — 

Man  möge  in  Bezug  auf  Findelhäuser  zu  den  Abolitionisten  dieser 
Institution  gehören  oder  nicht,  immer  wird  man  dort,  wo  dieselben  be- 
stehen, wünschen  müssen,  dass  die  Leitung  derselben  eine  solche  sei,  dass 
die  in  ihrem  Gefolge  auftretenden  Mängel  und  Schäden  so  viel  als  mSg- 
lich  hintangehalten  und  beseitigt  werden,  dass  überhaupt  für  das  Wohl 
der  Findlinge  das  unter  allen  Umständen  Mögliche  geleistet  werde. 

Der  niederosterreichische  Landtag  zu  Wien  berieth  im  Jahre  1870  ein 
Statut  für  die  dortige  Gebär-  und  Findelanstalt,  welches  am  I.April 
1870  in^s  Leben  trat.  Wir  glauben  zur  Kennzeichnung  der  bei  Leitung 
dieser  Ansialten  zweckmässigsten  Principien  und  zur  Schilderung  der  Glie- 
derung ihrer  Verwaltung  nichts  Besseres  thun  zu  können,  als  dass  wir 
die  auf  die  Findelanstalt  bezüglichen  Paragraphen  hier  folgen  lassen.  Die 
ersten  22  Paragraphen  des  Status  beziehen  sich  auf  das  Gebärhaus  und  die 
gemeinschaftliche  Verwaltung.  Wir  lassen  dieselben  weiter  unten  bei  dem 
Artikel:  Gebäranstalten  folgen. 

B.    Das    Findelhaus. 

Zweck  desselben. 

§.  23.    Der  Zweck  des  Findelhaoses  ist: 

Den  daselbst  anfg^nommenen  unehelichen  Kindern  ohne  Unterschied  der  Confes- 
Bion  möglichst  die  elterliche  Pflege  zu  ersetzen. 

Insofeme  der  Zweck  der  Anstalt  keinen  Abbruch  erleidet,  hat  sie: 

a)  das  in  lifiederösterreich  öffentlich  angestellte  Sanitätapersonale  mit  der  uner- 
lässlich  nöthigen  Menge  verlässlichen  Schnttpockenstoffies  (Vaccine)  bei  dringender 
Blattemgefahr  und  zum  Behufe  der  Voriropfung  zu  versehen,  anderseits  den  angehen- 
den Aerzten  den  vorgeschriebenen  praktischen  Unterricht  in  der  Ausübung  der  Schutz- 
Pockenimpfung  zu  ertheilen. 

b)  An  das  Publikum  Mrztlich  garantirte  Ammen  zu  stellen. 

Zur  Aufnahme  nothwendige  Nachweise. 

§.  24.    Zur  Aufnahme  eines  Kindes  in  das  Findelhaus  ist  nothwendig: 

1,  Der  Nachweis  der  Gemeindeangehörigkeit.  Gemäss  Reichsgesetz  vom  29.  Fe- 
bruar 1868  smd  alle  Momente  zur  Feststellung  der  Heimat  des  Kindes  genau  zu  er- 
heben, insoweit  dies  nicht  schon  aus  Anlass  der  Aufnahme  der  Mutter  in  die  Gebär- 
anstalt geschehen  ist.  (Die  Erlangung  der  Aufnahme  auf  Grund  falscher  Documente 
wM  nach  dem  Gesetze  bestraft.) 
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2.  Der  Nachweis  der  Confession.  Im  Falle  die  Aufnahme  in  eine  Confeuion 
noch  nicht  geschehen  ist.  wird  dieselbe  von  Seite  der  Direction  im  Sinne  des  Reichs- 
^esetzes  vom  25.  Mai  1868,  R.  6.  Bl.  Nr.  49,  über  die  interconfessionellen  VerhiUtnisM 
veranlasst. 

Uneheliche  Kinder  haben  sonach  der  Religion  der  Mutter  zu  folgen. 

3.  Behufs  Aufnahme  in  den  bleibenden  Verband  auch  der  Nachweis  der  unehe- 
lichen Geburt. 

Art  der  Aufnahme. 

§.  25.  Die  Aufnahme  der  Kinder  in  das  Findelhaus  ist  entweder  eine  bleibende 
(flir  die  ganze  Verpflegsdauer)  oder  eine  vorübergehende  und  geschieht  entweder  un- 
entgeltlich oder  gegen  Entgelt. 

a)  Bleibende  unentgeltliche  Aufnahme.    Befähigung  dazu. 

§.  26.    Bleibende  unentgeltliche  Aufnahme  gemessen: 

1.  Alle  jene  unehelichen  Kinder,  deren  Mütter  in  den  dem  öffentlichen  Unter- 
richte gewidmeten  Gebärkliniken  oder  in  der  dem  gleichen  Zwecke  dienenden  Josepha- 
Akademie  geboren  haben  (§.  19); 

2.  die  unehelichen  Kinder  solcher  Mütter,  welche  in  den  Gebärkliniken  aufgenom- 
men wurden,  jedoch  krankheitshalber  in  eine  Krankenanstalt  transferirt  werden  muss- 
ten  und  daselbst  geboren  haben; 

3.  ausnahmsweise  und  nur  über  Genehmigung  des  Landesausschusses  die  unehe- 
lichen Kinder  solcher  Mütter,  bei  denen  zur  Zeit  der  Aufnahme  das  Kind  zwar  ge- 
boren, aber  der  Geburtsact  noch  nicht  gänzlich  abgeschlossen  war,  oder  welche  bei 
behördlich  nachgewiesener  Absicht,  rechtzeitig  an  den  Gebäi-kliniken  sich  anfhehmen 
zu  lassen ,  von  der  Geburt  überrascht  wurden ,  oder  in  der  Ausführung  dieser  Absicht 
ohne  ihr  Verschulden  gehindert  wurden; 

4.  ausnahmsweise  werden  noch  ausserhalb  der  Gebäranstalt  geborene  uneheliche 
Kinder  armer  Mütter  mit  Genehmigung  des  Landesausschusses  entweder  ebenfalls  un- 
entgeltlich oder  unter  gewissen,  nach  Massgabe  der  Leistungsfähigkeit  der  betreffenden 
Zuständigkeitsgemeinde  gestellten  Bedingungen  aufgenommen. 

Ersatzleistung  der  Verpflegskosten  für  die  nach  anderen  Eronländem  su- 

ständigen  Kinder. 

§.  27.  Zum  Zwecke  der  Geltendmachung  des  Ersatzanspruches  auf  die  Verpflegs- 
«  kosten  für  die  in  anderen  Kronländem  heimatsberechtigten  Kinder  sind  innerhalb  emes 
Monates  alle  Erhebungen  dem  betreffenden  Landesausschusse  mitzutheilen. 

Die  Verpflegskosten  fUr  die  in  anderen  Kronländem  heimatsberechtigten  Rinder 
dürfen  nicht  höher  bemessen  werden,  als  für  die  Kinder  des  eigenen  Landes,  sind 
in  vierteljährigen  Ausweisen  zu  beanspruchen  und  vom  betreffenden  Landesfonde  %a 
leisten. 

Dem  Landesausschusse  eines  anderen  Kronlandes  bleibt  es  freigestellt,  die  Kinder 
in  eigene  Verpflegung  zu  übernehmen  und  auf  seine  Kosten  überbringen  zu  lassen, 
insofern  der  Gesundheitszustand  des  Kindes  die  Ueberbringung  zulässt. 

Eine  Uebertragung  des  Ersatzes  der  Verpflegskosten  auf  die  Heimals^meinden 
des  Kindes  findet  bei  dieser  Art  der  Aufnahme  des  Kindes  nicht  Statt  (Reichsgeaetz 
vom  29.  Februar  1868,  Nr.  15.) 

b)  Bleibende  Aufnahme  gegen  Entgelt 

§.  28.  1.  Die  entgeltliche  Aufnahme  hat  für  alle  in  der  Zahlabtheilung  des  Ge- 
bärhauses oder  ausserhalb  desselben  geborenen,  zur  Aufnahme  gebrachten  unehelichen 
Kinder  zu  gelten  und  erfolgt  gegen  Erlag  der  vollen  Verpflegskosten.  Im  Falle  der 
Zurücknahme  oder  des  Todes  eines  Kindes  wird  der  nicht  verausgabte  Betrag  zurück- 
erstattet. Bei  Zwillingen  und  Drillingen  ist  die  Verpflegungsgebühr  so  vielmal  zu  ent- 
richten, als  Kinder  in  Verpflegung  genommen  werden. 

2.  In  wiefern  die  ausnahmsweise  Aufnahme  gegen  eine  geringere  Verpflegsgebflbr 
stattfinden  kann,  bestimmt  §.  26,  4. 

c)  Zeitweilige  Aufnahme  gegen  Entgelt. 

§.  29.    Zeitweilige  Aufnahme  gegen  Entgelt  finden: 

1 .  Die  Kinder  jener  Mütter,  welche  nach  Ablauf  des  Geburtsactes  in  der  Gebar- 
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aoftalt  anfgenommeii  worden  aind,  auf  Kosten  der  sahlangspflichtigen  Verwandten, 
widrigenfalle  auf  Kosten  derjenigen  Gemeinden ,  wohin  dergleichen  Kinder  sosÜCndig 
sind; 

2.  ausnahmsweise  sowohl  uneheliche  als  auch  eheliche  Kinder  fUr  die  Dauer  der 
Erkrankung  oder  wegen  des  Ablebens  der  Mutter,  oder  Über  Auftrag  der  Behdide 
ans  anderweitigen  Orttnden.     (Bestimmungen  des  Heimatsgesetses  vom  3.  Deeember' 

1863,  hinsiditiioh  der  Vergütung  der  Kosten.) 

Bei  vorübergehender  Aufnahme  ist  von  Fall  su  Fall,  sobald  als  möglich,  inner- 
halb eines  Monates  an  die  ZustiCndigkeitsgemeinde  su  berichten. 

Der  Zustindigkeitsgemeinde  liegt  ob,  das  betreflTende  Kind  sobald  als  möglich 
in  eigene  Verpflegung  su  ttberbebmen  und  auf  eigene  Kosten  überbringen  au  lassen, 
insofern  der  Gesundheitnustand  des  Kindes  die  Ueberbringung  sulKsst 

Aufnahme  nichtSsterreichischer  Kinder. 

§.  30.  Besttglich  der  Aufnahme  der  Kinder  von  Müttern,  welche  nicht  in  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie  heimatsberechtigt  sind,  gelten  die  bisherigen 
Beatimmungen. 

Geheimhaltung  der  Mutterschaft 

S.  31.  Die  Geheimhaltung  der  Mutterschaft  wird  der  Mutter  durch  die  strenge 
Verpflichtung  der  Angestellten  der  Anstalt  zur  Währung  des  Amtsgeheimnisses  suge* 
sichert.    Hievon  kann  nur  eine  Ausnahme  gemacht  werden: 

1.  insofern  dies  besüglich  des  Rückersatzes  der  Verpflegskosten  des  Kindes  von 
den  betreffenden  Landesfonden  nothwendig  Ist     Nach  den  Gesetzen  vom  17.  Februar 

1864,  R.  G.  BI.  22,  S.  4  und  vom  29.  Februar  1868,  R.  G.  Bl.  15,  $.  4,  findet  eine 
Uebertragung  des  Enatzes  der  Verpflegskosten,  sowohl  für  die  in  die  GebXranstalt 
nnentgeltiich  Aufgenommenen ,  als  jener  für  Findlinge  von  einem  Landesfonde  an  die 
Heimatsgememde  und  daher  eine  diesfXllige  Bekanntgabe  an  die  letztere  nicht  Statt; 

2.  wenn  das  Kind  nach  Ablauf  der  Verpflegsdauer  der  ZustiCndigkeitsgemeinde 
Übergeben  werden  muss; 

3.  wenn  Gerichtsbehörden  aus  öffentlichen  Rücksichten  um  Auskunft 
ersQcfaen. 

Sonst  werden  Auskünfte  über  Findelkinder  nur  ge^  Beibringung  der  bei  deren 
Uebemahme  ausgestellten  und  den  Müttern  eingehindigten  Bestittigung  (Aufhahms- 
schein)  ertheilt  Müttern«  die  den  Aufnahmsschein  verloren  haben,  kann  gegen  An- 
gabe von  ihrer  Mutterschaft  nachweisenden  Umständen  ein  Duplicat  ausgestellt  werden. 
In  zweifelhaften  Fällen  kann  hlesn  der  Landesaasschnss  die  Bewilligung  geben. 

(Die  mit  gesperrter  Schrift  gedruckte  Stelle  des  {.  31  hat  in  Folge  Allerhöchster 
Entscbliessung  vom  7.  Deeember  1869,  insofeme  die  der  Anstalt  und  ihren  Bedienste- 
ten auferlegte  Pflicht  der  Verschwiegenheit  mit  der  nach  dem  Gesetze  bestehenden 
Verpflichtung  zur  Zeugnissablegnng  vor  Gericht  in  Widerspruch  steht,  keine  Wirkung 
zu  äussern.) 

Dauer  der  Verpflegung. 

§.  32.  Die  Verpflegung  dauert  bis  zur  Vollendung  des  zehnten  Lebensjahres. 
Nach  Vollendung  des  zehnten  Lebens|ahres  wird  das  Kind  von  der  Zuständigkeits- 
gemeinde übernommen,  wenn  nicht  anderweitig  Vorsorge  getroffen  worden  ist.  Im 
Falle  unbekannter  Zuständigkeit  eines  Kindes  haben  die  Bestimmungen  des  Heimats- 
gesetzes vom*  3.  Deeember  1863  zu  gelten. 

§.  33.  Die  Verpflegung  der  Kinder  durch  das  Findelhaus  geschieht  entweder  im 
Hause  selbst  oder  aussernalb  desselben. 

1.    Terplegkag  im  laise. 

Art  der  Verpflegung. 

§.  34.    Die  Verpflegung  im  Hause  selbst  geschieht  in  der  Regel  durch  Ammen. 

Es  ist  daher  vor  Allem  auf  das  stete  Vorhandensein  einer  ausreichenden  Zahl 
von  Ammen  hinzuwirken  und  jede  Person ,  welche  wegen  Uebergabe  ihres  Kindes  in 
das  Ffaidelhaas,  von  den  Kliniken  oder  der  Josephs-Akademie  dahin  gestellt  wird,  von 
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den  Aerzten  desselben  behaus  dessen  zu  untersuchen , .  um  sie  ftir  den  Fall  der  Taug- 
lichkeit und  des  Bedarfes  im  Hause  zu  bebalten  oder  sofort  zu  entlassen. 

Jede  Person  ist  für  die  unentgeltliche  bleibende  Aufnahme  ihres  Kindes  yer- 
pflicbtet,  vier  Monate  Ammendienste  zu  thnn.  Diese  Verpflichtung  erlischt  mit  dem 
Tode  des  Kindes. 

Jede  Amme  leistet  Ammendienstc  in  der  Kegel  ihrem  eigenen  Kinde,  und  im 
Falle  besonderer  Tauglichkeit  auch  einem  zweiten  Kinde.  Keine  Amme  darf  aber 
▼erhalten  werden ,  mehr  als  zwei  Kinder  mittelst  der  Brust  zu  ernähren. 

Ausserdem  sind  die  Ammen  gleichzeitig  verpflichtet,  sich  zu  hKaslichen  Arbeiten 
verwenden  zu  lassen.    Eine  Ausnahme  geschieht  über  Ermessen  des  Primararztes. 

Verpflegung  kranker  Kinder. 

§.  33.  Kinder  mit  acuten,  ansteckenden  Exanthemen  (Hautausschlägen)  sind  an 
eine  Heilanstalt  abzugeben. 

Ammen,  welche  ausser  dem  Leben  des  eigenen  Kindes  auch  das  Leben  des  an- 
vertrauten fremden  Kindes  durch  besonders  sorgfältige  Pflege  zu  erhalten  bemttht  sind, 
bekommen  flir  jede  Woche  der  Dienstleistung  eine  besondere  Remuneration. 

II.  Terpfleguug  der  Kiuder  ausser  dem  Hause  —  in  der  PriratkMt. 

Uebergabe  der  Kinder  an  Pflegeparteien. 

§.  36.  Bei  der  Verpflegung  der  Kinder  in  der  Privatkost  ist  der  Möglichkeit 
des  Beisammenseins  von  Mutter  und  Kind  in  erster  Linie  Rechnung  zu  tragen.  Die 
Kinder  sind  daher: 

1.  den  eigenen  Müttern,  jedoch  mit  der  Beschränkung  auf  ein  Kind; 

2.  den  von  den  Müttern  bezeichneten  Verwandten  oder  Freunden,  und 

3.  sonstigen  von  den  Mtittem  bezeichneten  Pflegeparteien  zu  tibergeben. 

Bezüglich  der  Präsentation  der  Pflegeparteien  durch  die  Mütter  hat  weiter  die 
Vorschrift  zu  gelten,  dass  bei  übrigens  gleichen  Umständen  sogenannte  Brustparteien 
den  Vorzug  haben,  und  dass  in  den  Fällen,  wenn  die  Kinder  nach  ärztlichem  Aus- 
spruche die  Ernährung  an  der  Ammenbrust  unabweislich  bedürfen ,  oder^  wenn  die 
Pflegeparteien  in  Wien  oder  in  jenen  Orten  wohnen,  in  welchen  ungünstige  Pflege- 
Verhältnisse  vorherrschen,  nur  Brustparteien  berücksichtigt  werden  dürfen. 

4.  Wenn  von  der  Mutter-  entweder  keine  den  angeführten  Vorschriften  entspre- 
chende oder  überhaupt  keine  Pflegepartei  namhaft  gemacht  wird,  bestimmt  dieselbe 
der  Abtheilungsvorstand  des  Findelhauses. 

Nachweisungen  zur  Erlangung  von  Pflegekindern. 

§.  37.  Bezüglich  der  Nachweisungen,  welche  Parteien,  um  Kinder  in  Pflege  zu 
erhalten,  beibringen  müssen,  bleiben  die  bisherigen  Vorschriften  aufrecht.  Dieselben 
haben  auch  för  die  von  der  Mutter  präsentirten  Pflegeparteien  zu  gelten.  Mütter, 
welche  ihr  Kind  in  eigene  Pflege  nehmen,  haben  nur  ein  Wohnungszeugnias  beizu- 
bringen und  jede  Wohnungsveränderung  anzuzeigen. 

Eine  Pflegepartei  kann  auch  mehrere  Kinder  erhalten. 

§.  38.  Vorzüglich  guten  und  bewährten  Pflegoparteien  können  mehrere  Kinder 
zugleich  znr  Pflege  anvertraut  werden.  Dieselben  müssen  jedoch,  um  VerwechsluDgen 
vorzubeugen,  von  namhaft  verschiedenem  Alter  oder  von  verschiedenem  Geschlecbte 
sein. 

Bestimmung  der  Zeit  für  Uebergabe  der  Kinder  an  Pflegeparteien. 

§.  89.  Die  Bestimmung  des  Zeitpunktes,  in  welchem  die  Kinder  in  die  Privat- 
kost zu  übergeben  sind,  Stent  dem  Abtheiiungsvorstande  des  Findelhanses  zu.  Dies 
gilt  auch  in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Kinder  von  den  eigenen  Müttern  in  Pflege 
übernommen  werden,  oder  in  welchen  von  der  Mutter  Pflegeparteien  präsentirt  wor- 
4en  sind. 
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Verpflegsgebfihren. 

§.  40.  Die  Höhe  der  VerpflegsgebübreD  wird  dnrcb  den  Landtag  besHmoit  und 
durch  den  Landeaaowchiua  kundgemacht. 

Eine  Erhöbang  der  derzeitigen  Verpflegsgebtihren  kann  in  der  Periode  bis  letzten 
Jon!  1876  bezüglich  jener  Findlinge,  tnr  deren  Verpflegung  aua  dem  Staatasehatze 
dem  Findelhanatonde  Beiträge  geleistet  werden,  nar  mit  Zoatimmnng  der  Regierung 
stattfinden. 

Zum  Bezüge  dieses  Pflegegeldes  sind  nur  lene  Personen  berechtigt,  welche  die 
Pflege  der  ihnen  ttbergebenen  Kinder  thatsächlich  selbst  besorgen. 

Beaufsichtigung  der  Kinder  in  der  auswtrtigen  Pflege. 

f.  41.  Das  Recht  nnd  die  Pflicht  der  Beaufsichtigung  der  answUrtigen  Pflege 
fSlit  in  erster  Linie  den  Müttern  und  deren  Angehörigen  zu. 

Ueberdies  findet  eine  Ueberwachung  von  Seite  der  Gemeinden  nach  Vorschrift 
der  Punkte  ö  nnd  8  des  §.  28  der  Oeroeindeordnnng  statt 

Auch  wird  es  Sache  der  Gemeinde  sein ,  die  Einflussnahme  humanitSrer  Vereine 
sor  Herstellung  einer  wirksamen  Controle  zu  regeln. 

Wegnahme  der  Pflegekinder. 

1.  42.    Pflegekinder  werden  sofort  den  Pflegeparteien  weggenommen: 

1.  wenn  dieselben  sich  als  sogenannte  Brustparteien  verpflichtet  haben,  die  in 
Pflege  genommenen  Kinder  mittelst  der  Brust  zu  ernähren  und  dieser  Verpflichtung 
wahrend  des  ärztlicherseits  als  nothwendig  erkannten  Zeitraumes  nicht  nachkommen ; 

2.  wenn  die  Pflegeparteien  die  anvertrauten  Kinder  überhaupt  schlecht  emShren 
oder  erziehen,  ein  vagabundirendes  Leben  führen,  wegen  Betteins  oder  gewerbmfissi- 
ger  ünsittlichkeit  straffSllig  wurden,  oder  wenn  die  Kinder  in  gesundheitsschädlichen 
Wohnungen  angetroffen  werden,  und 

3.  wenn  Kinder  bei  anderen  Parteien  getroffen  werden,  als  sie  zur  Pflege  über- 
geben wurden. 

ueberdies  wird  in  letzterem  Falle  die  Handlung  den  Strafgerichten  zur  Anzeige 
gebracht,  wenn  die  Uebertragung  in  gewinnsüchtiger  Absiebt  geschah. 

Uebemahme  der  Kinder  durch  die  MQtter  aus  der  Verpflegung  durch  die 

Anstalt. 

f.  43.  Jede  Mutter  kann  ihr  Kind  zu  jeder  Zeit  gegen  Bevers,  d.  h.  ohne  wei- 
teren Anspruch  auf  die  Wohlthat  der  Anstalt ,  aus  derselben  zurückzunehmen. 

Yormundschaffc  der  Pflegekinder. 

§.  44.  WIhrend  ein  Kind  im  Verbände  der  Anstalt  sich  befindet,  shid  die  elter- 
lichen Rechte  an  die  Anstaltsdirection  als  Vormund  übertragen  Jede  Vertretung 
eines  Kindes  vor  Gericht  über  Klage  der  Mutter  auf  Grund  des  f.  163 
im  a  b.  G.  B.  gegen  den  Vater  des  Kindes,  sowie  jede  Vertretung  be- 
hofs  Geltendmachung  gleicher  Erbrechte  mit  den  eheliehen  Kindern 
auf  Grund  des  §.  854  im  Hinblick  auf  das  frei  vererbliche  Vermögen 
der  Mutter  geschieht  nicht  durch  die  Direction,  sondern  mittelst  eines 
eigenen  vom  Gerichte  ad  hoc  bestellten  Vertreters. 

(Die  mit  gesperrter  Schrift  gedruckte  Stelle  im  §.  44,  dessen  Inhalt  mit  den  in 
Betreif  der  Vormundschaft  über  Findelkinder  bestehenden  Vorschriften  nicht  überein- 
stimmt, hat  in  Folge  AUerhdchster  EntSchliessung  vom  7.  December  1869  keine  Wir- 
kung zu  Ihissem.) 

Verwaltung  des  Vermögens  der  Pflegekinder. 

§.  45.  Rfleksiöbtlich  der  Verwaltung  des  Vermögens  der  Findelkinder  gelten  diQ 
bestehendeu  GeseCie. 
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Abgabe  der  Ammen  an  Private. 

§  46.  Die  Abgabe  der  Ammen  in  Privatdienste  ist  erst  nach  zweimonatlicher 
Dienstleistang  in  der  Anstalt  und  gegen  Erlag  der  Gebühr  gestattet. 

Eine  in  Privatdienst  abgegebene  Amme  darf  nur  einmal,  und  zwar  nur  vor  Ab- 
lauf von  acht  Tagen  gegen  eine  andere  vertauscht  werden. 


BedingMgen  der  Aufnalime  von  unehelichen  Kindern  in  die  n.-ft.  Landes -liidelaastali. 

1.  Die  vollen  Verpflegskosten  für  die  zehnjährige  Verpflegung  eines  Kindes  in 
der  niederösterreichischen  Landes- Findelanstalt  betragen  450  fl.  ö.  W. 

Dieselben  mUssen  im  Vorhinein  im  vollen  Retrage  (§.  28  des  Statutes)  nebst 
Beibringung  des  Tauf-  oder  Geburtsscheines  des  Rindes  und  des  Heimatscheimes  der 
unehelichen  Mutter,  sie  mag  im  Gebärhause  der  Zahlenden,  oder  anser  demselben  ge- 
boren haben,  erlegt  werden.    (§.  24  des  Statutes.) 

Im  Falle  der  Zurücknahme  oder  des  Todes  eines  Kindes  wird  der  nicht  veraus- 
gabte Betrag  zurückerstattet. 

2.  Bei  Zwillingen  und  Drillingen  ist  die  Verpflegsgebühr  so  vielmal  zu  entrich- 
ten, als  Kinder  in  Verpflegung  genommen  werden.    (§.  28  des  Statutes.) 

3.  Ausnahmsweise  werden  noch  ausserhalb  der  Gebäranstalt  geborene  unehe- 
liche Kinder  armer  Mütter  mit  Genehmigung  des  Landesausschusses  entweder  ebenfalls 
unentgeltlich  oder  unter  gewissen,  nach  Massgabe  der  Leistungsfähigkeit  der  be- 
treffenden Zustündigkeitsgemeinde  gestellten  Bedingungen  aufgenommen.  (§.  26  des 
Statutes.) 

4.  Bleibende  unentgeltliche  Aufnahme  geniessen  alle  jene  unehelichen  Kinder, 
deren  Mütter  in  den,  dem  öffentlichen  Unterrichte  gewidmeten  Gebärklinikeo  oder  io 
der,  dem  gleichen  Zwecke  dienenden  k.  k.  Josephs  -  Akademie  geboren  haben.  (§.  26 
des  Statutes.) 

5.  Ausnahmsweise  können  sowohl  uneheliche  als  auch  eheliche  Kinder  für  die 
Dauer  der  Erkrankung  zeitweilig  oder  wegen  des  Ablebens  der  Mutter  oder  Über  Auf- 
trag der  Behörden  gegen  nachträgliche  Vergütung  der  Kosten  nach  den  Bestim- 
mungen des  Heimatsgesetzes  vom  3.  December  1863  aufgenommen  werden.  (§.  29  des 
Statutes.) 

6.  Auskunft  aus  Privatrücksichten  über  die  Existenz  eines  Findlings  wird  nur 
gegen  Beibringung  des  Original  -  Empfangscheines  ertheilt.  (§.  31  des  Statutes) 

7.  Bezüglich  der  Uebergabe  der  Kinder  an  Pflegeparteien  ist  jeder  Kindeamutter 
das  Recht  eingeräumt,  ihr  Kind,  jedoch  mit  der  Beschränkung  auf  ein  Kind,  gegen 
Beibringung  eines  Wohnungszeugnisses  in  eigene  entgeltliche  Pflege  zu  übernehmen. 

Jede  Wohnnngsveränderung  der  Pflegepartei  muss  ohne  Verzug  in  der  Verwsl- 
tungskanzlei  der  Findelanstalt  angezeigt  werden.    (§.  36  und  37  des  Statutes.) 

Auch  haben  die  Mütter  das  Recht,  zur  Uebemahme  und  Pflege  ihrer  Kinder, 
Verwandte,  Freunde  oder  sonstige  geeignete  Parteien  mitzubringen,  wobei  bemerkt 
wird,  dass  bei  übrigens  gleichen  Umständen  sogenannte  Brustparteien  den  Vorzag 
haben. 

Eine  Ausnahme  machen  jene  Kinder,  welche  ans  ärztlichen  Gründen  die  Emih- 
rung  mittelst  der  Aromenbrust  unabweislich  bedürfen  und  deshalb  nur  zu  Bmstparteien 
in  die  Pflege  gegeben  werden  dürfen.    (§.  36  des  Statutes.) 

8.  Die  Erlangung  der  Aufnahme  eines  Kindes  in  die  Findelanstalt,  sowie  die 
Erlangung  eines  Kindes  in  die  entgeltliche  Pflege  auf  Grund  falscher  Documente  wird 
nach  dem  Gesetze  bestraft.    (§.  24  des  Statutes. 


Finnenkrankheit;  Cachexia  telae  cellnlosae  liydatig^inea.  (Teith.) 

Man  ist  nun  schon  lange  zur  Ueberzeug^ng  gekommen,  dass  Glieder 
oder  Eier  des  Menschenband wurmes,  die  die  Schweine  mit  dem  Futter 
yerzehren,  die  Entwicklung  der  Finnenkrankheit  bedingen.     Roll  ist  der 
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Ansicht^  dass  diese  Thatsache  dadurch  bestätigt  werde,  weil  die  Finnen*) 
TorzQgsweise  bei  Sehweinen  vorkommen,  die  in  der  Nähe  Yon  Aborten 
uDftergebracht  sind,  während  sie  bei  Wildschweinen  und  Haussch weinen 
die  mit  Eicheln,  Bucheln  genährt  werden,  oder  Weiden  besuchen ,  sehr 
selten  angetroffen  werden. 

Mstdgkeit,  Mangel  an  Fresshist,  heiseres  (trunzcn,  teigige  (ieschwalst  anter  dem 
Hioterkiefer  und  des  Rüssels,  Blässe  der  Maulschleiuihaut,  Ubier  Geruch  der  ausge- 
athmeten  Luft,  Anschwellung  des  Halses,  Erschwerung  des  Athmens,  leichtes  Ausfallen 
der  Borsten  sind  diejenigen  Erscheinungen,  die  der  Finnenkrankheit  eigenthtlmlieh 
sein  sollen.  Es  ist  aber  einleuchtend,  dass  diese  SIvmptome  anch  anderen  Krankheiten 
zakommen  und  deshalb  nicht  als  pathognomische  Zeichen  der  Finnen  angesehen  wer- 
den können.  Ja  die  Erfahrung  lehrt,  dass  selbst  diese  Zeichen  sich  wohl  erst  bei 
hohem  Grade  der  Krankheit  einstellen  und  deshalb  die  Diagnose  erst  nach  dem  Tode 
sicher  gestellt  werden  kann,  wo  man  in  dem  UnterhautzelTgewebe ,  im  Bindegewebe 
zwischen  den  Mnskeln,  im  Herzfleisohe,  im  Schlünde,  in  der  Zunge,  in  der  Gehim- 
mssse,  in  der  Leber,  in  der  Milz  kleine  gelbliche,  weisse,  hirsekorn-  bis  erbsengrosse 
BlÜschen  findet,  in  welchen  der  Blasenwurm  (Cysticercus  Cellulosae  s.  Hydatis  Finna) 
eingekapselt  lic^,  und  zwar  oft  in  solch'  enormer  Menge,  dass  die  'Hiiere  in  Folge 
der  Behinderung  der  Function  des  betreff euden  Organes  zu  Grunde  gehen ;  in  anderen 
Flllen  scheinen  die  massenhaften  Finnen  dem  Thierkörper  soviel  Hafte  zu  entziehen, 
dass  derselbe  der  Abzehrung  und  Erschöpfung  erliegt. 

Da  beidi  Leben  des  Thieres  die  Diagnose  der  Krankheit  nicht  so 
leicht  möglich  ist,  so  kann  von  einer  rationellen  Behandlung  und  Heilang 
des  Leidens  keine  Rede  sein  und  die  Oekonomen  haben  nur  die  Aufgabe, 
um  ihre  Schweine  vor  den  Finnen  zu  bewahren,  sie  reinlich  zu  halten  und 
alle  Gelegenheiten  fernzuhalten,  durch  welche  diese  Thiere  zur  Bandwurm- 
brut des  Menschen  kommen  könnten. 

Das  Fleisch  finniger  Schweine  auszuschroten^  ist  in  Oesterreioh  ver- 
boten und  zwar  mit  Recht,  weil  die  in  denselben  enthaltenen  Finnen  selbst 
durch  Kochen  nicht  getodtet  werden,  und  der  Genuss  finnigen  Fleisches 
beim  Menschen  zur  Entstehnng  des  Bandwurmes  Veranlassong  gibt. 

Die  Finnen  sind  in  den  meisten  speciellen  W&hrschaftsgesetzen,  aber 
mit  weit  auseinander  gehenden  Gew&hrszeiten  aufgenommen  und  zwar  in 
Oesterreioh,  Preussen,  Bayern,  Kurhessen,  Grossherzogthum  Hessen,  Wal- 
deck, Canton  Tessin  und  Graubünden  8  Tage. 

In  Solothurn 15  Tage. 

In  Sachsen-Coburg-Gotha      ....  21  Tage. 

In  Baden 28  Tage. 

In  St.  Gallen,  Appenzell 30  Tage.  « 

In  Württemberg  und  SchaflFhausen    ..  31  Tage. 

In  Wallis 40  Tage. 

In  Thurgau 2  Monate. 

Ger  lach  meint,  dass  der  Entwicklungsgang  bis  zur  Reife  der  Fin- 
nen, d.  h.  wo  dieselben  einen  ausgebildeten  Kopf  haben,   der  etwa  wie 


*)  Die  Finne,  Zellgewebsblasenschwanz  (Cysticercus  cellul.  Rud.)  besteht  aus  dem 
Körper  (scolex)  und  der  das  hintere  Ende  desselben  darstellenden  linsen-  bis 
kirschengrossen,  halbdnrchsichtigen ,  runden  oder  elliptischen  Schwanablase, 
welche  aort,  wo  sie  in  Geweben  sitzt,  von  einer  Kapsel  eingeschlossen  ist  Gre- 
wohnlich  ist  der  Kopf  des  Scolex  in  den  Hals  eingestülpt,  und  man  bemerkt 
dann  an  dieser  Stelle  eine  einwärts  gezogene  kleine  Falte.  Der  Kc^f  ist  stumpf 
viereckig,  mit  einem  Saugnapfe  an  jeder  Ecke,  einem  konischen  RUssel  und 
doppelten  Hakenkranze;  der  Hals  kurz,  der  Körper  cylindrisch,  quer  gerunzelt. 
Er  bewohnt  vorzugsweise  das  Bindegewebe,  die  Muskeln,  die  serOsen  Häute 
des  Schweines,  selten  anderer  Thiere. 
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ein  steeknadelkopfgroBser  weisser  Punkt  durch  das  mit  Serum  gefüllte 
Bläschen  scheint,  eine  längere  Zeit  als  2  Monate  erfordert  und  eine  et- 
waige Abzehrung  erst  längere  Zeit  nach  der  Reife  der  Finnen  eintritt, 
wesnalb  eine  Qewährszeit  von  60  Tagen  diejenige  sei,  welche  den  Ver- 
käufer nicht  gefährdet  und  dem  Käufer  einen  solchen  gesetzlichen  Schatz 
gewährt,  der  der  Natur  der  Krankheit  zulässig  ist. 

Firniss;  Lack;  Lackirer. 

Unter  Firniss  versteht  man  eine  Flüssigkeit  von  51-  oder  harzartiger 
Beschaffenheit,  die  zum  Ueberziehen  von  (gegenständen  benützt  wird  und 
auf  denselben  nach  dem  Trocknen  einen  dünnen  Ueberzug  hinterlassen 
soll,  der  sie  vor  der  Einwirkung  der  Luft  und  des  Wassers  schützt  und 
ihnen  eine  glatte,  glänzende,  zur  Verzierung  dienende  Oberfläche  gibt 

Man  unterscheidet  Oel-;  Oellack-,  Weingeist-  und  Terpentinnmisae. 
Zur  Darstellung  der  Oel firnisse  wendet  man  ge wohnlich  Lemol ,  seltener 
und  nur  für  einzelne  Zwecke  Mohn-  und  Nussöl  an.  Das  Leinöl  besitet 
wie  die  anderen  trocknenden  Oele  die  Eigenschaft,  an  der  Lnft  allmälig 
zu  einer  zähen,  durchsichtigen  Masse  auszutrocknen.  Die  Eigenschaft  tritt 
weit  vollkommener  hervor,  wenn  das  Oel  vorher  längere  Zeit  bei  Zutritt 
der  Luft  unter  Zusatz  gewisser  Oxydationsmittel  einer  höheren  Temperatur 
ausgesetzt  wird.  Das  Trocknen  der  Oeliirnisse  geht  nicht  vor  sich  durch 
Verdunstung,  sondern  dadurch,  dass  der  Firniss  Sauerstoff  aufnimmt  und 
sich  in  eine  feste  Substanz  verwandelt.  Man  pflegt  deshalb  die  Umwand- 
lung des  Leinöls  in  Firniss  dadurch  zu  bewirken,  dass  man  das  Oel  mit 
solcnen  Körpern  siedet,  welche  Sauerstoff  abgeben  können,  z.  B.  Blei- 
glätte, Zinkoxyd  u.  a.  m.  # 

Die  Oellackfirnisse  (fette  Firnisse)  sind  Auflösungen  von  Harzen 
in  Leinölfimiss,  die  gewöhnlich  mit  Terpentinöl  verdünnt  werden.  Von 
den  Harzen  wendet  man  Bernstein,  Copai,  Damarharz,  Asphalt  an.  Um 
die  Firnisse  darzustellen,  schmilzt  man  das  Harz  in  einem  Kessel  über  £e- 
lindem  Kohlenfeuer,  giesst,  nachdem  das  Harz  geschmolzen  ist,  die  error- 
derliehe  Menge  siedenden  Leinölfirnisses  in  den  Kessel,  lässt  das  Gemisch 
ungefähr  10  Minuten  lang  sieden,  und  setzt,  nachdem  der  Kessel  abge- 
künlt,  die  nöthige  Menge  Terpentinöl  zu. 

Die  Weineeistlackfirnisse  sind  Auflösungen  gewisser  Harze  in 
Alkohol.  Qßr  Name  Lackfimiss  oder  Lack  ist  von  der  Auflösung  des 
Gummilacks  als  des  gebräuchlichsten  Harzes  auf  alle  Harzfimisse  über- 
tragen worden. 

Die  Terpentinöl-Lackfirnisse  werden  auf  dieselbe  Weise  wie 
die  Weingeistlackfirnisse  dargestellt.  — 

An  die  Firnisse  überhaupt  und  die  verschiedenen  Gewerbe,  die  sich 
mit  ihrer  Erzeugung  und  Verarbeitung  beschäftigen,  knüpfen  sich  die  fol- 
genden sanitätspolizeilich  wichtigen  Bemerkungen. 

Die  Firnisssiedereien  gehören  unter  jene  Gewerbe,  bei  denen  entweder 
die  Beschaffenheit  der  Gewerbsstätte  oder  die  Art  des  Betriebes  für  die 
Nachbarschi^t  mit  Gefahr  oder  wenigstens  mit  Belästi^ng  verbanden  ist 
Sie  sind  gefahrlich  aus  Feuersicherheitsrücksichten;  eine  Belästigung  der 
Nachbarschaft  kann  durch  Verbreitung  einer  üblen,  wenn  auch  nicht  f^ 
rade  gesundheitsschädlichen  Ausdünstung  herbeigeführt  werden.  Sie  sind 
daher  so  wie  andere  analoge  Gewerbe  (Talgschmelzereien,  Kerzen^esse- 
reien,  Seifensiedereien)  in  Bezug  auf  die  Betriebsanlage  einer  polizeilicheo 
Ueberwachung  zu  unterwerfen.      Die  Behörde  hat  unter  Beiziehuog  der 
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SachyentSndigen  die  etwa  in  Betracht  kommenden  UebelstSnde  zu  prOfen, 
einen  Localaagenschein  einzuleiten,  über  die  Zulässigkeit  der  Anlage  zu 
entscheiden  und  die  etwa  nothigen  Bedingungen  oder  Beschränkungen  Yor- 
zaschreiben.  In  Oesterreich  ist  dabei  noch  ausserdem  ein  eigenes  Edictal- 
verfahren  vorgeschrieben,  welches  dazn  dienen  soll,  alle  obwaltenden 
Umstände  möglichst  in's  Klare  zu  setzen  und  künftigen  Streitigkeiten  ^ vor- 
zabeugen. 

In  Frankreich  bestehen  bezüglich  der  Firnissfabriken  fast  die  gleichen 
Verhältnisse;  sie  gehören  in  die  erste  Klasse  der  gefährlichen,  gesund- 
heitsschädlichen ooer  belästigenden  Gewerbe.  Nach  den  bestehenden  Vor» 
Schriften  muss  der  Ofen  aus  feuersicherem  Material  hergestellt,  das  Locale 
der  Oelsiederei  aus  Stein  und  Gypsmörtel  sebaut,  die  Kessel  mit  Mantel 
und  einem  Abzugsrohr  für  den  Rauch  verseoen  werden.  Dasselbe  gilt  von 
Wachstuch-,  Wachsleder-  und  Lacklederfabriken. 

Dass  Lackirer  und  Anstreicher  in  Folge  ihrer  fortwährenden  Beschäf- 
tigang  'mit  mitunter  gefährlichen  Stoffen:  Arsenik,  Blei,  Quecksilber,  in 
ii^er  Gesundheit  gefährdet  sind,  haben  wir  schon  an  den  betreffenden 
Orten  zu  wiederholten  Malen  erörtert.  Hier  wollen  wir  nur  noch  einigen 
Erfahrungen  über  Lackfarben  Platz  geben. 

Wenn  der  Fimiss,  welcher  zur  Bereitung  der  Lackfarbe  dient,  von 
schlechtem ,  viele  Schleimtheile  enthaltenden  Dele  bereitet  ist .  der  daher 
um  so  schwerer  trocknet,  als  die  Zimmer  an  sich  feucht  una  nicht  dem 
freien  Luftzüge  ausgesetzt  sind,  so  gibt  er  durch  seine  Feuchtigkeit  Ge« 
le^enheit,    dass  die  mit  ihm   vermischten  Farben  sich  auflösen   und  ihre 

f;iftigen  Eisrenschaften  der  Luft  mittheilen.  Zu  Anstrichen  von  Thüren, 
^enstem,  Fussböden  etc.  bewohnter  Räume  sollten  grundsätzlich  alle  gif- 
tigen Mineralfarben  ^verboten  sein.  Lackfimisse  mit  Bleifarben  hält 
Tardieu  auf  Grundlage  der  ausgedehnten  Versuche  von  Ghevreul  fär 
vollkommen  unschädlich,  da  das  Blei  fix  haftet  und  sich  durchaus  nicht 
verflüchtigt.  Dagegen  sind  Lackfarben,  die  aus  Arsenoxyden  bestehen, 
immer  schädlich.  Trotz  ihrer  innigen  Vermengung  mit  den  Lacken  oder 
Firnissen  entwickelt  sich,  besonders  wenn  die  letzteren  feucht  werden, 
arsenige  Säure,  die  sich  allmälig  in  Arsenik  Wasserstoff  verwandelt,  was 
man  schon  an  dem  Knoblauchgeruch  erkennt,  den  man  in  den  bezüglichen 
Räumen  wahrnimmt« 

Das  trockene  Abkratzen  der  mit  schädlichen  Lackfarben  bemalten 
Flächen  (zum  Behufe  des  Neuanstriches)  hat  für  die  betreffenden  Arbeiter 
ebenfalls  seine  Nachtheile  und  dieselben  sollten  angewiesen  werden,  zum 
Schutze  ihrer  Gesundheit,  die  Fussböden,  Thür  -  und  Fensterflügel  etc.  vor 
dem  Abkratzen  uiyl  während  desselben  wiederholt  anzufeuchten. 

Dass  mit  giftigen  Metallpräparaten  oder  mit  scharfen  Pflanzenstoffen 
gefärbte  Lackpapiere  nie  zur  Einhüllung  von  Genussmitteln,  Zuckerwaaren 
and  dergleichen  verwendet  werden  sollen,  wurde  schon  an  anderem  Orte 
hervorgäoben. 

Fische;  Fischer. 

Als  Fleischnahrung  haben  die  Fische  aus  mehreren  Gründen  eine  hohe 
Bedeutung.  Ganze  Nationen  sind  nämlich  fast  ausschliesslich  anf  Fisch- 
nahrung  beschränkt,  ausserdem  ist,  so  viel  bis  jetzt  bekannt,  keine  einzig 
Art  dieser  in  unserer  Schöpfung  so  reich  vertretenen  Thierklasse  giftig 
und  es  werden  auch  die  Eier  mehrerer  Fische  gegessen.  In  Anschlag 
wäre  hier  auch  noch  zu  bringen,  dass  der  Fang,  die  Zubereitung  und  der 
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HaDdel  mit  Fischen  vielen  Tausenden  einen  reichen  Erwerbszweig  abgibt, 
und  dass  einzelne  Theile  von  Fischen  in  verschiedenen  Industrien  ausge- 
dehnte Verwendung  finden,  so  die  Hausenblase  oder  der  Fischleim,  die 
Schuppen  und  die  Haut  der  Rochen  und  Haie  u.  m.  a. 

Fische  und  andere  geniessbai^e  Wasserthiere  z.  B.  Muscheln,  Krebse, 
erfordern  eine  sanitäts-  und  marktpolizeiliche  Aufsicht  aus  mehreren  Grün- 
den. Wohl  kennt  die  Zoologie  keine  giftigen  Fische;  denn  bei  keinem 
einzigen  wurden  bishor  Giftorgane  (Zahne  oder  Drüsen)  vorgefunden. 
Aber  es  ist  Sache  der  Erfahrung;  dass  der  Genuss  von  Fischen  mitunter 
gefährliche  Zufalle,  ja  den  Tod  hervorgebracht  hat. 

Man  hat  die  Ursache  der  Giftigkeit  vieler  Fische,  Krebse,  Muscheln 
besonderen  thierischen  Giften  zugeschrieben.  Ein  eigenes  Fischgift  als 
eine  Art  septischer  Gifte  anzunehmen,  wie  dies  einige  Schriftsteller  noch 
bis  in  die  neueste  Zeit  (Casper)  gethan,  erscheint  bei  dem  heutigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  ganz  üoei^flüssig.  (S.  den  Artikel:  Austern.) 
So, wie  das  an  und  für  sich  nie  eiftise  Fleisch  der  Säugethiere  durch 
Krankheit  (Milzbrand)  giftig  und  tödtlicn  werden  kann,  so  kann  auch  das 
Fleisch  der  Fische  durch  allerdings  noch  nicht  genugsam  gekannte  Krank- 
heiten gesundheitsschädlich  werden.  .  Dieser  Ansicht  sina  auch  mehrere 
russische  neuere  Aerzte,  welche  zahlreiche  Erfahrungen  über  Erkrankungen 
nach  dem  Genüsse  von  Fischfleisch  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten.  Die 
Erscheinungen,  welche  bei  der  Vergiftung  mit  Fischfleisch  eintreten,  er- 
innern lebhaft  an  das  Bild  der  Trichinose,  und  es  erscheint  wohl  nicht  zu 
{gewagt,  dass  ein  genaues  Studium  der  in  und  auf  Fischen ,  Krebsen  etc. 
ebenden  Schmarotzer  in  dieser  Frage  mit  Bestimmtheit  Licht  verbreiten 
werde. 

Uebrigens  kann  das  Fleisch  der  Fische  durch  faulige  Oährung,  die 
bei  denselben  schnell  nach  dem  Tode  einzutreten  pflegt,  nicht  bloss  ekel- 
haft, sondern  wirklich  gesundheitsschädlich  werden.  Endlich  werden  von 
Fischdieben  Fische  öfter  mit  sogenannten  Fisch-  oder  KokkelskSr- 
nern*)  gefangen,  wodurch  die  Fische  vergiftet  und  dem  sie  Qeniessen- 
den  gefährlich  werden  können. 

Während  einige  Autoren,  wie  Christison,  ein  eigenes  Fischgift  annahmen, 
waren  schon  vor  nane  einem  halben  Jahrhundert  (Hildebrand)  andere  Schriftsteller 
vollkommen  rationellen  Anschauungen  über  diesen  Gegenstand  zugethan.  Sengbnsch 
(1845)  bemerkt  Über  das  Fischgift  Folgendes :  „Es  ist  zwar  schon  längst  bekannt,  dsss 
gewisse  Fische  in  den  hoissen  Klimaten,  besonders  zur  heissen  Jahreszeit  frisch  ge- 
nossen, bei  Menschen  uud  lliieren  Vergiftungszufalle  veranlassen,  während  sie  ausser 
dieser  Zeit  ohne  allen  Nachtheil  für  die  Gesundheit  verzehrt  werden  können.  Alle 
Fische,  die  sich  durch  ihren  Reichthum  an  Fett  auszeichnen,  sind  vorzüglich  geneigt, 
diese  Verderbniss  zu  entwickeln;  hiehergehören  insbesondere  Accipenser  storio,  huso, 
femer  der  Aal.  Die  Ursachen  der  in  Russland  vorgekommenen  Vergiftungen  dieser 
Art  war  stets  der  Genuss  gesalzener  Fische,  die  entweder  schon  vor  dem  Einsalzen 
verdorben  waren,  oder  wo  sich  die  Verderbniss  erst  in  Folge  fehlerhafter  Behandlang 
entwickelt  hatte.  Auch  traten  die  giftigen  Wirkungen  nur  dann  auf,  wenn  die  ge- 
salzenen Fische  roh  gegessen  wurden,  während  nach  dem  Kochen  der  Ge- 
nuss desselben  Fisches  unschädlich  war.  Die  Symptome,  welche  fast  con- 
stant,  nur  verschieden  heftig  auftraten,  gleichen  mehr  oder  weniger  denen,  welche 
Wurst-  und  Käsegift  erzeugen. 


')  Die  Fischkömer  oder  Kokkelskömer  sind  die  Samen  einer  den  Apocyneen  and 
Strychnosarten  nahestehenden  Pflanze,  Menispermus  cocculua,  welche  als  wix^- 
samen  Bestandtheil  ein  krystallisirbares  Alkaloid,  das  Pikrotoxin,  enthiOt  Ge- 
stossen  und  mit  Brod  oder  gehacktem  Fleisch  zusammengeknetet,  werden  sie 
zum  Fangen  der  Fische  benutzt,  die  davon  betäubt  werden,  und  sich  dann  mit 
den  Händen  greifen  lassen. 
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So  wie  in  jedem  Staate  und  in  jeder  Stadt,  in  jedem  Dorfe  die  strenge 
Beaofsichtignng  des  Fieischyerkaufs  und  die  sorgfältige  Untersnchnng  der 
Schlachtthiere  vor  ihrer  Tödtung  eine  Hauptaufgabe  der  Gesundheitsbebörde 
ist,  so  muss  dieselbe  auch  dem  Fischmarkte  ein  besonderes  Augenmerk 
zuwenden.  Sie  soll  daher  nie  gestatten,  dass  nicht  ganz  frische,  auch  nur 
durch  beginnende  Verwesung  yerdorbene  Fische  zum  Verkaufe  ausgeboten 
werden«  Auch  der  Verkauf  Tordorbener  getrockneter;  geräucherter  oder 
auf  andere  Weise  conservirter  Fische  (StockSsch,  Häringe,  Sardellen  u.  s.  w.) 
ist  hintanzubalten.  Es  können  alle  diese  conservirten  Fische  durch  zu 
lange  Aufbewahrung  oder  dadurch  verdorben  sein,  dass  sie  in  schon  fau- 
ligem Zustande  dem  conservirenden  Verfahren  unterzogen  wurden.  Die 
Organe  der  Sanitatspolizei  haben  sich  demnach  durch  öftere  Nachschau 
bei  den  Händlern  von  dem  gesunden  Zustande  der  Waare  die  Ueber- 
zeugung  zu  verschaffen. 

In  Oesterreich  ist  aus  Sanitätsrücksichten  das  Hausiren  mit  Fischen, 
S^rebsen  und  Schildkröten  verboten,  wenn  auch  der  Handel  damit  frei- 
g^eben  ist.  Uebrigens  dürfen  Fische  nur  in  frischem  unverdorbenen  Zu- 
stande ,  Krebse  und  Schildkröten  nur  lebend  feilgeboten  werden« 

Zur  Abwendung  der  nachtheiligen  Folgen,  welche  Wasser,  in  dem 
Flachs  oder  Hanf  geröstet  wird,  für  die  Erhaltung  der  Fische  herbeifQhrt, 
darf  in  Teichen,  stehenden  und  fliessenden  Gewässern,  welche  Fische  ent- 
halten ,  Hanf  und  Flachs  zum  Rösten  nicht  eingeweicht  werden. 

Ueber  die  verschiedenen  Arten  der  Conservirung  und  Behandlung  der 
Fische  sagt  Pereira  Folgendes: 

,, Wo  Fische  bloss  zu  bestimmten  Jahreszeiten  zu  beschaffen  sind,  hat 
man  verschiedene  Methoden  erdacht,  dieselben  während  der  Zeit  des  Man- 

SAb  aufzubewahren.  Die  einfachste  von  diesen  Verfahrungsmethoden  ist, 
eselben  in  der  Sonne  zu  trocknen.  Sie  werden  dann  entweder  roh  oder 
gekocht  aufgebraucht,  auch  werden  sie  häufig,  in  einigen  der  ärmeren  Be- 
zirke im  Norden  von  Europa,  zu  Pulver  gemanlen  und  nachträglich  daraus 
Brod  gebacken.  Aber  die  allerbeste  Methode,  Fische  aufzubewahren,  und 
zwar  Bo,  um  sie  täglich  zu  verbrauchen,  ist  vermittelst  des  Salzes.  Zu  die- 
sem Zwecke  werden  sie  mit  Salz  in  Fässer  gepackt,  und  zwar  so  bald 
als  möglich,  nachdem  sie  gefangen  sind.  In  dieser  Art  werden  Häringe, 
Strömlinge,  Stockfisch  und  Lachs  aufbewahrt,  ebenso  wie  viele  andere 
Arten  essbarer  Fische. 

In  vielen  Fällen,  nachdem  die  Fische  in  dazu  construirten  Gef&ssen 
gesalzen  worden  sina,  werden  dieselben  am  sandigen  Gestade  oder  in  ei- 
nem Hanse  der  Luft  ausgesetzt  und  getrocknet.  Stookfisch,  Lan^sch  und 
Tusk  so  zubereitet,  nennt  man  in  Schottland  Salzfische.  Lachs  in  diesem 
Zustande  nennt  man  Kipper;  und  Kabeljaus  werden  gewöhnlich  benannt 
bei  dem  Namen  des  Platzes,  wo  dieselben  eingemacht  sind.  Nachdem  die 
Häringe  in  Salz  getaucht  wurden,  werden  sie  in  vielen  Plätzen  in  Häu- 
sern, welche  zu  dem  Zwecke  bestimmt  worden  sind,  aufgehängt,  und  mit 
dem  Rauche  von  Holz  getrocknet.  In  diesem  Zustande  werden  sie  nach 
dem  Markte  gesandt  unter  dem  Namen  „Picklin^e^*  und  „Rothhäringe'S 

Obschon  Salz  im  Allgemeinen  angewandt  wird  zur  Aufbewahrung  von 
Fischen,  gleichviel  ob  beabsichtigt,  sie  feucht  zu  erhalten,  oder  zu  trock- 
nen, 80  wird  auch  in  bestimmten  Fällen  Weinessig  hinzugethan«  Zum  we- 
nigsten wird  er  in  England  gebraucht,  hauptsächlich  für  den  Lachs,  wel- 
cher von  den  entfernteren  Orten  nach  dem  Londoner  Markt  geschickt  wird. 
ESssig  kann  bloss  zur  Aufbewahrung  angewandt  werden  bei  solchen  Fischen, 
wo  diese  Säure  als  Sauce  dient. 

Durch  Trocknen,  Salzen,  Räuchern  und  Einmachen  wird  die  Verdau- 
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lichkeit  der  Fische  sehr  beeinträchtigt;  obschon  in  einigen  Fällen  ihre 
Schmackhaftigkeit ,  Anreizung  und  sogar  die  nahrhafte  Qualität  derselben 
vermehrt  werden  mag.  Getrocknete ,  geräucherte,  gesalzene  und  einge- 
pökelte Fische  sind  deshalb  yoilständis  unfähig  als  Nahrung  für  magen- 
schwache und  kranke  Personen.  Durchs  Trocknen  wird  man  einen  Theil 
des  Wasseris  los,  und  deshalb  werden  im  Verhältniss  die  soliden,  nahrhaf- 
ten Bestandtheile  vermehrt;  aber  der  Fisch  ist  schwerer  zu  verdauen/^ 

Aber  nicht  krankhafte  Zustände  der  Fische  allein,  wie  wir  sie  be- 
schrieben, können  Ursache  sein,  dass  Fische  der  Gesundheit  nachthoilig 
werden,  sondern  auch  die  Art  der  Zubereitung.  Es  ist  nämlich  z.  B. 
in  Schlesien  Gebrauch,  dass  die  Fische  in  kupferner  Pfanne,  Fischpfanne 

Senannt,  gesotten  werden,  wobei  Gewürze  und  Essig  zugesetzt  werden, 
[ag  nun  die  Wirkung  des  Kupfers  als  toxisch  in  dieser  Art  angezweifelt 
werden,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  auch  zuzugeben,  und  es  dürfte  Vor- 
sicht in  dieser  Hinsicht  wohl  zu  empfehlen  sein. 

Von  vielen  andern  Arten  der  Zubereitung  kann  man  bei  Pereira 
(A  Treatise  on  Food  and  Diet.  London  1843)  lesen,  so  z.  B.  dass  im  Nor- 
den die  Fische  getrocknet,  gepulvert  werden  und  daraus  ein  nahrhaftes 
Fischbrod  gebacken  wird. 

In  manchen  an  der  See  belegenen  Ortschaften  liebt  man  an  den 
Fischen  den  haut  goüt,  wie  wir  beim  Wildfleisch;  die  Jütländer  nennen 
es  ,,blawnfish^^ 

Es  ist  eine  alte,  volksthümliche  Meinung,  sagt  Pereira,  dass  der 
profuse  Genuss  von  Fischen  die  Zeugungskraft  stärke.  Man  hat  diese 
Wirkung  dem  Oel  zugeschrieben  und  dem  Gehalt  an  Phosphor.  Es  lasst 
sich  nicht  leugnen,  dass  der  reichliche  Genuss  solcher  Fische  aufregende 
WirkuDgen  hat,    besonders  auf  solche,    die  früher  diese  Nahrung  weniger 

Sewohnt  waren.  Aber  er  beweist  aus  Fester,  dass  in  Grönland  und  unter 
en  Eskimos,  die  hauptsächlich  von  Fischen,  Seehunden  und  öligen  thie- 
rischen  Substanzen  leben,  die  Frauen  selten  mehr  als  3  oder  1  Kinder 
gebären ,  5 — 6  Geburten  gehören  zu  den  Seltenheiten.  Die  Pesserais  haben 
sogar  nicht  mehr  als  2  oder  3  Kinder  in  jeder  Familie,  und  ihre  Nahrung 
besteht  aus  Muscheln,  Fischen  und  Seehundsfleisch.  Die  Neuseeländer 
leben  ausschliesslich  und  allein  von  Fischen,  und  in  den  fruchtbarsten  Fa- 
milien findet  man  nicht  selten  mehr  als  3 — 4  Kinder.  Auch  äussert  sich 
Pereira  über  die  Ansicht  derer,  welche  meinen,  dass  Hautkrankheiten, 
besonders  der  Aussatz,  von  dem  übermässigen  Genuss  der  Fische  ent- 
stehen,  und  wenn  er  die  Möglichkeit  auch  nicht  ganz  von  der  Hand  weist, 
so  meint  er  doch,  dass  darüber  noch  grosse  Dunlcelheit  herrsche. 

Peter  Frank  hat  folgende  Vorsichtsmaassregeln  für  den  Marktverkehr 
empfohlen : 

1.  soll  aller  heimliche  Verkauf  von  Fischwaaren  in  den  Häusern  hin- 
tertrieben werden; 

2.  müssen  die  essbaren  Gattungen  der  Fische  der  Polizei  bekannt  sein. 
Sie  muss  durch  die  inländischen  Aerzte  und  Naturforscher  die  thieriscben 
Producte  aller  Wasser  genau  bestimmen  und  sich  den  Gebrauch ,  Nutzen 
und  Schaden  derselben  bekannt  machen  lassen; 

3.  muss  der  Fischverkauf  allein  durch  verpflichtete  Fisobhändler  auf 
öffentlichen  Märkten  getrieben  werden.  In  srossen  Städten  sollten  die, 
welche  ihre  Waare  aus  stehenden  Wassern  hernolen,  einer  besonderen  Auf- 
sicht unterliegen,  und  durch  schriftliches  Zeugniss  darthun,  dass  sie  ihre 
Fische  wenigstens  einige  Wochen  lang  in  einem  Behälter  oder  Fischkasten 
in  fliessendem  Wasser  aufbewahrt  haben.    Diejenigen  Fischer,  welche  aus 
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ffittsendeii  remen  Wassern  oder  grösseren  Seen  ihre  Waare  ziehen,  dürf- 
teo  sich  nie  mit  dem  Verkaufe  jener  geringeren  Fische  abgeben:  es  würde 
ein  billiger  Unterschied  in  dem  Preise  derselben  gestellt  und  auf  dem 
Harkte  ein  besonderer  Platz  dazu  angewiesen.  &  Seestädten  werden 
die  Seefische  durch  eigene  Schlachter  entweder  frisch  oder  eingepökelt 
Torkauft; 

4.  mnss  der  Verkauf  todter  Fische  und  Krebse,  welche  letztere  der 
Fäulniss  weit  eher  unterliegen,  aufs  Strengste  yerboten  werden;  oder  we- 
nigstens sollten  die  Fischer  ein  glaubwürdiges  Zeugniss  aufzuweisen  ver- 
banden sein,  dass  ihr  ganzer  Vorrath  noch  yor  wenigen  Stunden  bei  Leben 
and  frisch  gewesen  sei; 

5.  soll  der  Fang  und  Verkauf  der  Fische  zur  Laichzeit  verboten  sein, 
da  nicht  sowohl  die  Oekonomie  als  die  Gesundheit  darunter  leidet; 

6.  sollten  die  Fischer,  wenn  ihnen  eine  epidemische  Krankheit  unter 
den  Fischen  bekannt  worden,  sogleich  davon  die  Anzeige,  wonach  die 
Polizei  zu  verfahren  hätte,  machen; 

7.  muss  das  Hanf-  und  Flachsbeizen  in  fischhaltenden  Wassern  nie 
gestattet  werden; 

8.  musa  die  Polizei  alle  durch  betäubende  Mittel,  als  durch  Coccula 
Orientalis  otL  oder  Cocculi  di  Levante  (Fischkömer)  z.  B«  gefangene  Fische, 
and  selbst  das  Fangen  derselben  durch  vorwitzige  und  gewinnsüchtige 
Leute  ohne  Unterschied  untersagen  und  die  Uebertreter  bestrafen; 

9.  müssen  auch  iene  Fische  für  verdächtig  gehalten  werden,  welche 
Ton  Gegenden  hergebracht  werden,  wo  Blei-  oder  Kupferbergwerke  ab- 
fliessen.  Wenigstens  berichtet  Percival  aus  der  Erfahrung  eines  Arztes, 
dass  hieraus  Nachtheil  entsprunffen  sei,  und  die  bei  Gelegenheit  der  Speise- 
gefasse näher  zu  erläuternae  schädliche  Wirkung  des  Bleies  und  Kupfers 
machen  den  Verdacht  um  desto  gegründeter.     Um  aber 

10.  noch  mehr  den  Krankheiten  der  Fische  vorzubeugen,  müssen  die 
Sompfbäche  und  Teiche  sorgfaltig  geräumt  und  vom  Schlamm,  verfaulten 
Wasserpflanzen,  todten  Fiscnen  u.  dgl.  befreit  werden.  Diese  Reinlichkeit 
halt  die  dem  Wasser  sowohl  als  den  Fischen  nachtheiligen  Insecten  ab. 
Im  Winter  müssen  alsdann  auch  von  Raum  zu  Raum  Löcher  in^s  Eis  ge- 
hauen werden,  wenn  die  Fische  nicht  abstehen  sollen. ^^ 


Der  häufige  Aufenthalt  am  und  im  Wasser,  der  Einfluss  der  Nässe 
and  Kälte  gibt  bei  Fischern  Veranlassung  zu  verschiedenen  Erkrankun- 
gen, unter  welchen  Catarrhe  der  Athmungs-  und  Digestionsorgane,  rheu- 
matische Affectionen  und  Bright'sche  KranKheit  in  erster  Reihe  zu  nennen 
sind.  Prophylaktisch  emofiehlt  sich  für  sie  der  Gebrauch  einer  wasser- 
dichten BeKleidung  und  aer  öftere  massige  Genuss  warmer  und  geistiger 
Qetränke. 


Es  wäre  hier  der  Ort,  das  Gewerbe  der  Schwamm-  und  Korallen- 
fischer (Taucher)  und  der  Schädlichkeiten,  welchen  dieselben  unter- 
worfen sind,  zu  erwähnen. 

Die  Badeschwämme  werden  vorzugsweise  im  Mittelländischen  Meere 
gefischt,  wenn  sie  auch  im  Rothen  Meere,  bei  den  Antillen  und  anderwärts 
Torkonmien;  an  der  afrikanischen  Küste ,  bei  Alexandrien,  zur  Seite  von 
Syrien,  Kleinasien,  im  griechischen  Archipel,  bei  Candia  und  Cypern  wer- 
den sie  durch  Taucher  aus  einer  Tiefe  von  25  bis  65  Meter  (75  bis  200 
Fuss)  heraufgeholt.     In  den  letzten  Jahren  haben  sich  gegen  4000  Men- 
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Bchen  mit  dieser  gefahrvollen  Fischerei  beschäftigt.  Die  Schwammfischer 
verlieren  zeitig  das  Gehör,  altern  schnell  und  sollen  jung  sterben.  IMe- 
jenigen  Taucher,  welche  die  Schwämme  ohne  Apparat  fischen,  giesBen 
zuerst  auf  die  Oberfläche  des  Meeres  etwas  Oel,  um  sicherer  auf  dem  Qrunde 
die  Stellen  zu  sehen ^  an  welchen  sich  Schwämme  befinden;  dann  machen 
sie  mehrere  tiefe  Einathmungen,  um  ihre  Lungen  so  weit  als  möglich  aus- 
zudehnen; hierauf  stürzen  sie  sich  mit  dem  Kopfe  zuerst  in's  Wasser, 
einen  schweren  Stein  in  der  Hand,  der  sie  schnell  gegen  den  Grund  fuhrt. 
An  diesem  Steine  ist  ein  Seil  befestigt  (das  „Signal^^  genannt),  und  ein 
zweiter  Strick  ist  an  diesem  Seile  und  am  Körper  des  Tauchers  angebun- 
den, so  dass  der  letztere  das  Seil  schnell  erreichen  kann,  wenn  er  es  für 
einige  Augenblicke  verlassen  hatte.  Auf  dem  Grunde  angekommen,  trennt 
der  Taucher  alle  Schwämme  in  der  Nähe  des  Seiles,  welches  er  hinter 
sich  herzieht,  so  schnell  als  möglich  von  den  Steinen  ab,  an  denen  sie 
sitzen,  und  steckt  sie  in  einen  Sack,  welcher  an  seiner  Brust  sich  befindet; 
sobald  er  zurück  nach  oben  will,  gibt  er  das  Zeichen  mit  Hülfe  des  Seiles 
und  wird  schnell  an  die  Luft  gezogen.  Man  behauptet,  dass  gewandte 
Taucher  zwei,  drei  und  bis  fast  vier  Minuten  unter  Wasser  bleiben  können. 
Derselbe  Taucher  kann  an  jedem  Ta^e  fünf-  bis  zehnmal  nach  Schwam- 
men fischen.  Sassen  dieselben  ziemlich  tief,  so  strömt  dem  Fischer,  wenn 
er  aus  dem  Wässer  kommt,  in  Folge  des  verringerten  Druckes  das  Blut 
aus  Ohren ,  Nase  und  Mund.  Die  Hauptgefahren  unter  Wasser  sind  für 
den  Taucher  der  Haifisch  und  der  Erstickungstod,  wenn  es  dem  Taucher 
nicht  gelingt,  das  Leitseil  schnell  genug  wieder  aufzufinden.  Die  Tauch- 
apparate aus  wasserdichtem  Zeuge  mit  Luftzuführungsröhren  beugen  beiden 
Unglücksfallen  vor,  denn  man  behauptet,  dass  noch  niemals  ein  Hai  einen 
niit  dem  „Scaphander^^  bekleideten  Mann  angegriffen  habe.  Die  Einführung 
dieser  Tauchapparate  stiess  jedoch  auf  vielfache  Hindernisse  auch  bei  den 
Tauchern  selbst,  welche  Nachtheil  für  ihre  Gewerbe  befürchteten.  Erst 
1866  und  1867  sind  Tauchapparate  in  Gebrauch  gewesen;  diejenigen,  welche 
mit  der  Verbesserung  von  Kouquayrol  und  Denayroaze  versehen 
waren  und  durch  eine  mittelst  einer  Dampfmaschine  getriebene  Luftpumpe 
mit  der  frischen  Luft  versorgt  wurden,  sollen  sich  gut  bewährt  nahen, 
während  von  24  Tauchern,  welche  mittelst  zwölf  Scaphandern  englischer 
Fabrikation  ihrem  Geschäfte  nachgingen,  zehn  erlagen,  lieber  die  Todes- 
ursachen fehlen  sowohl  Sectionsberichte,  als  auch  medicinische  Beobach- 
tung.  —  Diejenigen  Taucher,  bei  denen  Unfälle  vorkamen,  stiegen  bis  zu 
der  beträchtlichen  Tiefe  von  45  bis  54  Meter  herab,  so  dass  sie  einen 
Druck  von  5'/2  bis  6^/|a  Atmosphäre  erlitten;  Denayrouze  dagegen  hatte 
angeordnet,  dass  die  Taucher  nicht  tiefer  als  35  Meter  herabsteigen  soll- 
ten, nicht  länger  als  2^2  Stunden  pro  Kopf  und  Tag  arbeiten  dürften,  und 
vor  Allem,  dass  sie  ganz  langsam  aus  dem  Wasser  an  die  Luft  sich  be- 
gäben, indem  sie  auf  jeden  Meter  heraufsteigen  etwa  eine  Mmute -Zeit 
verwenden  I  ausserdem  liefert  sein  Apparat  nicht  nur  reichlich  gute  Luft, 
sondern  gibt  dieselbe  auch  genau  von  gleichem  Drucke,  wie  das  om- 
gebende  Medium.  Unter  solchen  Bedingungen  ist  das  Blut  des  Tauchers 
weniger  mit  freien  Gasen  gesättigt,  weil  der  Druck  geringer  war,  und  das 
langsame  Nachlassen  des  Druckes  gestattet  Herstellung  des  Gleichgewichts, 
ohne  dass  ein  plötzliches  Freiwerden  der  Gase  (effervescenoe)  zu  befiirch- 
ten  wäre.  Diese  Vorsichtsmassregeln  erweisen  sich  günstig  f^  Leben  and 
Gesundheit  der  Arbeiter,  ungünstig  für  ihren  Gewinn,  da  man  an  dem- 
selben  Orte,  wo  in  der  Tiefe  von  30  Meter  der  Werth  von  100  Franken 
an  Schwämmen  erbeutet  wird,  in  der  Tiefe  von  50  bis  60  Meter  für  iOlH) 
Franken  einheimsen  könnte. 


Fixer  Wählt  117 

Ah  VorBichtsmasBregeln  werden  empfohlen:  1.  GroBse  Sorge  bei 
der  AuBwahl  der  als  Taucher  angenommenen  Männer;  wobei  nur  auf  g^te 
Constitution,  nicht  auf  Uebung  vm  Tauchen  Rücksicht  genommen  zu  wer- 
den braucht,  wenn  mit  Apparaten  gearbeitet  wird :  da  bei  diesen  das  6e- 
fahrrolle  der  Arbeit  nur  aarin  besteht ,  dass  wlUirend  längerer  Zeit  eine 
unter  starkem  Drucke  befindliche  Luft  eingeathmet  werden  muss,  während 
die  Taucher  ohne  Apparat  sich  haben  fiben  müssen,  möglichst  lange  Zeit 
unter  dem  Wasser  sich  zu  befinden,  ohne  zu  athmen.  Die  Taucher  mit 
Apparat  sollen  zwischen  20  und  35  Jahr  alt  sein,  kräftig  gebaut,  ohne 
Fettansammlunffy  von  mittlerer  Grosse,  anerkannter  Nüchternheit  und  zwei- 
fettoser  Gesun&eit  in  den  Organen  der  Athmung  und  des  Kreislaufes. 
2.  Während  der  Dauer  der  Arbeitszeit  müssen  sie  reichlich  nährende  Kost 
erhalten  und  an  jedem  Arbeitstage  pro  Kopf  einen  Liter  Weiui  welcher 
bei  Mahamedanem  durch  Kaffee  ersetzt  werden  muss.  3.  Die  Apparate 
mit  Luftzuführung,  welche  mit  einem  Re^^ator  versehen  sind,  Teraienen 
den  Vorzug,  und  zwar  um  so  mehr,  je  tiefer  der  Tauchgrund  ist.  4.  Die 
Tancher  müssen  so  schnell  wie  möglich  mittelst  einer  Strickleiter  mit 
eisernen  Sprossen  herabsteigen ,  doch  nicht  so  j^eschwind,  dass  sie  dabei 
Schmerzen  in  den  Ohren  mhlen.  5.  Wenn  sie  nicht  tiefer  arbeiten  als 
30  Meter,  so  können  sie  zwei  Stunden  unter  Wasser  bleiben,  dafem  sie 
kein  Unbehagen  fahlen.  6.  Mit  bereits  geübten  Tauchern  wird  man  Ver- 
BQche  machen  können,  ob  ein  noch  längerer  Aufenthalt  möglich  ist,  muss 
aber  die  Arbeitszeit  um  so  yiel  kürzen  ^  als  der  Arbeitsgrund  an  Tiefe  zu- 
nhnmt  7.  Die  Abnahme  des  Druckes  muss  um  so  sorglicher  Terlang» 
samt  werden,  je  bedeutender  die  Tiefe  war;  ein  Meter  auf  die  Minute  des 
Aufsteigens  erscheint  genüj^end.  8.  Gegenwart  eines  Arztes  am  Orte  der 
Fischerei  für  je  eine  gewisse  Anzahl  yon  Barken  sollte  streng  geboten 
werden,  damit  bei  etwaigen  Unglücksfällen  sofort  die  nöthige  Hmfe  ge- 
bracht werden  kann. 

Fixer  Wabn. 

Unter  die  Bezeichnung  fixer  Wahn,  begrenzter  Wahn,  partieller  Wahn- 
Bun  lassen  sich  yerschiedene  psychische  Zustände  subsumiren.  Es  ist 
einmal  einfacher  Wahnsinn  mit  einem  beschränkten  Kreise  yon  Wahn- 
Torstellungen ,  oder  der  Zustand  gehört  der  Verrücktheit  an,  oder  es  ist 
überhaupt  kein  krankhafter,  sondern  höchstens  ein  absonderlicher  Zustand 
Torhanden.  Geringere,  mit  Leichtigkeit  beherrschte  abnorme  Vorstellungen. 
Pbantasiespiele,  an  die  der  Geist  sich  nach  und  nach  gewöhnt  hat,  una 
die  nach  o^m  Gesetze  der  Ideenassociation  sich  fortwänrend  wieder  gel- 
tend machen,  dann  sogenannte  Grillen,  Launen,  Schrullen  sogenannter 
excentrischer  Menschen,  werden  sehr  häufig  als  fixe  Ideen  bezeichnet. 
8ie  yeranlassen  im  ganzen  Leben  der  betreifonden  Menschen  nicht  die  ge- 
ringste allgemeine  geistige  Reaction  und  fallen  in  die  Breite  der  Gesund- 
beit.  Die  fixe  Idee  kann  aber  auch  den  wirklichen  Stempel  einer  wahren 
wahnsinnigen  Vorstellung,  nicht  bloss  den  einer  Grille  haben,  und  dennoch 
die  Integrität  des  Geistes  dabei  fortbestehen. 

Die  Frage  yon  der  Zurechnungsflhi^keit  solcher  Menschen,  die  mit 
einer  fixen  Idee  behaftet  sind,  kommt  in  der  gerichtlichen  Praxis  sehr 
biofig  Yor,  und  nach  Casper  ist  die  psychologische  Erfahrung  hier  der 
einzig  sichere  Leitstern;  sie  ist  es,  welche  hier  die  richtige  Erfehrung  an 
die  Hand  gibt.  Sie  zeigt  uns  Tausende  yon  Fällen,  die  im  ganzen  Leben 
des  betrenenden  Menschen  nicht  die  geringste  allgemeine  geistige  Reaction 
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▼eranlassen,  sie  zeigt  uns  andere,  in  welchen  das  Geeentheil  stattfindet, 
und  in  denen  der  Mensch  durch  seinen  partiellen  Wann  zu  Handlungen 
fortgetrieben  wird,  die  entschieden  den  Stempel  des  Wahnsinns  haben. 
So  lange  aber,  dies  ist  das  Ergebniss  der  Ergründung  dieser  Fälle,  der 
Mensch  im  Stande  ist,  die  ihn  fesselnde  fixe  Idee  als  solche  anzuerkennen, 
sie  sich  zu  objectiyiren ,  so  lange  beherrscht  er  sie,  wenn  er  auch  nicht 
im  Stande  ist,  sie  in  sich  zu  vertilgen,  so  lange  steht  der  zügelnde  Ver- 
stand über  der  fixen  Idee,  und  er  wird  im  Allgemeinen  ebenso  disposi- 
tions-  wie  zurechnungsfähig  sein.  Das  diagnostische  Criterium  für  diesen 
Zustand  aber  ist  sehr  einfach:  derartige  Menschen  ertragen  die  Be- 
rührung ihrer  fixen  Idee.  Sie  räumen  sie  ein,  sie  lächeln,  sie  spot- 
ten selbst  darüber  y  aber  sie  können  sich  nicht  von  ihr  trennen.  Wenn 
aber  die  fix«  Idee  immer  tiefere  Wurzeln  im  Geiste  gefasst  hat,  wie  dies 
namentlich  der  Fall,  wenn  sie  auf  dem  Boden  einer  Leidenschaft,  der 
Eitelkeit,  der  Eifersucht  etc.  gewachsen  ist,  wenn  sie  dann  sich  in  der 
und  durch  diese  Leidenschaft  immer  mehr  nährt  und  wächst,  wenn  in  an- 
dern Fällen  die  aus  somatischen  Anomalien  hervorgegan^ne  begrenzte 
geistige  Störung  mit  der  wachsenden  körperlichen  Krankheit  gleichmäsaig 
wächst,  wenn  sie  dann  endlich  zu  einer  gesetzwidrigen  Handlung,  die 
von  ihrem  Standpunkt  aus  unternommen  wurde,  hinreiset,  dann 
ist  der  Beweis  da,  aass  der  Kranke  aufgehört  hatte,  die  Herrschaft  über 
die  fixe  Idee  zu  führen,  dass  sie  vielmehr  ihrerseits  die  Herrschaft  über- 
nommen hatte;  dann  ist  der  früher  nur  partiell  Wahnsinnige  jetzt  als  an 
allgemeinem  Wahnsinn  leidend,  wie  er  es  auch  ist,  zu  erklären.  Derglei- 
chen Kranke  ertragen  aber  auch  dann  die  Berührung  ihrer  Wahnvorstel- 
lung nicht,  ohne  darauf  sofort  krankhaft  zu  reagiren.  Uebrigens  gilt  auch 
hier  die  generelle  Regel,  dass  die  Umstände  des  Einzelfalles  entscheidend 
sind,  und  dass  die  Beleuchtung  jedes  individuellen  Falles  nach  den  allge- 
meinen, für  die  3eurtheilung  von  Geistesalienationen  geltenden  diagnosti- 
schen Regeln  die  Hauptsache  ist. 

In  die  Kategorie  der  fixen  Ideen  gehören  die  psychischen  Ge- 
lüste der  Schwangeren,  die  in  ihrem  innersten  Wesen  nichts  Anderes 
sind,  als  ein  fixer  Wahn,  den  die  Schwangeren,  wie  die  Beobachtung  lehrt, 
sehr  erfolgreich  beherrschen  können,  der  sie  aber  auch  allerdings  zu  ge- 
setzwidrigen Handlangen,  von  seinem  Standpunkte  aus  unternommen,  fort- 
reissen  kann.  Auch  hier  wird  der  Einzelfall  Licht  geben.  Dass  der  Gto- 
richtsarzt  sich  in  solchem  Falle  vor  blosser  Simulation  eines  Schwanger- 
sciiaftsgelüstes  zu  wahren  habe,  und  dass  die  Schwangerschaft  kein  Freipass 
für  Vergehen  und  Verbrechen  sein  kann,  bedarf  seiner  weiteren  Aus- 
führung. Krafft-Ebing  hat  für  die  forensische  Beurtheilung  der  Gelüste 
der  Schwangeren  folgende  Punkte  hervorgehoben: 

i.  Es  gibt  krankhafte,  organisch  bekundete  Strebungen  bei  Schwan- 
gern (Gelüste)  y  die  forensisch  berücksichtigt  werden  müssen. 

2.  Nie  sind  sie  für  sich  bestehende  Anomalien,  sondern  immer  nur 
Theilersoheinungen  einer  Erkrankung  des  Nervensystems  oder  psychischen 
Organs. 

3.  Um  als  krankhafte  Gelüste  erwiesen  und  von  verbrecherischen  un- 
sittlichen Antrieben  unterschieden  zu  werden,  müssen  sie  auf  krankhafte 
somatisch  psychische  Processe  zurückgeführt,  als  Theilersoheinungen  ner- 
vöser psycnischer  Krankheiten  nachgewiesen  werden. 

-  4.  Gelingt  dieser  Nachweis  und  zugleich  der  ihrer  Unwideratehlichkeit, 
so  heben  sie  die  Zurechnung  für  die  aus  ihnen  hervorgehenden  rechts- 
widrigen Handlungen  auf. 

5.  Gelingt  dieser  Nachweis  nicht,  so  ist  damit  noch  nicht  bewiesen, 
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dass  statt  eines  krankhaften  Oelüstes  eine  verbrecherische  Handlung  vor- 
liegt Der  Arzt  wird  hier  vorsichtig  sein,  die  Mög^lichkeit  eines  Gelüstes 
zuzugeben  haben  und  nur  ein  unbestimmtes  Gutachten  abgeben  können. 

Die  Bedeutung  der  rein  psychologischen  und  allgemein  anthropologi- 
schen Criterien  wird  hier  heranzosiehen  und  vom  Arzte  geltend  zu  machen 
eetn.  Der  Richter  wird  nach  dem  Gewicht  dieser  den  Fall  zu  bemessen 
and  nach  Umständen  auf  mildernde  Umstände  zu  erkennen  haben. 


Fleisch. 

Das  Fleisch^  unter  welchem  Namen  man  die  Muskelsubstanz  der 
Schlachtthiere  in  Verbindung  mit  Fett  und  Knochen  versteht,  verdankt 
seinen  Nährwerth  einerseits  den  Eiweisskörpem,  andererseits  gewissen  an- 
organischen Substanzen,  namentlich  den  phosphorsauren  Salzen ,  welche 
darin  enthalten  sind ;  ausserdem  sind  im  Fleische  noch  gewisse  losliche  Sub- 
stanzen, die  als  Würze  dienen,  und  deren  Kenntniss  wir  namentlich  Liebig 
verdanken.  Es  findet  sich  im  Fleische  eine  eiweissartige  Substanz, 
welche  schon  im  lebenden  Körper  fest  ist,  und  eine  solche,  welche  nach 
dem  Absterben  des  Muskels  gerinnt  und  die  man  als  Muskelfibrin  be- 
zeichnet. Wenn  man  die  Flüssigkeit,  welche  man  durch  Auspressen  aus 
dem  todtenstarren  Muskel  erhält,  allmäli^  erwärmt,  so  fallen  oei  höheren 
Temperaturen  noch  immer  eewisse  Eiweisskorper  aus  und  bei  einer  Tem- 
peratur von  einigen  70  Graden  scheiden  sich  endlich  die  letzten  Eiweiss- 
flocken  ansf  welche  nichts  Anderes  sind,  als  gewöhnliches  lösliches 
Ei  weiss,  das  im  Muskel  enthalten  war.  Der  Muskel  enthält  also  ver- 
schiedene Eiweisskorper  in  Lösung,  von  welchen  einer  freiwillig  gerinnt, 
die  anderen  hingegen  erst  bei  erhöhter  Temperatur  gerinnen.  Im  Allge- 
meinen taziren  wir  den  Nährwerth  des  Fleisches  nach  der  Menge  der  in 
ihm  enthaltenen  Eiweisskorper. 

Wenn  man  durch  Coagulation  die  Eiweisskorper  aus  dem  ausgepressten  Fleisch- 
lafte  entfernt  bat,  femer  darch  ein  Gemenge  von  schwefelsaurem  Baryt  und  Aetzkalk 
die  Sohwefel-  und  Phosphorsänre  ans  demselben  fällt,  indem  man  schwefelsauren  und 
phosphorsanreb  Kalk  erzeugt,  und  von  diesem  Niederschlage  abfiltrirt,  so  bekommt 
man  eine  Flüssigkeit,  welche  nur  mehr  lösliche  Salze  und  gewisse  organische  Snb- 
staosen  enthält.  Diese  erhält  man,  indem  man  die  Flüssigkeit  eindampft,  filtrirt  und 
krystallisiren  lässt  Hierbei  krystallisirt  aus  der  Mutterlauge  sunächst  ein  Körper  mit 
der  Znsammensetzung  CiH^NjO,  heraus,  der  von  Liebig  entdeckt  und  Kreatin  ge- 
nannt wnrde.  Kocht  man  dieses  in  einer  Säure,  so  verliert  es  2  Atome  Wasserstoff 
und  1  Atom  Sauerstoff,  und  es  bleibt  ein  Körper  mit  der  Zusammensetzung  C.|H^N^ 
zurück,  das  sog.  Kreatinin.-  Welche  Rolle  diese  beiden  Substanzen  in  den  Nah- 
rnngsmitteln  spielen,  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt. 

Ans  derselben  Mutterlauge  erhfilt  man  auch  den  Inosit,  ein  Kohlenh^drat  mit 
der  Zusammensetzung  C,H|;|0,  +  HO.  Er  schmeckt  süss  und  ist  fähig  die  MilchsSnre- 
gährung  einzuleiten.  Wenn  man  ihn  mit  Salpetersäure  bis  fast  zur  Trockne  eindampft, 
hierauf  etwas  Chiorcaicium  und  Ammoniak  zusetzt  und  wieder  langsam  zum  Eintrock- 
nen erwärmt,  so  erscheint  beim  weiteren  Erwärmen  eine  rosenrothe  Färbung,  welche 
sich  schwer  aufbewahren  lässt. 

Ausser  diesen  Substanzen  kommen  im  Muskelfleische  noch  eine  Menge  Säuren 
vor  und  zwar  zunächst  Milchsäure.  Diese  verhält  sich  in  Rücksicht  auf  Zusammen- 
setzung und  Sättigungscapaoität  ganz  wie  die  aus  Milch  und  Zucker  gewonnene  Milch- 
Bäore,  ihre  Salze  stimmen  jedoch  weder  in  den  Löslich keits Verhältnissen,  noch  auch  in 
der  Krystallisationsform  vollständig  Uberein  mit  den  Salzen  der  gewöhnlichen  Milch- 
länre.  Man  sieht  sie  daher  als  eigene  Milchsäure  an  und  benennt  sie  Para- Milch- 
säure oder  Fleischmilchsäure.  Milchsäure  ist  schon  im  lebenden  Muskel  in  ge- 
bundenem Znstande  enthalten  und  zwar  in  Form  milchsanrer  Salze;  das  Quantum 
dieser  MflehsXore  nimmt  nach  dem  Tode  sehr  zn.     Wenn  die  Muskeln  absterben ,  ge- 
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rinnen  und  todtenstarr  werden,  nehmen  sie  eine  entschieden  saure  Reaction  an,  wäh- 
rend sie  im  Leben  alkalisch,  beziehungsweise  neutral  reagiren. 

Diese  Entwicklung  der  Säure  in  den  Muskeln  hat  ^r  das  Fleisch  als  Nahrungs- 
mittel überhaupt  eine  Bedeutung;  die  Säurie  wirkt  nämlich  auf  das  Bindegewebe  in 
den  Muskeln  und  bereitet  dasselbe  gewissermassen  für  die  Umwandlung  In  Leim  vor; 
daher  rührt  es,  dass  das  Fleisch  frisch  geschlachteter  Thiere  beim  Kochen  und  Braten 
hart  bleibt,  während  Fleisch,  auf  welches  längere  Zeit  Milchsäure  eingewirkt  hat,  beim 
Kochen  leicht  mürbe  wird  und  leichter  zerfällt,  weil  dann  die  Umwandlung  der  binde- 
gewebigen Substanzen  in  Leim  unter  der  Einwirkung  des  Wassers  und  der  höheren 
Temperatur  viel  leichter  von  Statten  geht. 

Ausser  der  Milchsäure  als  stickstoffloser  Säure  findet  sich  im  Fleischsafte  auch 
eine  stickstoffhaltige  Saure,  die  In  o  sin  säure.  Diese  soll  nach  Liebig  den  Ge- 
schmack und  Geruch  der  frischen  Fleischbrühe  haben. 

An  anorganischen  Substanzen  finden  sich  im  Alleemeinen  Jene,  welche  im  Kör- 

§er  überhaupt   vorkommen,    ausserdem   aber   noch  eme  Menge  von  phosphorsanren 
alzen,  speciell  phosphorsaurem  Kali. 

Was  den  Nährwerth  des  Fleisches  betrifft ,  ist  es  zunächst  wahr- 
scheinlich, dass  das  rohe  Fleisch  für  uns  einen  bedeutenden  Nährwerth 
haben  würde,  weil  wir  es  verdauen  können  und  weil  sich  viele  Thiere  da- 
von ernähren.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  warum  man  das  Fleisch  durch 
Kochen  und  Braten  verschieden  zubereitet  und  nicht  dem  rohen  Fleische 
gewisse  Würzen  zusetzt,  und  es  roh  geniesstP  Der  triftigste  Grund  ist 
wohl  der,  dass  wir  heutzutage  bereits  zu  sehr  an  zubereitetes  Fleisch  ge- 
wöhnt sind,  als  dass  wir  rohes  Fleisch  in  grösseren  Quantitäten  geniessen 
würden.  Ein  weiterer  Qrund  liegt  wohl  darin,  dass  man  contagiose  Stoffe 
und  parasitische  Organismen,  welche  am  Fleische  haften  könnten,  durch 
die  hohe  Temperatur  zu  vernichten  sucht. 

Die  contractile  Muskelsubstanz  wird  durch  das  Kochen  entschieden 
schwerer  verdaulich,  weil  die  noch  nicht  geronnenen  Eiweisskörper  durch 
das  Kochen  gerinnen  und  das  Muskelfibrin,  welchrs  bei  einer  Temperatur 
von  100^  C.  geronnen  ist,  im  Yerdauungssafte  schwerer  aufzulösen  ist,  als 
das  rohe  Muskelfibrin.  Anderseits  ist  aber  wieder  das  Kochen  und  Braten 
ein  YorbereitungsprocesB  für  die  Yerdauung;  die  contractile  Muskelsub- 
stanz ist  überall  eingehüllt  von  Bindefi^ewebe,  welches  das  bei  der  Ver- 
dauung nothwendige  Aufquellen  der  Muskelfasern  verhindert ;  das  rohe 
Bindegewebe  ist  schwer  verdaulich  und  setzt  diesem  Aufquellen  einen  viel 
bedeutenderen  Widerstand  gegenüber,  als  wenn  es  durch  Kochen  theilweise 
oder  ganz  in  Leim  übergeführt  worden  ist.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die 
einzelnen  Muskelfasern  in  gekochtem  Fleische  viel  leichter  auseinander 
fallen  und  zerbröckeln,  und  desshalb  der  Einwirkung  der  Verdauungssäflte. 
biosgelegt  werden,  so  dass  sie  in  Folge  des  erleichterten  Zutritts  der  Ver- 
dauungssäfte doch  in  derselben  Zeit  aufgelöst  werden  können,  wie  die 
Muskelfasern  des  ungekochten  Fleisches,  obwohl  sie  in  Folge  der  Coagu- 
lation,  welche  sie  in  der  Hitze  erfahren,  schwerer  verdaulich  geworden 
sind. 

Ueber  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Körpers  der  Schlacbtthiere  geben  in  neuerer 
Zeit  in  grösserem  Maassstabe  angestellte  Versuche,  die  für  die  Beurtheiinng  des  Nah- 
rungswerthes  des  Fleisches  der  Thiere  im  gemästeten  oder  nngemästeten  Znstande 
von  gewisser  Wichtigkeit  sind,  Aufschluss.  Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  der 
Wassergebalt 

beim  Lamme 

in  ungemästetem  Fleische     .    .    62% 

in  halb  gemästetem  Fleische     .    — 

in  ganz  gemästetem  Fleische    .    49 

in  fettem  Fleische — 

beträgt.  Mit  fortschreitender  Mästung  nimmt  daher  der  Wassergebalt  des  Fleisches 
ab  and  die  Trockensubstanz  zu,  indem  ein  Theil  des  Wasser;  durch  Fett  ersetst  wird. 


Schafe 

Ochsen 

Schweine 

'58 

~— 

56 

50 

54 

— 

40 

46 

39 

33 

— 

— 
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In  Flebehe  von  gutem  Mattvieh  erfaXlt  der  CoDSument  vom  Fleisoher  bei  gleiehem 
Gewiehte  im  Mittel  etwa  40  Proc.  mehr  trockne  thierieche  Maaee  als  in  dem  von  nn- 
gemlatetem  Vieh,  bei  sehr  fetten  Thieren  sogar  bis  zu  60  Proc.  mehr. 

Welcher  Unterschied  in  dem  Nahrungswerthe  des  Fleisches  von  fetten  Ochsen  im 
Vergleiche  m  dem  von  mageren  Ochsen  besteht,  das  seigen  Brenn lin*s  Versuche, 
nach  welchen  100  Th.  Fleisch  enthielten: 

vom  fetten       vom  mageren  Ochsen 

Wasser     .    .    .  38,97                     59,68 

Asche  ....  1,51                       1,44 

Fett      ....  23,87                       8.07 

Mnskelfleisch     .    35,65 30,81 

1ÖÖ.00  100.00 

oder  1000  Grm.  (=  2  Zollpfund)  enthielten: 

Muskelfleisch       Fett       Asche       Wasser 

Fleisch  vom  fetten  Ochsen    .    356             239           15             390 
Fleisch  vom  magern  Ochsen.    308  81 14 597 

Unterschied  4^45        If~i58        +1        —  207 

Das  Fleisch  des  fetten  Ochsen  enthiUt  auf  1000  Tb.  mithin  207  Th.  mehr  feste 
Nahmngsatoffe  als  das  Fleisch  des  nngemXsteten  Thieres. 

Das  Fleisch  alter  Thiere,  welches  schwer  mfirbe  wird,  pflegt  man  vor- 
her der  Einwirkung  einer  Säure  auszusetzen,  zu  beizen.  Dies  geschieht 
nicht  allein  des  Wohlgeschmackes  wegen,  sondern  namentlich  auch  in 
Rücksicht  auf  die  bindegewebigen  Substanzen,  welche  in  verdfinnten  Bftu- 
ren  zu  einer  gallertigen  Hasse  anquellen  und  sich  auflösen. 

Man  pflegt  das  Fleisch  nicht  zugleich  mit  der  8upp<f  zu  geniessen,  sondern  Suppe 
and  Fleisch  gesondert  Es  entstehen  nun  die  Fragen,  wie  verhält  sich  der  NShrwerth 
des  ansKekochten  Fleisches  einerseits  und  der  Nährwerth  der  Suppe  andererseits? 
Bezüglich  der  ersten  Frage  ist  nicht  an  leugnen,  dass  fast  alle  EiweisskÖrper  in  dem 
Fleische  erhalten  werden  und  nur  wenige  davon  in  die  Suppe  Obergehen;  rttcksicht- 
lich  der  Summe  der  Eiweissktfrper  steht  also  das  gekochte  Fleisch  nicht  wesentlich 
hinter  dem  gebratenen  zurück. 

Es  hat  jedoch  in  anderer  Hinsicht  durch  das  Kochen  wesentlich  verloren,  n&mlich 
bezüglich  der  löslichen  Substanzen,  welche  in  die  Suppe  Übergegangen  sind.  Das 
Kreatin  und  Kreatinin,  die  Milchsäure  und  der  Milchzucker,  femer  die  löslichen  Salze 
and  somit  auch  die  phosphorsauren  Salze  übergehen  beim  Kochen  grösstentheils  in 
die  Suppe,  wesshalb  das  gekochte  Fleisch  an  anorganischen  Substanzen  verarmt  ist. 
Ausserdem  fehlen  darin  noch  gewisse  lösliche  organische  Substanzen,  welche  einen 
pikanten  Geschmack  haben  und  als  Würze  dienen.  Wir  machen  uns  zum  ausgekoch- 
ten Fleische  Saucen,  theils  um  die  fehlenden  Würzen  zu  ersetzen,  theils  nm  die  Ver- 
dauungssäfte  hinreichend  anzuregen. 

Was  den  Nährwerth  der  Fleischbrühe  betrifft,  so  handelt  es 
sich  zunSchst  darum,  ob  die  chemische  Zusammensetzung  den  hohen  Werth 
hat,  welchen  man  ihr  als  Nahrungsmittel  gewöhnlich  zuschreibt.  Von  Ei- 
weisskörpem  enthält  die  Fleischbrühe  sehr  wenig;  von  aufj^elösten  stick- 
stoffhaltigen Substanzen,  Leim  und  Chondrin,  ferner  Ereatin,  Kreatinin, 
Sarkin,  Hypozanthin  und  Inosinsäure,  welche  insgesammt  einen  sehr  unter- 
geordneten Nährwerth  besitzen.  Diese  Substanzen  hingegen  scheinen  eine 
speeifische  Wirkung  auf  den  Organismus  zu  üben,  da  eine  gute,  starke 
Fleischbrühe,  wie  Thee  und  Kaffee  eine  erfrischende ,  anregende  und  für 
den  Augenblick  sättigende  Wirkung  hat  *).    Auch  ist  in  der  Fleischbrühe 


*)  Die  meisten  Chemiker  neigen  zur  Ansicht  hin,  dass  in  den  Extractivstoffen  die 
speeifische  Wirkung  der  Fleischbrühe  beruhe.  Diese  Meinung  basirt  vorzüglich 
auf  Untersuchungen  Ranke*s,  welcher  durch  das  Experiment  feststellt,  dass  ein 
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mehr  oder  weniger  Fett  enthalten,  ausserdem  Kohlenhydrate,  als  Inosit  und 
der  Yon  Meissner  in  den  Muskeln  entdeckte  gährungsffthige  Zuoker; 
weiter  kommt  noch  die  Milchsäure  in  Betracht,  welche  aus  dem  Inosit 
und  diesem  gährungsfahigen  Zucker  gebildet  wird.  Schon  die  frische 
Fleischbrühe  reagirt  deutlich  sauer,  weil  das  Fleisch,  wie  es  in  den  Kessel 
gelebt  wird,  schon  so  viele  Milchsäure  gebildet  bat,  dass  es  deutlich  sauer 
reagirt,  indem  es  in  der  Todtenstarre  genommen  wird. 

Wenn  man  die  Fleischbrühe  stehen  lässt,  so  schreitet  die  Milchsäure- 
bildung in  ihr  immer  vorwärts.  Es  ist  bekannt,  dass  im  Sommer  binnen 
24  Stunden  eine  Fleischbrühe  so  stark  sauer  wird,  dass  sie  nicht  mehr  zn 
geniessen  ist. 

Endlich  enthält  die  Fleischbrühe  auch  eine  Reihe  anorganischer  Sub- 
stanzen ,  welche  für  und  als  Nährsalze  von  Belang  sind.  Unter  ihnen  sind 
die  wichtigsten  die  phosphorsauren  Salze.  Die  grösste  Menge  der  Phos- 
phorsäure ist  an  Kali  gebunden  und  daher  die  Fleischbrühe  besonders 
ausgezeichnet  durch  ihren  Nährwerth  an  Kalisalzen. 

Ohne  Zweifel  hat  die  Fleischbrühe  den  Nährwerth,  den  man  ihr  bei- 
legt, wenn  man  sie  mit  dem  ausgekochten  Fleische  zusammen  geniesst, 
weil  die  Fleischbrühe  und  das  ausgekochte  Fleisch  mitsammen  die  Summe 

{'euer  Bestandtheile  repräsentijt,  welche  unser  Organismus  zu  seinem  Auf-* 
)aue  nSthig  hat;  geniesst  man  dagegen  die  Fleischbrühe  ohne  das  Fleisch, 
so  ist  ihr  Nährwerth  ein  relativ  untergeordneter,  indem  ihr!  die  Eiweisskorper 
fast  vollständig  fehlen,  da  sie  im  geronnenen  Zustande  im  Fleische  zurück- 
bleiben. 

Beim  Braten  verliert  das  Rindfleisch  etwa  19  ®/o,  Hammelfleisch 24  ^/^ 
seines  Gewichts  Wasser.  Um  grössern  Säfteverlust  zu  vermeiden,  sollte 
das  Braten  langsam  geschehen  und  das  Fleisch  zuerst  stark  erhitzt  wer- 
den, damit  das  Eiweiss  gerinnt.  Diese  trockene  Destillation  bildet  aroma- 
tische Producte ,  die  sich  zum  Theil  verflüchtigen ;  das  Fett  zerschmilzt 
theilweise  und  fliesst  mit  Gelatine  und  veränderten  Extractivstoffen  aus 
(Sauce).  Schmoren  ist  ein  dem  Braten  analoger  Process.  Das  Zerlegen 
des  zubereiteten  Fleisches  gibt  einen  Verlust  von  etwa  5  ®/a,  so  dass  nach 
allen  Abzügen  (Knochen  etc.)  das  Gewicht  des  gekochten  Fleisches  kaum 
die  Hälfte  des  frischen  beträgt. 

Das  Räuchern  des  Fleisches  o^er  das  Behandeln  desselben  mit 
Holzrauch,  um  es  vor  Fäulniss  zu  schützen,  lässt  sich  noch  nicht  mit 
Sicherheit  in  jeder  Beziehung  auf  naturwissenschaftliche  Principien  zurfick- 
Äihren.  Vor  allem  spielt  die  Wärme  des  Rauches  eine  Hauptrolle,  indem 
dadurch  das  Fleisch  so  viel  als  möglich  ausgetrocknet  wird;  femer  befin- 
det sich  im  Rauch  das  von  v.  Reichenbach  entdeckte  Kreosot  (nach 
V.  Gorup's  Untersuchungen   ein  Gemenge  der   homologen  Verbindungen 


Tbeil  der  Extraotivstoffe  des  Fleisches  die  Reizbarkeit  des  Nervensystems  er- 
höht oder  direct  erregend  auf  dasselbe  wirkt.  Kemmerich  gelangte  zn  anderer 
Ueberzeugting  Es  seien  nämlich  die  organischen  Verbindnngen  der  Fleischbrühe 
nicht  die  einzigen  Körper,  deiien  die  erregende  Wirkung  zuzuschreiben  sei.  Die 
Ergebnisse  seiner  Untersuchung  sind  folgende  drei  Punkte:  1)  In  kleiner  Dosis 
bewirlct  die  concentrirte  Fleischbrühe  Zunahme  der  Anzahl  und  der  Stirke  der 
Herzcontractionen ;  in  grosser  Gabe  wirict  sie  als  Oift  und  tödtet  unter  den  Er- 
scheinungen der  Herzparalyse.  2)  Das  wirksame  Princip  in  der  Fleischbrühe, 
welchem  in  kleineren  Dosen  die  erregende,  in  grösseren  die  vergiftende  Wir- 
kung zukommt,  sind  hauptsächlich  die  Kaliverbindungen  derselben.  3)  Die  Kali- 
salze wirken  in  kleinen  und  mittleren  Dosen  nicht  verlangsamend  auf  die  Hera- 
thättgkeit,  sondern  erregend.   (PflOger's  Archiv  f.  d/g.  ^ysiologte.  1868.) 
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C]|H^Of,  C10H1OO4  und  CjgH^Of),  welches  sich  durch  die  Eigenschaft 
auszeichnet,  die  albuminösen  Bestand theile  des  Fleisches  zu  coag^liren 
und  unlöslich  zu  machen.  Unlösliche  Steife  aber  faulen  entweder  schwierig 
oder  gar  nicht  mehr.  Dass  ausserdem  im  Rauche  enthaltener  Essig  (Holz- 
6B8ig)  und  noch  andere  Bestandtheile  des  Rauches  (Benzol  und  die  dem 
Kreosot  homologe  Ox^phensäure,  noben^der  Carbolsäure),  bei  dem  Räu- 
chern des  Fleisches  eme  Rolle  spielen,  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Wenn  auch  die  Nahrhaftigkeit  des  geräucherten  Fleisches  mit  der  des 
frischen  nicht  Terp;Iichen  werden  kann,  so  hat  doch  das  Räuchern  Yor  dem 
Einsalzen  unbestritten  den  7orzug,  dass  von  den  Bestandtheilen  des  Flei- 
sches und  der  Fleischflnssigkeit  nichts  verloren  geht.  Ob  indessen  das 
Ueberf&hren  gewisser  löslicher  Bestandtheile  in  aen  unlöslichen  Zustand 
durch  das  Räuchern  nicht  in  Bezu^  auf  Ernährungsfähigkeit  ähnliche  Ver- 
luste berbeifiihrt,  wie  es  beim  Einsalzen  durch  directe  Entziehung  der 
Stoffe  der  Fall  ist,  ob  überhaupt  der  Process  des  Räuchems  nicht  einiger- 
massen  einem  Gerbeprocess  zu  vergleichen  ist,  wodurch  natfirlioh  die  Yer- 
daolichkeit  des  Fleisches  vermindert  wird,  dies  sind  Fragen,  deren  Beant- 
wortung durch  die  Chemie  und  Physiologie  noch  zu  erwarten  steht. 

Die  Conservirung  der  Nahrungsmittel  ist  schon  fOr  das  gewöhn- 
liche Leben  von  hoher  Wichtigkeit,  da  viele  in  ihrem  Entstehen  an  Ort 
und  Zeit  gebunden  sind,  aus  entfernten  Gegenden  herbeigescha£Fk  oder  von 
einer  Jahreszeit  zur  andern  aufbewahrt  werden  müssen,  und  der  Ueberfluss 
des  einen  Jahres  zur  Deckung  etwa  kommenden  Mangels  dienen  soll.  In 
besonderem  Grade  |;ilt  dies  für  Armeen,  für  Schiffisverpflegungeni  wo  durch 
die  Hassenhaftigkeit  des  Bedarfs,  durch  Localschwierigkeiten,  unvorher- 
gesehene Marschdispositionen,  Dazwischenkommen  feindlicher  Armeen,  Cer- 
nirongen  in  festen  Plätzen,  klimatische  Störungen  und  Naturereignisse  aller 
Art  ausreichende  und  gesunde  Yerpflegunff  kaum  zu  beschaffen  sein  würde, 
wenn  man  nicht  im  Stande  wäre,  aie  Haltbarkeit  der  Nahrungsmittel  künst- 
lich zu  erhöhen.  Die  Bedeutung  des  Fleisches  für  die  Emanrung  auf  der 
einen  Seite,  andererseits  die  leichte  Zersetzbarkeit  machen  dessen  Conser- 
yirang  ganz  besonders  wichtig;  Wissenschaft  und  Praxis  haben  grosse  An- 
strengunffen  gemacht,  diese  Aufgabe  zu  lösen,  indess  bis  jetzt  nur  mit 
beBchränltem  Erfolg.  Fleisch  kann  einige  Zeit  frisch  erhalten  werden, 
wenn  man  die  zu  seiner  Zersetzung  günstige  Wllrme  flO — 50*  C.)  fem 
hält,  durch  kühle  Aufbewahrung  (Eis),  oder  wenn  man  inm  einen  schwerer 
zersetzbaren  Ueberzug  gibt  durch  starkes  Erhitzen  der  Aussenseite  um 
das  Eiweiss  gerinnen  zu  machen,  durch  Fettüberstreichen  (Parafin),  Be- 
streuen mit  Zucker,  Salz,  Holzkohle  etc.  Um  bei  raschen  Bewegungen 
im  Felde  die  Betheilung  der  Truppen  mit  frischem  Fleisch  zu  ermöglichen, 
empfiehlt  das  österreichische  Kriegsministerinm,  auf  den  Vorschlag  Mi- 
chaelis, das  Fleisch  von  kurz  vor  dem  Marsche  geschlachteten  liieren 
in  Stücke  zu  theilen,  letztere  an  der  Oberfläche  mit  Salz  einzureiben 
fVs  liOth  pro  Pfund),  in  ein  nasses  Tuch  einzuschlagen,  möglichst  dicht 
in  Stroh  emzuwickeln  und  auf  Rastplätzen,  wo  Wasser  zur  Hand  ist,  zeit- 
weise einzufeuchten.  Nach  Michaelis  mehrjährigen  Erfahrungen  erhielt 
das  Verfahren  selbst  Stücke  von  nur  2'/;  Pfd.  während  der  heissen  Jahres- 
zeit durch  48  Stunden  genussfShig.  Zur  längern  Conservirung  reichen 
diese  Methoden  meist  nicht  aus,  und  man  bedient  sich  dann  in  unserm 
Klima  gewöhnlich  des  Pökeins  als  des  bequemsten  und  zuverlässigsten  Ver- 
fahrens zur  Conservirung  grösserer  Fieiscbmengen,  vorausgesetzt,  dass  fri- 
sches und  gesundes  Fleisch  dabei  verwendet  wird,  denn  schlechtes  und 
krankes  verdirbt,  auch  eingepökelt,  rasch.  Beim  Pökeln  wird  das  Fleisch 
mit  Eochsahs  imprägnurt,  das  ihm  den  grössten  Theil  seines  Wassers  ent- 
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zieht  und  antiseptisch  wirkt.  Oewohnlich  werden  die  gehörig  abgewasohe« 
nen  Stücke  mit  genügendem  Salz  (1  Lth.  auf  1  Pfd.))  Gewürzen  und  eyent 
zur  bessern  Kärbun^  mit  etwas  Salpeter  in  Fässer  möglichst  fest  verpackt, 
das  Salz  zerfliesst  hier  allmälig  zur  Lacke ;  sie  muss  die  Fleischstücke  voll- 
kommen bedecken  und  dessnalb  von  Zeit  zu  Zeit  die  etwa  verdunstete 
durch  Hinzuthun  von  Salzwasser  ergänzt  werden.  Um  grössere  Fleisch- 
massen rascher  zu  pökeln,  bedient  man  sich  in  Hamburg  eiserner  luftdicht 
verscliliessbarer  Cylinder,  welche  durch  eine  Luftpumpe  ausgepumpt  wer- 
den ;  durch  eine  zweite  Pumpe  wird  die  Pökellake  eingetrieben.  Zwischen 
den  einzelnen  Fleischschichten  liegen  Holzstücke.  Das  impraj?nirte  Fleisch 
wird  dann  in  einem  wohlgelüfteten  Räume  einige  Tage  zum  Trocknen  auf- 
gehängt. 

Das  im  Wesen  gleiche  Verfahren  von  F.  Cirio  in  Tarin  hat  auf  der  Pariser 
Ausstellung  von  1867  viel  Beifall  gefunden.  Neben  der  Schnelligkeit  bat  dies  Verfabren 
den  Vorzug,  dass  es  bei  jeder  Zeit  und  Witterung  ausführbar  ist  und  bis  80%  an 
Salz  spart.  Auch  wird  durch  das  Trocknen  der  Wassergehalt  des  Fleisches  bis  &*/« 
vermindert',  es  erhält  dadurch  neben  geringerem  Gewicht  grössere  Haltbarkeit  In 
den  viehreichen  Laplataländem  wird  desshalb  das  Fleisch,  nachdem  es  14  Tage  intenaiv 
gepökelt  worden,  an  der  Luft  getrocknet  (Gharque),  da  es  viel  weniger  haltbar  iat, 
als  das  unserige  und  bei  dem  gewöhnlichen  Pökeln  bald  schwarz  und  ungeniessbar 
wird.  Auch  das  Räuchern  des  gepökelten  Fleisches  hat  denselben  Zweck.  Die 
Conservirungsmethode  des  Fleisches,  welche  Morgan  angegeben  und  die  sich  biaher 
auf  das  trefflichste  bewährte,  beruht  auf  einer  kunstgemässen  Durchdringnng  mit  Pö- 
kelflUssigkeit  (Salzlauge),  mittelst  des  Circulationssystems  im  Körper.  Sie  ist  einfach, 
erfordert  wenig  Arbeit  und  keine  kostbaren  Werkzeuge. 

Die  Schafe  werden  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  getödtet,  die  Rinder  dorck 
einen  Messerstich  hinter  dem  Kopfe,  welcher  den  RUckenstrang  durchschneidet  und 
unmittelbar  den  Tod  zur  Folge  hat.  Darauf  wird  die  Brust  aufgesägt  und  durch  ein 
Querholz  aufgehalten,  so  dass  das  Herz  biosgelegt  wird.  Alsdann  macht  man  doeo 
Einschnitt  in  die  rechte  Herzkammer  und  einen  zweiten  in  die  linke,  wodurch  das 
Blut  wegströmen  kann.  Wenn  der  Blutstrom  aufhört,  wird  eine  Röhre  mit  einem 
Schliesshahn  durch  die  linke  Herzkammer  in  die  grosse  Schlagader  gebracht  und  da- 
selbst befestigt.  Diese  Röhre  wird  durch  eine  biegsame  Guttapercha- Röhre  mit  einem 
Gefasse  verbunden,  worin  sich  die  PökelflUssigkeit  befindet.  Letztere  besteht  aus  Wasser 
und  Salz  und  einer  kleinen  Menge  Salpeter.  Diese  Mischung  wird  in  einer  Höhe  von 
18  —  20  Fuss  angebracht.  Wenn  man  die  PökelflUssigkeit  ablässt,  durchläuft  sie  das 
ganze  Adersystem,  reinigt  die  Gefasse  und  Haargefässe  und  kommt  an  der  rechten 
Seite  des  Herzens  wieder  heraus.  Darauf  wird  die  Oeffnung  in  der  rechten  Hen- 
kammer  geschlossen,  wodurch  der  Circulationsapparat  mit  allen  Gefässen  fähig  wird, 
die  Einspritzung  mit  der  Conservationsflüssigkeit  zu  empfangen.  Wenige  Secnndoi 
reichen  hin,  um  den  ganzen  Körper  auf  diese  Weise  mit  der  Flüssigkeit  zu  durch- 
strömen Auf  diese  Art  kann  das  Fleisch  eines  Ochsen  innerhalb  10  Minuten  conservirt 
werden.  Der  Druck,  womit  die  Flüssigkeit  eingesogen  wird,  beträgt  ungefähr  1  Pfand 
auf  den  Qnadratzoll  und  die  Menge  54  —  63  Quart  für  jeden  Ochsen,  für  ein  Schaf 
natürlich  viel  weniger.  DerVortheil  der  Bereitungsweise  von  Morgan  gegenüber  dem 
äussern  Gebrauche  von  Salz,  besteht  vorzüglich  darin,  dass  die  natürlichen  Säfte  ond 
nährenden  Bestandtheile  bewahrt  bleiben,  während  mit  der  eingespritzten  Conaervi- 
rungsfiUssigkeit  noch  andere  für  die  Gesundheit  heilsame  Bestandtheile  in  das  Fleisch 
gebracht  werden  können.  Das  so  verarbeitete  Fleisch  wird  in  Fässer  gepackt,  wdehe 
jedes  ungefähr  110  Pfund  enthält. 

Die  Bereitungsweise  nach  Sloper  und  Paris  ist  einfach  und  soll  durch  die 
Entfernung  des  Sauerstoffs  aus  der  Trommel,  wdrin  das  Fleisch  verpackt  wird,  er- 
zielt werden.  Alle  Knochen  werden  aus  dem  Fleische  entfernt,  aber  das  Fett  darin 
gelassen.  Die  Luft  wird  aus  den  Trommeln  durch  Wasser  verdrängt,  welches  durch 
den  Boden  einströmt  und,  nachdem  es  den  oberen  Rand  erreicht  hat,  wieder  fällt  and 
abläuft.  Der  leere  Raum,  welcher  dadurch  entsteht^  wird  von  Oben  her  durch  dn  gt- 
wisses  Gas  gefüllt,  dessen  Zusammensetzung  geheim  gehalten  wird.  Dabei  moss  vor- 
züglich darauf  gesehen  werden,  dass  keine  Oefinung  in  der  Blechtit)mmel  entsteht, 
denn  die  kleinste  Lücke  läset  das  Gas  entweichen  und  die  atmosphärische  Loft  ein- 
dringen, wodurch  unvermeidlich  ein  Verderben  des  Fleisches  entsteht 


bas  Verfahren  des  berühmten  Mikroskopikers  Hil  1  Hassal  warde  am  15.  Febr.  1866 
pateDtirt  Die  magersten,  von  Knochen,  Sehnen  and  Fett  befreiten  FJeischtbeile  i^erden 
in  loUdicke  Stücke  geschnitten,  diese  dann  mittels  einer  Wurst-  oder  Wiegemaschine 
fehl  gewiegt,  worauf  sie  in  möglichst  dünnen  Lagen  in  durchbrochenen  lYögen  oder 
inf  Hürden  ans  galvanishrtem  Eisen  ausgebreitet  werden.  Diese  Hürden  werden  dann 
in  eine  durch  Dampf  oder  durdi  heisse  Luft  erwärmte  Trockenkammer  gebracht,  in  der 
das  Fleisch  den  grössten  Theil  seines  Wassergehaltes  verliert  und  einen  mürben ,  ser- 
rdbliehen  Zustand  annimmt.  Es  muss  sorgfaltig  darauf  gesehen  werden,  dass  das 
Trocknen  bei  einer  Temperatur  geschieht,  welche  niedriger  ist  als  die,  bei  welcher  das 
Eiweiss  gerinnt.  Das  trockne  Fleisch  wird  dann  auf  einer  zweckentsprechend  einge- 
richteten Mühle  fein  gemahlen  und  hernach  durch  Siebe  geschlagen  oder  mittels  einer 
Bentelmaschine  durchgebeutelt,  wodurch  man  ein  sehr  schönes  „Fleiechmehl"  erhiUt 
Dieses  Fleischpnlver  oder  Fleischmehl  wird  nun  einem  nochmaligen  lYocknenprocesse 
nsterworfen,  durch  den  die  im  Fleisch  noch  enthaltenen  Antheile  Wasser  vollständig 
oder  doch  beinahe  vollständig  verjagt  werden.  Es  ist  an  empfehlen,  den  grösseren 
Hiett  des  Palvers,  ungefähr  '/,  desselben,  bei  einer  unter  dem  Gerinnungspunkte  des 
Eiweisses  liegenden,  den  Rest  aber  bei  einer  höheren  Temperatur,  etwa  bei  71*  C.  an 
trocknen,  l^ide  Portionen  werden  dann  innig  mit  einander  vermengt.  Durch  dieses 
Verfahren  erhält  das  Fleischpulver  mehr  Wohlgeschmack,  als  wenn  das  Qanse  bei 
der  gedaehten  niedrigen  Temperatur  getrocknet  würde.  Nach  dem  ersten  Mahlen  bleibt 
dn  Theil  des  gemahlenen  Fleisches  im  Siebe  oder  in  der  Beutelmaschine  zurück  und 
wird  zum  zweiten,  Ja  selbst  zum  dritten  Male  gemahlen,  wodurch  neue  Mengen  von 
Fleischmehl  erhalten  werden.  Auf  gleiche  Weise,  bei  einer  niedrigen ,. meist  unter 
dem  Gerinnangspunkte  des  Eiweisses  liegenden  Temperatur  werden  auch  verschiedene 
Gemüse  etc.,  z.  B.  Möhren,  rothe  Rüben,  Sellerie,  Zwiebeln,  Suppenkräuter  etc.  ge- 
trocknet, gemahlen  und  durch  feinmaschige  Siebe  geschlagen,  wodurch  man  ein  „(le- 
mfisem^l^  erhält  Zur  Bouillonbereitung  versetzt  man  das  Fleischmehl  mit  etwas 
Sah;  will  man  das  Fleischmehl  zur  Bereitung  von  Kraftsuppen  benutzen,  so  setzt  man 
die  erforderliche  Menge  von  den  auf  die  oben  angegebene  Weise  bereiteten  Gemüsen 
oder  Würzen  zu,  so  dass  man  dann  nur  das  Ganze  mit  der  nöthigen  Wassermenge  an 
das  Fener  zu  setzen  nnd  aufwallen  zu  lassen  braucht.  Das  Fleischmehl  kann  auch 
xor  Darstellung  von  Fleischcacao,  Fleischchocolade,  auch  Fleischzwieback  für  Recon- 
TiUescenten  benutzt  werden. 

Der  bekannte  Chemiker  Runge  hat  vorgeschlagen,  in  ein  passendes Gefäss  eine 
kleine  Quantität  starken  Essies  (Acetum  concentratum)  zu  schütten.  Uebei  dem  Essig 
bringt  man  ein  Brett  an  und  legt  darauf  das  zu  conservirende  Fleisch,  worauf  man 
das  Gefäss  mit  starkem  Papier  zubindet.  Die  verdampfende  Essigsäure  schützt  das 
Fleisch,  selbst  im  Sommer,  10  — 12  Tage  vor  jedem  Verderben.  Vor  der  Zubereitung 
zum  Geniessen  muss  das  Fleisch  eine  Stunde  an  der  Luft  liegen. 

Der  Liebig'sche  Flelschextract  wird  auf  folgende  Weise  bereitet:  Das  Fleisch 
muss  nach  dem  Schlachten  24  Stunden  abkühlen.  Darauf  wird  es  zwischen  runde 
eiserne  Rollen  (von  Innen  mit  Spitzen  versehen)  gebracht,  (durch  Dampfkraft  in  Be- 
wegung gesetzt)  und  zu  Brei  verarbeitet.  Dieser  Brei  wird  in  ein  grosses  Gefäss  mit 
Wasser  geworfen,  während  einer  Stunde  damit  verarbeitet  und  dann  in  einen  grossen 
Trog,  worin  sich  am  Boden  ein  Sieb  befindet,  gebracht.  Hier  läuft  der  Fleisoäaft  in 
ein  anderes  Gefäss,  dessen  Fett  abgenommen  wird.  Die  reine  Fleischflüssigkeit  bringt 
man  nun  in  offene  Gefässe,  welche  mit  Dampfröhren  versehen  sind,  sowie  mit  Blase- 
bälgen, welche  einen  Luftstrom  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  hervorbringen,  um 
die  Feuchtigkeit  rasch  zu  entfernen.  Hierdurch  wird  die  Verdampfung  befördert  und 
der  Condensation  entgegengewirkt.  In  diesen  Gefassen  bleibt  es  6—8  Stunden,  worauf 
es  m  einen  Filtrirapparat  gebracht  wird.  Nach  dem  Filtriren  ist  es  so  dick,  dass  es 
in  Kruken  gefüllt  und  versendet  werden  kann. 

Chiter  Flelschextract  ist  frei  von  Eiweiss-,  Leim-  und  Fettstoffen  und  desshalb 
m  warmem  Wasser  vollkommen  löslich;  sein  Wassergehalt  darf  zwischen  16  — 21791 
der  Gehalt  an  Asche  zwischen  18—22%  schwanken  and  56  — 66^0  der  verbrenn- 
lidiea  Stoffe  müssen  in  Weingeist  von  SO^/oTralles  löslich  sein;  höherer  Aschengehalt 
deutet  auf  Kochsalzzusatz.  Ein  Pfund  solchen  Fleischextracts  enthält  etwa  die  in  heis- 
sem  Wasser  löslichen  Bestandtheile  von  45  Pfd.  gewöhnlichen  Schlachtfleisches  und 
soll  mit  64  — 70  Pfd.  Brod  oder  30  —  36  Pfd.  Hülsenfrüchten  oder  150  Pfd.  Mais  oder 
120  Pfd  Reis  oder  63  Pfd.  Hirse  oder  300  Pfd.  frischer  Kartoffeln  einen  animalischen 
NShrwertfa  von  45  Pfd.  Fleisch  repräsentiren.  Ein  Viertel  Theelöffel  Eztract  in  einer 
grossen  Tasse  beissen  Wassers  mit  entsprechendem  Znsatz  von  Salz  gibt  augenblick* 
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tieh  Boofllon,  die,  wenn  Soppengemfise  mit  etwas  Fettzusatz  im  Wasser  gekoeht  wer- 
den, IUI  Geschmack  frischer  Bouillon  ziemlich  nahe  kommt  Gutes  Fleiscoextract  darf 
weder  dampfig,  noch  wohl  gar  faulig  oder  sonst  Übel  erscheinen,  der  Geschmack  nicht 
salzig  sein  oder  widrig,  das  Extract  darf  keinen  Schimmel  angesetzt  haben,  nicht  in 
Glhrung  übergegangen  sein,  es  muss  sich  in  lauwarmem  Wasser  vollständig  auflösen, 
and  die  Auflösung  darf  durch  einige  Tropfen  Spiritus  nur  schwach  getrfibt  werden. 
Solches  Extract  hält  sich  Jahrelang  in  jedem  Klima,  in  Frost  and  Hitze  unter  den 
nngttnstigsten  Verhältnissen;  es  wird  am  besten  an  einem  trockenen  Orte  anfbewahrt, 
in  feuchten  Räumen  zieht  es  unvollkommen  verschlossen  Feuchtigkeit  an  und  wird  an 
seiner  Oberfläche  dünnflüssig.  Die  „Liebig  Extract  of  meat  compagny",  die  ihre  Prä- 
parate in  Südamerikanischen  Etablissements  im  Grossen  darstellt,  liefert  augenblick- 
lich das  beste  und  zuverlässigste  Extract,  es  ist  von  syrupardger  Consistenz;  der 
amerikanische  Fleischextract  ist  eine  teste  Substanz  von  Seifenconsistenz,  ein  grosser 
Vorzug  für  den  Transport 

Der  Liebig* sehe  Fleischextract  hat  bereits  eine  ziemlich  grosse  Verbreitung, 
aber  als  blutbildendes  Aliment  gewiss  nicht;  denn  die  dir  die  E^ähraug  des 
menschlichen  Körpers  wichtigsten  Bestandtheile  sind  bekanntlich  das  haaptsächlich 
an  die  Fleischfaser  gebundene  Eiweiss,  das  eine  bedeutende  Nährknft  besitst  nnd 
die  verschiedenen  leimgebenden  Substanzen  der  Faser  (Geladn,  Glutin),  ferner  das 
in  den  Zwischenräumen  liegende  Fett,  etwas  Zucker,  Eisen  und  einige  Salze; 
die  übrigen  Stoffe  sind,  was  Nutritionszwecke  betrifft,  von  mehr  untergeordnetem 
Werthe.  Da  nun  das  Fleischextract  nur  aus  der  Fleischbrühe  gemacht  winl,  mfiaaen 
auch  die  Bestandtheile  dieser  hervorgehoben  werden,  weil  nur  ein  Tbeil  der  Fleisch- 
Substanzen  im  Wasser  löslich  ist  Kocht  man  Ochsenfleisch  wie  gewöhnlich,  so  erhält 
man  in  jeder  Fleischbrühe^  wie  schon  oben  erwähnt,  1.  einen  Theil  des  gelöateo  Ei- 
weisses,  das  aber  auf  dem  Wasser  zu  Schaum  gerinnt  und  mit  dem  Schaamlöffel  weg- 
geworfen wird;  2.  etwas  gelösten  Leim;  3.  geschmolzenes  Fett;  4.  die  gelösten  Salse 
und  5.  die  sogenannten  Extractivstoffe ;  letztere  beiden  Stoffgruppen  interessiren  ans 
besonders,  weil  sie  der  Fleischbrühe  ihren  kräftigen  Geschmack  und  den  angenehmen 
animalischen  Geruch  verleihen.  Unter  den  Extractivstoffen  ist  es  hauptsächlich  der 
eigentliche  Fleischstoff,  das  Kreatin  und  das  ihm  ganz  nahe  verwandte  Kreatinin, 
etwas  Hypoxanthin  und  einige  Säuren,  wie  Milch-,  Essig-,  Ameisensäure,  Zucker.  Alle 
diese  Stoffe  kommen  jedoch  nicht  in  das  Fleischextract,  weil  Liebig  einige  davon 
grundsätzlich  ausscheidet,  nämlich  die  sieh  noch  vorfindenden  Eiweissstoffe ,  der  ge- 
löste Leim  und  alles  Fett,  um  dem  Präparate  eine  (allerdings  grosse)  Haltbarkeit  za 
verschaffen  und  um  alle  Bestandtheile  leicht  in  Wasser  lösen  za  können;  aber  was 
bleibt  dann  noch  im  Fleischextracte  zurück?  Erstens  die  gelösten  Salze  (Vs)^  be- 
sonders Phosphorsalze,  Chlork&lium  und  etwas  phosphorsaures  Eisen.  Zweitens  die 
obigen  Extractivstoffe  und  Wasser.  Die  wichtigsteo  and  eigentlich  nährenden  Bestand- 
theile, das  heisst  die  Leim-  und  Eiweisskörper  etc.,  bleiben  in  den  Fleischklampen 
zurück! 

Die  hauptsächlichsten  Bestandtheile  des  Fleischextractes,  die  Extractivstoffe  (ab- 
gesehen von  den  geringen  Zuckermengen),  können  unmöglich  als  nutritive  angesehen 
werden,  da  sie  nur  Wännebilder  und  Resptrationsmittel  sind.  Sie  sind  keinesfalls  im 
Stande,  die  Verluste  zu  decken,  welche  der  Organismus  in  Folge  des  Stoffumsatzes 
täglich  erleidet,  obwohl  anerkannt  werden  muss,  dass  der  Gehalt  an  Milchsänre  and 
Proteinoxjd  der  Lösung  im  Magen  und  Darme  nicht  unwesentlich  zu  Hülfe  kömmt; 
so  lange  also  dem  Fleischextracte  nicht  auch  Eiweisskörper  beigegeben  werden,  bleibt 
der  Kährstoff  desselben  ein  untergeordneter.  Dies  ist  gewiss  die  Ursache,  das«  sidi 
immer  Bedenken  gegen  die  Einfiihrang  des  Fleischextractes  in  den  Armeen,  Flotten 
nnd  bei  ärmeren  Volksklassen  erheben  und  wohl  nicht  wie  Alascheieff  (Cronst. 
Boten  1869  Nr.V.  S.  117)  nnd  Schmalewitsch  i  Vierteljahrschrift  des  med.  Archivs 
Dir  Petersburg  1869)  meinten,  weil  es  den  Pulsschlag  beschleunigt  nnd  ein  grösseres 
Xährbedür&iss  herbeiführt 

Durch  den  Zusatz  von  Chocolade  wird  dem  Fleischextracte  eine  Substanz  zoge- 
fohrt  (^Cacao;  (siehe  I.  Bd.  Seite  519).  wodurch  sein  Nähreffect  bedeutend  erhöht 
und  es  za  einem  sehr  werthvollen,  blutbildenden  Nahning^smittel  gestempelt  wird.  Das 
Fett  beträgt  beinahe  die  Hälfte  vom  Gewichte  der  CHcaobohnen,  darchschnittUch  480 
p.  X.;  da  non  überdies  167  p.  M.  ei weissartiger  Bestandtheile  und  187  FetÜitldner  daxin 
enthalten  sind,  so  muss  die  Cho4X)lade  hinsichtlich  ihres  Nährwertbes  mit  der  Milch 
vergiichen  werden.  Die  Combination  der  CbiKH>Iade  mit  dem  Fleischextracte  ist  eine 
glöckliche  Idee,  die  Herrn  Apotheker  Raab  in  Wien  alle  Ehre  macht    £•  ontertiegt 
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aoeli  keiDem  Zweifel,  daas  die  Fleiachextraot-Chocolade  (Chocolade  Raab)  nicht  nv 
in  oDserea  Kttchen  bald  ein  gesaehter  Artikel  werden,  soadem  sich  aach  in  den 
Krankenximmem  nnd  Spitälern  EiDgang  verschaifen  wird. 

Im  Uebrigen  soll  der  praktische  Nutzen  des  Fleischextractes  nicht  nnterschitxt 
werden;  es  ist,  weil  vollständig  im  Wasser  löslich ,  ein  raseh  an  beschaffendes  nnd 
wohischmeekendes  Ersatamittel  für  Fleischbrühe,  das  mancher  Haosfran  in  Gute  kommt, 
die  nicht  jeden  Tag  Ochsenfleisch  oder  ein  Huhn  im  Topfe  hat;  wer  sieh  an  einem 
Kslbs-  oder  Schweinsbraten  laben  will,  nnd  doch,  ohne  Ocheenfleisch  kaufen  au  mtta- 
aeoi  eine  Fleischsnppe  vorhergehen  lassen  möchte,  wird  immerhin  mit  dem  Extracte 
gut  fahren;  auch  gewinnt  die  gewöhnliche  Fleischsuppe  durch  Zosata  von  ganz  wenig 
Extract  ungemein  an  Wohlgeschmack,  wie  auch  dasselbe  in  anämischen  Zuständen 
erfahmngsgemäss  sehr  gute  Dienste  leistet 

Femer  liess  sich  Lieb  ig  folgende  Flüssigkeit  in  England  patentiren:  In  10 
GsUons  (100  Pfd.)  Wasser  werden  36  Pfd.  Kochsalz  und  Va  ^^'  bystallisirtes  phos- 
phorsanres  Natron  gelöst;  der  Zusatz  von  phosphorsaurem  Natron  bezweckt  das  Koch- 
asiz  von  Kalk  und  Magnesia  zu  reinigen.  Bei  Anwendung  von  Seesalz  ist  der  Zusatz 
Ton  phosphorsaurem  Natron  auf  ein  Pfund  zu  steigern.  Diese  Lösung  lässt  man  stehen, 
bis  sie  klar  geworden  ist  und  zieht  sie  dann  von  dem  weissen  erdigen  Niederschlage 
ib.  Zu  so  erhaltenen  IIV3  Pfd.  Salzwasser  setzt  man  6  Pfd.  Fleischeztract,  IVs  Pfd. 
Chlorkalinm  nnd  10  Unzen  Natronsalpeter. 

Ein  Schritt  weiter  in  der  Conservirung  der  Fleischbrühe  ist  durch  die  Erfindung 
des  Fleiscbzwiebacks  (meat-biscuiti  von  Gail  Bordes  in  Oalveston  (Texas)  ge- 
mscht  worden.  Das  von  den  Knochen  abgelöste  Fleisch  wird,  nm  eine  möglichst  voll- 
kommene Auslaugung  durch  Wasser  zu  erzielen,  gehackt  und,  bis  alle  löslichen  Theile 
soagesogen  sind,  gekocht  Nach  Entfernung  der  rückständigen  Fleischfasem  und  des 
Fettes  wird  die  Brühe  bis  zum  Syrup  eingedampft.  Dieser  Syrup  wird  mit  feinem 
Weizenmehl  zu  einem  dicken  Teige  angerührt,  in  Formen  gebracnt  und  schliesslich 
gebacken.  Es  resnltirt  so  eine  hellgelb  gefärbte  Masse,  aus  welcher  man  durch  Hln- 
sof&gen  von  Salz  und  Pfeffer  beim  Kochen  mit  Wasser  eine  ausgezeichnete  Suppe  be- 
reiten kann.  Die  Masse  hält  sich  lange  und  ist  ein  vortreffliches  eoncentrirtes  Nah- 
nmgsmittel,  welches  sich  zum  Verproviantiren  von  Armeen  sehr  eignet 
Nach  Lyon  Play  fair  ist  dies  Präparat  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit  und  er- 
gab die  Analyse  desselben  4«  stickstoffhaltige  Substanz  und  31,,  Fleischbestandtheile. 
In  Deutschland  hat  Siemens  in  Hohenheim  dies  Präparat  nachgebildet;  er  gibt 
folgende  Anleitung:  Man  kocht  aus  12  Pfd.  gutem  Kindfleiseh  iVaMaass  Fleischbrühe 
taf  gewöhnliche  Weise,  befreit  sie  von  den  rückständigen  Fasern  und  von  dem  Fette» 
Yon  letzterem  nach  dem  Erkalten,  dampft  sie  noch  etwas  ein  und  knetet  sie  mit  sehr 
fernem  Mehl  noch  wa^m  zusammen.  Aus  diesem  Teige,  der  ungefähr  die  Consistenz 
des  Nudelteiges  besitzt,  formt  man  1'  grosse  und  V  dicke  Kucnen,  welche  man  in 
einem  nicht  sehr  heissen  Backofen  so  lange  dörrt,  bis  sie  leicht  zu  zerbrechen  sind. 
Auf  diese  Weise  erhält  man  einen  6  Loth  schweren  Zwieback,  der  im  Aeussem  dem 
angesäuerten  Brod  der  Juden  täuschend  ähnlich  ist  Das  rückständige  Fleisch  kann 
man  unter  Zusatz  von  Knochen  in  einem  Papinianischen  Topfe  bei  einem  Druck  von 
2  Atmosphären  nochmals  eztrahiren,  um  durch  Eindampfen  der  Brühe  und  Vermischen 
mit  Mehl  einen  Zwieback  zweiter  Qualität  von  2  Loth  zu  erhalten. 

Mit  diesem  Präparate  wurden  sehr  gute  Erfolge  erzielt,  indem  Monate  lang  auf- 
bewahrtes Fletschbrod,  gestossen  und  in  Wasser  gekocht,  ohne  weitere  Zuthat  als  Salz 
eine  sehr  wohlschmeckende  und  nahrhafte  Suppe  lieferte;  mit  Portionen  von  je  '/«Pfd. 
Fleisehbrod  erklärten  sich  Leute,  die  als  starke  Esser  bekannt  sind,  für  vollständig 
nnd  ebenso  nachhaltig  gesättigt,  wie  mit  der  gewöhnlichen  Menageportion.  Dieses 
Universalnabfungsmittel  dürfte  allen  Anforderungen  genügen,  welche  vom  militärischen 
Standpunkte  aus  an  ein  derartiges  Surrogat  gestellt  werden. 

Eine  besondere  Berücksichtiffung  in  sanitatspolizeilicher  Beziehung  yer- 
dienen  das  Sohlachten  der  Thiere  und  die  FleischbeBchau. 

Das  Maskelfleisch  isl  im  ruhigen  Zustande  frei  von  Säuren ,  nach  An- 
strengungen dagegen,  sowie  einige  Zeit  nach  dem  Tode,  wenn  die  Zer- 
setzune  beginnt,  enthält  es^  wie  wir  bereits  hervorgehoben,  Milchsäure. 
Je  lebhafter  die  Muskelthätigkeit  unmittelbar  vor  dem  Tode  war,  desto 
rascher  und  stärker  tritt  diese  Veränderung  ein.  Man  kann  dies  am  Fleich 
von  Thieren  beobachten,  die  unmittelbar  nach  starker  Muskelanstrengung 
starben,  oder  die  einen  schweren  Todeskampf  hatten;  auch  daa  Blut  geht 
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dann  oft  eine  Entmischung  ein,  so  dass  es  nicht  nur  rascher  Zersetzung 
verfällt^  sondern  auch  lebensgefahrliche  Eigenschaften  fQr  den  Geniesaen- 
den erhält,  dessen  Blut  es  in  eine  Art  Gährung  hineinziehen  kann.  Aus- 
serdem tritt  nach  starken  Muskelanstrengungen  der  Schlachtthiere  (an- 
dauernde oder  rasche  Märsche,  festes  Knebeln)  häufig  fettige  Degeneration 
der  Musculatur,  namentlich  der  Brust  und  der  Gliedmassen  in  der  Um- 
gebung des  BugS;  oft  mit  blutigen  und  serösen  Exsudaten  ein,  die  dem 
Fleische  ein  unappetitliches,  hellwässriges  Ansehen  geben  und  seine  Zer- 
setzung beschleunigen  („Verbugtes  oder  weisses  Fleisch'^),  nach  dem 
Kochen  ist  es  faserig  und  zerfallend;  während  einiger  Ruhe  des  Thieres 
werden  die  Exsudate  wieder  aufgesaugt.  Es  ist  deshalb  für  Güte  und 
Haltbarkeit  des  Fleisches  zweckmässig,  die  Thiere  erst  nach  wenigstens 
24stündi&;er  Ruhe  zu  schlachten;  In  den  grossen  Hamburger  Etablissements, 
die  für  den  Export  und  für  die  Verproviantirung  ein  möglichst  haltbares 
Fleisch  zu  liefern  haben,  geschieht  aies  nur  bei  Nacht  zwischen  1  und  5 
Uhr,  um  welche  Zeit  die  Lebensthätigkeit  der  betreffenden  Thiere  aof  ein 
Minimum  zurückgewichen  ist.  Ebenso  wird  fast  in  allen  Schlachthänsemy 
um  eine  plötzliche  Unthätigkeit  der  Muskeln  hervorzubringen,  auf  irgend 
eine  Weise,  durqh  Genickstich,  Gehirnerschütterung  oder  Uehirnzerstomng 
mit  Hülfe  der  Keule  oder  Lochkeule  plötzliches  Niederfallen  und  Be- 
wegungslosigkeit der  Thiere,  sowie  um  für  die  Haltbarkeit  des  Fleisches 
zu  sorgen,  sofort  möglichst  vollkommene  Entleerung  des  Blutes  aus  dem 
Schlachtthiere  veranlasst.  Das  englische  sog.  Patent-Schlachtverfah- 
reU;  welches  Blutverlust  möglichst  meidet,  ist  unpraktisch  und  entspricht 
nicht  dem  vorausgesetzten  Gewinn;  solches  Fleisch  hat  ein  beinahe  scnwar- 
zes,  unappetitliches  Ausseben  und  zersetzt  sich  rasch. 

Wo  irgend  möglich,  wird  man  für  bestimmte  Schlachtstellen  sor- 
gen müssen,  deren  Lage,  Einrichtung  und  Betrieb  den  sanitätspolizeilichen 
Anforderungen  entsprechen  und  unter  sachverständiger  Controle  stehen,  die 
sich  zugleich  über  aas  Schlachtvieh  und  sein  Fleisch  in  allen  oben  erwähn- 
ten Beziehungen  erstreckt.  Solche  Schlachtanstalten  müssen  in  ents[»e- 
chender  Entfernung  unter  dem  herrschenden  Winde  liegen,  möglichst  ge- 
räumig und  ^ut  ventilirt  sein.  Boden  und  Abfiuss  mÜ8s6n  guten  Fall  haben, 
möglicnst  dicht  sein  (gepflastert),  ebenso  die  Senkgruben,  die  im  Sommer 
nach  jedem  Schlachttage  entleert  werden  müssen.  Besonders  wichtig  ist 
hinreichender  Wasservorrath. 

Die  Frage  über  die  Zweckmässigkeit  der  Centralschlachthäuser  für 
grössere  Städte  wurde  schon  oft  ventilirt  und  sind  ihre  Vortheile  für  die 
Sanitätsverhältnisse  grosser  Städte  von  allen  Autoritäten,  Lieb  ig,  Patten- 
kofer  und  Andern  anerkannt.  Die  meisten  gesetzgebenden  Vertretungen 
haben  auch  die  Einführung  des  Schi  ach th  aus  zwanges  befürwortet,  und 
theils  um  durch  möglichste  Absonderung  des  Nutzviehes  vom  Schlachtvieh 
die  Einschleppun^  und  Verbreitung  von  Thierseuchen  zu  verhüten ,  theils 
um  die  gesundheitsschädlichen  Abfälle  von  bewohnten  Strassen  und  rlfttzen 
thunlichst  fern  zu  halten,  und  um  auch  die  durch  die  Schlachthäuser  ge- 
setzten, gefährlichen  Einflüsse  auf  den  engsten  Kreis  zu  beschränken,  oie 
Errichtung  von  Centralschlachthäusern  angeordnet*). 


*)  Speciell  fdr  aDimalische  Nabrang  ergibt  sich  der  sehr  grosse  gesondheitlicbe 
Vortheil,  dass  Viehmärkte  und  Schlachthäuser  ganz  aus  dem  Bereich  dicht  be- 
wohnter Orte  in  ländliche  Districte  verlegt  und  altein  das  ausgeschlachtete 
Fleisch  in  die  Städte  gebracht  werden  darf.  Zweckmässig  angelegte  Vidimärkte 
und  Schlachthäuser  sind  dabei  von  ebenso  grossem  Nutzen  fair  den  ^--^-««-^«— 
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In  Betreff  der  Schlaekthaasanlagen  auf  dem  Dr.  Strousberg'schen 
Viehhofe  in  Berlin  erliees  das  PoUseipribidinm  nach  Berathnng  mit  dem  Gemeinde- 
Tontande  die  foljeende  Poliiei Verordnung: 

§.  1.  Die  Sohlachthaoaanladien  sind  geöffnet:  a.  in  den  Sommermonaten  (I.April 
30. September)  von  3  Uhr  Morgena  bia  11  Uhr  Abende;  b.  in  den  Wintermonaten 


den  Schlächter  and  den  praktiachen  Landwirth,  wie  die  städtischen  Markthallen 
für  den  Fleiachhändler  nnd  das  consumirende  Publikum.  Reichliche  Auswahl 
und  möglichste  Auanntanng  der  Waare  werden  allein  durch  den  Betrieb  im 
Orosaen,  sowohl  beim  Viehverkauf,  wie  bei  der  Schlächterei,  der  Verwerthung 
der  Abfälle  und  beim  Fleischverkauf  verbürgt.  Durch  das  System  grosser  leicht 
ingängUcher  Markthallen  wird  die  gänzliche  Trennung  des  Schlächterhandwerks 
vom  Fleischhandel,  die  xweckmässigste  Organisation  beider  Beschäftigungen,  die 
mögliehst  reichste  und  billigste  Versorgung  grosser  Volksmassen  mit  frischer 
Fleischnahrung,  £rleichterang  der  sanitltspoliseilichen  Controle  und  die  hygie- 
nische Ueberwachung  der  Verkaufsstellen  bestens  zur  Ausführung  gebracht. 

Eine  der  vorzüglichsten  Bedingungen  für  die  Einrichtung  hauptstädtischer 
Centrahnarkthallen  zum  Verkauf  ausgeschlachteten  Fleisches  in  nicht  präservir- 
tem  Zustande  besteht  in  der  Herstellung  unmittelbarer  bequemster  Eisenbahn- 
commonication  neben  oder- unter  halb  des  Marktes.  Radiär  zusammenlaufende 
Eiaenbahnstränge  von  lallen  grossen  Dampfwegen  des  Landes  mfissen  die  frischen 
Zufuhren  im  Souterrain  der  Markthalle  so  abladen  können,  dass  sie  durch  Hebe- 
vorrichtungen unmittelbar  in  die  Verkaufostände  geschafft  werden  können.  Eine 
riesige  Markthalle  für  frisches  Fleisch,  Wild  und  geschlachtetes  Gefittsel  mit 
einem  unterirdischen  Bahnhof  darunter,  der  mit  fttnf  grossen  Landesbannen  in 
Verbindung  steht,  das  ist  der  bisher  noch  einzig  in  seiner  Construction  da- 
stehende: „Metropolitan  Meat  and  Poultry  Market  Smithfield^\  welcher  den  an- 
gedeuteten volkswirthschafUichen  und  sanitarischen  Erfordernissen  vollkommen 
entspricht. 

Eine  kurze  Beschreibung  dieses  schönen  und  zweckmässigen  Bauwerkes 
scheint  uns  zur  Damachrichtnng  in  gegebenen  Fällen  nicht  ttberfilissig. 

Die  Einrichtung  des  Bahnhofes  im  Souterrain  wurde  dem  renommirten  Inge- 
nieur Mr.  Fowler  anvertraut  Einundzwanzig  eiserne  Querbalken  über  die 
gaase  Breite  des  Souterrains  (jeder  länger  als  240  Fuss)  bilden  die  Unteriage 
fllr  den  Boden  der  darüber  liegenden  Markthalle.  Ueber  diese  Hauptbalken, 
welche  durch  eiserne  Säulen  im  Souterrain  gestützt  werden,  sind  Querbalken 
von  2Va  Fuss  Dicke  in  Zwischenräumen  von  7'/a  Fuss  gelegt,  und  das  so  ge- 
badete Gitterwerk  ist  mit  Ziegelbogen  in  Cement  ausgemauert  Ueber  dem  auf 
diese  Weise  hergestellten  Dache  des  unterirdischen  Bahnhofes  bildet  eine  Asphalt- 
schieht  und  dann  ein  Pflaster  aus  ziegeiförmigen  Holzpflöcken  den  Fussboden 
der  Markthalle.  Fünf  englische  Meilen  Länge  haben  sämmtliche  Eisenbalken 
des  Daches»  welches  von  180  eisernen  Säulen  gestützt  wird.  Das  Gewicht,  wel- 
ches die  21  Hauptquerbalken,  die  alle  aus  einer  soliden  Eisenmasse  bestehen, 
beMgt  zwischen  140  und  180  Centner.  Die  sie  stützenden  Säulen  stehen  in 
Zwiflchenräumen  von  5  bis  zu  58  Fuss  entfernt 

Die  mittleren  Perrons  oder  Platformen  dienen  theils  zum  Personenverkehr, 
wie  die  beiden  mittleren  am  Ostende,  welche  mit  Treppen  nach  der  Markthalle 
hinauf  versehen  sind,  theils  zur  Aufnahme  der  von  der  Strasse  per  Aze  hinein- 
kommenden Güter.  Neben  dem  am  Südende  hinlaufenden  Perron  befindet 
sich  ein  45  Fuss  breiter  Fahrweg,  zu  dem  man  von  der  Strasse  durch 
eine  zirkeiförmige,  40  Fuss  breite,  tunnelartige  Einfahrt  gelangt,  die  einen  Fall 
von  1  Fuss  zu  24  Fuss  hat  und  in  starkem  cementirten  Ziegelwerk  ausgemauert 
iat  Zahlreiche  Drehscheiben  erieichtem  das  Auf-  und  Abladen  der  Güter  in 
die  Eisenbahnwagen  und  von  ihnen.  Der  unterirdische  Bahnhof  dient  in  der 
That  nur  zu  einem  geringen  Theil  (kaum  zu  V»  der  veriadenen  Güter)  für  die 
Beförderung  von  Fleischwaaren,  es  wird  vielmehr  in  sehr  ausgedehntem  Maasse 
als  Gentralgttterdepöt  und  Verbindungspunkt  von  den  betheiligten  Gesellschaften 
benntst  Die  innerhalb  der  Platformen  befindlichen  1 5  Hebeapparate ,  die  durch 
Wasserkraft  bewegt  werden,  fttnfundfUnfzig  hydrauliche  Krähne  von  fe  30  bis 
40  Centoer  Hebekraft,  drei  Handkrähne  von  100  Gentner  Hub  ein  jeder  und 
achtzehn  hydraulische  Capstans  bewirken  die  Verladung  der  Güter.  Bisher  sind 
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(1.  October  bis  31.  März)  von  4  Uhr  MorgeDS  bis  10  Uhr  Abends.  Ohne  besondere 
Erlaubniss  ist  der  Eintritt  in  die  SchJachthausräume,  abgesehen  von  den  Beamten  des 
Viehhofes  und  der  Schlachthäuser,  nur  den  Schlächtermeistern  und  den  bei  denselben 
in  Arbeit  stehenden  Gesellen  und  Lehrlingen  gestattet. 

§.  2.    Alles  Lärmen,  Zanken  und  Raufen  innerhalb  der  Schlachthausräume  und 
Schlachthöfe,  sowie  das  Mitbringen  von  Hunden  ist  verboten. 


jedoch  nur  vier  hydraulische  Hebevorrichtungen  im  Gebrauch  gewesen,  wie  sich 
aus  späteren  Angaben  über  die  bisherigen  Quantitäten  der  Fleischzufuhr  erklä- 
ren wird.  Zum  Betriebe  der  unter  dem  Boden  des  Bahnhofes  liegenden  Wasser- 
röhren und  Cistemen  dienen  zwei  ausserhalb  desselben  am  Ost-  und  Westende 
gelegene  Maschinenhäuser,  in  welchen  sich  je  ein  70  Tons  schwerer  eiserner 
Drnckcylinder  auf-  und  abbewegt,  welcher  von  einer  stehenden  Armstrong'schen 
Locomotive  von  circa  55  Pferdekraft  gehoben  wird. 

Die  Drainage  des  ganzen  Untergrundbahnhofes  hängt  mit  dem  allgemeinen 
Drainagesystem  der  „Metropolitan  Underground  Line*^  zusammen,  das  vod  der 
Canalisation  Londons  separirt  und  tiefer  als  das  Netz  derselben  gelegen  ist 
Zwei  Hauptröhren  von  1^  Zoll  Durchmesser  laufen  unter  dem  Smithneldbahuhof 
entlang  und  sammeln  sowohl  das  Wasser  aus  den  kleineren  seitlichen  Röhren, 
als  auch  aus  den  an  der  Aussenseite  der  Umfassungsmauern  herabkommenden 
Drains  und  aus  den  Ablaufröbren  der  hydraulischen  Apparate,  die  von  der 
hauptstädtischen  Wasserleitung  gespeist  werden.  Der  eine  Sammeldrain  lauft 
unter  dem  centralen  Schienennetz,  der  andere  unter  dem  seitlich  gelegenen  Fahr- 
weg; beide  vereinigen  sich  östlich  ausserhalb  des  Bahnhofes  und  münden  wei- 
terbin in  einen  Hauptcanal  in  der  Nähe  der  Moorgatstreetstation. 

Besondere  Vorkehrungen  für  die  Ventilation  des  Bahnhofes  sind  nicht  ge- 
troffen;  die  grossen  tunnelförmigen  Einfahrten  der  Eisenbahn-  und  Wagenzüge 
an  allen  vier  Seiten  der  Halle  verursachen  für  gewöhnlich  so  starken  Lnftzog, 
dass  ein  Bedürfniss  dazu  nicht  vorhanden  schien. 

Was  die  innere  Einrichtung  der  Halle  betrifft,  so  läuft  ein  50  Fusa  breiter 
Fahrweg  quer  von  Nord  nach  Süd  durch  das  Gebäude  undtheilt  es  in  zwei 
gleich  grosse  Hälften,  eine  östliche  und  eine  westliche.  Beide  sind  durch  ein 
kunstvolles,  mit  Pforten  versehenes,  14  Fuss  hohes  Eisengitter  von  der  mittlem 
Durchfahrt,  die  allein  von  Wagen  benutzt  werden  darf,  geschieden;  auf  allen 
anderen  Passagen  des  Marktes  dürfen  sich  nur  Fussgänger  bewegen.  Eine 
27  Fuss  breite,  die  Durchfahrt  rechtwinklig  schneidende  „Central  Avenue"  läuft 
von  Ost  nach  West  mitten  durch  die  Länge  der  Halle  und  wird  wiederum  durch 
sechs  Seitenavenuen  von  je  18  Fuss  Breite,  die  der  Durchfahrt  parallel  laufen 
(drei  auf  jeder  Seite  derselben),  in  regelmässigen  Abständen  gekreuzt.  Die  so 
gebildeten  Abtheilungen  enthalten  die  Stände  (shops)  der  Verkäufer,  welche 
meistentheils  ihre  Fronte  nach  einer  der  Seitenavenuen  richten.  Nirgends  werden 
die  einzelnen  Abtheilungen  oder  selbst  die  Vcrkaufsstände  durch  solide  Wände 
gebildet,  sondern  überall  durch  ein  System  leichter  eiserner  Pfeiler  und  Quer- 
balken. Das  gusseiserne  Gitterwerk,  das  zugleich  die  Haken  und  Geländer 
enthält,  auf  denen  die  Fleischwaaren  ausgehängt  werden,  hat  bedeutende  Kosten 
verursacht;  die  Gesammtlünge  aller  eisernen  Querbalken  beträgt  gegen  drei  eng- 
lische Meilen.  Da  die  centrale  Fahrstrasse  von  Nord  nach  Süd  stets  offen  bleibt» 
und  die  Eingänge  zur  Centralavenue  wie  zu  den  Seitenavenuen  (im  Gänsen  sind 
es  14  Thorwege  j  mit  gusseisernen  Thüren  von  durchbrochenem  Gitterwerk  ver- 
schlossen werden,  so  ist  der  freieste  Eintritt  für  die  äussere  Atmosphäre  ge- 
sichert. Das  Gerüst  der  Thüren  %nr  Centralavenue  besteht  aas  Schmiede- 
eisen und  jeder  Flügel  wurde  besonders  in  einem  Stück  gegossen  nnd  dann 
eingehängt.  Jede  Thür  hat  25  Fuss  und  19  Fuss  Dimensionen.  Das 
eiserne  Netzwerk  der  gegossenen  Flügel  bildet  ein  so  dichtes  Gitter,  dasa 
keine  Thiere  hindurch  schlüpfen  können.  Der  Fussboden  der  Halle  besteht,  wie 
schon  bemerkt,  durchweg  aus  einem  Pflaster  von  ziegeiförmigen  Holiblöcken, 
die  in  Asphalt  gelegt  sind.  Man  zog  diese  theure  Construction  einem  Asphalc- 
boden  vor,  weil  sie  eine,  weniger  schlüfrige  und  zur  Bildung  von  Unebenheiten 
geneigte  Oberfläche  gibt  Flache  Rinnen  entlang  den  Seiten  der  Passagen, 
welche  in  gitterbedeckte  Drains  münden,    führen  unreine  Flüssigkeiten  and  das 
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§.  3.  Das  xam  Schlachten  bestimmte  Vieh  mnss  bei  der  Verwaltung  der  Schlacht- 
bSoaer  vorher  angemeldet  werden.  Die  Verwaltung  ist  berechtigt,  das  dafür  tarif- 
mäuig  zu  entrichtende  Schlaehtgeld  im  Voraus  zu  erheben.  Mit  der  erhaltenen 
Scfalaehtquittnng  hat  sich  der  Schlächter  bei  dem  Schlachthausnfeister  behufs  Anwei- 
simg der  Schlachtstelle  zu  melden. 


zum  Beinigen  des  Bodens  gebrauchte  Wasser  ab.  Die  Reinigung  der  Halle  ge- 
schieht contractlich  durch  einen  Unternehmer,  soweit  die  Passagen  und  die  um- 
gebende Strasse  in  Betracht  kommen.  Mit  Wasser  Bespritzen,  Abfegen  und 
Wegfahren  des  gesammelten  Unrathes  machen  die  ganze  Procedur  aus.  Die- 
selbe geschieht  täglich  zur  Nachtzeit.  Was  die  vermietheten  Stände  betrifft,  so 
ist  jeder  Inhaber  nach  dem  Marktreglement  verpflichtet,  seinen  Platz  täglich 
ausfegen  und  reinigen  zu  lassen,  äs  geschieht  dies  letztere  gewöhnlich  durch 
Abreiben  mit  Sodalauge  oder  frischen  Sägespänen  von  Kiefern  -  oder  Tannen- 
holz. Die  zweite  Methode  ist  auf  den  englischen  Truppentransportschiffen  zur 
Reinigung  der  Decke  sehr  beliebt  und  fUr  gewöhnliche  Verhältnisse  auch  aus- 
reichend und  empfehlenswerth.  Besondere  Desinfectionspulver  oder  Flüssigkeiten 
werden  in  der  Markthalle  sehr  selten  oder  gar  nicht  benutzt.  Der  reichliche 
Znfluss  atmosphärischer  Luft,  tägliche  Reinigung,  reichlicher  Wasservorrath 
machen  sie,  wie  es  seheint,  auch  entbehrlich,  da  nur  geschlachtetes  Fleisch  und 
weder  Gemüse  noch  Fische  auf  diesen  Markt  kommen  dürfen ,  der  Verkauf  der 
Fleischwaaren  aber  regelmässig  alle  Tage  bis  fast  auf  das  letzte  Pfund  geschieht 
und  selten  geringe  Quantitäten  zurückbleiben.  Die  Drainage  des  (^sbodens 
der  Halle,  aller  Closets,  Waschbecken  etc.  wird  durcb  ein  System  neunzölliger 
gnsseisener  und  innen  glasirter  Röhren  bewirkt,  welche  quer  durch  die  Länge 
der8elt>en  unterhalb  des  Bahnhofdacbes  im  Souterrain  verlaufen  und  an  den 
schmiedeeisernen  Hauptqnerbalken  befestigt  sind,  so  dass  sie  (180  an  der  Zahl) 
frei  in  die  Bahnhofshalle  hineinragen  und  von  ihr  aus  zugänglich  sind.  Alle 
quer  laufenden  Drains  münden  an  der  Südseite  in  einen  unterhalb  der  Strasse 
liegenden  Canal,  der  nach  dem  am  Nordufer  der  ThemtfC  gelegenen  Hauptdrain 
abfällt.  An  den  Wänden  und  Säulen  der  Halle  herabkommende  Röhren  führen 
die  Ta^wasser  vom  Dach  direct  in  die  Fussbodendrains  und  helfen  zur  Spü- 
lung mit  Pa  es  in  London  oft  regnet,  die  Kothwasser  in  den  Röhren  relativ 
nicht  bedeutend  sind,  der  seitliche  Fall  derselben  ein  guter  und  die  Spülung 
eine  regelmässige  ist,  so  filhrt  diese  Combination  von  Regen-  und  Kothwasser- 
röhren,  wie  sie  dem  ganzen  Londoner  Kloakennetz  eigen  ist,  nur  selten  zum 
Rückstau  fauliger  Gase  durch  die  Regenröhren. 

Zar  Erhaltung  guter  Luft  und  massiger  Temperatuf  bei  warmer  Witterung 
innerhalb  der  Markthalle  trägt  vorzüglich  die  Construction  des  Daches  bei.  Das- 
selt>e  gewährt  reichliches  Licht,  ohne  Sonnenschein,  und  freie  Ventilation,  ohne 
Regen  oder  Schnee  einzulassen.  Erreicht  ist  dieser  Zweck  durch  ein  System 
von  16  kleineren  und  zwei,  respective  vier  grösseren  mittleren  Dachreitern.  Die 
Decke  des  Firstes  derselben  besteht  ans  Schieferplatten,  während  die  Seiten- 
wäode  aas  schräg  gestellten,  jalousieartigen  (louvred)  dicken  Platten  von  gro- 
bem belg^ischen  Milchglas  gebildet  sind,  welche  directes  Sonnenlicht  ausschlies- 
sen.  Zwischen  den  überstehenden  Glasplatten  geht  die  Luft  auf  dem  ganzen 
Umfange  des  Daches  aus  und  ein.  Schnee  und  Regen  sammeln  sich  in  den 
schmalen  Zwischenräumen  zwischen  der  Basis  der  Dachreiter,  welche  breit  genug 
sind,  nm  gerade  einen  Mann  passiren  zu  lassen;  aus  den  offenen  Rinnen  dieser 
Fnaspfade,  welche  mit  hölzernen  Rosten  belegt  sind,  um  das  Zusammenballen 
des  Schnees  zu  hindern,  läuft  das  Tagewasser  in  die  Sammeldrains.  Ob  ein  so 
nahes  Zusammenstehen  10  bis  12  F^ss  hoher  Dachreiter  in  einem  strengem 
Winterklima  mit  profuserem  Schneefall,  als  das  Londoner,  praktisch  sein  würde, 
scheint  zweifelhan.  Thermometrische  Beobachtungen  haben  gezeigt,  dass  die 
Differenz  der  Temperatur  in  der  Halle  und  ausserhalb  im  Schatten  während  der 
Sommermonate  selten  weniger  als  10^  Fahrenheit  zu  Gunsten  des  Innern  beträgt, 
d.  h.  geringer  als  ausserhalb  ist,  und  dass  im  Allgemeinen  diese  Differenz  beim 
Steigen  der  äussern  Temperatur  zunimmt,  beim  Fallen  derselben  hingegen  sinkt. 
Während  der  sehr  heissen  Sommerperiode  der  letzten  Jahre  war  indessen  die 
absolote  Wärme  in  einem  kleinen  Theile  der  Halle  doch  eine  so  bedeutende, 
dass  man  sich  entschloss,  die  Glasplatten  des  darüber  stehenden  Dachreiters 
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§.  4.  Das  Schlachten  muss  in  gewerbsübh'cher  Weise  geschehen  und  ist  dabei 
jede  unnöthige  Thierquälerei  zu  vermeiden. 

§.  5.  Das  beim  Schlachten  abfliessende  Blut  darf  nicht  auf  die  Erde  fliesaeo, 
sondern  muss  in  den  hierzu  bestimmten ,  im  Schlachthause  vorräthig  gehaltenen  Ge- 
fassen  aufgefangen  werden. 


auf  der  Innenseite  mit  Kalkmilch  anzustreichen ,  um  die  Sonnenstrahlen  stlrker 
zu  reflectiren.  Das  Gerüst  des  Daches,  obwohl  luftig  und  elegant,  ist  doch 
ein  sehr  festes ;  das  Holzwerk  der  Reiter  und  Bögen  besteht  aus  bestem  Memeler 
Fichtenholz.  Obwohl  die  Firste  der  Dachreiter  durchschnittlich  nicht  höher  sli 
48  Fuss  vom  Boden  der  Halle  verlaufen,  gewährt  das  Innere  derselben  doch 
den  Eindruck  grosser  Geräumigkeit,  da  nur  eine  Etage  von  Verkaafestäsden 
existirt ,  während  z.  B.  die  62  Fuss  hohe  Berliner  Halle  zwei  Verkanfsstockwerfce 
enthält,  ein  Arrangement,  das  den  Zwecken  der  Ventilation  und  Genicbsfreibeit 
(die  auf  dem  Londoner  Markt  wenigstens  erreicht  sind)  keineswegs  gttnsrig  zu 
sein  scheint. 

Auszug  aus  dem  Reglement  für  den  Marktbetrieb. 

1.  Die  Lebensmittel 9  welche  auf  den  Markt  gebracht  werden,  dttrfen  nor 
Fleisch,  Geflügel,  Wild,  Butter,  Käse  und  Eier  sein. 

2.  Der  Markt  soll  an  jedem  Wochentage  des  Jahres,  ausgenommen  an 
Weihnachtstage  und  Charfreitage ,  offen  sein. 

3.  Der  Markt  soll  alle  Tage  um  4  Uhr  Morgens  geöffnet  werden  und  g^ 
schlössen : 

am  Montag       um   5  Uhr  Nachmittag 

„   Dienstag       „    3  „  ,, 

„   Mittwoch       „    3  „  yj 

„    Donnerstag  „    4  „  „ 

„   Freitag         „    6  „  „ 

„   Sonnabend    „    8  „  „ 

in  der  Zeit  vom  1.  September  bis  30.  April  inclusive  und  um  10  Uhr  Abendi 
vom  1.  Mai  bis  31.  August  inclusive. 

4.  Alles  Fleisch  und  andere  Lebensmittel  sollen  auf  den  Markt  während  der 
folgenden  Stunden  gebracht  werden,  nämlich: 

am  Montag       zwischen  1  Uhr  Vormittag  und  5  Uhr  Nachmittag 

„    DienstafiT           .,        2    ,,            „  j^    o  y,           », 

I,    MittWQcn           I,        2    ,)            „  I,    3  II            II 

„    Donnerstag       „        2    „            „  „    4  „            „ 

„    rreitag              „        1    „           „  „    6  jf           „ 

„   Sonnabend        „        1     „           ,,  „    8  „           », 

5.  Alle  Fuhrwerke  und  Karren,  die  Waaren  auf  den  Markt  bringen,  solles 
am  Ost-  oder  Westende  oder  zu  den  Seiten  der  Centraldurchfahrt  halten,  vmd 
alles  Fleisch  oder  andere  Lebensmittel  sollen  an  einer  der  vier  Abliefemn^* 
pforten  an  diesen  Stellen  hineingeschafft  werden.  Zuwiderhandelnde  gegen  diese 
Regel  sollen  bis  zu  40  Schilling  Geldstrafe  büssen. 

6.  Jede  Fleischlieferung  soll  von  einem  Schein  begleitet  sein,  der  den  Naffles 
des  Absenders  und  des  Ueberbringers,  sowie  das  Gewicht  angibt;  im  Falle  dai 
letztere  nicht  vermerkt  ist,  so  soll  dies  als  ein  Antrag  des  Eigenthttmers  ^tteo, 
dass  er  die  Waare  gewogen  zu  haben  wünscht. 

7  Niemand  soll  Fleisch  etc.  auf  dem  Markte  abliefern,  ohne  vorher  dem 
dienstthuenden  Einnehmer  an  der  Pforte  eine  wahre  Angabe  über  die  von  ibn 
einzubringenden  Waaren,  über  den  Namen  des  Hersenders  (falls  derselbe  be- 
kannt ist)  und  über  den  Namen  des  Verkäufers  wie  des  Fuhrmanns  au  macbeo. 
Sollte  Jemand  es  versuchen,  Fleisch  etc.  ohne  solche  Angabe  auf  den  Markt 
zu  bringen,  so  soll  er  bis  zu  40  Schilling  Geldstrafe  leiden. 

8.  Jede  Fracht  soll  über  die  Wagebrücke  gehen,  welche  von  dem  Secretir 
oder  Superintendenten  oder  sonst  einem  Beamten  dahin  gesandt  wird,  om  ihr 
Gewicht  festzustellen,  nachdem  das  Fuhrwerk  abgeladen  ist,  soll  es  aar  Waipp- 
brücke  zurückkehren,  um  tarirt  zu  werden;  jeder  Wageninhaber,  der  dies  ver- 
weigert, soll  bis  zu  20  Schilling  gestraft  werden. 
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§.  6.  Die  EntleeroDg  and  Reinignuig  der  Eingeweide  darf  niclit  in  den  Schlacht- 
kammern  stattfinden,  sondern  muss  in  den  yor  denselben  befindlichen  überdachten 
Biomen  vorgenommen  werden.  Thierische  Abgänge,  Eingeweide  etc.  dürfen  nicht 
Qoter  den  Dünger  gebracht,  sondern  müssen  snr  besondem  Einsammlung  bei  Seite  ge- 
legt werden. 

S.  7.  Nach  jeder  Schlachtung  müssen  die  benatsten  RSume  von  dem  betreffenden 
Schilebter  sofort  gereinigt,  ancb  die  benntsten  Inventarienstücke  dem  Schiachthaas- 
meiater  in  vollkommen  gereinigtem  Zustande  xurückgeÜefert  werden. 

§.  8.  Kein  geschlachtetes  Stück  Vieh  darf  aus  dem  Schlachthanse  entfernt  wer- 
den, bevor  nicht  der  {»olizeilich  damit  beauftragte  Thierarzt,  welchem  jederaeit  der 
Zotritt  SU  den  Schlachtränmen  zu  gestatten  ist,  dasselbe  untersucht  und  den  befrie- 
di^oden  Befund  durch  ErtheUung  eines  Ausgangsscheines  anerkannt  hat.  Diese  Unter- 
sacbongen  finden  in  den  Sommermonaten  von  Morgens  6  bis  Abends  8  Uhr,  in  den 
Wiotermonaten  von  Morgens  7  bis  Abends  7  Uhr  statt. 

$.  9.  Zum  Zweck  der  Untersuchungen  müssen  die  an  einem  Schlachtstücke  ge- 
börigen  Eingeweide  in  dessen  unmittelbarer  NKhe  besonders  aufbewahrt  und  es  dürfen 
die  Bnuteingeweide  nicht  von  denselben  losgetrennt  werden.  Der  Schlächtermeister 
oder  seine  Leute  haben  die  für  die  Untersuchung  erforderlichen  Handleistungen  lu 
thon  und  überhaupt  hierbei  den  Anordnungen  des  Polizeithierarztes  Folge  zu  leisten« 

§.  10.  Diejenigen  Schlachtthiere ,  resp.  diejenigen  Theile  von  Schlachtthieren, 
mit  Einschlusa  der  ungeborenen  Kälber,  welche  nach  der  Schlachtung  von  dem  Thier- 
arzte  als  solche  bezeidinet  werden,  die  sich  nicht  zur  menschlichen  Nahrung  eignen, 
sondern  nur  an  technisch •  gewerblichen  Zwecken  ausgenutzt  werden  dürfen,  sind  von 
dem  SchllEcfater  nach  dem  hierzu  bestimmten  Aufbewahrungsräume  zu  schaffen,  von 
wo  sie  der  Abdeckerei  gegen  eine  alljlQirlich  festzusetzende  Entschädigung  überliefert 
werden. 

§.11.  Thiere,  welche  schon  im  lebenden  Zustande  von  dem  PoHzeithierarzte  als 
knnk  oder  einer  Krankheit  verdächtig  bezeichnet  worden  sind,  dürfen  nicht  in  den 
allgemeinen  Schlachthäusern  geschlachtet,  sondern  müssen  in  das  polizeiliche  Schlacht- 
bans  geschafft  und  von  dem  daselbst  angestellten  Scblachtmeister  geschlachtet  werden. 
Je  nsch  dem  Ergebniss  der  thierärztlichen  Untersuchung  wird  demnächst  das  Fleisch 
eines  solchen  lliieres,  soweit  es  zur  Benutzung  als  menschliches  Nahrungsmittel  nicht 
geeignet  ist,  der  Abdeckerei  entweder  zur  Ausnutzung  Air  technisch-gewerbliche  Zwecke 
gegen  Entschädigung  überlassen  (§  10),  oder  wie  bei  gewissen  ansteckenden  Krank- 
heiten ohne  Zahlung  einer  Entschädigung  behufs  einer  gesetzlich  vorgeschriebenen 
Vergrabnng  Überwiesen. 

§.  12.  Den  Anordnungen  der  für  die  Schlachthäuser  angestellten  Beamten  ist 
unbedingt  Folge  zu  leisten. 

S.  13.  Zuwiderhandlungen  gegen  die  vorstehenden  Bestimmungen  werden  mit 
Geldstrafe  bia  zu  10  Thlm.  geahndet. 

Die  Marktordnung  für  die  Grossmarkthalle  (Kundmachung  des  Wiener 
Msgistrate  Tom  21.  Juni  1871  und  die  Detailmarkthalle  nächst  dem  Stuben- 
thor in  Wien,  festgesetzt  mit  Statthalterei-Erlass  t.  17.  Juni  1871  ^  Z.  15.932) 
enthalten  zumeist  nur  Beatimmungen  über  die  Stand-,  Waag-  und  Abmeaa- 

gebühren. 


9.  Der  Zoll,  welcher  für  Fleisch  und  andere  Lebensmittel,  die  auf  den  Markt 
kommen,  zu  zahlen  ist,  soll  an  den  Einnehmer  an  der  Pforte  gegen  Quittung 
entrichtet  werden,  und  diese  Quittung  soll  auf  Verlangen  stets  vorgezeigt  wer- 
den, widrigenfalls  der  Zoll  noch  einmal  zu  zahlen  ist. 

10.  Jedermann,  der  wissentlich  Fleisch,  das  zollpflichtig  ist,  auf  den  Markt 
bringt,  ohne  vorher  den  Zoll  zu  zahlen,  oder  es  versucht,  sich  der  Zahlung  zu 
entziehen ,  soll  für  jedes  Vergehen  der  Art  bis  au  40  Schilling  gebüsst  werden 
und  ausserdem  den  Zoll  nachträglich  entrichten. 

12.  Keine  Körbe  oder  Qefässe  sollen  in  den  Gängen  des  Marktes  aufgestellt 
werden. 

17.  Jeder  Stand  soll  täglich  gründlich  ausgefegt  und  gerehiigt  werden« 
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Alles  für  den  Consum  bestimmte  Fleisch  sollte  in  unseren  Elimaten 
längstens  24  Stunden  nach  dem  Schlachten  untersucht  werden.  Dabei  sind 
nun  folgende  Punkte  besonders  zu  beachten.  Die  Enochenmenge  darf  nicht 
mehr  als  20  ^/q  betragen.  Das  Fett  muss  genügend,  aber  nicht  übermässig 
sein,  weil  sonst  das  relative  Verhältniss  der  £iweiss8toffe  zu  gering  ist, 
es  muss  fest  und  ohne  Bluterguss  sein,  und  auch  sonst  gesund  aussehen. 
Das  Fett  kranker  Thiere  ist  weich  und  wässerig,  oft  gekochtem  Pergament 
ähnlich  oder  gallertartig,  das  Fett  junger  Thiere  ist  weiss,  bei  alten  gelb 
und  trocken.  Die  Art  der  Nahrung  verändert  oft  die  Beschaffenheit  des 
Fettes;  es  wird  gelblich  von  gewissen  Oelkuchen,  weich  und  zerfliessend 
bei  mit  Fleisch  gefütterten  Schweinen.  Schlächter  reiben  oft  das  Fleisch 
magerer  und  kranker  Thiere  mit  Fett  ein,  um  ihnen  das  glänzende  Aus- 
sehen von  gesundem  zu  geben. 

Die  Faroe  der  Muskdin  darf  weder  blassrothlich  noch  tief  purpurfarben 
sein ;  erstere  Farbe  ist  ein  Anzeichen  von  Krankheit,  die  letztere  beweist, 
dass  das  Thier  eines  natürlichen  Todes  gestorben  ist.  Gutes  Fleisch  hat 
ein  marmorirtes  Aussehen  ^  welches  von  den  Verzweigungen  des  intersti- 
tiellen Fetts  herrührt.  Das  Fleisch  junger  Thiere  ist  dunkler  gefärbt  als 
das  alter,  die  Faser  zarter,  die  Muskelbündel  der  Bullen  sind  grosser  und 
gröber  als  bei  Ochsen  und  Kühen«  Gesundes  Fleisch  fühlt  sich  fest  and 
elastisch  an  und  macht  den  Finger  kaum  feucht,  krankes  hingegen  ist  oft 
so  feucht;  dass  Serum  aus  ihm  hervordringt.  Werden  100  Gramme  ser- 
schnittenen  Muskelfleisches  von  einem  gesunden  Thiere  bei  der  Temperatur 
von  kochendem  Salzwasser  (1070®  C.^  getrocknet,  so  verlieren  sie  nur 
69 — 74  Gramme  ihres  Gewichts;  wird  aa^egen  Fleisch  von  einem  kranken 
Thier  auf  diese  Weise  behandelt,  so  erleidet  es  einen  Gewichtverlnst  von 
75 — 80  ®/o.  Nach  der  Untersuchung  von  Letheby  beträft  der  durch- 
schnittlicne  Gewichtverlust  bei  gesundem  und  gutem  Rindfleisch  72'3®/«, 
bei  Hammelfleisch  7i'5®/o,  hingegen  bei  Fleisch  von  kranken  Rindern 
76'1®(«,  bei  Fleisch  von  kranken  Hammeln  78*2  "/^i;  selbst  wenn  man 
schlechtes  Fleisch  bei  einer  Temperatur  von  130^  C.  trocknet,  bei  welcher 
alle  Feuchtigkeit  entfernt  wird  und  gutes  Fleisch  74  —  80  ®/o  verliert,  ist 
der  Gewichtverlust  schlechten  Fleisches  so  gross  als  vorher  angegeben. 
Gutes  Fleisch  hat  nur  schwachen  und  nicht  unangenehmen  Geruch,  krankes 
Fleisch  aber  riecht  „muffig  und  aasig''  und  zeigt  öfters  einen  Arzneigerach, 
was  sich  am  deutlichsten  oeobachten  lässt,  wenn  man  es  auBchneidet  und 
an  das  dazu  gebrauchte  Messer  riecht  oder  wenn  man  das  Fleisch  mit  et- 
was warmem  Wasser  be^iesst.  Im  intermusculären  Zellgewebe  darf  sich 
kein  Schleim  oder  Eiter  befinden.  Der  Saft  von  gesundem  Fleich  reagirt 
sauer  und  enthält  überwiegend  Kalisalze,  besonders  phosphorsaure,  wäh- 
rend krankes  Fleisch  in  P'olge  der  Infiltration  mit  Blutserum  oft  alkalisch 
und  vorwiegend  reich  an  Natronsalzen  ist,  namentlich  an  CtüomatrioiD 
und  phosphorsaurem  Natron. 

Wird  gutes  Fleisch  unter  dem  Mikroskope  untersucht,  so  erscheint 
die  Muskelfaser  glatt  und  scharf  begrenzt  und  frei  von  Parasiten,  die  Faser 
von  krankem  Fleisch  hingegen  zeigt  sich  aufgequollen,  als  wenn  sie  in 
Wasser  eingeweicht  gewesen  wäre,  oft  fettig  degenerirt  (Rinderpest)  und 
die  Querstreifen  sina  undeutlich  und  weit  von  einander  entfernt.  Die 
Bandwurmfinnen  (Cysticercus  cellulos.  beim  Schwein  und  Cysticercus  tae- 
niae  modiocanellatae  beim  Rind)  sind  gewöhnlich  im  intermusculären 
Bindegewebe  besonders  des  Psoasmuskels  und  oft  schon  mit  dem  blossen 
Auge  als  rundliche  weisse  Fleckchen  erkennbar.  20  —  öOfache  Vergrosse* 
rung  zeigt  augenblicklich  ihre  wahre  Natur.  In  einer  Kapsel  von  verdich- 
tetem Bindegewebe  liegt  die  Schwanzblase  und  der  meist  eingestülpte  Kopf 
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nnd  Hals  mit  dem  längsten  Durchmesser  in  der  Richtung  der  Muskelfaser. 
Der  Kopf  der  Sohweinefinne  ist  mit  12-- 18  flakenpaaren  besetzt,  jedes 
Paar  besteht  aus  einem  grossem  und  einem  kleinem .  Haken.  Der  Kopf 
der  fiindsfinne  ist  unbewaffnet.  Sind  die  Cysticercen  sehr  zahlreich,  so 
knistert  das  Fleisch  schon  beim  Einschneiden  (vgl.  Finnen  und  Trichinen). 
Ausserdem  finden  sich  in  allen  Haussohlaohtthieren  Sporospermienschläuche 
(Ranney'sche  Schläuche)  mit  kleinen,  nierenformi^en  Körperchen  als  Inhalt. 

Der  Gesundheitszustand  der  Schlachtthiere  ist  von  grosser  Wich* 
tigkeit  nicht  nur  bezüglich  des  Nährwerthes  des  Fleisches  überhaupt,  son- 
dern besonders  auch  wegen  der  Verbreitungsgefahr  oft  schwerer  Krank- 
heiten auf  Thiere  und  Menschen.  Im  Allgemeinen  hat  ein  gesundes  Thier 
einen  genügenden  Ernährungszustand;  das  Fleisch  fühlt  sicn  ziemlich  fest 
and  elastisch  an,  die  Haut  ist  geschmeidig;  die  Bewegungen  sind  leicht; 
die  Augen  hell  und  klar;  die  Nasenscmeimhaut  rotb,  feucht  und  ge- 
sund; die  Zunge  liegt  im  Maule,  die  Respiration  ist  gleichmässig  und 
leicht,  die  ausgeathmete  Luft  ohne  Geruch,  aie  Circulation  ruhig,  das  Aus- 
sehen der  Excremente  natürlich.  Kranke  Thiere  haben  ein  rauhes  strup- 
piges Fell;  die  Nasenlöcher  sind  trocken  oder  mit  Schleim  bedeckt;  die 
Augen  trüb;  die  Zunge  heraushängend,  die  Respiration  mühsam  und 
oft  beschleunigt;  die  Bewegung  langsam  und  schwerfällig;  es  kann  dabei 
Diarrhöe  vorhanden  sein  und  spärhcher  oder  blutiger  Urin;  bei  der  Kuh 
ist  das  Euter  oft  heiss. 

Neben  der  grossen  Zahl  der  Krankheiten  der  Lungen,  des  HerzenSi 
der  Nieren ,  der  Verdauungsorgane ,  an  denen  Hausschlachtthiere  vielfach 
leiden,  kommen  hiebei  besonders  in  Betracht.  Milzbrand  bei  Pferden, 
Riodem,  Schaafen,  Schweinen;  Lungenseuche,  Rinderpest,  Maul- 
und  Klauenseuche,  Rotz,  Finnen  und  Trichinen. 

In  allen  civilisirten  Staaten  Europa^s  bestehen  behördliche  Instructionen 
für  die  Fleischbeschau,  mit  deren  Vollführung  die  Gemeinden  betraut  sind| 
in  welchen  die  oben  bezeichneten  Daten  aufgenommen  sind. 

Wir  lassen  hier  zur  besseren  Orientirung  die  Viehbeschau -Ordnung 
für  das  flache  Land  von  Nieder  -  Oesterreich  mlgen. 

Repoblication  der  im  Jahre  183^8  für  das  flache  Land  von  Oesterreich 
a.  d.  E.  ttber  Vieh-  und  FleiscfabeBchau  erschieneDen  Viehbeschau- 

Ordnnng. 

lieber  AnordnuDK  des  hohen  Ministeriums  des  Innern  v.  13.  März  1870,  Z.  10.170, 
werden  hiemit  die  über  Vieh-  und  Fleischbeschau  bestehenden  Vorscbriften  anf  Grund 
fler  im  Jahre  1838  erschienenen  Viehbeschau -Ordnung;  mit  der  im  Sinne  des  hohen 
Hofkanzle!- Decretos  v.  ll.December  1H40,  Z.  37.881  gelegenen  Abänderung  des  9  Ab- 
satzes dieser  Ordnung,  betreffend  die  Bi-stimmungen  über  die  Entlohnung  der  Vieh- 
beschauer, zur  allgemeinen  Darnachrichtung  bekannt  gegeben. 

Erstens.  In  jedem  Orte  sollen,  wo  Fleischbeschauer  bestehen,  Vieh-  und  Fleisch- 
beschauer  in  nöthiger  Anzahl  angestellt  nnd  zur  genauen  Erfllllnng,  insbesondere  zur 
Befolgung  der  vorliegenden  Verordnung  und  der  sonst  noch  über  die  Vieh-  nnd 
Fletschbeschau  bestehenden  oder  zu  erlassenden  Verfügungen  in  Eid  und  Pflicht  ge- 
Qommen  werden. 

Zweitens.  Jeder  Beschauact  ist  von  zwei  Individuen  vorzunehmen.  Eines  der- 
selben ist  in  den  Städten  und  Märkten  aus  dem  Gemeinderathe  zu  wählen,  an  anderen 
Orten  soll  es  der  Gemeindevorstand  oder  ein  Mitglied  des  Gemeindeausschusses  sein. 
Da«  andere  Individuum  ist  der  etwa  im  Orte  befindliche  Thierarzt,  geprüfte  Kurschmied, 
Wundarzt  oder  praktische  Arzt  Hiernach  haben  sieh  die  Gemeinde  vorstände  zu  rich- 
ten, bei  der  Auswahl  besonders  auf  unbestechliche  Rechtlichkeit  zu  sehen  und  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  dass  keine  Person  zur  Beschau  der  Thiere  dort  verwendet 
werde,  wo  Verwandtschaft,  Verschwägerung  u.  dgl.  zu  einem  Bedenken  gegen  die 
Unparteilichkeit  Anlass  geben. 
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Drittens.  Diese  zwei  zur  Vornahme  der  Vieh-  und  Fleischbeschau  beattmmten 
Männer  haben  den  GresundheKsstand  der  Thiere  und  die  gute  Beschaffenheit  der  ge- 
schlachteten sorgfültig  zu  untersuchen,  und  sollen  beim  Abnehmen  der  Haut,  sowie 
bei  der  Oeffhung  der  Höhlen  während  des  Schlachtens  gegenwärtig  sein;  zu  welchem 
Ende  ihnen  eine  Belehrung  über  die  Erkenntniss  des  kranken  und  gesunden  Fleisches 
mitzutheilen  ist. 

Viertens.  Der  Beschau  sind  längstens  24  Stunden  vor  der  Schlachtung  bei  den 
Fleischhauern,  Stecbviehschlächtern  und  allen  mit  rohem  oder  auf  irgend  eine  Art 
zubereitetem  oder  gekochtem  Fleische  einen  Verkehr  treibenden  Gewerbsleuten  das 
Schlachtvieh,  die  Kälber,  Schafe,  Lämmer  und  Schweine;  bei  anderen  Personen  nur 
das  Schlachtvieh  zu  unterziehen. 

Fünftens.  Wenn  bei  einem  Gewerbe,  welches  zu  dem  Verkaufe  von  rohem, 
oder  auf  irgend  eine  Art  zubereitetem  oder  verkochtem  Fleische  berechtigt  ist ,  etwas 
von  einem  nicht  nach  Vorschrift  beschauten  Viehe  verkauft  wird,  ist  nach  dem  II.  llieile 
des  Strafgesetzbuches  §  153  die  Strafe  der  ersten  Betretung,  nebst  dem  Verlaste  des 
nicht  beschauten  Fleisches  oder  des  daraus  gelösten  Geldes,  fUnfundzwanzig  bis  zwei- 
hundert Gulden  C.  M.;  bei  der  zweiten  Uebertretung  ist  die  Geldstrafe  zn  verdoppehi; 
bei  einem  dritten  Falle  soll  der  Uebertreter  seines  Gewerbes  verlustig  und  zu  einem 
Gewerbe  dieser  Art  für  immer  unfähig  erklärt  werden. 

Sechstens.  Jedes  aus  einem^ fremden  Orte  angekaufte  Rind  muss  nach  dem  §33 
des  neuen  Thierseucben  -  Unterrichtes  durch  10  Tage  in  einem  abgesonderten  Locale 
beobachtet,  sodann  der  Beschau  unterzogen  werden.  Wer  diese  Verordnung  übertritt, 
wird  mit  Conßscation  des  Thieres  bestraft,  und  in  jedem  Falle  dürfen  solche  fremde 
Thiere  erst,  wenn  sie  von  den  Beschauem  innerlich  gesund  befunden  worden  sind, 
zur  Einstellung  in  die  gewöhnlichen  Ställe,  zur  Schlachtung  oder  zum  weiteren  Ver- 
kaufe zugelassen  werden. 

Siebentens.  Das  Fleisch  von  Thieren,  die  an  der  LÖserdtirre  im  hohem  Grade 
oder  am  Milzbrande  leiden,  die  von  einem  wUthenden  Hunde  oder  von  einem  anderen 
wüthenden  Thiere  gebissen  wurden,  sowie  das  Fleisch  finniger  Schweine,  darf  durchai» 
zum  Genüsse  nicht  zugelassen  werden.  Ueberhaupt  darf  die  Beschau  nur  die  Sohlach- 
tung von  gesunden  Thieren  gestatten.  Jedoch  versteht  es  sich  von  selbst,  daas  Bein- 
brüche, andere  äussere  Verletzungen  u.  dgl.  kein  Hinderniss  der  Schiachtang  aas- 
machen. 

Achtens.  Dasjenige  Hornvieh  wird  von  Unerfahrenen  fUr  unrein  und  mit  der 
Lustseuche  angesteckt  gehalten,  bei  welchem  in  der  Brusthöhle  an  der  Oberfläche  der 
Lunge  oder  an  dem  Bippenfelle,  oder  auch  in  der  Bauchhöhle  an  verschiedenen  Ge- 
genden und  am  Eingeweide  kleine,  runde,  harte  und  etwas  Speckichtes  in  sich  ent- 
haltende, öfters  traubenformig  zusammenhängende  Gewächse  sich  wahrnehmen  lassen. 

Dergleichen  Gewächse  werden  bei  dem  gesündesten  und  gut  genährten  Viehe  ge- 
funden; das  Fleisch  ist  in  sich  ganz  gesund  und  das  Fett  in  natürlicher  Conslstenz 
und  Farbe,  in  diesem  Falle  sind  diese  Gewächse  nichts  anderes  als  ein  Spiel  der 
Natur.  Das  Fleisch  von  solchen  ganz  gesunden  Thieren  kann  ohne  allen  Anstand  von 
Jedermann  ohne  den  geringsten  Nachtheil  genossen  werden. 

Wenn  hingegen  nebst  dergleichen  Gewächsen  auch  noch  in  der  Brust  oder  Banch- 
höhle  und  in  verschiedenen  Gegenden  krankhafte  Erhärtungen,  Geschwüre  oder  andere 
Krankheitszeichen  entdeckt  werden,  oder  wenn  die  Thiere  schon  von  Kosserlicheni 
Ansehen  ungesund  und  ausgezehrt  sind,  das  Futter  einige  Zeit  gescheut  haben,  haupt- 
sächlich aber,  wenn  sie  durch  übertriebene  Geilheit  und  durch  immerwährenden  Be- 
gattungstrieb ganz  ausgemergelt  sind,  dann  ist  das  Fleisch  entweder  zäChe,  lederfaaft 
und  zur  menschlichen  Nahrung  ganz  untauglich,  oder  es  ist  welk,  weich  nnd  geht 
leicht  in  Faulung  über,  das  Fett  ist  verzehrt  oder  aufgelöst,  wässerig  nnd  von  schlech- 
ter Farbe,  und  dann  ist  es  immer  der  Gesundheit  schädlich,  wesshalb  solches  Fleisch 
vertilgt  werden  mnss. 

Neuntens  Die  von  den  Gemeinden  zur  Ausübung  der  Vieh  und  Fleischbeechan 
verwendeten  sachverständigen  Individuen  sind  berechtigt,  für  ihre  diessfSlUgen  Ver- 
richtungen eine  im  Wege  des  freien  Uebereinkommens  festzastellende  Vergfltang  aas 
der  Gemeindekasse  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Zehntens.  Der  erwählte  Beschauer  hat  ein  von  der  Bezirkshaaptmannschaft 
parapbirtes  Protokoll  über  die  Viehbesebau  nach  dem  nachfolgenden  Formalare  so 
führen : 
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Jahr  I 


I 


Datam  und 
Stunde  der  Tor- 
genommenen 
Bescbaa 


Name 
des  ViehhXltera 


Gattung 

des 

beschauten 

Stückes 


1837 


ditto 


10.  Julius,  Nach- 
mittags 5  Uhr 

11.  August,  Mit- 
tags 12  Uhr 


Karl  Schwarz, 

Fleischer  zu 

Bösendorf 

Johann  Herbst» 

Ganslehner 

SU  N. 


Schwein 


Kuh 


h*  k 

«e 

A    O 

a 

•ö  5 

0 

Befund 

S^ 

-B 

8  o 

s 

s  s 

s 

1 
1 

»PQ 

0 

Gesund 

N.  N. 
N.  N. 

Mit  der 

N.  N. 

Stiersucht 

N.  N. 

behaftet 

In  diesem  Protokolle  ist  jeder  Bescbauact  nach  den  verschiedenen  Rubriken  kura 
einxntragen,  und  wenn  das  Vieh  sur  Schlachtung  geeignet  befunden  wird,  ist  der 
Partei  von  den  Beschauem  ein  mit  denselben  Rubriken  versehener  Beschansettel  ein- 
sobandigen,  wosu  die  erforderliche  Anxahl  in  Druck  su  legen  ist.  Ist  das  Thier  krank 
oder  verdächtig,  so  ist  kein  solcher  Zettel  sn  erfolgen. 

Wenn  das  Thier  einer  solchen  Krankheit  verdSchtig  ist,  von  der  man  mit  Grund 
erwartet,  dass  sich  die  untrüglichen  Merkmale  davon  bei  dem  Schlachten  seigenwer- 
flen,  so  ist  dem  Eigenthttmer  auf  Verlangen  zu  gestatten,  dass  er  es  auf  seine  Gefahr 
in  Anwesenheit  der  Beschauer  schlachte,  die  ihm  dann,  falls  sie  sich  von  der  Ge- 
mndbeit  des  geschlachteten  Thieres  Überzeugen,  den  Beschauzettel  auszufertigen 
haben. 

Eilftens.  Wenn  sich  bei  der  Beschau,  vor  oder  bei  der  Schlachtung,  ein  Thier 
10  hohem  Grade  krank  zeigt,  oder  wenn  hinsichtlich  eines  bedenklichen  Stückes  keine 
Schlachtung  auf  Gefahr  des  EigenthUmers  vorgenommen  wird,  haben  die  Beschauer 
dem  Gemeindevorstande  die  Anzeige  zu  machen,  damit  die  heimliche  Schlachtung  oder 
der  Gebranch  des  geschlachteten  Thierfleisches  verhindert  werde. 

Zwölftens.  Wer  sich  durch  die  Erklärung  der  Beschauer,  das  Thier  sei  krank, 
und  durch  die  Verweigerung  des  Beschausettels  beschwert  findet,  kann  seine  Be- 
schwerde beim  Gemeindevorstande  anbringen,  welcher  sodann  auf  Rosten  des  Be- 
schwerdeführers den  Zustand  des  Thieres  mit  Beiziehung  von  unbefangenen  Knnst- 
oder  Sachverständigen  zu  erheben  und  unverzüglich  die  Bewilligung  oder  das  Verbot 
der  Schaehtung  zu  verhängen  hat.  Wird  eine  solche  Beschwerde  hinsichtlich  eines 
Thieres  erhoben,  welches  auf  Begehren  des  Eigenthttmers  auf  seine  Gefahr  geschlach- 
tet wurde,  so  hat  der  Vorstand  zur  Verhütung  des  Verderbens  des  Fleisches  die  Amts- 
handlung möglichst  zu  beschleunigen ,  für  einen  allenfälligen  Nachtheil  hat  aber  der 
Besehwerdeführer  keinen  Ersatz  apzusprechen ,  weil  es  ihm  ohnehin  freistand,  seine 
Beschwerde  vor  der  Schlachtung  anzubringen. 

Dre {zehntens.  Der  Gemeindevorstand  hat  sich  von  Zeit  zu  Zeit  Über  die  ordent- 
liche Führung  der  Beschau  -  Protokolle ,  die  Vieh  -  und  Fleischbeschauer  aber  haben 
sich  alle  14  Tage  durch  eine  in  allen  Verkaufslocalitäten  der  Fleischer,  Freischlächter 
a.  t.  w.,  dann  bei  den  sonstigen  Personen,  die  Rindvieh  geschlachtet  haben,  zu  pfle- 
gende Nachschau  zu  Überzeugen,  ob  nur  Fleisch  von  gesunden  Thieren  verkauft  wird, 
ood  es  ist  bei  etwaigem  Befund  einer  Gesetzwidrigkeit  sogleich  das  Erforderliche  vor- 
zukehren, oder  nach  Umständen  die  Anzeige  an  den  Vorstand  zu  erstatten. 

Vierzehnten s.  Der  von  den  Beschauem  erhaltene  Beschauzettel  berechtigt 
den  Fleisch verschleisser  zum  Verkaufe  des  rohen  Fleisches  nur  durch  eine  bestimmte 
Zeit,  und  zwar  in  den  Sommermonaten  Mai,  Juni,  Juli  und  August  durch  längstens 
drei  Tage,  in  den  übrigen  Monaten  durch  vier  Tage. 

Fünfzehnten s.  Wenn  von  anderen  Orten  zum  Verkaufe  Fleisch  oder  geschlach- 
tetes Vieh  einlangt,  so  haben  es  die  Gemeindevorstände  und  Fleischbeschauer  nur  in 
soweit  zu  dulden,  als  sich  der  Verkäufer  mit  dem  am  Orte  der  Schlachtung  nach 
Massgabe  obiger  Vorschriften  er?rirkten  Beschansettel  ausweisen  kann,  sowie  auch 
Aach  Wien  ohne  einen  solchen  Beschanzettel  kein  geschlachtetes  Vieh  oder  rohes 
Fleisoh  eingelassen  werden  wird. 

Um  den  Unregelmässigkeiten  bei  der  BeBichti|ang   des  zum  Pökeln 
bestimmten  Fleiachea  zu  begegnen,  Yeranlasste  das  osterreiehische  Ministe- 
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rium  des  Innern,  eine  besondere  Verordnung  herauszugeben  und  bestimmte 
folgendes  Formular  eines  Certificats  für  eingesalzenes  Fleisch: 

(Stempel.) 
Der  Gefertigte  bestätigt  bieiuit,  dass  das  in  (44)  Barillen  enthaltene  eingesalzene 

Rindfleisch  des  in domicilirenden  N.  N.  von  (45)  Rindern  herrührt,  welche 

von  ihm  im  lebenden  Zustande  und  nach  deren  Abschlachtung  beschaut  wurden,  und 
erklärt,  dass  selbe  vollkommen  gesund  waren,  und  das  Fleisch  derselben  ohne 
Schaden  zur  menschlichen  Nahrung  dienen  kann. 
N.  am  .  .  .  Februar  186  .  . 

(Kreis-,  Bezirks-,  Gemeinde-)  Ant 

(Stempel.) 
Gesehen,  und  wird  das  Vorgesagte  mit  der  Erklärung  bestätigt,  dass  die  oben 
angeführten  (45)  Rinder,  eingetrieben  aus  N. ,   hier  durch  vierzehn  Tage  lebend  er- 
halten wurden,  wahrend  welchen  sie  sich  vollkommen  gesund  erwiesen  haben. 

Zur  Bestätigung  dessen   wurde  auf  jede  der  das  Fleisch  derselben  enthaltenden 

(44)  Barillen,  welche  an  Bord  der benannten,  unter  Führung  des  N.  N.  nach 

(Triest)  bestimmten  Barke  gebracht  wurden,  das  Gemeindesiegel  gedruckt. 
Von  der  (Municipal-Congregation,  Gemeindeverwaltung)  N  .  .  .  • 
am  .  .  .  Februar  186  .  .  Dr.  N.  N., 

Der  Podesta: 
(L.  S  )  N.  N. 

Gesehen  von  dem  k.  k.  (Ereisamte,  Pratur)  N  .  .  .  . 
am  .  .  .  Februar  186  .  . 

(L.  S )  N..N. 

Um  die  Verführung  des  Fleisches  von  rinderpest verdächtigen  Thieren 
nach  Wien  zu  verhüten,  hat  die  niederösterr.  Stattb.  eine  Curende  vom  28.  October 
1871,  Z.  5090,  an  die  k.  k.  Bezirkshauptmannschaften  folgenden  Inhalts  erlassen: 

„In  Erledigung  des  Berichtes  vom  QO,  d.  M.,  Z.  9735,  wird  bezüglich  der  Ver- 
werthung  des  Fleisches  von  seuchenverdächtigen  Rindern  bemerkt,  dass  mit  Rücksicht 
auf  die  diesfalls  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  die  Ausfuhr  des  Flelaches 
von  solchen  Thieren  und  beziehungsweise  die  Verführung  desselben  nach  Wien  nicht 
gestattet  werden  kann. 

Für  den  Fall,  als  eine  Consomtion  der  gekenlten,  noch  gesund  befundenen  Rinder 
im  Seuchenorte  nur  zum  Theil  oder  selbst  gar  nicht  möglich  wäre,  haben  die  Seuchen- 
commissionen  nach  §  22,  vorletzten  Absatz  der  Durchführungsverordnung  zum  Sen- 
chengesetze  vorzugehen.'* 

Bezüglich  der  Vertilgung  des  finnigen  Schweinfleisches  hat  die  nieder- 
österr. Statth.  folgende  Verordnung  vom  19.  Februar  1861,  Z.  759,  an  die  Bezirksämter 
und  den  Wiener  Magistrat  erlassen: 

„Neuere  Beobachtungen  haben  dargethan,  dass  das  Fleisch  von  finnigen 
Schweinen  der  menschlichen  Gesundheit  schädlich  ist  und  zur  Entstehung  des 
Bandwurmes  Anlass  gibt.  Das  Fleisch  von  finnigen  Schweinen  ist  somit  unter 
allen  Umständen  zum  menschlichen  Genüsse  nicht  geeignet. 

Die  k.  k.  niederösterr.  Statthalterei  findet  daher  über  Antrag  ihrer  ständigen 
Medicinalcommission  die  Vertilgung  des  Fleisches  finniger  Schweine  anzuordnen 
und  die  Verwendung  des  Fettes  nur  zum  Seifensude  zu  gestatten,  wie  dies  in  Wien 
schon  seit  längerer  Zeit  üblich  ist. 

Der  zweite  Absatz  des  §  33  der  Belehrung  über  die  Vieh-  und  Fleischbesehaa, 
welche  mit  Decret  der  k.  k.  niederösterr.  Landesregietung  vom  10.  Juni  1838,  Z.  29.723, 
genehmigt  und  mit  Erlass  der  k.  k.  niederösterr.  Statthalterei  vom  23.  October  1850, 
Z.  39.592,  republicirt  worden  ist,  wird  daher  folgendermassen  abgeändert. 

Das  Fleisch  von  finnigen  Schweinen  ist  der  menschlichen  Gesundheit  nachtheilig 
und  ist  daher  nebst  den  Eingeweiden  dem  Wasenme ister  zur  Vertilgung  zo  Ober- 
geben ;  das  Fett  kann  unter  amtlicher  Aufsicht  einem  Seifensieder  zur  sogleiohen  Ver- 
wendung zum  Seifensude  käuflich  überlassen  werden.  Der  aus  dem  Fette  erzielte  Erlös 
ist  dem  Eigenthümer  des  Thieres  nach  Abzug  der  Wasenmeister-Verscharrungsgebühr 
einzuhändigen. 

Lebende  Schweine,  welche  bei  der  Beschau  als  finnig  erkannt  werden,  müssen 
sogleich  gestochen,  unter  ämtlicher  Aufsicht  aufgearbeitet  werden,  und  ist  mit  dem 
Fleisch  und  Fett  auf  die  oben  beschriebene  Welse  vorzugehen.^' 
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Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  der  Genuas  des  Fleisches  von 
kranken  Thieren  für  den  Organismus  schädlich  und  daher  zu 
vermeiden  sei? 

Geringfügige  krankhafte  Zustände  des  Schlachtviehes  schliessen  das- 
selbe von  der  sonstigen  Alimentationsoualität  nicht  aus.  Hierher  gehören: 
Verwachsungen  der  Lunge,  der  Geaärmc,  Verhärtungen  in  der  Leber, 
Wasserblasen  in  der  Lunge,  Leber  oder  an  den  Gedärmen,  Beinbrüche, 
regelwidrige  Geburten,  wenn  das  Schlachten  unmittelbar  darauf  erfolgte. 

Wenn  dagegen  merkliche  Störungen  an  der  Gesundheit  eines  Thieres, 
z.  B.  Aufhören  der  Fresslust,  grose  Traurigkeit  oder  andere  auffallende 
Krankheitserscheinungen  wahrzunehmen  und  sich  beim  Schlachten  ausge- 
breitete krankhafte  Veränderungen  der  Brust-  und  Baucheingeweide  vor- 
finden, so  hängt  es  von  der  Beurtheilung  der  Sachverständigen  ab,  ob  das 
Fleisch  solcher  Thiere  zum  Genüsse  für  Menschen  zulässig  sei. 

Gänzlich  auszuschliessen  vom  Verkauf  als  Nahrungsmittel  für  Menschen 
ist  das  Fleisch  von  plötzlich  durch  Erdrosselung,  Schlagfluss,  Blähsucht 
und  Erstickung  beim  Steckenbleiben  fremder  Körper  im  Schlünde  crepir- 
ten  Thieren  oder  das  von  ertrunkenen  Thieren.  Ebenso,  wenn  das  Fleisch 
zwar  von  gesund  geschlachteten  Thieren  herrührt,  aber  schon  in  Fäulniss 
übergegangen  ist;  wenn  das  Vieh  an  Vorder bniss  der  Säfte,  besonders  an 
Neigung  aes  Blutes  zu  fauliger  Zersetzung,  an  Abzehrungskrankheiten, 
Wassersuchten,  Fäule,  Ruhr,  Milzbrand,  Rinderpest,  Wuthkrankheit,  Pocken 
(nach  dem  Genüsse  des  Fleisches  von  pockenkranken  Thieren  hat  man 
heftiges  Erbrechen  beobachtet),  Rotz  una  Wurm  bei  Pferden  etc.  gelitten 
habe;  endlich  auch  bei  Vergiftungen  durch  animalische  und  vegetaoilische 
Gifte. 

Das  Fleisch  des  mit  Lungenseuche  behafteten  Rindviehes  bietet 
ein  durchaus  unschädliches  Nahrungsmittel.  Wenn  jedoch  das  cachektische 
Stadium  eingetreten  ist,  so  ist  das  Fleisch ,  wenn  auch  nicht  gefährlich, 
so  doch  von  untergeordnetem  Nährwerthe. 

Die  a'ts  knotenartigen  Auswüchsen  (Lymphosarcomen)  an  Brust  und 
Bauchfell,  oft  auch  an  den  Lunten  bestehende  Franzosenkrankheit 
(Stiersucht,  Perlsucht)  des  Rindviehs  ist  nicht  so  selten  und  die  Thiere 

«eben  unter  den  Erscheinungen  der  Lungenschwindsucht  zu  Grunde. 
Während  man  früher  diese  häufig  vorkommende  Krankheit  als  eine  Syphilis 
definirte,  hat  man  später  die  b<idingte  Verwerthung  des  Fleisches  solcher 
Thiere  gestattet,  so  lange  nämlich  noch  kein  cacnektischer  Zustand  be« 
stehe.  Dass  bei  entwickelter  Cachexie  das  Fleisch  unappetitlich  und  des 
Nährstoffs  entbehrend  sei,  ist  selbstverständlich.  Viele  Thierärzte  der 
neueren  Schule  halten  aber  das  Fleisch  der  an  der  Persucht  leidenden 
Rinder  für  gesundheitsschädlich  (siehe  Franzosenkrankheit). 

Wenn  im  Allgemeinen  fauliges  Fleisch  dem  Menschen  absolut  nach- 
theilig  ist,  so  ist  doch  hierbei  zu  individualisiren  und  besonders  die 
VerdaunngsfUiigkeit,  das  Kochen  und  die  Zubereituag  in  Betracht  zu 
ziehen. 

Nach  gegenwärtig  bekannten  Thatsachen  und  wissenschaftlichen  Er- 
fahrungen ist  das  Fleisch  von  Thieren,  welche  zwar  von  tollen  Hunden 
oder  anderen  wuthkranken  Thieren  gebissen  worden,  aber  noch  nicht  selbst 
an  der  Wuth  erkrankt  sind,  zum  Genuss  für  den  Menschen  vollkommen 
tauglich  und  unschädlich,  und  es  ist  daher  unbedenklich,  solche  Thiere 
ausschlachten  zu  lassen,  wenn  sie  kurz  vor  dem  Schlachten  von  einem 
Thierärzte  untersucht  und  gesund  befunden  worden  sind. 

Nach  dem  Genuss  von  Krankem  und  besonders  von  zersetztem  Fleisch 
hat  man  Verdauungsstörungen,  Erbrechen^  Diarrhöe,  ja  bedrohliche  typhöse 
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Erscheinungen  und  allgemeinen  Verfall  der  Lebenskräfte  eintreten  sehen. 
'Heidenheim  erzählt  z.  B.  eine  Beobachtung,  wo  nach  dem  Genuas  von 
übelriechendem  Rindfleisch  von  15  Menschen  12  am  Typhus  erkrankten  und 
Einer  starb.  Auch  nach  dem  Genuss  von  Thieren,  denen  in  grosser  Menge  An- 
timon-. Quecksilber-  und  Arsenpräparate  gegeben  worden  waren,  hat  man  ähn- 
liche Yergiffcungszufälle  beobachtet.  Im  Allgemeinen  ist  indess  nur  bei  Milz- 
brand, Wuth,  Rotz,  Pocken  (Maul-  und  Klauenseuche)  die  Bildung  eines  Giftes 
bekannt;  das  dem  Fleische  oder  den  Eingeweiden  durch  die  Ernährungsflüssig- 
keit oder  zufällig  adhärirend  auf  den  Menschen  übergeht.  Diese  Gifte  scheinen 
durch  den  Verdauungsprocess  zerstört  zu  werden,  keines  widersteht  der 
Siedehitze  und  der  Genuss  so  zubereiteten  kranken  Fleisches  ist  nach  zahl- 
reichen Erfahrungen  unschädlich.  Wo  einzelne  Fälle  dem  zu  widersprechen 
scheinen,  fehlt  genügend  scharfe  Beobachtung,  die  dann  gewöhnlich  ander- 
weitige Infection  nachweisen  lässt.  Die  Gefahr  der  Infection  mit  rohem 
Fleisch  von  Thieren,  die  an  Milzbrand,  Wuth,  Rotz,  Pocken  eelitten,  ist 
allerdings  so  gross  und  die  dadurch  bedingten  Erkrankungen  des  mensch- 
lichen Organismus  so  schwer,  dass  deshalb  solche  Thiere  für  gewöhnlich 
keine  Verwendung  finden  dürfen,  ja  dass  bei  der  mindestens  den  Nähr- 
werth  des  Fleisches  vermindernden  Krankheits Wirkung,  zumal  der  Blut- 
zersetaungskrankheiteu;  kranke  Thiere  überhaupt  davon  für  gewöhnlich  aus- 
geschlossen werden  müssen.  Anders  verhält  es  sich  im  Falle  der  Noth; 
hier  bleibt  oft  nur  die  Wahl  zwischen  krankem  und  gar  keinem  Fleisch, 
und  dann  ist  der  Genuss  des  ersteren  zulässig  unter  der  Vorsicht,  daaa 
man  di^  Thiere  gehörig  ausbluten  lässt,  nur  das  Muskelfleisch  gebraucht, 
da  die  Eingeweide  vielleicht  gefährlicher  sind,  obgleich  darüber  bestimmte 
Thatsachen  fehlen,  und  dass  das  Kochen  gründlich  geschieht.  Blatter- 
kranke Thiere  vermeide  man  lieber  ^anz.  Noch  viel  grössere  Vorsicht  als 
die  erwähnten  Thierkrankheiten  verlangen  bezüglich  des  Fleischgenusses 
die  Parasiten. 

Enox  erzählt  von  einer  förmlichen  Bandwurmepidemie^  die  1819  wah- 
rend des  Kaffernkrieges  unter  den  englischen  Soldaten  ausgebrochen  sei, 
nachdem  sich  diese  längere  Zeit  von  dem  Fleisch  ungesunder  Ochsen  er- 
nährt hatten  (Taenia  mediocanellata).  Auch  während  des  Erimmkrie^ 
litt  die  englische  Armee  vielfach  an  Bandwurm  (Taenia  solium).  Die 
Uebertragung  der  Bandwürmer  auf  den  Menschen  erfolgt  gewöhnlich  durch 
den  Genuss  rohen  oder  unvollkommen  zubereiteten  Fleisches,  denn  im  All- 
gemeinen ist  die  Lebenskraft  dieser  Thiere  nicht  sehr  gross.  Dem  trichi- 
nösen Fleische  widmen  wir  einen  besonderen  Artikel. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  Einiges  über  das  Pferdefleisch  und 
die  Rossschlächtereien  folgen  lassen. 

Der  Genuss  des  Pferdefleisches  ist  seit  dem  Erstehen  der  Rossschläch- 
tereien Gegenstand  einer  ausserordentlichen  Frage  und  Besprechung  ge- 
worden, hat  zu  mancherlei  Erörterungen  geführt,  und  es  sind  seit  dieser 
Zeit  die  wesentlichen  Eigenschaften  aes  Pferdefleisches  von  Sachkennern 
und  Laien  auf  sehr  verschiedene  Weise  beurtheilt  und  kritisirt  worden. 

In  neuerer  Zeit  hat  nunmehr  der  beregte  Gegenstand  durch  die  seither 
gemachten  Erfahrungen  an  Bedeutsamkeit  und  praktischer  Benutzung  we- 
sentlich zugenommen,  und  es  sind  in  dieser  Beziehung  überall  eine  Menge 
Rossschlächtereien,  auch  einige  Schlachthäuser  und  Mastun^sanstalten  ent- 
standen. Da  nun  bereits  unter  vielen  vorurtheilsfreien  Ständen  das  Pferde- 
fleisch gewissermassen  ein  stehendes,  beachtetes  Nahrungsmittel  geworden 
ist,  so  dürfte  dies  von  rein  wirthschaftlichem  Standpunkte,  in  Betreff  der 
gegenwärtigen  überaus  hohen  Schlachtfleischpreise,  insbesondere  fiir  die 
Haushaltungen  unbemittelter  Stände,  um  so  beachtenswerther  erscheinen« 
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Was  die  äassere  Erscheinung  des  Pferdefleisches  betrifft,  so  hat  es  in 
rohen,  ganzen  Massen,  besonders  in  seinen  mageren  Theilen,  eine 
tauschende  Aehnlichkeit  mit  dem  Rindfleisch,  während  es  in  seinen  Fett- 
t heilen  mehr  oder  weniger  davon  abweicht,  denn  diesen,  sowohl  den 
innem  Fetttheilen  wie  dem  mit  dem  Fleisch  durchwachsenen,  oder  dem 
damit  bedeckten  Fette,  fehlt  das  zellige,  starre,  kornige  Wesen  des  Rin- 
der- oder  Hammelnierenfettes,  es  ist  mehr  weicher,  schwammiger  Art  und 
nähert  sich  in  dieser  Beziehung  mehr  dem  rohen  Fett  des  Schweine- 
fleisches. Daher  ist  auch  das  auffallend  materielle  Verschwinden  des  Fettes 
beim  Kochen  erklärlich.  Auch  gestehen  die  ausgetretenen  oder  abgehobe- 
nen Fetttheile,  wenn  sie  kalt  sind,  nicht  zu  jener  Festigkeit  des  Rinder- 
oder Hammelfettes.  Indessen  darf  man  diese  Erscheinung  nicht  als  fest- 
stehende Regel  betrachten,  weil  sie  von  der  gehabten  Fütterung  des 
Thieres  bedingt  wird,  mithin  abweichend  ist  Der  eigentliche  Fleischfaden 
oder  die  Muskelbündel  erscheinen  gewissermassen  feiner,  als  die  des  lÜn- 
des,  sie  bleichen  hierin  mehr  dem  Hammelfleisch  und  zwar  bei  geringerer 
Knochenlage,  im  Vergleich  zu  den  voluminösen  Fleischmassen  und  rück- 
sichtlich des  örtlichen  Sitzes  der  Fleischmuskel,  enthält  es  auch  mehr  oder 
weniger  Sehnen  und  Flechsen.  Was  indess  das  gahre  oder  gekochte 
Pferdefleisch  betrifft,  so  entbehrt  es  entschieden  einen  nicht  unbedeutenden 
Theil  der  succulirten,  schmackhaften  Säfte,  und  steht  überhaupt  an  Nahr- 
and Schmackhaftigkeit  den  gebräuchlichen  Schlachtfleischartikeln  in  man- 
cher fieziehung  nach.  Als  einfach  gekochtes  Fleisch  gleicht  es  in 
seinem  Aeussern  annähernd  dem  Wildpret,  und  rücksichtlich  des  Qe- 
Bchmacks  erscheint  es  der  prüfenden  Zunge  des  Sachverständigen  weniger 
gehalt-  und  kraftvoll  und  etwas  trocken  im  Vergleich  zu  gutem  Ochsen- 
und  anderem  Schlachtfleische.  Eine  genaue  Analyse  eines  jeden  einzel- 
nen Fleischtheiles  würde  zu  weit  führen  und  der  Raum  nicht  gestatten; 
jedoch  sind  auch  hier  wie  bei  allen  essbaren  Vierfüsslern ,  die  hinteren 
Viertel  die  besseren  Fleischtheile,  und  vorzugsweise  ist  es  beziehentlich 
das  FUet  oder  der  Mürbebraten,  welcher  sich  wegen  seines  zarten  Fettes 
und  Fleisches  und  seiner  Grösse  auszeichnet.  Am  schlechtesten  ist  aus- 
nahmsweise der  Brust-  und  Halstheil,  Wammen,  Hessen  etc.  und  ebenso 
sind  die  weniger  starken,  ganz  fleischlosen  Knochen  am  benutzbarsten, 
wenn  sie  zerschlagen  oder  zerstossen  werden.  Der  Geruch  des  Pferde- 
fleisches hat  durchaus  nichts  Abstossendes;  er  äussert  sich  eigentlich  nur 
bei  wiederholten,  der  Vorbereitung  nothwendig  vorhergehenden  Manipula- 
tionen, aber  alsdann  dem  geschärften  Geruchssinn  des  Sachverständigen 
auf  eine  merkwürdige,  auffulende  Weise. 

Dass  die  oben  mitgetheilten  Erscheinungen  des  Pferdefleisches  hier  wie 
überall  abweichend  sind  und  der  Werth  des  Fleisches  von  dem  Alter  und 
der  fetten  oder  mageren  fieschaffenheit  des  Thieres  bedingt  werde,  ist 
leicht  begreiflich.  Es  ist  aber  nach  diesen  Erörterungen  auch  einleuchtend, 
dass  das  Pferdefleisch  wegen  seines  geringen  Gehalts  und  Geschmacks  bei 
der  Zubereitung  auf  die  Anwendung  von  würzigen  und  pikanten  Stoffen 
besonders  Anspruch  macht.  Wie  schon  bemerkt,  gibt  das  einfach  ge- 
kochte Fleiscn  die  am  wenigsten  befriedigenden  Erfolge,  und  ebenso  ist 
die  davon  erlangte  Brühe  im  Vergleich  mit  Ochsenfleischbrühe  weniger 
kräftig  und  etwas  fade;  sie  erinnert  in  Betreff  ihres  Geruchs  und  ihrer 
Farbe  an  die  von  ganz  altem  Geflügel.  Am  verdienstlichsten  zeigt  sie  sich, 
wenn  man  sie  als  gebundene  Suppe  mit  gelben  Erbsen,  Kartoffeln,  Lan- 
aen,  weissen  Bohnen  etc.,  oder  mit  Reis,  Graupen,  Nudeln  und  Suppen- 
kräatern,  mit  geschwitztem  Mehl  und  Sellerieschnitzeln  herrichtet,  oder  sie 
als  Rumfordrsche  Suppe,  Kartoffel-,  durchgeschlagene  Wurzel- 


142  tieiach« 

oder  Brodsappe  zubereitet.  Als  klare  Suppe  oder  Trinkbonillon  empfiehlt 
sie  sich  nicht.  Bei  dem  kurzen  Einkocnen  der  Brühe  zu  Fleiscnglace 
(Tafelbouillon)  venniBst  man  den  Extractiv  -  und  GallertstoflF  im  Yer^eich 
zunr  Fleischquantum.  Ein  sorgfältiges  wiederholtes  Abschäumen  der  Brühe 
darf  zu  Anfang  des  Kochens  nicht  versäumt  werden.  Soll  das  einfach 
gekochte  Pferdefleisch  in  ganzem  Stück  aufgetischt  werden,  so  gehört 
dazu  eine  mit  Speck  und  Zwiebeln,  Essig,  Mostrich  oder  Senfpulver,  Sar- 
dellen oder  Hänngsbutter  bereitete  pikante  saure  Sauce.  Viel  besser  als 
das  einfach  gekochte  Fleisch  ist  das  sauer  und  würzig  geschmorte 
Stück;  Wurzein,  Zwiebeln,  Lorbeerblätter,  ein  Bund  Thymian  und  Basi- 
licum  darf  nicht  vergessen  werden.  Mürbe,  saftig  und  entsprechend 
schmackhaft  sind  die  auf  Art  der  Beefsteaks  (Horsesteaks)  sowohl  ge- 
röstet wie  gebraten  zubereiteten  Fleischscheiben ,  besonders  wenn  man  sie 
nach  dem  Kosten  oder  Braten  mit  Sardellen-  oder  Härin^sbutter  bestreicht. 
Entsprechender  noch  zeigt  sich  das  Pferdefleisch  in  gehacktem  Zustande, 
z.  B.  als  Klops  bearbeitet,  mit  etwas  Fett,  Pfeffer  und  Salz  vermischt 
und  einer  Umkleidung  von  geriebener  Semmel,  Ei  und  feinen  geschwitz- 
ten Kräutern.  Auch  als  Bouletten  von  gebratenem  oder  gekochtem 
Fleisch  mit  Eiern,  etwas  Butter  oder  Fett  und  Semmel  vermischt  mit  einer 
Umkleidung  wie  die  Klops  oder  auch  unbekleidet,  in  der  Pfanne  gebraten, 
empflehlt  sich  das  Pferdefleisch.  Ferner  als  ein  Uach6  (gehacktes  Qe- 
ricnt) ,  wie  man  die  Kalbslunge  mit  Majoran  zubereitet ,  als  Kagout  klein- 
stückig  mit  Zwiebeln  -  oder  sauren  Gurkenschnitzeln  und  einer  dicken 
säuerlichen  Sauce,  oder  noch  kleinstückiger  geschnitten,  mit  gleicher  Sauce, 
aber  ohne  Gurken-  und  Zwiebelschnitzeln,  vertritt  es  Füllsel  zu  kleinen 
warmen  Pasteten  etc.  Zum  Braten  und  Dämpfen  ist  das  Fleisch  jun- 
er  Thiere  vorzuziehen,  wenn  es  nach  Art  des  Rinderbratens  auftreten  soll, 
ie  unmittelbar  zum  Braten  und  Dämpfen  bestimmten  mageren  Fleisch- 
muskeln bedürfen  des  Spickens  und  Marinirens  mit  Essig,  würziger  und 
krauteriger  Zuthaten.  Sie  eignen  sich  in  dieser  Vorbereitung  zu  kalten 
Pasteten,  wie  von  Pferdefleisch  bereiteter  Farce. 

Weil  das  gehackte  Pferdefleisch  sich  am  meisten  empfiehlt,  so  sind 
die  davon  bereiteten  Brat-,  noch  mehr  die  geräucherten  Fleischwürste 
und  Fleischkäse  besonders  hervorzuheben.  Als  eingepökeltes  Fleisch 
verdient  die  Zunge  den  Preis,  geräuchert  ist  das  Fleisch  von  geringerem 
Werth.  Von  den  inneren  Theilen  ist  etwa  noch  die  Leber  als  Nahrungs- 
mittel für  den  Menschen  zu  betrachten ;  die  übrigen  Theile  werden  nur  als 
Thierfutter  benutzt. 

Wie  bei  allen  essbaren  Thierstoffen  ist  auch  hier  das  Alter  des  Thieres 
bei  der  Sied-  und  Schmorzeit  des  Fleisches  massgebend  und  stellt  sich 
ungefähr  mit  der  des  Rindes  gleich. 

In  Berlin  bestehen  Rossschlächtereien  bereits  über  ein  Jahrzehnt; 
während  es  daselbst  1861  nur  drei  gab,  hatten  sich  im  Jahre  1869  18  Ross- 
schlächtereien in  das  Schlachten  der  Pferde  getheilt;  die  Zidil  der  von 
ihnen  geschlachteten  Thiere  dürfte  4000  sicher  übersteigen;  da  nun  im 
Durchschnitt  jedes  Pferd  400  Pfund  Fleischgewicht  liefert,  von  welchem 
ein  Dritttheil  bis  die  Hälfte  zur  menschlichen  Nahrung  verwendet  wird 
(Fett  zum  Anmachen  der  Gemüse  und  zum  Braten,  Fleisch  in  ieder  Form 
der  Fleischspeisen),  so  ist  man  zu  der  Annahme  berechtigt,  aass  gegen- 
wärtig in  Berlin  1,500,000,  ja  vielleicht  2,000,000  Pfund  Pferdefleisch  jähr- 
lieh  verzehrt  wird,  welches  je  nach  seiner  Güte  daselbst  für  2  bis  3  Suber- 

f  roschen  das  Pfund  verkauft  wird.    Es  liefert  also  die  Rossschlächterei^  zur 
Irnährung   der  Bevölkerung  mittelst   eines   gesunden  und  preiswürdigen 
Nahrungmittels  einen  von  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  mcht  zu  unter- 
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Bchitsenden  Beitrag.  In  Liegnitz  und  Breslau  wurden  yon  der  Medi- 
cinalpolizei  Bestimmungen  in  Bezug  auf  das  Pferdeschlachten  getroffen, 
welche  im  Wesentlichen  Folgendes  enthalten: 

Das  Schlachten  eines  Pferdes,  Esels  oder  Maulthieres  darf  nur  an  den 
yon  der  Polizeibehörde  erlaubten  Schlachtstatten  (Schlachthäusern)  statt- 
finden, und  das  Fleisch  nur  an  besonders  bezeichneten  Stellen  feilgehalten 
werden,  an  welchen  keine  essbaren  Fleisch waaren  von  anderen  Thieren 
yerkättflich  sind«  während  der  Verkauf  noch  mit  einer  Tafel  zu  versehen 
ist,  weiche  die  aeutliche  Aufschrift  ,,Kossäei8ch- Verkauf  ^  fährt ;  keines  der 
Thiere  darf  geschlachtet  werden,  als  bis  es  von  dem  angestellten  Thier- 
arzte  untersucht  worden  ist  und  dieser  ein  Zeugniss  fiber  die  Gesundheit 
des  Thieres  ausgestellt  hat;  jeder  Kossschlächter  hat  ein  von  der  Polizei 
abzustempelndes  Schlachtbuch  zu  führen,  in  welches  er  in  die  erste  Rubrik 
sofort  das  Thier  einschreibt^  sowie  den  Namen  der  Person,  von  welcher  er 
es  erworben,  nachdem  er  es  gekauft  hat.  Eine  weitere  Rubrik  enthält  das 
Zeugniss  des  Thierarztes,  welches  höchstens  24  Stunden  vor  dem  Schlach- 
ten ausgestellt  sein  darf;  endlich  ist  die  letzte  Rubrik  unmittelbar  nach 
dem  Schlachten  auszufüllen;  dieses  Schlachtbuch,  welches  der  Schlächter 
bei  bis  zu  10  Thaler  oder  14  Tage  Gefängnissstrafe  immer  im  Verkaufs- 
iocale aufliegen  hat,  enthält  folgende  sechs  Rubriken :  1 .  Laufende  Nummer, 
2.  Beschreibung  des  Pferdes,  Esels  oder  Maulthieres  nach  Alter ,  Grösse, 
Farbe  und  besonderen  Kennzeichen,  3.  Tag  des  Erwerbes,  4.  Name  des 
Verkäufers  und  Bemerkung  über  dessen  Legitimation,  5.  Zeugniss  des 
Thierarztes  über  den  Gesundheitszustand  des  Thieres,  6.  Tag  des  Schlach- 
tens  oder  anderweiten  Verkaufs. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Polizeipräsidenten  von  Paris  ddto.  9.  Juni  1866 
ist  der  Verkauf  des  Pferdefleisches  dasdbst  unter  folgenden  Bedingungen  und 
Beschränkungen  erlaubt:  Die  cur  öffentlichen  Consumtlon  bestimmteii  Pterde  dürfen 
nur  in  eigenen  Schlachtlocalen  innerhalb  des  Rayons  der  Polizeipräfectur  geschlachtet 
werden  Der  Handel  mit  Pferdefleisch  aus  Abdeckereien  oder  nicht  autorisirten  Pferde- 
schlächtereien ist  verboten.  Alle  zur  Consumtion  bestimmten  Pferde  dürfen^  nur  in 
Gegenwart  eines  eigens  bestellten  Thierarztes  geschlachtet  werden,  welcher  dieselben 
im  Leben  und  nach  dem  Tode  bezüglich  ihrer  Gesundheit  zu  untersuchen  hat.  Als 
angeeignet  zum  Genüsse  sind  jene  Pferde  zu  bestimmen,  welche  umgestanden  sind, 
femer  alle  innerlich  kranken  Thiere,  dann  solche^  welche  an  Wunden  und  Abscessen« 
auch  nur  an  den  Hufen  leiden  Ebenso  sind  sehr  magere  Pferde  vom  Genüsse  ans- 
geschlossen.  Pferde  und  Pferdefleisch,  welche  als  untauglich  sum  Genüsse  erkannt 
werden,  sind  in  die  Abdeckerei  auf  Kosten  des  EigenthUmers  zu  schicken.  Die  Ver- 
kanfslocale  für  Pferdefleisch  werden  Öffentlich  bekannt  gemacht  und  durch  besondere 
Äoshängeschilder  mit  grossen  Buchstaben  bezeichnet.  Der  Hansirhandel  mit  Pferde- 
fleisch ist  verboten.  Restaurationen  und  GarkUchen,  welche  zubereitetes  Pferdefleisch 
verkaufen,  ohne  die  GSste  davon  in  Kenntniss  zu  setzen,  oder  welche  Pferdefleisch 
mit  anderen  Fleischsorten  vermengen,  werden  nach  dem  Artikel  423  des  Strafgesetses 
bestraft.  —  Aehnliche  Bestimmungen  Über  die  Pferdefleischausschrotung  haben  auch 
in  Wien  Geltung. 

FraDZosenkrankheit 

Diese  Krankheit,  auch  Perlsucht,  Tuberkelsucht,  Stiersucht,  Drüsen- 
krankheit,  Lustseuche  (Tuberculosis  serosa  s.  glandularis)  genannt,  ist 
der  HauptreprSsentant  der  chronischen  Tuberculose  und  kommt  so- 
wohl bei  männlichen  als  weiblichen  Rindern  in  jedem  Alter  vor,  ist  aber 
viel  häufiger  bei  Kühen  im  mittleren  Alter  und  gehört  zu  den  unheilbaren 
erblichen  Leiden;  bisweilen  kommen  schon  Kälber  mit  der  Krankheit  be- 
haftet zur  Welt. 
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Bei  dem  im  halbwilden  Zustande  lebenden  Rindvieh  kennt  man  die  Krankheit 
bis  jetzt  nicht  nnd  scheint  selbe  in  den  Steppenländern  überhaupt  fremd.  In  Niede- 
rungsgegenden mit  üppigem  Graswuchse  und  bei  Vieh,  das  zu  reichlich  mit  erschlaf- 
fenden reizlosen  Nahrungsmitteln  gefüttert  wird,  soll  die  Krankheit  hauptsächlich  auf- 
treten. Ausserdem  beschuldigt  man  den  Genuss  eines  Futters  aus  nassen  überschwemmten 
Weiden,  Mangel  an  Bewegung  bei  der  Stailftttterung,  Aufenthalt  in  engen,  dumpfigen, 
überfüllten  Stallungen  etc.  Auch  die  Nichtbefriedignng  des  Geschlechtstriebes  nnd 
bei  an  Stiersucht  leidenden  Thieren,  die  fruchtlose  Begattung  und  der  Nichteiotritt 
der  Trächtigkeit  sollen  veranlassende  Momente  sein.  Der  Sectionsbefnnd  weist 
gewöhnlich  Tuberkel  in  allen  3  Stadien  nach.  Man  findet  auf  den  verdickten  trttbra 
Lungen  und  dem  Brustfelle,  zuweilen  auch  auf  dem  Herzbeutel  und  Bauchfelle  banm- 
zweigähn liehe,  netzförmig  verästelte  und  vielfach  verschlungene  Bindegewebsneubil- 
dungen  oder  erbsen-  bis  wallnussgrosse  Geschwülste  oder  flächenartig  ausgebreitete 
Platten  von  gelblichgrauer  Farbe,  aus  denen  sich  eine  trübe,  viel  Eiweiss  haltende 
Flüssigkeit  auspressen  lässt;  im  späteren  Stadium  zeigen  diese  Geschwülste  auf  dem 
Durchschnitte  ein  käseähnliches  Aussehen;  endlich  trifft  man  auch  auf  solche,  die 
sich  bereits  im  Zustande  der  Verkreidung  befinden,  oder  eine  wahre  Verknöcheraog 
zeigen.  Die  Krankheitserscheinungen  unterscheiden  sich  in  nichts  von  denen 
der  übrigen  chronischen  Lungenkrankheiten,  und  treten  erst  dann  auf,  wenn  die  Tn- 
berkulisirung  der  Lunge  weit  vorgeschritten  ist.  Im  Anfange,  wo  die  Emährong  des 
Thieres  noch  nicht  leidet,  belegt  man  die  Krankheit  mit  dem  Namen  „fette  Fran- 
zosen"; später  wo  sich  ein  trockener  beängstigender  Husten  einstellt,  Athmnngt- 
besehwerden  eintreten  und  bei  abnehmenden  Kräften  das  Thier  sichtlich  abmagert, 
nennt  man  die  Krankheit  „magere  Franzosen".  Die  Prognose  ist  Immer  un- 
günstig,  der  Verlauf  dehnt  sich  über  Monate,  oft  Jahre  hinaus. 

Man  kann  dieser  Krankheit  ebenso  wie  vielen  anderen  leichter  yor* 
bauen,  als  sie  heilen;  das  erstere  geschieht  am  zweckmässigsten  durch 
Vermeidung  aller  die  Krankheiten  bedingenden  Ursachen. 

Es  ist  daher  die  Schlachtung  der  Tbiere  in  jenem  Stadium ,  wo  noch 
keine  Abmagerung  eingetreten  ist,  das  einzige  Mittel,  um  grösaeren  Scha- 
den zu  verhüten. 

Bisher  galt  die  Perlsucht  in  sanitätspolizeilicher  Beziehun|^  fBr  eine 
unschuldige  Krankheit ,  nach  den  fleissigen  und  wissenschaftlichen  Ver- 
suchen Ger  lach' 8  über  die  Impf  barkeit  der  Tuberculose  und  Perlaucht 
bei  Thieren  *)  muss  sie  aber  fortan  für  eine  schädliche  erklärt  werden. 
Früher ,  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  sah  man  in  der  Perl- 
sucht  eine  venerische  Krankheit,  eine  Syphilis  des  Rindes,  und  nsinnte 
sie  Franzosenkrankheit.  So  lange  diese  Ansicht  herrschte,  hatte  man  in 
Deutschland  eine  Scheu  vor  dieser  Krankheit:  man  verschmähte  das  fleisch, 
ja  der  Schlächter  selbst  rührte  das  Rind  nicnt  wieder  an,  wenn  er  Einoten 
gefunden  hatte,  er  reinigte  sich  sorgfältig,  und  überlieferte  das  geschlach- 
tete Rind  mit  den  benutzten  Schlacntinstrumenten  dem  Abdecker.  W&re 
von  dieser  alten  Sorgfalt  im  Schlächtergewerbe  nur  noch  der  Schatten  ge- 
blieben, so  konnten  wir  wohl  auf  Controle  und  Schlachthäuser  vernchten. 
Als  man  erkannt  hatte,  dass  die  Perlsucht  keine  Syphilis  ist,  hielt  man 
das  Fleisch  für  unschädlich.  Von  dieser  Unschädlichkeit  müssen  wir  wie- 
der zurückkommen;  wenn  man  auch  auf  das  Resultat  der  Fütterungs- 
versuche  mit  Knoten  selbst  noch  kein  grosses  Gewicht  legen  wollte,  so 
kann  man  doch  nimmermehr  das  Fleisch  von  perlsüchtigen  Kühen  für  un- 
schädlich halten,  wenn  deren  Milch  entschieden  schädlich  ist. 

An  eine  Schädlichkeit  der  Milch  von  perlsüchtigen  Kühen  hat  man 
bisher  noch  viel  weniger  geglaubt.  Welches  Unheil  aber  durch  die  Mileh 
perlsüchtiger  Kühe  unter  der  Menschheit,  namentlich  in  der  Kinderwelt, 
angerichtet  wird,  behauptet  Gerlach,  davon  bekommt  man  an  der  Hand 


*)  AUgem.  Med.  Gentralzeitung.  XL.  Jahrg.  13.  u.  14.  Stück,  Berlin  Febr.  1870. 
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Beiner  Venoohsresoltate  eine  Ahnung  ^   wenn  man  die  Hilohwirthschaften 
for  den  Thoren  grosser  Städte  betraontet. 

,^  diesen  Wirthachaften  werden  nur  milchende  Kflbe  gehalten  und 
hauptsächlich  mit  Euchenabfallen  ernährt,  welche  die  Bfickfracht  der  Milch- 
wasen  aus  der  Stadt  bilden.  Kühe,  die  frischmilohend  oder  hochträchtig 
sind,  werden  gekauft,  abgenutzt  und  dann  dem  Schlächter  übergeben.  So 
oft  ich  diese  btälle  durchgemustert  habe,  fand  ich  fast  immer  perlsüchtige 
Kühe  darin,  wenn  auch  oft  noch  ohne  auffällige  Abzehrung;  ich  habe  zu- 
weilen mehr  als  die  Hälfte  des  Yiehstandes  der  Perlsucht  verdächtig  be- 
funden. Dies  ist  auch  sehr  erklärlich,  weil  in  der  Regel  nur  ältere  und 
vor  allen  Dingen  die  Kühe  ausrangirt  und  frischmilchelnd  an  die  Milch- 
wirthschaften  yerkauft  werden,  welche  bei  gutem  Futter  nicht  mehr  recht 
gedeihen  und  sich  durch  Husten  der  Perlsucht  yerdächtigt  machen/^ 

,,In  diesen  Milchwirthschaften  stehen  die  Ammen  der  meisten 
Kinder  in  grossen  Städten.^^ 

Wenn  gleich  die  Versuche  über  den  Umfang  der  Schädlichkeit  der 
Milch  und  des  Fleisches  perlsüchtiger  Kühe  noch  nicht  erschöpfend  sind, 
80  dürften  nach  Gerlach^  Erfahrungen  doch  die  jetzigen  Resultate  schon 
genügen,  folgende  Qrundsätze  für  die  Praxis  aufzustellen: 

1)  Auf  Verminderung,  resp.  Ausrottung  der  Perlsucht  bei  dem  Rind- 
vieh mu88  nachdrücklich  gehalten  werden.  Immer  schon  lag  dies  im  öko- 
nomischen Interesse  der  £andwirthe,  jetzt  liegt  es  aber  aucn  im  Sanitäts- 
interesse« 

Möglich  ist  dies,  weil  die  Perlsucht  gewöhnlich  angeerbt  oder  mit  der 
Milch  angefüttert  wird.  Die  Erblichkeit  kennt  man  mngst,  beachtet  sie 
aber  trotzdem  bei  der  Züchtung  sehr  weni^:  die  zweite  Ursache  hat  Ger- 
lach auB  Versuchen  kennen  gelernt.  Beide  Ursachen  machen  die  That- 
Bachen  erklärlich:  1)  dass  die  Perlsucht  eine  Familien-  und  Heerdekrank- 
heit  ist,  dass  sie,  sobald  sie  in  einer  Viehheerde  aufgetaucht  ist,  von  Jahr 
zu  Jahr  zunimmt,  wenn  aus  derselben  zugezüchtet  wird,  und  nach  einer 
Reihe  yon  Generationen  schliesslich  jedes  Bind  der  Heerde  an  Perlsucht 
leidet;  2)  dass  es  Ställe  und  grosse  Heerden  ^bt,  wo  die  Perlsucht  ganz 
unbekannt  ist,  dass  es  Rinderfamilien  gibt^  die  rein  sind  und  dass  ganze 
Heerden  rein  gehalten  werden  können.  Diese  Thatsachen  weisen  darauf 
hin,  wie  ausser  der  Vererbung  und  der  Inficirung  mit  Milch  kaum  noch 
eme  andere  Ursache  in  Betracnt  kommt. 

Stammbücher  anlegen,  aus  gesunden  Familien  züchten 
und  nur  aus  diesen  die  Milch  als  Nahrungsmittel  für  die 
Zuchtkälber  zu  verwenden,  das  sind  die  Grundbedingungen, 
die  Perlsucht  aus  den  Viehställen  zu  yerbannen. 

2)  Da9  Fleisch  cachectischer,  perlsfichtiger  Rinder  muss  von  der 
menscnliohen  Nahrung  ausgeschlossen  werden,  wie  es  ehedem  ^chehen 
ist  Unter  allen  Umständen  darf  der  Genuss  dieses  Fleisches  im  rohen 
Zustande  nicht  mehr  gestattet  werden.  Ob  und  in  wieweit  die  Schädlich- 
keit durch  Kochen  und  Braten  zu  beseitigen  ist,  muss  erst  durch  weitere 
Versuche  festgestellt  werden.  Wieder  ein  Grund  mehr  zur  Errichtung 
der  Schlachthäuser,  die  vom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte  aus  unent- 
behrlich geworden  sind;  wo  sie  trotzdem  noch  nicht  bestehen,  macht  sich 
das  Sanitätswesen  einer  Unterlassungssünde  schuldig,  die  schwerer  ist,  als 
man  zu  glauben  geneigt  ist 

3)  Die  Kühe  dürfen  fortan  nicht  mehr  als  Ammen  dienen,  wenn  ihr 
Gesundheitszustand  nicht  festgestellt  ist  Die  Perlsucht  ist  aber  leider  erst 
erkennbar,   wenn  sie  einen  gewissen  Grad   erreicht  hat,   deshalb  wird  es 
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immer  an  Sicherheit  fehlen,  wenn  nicht  die  Abstammung  aus  Heerden 
festgestellt  werden  kann,  in  denen  die  Perlsucht  fremd  ist.  Ziegen  leiden 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  nicht  an  Perlsucht  sie  sind  deshalb  bes- 
sere Ammen. 

4)  Die  Milchcur,  das  methodische  Trinken  der  rohen  Müch,  womöglich 
warm  von  der  Kuh,  ist  bedenklich  geworden  und  darf  nur  noch  stattfinden, 
wenn  man  sich  von  dem  Nichtvorhandensein  der  Perlsucht  überzeugen 
kann. 

Was  von  der  Milch  schwindsfichtiger  Kühe  nachgewiesen  ist,  lasst  sich 
natürlich  von  der  Milch  schwindsüchtiger  Mütter  präsumiren.^' 

Die  Franzosenkraukheit  begründet  einen  der  Hauptmäugel  bei  Rindern 
mit  einer  Gewährszeit  von  80  Tageii  im  Oesterreich,  von  28  Tagen  in 
Bayern,  Hessen,  Baden,  von  60  in  Württemberg,  von  50  Tagen  in  Sach- 
sen, von  20  Tagen  in  der  Schweiz ,  von  nur  8  Tagen  in  Preussen. 

Ger  lach  meint,  die  kürzeren  dieser  Gewährszeiten  hätten  eigentlich  keinen 
reellen  Zweck,  sie  seien  nur  für  die  Fleischer  berechnet  und  datiren  aus  den  Zeiten, 
wo  die  Krankheit  für  syphilitisch  und  das  Fleisch  für  ungeniessbar  gehalten  wurde 
und  der  Fleischer  noch  das  Messer  wegwarf,  mit  welchem  er  schlachtete.  Nach  gegen- 
wärtigen Erfahrangen  ist  das  Fleisch  geniessbar,  so  lange  nicht  Abzehrung  eingetre- 
ten ist;  bei  einem,  seinem  Ernährungszustände  nach  noch  schlachtbaren  Thiere  wird 
daher  der  Erlös  durch  das  Vorhandensein  der  Knoten  an  den  serösen  Membranen  nur 
wenig  beeinträchtiget  Schlachtet  der  Metzger  ein  bereits  ganz  abgezehrtes  Rind,  so 
ist  dies  ein  Verstoss  gegen  die  Markt-  und  Sanitätspolizei,  er  kann  für  einen  solchen 
Fall  keinen  Schutz  beanspruchen;  demnach  bedarf  es  keiner  Gewährszeit  für  den 
Fleischer,  es  sei,  meint  Ger  lach,  auch  Thatsache,  dass  dieselben  das  Fleisch  ver- 
werthen  und  die  Gewährszeit  nebenbei  benutzen,  um  einen  Theil  des  Kaufpreises  sa- 
lückzuerpressen.  Ganz  anders  ist  die  Sache  in  dem  gewöhnlichen  Handelsverkehr; 
da  würde  es  nach  Ger  1  ach' s  Dafürhalten  ganz  zeitgemäss  sein,  die  Gewährszeit  auf 
3  Monate  (mit  der  Klausel,  dass  bei  den  an  Metzger  zum  Schlachten  verkauften  Bin- 
dern keine  Gewähr  für  dies  Leiden  stattfinde)  festzusetzen,  weil  die  der  Entwicklung 
einer  chronischen  Krankheit  verdächtigen  Rinder  aus  naheliegenden  Gründen  aus- 
rangirt  und  als  Handelsartikel  aus  einer  Hand  in  die  andere  wandern,  und  gerade 
die  ärmere  Klasse  die  billigeren  Kühe  kauft,  um  sie  noch  weiter  zu  nützen.  Indirect 
würde  hierdurch  noch  der  Vortheil  hervorgehen,  dass  der  Züchter  veranlasst  wird, 
die  Vererbung  (die  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  wohl  in  '/^  der  Fälle  die  Ur- 
sache des  Leidens  ist)  mehr  zu  beachten  und  zu  verhüten.  Eine  Entwicklung  der 
Krankheit  bis  zum  Grade  der  Abzehrung  findet  in  der  Zeit  (von  3  Monaten)  nicht 
statt,  der  Verkäufer  kann  also  durch  dieselbe  nicht  gefährdet  werden. 


Frucht;  Alter ^  Reife  und  Lebensfahig^keit. 

In  Fallen  von  Abtreibung  der  Leibesfrucht^  bei  der  Frage  über  die 
Lebensfähigkeit  oder  Reife  kann  es  sich  um  die  Bestimmung  des  Altera 
der  Finicht  handeln;  anderseits  sind  Reife  und  Lebensfähigkeit  Charakterei 
die  sich  nach  dem  Alter  der  Frucht  richten.  Es  ist  demnach  von  grosser 
Wichtigkeit,  die  Charaktere  eines  Eies  oder  einer  Frucht  in  den  Terschie- 
denen  Schwangerschaftmonaten  zu  kennen.  • 

Zu  Ende  des  ersten  Schwangerschaftsmonats  ist  das  Ei  gegen  10, 
der  Embryo  4  bis  6  Linien  lang.  Die  Extremitäten  erscheinen  als  Btmnpfe 
Hervorragungen,  die  Au^en  als  schwarze  Punkte,  die  Ohren  als  seitliche 
Vertiefungen,  das  Herz  ist  wahrnehmbar,  die  Leber  unverhältnisamSadg 
gross. 

Am  Ende  des  zweiten  Monats  ist  das  Ei  2V2Z0II  gross,  der  Embryo 
misst  12  Linien  und  darüber^  wiegt  über  1  Drachme  und  hat  schon  menson- 
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liehe  Gestalt  Der  Kopf  ist  ^oss,  Aoeenlider,  äusserer  Ohrgang,  Nase 
and  Nasengrübchen  werden  sichtbar.  Die  Extremitäten  stehen  schon  vom 
finmpfe  ab,  Andeutung  von  Zehen-  und  Fingerbildung;  die  Stelle  des 
Afters  durch  einen  PunKt  bezeichnet,  die  innern  Organe  sämmtlich  zu  er- 
kennen. 

Am  Ende  des  dritten  Monats  ist  der  Embryo  2  bis  2Ms  Zoll  lang, 

2  Loth  schwer,  Mund  und  Augen  durch  die  Lippen  und  Lider  geschlossen, 
die  Ohrmuschel  ist  gebildet,  an  den  Fingern  und  Zehen  hat  die  Nagel- 
bildung begonnen,  das  Gehirn  und  die  Herzhöhlen  sind  wahrnehmbar,  das 
Geschlecht  ist  mit  der  Lupe  erkennbar. 

Am  Ende  des  vierten  Monats  hat  der  Embryo  eine  Län^e  von  5  Zoll 
ond  ein  Gewicht  von  10  Loth.  Der  Nabelstrang  inserirt  sich  fiber  dem 
nntem  Drittel  der  Linea  alba:  es  findet  sich  lichtes  Meoonium,  Fojitanellen 
und  Nähte  sind  gebildet  Die  geschlossenen  Lider  lassen  die  Pupillar- 
membran durchscheinen ;  die  Haut  transparent,  geroüiet,  es  ist  bereits  eine 
gewisse  Physiognomie  vorhanden,  an  welcher  der  grosse  Mund  auffällt. 

Am  Ende  des  fünften  Monats  ist  de|r  Embryo  10  Zoll  lang,  von  die- 
sem Monate  an  bis  zur  Reife  beträgt  die  Länge,  in  Zollen  ausgedrfickt, 
das  Doppelte  der  Zahl  der  Monate,  und  bis  20  Loth  schwer.  Wollhaare 
und  Vernix  caseosa  bedecken  den  Körper,  die  Haut  nimmt  Fett  auf  und 
verliert  ihre  Transparenz,  die  Kopfhaare  werden  sichtbar.  Kopf,  Leber, 
Herz  und  Nieren  unverhältnissmässig  gross. 

Am  Ende  des  sechsten  Monats  ist  die  Länge  12  Zoll,  das  Gewicht 
1  bis  1^/,  Pfund.  Das  Gesicht  hat  durch  den  Fettgehalt  der  Haut  ein 
freundlicheres  Aussehen,  die  Genitalien  ausgebildet,  die  Nymphen  hervor^ 
ragend,  der  Hodensack  noch  Jeer.  Die  Augenwimpern  sprossen  hervor. 
Das  Meconium  ist  dunkel  und  zähe. 

Am  Ende  des  siebenten  Monates.  Der  Fötus  misst  14  Zoll.  Viele, 
beiläufig  '/f  Zoll  lange  Haare  vorhanden;  dunkelgrfines  Meconium  reichlich 
im  Dickdarme,  grosse  Fontanelle  '^^  Zoll  im  Durchmesser.  In  diesem 
Zeiträume  wira  me  Frucht  lebensfähig. 

Am  Ende   des  achten  Monates   ist  der  Fötus  15  bis  16  Zoll  lan^, 

3  bis  5  Pfund  schwer,  die  Kopfhaare  sind  dichter,  die  Nägel  haben  freie 
Ränder,  die  Augenlider  sind  geöffnet  und  die  Pupillarmembran  verschwun- 
den; der  Nabeistrang  inserirt  sich  unterhalb  der  Mitte  der  Linea  alba, 
der  Hode  tritt  in  den  Hodensack,  die  offene  Schamspalte  lässt  die  Clitoris 
deutlich  wahrnehmen,  die  Haut  hat  eine  hellere  Fleischfarbe. 

Im  nennten  Monate  wird  die  Frucht  17  bis  18  Zoll  lang  und  be- 
kommt ein  Gewicht  von  5  bis  6  Pfund.  Das  Bcrotum  wird  gerunzelt,  die 
Schamspalte  schUesst  sich;  die  Frucht  unterscheidet  sich  von  dem  reifen 
Neogeborenen  nur  durch  geringere  Ausbildung  aller  ihrer  Eigenschaften. 

Im  zehnten  Monate  wird  das  Kind  ein  reifes. 

lieber  das  Gewicht  des  Fötus  und  seiner  Anhänge  in  den  verschiede* 
neu  Monaten  der  Schwangerschaft  hat  Hecker  den  Versuch  gemacht, 
durch  genaue  Wägungen  die  Zunahme  des  Fötus  in  den  einzelnen 
Schwangerschaftsmonaten  zu  verfolgen,  und  gibt,  gestützt  auf  wenigstens 
50  Exemplare  f&r  jeden  Monat  (486  Fälle  im  Ganzen)  eine  vollständige 
Zasammenstellunj^,  deren  Tabelle  wegen  ihrer  Wichtigkeit  fär  die  foren- 
sisdie  Medioin  hier  Platz  finden  möge. 

10* 
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Tabelle  über  das  Wachsthum  des  FStus  und  seiner  Anhänge. 


Darch- 

Darchschnitt 

Darchschnitt 

Durchschnitt 

Darchschnitt 

schnittslänge 

zP  o 

als 

'S  ä'O 

Monat 

des  FötoB 

des  Fötus 

der  Placenta 

der  Placenta 

der  Nabel- 

in Gramm 

in  Pfunden 

in  Grm. 

in  Pfunden 

schnur  in 

Gentimeter 

i^ä 

3. 

11 

0-022 

36 

0-072 

7 

9  Cm. 

4. 

57 

0-114 

80 

0-160 

19 

17    „ 

5. 

284 

0-568 

178 

0-356 

31 

27     „ 

6. 

634 

1-268 

273 

0-546 

37 

34    „ 

7. 

1218 

2-436 

374 

0-748 

42 

38    „ 

8. 

1569 

3-138 

451 

0-902 

46 

41     „ 

9. 

.    1971 

3*942 

461 

0-922 

47 

44    „ 

10. 

2334 

4-668 

481 

0-962 

51 

47    ., 

Wenn  der  Fötus  10  Lunarmonate  oder  40  Wochen  im  Uterus  yerweilte, 
so  wird  er  reif  genannt.  Die  Charaktere  des  reifen  Fötus  sind  keinesfalls 
stets  so  ausgebildet ,  um  dessen  Alter  immer  mit  Bestimmtheit  andeuten 
zu  können.  Von  allen  Erscheinungen  ist  das  Längenmaass  nnd  das  Kör- 
pergewicht noch  am  constantesten. 

Wir  können  einen  Fötus,  welcher  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  19  bis 
20  Zoll  (50  üentimeter)  misst  und  6  Pfund  schwer  ist,  für  unbedinfft  reif 
erklären;  aber  umgekehrt  darf  man  einen  Fötus  nicht  für  unreif  halten, 
wenn  er  unter  diesem  Maasse  und  Gewichte  zurückbleibt,  weil  derselbe 
wohl  durch  10  Monate  im  Uterus  verweilen,  aber  durch  eigene  Erkrankung« 
durch  Krankheiten  der  Placenta,  durch  Erkrankung,  Individualität  und 
Lebensweise  der  Mutter  in  seiner  Ausbildung  gehemmt  werden  kann. 

Die  Haut  des  reifen  Fötus  ist  gespannt ,  an  den  Gelenken  mit  Ein- 
kerbungen und  Falten  versehen.  Der  Kopf  ist  meist  mit  */|  bis  1  Zoll 
langen  Haaren  besetzt,  sein  gerader  Durchmesser  von  der  klemen  Fonta- 
nelle zur  Glabella  beträgt  bis  4  Zoll,  der  quere,  von  einem  Scheitelbein- 
höcker zum  andern  betragt  5y2  Zoll,  der  lange  oder  diagonale,  von  der 
kleinen  Fontanelle  zur  Kinnspitze  misst  5  Zoll,  die  grosse  Fontanelle  seiet 
einen  Längendurchmesser  von  3/4,  einen  ßreitendurchmesser  von  '/s  ^"* 
Die  Seitenfontanellen  sind  geschlossen.  Das  Gesicht  ist  voll  und  eerondet, 
Augenbrauen  und  Wimpern,  Nasen-  und  Ohrknorpel  sind  deuuich  ent- 
wickelt. Die  Nägel  sind  bornartig  anzufühlen  und  erreichen  die  Spitze 
der  Finger  (niemals  die  der  Zehen).  Die  Schulterbreite  betrSjgt  4^2  bis 
6  Zoll.  Die  Hoden  sind  im  Hodensacke,  die  grossen  Schamlippen  sind 
geschlossen,  Nymphen  und  Clitoris  ragen  nicht  mehr  hervor. 

Ca 8 per  legt  einen  grossen  Werth  auf  das  Vorhandensein  eines  Kno- 
chenkerns in  der  untern  Epiphyse  der  Oberschenkel.  „Während  noch  die 
Epiphyse  keines  einzigen  langen  Knochens  im  10.  Lunarmonate  des  Frucht- 
leoens  einen  Anfang  von  Ossification  zeigt,  bildet  sich  in  der  zweiten 
Hälfte  dieses  Monats  in  der  genannten  Epiphyse  der  erste  Knochenkem 
aus.  Um  ihn  aufzufinden  verfährt  man  foleendermassen :  man  trennt  die 
Hantbedecknng  über  dem  Kniegelenk  durch  Horizontalschnitt  bis  auf  die 
Knorpel,  dann  biegt  man  die  Extremität  stark  im  Gelenk,  so  dass  die 
Knorpel  hervortreten  und  entfernt  die  Kniescheibe.  Nun  schneidet  man 
horizontal  dünne  Knorpelschichten,  Anfangs  dreister,  dann  aber  und  sobald 
man  in  der  Mitte  des  letzten  Segmentes  emen  gefärbten  Punkt  wahrnimmt, 
sehr  vorsichtig  Blättchen   auf  Blättchen   ab,   bis  man   auf  den  grössten 
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Darchmeeaer  des  Knochenkerns  gekommen  ist.  Dieser  zeigt  sich  dann  in 
der  milchweissen  Enorpelschioht  auch  dem  unbewaffneten  Auge  als  eine 
mehr  oder  weniger  kreisrunde,  hellblutrotbe  Stelle,  in  der  man  deutlich 
Gefassschlängelungen  wahrnimmt/' 

Aus  125  Beobachtungen  zieht  Gas  per  folgende  S<)^fisse: 

a.  Wenn  sich  noch  keine  Spur  des  EnocEenkerns  in  der  untern 
Sdienkelepiphyse  findet,  so  hatte  die  Frucht  höchstens  ein  Alter  von  36 
bis  37  Wochen. 

b.  Ein  Knochenkem  Yon  ^/^  Linie  Durchmesser  deutet  bei  einem  todt- 
geborenen  Kinde  im  Durchschnitte  auf  ein  Alter  von  37  bis  38  Wochen. 

o.  Ein  Durohmesser  des  Knochenkems  yon  ^L  bis  3  Linien  deutet  bei 
todtgeborenen  Kindern  auf  ein  Alter  yon  40  Wochen. 

d.  Man  kann  auf  Leben  des  Kindes  nach  der  Oeburt  schliessen,  wenn 
der  Knochenkem  schon  fiber  3  Linien  im  Durchmesser  zeigt,  wiewohl  ein 
Durchmesser  unter  3  Linien  nicht  gegen  das  Gelebthaben  spricht. 

Nach  Sohürmayer  ist  die  Gegenwart  eines  Knochenkems  in  der  un- 
tern Epiphjse  des  Oberschenkels  für  die  Diagnose  der  Reife  und  des  Aus- 
getragensems des  Fötus  vollkommen  werthlos.  Nach  seinen  Beobachtungen 
kann  derselbe  in  allen  Schwangerschaftsmonaten,  selbst  bei  reifen  und 
nach  der  Geburt  eelebt  habenden  Kindern  fehlen,  und  erlaubt  deshalb  kei- 
nen Schluss  auf  aas  Alter  der  Fmcht.  Er  pflegt  sich  zwar  in  den  letzten 
Schwangerschaftsmonaten,  doch  bisweilen  erst  nach  der  Geburt  zu  bilden, 
aus  der  Grösse  seines  Durchmessers  ist  jedoch  kein  verlässlicher  Schluss 
auf  den  Grad  der  Reife  zulässig,  wenn  gleich  in  der  Regel  ein  Kern  von 
über  3  Linien  Durchmesser  bei  reifen  Früchten  vorzukommen  pflegt 

Der  Knochenkem  verdient  jedoch  nichtsdestoweniger  als  Merkmal  der 
Reife,  wiewohl  nicht  ausschliesslich,  alle  Berücksichtigung,  und  der  Ge- 
richtsarzt wird  wie  immer,  so  auch  hier,  nicht  aus  einem  Zeichen  allein, 
sondem  aus  dem  Complexe  aller  übrigen  Erscheinungen,  Charaktere  und 
Merkmale  seine  Diagnose  stellen. 

Aus  den  positiven  Zeichen  der  Reife  ergeben  sich  die  der  Unreife. 
Lange  des  Korpers  von  14  bis' 16  Zoll,  Gewicht  zwischen  4  und  5  Pfund, 
unverhältnissmässig  grosser  Kopf,  weit  offene  vordere,  nicht  geschlossene 
seitliche  Fontanelle,  kurzes,  sparsames,  wolliges  Haar,  fettlose  Haut  mit 
seichten  Einkerbungen,  Gesicht  weniger  voll,  weinerlich,  Augenbrauen  und 
Wimpern  schwach  angedeutet,  die  Knorpligen  Gebilde  noch  häutie,  die 
Hoden  nicht  im  Hodensacke,  Nymphen  unü  Clitoris  über  die  grossen  Scham- 
lippen hervorragend. 

lieber  den  JBegrifF  der  Lebensfähigkeit  der  Fmcht  herrschen  zwischen 
Aerzten  und  Juristen  noch  sehr  auffallende  Widersprüche,  und  einzelne 
Gesetzbücher,  z.  B.  das  preussische,  haben  den  Ausdmck  lebensfähig  ^änz- 
lioh  aufgegeben.  Wir  verstehen  unter  Lebensfähigkeit  der  Fmcht  jenen 
Zustand  derselben,  wo  sie  im  Stande  ist,  ein  normales  extrauterines  Le- 
ben anzutreten  und  fortzusetzen.  Die  Reife  der  Frucht  ist  demnach  ein 
hinreichender  Gmnd  für  die  Annahme  ihrer  Lebensfähigkeit,  vorausgesetzt, 
dass  nicht  gewisse  krankhafte  Zustände  und  solche  Missbildunffen  an  ihr 
vorhanden  sind,  welche  die  Lebensfähigkeit  aufheben.  Derlei  Missbildun- 
gen sind  z.  B.  Acephalie,  Anencephalie.  Fehlen  einzelner  Partien  des  Ge- 
sichtes, der  Bmst-  und  Bauchorgane,  Spaltungen  an  Brust  und  Bauch  mit 
Ectopien  einzelner  Eingeweide,  Zwerchfellbrüche  und  Vorfall  von  Bauch- 
eingeweiden in  die  BmsthShle,  vollständige  Spina  bifida,  etc.  Diese  und 
anmre  Missbildungen  sind  nach  Maassgabe  inrer  In-  und  Extensität  im 
concreten  Falle  individuell  zu  beurtheilen. 
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Es  kann  aber  auch  eine  unreife  Frucht  lebensfähig  sein,  und  zwar 
wird  jene  Frucht  schon  vor  dem  Eintritte  ihrer  Reife  mr  lebensfähig  er- 
kannt werden  müssen,  welche  bei  Fehlen  aller  Zustände,  die  die  Lebens- 
fähigkeit an  und  für  sich  aufheben,  in  den  letzten  drei  Monaten  der  nor- 
malen Schwangerschaftsdauer  geboren  ist.  Kinder  unter  sieben  Monaten, 
den  Monat  zu  30  Tagen  gerechnet,  also  unter  einem  Alter  von  210  Tagen, 
werden  daher  auch  unter  sonst  normalen  Verhältnissen  als  nicht  lebens- 
fähig betrachtet  werden. 

Frnchtabtreibnng;  Abtreibemittel 

Die  Frage,  ob  in  Folge  einer  verursachten  oder  versuchten  Abtreibung 
der  Leibesfrucht  ein  Abortus  auch  wirklich  stattgefunden  habO;  kann  dem 
Gerichtsarzte  vorgelegt  werden.  Läge  dem  Arzte  der  Beweis  in  Form  des 
abgetriebenen  Fötus  vor,  so  wäre  die  Beantwortung  der  Frage  eine  leichte 
und  in  noch  recenten  Fällen  mit  Berücksichtigung  der  etwa  vorhandenen 
Zeichen  vorausgegangener  Schwangerschaft  oder  Geburt  immerhin  möglich. 
Im  wirklichen  Leoen  verhält  sich  jedoch  die  Sache  anders. 

Verbrecherischer  Abortus  kommt  meistens  in  Fällen  vor,  wo  die 
noch  nicht  weit  vorgeschrittene  Schwangerschaft  verheimlicht  und  deshalb 
von  der  Umgebung  nicht  bemerkt  worden  war.  Zur  Zeit,  wenn  die  Fälle 
zur  CoG;nition  der  Gerichte  kommen,  sind  die  Spuren  längst  verschwunden, 
abgesenen  davon,  dass  diese  Spuren  nicht  so  ausgesprochen  sind  wie  nach 
der  Geburt  eines  reifen  Kindes.  Zudem  ist  der  Beweis,  dass  ein  Abortus 
vorsätzlich  veranlasst  wurde,  aus  objectiven  Zeichen  nicht  zu  führen, 
da  unfreiwillige,  unvorsätzliche  Frühgeburt,  ohne  Zuthun  der  Schwangeren 
oder  eines  Dntten  oft  in  den  glücklichsten  Ehen  trotz  der  grössten  Vor- 
sicht zur  Verhütung  derselben  näufig  genu^  vorkömmt.  Allgemeine  Krank- 
keiten der  Schwangeren,  grosse  Reizbarkeit,  Schwäche,  Prädisposition  zu 
Abortus,  deprimirende  Gemüthsaffecte,  Missbrauch  von  geistigen  Getränken, 
excessive  Befriedi^ng  der  Geschlechtslnst,  Blutungen^  Hyperämie  des  Uterus. 
Syphilis,  Krankheiten  des  Fötus,  der  Placenta  u.  a.  m.,  sind  häufige  una 
allgemein  bekannte  Veranlassungen  zur  unvorsätzlichen  Frühgeburt.  Alle 
diese  oder  wenigstens  die  meisten  dieser  Ursachen  zum  krankhaften  un- 
freiwilligen Abortus  entziehen  sich  jedem  gerichtsärztlichen  Beweis, 
und  der  Gerichtsarzt  ist  daher  selten  oder  nie  in  der  Lage,  einen  positi- 
ven Ausspruch  darüber  zu  machen,  ob  ein  verbrecherischer  Abortus 
stattgefunden  habe  oder  nicht. 

Die  gerichtsärztliche  Aufgabe  bei  Fragen  über  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht ist  also  in  der  Regel  eine  sterile;  anders  aber  verhält  es  sich,  wenn 
die  Frage  vorgelegt  wird,  ob  eine  bestimmte  Substanz,  ein  Medicament 
(Abortiva,  Drastica)  oder  gewisse  äusserliche  Handgriffe  und  Manipulatio- 
nen einen  Abortus  herbeiführten.  Allgemeine  Gesichtspunkte  zur  Beant- 
wortung dieser  Fragen  lassen  sich  wohl  nicht  aufstellen;  aber  bei  gewis- 
senhafter wissenschaftlicher  Durchdringung  und  strenger  Individualisirong 
des  Falles,  bei  Berücksichtigung  der  Quantität  und  Qualität,  der  Pharma- 
kodynamik ^  der  Substanz  oder  des  Mittels ,  bei  genauer  Würdigung  der 
Wirksamkeit  des  mechanischen  Eingriffs  wird  man  immerhin  in  der  Lage 
sein,  sich  mehr  weniger  positiv  darüber  zu  äussern,  ob  ein  eingetretener 
Abortus  Folge  jener  dynamischen  oder  mechanischen  Eingriffe  sei.  Aber 
auch  hier  noch  wird  man  nie  ausser  Acht  lassen  dürfen,  dass  ein  immer- 
hin möglicher  unfreiwilliger  Abortus  der  gerichtsärztlichen  Beurtheilung 
unzugänglich  ist. 
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Es  ifit  zweifellos  und  allgemein  bekannt,  dass  gewisse  Arzneimittel  auf 
verscbiedene  physiologische  w  eise  die  Frucht  von  der  Mutter  trennen  und 
deren  Aosstossun^  bewirken  können.  Solche  Mittel  nennt  man  Abtreibe- 
mittel oder  Abortiya.  Sabina,  Seeale  comutum,  Safran,  Canthariden,  Buta, 
Tanacetum,  die  yerschiedenen  Drastica  haben  sich  als  solche  einen  be- 
sonderen Ruf  erworben.  Es  hat  mit  der  Bezeichnung  „Abtreibemittel'^ 
eine  ähnliche  Bewandtniss  wie  mit  den  Giften«  Im  Allgemeinen  muss  die 
Wissenschaft  zugeben,  dass  mit  den  angefahrten  und  noch  vielen  andern 
Stoffen  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  bewirkt  werden  könne;  die  Be- 
dinj^nngen  aber,  unter  welchen  die  Wirkung  eintritt,  sind  sehr  mannig- 
faltig und  verschieden,  zum  Theil  auch  gar  nicht  bekannt,  und  im  con- 
ereten  Falle  nicht  zu  erforschen.  Eine  grosse  Calamität  liegt  s(5hon  darin, 
dass  sich  bei  keinem  der  genannten  Mittel  eine  absolute  Mmimaldose  fest- 
stellen lisst  In  manchen  F&llen  mögen  schon  relativ  sehr  kleine  Gaben 
den  Erfolg  herbeigefOhrt  haben,  wäirend  in  andern  relativ  sehr  grosse 
anwirksam  geblieben  sind.  Es  hat  für  die  gerichtsärztliche  Benrtheilung 
des  einzelnen  Falles  daher  auch  gar  keinen  Pfützen,  zu  wissen ,  dass  die 
in  Anbetracht  kommenden  Stoffe  Conffestionen  nach  den  Beckenorganen 
and  namentlich  nach  dem  Uterus  zu  oewirken  vermog^en ;  die  Thatsache 
wird  dadurch  weder  aufgeklart  noch  erwiesen.  Aber  un  Allgemeinen  er- 
hält diese  Thatsache  insofeme  Bedeutung,  dass  wir  daraus  auf  die  Taug- 
lichkeit eines  Stoffes  zur  Bewirkung  von  Fruchtabtreibung  zu  schliessen 
berechtigt  werden,  mag  dieser  Erfolg  in  einzeben  Fällen  aucn  nicht  bewirkt 
worden  sein.  Lässt  sich  aus  Gründen  der  Wissenschaft  behaupten,  der 
Stoff  sei  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  und  Umständen  des  con- 
creten  Falles  ff eeignet, '  Fruchtabtreibung  zu  bewirken,  so  hat  der  Gerichts- 
arzt  seine  Aufj^abe  gelöst. 

Ob  Einspritzungen  in  die  Vagina,  welche  bis  zum  Muttermunde  vor- 
dringen, den  Zweck  der  Fruchtabtreibung  erreichen  können,  ist  noch  nicht 
foUkonunen  sichergestellt.  Um  so  sicherer  sind  die  verschiedenen  mecha- 
nischen Mittel,  welche  zum  Theil  in  der  Geburtshilfe  wissenschaftliche  An- 
wendung finden. 

In  ganz  analoger  Weise  spricht  sich  über  die  in  Rede  stehende  Frage 
Lex  aus,  der  über  Abtreibung  der  Leibesfrucht  eine  ausführliche  Mono- 
graphie veröffentlichte. 

Von  keinem  innem  Abortivmittel,  sagt  dieser  Autor,  lässt  sich  be- 
haupten, dass  es  auch  in  entsprechend  grossen  Gaben  die  abortive  Wir- 
kan^  haben  müsse,  es  gibt  hier  keine  absolute  Wirksamkeit.  Die  rich- 
terliche Frage  wird  auf  die  relative  Wirksamkeit  bezogen  und  diese  in  der 
Antwort  hervorgehoben  werden  müssen.  Aber  auch  innerhalb  der  relativen 
Wirksamkeit  gehen  die  einzelnen  Mittel  soweit  auseinander,  dass  es  un- 
zulässig ist,  sie  gutachtlich  insgesammi  übereinstimmend  zu  behandeln. 
Lex  kommt  zu  dem  Schlüsse^  dass  von  der  grossen  Zahl  sogenannter  Ab- 
treibungsmittel nur  sehr  wenige  einer  Kritik  an  der  Hand  aer  Erfahrung 
Stich  halten,  dass  vielmehr  gerade  die  Beobachtungen  über  einige  Pseudo- 
abortiva  lehren,  dass  nicht  ein  beliebiger,  irgendwo  im  Organismus  der 
Schwängern  gesetzter  Congestiv  -  oder  B^izzustand  genügt,  um  durch  Beflex 
oder  eine  andere  Yermittelung  einen  Abortus  auszulosen,  dass  vielmehr 
bei  der  überaus  ffrossen  Resistenz  eines  sonst  gesunden  schwängern  Uterus 
gegen  toxische  Einwirkungen  eine  grossere  Iteserve  bei  der  Yermuthung 
einer  abortiven  Wirksamkeit  dringend  geboten  ist.  Anders  verhält  es  sich 
mit  den  mechanischen  Mitteln  zur  Abtreibung,  die  theil  weise  zwar  sehr 
roh  und  abenteuerlich,  da  wo  sie  sich  dem  kunstgemässen  Verfahren  zur 
kfinstiichen  Frühgeburt  annähern,  in  ihrer  Wirkung  sicherer ,   aber  auch 
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leichter  nachzuweisen  sind  aus  der  ortlichen  Untersuchung  und  den  etwa 
aufgefundenen  Verletzungen  oder  aus  den  äussern  Umständen.  Will  in 
solcnem  Falle  das  Yerfali^en  durch  die  Behauptung  therapeutischer  Indica- 
tion  gedeckt  werden,  so  hat  sich  die  gutachtuche  Beurtheilung  zu  stutzen 
auf  den  Befund  oder  die  Abwesenheit  der  behaupteten  ErankheitszuBtände 
und  deren  technische  Würdigung  als  Heilanzeigen,  sowie  unter  Umständen 
auf  die  Kritik  der  Ausfuhrungen  des  Angeschuldigten  über  die  Ghründe, 
welche  ihn  eine  Schwangerschaft  im  gegeoenen  Ffule  nicht  erkennen  und 
nicht  vermuthen  Hessen. 


Als  Folge  von  Insultationen  des  Unterleibs  werden  nicht  selten  von 
Weibern  Fehlgeburten  angegeben.  Die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  durch 
gewaltsame  Emgriffe  erheblicher  Art,  die  entweder  den  ganzen  E5rper 
oder  nur  den  Unterleib  trafen,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Aber  es  ist 
hiebei  in  Frwägung  zu  ziehen,  dass  Fehlgeburten  so  wie  Brüche,  Senkun- 

Sen  und  Vorfall  der  Gebärmutter,  nicht  nur  täglich  spontan  entstehen,  son- 
em  auch,  und  zwar  in  den  meisten  Fällen,  spontan  und  nur  selten  in 
Folge  von  Traumen  entstehen.  Bei  angeblich  gewaltsam  hervorgerufenem 
Abortus  ist  der  Gerichtsarzt  oft  gar  nicht  in  der  Lage,  sich  durch  eigene 
Diagnose  darüber  zu  vergewissem,  dass  überhaupt  Abortus  stattgefunden, 
besonders  wenn  er  eine  Mehrgebärende  erst  Monate  nach  der  angeblichen 
Fehlgeburt  zur  Untersuchung  bekommt.  Lässt  sich  der  wirklich  erfo^te 
Abortus  constatiren,  und  soU  dann  über  seine  Veranlassung  entschieden 
werden,  dann  müssen  die  Umstände  des  Einzelfalles  massgebend  sein; 
denn  allgemeine  Regeln  lassen  sich  hier  nicht  geben.  In  positiven  FSUen 
kann  übrigens  die  Bubsumirung  des  hervorgerufenen  Abortus  unter  eine 
bestimmte  Kategorie  von  Verletzungen  im  Angesichte  der  verschiedenen 
Strafgesetze  keiner  Schwierigkeit  unterliegen.  Der  Gerichtsarzt  wird  ihn 
als  „erhebliche^^  oder  „schwere^^  Verletzung  ansprechen,  je  nachdem  der 
Abortus  die  Arbeitsfähigkeit  auf  längere  Zeit  beeinträchtigte,  oder  einen 
erheblichen  Nachtheil  für  die  Gesundheit  (Preussen)  constituirt,  oder  eine 
Gesundheitsstörung  oder  Berufsunfähigkeit  von  mehr  als  20tägiger  Dauer 
darstellt;  oder  je  nachdem  die  Bestimmungen  der  Strafgesetzbücher  in  ver- 
schiedenen Ländern  auf  den  Einzelfall  passend  sich  anwenden  lassen. 

Gebärhäaser. 

Die  Gebärhäuser  sind  in  mehrfacher  Beziehung  unentbehrlich.  Erstens 
fällt  ihnen  die  Aufgabe  zu,  als  Lehranstalten  zur  Heranbildung  von  Ge- 
burtshelfern und  Hebammen  zu  dienen;  zweitens  sollen  sie  ledigen,  ver- 
heiratheten  oder  verwittweten  Schwängern ,  welche  für  die  Zeit  mrer  Nie- 
derkunft kein  wirthliches  Dach  haben,  oder  die  zu  heimlicher  Entbindung 
ein  Unterkommen  ausserhalb  des  Kreises  ihrer  Bekanntschaft  finden  wollen, 
Aufnahme  gewähren,  um  dadurch  drittens  zur  Verhinderung  und  Yermin- 
deruns  der  Eindesmorde  beizutragen. 

Oo^Ieich  die  Geburt  ein  physiologischer  Vorgang  ist,  so  schliesst  sich 
doch  die  Organisation  der  Gebärhäuser  jener  der  Spitäler  zunächst  an. 
In  noch  höherem  Grade  als  die  letzteren  befinden  sich  die  Gebäranstalten 
in  einem  hygienischen  Widersj)ruche  gegen  die  Natur.  Sie  vereinigen  auf 
einem  beschränkten  Räume  eine  Menge  von  Menschen,  für  welcne  ans 
dieser  Vereinig^ung  um  so  eher  mannigfache  Nachtheile  erwachsen,  weil 
sie  viel  secemiren,   excemiren   und  zu  den  verschiedensten  Erankneiten 
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diBponiren.  Alles  was  Yon  der  Hygiene  der  SpitUer  und  Krankenanstalten 
im  Allgemeinen  gilt,  das  gilt  also  auch,  jedoch  mit  noch  grösserer  Strenge, 
fon  den  Oebäranstalten. 

So  wie  Erankenh&iser  überhaupt^  so  sollen  auch  die  Geb&rhäoser  ab- 
seits Tom  Gewfihle  der  Stadt,  nicht  belästigt  vom  Lftrm  der  Umgebung, 
nicht  inficirt  von  den  Aosdfinstongen  der  yerschiedenen  Gewerbe,  der  fn- 
sehen  Lnft  allseitig  zugänglich  ^  wo  möglich  inmitten  eines  Gartens  oder 
üppiffen  Pflansenwuchses  angelegt  werden.  Da  die  Herstellung  einer  rei- 
nen Luft  in  den  S&len  yon  der  allergrössten  Wichtigkeit  ist ,  so  muse  in 
erster  Reihe  auf  eine  zweckentsprechende  Ventilation  das  Hauptaugenmerk 

E richtet  sein.  Eine  ganze  Reine  yon  Zimmern  sollte  immer  ganz  unbe- 
jt  bleiben,  damit  zu  jeder  Zeit  ein  Wechsel  in  den  Localitftten  eintreten 
könne,  der  der  Reinlichkeit  und  dadurch  der  Balubritat  der  Anstalt  zum 
Wohle  gereicht 

Die  Wäsche  muss  sorglieh  gewaschen  und  gereinigt  werden.  Das 
Personale,  welchem  das  Waschen  der  Wäsche  obheet,  sollte  yon  Aerzten 
der  Anstalt  fiberwacht  werden,  das  heiset,  es  wäre  darauf  zu  sehen,  dass 
jedes  einzelne  Stfiek  der  Siedehitze  ausgesetzt  wird,  und  dass  ein  aus- 
giebiger Gebrauch  yon  Desinfectionsmitteln  ( Jayelle^Bche  Lau^e,  Chlorkalk) 
gemacht  werde,  um  alle  delet&ren  Stoffe,  welche  Se{)tikämie  yeranlassen 
nnd  zum  Ausgan^punkte  einer  Puerperalfieberepidemie  werden  könnten, 
gründlich  zu  yernicnten.  Die  Waschküche  soll  entfernt  yon  den  Eranken- 
sälen  angebracht  sein,  wenn  die  Wäsche  in  der  Anstalt  selbst  gewaschen 
wird. 

Die  Anordnung  der  Abtheilungen  muss  derart  getroffen  werden,  dass 
die  Schwangeren,  die  Gebärenden,  die  Wöchnerinnen  gesondert  genalten 
werden.  Ebenso  mfissen  für  die  Erkrankten  Einzelzimmer  oder  besondere 
Abtheilunffen  bestehen  oder  mfissen  sie  baldigst  in  Krankenhäuser  trans- 
ferirt  weraen.  Die  Geburtszimmer  mfissen  so  gelegen  sein,  dass  sie  schall- 
dicht yon  den  fibrigen  Abtheilungon  getrennt  smd.  Die  Schwangeren- 
abtheilung  hat,  wo  sie  Wäsche  wäscht,  nur  mit  der  ihrigen  zu  thun, 
niemals  mit  der  einer  anderen  Abtheilung.  Wie  yiele  Schwangere  in  einem 
Saale  untergebracht  werden  können,  hängt  yon  den  speciellen  Verhältnissen 
der  Dimensionen,  der  Ventilation  und  den  allffemeinen  hygienischen  Be- 
dingungen ab,  so  dass  allgemein  giltige  Anhutspunkte  sich  nicht  geben 
lassen. 

Die  Coincidenz  yon  Puerperalfieber  und  Gebäranstalt  ist  eine  so  leidig 
vielfache,  dass  die  Hygienie  der  letzteren  nicht  yorsichtig  und  streng  genug 
gehandhabt  werden  Kann. 

Die  Genesis  des  Puerperalfiebers  ist  noch  keineswe^  yollkommen  klar. 
Semmelweis  nannte  das  Puerperalfieber  ein  Resorptionsfieber  des  Wei- 
bes in  der  Fortpfianzungsperiode.  Das  erste  der  Krankheit  sei  die  Re- 
sorption eines  deletären  »toffes ;  das  zweite  die  Blutentmischung,  und  schqn 
in  diesem  Stadium  werde  die  Krankheit  in  seltenen  Fällen  tödtlich,  ohne 
dass  die  Section  ein  Localleiden  nachweisen  könnte;  das  dritte  Stadium 
kennzeichnen  die  Ebuudationen.  Nach  Semmel  weis  ist  nur  das  ein  ätio- 
log^isches  Moment  des  Kindbettfiebers,  was  einen  zersetzten  Stoff  in  einem 
Indiyiduum  entstehen  macht,  der  resorbirt  wird  (Selbstinfection),  oder  was 
von  aussen  einen  solchen  einbringt.  Eine  andere  Ursache  des  Puerperal- 
fiebers existirt  nach  der  Meinung  dieses  Autors  nicht.  Träger  deletärer 
»Stoffe  sind  nach  Sem mel weis:  der  untersuchende  Finger,  die  operirende 
Hand,  Instrumente,  Bettwäsche,  Leibschfisseln,  die  atmosphärische  Luft, 
Schwämme,  Charpie,  die  Hände  des  Hebammen,  Geburtshelfer,  Wärterin- 
nen, welche  mit  aecomponirten  Excreten  schwer  erkrankter  Wöchnerinnen 
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oder  anderer  Kranken  und  hierauf  wieder  mit  den  Genitalien  der  Kreis- 
Benden  und  Neuentbundenen  in  Berfihrung  kommen. 

Als  Quellen  der  Infection  von  aussen  werden  bezeichnet:  1.  Jede  be- 
reits in  Fäulniss  fibergegangene  Leiche ;  2.  jedes  kranke  Individuum,  dessen 
Krankheit  mit  Erzeugung  eines  zersetzten  organischen  Stoffes  einhergeht 
(in  Zersetzung  übergehende  Blutcoagula,  Reste  von  Eihäuten,  gangränöse 
Geschwüre  u.  a.  dgl.  locale  Lieiden  gehören  hieher);  3.  alle  thieris(ä-orga^ 
nischen  Gebilde,  welche  eine  Zersetzung  erlitten  haben. 

Von  anderer  Seite  wurden  die  Gemüthsaufregungen  der  Geburt  gewiss 
mit  Unrecht,  von  Einigen  atmosphärische  Einflüsse  als  ätiologische  Mo- 
mente des  Puerperalfiebers  in  Anspruch  genommen.  Semmel  weis  hat 
jedenfalls  die  Aufmerksamkeit  realeren  l^sachen  zugewendet,  und  wenn 
auch  seine  Anschauung,  dass  das  Puerperalfieber  immer  und  wesentlich 
mit  cadaveröser  Infection  zusammenhänge,  sich  als  unhaltbar  erwiesen  hat, 
so  hat  derselbe  jedenfalls  das  Verdienst,  auf  diese  Quelle  der  Erkrankung, 
die  als  manchmalige  gar  nicht  abzuweisen  ist,  zuerst  drängend  aufmerksam 
gemacht  zu  haben.  In  neuerer  Zeit  wurde ,  so  wie  bei  Diphtheritis ,  Ho- 
spitalbrand etc.  ein  niederer  pflanzlicher  Organismus,  ein  Pilz,  als  ätiolo- 
gisches Moment  supponirt. 

Waldeyer  beobachtete  in  mehreren  Fallen  von  Pyämie  Bacterien  als 
einzige  nachweisbare  Ursache  von  abscessähnlichen  Heerden  im  Herzen 
und  anderen  Organen.  Uebrigens  hatte  schon  (1866)  Rindfleisch  bei 
Pyämie  Bacterienheerde  im  Herzfleisch  beobachtet,  und  später  Reokling- 
hausen  die  bei  Pyämie,  Puerperalfieber,  Typhus  und  anderen  acuten  In- 
fectionskrankheiten  beobachteten  miliaren  Eiterheerde,  welche  Ton  Yir- 
chow  als  capülare  Embolien  beschrieben  sind,  auf  Zoogloea  zurückgeführt 
(Siehe  den  Artikel:  Fäulniss  und  verwandte  Processe,  Seite  91. j 

In  jedem  Falle  ist  Reinlichkeit  noch  das  beste  Prophylaoticum  geeen 
das  Auftreten  der  verheerenden  Krankheit  der  Gebäranstalten,  und  aelDst 
bei  der  scrupulösesten  Erfüllung  dieser  allgemeinen  hygienischen  Bedingung 
wird  man  sich  nie  einer  Uebertreibung  scnuldig  machen.  Aeusserste  Sau- 
berkeit in  allen  Räumen,  der  Wände,  Fenster,  Dielen,  Zimmerdeckeo, 
Betten,  Wäsche,  Windeln,  Waschbecken,  Schwämme ;  Schutz  vor  jeglicher 
Infection  durch  die  untersuchenden  Hände  beim  Touchiren,  durch  fiistni- 
mente,  Verbandstücke,  Leibschüsscln,  sorgfältigste  Lüftung  und  zu  diesem 
Zwecke  der  bereits  erwähnte  öftere  Wechsel  in  den  Bdegräumen,  Ver- 
meidung jeder  Ueberfüllung  der  Abtheilungen  sind  die  besten  prophy lao- 
tischen Massregeln,  welche  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
zu  Gebote  stehen. 

Die  Organisation  der  Gebäranstalten  mit  deSm  Princip  der  Ge- 
heimhaltung resultirt  in  voller  Klarheit  aus  dem  folgenden  Statute  der 
Wiener  Landes  -  Gebär  -  und  Findelanstalt,  welches  vom  niederösterreicbi- 
scheu  Landtage  beschlossen,  seit  dem  Jahre  187U  in  Wirksamkeit  ist. 

Sfatvt  flir  die  nielerSsterreickiscke  Lani[e«-Cek&r-  iii  FiAildaistalt. 

Name  der  Anstalt  —  Eintheilung. 

§.  1.  Die  jetzige  niederösterr.  Landes -Gebär-  und  Findelanstalt  besteht  m  Zu- 
kunft als  eine  vereinigte  Landesanstalt  unter  einer  Direction  und  Verwaltung  mit  dem 
Namen : 

f^Niederösterreichische  Landes-Gebär-  und  Findelanstalt" 
und  zerfällt: 

A.  in  das  Gebärhaus  und 

B.  in  das  Findelhaus. 
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Einflass  der  Regierung. 

§.  2.  InBoferne  die  Ueberwacbung  aller  SanitäUanBtalten  der  hohen  Regierung 
ÜD  lotereaae  der  Handhabung  der  allgemeinen  Sanitätsvorachriften  zusteht,  wird  der- 
seiben  aach  das  gleiche  Recht  beattgfich  der  niedcröBterreichischen  Landesanatalt  (Ur 
Gebarende  und  Findelkinder  gewahrt 

a)  Oberleitung  der  Anstalt. 

§.  3.  Die  Anstalt  steht  anter  der  Oberleitung  des  niederösterreichischen  Landes- 
attnchusses. 

Bezüglich  der  Kliniken  bleiben  die  bestehenden  Normen  aufrecht. 

b)  Directions-Colleginm. 

§.  4.  Sämmtliche  Abtheilungsvorstände  (Professoren  und  PrimarKnte)  und  der 
Verwalter  bilden  das  Directions-Collegium,  welches  über  alle  Systemalfragen,  sowie 
überhaupt  ttber  alle  wichtigeren  Angelegenheiten  vom  Landesausschusse  einvernommen 
wird  und  welches  über  aUe  die  Anstalt  betreffenden  Angelegenheiten,  insbesondere 
aoch  über  den  Jahresvoransohlag  und  Rechnungsabschluss  Anträge  an  stellen  berech* 
tigt  iai  Dasselbe  hat  femer  das  Recht,  sich  über  die  laufenden  Geschäfte  Mittheilung 
machen  zu  lassen,  in  alle  Geschäftsprotokolle  Einsicht  zu  nehmen  und  hierüber  gleich* 
falia  Anträge  zu  stellen  oder  nach  den  bestehenden  Instructionen  Beschlüsse  zu  fassen. 
Der  Director  ist  an  die  Beschlüsse  des  Directions  -  Golleginms  nicht  gebunden. 

Das  Directions -CoUegium  tritt  regelmässig  mindestens  in  jedem  Monate  einmal, 
lud  aaaserdem  so  oft  zusammen,  als  der  Vorsitzende  (§.  5)  es  fttr  nothwendig  findet 
oder  zwei  Mitglieder  darauf  antragen. 

Ueber  die  Sitzungen  des  Directions  •  Collegiums  sind  Protokolle  zu  führen.  Ab- 
schriften davon  sind  dem  Landesausschusse  ohne  Verzögerung  v<Kzulegen  und  werden 
von  diesem  regelmässig  erledigt. 

c)  Der  Director. 

§.  5.  Der  Director  wird  vom  Landesausschusse  über  Einvernehmen  des  CoUe* 
gioma  in  der  Regel  aus  der  Mitte  der  ärztlichen  Mitglieder  desselben  auf  die  Dauer 
von  drei  Jahren  ernannt  Die  Ernennung  des  Directors  der  Landes- Gebär-  und  Findol* 
ansult  unterliegt  der  Bestätigung  Sr.  Majestät  des  Kaisers.  Jedes  Mitglied  kann 
nach  Abiauf  der  Periode,  für  die  es  als  Director  bestellt  war,  hiesu  neuerlich  berufen 
werden. 

Als  Stellvertreter  des  Directfors  fungirt  der  rangälteste  Abtheilungsvorstand. 

Der  Director  bleibt  in  der  Regel  Abtheilungsvorstand  und  bezieht  für  die  Dauer 
seiner  Functionen  eine  Jahreszulage. 

Dem  Director  obliegt  die  unmittelbare  Leitung  der  Anstalt  in  allen  nicht  rein 
administrativen  Angelegenheiten.  Er  hat  die  Anstalt  den  Behörden  und  dem  Publikum 
gegenüber,  inaofeme  dies  nicht  durch  den  Landesausschuss  oder  durch  andere  von 
demaelben  bestimmte  Organe  geschieht,  zu  repräsentiren.  Er  erledigt  alle  laufenden 
Geschäfte  nach  Massgabe  der  bestehenden  Instruction  und  hat  in  dringenden  Fällen 
die  Qöthigen  Yorkehrungen  unter  seiner  Verantwortung  selbst  zu  treffen.  Er  benift 
die  regelmässigen  und  ausserordentlichen  Versammlungen  des  Collegiums.  Er  führt  in 
denaelben  den  Vorsitz,  bringt  aUe  eingebrachten  Erlässe  zur  Kenntniss,  bereitet  über- 
haupt alle  Verhandlungsgegenstände  vor  und  hat  alle  von  den  Mitgliedern  des  Colle- 
gioma  gewünschten  Auskünfte  über  die  vorgekommenen,  ihn  betreffenden  Geschäfte  zu 
geben,  sowie  über  die  von  ihm  unter  seiner  Verantwortung  getroffenen  Verfügungen 
Mittheilnng  zu  machen.  Die  Sitsungsprotokotle  sind  von  am  dem  Landesausschussc 
vorzulegen. 

d)  Verwaltung. 

§.  6.  Die  unmittelbare  Leitung  Jn  rein  administrativen  Angelegenheit  steht  dem 
Verwalter  zu.  Diese  Angelegenheiten  sind:  Die  CassafÜhrung,  das  gesammte  Ver- 
rechnungswesen  einschliesslich  der  Correspondenz  ttber  die  Einbringung  der  Verpflegs- 
gebtibren  und  der  Evidenzhaltung  derselben,  die  Evidenzhaltung  der  Pflegeparteien 
nnd  Pflegekinder  sammt  der  bezttg^chen  Correspondenz,  dann  die  Beistellung  der  Kost 
und  der  verschiedenen  Naturalien  innerhalb  der  bestehenden  Vorscluiften,  endHoh  die 
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Erhaltung  der  Gebäade,  Gärten,   sowie  des  gesammten  Inventars  in  einem  ordnungs- 
niässigen  Zustande. 

"  Für  diese  Angelegenheiten  ist  der  Verwaltungsbeamte  allein  verantwortlich  Er 
ist  jedoch  verpflichtet,  den  Weisungen  des  Directors,  als  seines  unmittelbaren  Vorge- 
setzten, in  Allem,  was  die  gesammte  Verpflegung  der  in  der  Anstalt  Aufgenommenen 
betrifft,  innerhalb  des  Voranschlages  nachzukommen  und  in  den  Sitzungen  des  Colle- 
giums  über  alle  ihn  betreffenden  Geschäfte  zu  berichten,  sowie  die  gewünschten  Aus- 
künfte zu  ertheilen. 

AbtheilungsvorBtände  und  subalterne  Aerate. 

§.  7.  Als  Abtheilungsvorstände  fungiren  die  Professoren  der  beiden  Kliniken, 
gleich  den  Primarien,  der  Primär  der  Zahlabtheilung  des  Gebär-  und  der  Primär  des 
Findelhanses. 

Diese  sind  für  alle  Vorkommnisse  an  ihren  Abtheilungen  verantwortlich  und 
daher  sind  auch  die  subalternen  Aerzte,  die  Hebammen  und  das  Wartpersonale  ihnen 
unmittelbar  untergeordnet. 

Der  Vorschlag  für  die  Professoren  der  Geburtshülfe  erfolgt  wie  bisher  von  Seite 
des  medicinischen  Professoren  •  Collegiums ;  die  Ernennung  nach  gepflogenem  Einver- 
nehmen des  hohen  Unterrichtsministeriums  mit  dem  niederösterreichischen  Landes- 
ausschusse durch  Seine  Majestät. 

Bei  Ernennung  der  Primarärzte,  welche  nicht  Professoren  sind,  wird  der  Vor 
schlag  vom  Directions  -  Collegium  an  den  Landesausschnss  erstattet 

Die  Ernennung  der  Assistenten  bleibt  wie  früher  auf  Vorschlag  des  betrefieikden 
Professors  dem  medicinischen  Professoren  •  Collegium  überlassen,  wird  aber  jedesmal 
von  demselben  dem  Landesausscbusse  zur  Kenntniss  gebracht. 

Die  Ernennung  der  Secundarärzte  auf  die  Dauer  von  zwei  Jahren  und  die  Ver- 
längerung ihrer  Dienstzeit  auf  weitere  zwei  Jahre  findet  über  Vorschlag  des  betreffen- 
den Primararztes  und  des  Directors  durch  den  Landesausschnss  statt. 

Beamte  und  Diener. 

§.  8  BezügUch  der  Ernennung  der  Beamten  und  Diener  gilt  die  Diens4)ragmatik 
für  die  Landesbeamten  und  Diener. 

Hebammen  und  Aufseherin  im  Gebar-  und  Findelhaose. 

§.  9.  1.  Die  Oberhebammen  und*  die  Aufseherin  im  Grebär-  und  Findelhaose 
weiden  nur  auf  drei  Jahre  ernannt  und  können  nach  Wohlverhalten  auf  Antrag  des 
bezüglichen  Abtbeilungsvorstandes  Verlängerung  ihrer  Dienstzeit  erhalten.  Die  Vor- 
schläge zur  Ernennung  oder  Verlängerung  der  Dienstzeit  werden  vom  betrcdfendeu 
Abtheilungsvorstande  durch  die  Direction  an  den  Landesaussschuss  gerichtet 

2.  Die  Hülfshebammen  an  der  Gebärklinik  für  Aerzte,  die  zeitweilig  aoeestellten 
Aushülfshebammen  an  der  Gebärklinik  für  Hebammen  und  die  Helferin  an  der  Zahl- 
abtheilung werden  vom  betreffenden  Abtheilungsvorstande  ernannt  und  durch  die  Di- 
rection dem  Landesausscbusse  zur  Kenntniss  gebracht 

Wartpersonale. 

§.  10.  1.  Die  Wärterinnen  werden  vom  ärztlichen  Vorstande  der  besOglichen 
Abtheilung  aufgenommen,  indem  die  Verwaltung  ein  Verzeichniss  solcher  Personen 
vorlegt,  welche  sich  zu  dieser  Dienstleistung  angemeldet  haben; 

2.  der  ärztliche  Vorstand  ist  auch  zur  Entlassung  der  Wärterinnen  ans  seiner 
Abtheilung  berechtigt; 

3.  derselbe  hat  die  Aufnahme  und  Entlassung  einer  Wärterin,  sowie  auch  den 
Grund  der  Entlassung  dem  Director  zur  Kenntniss  zu  bringen; 

4.  zur  Entlassung  einer  Wärterin  ist  auch  der  Director  berechtigt,  doch  ist  der 
betreffende  Abtheilungsvorstand  früher  davon  zu  verständigen  und  ist  demselben  aoch 
der  Grund  der  Entlassung  bekannt  zu  geben; 

5.  der  Verwalter  hat  das  Recht,  die  Entlassung  einer  Wärterin  bei  der  Directioo 
zu  beantragen; 

6.  ob  eine  von  einer  Abtheilung  entlassene  Wärterin  vom  Verwalter  wieder  u 
Vormerkung  genommen  werden  darf,  entscheidet  die  Direction; 
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7.  der  Verwalter  führt  ein  Protokoll  ttber  die  Gondnite  aOer  an  der  Anstalt  be- 
dieoBteten  WSrterinnen. 

A.  GebärhauB. 
Zweck  des  Qebärhaasea.  —  Oeheimhaltang. 

§.11.  Der  Zweck  des  Gebärbanaee  bestebt  darin:  den  dort  Anfnabme  Buchen- 
den Schwängern,  mögen  sie  ledig»  verbeirathet  oder  verwittwet  sein,  ohne  Unterschied 
der  Confession  als  Zufluchtsort  zu  dienen ,  den  QebSrenden  und  Wöchnerinnen ,  sowie 
deren  Kindern  Unterkunft  und  die  entsprechende  Httife  su  gewiüiren ,  das  Findelhaus 
mit  Ammen  aa  -  versorgen ,  sowie  andererseits  in  innigster  Yerbindong  mit  der  Wiener 
Uoiversität  die  Ansbildung  von  Aenten  und  Hebammen  möglich  in  machen. 

Es  erflUlt  die  ihm  gestellte  Aufgabe  in  der  Weise,  dass  die  Aufgenommenen  je 
nach  ihren  YerhSltnissen  und  den  Bedingungen  ihrer  Aufnahme  vor  dem  Bekannt- 
werden ihrer  Lage  tiiunlichst  geschtitat  werden. 

Yerpflegung  und  Abtheilnngen  im  GebirbaoBe. 

§.  12.  Die  Verpflegung  im  GebXrhause  findet  nach  vier  Klassen  statt  Die  nach 
den  ersten  drei  Klassen  v  erpflegten  finden  in  einer  eigens  dafUr  bestimmten  Abthei- 
luDg,  der  sogenannten  „ZiüilabSieilung'S  Unterkunft. 

Die  nach  der  vierten  Klasse  Verpflegten  sind  an  den  Kliniken  nntennbringen. 

Dss  GebSrhans  besteht  somit: 
al  aas  der  Zablabtheilung, 
b)  aus  den  Kliniken. 

Die  gebnrtshiilflichen  Kliniken  sind  daher  als  integrirende  Bestandtbeile  (Abthei- 
langen)  des  Gebärhauses  ansusehen  und  bilden  gleichseitig  einen  nothwendigen  'Fbeil 
der  medicinischen  Facnltät  an  der  Wiener  UniverstSt. 

a)  Zablabtheilung. 
Aufnahnae  und  EntlaBsasg  an  denelben. 

{.  13.  Zahlende  können  in  Jedem  Monate  ihrer  Schwangerschaft  aufgenommen 
werdeo. 

Sie  haben  ihre  Verpflegskosten  fUr  je  zehn  Tage  in  Vorhinein  su  entrichten. 

Von  dem  ersten  geleisteten  Biniahlungsbetrage  findet  bei  einem  Austritte  vor 
Ablauf  der  ersten  zehn  Tage  kein  RUckersatz  statt,  wohl  aber  von  den  spÜteren  Ein- 
uhlnngoi,  wenn  der  Austritt  vor  Ende  des  betreffenden  Termines  stattfindet 

Wenn  eine  auf  der  Abtheilung  für  Zahlende  Aufgenommene  nach  Ablauf  einer 
Zshiperiode  die  Vorausbesahlung  für  die  nächste  Periode  nicht  leistet,  so  hat  sie  aus 
der  Abtheilung  für  Zahlende  auszutreten. 

Der  freiwillige  Austritt  bt  nach  voriger  Anmeldung  beim  AbtheUnngsvorstande 
u  jeder  Zeit  gestattet. 

Die  Wöchnerinnen  dürfen  mit  Ausnahme  solcher  Fälle,  in  welchen  wichtige 
Gifiode  vorhanden  sind,  worüber  der  Abtheilungsvorstand  entscheidet,  nicht  länger  als 
Kchs  Wochen  nach  der  Entbindung  an  der  Anstalt  behalten  werden. 

Oeheimhaltang. 

§.  14.  Die  auf  der  Zablabtheilung  Verpflegten  haben  das  Recht,  ihren  Namen 
za  verschweigen,  jede  Angabe  über  ihre  Herkunft  zu  verweigern  und  ihre  Person  un- 
kenntlich zu  machen,  wenn  sie  die  Anstalt  nur  der  Entbindung  halber  aufgesucht 
haben  und  die  Kinder  mit  sich  nehmen. 

Diejenigen,  welche  von  diesem  Rechte  Gebrauch  machen  wollen,  haben  jedoch 
ibren  Namen,  nm  ihn  im  Todesfalle  in  Erfahrung  bringen  zu  können,  sowie  ihren 
Wohnort  auf  einen  Zettel  zu  schreiben  und  versiegelt  dem  Primarärzte  zu  über- 
geben, wdcher  bei  dem  Anstritte  den  Betreffenden  diesen  Zettel  nneröffhet  zurttckzu- 
stellen  hat 

Bei  Aufnahme  des  Kindes  in  die  FlndelansUlt  ist  die  Mutter,  mag  sie  auf  was 
immer  ffir  einer  Klasse  geboren  haben,  zur  Angabe  ihres  Namens  und  ihrer  Heimats- 
Verhältnisse  su  verhalten,  doch  wird  ihr  die  Oeheimhaltang  nach  Massgabe  des  §.31 
zogesichert 
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Mit  Bücksicht  auf  die  Geheimhaltung  haben  daher  die  auf  der  Zablabtheilang 
Verpflegten  das  Recht,  jedem  anderen  als  den  angestellten  Gebartsarzten  und  Heb- 
ammen den  Zutritt  zu  verweigern,  und  nur  die  auf  der  ersten  Klasse,  deren  jede  in 
einem  separaten  Zimmer  untergebracht  ist,  haben  das  Rechte  Besuche  zu  empfangen. 
Den  nach  zweiter  und  dritter  Klasse  (in  gemeinschaftlichen  Zimmern)  Verpflegten  ist 
dies  nur  ausnahmsweise,  und  zwar  stets  nur  mit  dem  Einverständnisse  des  Primarius 
gestattet,  wobei  aber  zu  sorgen  ist,  dass  die  Übrigen  Verpflegten  gegen  ihren  Willen 
nicht  gesehen  werden.  Ueber  die  in  der  Anstalt  Befindlichen  darf  an  Privatpersonen 
keine,  an  Gerichtsbehörden  aber  nur  aus  öffentlichen  Rücksichten  in 
Uebereinstimmung  mit  §.  31  Atuikunfl  ertheilt  werden. 

Bei  Verfassung  der  öffentlichen  Todtenlisten  ist  Fürsorge  zu  treffen,  dass  der 
Aufenthalt  der  im  Gebärhause  Verpflegten  nicht  bekannt  werde. 

(Die  mit  gesperrter  Schuft  gedruckte  Stelle  des  §.  14  hat  in  Folge  AIlerbÖGfa- 
ster  EntschliesBung  vom  7.  December  1869,  insofeme  die  der  Anstalt  und  ihren  Be- 
diensteten auferlegte  Pflicht  der  Verschwiegenheit  mit  der  nach  dem  G^etze  besteb^i- 
den  Verpflichtung  zur  Zeugnissablegung  vor  Gericht  im  Widerspruche  steht,  keine 
Wirkung  zu  äussern.) 

Rechte  der  Verpflegten. 

§.  15.  Die  auf  der  Zahlabtheilung  Verpflegten  haben  selbstverständlich  nicht 
dem  Unterrichte  zu  dienen.  —  Sie  sind  vom  Ammendienste  ausgeschlossen,  and  haben 
das  Recht,  gegen  Entrichtung  der  vollen  Gebühr  die  Uebemahme  des  Kindes  in  die 
Findelanstalt  zu  beanspruchen. 

Die  auf  der  ersten  klasse  Verpflegten  haben  auch*  das  Recht,  sich  von  einem 
selbstgewählten  Geburtsarzte  entbinden  zu  lassen,  sowie  auch  im  ErkrankongsfaUe  einen 
Arzt  zur  Consultation  auf  ihre  Kosten  rufen  zu  lassen.  In  jedem  solchen  Falle  hat 
aber  der  Primär  oder  dessen  Stellvertreter  gegenwärtig  zu  sein. 

Dem  bisher  in  den  Gebärhäusern  bestehenden  Principe  der  Ge- 
heimhaltung, welches  für  essentiell  gehalten  wird,  steht  gegenüber  das 
Princip  der  Oeffentlichkeit;  welches  unserer  Ansicht  nach  sich  früher  oder 
später  Bahn  brechen  wird.  Mit  dem  was  wir  über  die  Opportunität  der  Findel- 
häuser gesagt  haben,  steht  das  Princip  der  Oeffentlichkeit  in  den  Gebäranstal- 
ten  in  dem  engsten  Zusammenhange.  Dort  wo  Findelhäuser  mit  ihrer  heutigen 
Organisation  des  Findelwesens  bestehen,  ist  die  Geheimhaltung  in  den  Qe- 
bäranstalten  in  der  Ordnung;  wo  aber  die  Auflassung  der  Findelanatalten, 
welche  wir  befürworten,  beschlossen  wird,  dort  wäre  die  fernere  Geheün- 
thuerei  in  den  Gebärhäusern  vom  Argen.  Es  handelt  sich  nach  Aufhebung 
der  Findelanstalten  darum,  so  wenig  Findlinge  als  möglich  in  die  Welt 
setzen  zu  lassen,  dem  Neugeborenen  mindestens  die  Mutter  zu  erhalten, 
diese  zur  Verpflegung  ihres  Eandes  zu  verhalten,  und  wo  möglich  nach 
Eruirung  des  Vaters  auch  diesen  zum  Unterhalte  heranzuziehen. 

Audi  Güntner  spricht  mit  Beziehung  auf  die  Aufhebung  der  Findel- 
anstalten der  Aufnahme  des  Nationales  der  Eltern  in  den  Gfebärhftusem 
das  Wort.  Durch  diese  Massregel  würde  erzielt,  dass  die  Beichen  ihre 
Mätressen  nicht  in  das  Gebärhaus  schicken,  sondern  sie  anderweitig  ver- 
sorgen werden;  dass  die  Schwangeren  aus  aer  ärmeren  Klasse  wenigstens 
nicht  80  oft,  selbst  bis  8  Mal,  kommen  werden.  Die  Gebäranstalten  verlieren 
also  an  Bevölkerung,  werden  nicht  überfüllt,  und  ohne  dass  der  Bau  von 
neuen  Anstalten  nothwendig  würde,  v^ird  das  Puerperalfieber  nicht  wüthen, 
auf  die  Schwangeren,  welcne  sich  dahin  begeben,  wird  nicht  die  Gefahr 
des  Erkrankens,  nicht  der  sichere  Tod  lauern.  Ist  es  human,  einen  sol- 
chen Vorgang  zu  dulden  P  Es  wird  an  den  unehelichen  Kindern  nidit  das 
schreiendste  Unrecht  geübt  vi^ie  bisher.  Es  wird  das  erste  und  heiligste 
Recht,  nämlich  das,  Vater  und  Mutter  zu  haben,  den  unehelichen  Sandern 
nicht  entrissen,  die  Zahl  der  Armen  und  Hülflosen  nicht  durch  Zuthnn  des 
Staates  selbst  vermehrt. 
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„Durch  Erricbtunff  von  GebärhSusern  sollte  dem  Kindesmorde  Yorge- 
bengt  werden.  Dann  üStte  man  aller  Orten  GebärhftnBer  errichten  BoUen, 
da  nneheliche  Schwangere  überall  zu  treffen  sind.  Man  beglückte  aber 
bloss  die  Hauptstadt  aes  Landes  damit,  und  es  kam  die  humane  Institu- 
tion bloss  den  in  der  Häuptstadt  und  ihrer  Nähe  lebenden  unehelichen 
Schwangeren  zu  Gute^  da  die  andern  wegen  zu  weiter  Entfernung  von  ihr 
Datfirlicn  nicht  viel  profitiren  können.  Freilich  fibersah  man  dabei,  dass 
der  Kindesmord  vom  Bestände  der  Gebärh&user  unabhängig  sei,  vielmehr 
aus  inneren  moralischen  Ursachen  der  Schwängern  resmtire.  Ist  ja  der 
Kindesmord  gerade  am  Sitze  des  Gebärhauses  keine  so  seltene  Erschei- 
nang.  Wenn  also  das  Bestehen  der  Gebärhäuser  durchaus  nicht  in  Fräse 
zu  stellen  ist,  mindestens  müsste  bei  Aufhebung  der  Findelhäuser  ieae 
Oeheimthuerei  aus  ihren  Räumen  entfernt  werden.  Jede  hülfsbedürftige 
Schwangere  werde  aufgenommen;  die  Humanität  stosse  keine  Hülfsbedfin- 
tige  zurück,  die  Wahrheit  aber  fordere  das  Nationale  von  Mutter  und  Vater 
des  Kindes.  In  keiner  Humanitätsanstalt  werden  Individuen  unter  fremden 
Namen  verpflegt;  also  auch  hier  gelte  derselbe  Grundsatz/^ 


Nach  der  Ansicht  Pappenheim^s  erfüllt  die  Hygiene  ihre  Pflicht 
besser,  wenn  sie  der  Concessionirung  privater  Gebäranstalten  gegenüber 
etwas  schroff,  als  wenn  sie  bereitwillig  ist.  Die  Gebäranstalten  der  Privat- 
geburtshelfer müssen  übrigens  einer  systematischen  Revision  vor  ihrer  £r- 
öflnung  und  einer  solchen  Controle  während  ihres  Bestehens  unterliegen. 
Die  Winterszeit  ist  die,  welche  der  revidirende  Beamte  vorzuffsweise  wählen 
wird,  um  sich  über  die  Lüftverhältnisse  und  auch  die  Wäsche  der  Anstalt 
ein  Ürtheil  zu  bilden. 


Der  Mensch  ist  nicht  allein  und  beständig  unter  dem  Einfluss  gerade 
des  freien  Luftraumes  selbst.  Er  grenzt  sich  auch  seinen  besonderen  Luft- 
kreis in  seiner  jeweiligen  Wohnung  ab,  welche  ihm  und  seiner  Familie 
Schatz  gegen  die  Aussen  weit,  gegen  Hitze,  Frost  und  Nässe,  gegjen  Wit- 
terung sammt  allen  ihren  Wecnseln  gewähren  und  überhaupt  seinen  Hc- 
dfirfhissen  bestens  entsprechen  soll.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Bev5l- 
kerong  wohnt,  übt  auf  Iforbilität  und  Mortalität  einen  wesentlichen  Einfluss 
aoB,  und  ist  desshalb  die  Hygienie  vorzugsweise  berufen,  {Uthschläge  zu 
ertheilen  behufs  Herstellung  gesunder  und  zweckmässiger  Wohnungen,  und 
Ton  drohenden  Missgriffen  abzumahnen. 

Die  meisten  Menschen  sind  aus  Unkenntniss  oder  durch  Gewohnheit 
Ton  Jugend  auf  an  die  Schädlichkeiten,  welche ^ aus  ungesunder  Beouar- 
tiening  resnltiren,  so  sehr  gewöhnt,  dass  sie  die  in  einer  schlechten  Woh- 
nung vorkommenden  Unzukömmlichkeiten  und  acquirirten  Uebel  aller  Art 
als  natürliche  Zufälle  und  unabwendbare  Calamitäten  betrachten.  Gegen- 
über dieser  beschränkten  und  wechselvollen  Vorstellung  von  einer  Wohnung 
iBt  es  notliwendig,  den  richtigen  Begriff  einer  gesunden  und  zweckmässigen 
Wohnung  festzustellen,  wie  er  nach  den  Anforderungen  der  Hygiene  fest- 
gestellt werden  muss. 

Man  versteht  unter  Wohnung  einen  vor  atmosphärischen 
Schädlichkeiten  geschützten  Raum,  worin  der  sich  regelmäs- 
sig und  längere  Zeit  aufhaltende  Mensch  die  physiologischen 
BedingangeA  zur  Gesundheit  und  Langlebigkeit  erfüllt  sieht. 
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Wenn  man  den  Begriff  Wohnung  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  aufTasst, 
sind  auch  die  Schulen,  Kanzleien,  Werkstätten  und  ähnliche  Localilaten, 
worin  sich  Menschen  regelmässig  und  durch  längere  Zeit  aufzuhalten  haben, 
unter  diese  Kategorie  einzubeziehen,  da  sie  die  nämlichen  Rücksichten 
erbeischen. 

Die  nächste  Bestimmung  der  Wohnung  ist  überall,  Schutz  gegen  die 
Unbilden  des  Klimas  und  der  Witterung  zu  gewähren^  und  den  Bedürf- 
nissen des  Wohnenden  so  wie  seinen  Ansprüchen  an  seme  Bequemlichkeit 
zu  genügen.  Dem  ästhetischen  Interesse  der  Schönheit  kommt  im  Vergleich 
zu  den  hygienischen  Anforderungen  nur  ein  untergeordneter  Werth  zu. 

Als  oie  wichtigsten  hygienischen  Momente  bei  allen  Wohnstfttten  gel- 
ten aber  reine  Luft,  Licht,  passende  Temperatur  und  Trockenheit,  diuier 
Sorge  für  Lufterneuerung,  tür  Beleuchtung  durch  Tageslicht  und  künst- 
lichen Ersatz  desselben,  lur  Wärme,  Trockenheit  durch  passende  Li^e  und 
Baumaterial,  durch  Heizung,  endlich  für  Kühle  und  Schatten  in  heissen 
Ländern.  Alle  diese  Erforoemisse  zeigen  indess  mancherlei  Verschieden- 
heiten je  nach  Land  und  Himmelsstrich,  ie  nach  Bildung,  Gebräuchen, 
Beschäftigungsweise  und  Culturstufe  eines  Volkes,  anderseits  nach  der  ie- 
weiligen  Bestimmung  solcher  Wohnstätten:  ob  für  einzelne  Familien  oder 
für  Viele  in  einem  verhältnissmässig  engen  Baum,  wie  dies  bei  öffentlichen 
Qebäuden,  Spitälern,  Fabriken  der  Fall  ist 

Jede  Wonnung  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  und  jedes  ein- 
zelne Zimmer  derselben  umschliesst  ein  gewisses  Volumen  atmosphärischer 
Luft,  deren  Reinheit,  Temperatur  und  Feuchtigkeitsgrad  für  die  Bewohner 
von  der  höchsten  Bedeutung  sind.  Wichtig  ist  ferner  der  gehörige  Zutritt 
des  Sonnenlichts,  womit  zugleich  die  natürliche  Wärme  einer  Wohnung 
gegeben  ist,  ferner  Schutz  gegen  Wasser-  und  Feuersgefahr,  Blitz  u.  s.  w. 

Für  alle  diese  Haupterfordernisse  einer  gesunden  Wohnung  hat  man 
Sorge  zu  tragen  schon  durch  passende  Wahl  des  Bauplatzes  und  der  Lage 
des  Gebäudes  gegen  eine  bestimmte  Himmelsgegend,  durch  freie  Lage,  ent- 
fernt von  Localitäten  und  Anstalten,  welche  Luft,  Licht,  Temperatur  der 
Wohnung  oder  auch  nur  ihr  Trinkwasser  beeinträchtigen  könnten.  Ganz 
besonders  muss  aber  jenem  Bedürfniss  entsprochen  werden  durch  Grösse 
und  erforderliche  Geräumigkeit  der  Wohnung,  durch  Auswahl  des  Bau- 
materials, sachgemässe  Construction  des  ganzen  Gebäudes  vom  Fundament 
bis  zum  Dach,  durch  die  ganze  innere  Einrichtung  z.  B.  der  Fenster  und 
Thüren,  des  Treppenhauses,  wie  durch  die  Vertheilung  aller  innem  Räume, 
der  Zimmer,  Fluren  und  Corridore;  durch  zweckmässige  Einrichtung  des 
Bodens,  der  Oefen  und  Kamine  in  jedem  Zimmer,  endlich  durch  Her- 
stellung gewisser  unentbehrlicher  Anhängsel,  wie  Küche.  Abtritt,  Kloaken, 
Abzugscanäle,  überhaupt  durch  Massregeln  für  Entfemtnalten  oder  Besei- 
tigung aller  Abfälle,  Unreinigkeiten  und  schädlicher  mephitischer  Aus- 
dünstungen. 

Es  ist  ein  Irrthum,  dass  eine  ungesunde  Wohnung  nur  ihren  Inwohnern 
schädlich  werden  kann,  und  dass  man  desswegen  allein  und  ausschliess- 
lich den  Inwohnern  das  Urtheil  überlassen  muss,  ob  sie  eine  Wohnung  für 
ungesund  halten,  oder  ob  sie  eine  ungesunde  Wohnung  auf  ihr  eigenes 
Risico  und  ihre  eigene  Gefahr  bewohnen  wollen.  Das  Gemeinwesen  ist 
dabei  ebenfalls  interessirt,  nicht  minder,  unserer  Ansicht  nach  noch  mehr, 
wie  bei  der  Frage,  ob  ein  Mitbewohner  durch  feuergefährliche  Anlage  einer 
Esse  die  Gefahr  eines  Brandes  für  seine  Nachbarn  näher  rückt  oder  nicht 
Freilich  ist  ein  ausbrechendes  Feuer  eine  Gefahr,  die  einem  Jeden  als  eine 
gemeinsame  einleuchtet,  während  bei  Entstehung  von  Seuchen  und  Epide- 
mien das   Laienpublikum   noch  so  gerne   an  ein  Unglück ,  ohne  Ursaciie 
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Jlaabt,  das  wiUkfirlich  und  gesetzloB  sich  verbreitet.  Wir  haben  aber, 
arch  die  ForschuD^en  der  Wissenachaft  belehrt,,  einsehen  gelernt,  dass 
dies  nicht  der  Fall  ist  und  dass,  wie  es  leicht  ist,  bei  hinreichenden  hülf- 
reichen  Kräften  eine  ausgebrochene  Feuersbrunst  zu  dämpfen,  so  umge- 
kehrt äusserst  schwer,  eine  ausgebrochene  Epidemie  zu  unterdrücken,  wenn 
man  alle  Bedingungen  ihrer  Entstehung  sorglos  hat  gross  werden  lassen. 

Da  bei  Herstellung  und  Benutzung  der  Wohnlocalitäten  die  Staata- 
nnd  Communalbehorden  einen  massgebenden  Einfluss  nehmen  sollen,  so 
haben  die  zur  Intervention  berufenen  behördlichen  Organe  ihr  besonderes 
Angenmerk  darauf  zu  richten,  dass  jede  von  Menschen  bewohnte  Localität 
alle  wesenÜichen  und  accidentellen  Eigenschaften  besitze,  welche  an  einer 
gesunden  und  zweckmässigen  Wohnung  nirgends  vermisst  werden  dürfen. 

In  folgender  Weise  formulirt  Gruoer  die  wesentlichen  Postulate  der 
Hygiene  an  die  Baupolizei. 

1.  Die  im  Wohniocale  verbreitete  Luft  soll  von  irrespi- 
rablen  Beimengungen  rein  erhalten  und  von  hineingelangten 
schädlichen  SuDstanzen  so  rasch  als  möglich  befreit  werden. 

Um  dieses  erste  Postulat  der  Hy^ene  zu  erfüllen,  hat  die  Baupolizei 
bei  Anlegung  der  Wohnungen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  (^Scnulen, 
Kanzleien ,  Werkstätten  etc j  auf  die  Menge  der  Personen ,  auf  die  Dauer 
ihres  Aufenthaltes  in  dem  geschlossenen  Ijocale  und  auf  deren  Beschäf- 
tigniij^  ausreichende  Rücksicnt  zu  nehmen. 

Es  soll  jedem  Inwohner  ein  angemessener  Luftraum  oder 


ng  -      - 

fortwährend   sich   erneuernden  Schädlichkeiten    vorgesorgt 

werden. 

Diese  Abfuhr  soll  bei  gasförmigen  oder  in  der  Luft  suspendirten  Stoff- 
theilchen  mittelst  einer  ununterbrocnenen  Ventilation,  bei  festen  oder  flüs- 
sigen Schädlichkeiten  (Koth,  Urinj  Abfalle  aller  Art)  durch  allsogleiche 
Entfernung  aus  dem  Athmungsbereiche  der  Menschen  bewerkstelligt  wer- 
den, wozu  die  geeigneten  Vorkehrungen  gleich  bei  Anlegung  der  bauten 
(Häuser,  Wohnungsoestandtheile,  Aborte,  Brunnen,  Ställe  u.  s.  w.)  ge- 
troffen werden  sollen. 

Thüren  und  Fenster  von  Wohnungsräumlichkeiten  sollen  daher  jeder- 
zeit so  angelegt  werden,  dass  durch  deren  beiderseitiges  Oeffnen  die  in 
der  betreffenden  Localit&t  befindliche  Luft  in  wenigen  Minuten  durch  reine 
Luft  erneuert  werden  kann. 

Da  wegen  der  E^te,  wegen  der  atmosphärischen  mederschläge  und 
ans  anderen  Ursachen  die  Thüren  und  Fenster  oft  lange  geschlossen  wer- 
den, somit  die  in  den  bewohnten  Ubicationen  allmäüg  angesammelten 
Schädlichkeiten  durch  das  beständige  oder  rasch  hineinander  erfolgende 
Oeffnen  von  Fenstern  und  Thüren   nicht  momentan,  ja  oft  sogar  durch 


als  die  reine  atmosphärische  Luft,  somit  die  tieferen  Stellen  des  Wohnungs- 
raumes  einnehmen,  ist  die  Ventilations Vorrichtung  nicht  an  den 
oberen,  sondern  an  den  unteren  Partien  des  Fensters  oder  des 
Wohnlocales  anzubrin|;en. 

Es  ist  femer  das  Anbrmgen  der  Aborte  innerhalb  des  Wohnungsrau- 
mes, in  Küchen,  Vorzimmern,  neben  dem  Eingange  zur  Wohnung,  auf  ge- 
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schlossenen  Gängen  u.  s.  w.  durchaus  verwerflich;  Aborte  sollen  vielmehr 
abseits  in  einem  besonderen  Zubau  am  Ende  des  Hausganges  so  ange- 
bracht werden,  dass  dieselben  ihre  widerwärtigen  Exhalationen  unmittelbar 
in  den  freien  Luftraum  entleeren,   keineswegs  aber  die  Wohniocale  ver- 

Sesten  können.  Sanitätswidrig  ist  auch  das  Anbringen  von  Ausgüssen  in 
en  Küchen,  das  Halten  von  Ställen  und  Senkgruben  unter  den  Fenstern 
und  das  Reinigen  der  Wäsche  in  den  Wohnzimmern  und  Küchen.  Zu 
letzterem  Behüte  sind  vielmehr  in  jedem  Hause  eine  oder  mehrere  beson- 
ders gebaute  Waschküchen  herzustellen,  welche  den  einzelnen  Parteien  an 
bestimmten  Tagen  zur  Verfügung  stehen.  Sanitätswidrig  sind  alle  unter- 
irdischen Wohn  -  und  Arbeitslocalitäten ,  da  sich  in  der  Kespirationsloft 
solcher  Ubicationen  allerlei  Schädlichkeiten  ansammeln ,  ohne  dass  diese 
Räume  genügend  ventilirt  werden  können. 

Verwerflich  sind  die  schmalen,  schlotähnlichen  Lichthöfe  mit  ihrer 
stagnirenden  Luftsäule,  noch  gröber  ist  aber  das  Vorgehen  der  Baupolizei, 
wenn  sie  den  Hof  gar  nur  durch  ein  Stiegenhaus  ersetzen  zu  dürfen  ver- 
meint.  Der  grösste  Verstoss  der  Baupolizei  gegen  die  Hygiene  liegt  in 
der  Anbringung  von  unterirdischen  Behältern  für  den  Unrath  und  in  der 
Canalisirung  grösserer  Ortschaften.  Die  Ermöglichung  einer  raschen 
Abfuhr  der  Excremente  ist  in  sanitärer,  ästhetischer  und  ökonomi- 
scher Beziehung  ein  unerlässliches  Postulat. 

Es  gibt  leider,  viele  nothwendige  Verrichtungen  und  unentbehrliche  In- 
dustriezweige, bei  welchen  Staub  aller  Art,  schädliche  Dämpfe  und  allerlei 
irrespirable  Gase  in  die  Atmosphäre  gelangen  und  ausser  den  dabei  be- 
schättigten  Arbeitern  auch  die  Umwohner  belästigen  und  schädigen.  Das 
beste  Mittel,  um  die  nachtheiligen  Wirkungen  solcher  Beimengungen  zu 
verringern^  ist  nach  Umständen  die  Isolirung  solcher  Werkstätten  (Töpfe- 
reien, Spodiumfabriken,  Schmelzereien,  Färbereien,  Mühlen  aller  Art  n.  s.  w.) 
auf  grosse,  stundenweite  Entfernungen.  Es  ist  eine  Rücksichtslosigkeit 
gröbster  Art,  dass  einzelne  Geschäftsleute  es  wagen  dürfen,  mitten  unter 
einer  dichten  Bevölkerung  ihre  Luft  und  Wasser  verpestenden,  feuerge- 
fährlichen und  Getöse  erregenden  Fabrikationen  vorzunehmen. 

Eine  verständige  und  gewissenhafte  Baupolizei  wird  behufs  Reinerhal- 
tung des  Luftkreises  den  innigen  und  womthätigen  Wechselbeziehangen 
Recnnung  tragen,  welche  zwischen  thierischen  und  pflanzlichen  Organismen 
bezüglich  des  Stoffumsatzes  bestehen.  Ein  reicher  Pflanzenwuchs  um  die 
menschlichen  Wohnhäuser,  blätterreiche  Bäume  in  der  Nähe  derselben  bil- 
den eine  wahre  Panacee  für  die  Menschen,  erleichtern,  beschleunigen  und 
sichern  die  auf  die  Reinerhaltung  des  Athmungsbezirkes  mittelst  Ventila- 
tion und  Abfuhr  abzielenden  Unternehmungen. 

2.  Die  Wohnungen  aller  Art  sollen  durchgängig  aus 
trockenem  Materiale  aufgefthrt  und  vor  dem  Eindringen 
der  Nässe  ausreichend  geschützt  werden. 

So  selbstverständlich  diese  Forderung  erscheint,  so  sehr  wird  sie  in 
der  Praxis  ignorirt.  Die  fast  durchgängige  Ausserachtlassung  dieses  Po- 
stulates hat  die  andauernde  Nässe  der  Wohnlocalitäten  zur  Folge,  indem 
theils  aus  dem  wassergetränkten  Untergrunde,  theils  aus  den  durch- 
feuchteten Mauern  fortwährend  Wasserdünste  in  die  Wohnungsraume  aus- 
schwitzen. Diese  Exhalationen  in  Verbindung  mit  den  durch  die  Per-  und 
Exspiration  der  Menschen,  sowie  durch  verschiedene  Flüssigkeiten  in  den 
Wohnungsraum  entsandten  Dämpfen  übersättigen  den  Luftkreis  mit  Was- 
serdunst, hemmen  die  Entweichung  der  vom  Menschen  emittirten  Wasser- 
mengen durch  die  ohnehin  übersättigten  Mauern  und  reagiren  höchst  nach- 
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theüig  aaf  die  Ctesundbeit  der  Menschen.  Erklärlich  ist  sonach  das  so 
häufig  Torkommende  Erkranken  der  Menschen  in  onausgetrockneten  oder 
der  Wetterseite  ausgesetzten  oder  regelmässig  durch  Wasserdämpfe  fiber- 
fällten  Wohnlocalen  u.  s.  w.  (Scropheln,  Augenentziindang,  Gicht  u.  s.  w.). 

Ein  gesundes  Haus  yerlangt  aesshalb  einen  soliden,  festen,  durchlässi- 
gen Baugrund  und  wo  möglicn  die  Anlage  von  Kellerräumen,  damit  ein 
nicht  zum  Wohnen  yon  Menschen  bestimmter  Luftraum  noch  zwischen  die 
Erde  and  den  Wohnräumen  eingeschoben  wird,  in  welchen  die  geringen, 
gar  nicht  zu  vermeidenden  feucnten  Erddünste  dringen  und  von  welcnen 
aus  sich  dieselben  wieder  mit  der  ganzen  Atmosphäre  mischen  können. 
Ferner  ist  ein  solides,  nicht  hygroskopisches  Baumaterial  nothwendig  und 
eine  Bedachung,  die  nicht  die  Feuchtigkeit  zurückhält  und  die  Sommer* 
hitze  nicht  in  zu  hohem  Grade  durchlässt;  daher  empfehlen  sich  Massivbau 
und  Ziegeldächer. 

Specialisirt  man  dieses  wesentliche  Postulat  der  Hygiene,  so  hat  die 
Baapoüiei  behufs  Trockenerhaltung  der  Wohnlocalitäten  auf  nachstehende 
PuDKte  ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten. 

Wohnlocaie  sollen  nie  an  niederen  Fluss-  und  Meeresufem,  noch  auf 
weichem  Untergründe,  auch  nicht  an  Berglehnen  angelegt  werden,  damit 
sie  sammt  Inhiut  und  Zugehör  weder  durch  ein  Austreten  der  Gewässer, 
noch  durch  absickernde  Erdfeuchtigkeit,  noch  durch  niederstürzende  La- 
winen und  Regengüsse  gefährdet  werden  können.  Solche  von  Gewässern 
gefährdete  Steflen  sind  nach  Umständen  zu  verschiedenen  Pfianzenculturen, 
ab:  zu  Obstbaumpfianzungen^  zu  Wiesengründen  oder  zum  Gemüsebaue 
Q.  8.  w.  zu  verwenden,  und  selbstverständlich  soll  die  Gewalt  der  Gewässer 
darch  Uferschutzbauten,  Flussregulirun^en,  Ableitung  der  überschüssigen 
Gewässer  mittels  Canäle  u.  s.  w.  gehörig  geschwächt  werden. 

Empfiehlt  sich  jedoch  aus  praktischen  Gründen  die  Anlage  von  Wohn- 
hlosem  auf  solchen  gefährdeten  Stellen,  so  soll  an  Berglehien  erst  eine 
hinlänglich  breite  und  horizontale  Terrasse  angelegt,  und  darnach  das  Lo- 
cale  80  hergestellt  werden ,  dass  zwischen  der  höner  gelegenen  Berglehne 
und  dem  hinteren  Theile  des  Hauses  ein  ziemlicher  Abstand  ist.  l3er  zu 
einem  Bau  an  Flussufem  bestimmte  Platz  soll  durch  Anschüttung  oder 
Pilotirung  über  die  Linie  des  höchsten  Wasserstandes  ^o  erhöht  werden, 
dass  eine  Ueberschwemmung  des  Gebäudes  oder  eine  bedenkliche  Durch- 
fenchtnng  des  Untergrundes  verhütet  wird.  Auf  Eisgruben,  über  Ganälen, 
neben  Abortschläuchen,  auf  ungewölbten  Kellern  soll  kein  Wohngebäude 
aufgeführt,  der  Raum  unter  dem  Fussboden  mit  trockenem  Sande  ausge- 
füttert, der  Fussboden  mit  Holz  gedielt,  der  Bau  behufs  Abhaltung  des 
Reeenwassers  aus  gut  ausgetrocknetem  Materiale  unter  einem  Schutzdache 
und  behufs  besserer  Consolidirung  nicht  allzu  rasch  aufgeführt,  der  Brun- 
nen nicht  zu  nahe  an  den  Grundmauern,  wasserdicht  ausgemauert,  die 
gegen  die  Wetterseite  gelegene  Wand  durch  eine  fQr  Feuchtigkeit  undurch- 
lässige Verkleidung  geschützt,  und  in  der  ganzen  Wohnung  durch  eine  be- 
standige Ventilation  für  die  Trockenerhaltung  vorgesorgt  werden. 

3.  Wohnlocaie  sollen  so  angelegt  sein^  dass  sie  in  allen 
Theilen  durch  das  gewöhnliche  Tageslicht  genügend  erhellt, 
zu  manchen  Tageszeiten  von  den  Sonnenstrahlen  direct  ge- 
troffen und  zur  Winterszeit  leicht  behei-zt  werden  können. 

Je  mehr  sich  die  Beleuchtung  eines  Wohnlocales  der  Helle  im  Freien 
nähert,  desto  mehr  entspricht  sie  dem  ideale,  welches  die  Hy^ene  an  die 
Baupolizei  zu  stellen  verpflichtet  ist  Denn  jede,  auch  die  reinste 
nna  hellste  künstliche  Beleuchtung  steht  vom  sanitätspoli- 
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zeilichen  und  hygienischen  Standpunkte  der  Tageshelle  nach 
und  ist  nur  als  unvermeidlicher  Behelf  zulässig.  Denn  die 
Augen  werden  durch  künstliche  Beleuchtung  unnatürlich  angestrengt  und 

Geschwächt;  die  Respirationsluft  wird  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  beim 
ihmen  geschieht,  verändert,  ihres  Sauerstoffes  beraubt,  mit  irrespirablen 
Gasen  angefüllt,  nach  Umständen  mit  Hauch  und  allerlei  übelriechenden 
Dämpfen  verunreinigt,  und  steigern  sich  be^eiiiicher  Weise  alle  diese 
Schädlichkeiten  mit  der  Reichhaltigkeit  und  Dauer  der  künstlichen  Be- 
leuchtung. 

In  Bezug  auf  diese  Punkte  ist  es  in  Städten  wichtig,  dass  die  Hänser 
in  engen  Strassen  nicht  zu  hoch  gebaut  werden.  Die  einzige  baupolizei- 
liche Bestimmung  in  Preussen,  welche  darüber  handelt,  gestattet  nur  der 
Polizeibehörde,  die  Aufführung  eines  fünften  Stockwerkes  zu  untersagen. 
Es  leuchtet  ein,  dass  eine  solche  Bestimmung  durchaus  unzureichend  ist, 
da  unter  Umständen  schon  das  dritte  Stockwerk  ein  Zuviel  sein  kann; 
dass  vielmehr  das  relative  Verhältniss  der  Strassenbreite  und  der  Häuser- 
höhe festgestellt  werden  muss.  In  Belgien  und  Frankreich  ist  es  zweck- 
mässig in  der  Weise  geschehen,  dass  die  Häuser  nur  die  doppelte  Höhe 
der  Strassenbreite  haben  dürfen. 

Hier  wäre  auch  der  Kellerwohnungen  Erwähnung  zu  thun.  Die  Keller- 
wohnungen liefern  für  gewisse  Krankheiten  fast  durchgehends  den  Durch- 
schnitt weit  übersteigende  Percentsätze;  dahin  gehören  Cholera,  Tvphns, 
Scharlach,  Puerpercufieber,  Diphtheritis ,  Keuchhusten.  Hinsichtlich  der- 
selben schreiben  zwar  die  verschiedenen  Bauordnungen  hier  und  da  ver- 
schiedene Bestimmungen  vor,  dass  deren  Fussboden  mindestens  einen  Fosa 
über  dem  höchsten  Wasserstande,  deren  Decke  aber  wenigstens  3  Fobs 
über  dem  Niveau  der  Strasse  liegen  muss;  der  Sturz  des  Fensters  mass 
2  Fuss  über  dem  Niveau  der  Strasse  liegen;  die  Mauern  und  Fussboden 
müssen  gegen  Eindringen  und  Absteigen  der  Feuchtigkeit  geschützt  wer- 
den u.  s.  w.  Allein  es  wäre  zu  wünschen ,  dass  noch  einige  andere  po- 
lizeiliche Anordnungen  getroffen  würden,  um  die  Entstehung  relativ  guter 
Kellerwohnungen  zu  sichern.  Insbesondere  genaueres  Nivellement  der 
Wasser-  und  Bodenfläche  der  Stadt,  um  auch  überall  genau  die  Lage  der 
Kellersohle  mindestens  einen  Fuss  über  dem  höchsten  Wasserstande  be- 
stimmen zu  können.  Ferner  die  Bestimmung,  dass  in  Kellerwohnungen 
nicht  bloss  erst  6  Wochen  nach  Abnahme  des  Rohbaues  mit  dem  Abpatz 
der  Wände  (und  in  den  Monaten  October  bis  März  eventuell  noch  länger ) 
begonnen  werden  darf,  wie  für  alle  Wohnungen  vorgeschrieben  ist,  bod- 
dern  dass  für  Kellerwohnungen  vielmehr  diese  vorgeschriebene  Frist  auf 
das  Doppelte  verlängert  wird,  denn  Kellergeschosse  bedürfen  das  Doppelte 
an  Zeit  zum  Austrocknen.  In  Strassen  unter  36  Fuss  Breite  soll  das  An- 
legen von  Wohnkellern  untersagt  werden.  Schliesslich  soll  für  Kelle^ 
Wohnungen  mit  nur  einem  heizbaren  Zimmer  vorgeschrieben  werden,  dass 
für  jeden  Erwachsenen  500  Gubikfuss  (=  15,46  Cubikmeter)  Luft  vorhan- 
den sind,  wobei  zwei  Kinder  unter  10  Jahren  für  einen  ESrwachsenen  zn 
gelten  haben. 

Die  Erfüllung  dieses  dritten  Postulats  unterstützt  auch  die  behufs  As- 
sänirung  des  Lunkreises  und  Trockenerhaltung  der  Wohnlocale  getroffenen 
Vorkehrungen,  indem  das  Licht  eine  gaszersetzende  und  austrocknende 
Wirkung  äussert,  die  normgerechte  Abwicklung  des  Lebensprocesses  be- 
fördert und  überdies  auch  m  psychischer  Beziehung  einen  wohltbätie<^n 
Einfluss  ausübt,  das  Gemüth  erheitert  und  den  Geist  schärft.  Je  tsü- 
reicher,  je  höher  und  breiter,  somit  unbeschadet  der  Festigkeit  des  Baues 
und  der  Raumvertheilung  die  Fenster  sind,  desto  besser  wird  diesem  Po- 
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Btolate  der  Hygiene  f^enfigt.  Was  die  ErwSnnung  der  Wohnlocale  anbe- 
langt. 80  bt  eine  mittlere  Frflhlinesten^l^eratur  bei  leicht  bewegter  Luft 
als  ideal  anzusehen,  dem  wir  dnrcn  Beheizung  der  kalten  RSume,  durch 
dichtere  Bedeckung  des  Leibes  und  durch  schützende  Bauten  nahezukom- 
men trachten.  Beglich  der  leichten  Beheizung  und  gleichmässiffen  Er- 
wärmnnff  der  Wohnungsrfiume  ist  zu  bemerken,  daas  einem  unabftnder- 
lichen  p^sikalischen  Gesetze  gemäss  die  erwärmte  Luft  dfinner  und  leichter 
wird  und  in  die  Höhe  steigt,  daher  hohe  Zimmer  nur  schwer  und  mit 
grossem  Aufwände  von  Brennmaterial  erwärmt  werden  können,  und  in 
den  unteren  Stellen  jederzeit  minder  warm  sind  als  gegen  den  Plafond  zu. 

4.  Die  Baupolizei  hat  bei  Anlegung  von  Wohnlocalen  und 
bei  Eintheilung  der  Räumlichkeiten  auf  die  unabweisbaren 
natürlichen  Bedürfnisse,  auf  die  Zahl  und  Beschäftigung  der 
Inwohner  ausgiebige  Rücksicht  zu  nehmen  und  den  billigen 
Wünschen  der  Naonbarn,  dem  Sinne  für  Bequemlichkeit  und 
Annehmlichkeit  der  Wohnungen  möglichste  Rechnung  zu 
tragen. 

So  soll  vor  Anlegung  und  dem  Beziehen  eines  Baues  auf  die  aus- 
reichende Deckung  des  Wasserbedarfes  aus  einem  Haus-  oder 
nahegelegenen  Sffentlicnen  Brunnen  nach  einer  approximatiTen  Schätzung 
Torgesorgt  werden. 

Die  Aborte  und  Waschküchen  sollen  in  genügender  Anzahl  vorhanden 
und  am  Ende  des  Ganges  so  placirt  werden  ^  dass  die  Sinnesorgane  der 
Inwohner  durch  die  Wanmehmun^  ihrer  Effluyien  in  keiner  Weise  oelästigt 
werden.  Jeder  Partei  soU  ein  kleiner,  absperrbarer  Keller  und  Bodenraum 
zugewiesen  und  überdies  zum  Trocknen  der  Wäsche,  zum  Spalten  des 
Holzes,  zur  Lüftung  des  Bettzeuges,  zur  Säuberung  grosserer  Utensilien 
Q.  8.  w.  durch  genügend  grosse  Hofränme  schon  bei  Anlage  des  Hauses 
vorgesorgt  werden.  Ställe  und  Scheunen  sollen  des  Geruches  halber  und 
wegen  E^uersgefahr  von  den  Wohnhäusern  isolirt  und  durch  einen  grösse- 
ren Raum  getrennt  werden. 

5.  Auch  jede  Bauveränderung  wird  unter  die  Controle 
der  Behörde  gestellt  und  ist  die  beständige  Befolgung  aller 
wesentlichen  Postulate  der  Hygiene  auch  bei  allen  Bauyer- 
äoderungen  zu  beobachten.  Efs  wird  dadurch  den  Gefahren  vorge- 
beugt, wdche  sonst  durch  das  eigenmächtige  Vorgehen  der  Hauseigen- 
thümer  und  Bauleute  für  die  Inwohner  eines  Hauses  und  deren  Nachbarn 
möglicherweise  herbeigeführt  werden.  Leider  wird  diese  Vorschrift  bei 
manchen  Wohnungsyeränderungen  häufig  yermisst,  und  dennoch  sind  die 
letzteren  oft  eben  so  wichtig  wie  die  sogenannten  wesentlichen  Verände- 
nugen  am  Gebäude. 

Für  Prenssen  enthält  das  Gesetz  vom  11.  MSrz  1850  die  eloscblSgigeo  gesetz- 
Gehen  BestimmuDgen ,  von  dbnen  wir  folgende  hervorheben: 

§.  87.  Die  zu  Wohnaogen  bestimmten  Gebände  oder  Gebäadetheile  mUsseo  so 
angelest  and  aas  solchem  Material  ansgeführt  werden,  dass  sie  hlnlSoglich  Luft  und 
Licht  haben,  trocken  nnd  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig  sind. 

§.88.  Alle  Bom  täglichen  Aufenthalt  von  Menschen  •bestimmten  Wohnräume 
mfinen  in  neuen  Gebäuden  wenigstens  8  Fass,  und  wenn  solche  in  vorhandenen  Ge- 
biaden  neu  angelegt  werden,  wenigstens  7Va  Fuss  lichte  Höhe  haben.  Alle  Wohn- 
end Schlafräume  mit  weniger  als  9  Foss  lichte  Höhe  müssen  znr  Herstellung  eines 
gehörigen  Luftwechsels  und  passenden  Einrichtungen  und  mindestens  mit  Fenstern 
van  Oefinen  in  hinreichender  Zahl  und  Grösse  mit  von  innen  zu  heizenden  Oefen  ver- 


i 


166  Gebäude;  Wohnungen. 

§.  89.  Kellergeschosse  dürfen  nur  dann  zu  Wohnungen  eingerichtet  werden, 
wenn  deren  Fussböden  mindestens  einen  Fuss  über  dem  höchisten  Wasserstande,  deren 
Decken  aber  wenigstens  3  Fuss  über  ^em  Niveau  der  Strasse  liegen.  §.  89  der  Bau- 
polizei-Ordnung für  Berlin.  Auch  müssen  die  Mauern  und  Fussböden  solcher  Woh- 
nungen gegen  das  Andringen  und  Aufsteigen  der  Erdfeuchtigkeit  geschützt  werden 
(Casper  V.  J.  Sehr.  V.  1.  S.  43). 

§.  90.  Wohnungen  in  neuen  Häusern  oder  in  neuerbauten  Stockwerken  dthfen 
erst  nach  Ablauf  von  9  Monaten  nach  Vollendung  des  Rohbaues  bezogen  werden« 
wird  eine  frühere  wohnliche  Benutzung  der  Wohnungsräume  beabsichtigt,  so  ist  die 
Erlaubniss  des  Polizeipräsidiums  nachzusuchen,  welches  nach  den  Umständen  die  Frist 
bis  auf  4  Monate  und  bei  Wohnungen  in  neu  erbauten  Stockwerken  bis  auf  3  Monate 
ermässigen  wird. 

Eine  vortreffliche  der  allgemeinsten  Nachahmung  würdige  Institution 
ist  diejenige,  welche  nunmehr  seit  20  Jahren  unter  dem  Namen:  Com- 
missions  des  logements  insalubres  in  Frankreich  besteht  und  sich 
der  segenreichsten  Erfolge  ihrer  Wirksamkeit  zu  erfreuen  hat.  Diese  Com- 
missionen  wurden  im  Jahre  1850  noch  zur  Zeit  der  französischen  Republik, 
doch  schon  unter  der  Präsidentschaft  des  späteren  Kaisers  Napoleon  durch 
ein  Gesetz  geschaffen.  Nach  diesem  Gesetze  (vom  22.  April  1850)  hat 
jede  Gemeinde,  sofern  sie  es  nothig  erachtet,  eine  besondere  Commission 
einzusetzen  mit  der  Aufgabe,  die  erforderlichen  Maassregeln  zu  ermitteln 
und  anzugeben,  um  vermiethete  oder  von  anderen  als  den  Eigentiiümem 
oder  Nutzniessern  benutzte  ungesunde  Wohnungen  den  Regeln  der  Gesund- 
heitspflege gemäss  herzustellen.  Für  ungesund  aber  werden  alle  Wohnun- 
en  erklärt,  deren  Beschaffenheit  geeignet  ist,  das  Leben  oder  die  Gesund- 
eit  ihrer  Bewohner  zu  beeinträchtigen. 

Die  Commission  soll  aus  wenigstens  fünf,  höchstens  neun,  —  in  Paris 
jedoch  aus  zwölf  Mitgliedern  bestehen,  unter  denen  Aerzte,  Techniker, 
auch  Mitglieder  der  Armenverwaltung  sein  müssen.  Sie  wird  alle  zwei 
Jahre  zu  einem  Dritttheil  erneuert,  wobei  jedoch  selbstverständlich  die 
austretenden  Mitglieder  wieder  wählbar  sind,  und  ihr  Vorsitzender  ist  der 
oberste  Verwaltungsbeamte  der  Gemeinde. 

Die  Commission  hat  die  ihr  als  ungesund  bezeichneten  oder  von  ihr 
selbst  als  solche  erkannten  Oertlichkeiten  zu  untersuchen;  sie  stellt  die 
Art  und  den  Grad  der  Gesundheitswidrigkeit  fest  und  gibt  die  Ursachen 
derselben  wie  die  Mittel  zur  Abhülfe  an.  Sie  bezeichnet  aber  nicht  min* 
der  die  Wohnungen,  die  sich  nicht  mehr  gesundheitsgemäss  herstellen  las- 
sen und  deren  fernere  Benutzung  mithin  gänzlich  zu  untersagen  ist. 

Die  Berichte  der  Commission  werden  auf  der  Maine  niedergelegt  und 
die  Eigenthümer  der  betreffenden  Wohnungen  werden  aufgefordert.  Ein* 
sieht  davon  zu  nehmen  und  innerhalb  eines  Monats  ihre  etwaigen  Gegen- 
bemerkungen zu  machen.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  beschliesst  der  Ge- 
meinderath  auf  Grund  des  Berichtes  und  der  etwaigen  Gegenbemerkuneen 
über  die  Art  und  den  Umfang  der  zur  Verbesserung  der  Wohnung  erfor- 
derlichen Arbeiten,  bestimmt  die  Zeit,  innerhalb  deren  dieselben  ausgeführt 
werden  müssen,  oder  erklärt  auch  eine  Wohnung  für  unbewohnbar. 

Ist  aber  die  Gesundheitswidrigkeit  einer  oder  mehrerer  Wohnungen 
durch  äussere  und  dauernde  Ursachen  bedingt,  die  nur  durch  umfäng- 
lichere Arbeiten  und  gänzliche  Umbauten  zu  beseitigen  sind,  so  kann  die 
Gemeinde  nach  den  Vorschriften  des  Entäusserungsgesetzes  die  Gesammt- 
heit  der  betreffenden  Gebäulichkeiten  an  sich  bringen  und  nach  Herstellung 
der  nöthigen  sanitären  Arbeiten  das  Uebrigbleibende  für  Neubauten  öffent- 
lich versteigern  lassen. 

Die  übrigen  Bestimmungen  des  Gesetzes  betreffen  theils  den  Instanten- 
zug  im  Falle  des  eingelegten  Recurses,  theils  die  vorgesehenen  Geidetrafen, 


Gebort.  \%^ 


wobei  our  henrorzuheben  ist,  dass  die  letzteren  stets  der  Armenverwaltung 
der  Oertiiobkeit  zuzuweisen  sind,  innerhalb  deren  die  Wohnungen,  um 
deren  willen  die  Strafen  verhängt  worden,  sich  befinden. 


Gebart. 

In  Fallen,  wo  ein  weggelegtes  Kind  todt  oder  lebend  aufgefunden 
wird  und  der  Verdacht  des  Verbrechens  auf  einer  Frauensperson  lastet, 
ferner  in  Fallen,  wo  auf  einem  Frauenzimmer  der  Verdacht  lastet,  es  habe 
sich  die  Leibesfrucht  abgetrieben,  wird  der  Oerichtsarzt  die  Untersuchung 
Torzunehmen  haben ,  ob  eine  <jfeburt  stattgefunden  habe  oder  nicht 

Die  Untersuchung  ist  in  dem  einen  Falle  eine  leichte,  erfolgreiche^  in 
dem  andern  eine  schwierige,  im  Verhältniss  zu  der  Zeit,  die  zwischen  der 
fraglichen  GebuH  und  dem  Zeitpunkte  der  Untersuchung  yerstrichen  ist* 
je  nachdem  die  Frage  des  Richters  dahin  lautet,  ob  eine  Frau  überhaupt, 
oder  ob  sie  zu  einer  bestimmten  Zeit  geboren  habe. 

Die  Zeichen  der  stattg^fundenen  Geburt  sind  nftmlich  bleibende 
oder  verschwindende. 

Die  bleibenden  Zeichen  sind  theils  locale,  theils  allgemeine.  Zur 
ersten  Reibe  gehören:  Zerrissenes  und  vernarbtes  Sohamlippenband  und 
fehlendes  Hymen,  Erweiterung  der  Vagina,  Abflachung  der  Pficae  palmatae, 
rondlioher,  vertiefter,  mit  vernarbten  Einrissen  versehener,  nicht  mehr  eine 
Querspalte  bildender  Muttermund.  Zu  den  allgemeinen  Zeichen  gehören 
Schwangerschaftsnarben,  braune  Pigmentirung  der  Linea  alba  (vom  Nabel 
bis  zur  Symphyse),  der  Brustwarze  und  ihres  Hofes,  Erschlaffung  der 
Baucbhaut. 

Da  einzelne  dieser  Erscheinungen  ihren  Ursprung  auch  verschiedenen 
pathologischen  Processen  verdanken  können,  so  wird  stets  auch  auf  die 
Anamnese  so  wie  auf  das  Zusammentreffen  mehrerer  Erscheinungen,  auf 
das  Oesammtbild  Rücksicht  zu  nehmen  sein. 

Zu  den  verschwindenden,  das  heisst,  nur  kurze  Zeit  nach  der 
Geburt  dauernden  Zeichen  der  stattgefundenen  Geburt  gehören:  Milchinhalt 
in  den  turgescirten  Brüsten«  der  Lochienfluss,  Erweichung,  Erweiterung 
nnd  SchweUung  der  Genitalien,  vergrösserter,  noch  nicht  ganz  involvirter 
Uterus.  Auch  hier  gilt  das  oben  Gesagte,  aass  es  noth wendig  i^t,  stets 
auf  die  Gesammtheit  des  Symptomencomplexes  die  Diagnose  zu  basiren. 

Die  Frage,  ob  ein  Weib  überhaupt  schon  geboren  oder  ob  es  vor 
kurzer  Zeit  geboren  habe?  wird  sich  aus  den  angegebenen  Zeichen  stets 
mit  Bestimmtheit  beantworten  lassen.  Die  Fraee:  wann  eine  Frau  ge* 
boren  habe,  wird  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nur  kurze  Zeit,  hoch- 
stens  einige  Wochen  nach  der  Geburt,  die  Frage:  wie  viel  mal  eine 
Frau  geboren  habe,  niemals  beantworten  lassen.  Kann  eine  Frau  von 
der  Geburt  überrascht  werden?  Diese  Frage  ist  im  Allgemeinen  zu 
bejahen,  wiewohl  sie  ihre  specielle  Bedeutung  erst  im  Munde  des  Richters 
bekommt.  Ledige  uneheliche  Schwangere  werfen  ihr  Kind  nach  der  Ge* 
borty  um  sich  dessen  zu  entledigen,  häufig  in  den  Abtritt,  und  geben  dann 
an,  sie  seien  während  des  8tuh^l^anges  von  der  Geburt  überrascht  worden. 
In  solchen  Fällen  werden  die  einzelnen  Umstände  zu  berücksichtigen  sein : 
ob  Zeichen  einer  leichten  oder  schweren  Geburt  zugegen  sind:  ob  Miss- 
verhUtnisse  zwischen  den  Durchmessern  des  Kindeskopfes  und  aes  mütter- 
lichen Beckens  bestehen ;  ob  die  Person  schon  wiederholt  geboren  hatte  eto. 
Einsieht  in  die  Acten,   welche  über  das  Benehmen  der  Mutter  vor  und 
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nach  der  Qeburt  Aufschluss  geben  ^    wird  dem  Qericbtsarzte  die  Beurthei- 
luog  des  einzelnen  Falles  stets  zu  erleichtern  vermögen. 

Die  Frage,  ob  ein  vorhandenes  Kind  unterschoben  oder  ob  es  wirk- 
lich von  einer  bestimmten  Frau  geboren  sei,  kann  in  gewissen  Betrugs- 
fallen zur  gerichtsärztlichen  Beantwortung  vorgelegt  werden. 

Es  sind  da  zwei  Fälle  möglich:  Hat  die  angebliche  Mutter  geboren 
oder  hat  sie  nicht  geboren? 

In  letzterem  Falle  ist  der  Betrug  gleich  declarirt.  Hat  aber  die  Mutter 
wirklich  geboren^  so  ist  bei  der  Untersuchung  des  Kindes  darauf  zu  ach- 
teuy  ob  dessen  Alter,  Körperbeschaffenheit,  Schädeldimensionen,  Fontanellen 
mit  dem  Termin  der  Niederkunft  stimmen,  und  es  wird  ein  Betrug  noch 
immer  entdeckt  werden  können,  wenn  sich  absolute  Unmöglichkeiten  er- 
geben, wenn  z  B.  die  Mutter  vor  zwei  Tagen  niederkam  und  das  Kind 
nicht  mehr  die  Charaktere  des  Neugeborenen  zeigt. 

Wurde  bei  einer  Geburt  ein  Neugeborener  mit  einem  andern  Neuffe- 
borenen  gleichen  Alters  verwechselt ,  so  ist  eine  Entscheidung  durch  den 
Arzt  unmöglich.  Dieser  Fall  scheint  jedoch  lediglich  ein  theoretisches  In- 
teresse zu  haben. 


Entfernung  schädlicher  Einflüsse  bei  der  Qe-bart. 

Die  Qeburt  ist  nur  zu  häufig  eine  Ursache  frühzeitigen  Todes  der 
Kinder,  indem  bei  derselben  Einflüsse  statthaben,  welche  den  naturgemas- 
sen  Vorgang  stören.  Die  Entfernung  dieser  schädlichen  Einflüsse  ist  eine 
unabweisbare  Aufgabe  der  öffentlicnen  Hygiene.  Diese  Einflüsse  sind 
mannigfacher  Art  und  sie  nehmen  die  Thätigkeit  der  Medicinalpolizei  nach 
verschiedener  Richtung  in  Anspruch.  Sie  lassen  sich  unter  folgende  Ge- 
sichtspunkte stellen: 

1.  Während  des  Geburtsactes  darf  es  nicht  an  dem  erforderlichen  tech- 
nischen Beistande  fehlen,  und  es  müssen  entsprechend  dem  Bedürfnisse, 
Hebammen  und  Geburtsärzte  in  hinlänglicher  Anzahl  vorhanden  sein. 

2.  Die  Hülfeleistung,  so  weit  sie  m  den  technischen  Kreis  der  Heb- 
ammen fallt,  darf  nur  in  Nothfiillen  von  anderen  Personen  geleistet  werden. 
Auf  Eisenbahnen  soll  in  dringenden  Fällen  das  Zugbegfeitungspersonale 
im  Stande  sein,  die  nothwendi^e-  erste  Hülfe  zu  leisten,  und  soll  desshalb 
demselben  zu  diesem  Behnfe  em  eigener  Unterricht  ertheilt  werden. 

3.  Die  Hebammen  müssen  mit  den  zur  Nothhülfe  wegen  Lebensgefahr 
der  Neugeborenen  erforderlichen  Mitteln  versehen  sein. 

4.  Das  operative  Verfahren  der  Geburtsärzte,  die  Wirksamkeit  der 
Hebammen  (und  Wiekelfrauen)  und  die  unbefugte  Thätigkeit  von  Gur- 
pfuscherinnen  und  Afterhebammen  ist  medicinalpolizeilich  zu  überwachen, 
und  insbesondere  ist  von  Kunstfehlern,  Pflichtverletzungen  und  Ueber^ 
tretungen  ge^en  die  Sicherheit  der  Gesundheit  und  des  Lebens  wegen  Ab- 
hülfe Kenntniss  zu  nehmen.    Darum  hat  aber 

5.  der  Staat  für  tüchtige  technische  Ausbildung  von  Geburtsärzten  und 
Hebammen  Sorge  zu  tragen,  und  deren  wissenschaftliche  und  technische 
Fortbildung  zu  fördern.  Es  empfiehlt  sich  desshalb  die  Gründung  von  ge- 
burtshülflichen  Schulen  für  Hebammen  nicht  bloss  in  den  groBsen  Städten 
und  an  den  Universitäten,  sondern  auch  in  minder  volkreichen  Provinz- 
städten  zur  Ausbildung  einer  hinlänglichen  Anzahl  von  Hebammen  fflr  das 
flache  Land. 

6.  Für  arme  Gebarende  ist  durch  Unterstützung  mit  dem  zur  schad- 
losen Geburt  für  Mutter  und  Kind   Erforderlichen   zu   sorgen.      Wo  die 
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Priyaiwohlthätigkeit  nicht  auaroioht,  dort  ist  es  die  Aufgabe  des  Staates, 
helfend  und  lindernd  einzugreifen. 

Die  Ausübung  der  Hebammenkunst  der  freien  Concurrenz  zu  über- 
lassen, scheint  den  Ansprüchen  einer  gesunden  Medicinalpolizei  nicht  zu 
entsprechen  und  sichert  auch  nicht  den  erforderlichen  Beistand  bei  den 
Geburten.  Zweckmässiger  werden  von  den  Gommunen  Hebammen  ange* 
stellt,  welche  nach  abgelegter  Prüfung  vom  Staate  zur  Ausübung  ihrer 
Kunst  autorisirt  sind.  Auf  eine  Bevölkerung  von  je  1000  Seelen  wird  in 
geschlossenen  Orten  eine  Hebamme  nöthi^.  In  Gegenden,  wo  die  Be- 
wohner sehr  zerstreut  wohnen  und  in  Gebirgsgegenden  wird  die  Zahl  der 
Hebammen,  die  aufzustellen  sind,  nicht  nach  der  Bevölkerungszahl  bestimmt 
werden  können. 

Es  sind  ausser  den  medicinalpolizeilichen  noch  andere  Gründe,  die 
den  Staat  berechtigen  zu  verlangen,  dass  wo  Hebammen  aufgestellt  sind, 
alle  Gebärenden  ohne  Ausnahme  sich  derselben  rechtzeitig  bedienen.  Es 
lassen  sich  hiefur  die  folgenden  Motive  anführen:  weil  es  sich  nicht  bloss 
um  das  Leben  und  die  Gesundheit  der  Gebärenden,  sondern  auch  um  die 
des  Neugeborenen  handelt;  weil  nur  dadurch  der  Pfuscherei  in  der  Ge- 
burtshfllfe  Schranken  gesetzt  werden  können,  und  weil  nur  auf  diese  Weise 
die  gehörige  Behandlung  der  Wöchnerin  und  des  neugeborenen  Kindes 
gesicnert  erscheinen.    (VergL  auch  den  Artikel:  Hebammen.) 


GefSnpisse;  Strafanstalten;  Strafsysteme. 

Nach  den  bestehenden  Strafgesetzen  werden  Freiheitsstrafen  verbüsst 
im  Qefän^isse  (Straf-,  Untersuchungs-  und  Polizeigefängnisse),  in  der 
Festung,  im  Zuchthause,  im  Arbeitshause  (Correctionsanstalt)  und  endlich 
tritt  in  vielen  Ländern  die  Deportation  an  Stelle  der  Freiheitsstrafen. 

Die  Sanitätspolizei  hat  bei  der  Ausführung  des  Strafvollzug  besonders 
darauf  zu  sehen,  dass  der  Gefangene  in  einem  Raum  mit  reiner  und  ge- 
sunder  Luft  gehalten  werde,  eine  seinem  Gesundheitszustande  entsprechende 
Nahrung  bekomme,  überhaupt  von  allen  gesundheitsgefährlichen  Einwir- 
kungen geschützt  werde.  Wir  wollen  zum  Gegenstand'  unserer  Betrach- 
tungen zunächst  die  Zuchthausstrafe  (Gefängnissstrafe)  nehmen, 
weil  die  relativ  grosse  Schwere  dieser  Freiheitsstrafe,  die  Länge  der  Haft- 
dauer, die  gewonnlich  grosse  Bevölkerung  in  den  Zuchthäusern,  der  Ar- 
beitszwang  und  noch  viele  andere  Momente  gerade  hier  die  grösste  sani- 
tarische  Sorgfalt  dringend  nothwendig  machen. 

Die  Sterblichkeit  in  den  Gefängnissen  ist,  wie  aus  den  Unter- 
suchungen einer  grossen  Reihe  von  Gefangenanstalten  hervorgeht,  eine 
sehr  grosse. 

ChassiDSt,  der  im. Auftrage  der  französischen  Regierung  die  Sterblichkeit  in 
den  französischen  Gefftngnissen  von  1822—1837  untersucht  und  die  gefundenen  Sterbe- 
ziffern mit  denen  derselben  Altersklasse  in  der  freien  Bevölkerung  verglichen  hat, 
kommt  zu  dem  Resultat,  dass  in  derselben  Zeit  und  unter  demselben  Alter  von 
den  männlichen  Gefangenen  der  Strafanstalten  (maisons  centrales)  50  Individuen  ster- 
ben, während  in  den  Bagno's  38  und  in  der  freien  Gesellschaft  unter  denselben  Ver- 
hältaissen  nur  10  dem  Tode  erliegen.  Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  wird  in  den 
Bagno's  bei  den  Gefangenen  mittleren  Lebensalters  um  32  —  33  und  in  den  ZuchthSu* 
Sern  um  ungefähr  36  Lebensjahre  vetkWnt,  so  dass  ein  StrSfling  In  den  Bagno's  im 
Alter  von  30  Jahren  dieselbe  wahrscheinliche  Lebensdauer  hat  wie  ein  62— 63jähriges 
Individuum  in  der  freien  Gesellscha^  und  ein  30jähriger  Zuchthäusler  die  eines  66Jäh* 
rigen  freien  Menschen.     Zu  ganz  Uinlichen  Schlttssen  kommt  durch  seine  neuesten 


170  GefäCngniase;  Strafanstalten;  Strafsysteme. 

Untersuchungen  Engel,  Director  des  preussischen  statistischen  Bureaus.  Er  seigt, 
dass  die  Zahl  der  natürlichen  Todesfalle  während  eines  6jährigen  Zeitraums  von  1^ 
bis  63  in  allen  Zuchthäusern  der  8  alten  preussischen  Provinzen  im  Durchschnitt  iähr- 
lich  3I,e  auf  1000  Gefangene  beträgt.  Im  Vergleiche  mit  der  Sterblichkeit  einer  sehr 
gesundheitsgefährdeten  Berufsklasse,  der  beim  Berg-  und  Hüttenwesen  beschäftigten 
Mannschaften,  bei  welchen  auf  je  1000  Mann  10,3  Todesfälle  im  Jahre  1861  kamen 
(vergl.  I.  Bd.  S.  281),  findet  Engel  den  Beweis,  „dass,  ungeachtet  aller  Sorgfalt 
und  Pflege,  die  Gefangenschaft  der  Gesundheit  doch  fast  doppelt  so  nacbthetlig  ist, 
als  einer  der  gesundheitsgefahrlichsten  Berufe  und  fast  dreimiü  todtbringender  als 
derselbe.'* 

Die  Sterblicbkeitszahl  ist  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  nicht  immer 
der  richtige  Massstab  für  die  bessere  oder  schlechtere  Verwaltung  einer 
Anstalt,  wie  man  gewöhnlich  anzunehmen  gewohnt  ist.  Erst  bei  genauer 
Bekanntschaft  mit  den  auszuführenden  Verhältnissen ,  die  in  einer  Anstalt 
Yorherrschend  sind,  kann  uns  die  Zahl  der  Todesfälle  und  auch  nur  dann, 
wenn  diese  durch  eine  Keihe  von  Jahren  eine  constante  Grosse  behält,  als 
ein  treuer  Ausdruck  der  in  der  Anstalt  vorhandenen  Salubritätsverhaltnisse 
gelten. 

Nach  zahlreichen  statistischen  Beobachtungen  ist  die  Durchschnittszahl  der  Sterb- 
lichkeit in  Preussen  für  6  Jahre  31,6  pro  Mille,  in  Frankreich  fand  Parchappe 
diesen  Durchschnitt  von  1836  —  49  auf  74,4  —  1850  —  55  auf  62,8  —  1858  auf  61,8 
und  1859  auf  55,0  pro  Mille.  Aehnliche  Sterblichkeitszahlen  zeigen  einzelne  bayerische 
Strafanstalten  in  früheren  Jahren  Wenn  auch  in  den  meisten  Anstalten  anderer  lÜnder 
die  Sterblichkeit  eine  viel  niedrigere  ist  als  in  den  angeführten,  wie  in  Sachsen  zwi- 
schen 18—36  pro  Mille,  im  ehemaligen  Königreich  Hannover  10,2—26,4,  in  Baden  33, 
in  Belgien  12  —  87  pro  Mille ,  in  Dänemark  2,23  7o  ^^^'  t  so  ist  doch  nicht  zu  verken- 
nen, dass  selbst  eine  Sterblichkeit  von  20—30  auf  1000  —  und  unter  dieser  Zahl 
dürfte  sie  sich  doch  wohl  nur  äusserst  selten  halten  in  einer  ciuigermassen  bevölker- 
ten Anstalt  —  immerhin  noch  eine  sehr  hohe  ist,  in  Berücksichtigung  der  Alters- 
Verhältnisse,  in  denen  die  meisten  Sträflinge  sich  befinden.  Selbst  in  Strafanstalten 
mit  ganz  vorzüglichen  Gesundheitsverhältnissen  wird  das  Leben  der  Gefangenen  durch 
eine  Reihe  von  Einflüssen  um  ein  Beträchtliches  verkürzt  gegenüber  der  Lebenadaner 
ihrer  Altersgenossen  in  der  Freiheit. 

Diese  Thatsache  wird  für  das  sanitätspolizeiliche  Interesse  erst  recht 
verwerthbar,  wenn  wir  im  Stande  sind,  jene  Sterblichkeitszahlen  in  ihre 
Einzelheiten  zu  verfolgen^  wenn  uns  in  diesen  Zahlen  die  Todesursachen 
vorliegen.  Finden  sich  in  mehreren  Gefangenanstalten  dieselben  abnormen 
Erscheinungen  in  der  Häufigkeit  resp.  Ei^enartigkeit  der  TodesursacheD, 
so  sind  wir,  weil  alsdann  vor  aller  Besonderheit  der  einzelnen  Anstalt  ab- 
gesehen werden  kann,  berechtigt,  jene  Todesursachen  als  solche  anzusehen, 
die  dem  Gefangnissleben  eigen  sind.  Von  der  grossem  oder  geringem 
Quote  dieser  Sterblichkeitsursache,  wenn  sie  durch  einige  Zeit  hindurch 
constant  ist,  werden  wir  auf  das  nach  dieser  oder  jener  Seite  hin  schäd- 
lich wirkende  Moment  des  Gefängnisslebens  hingeleitet;  die  Erkenntniss 
dieses  Uebels  und  dessen  ursächlichen  Zusammenhanges  führt  uns  wieder 
dahin,  ihm  mit  entsprechenden  Vorsichtsmassregeln  zu  begegnen  und  des- 
sen Entstehung  zu  verhüten. 

In  allen  Strafanstalten  ist  die  grösste  Sterblichkeitsursache  die  Schwind- 
sucht, hierauf  die  Wassersucht ,  der  Scorbut  und  der  Typhus. 

Der  Phthise  erliegen  im  Gefängnisse  die  Sträflinge  zumeist  im  Alter 
von  20 — 40  Jahren  (genauer  von  20  —  35),  ganz  wie  m  der  freien  Bevöl- 
kerung. Sträflinge  von  35  Jahren  aufwärts  gehen  mehr  an  der  Wassersucht 
zu  Grunde.  Das  Maximum  der  Sterblichkeit  fällt  ohne  Ausnahme  bei  allen 
Todesursachen  in  das  zweite  Haftjahr.  Individuen  mit  ausgesprochenen 
Erankheitsanlagen  und  geschwächten  Constitutionen   erliegen  den  EinflüB- 
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Ben  der  Haft  meist  schon  im  Laufe  des  ersten  Haftjahres.  StrlfiiD^e,  die 
im  sweiten  und  dritten  Haftjahre  sterben ;  haben  ihren  Tod  überwiegend 
den  Einflüssen  der  Haft  zu  verdanken. 

Je  lancier  die  Haftzeit,  desto  grösser  ist  die  Sterblichkeitswahrsohein- 
lichkeit.  wenn  in  den  spätem  Haftjahren  anch  eine  gewisse  Accomodation 
an  das  Leben  in  der  Gefangenschaft  stattfindet,  so  ist  doch  der  Einfluss 
der  Haft  aof  die  Sterblichkeit  unverkennbar.  Es  sterben  in  den  spätem 
Haftiafaren  nur  immer  weniger  Individuen,  weil  Sträflinge  mit  längerer 
Strainaft  immer  seltener  werden. 

Jede  Reduotion  der  Strafeeit  auf  ein  niedrigeres  Maass  spart  das  Leben 
nnd  die  Gesundheit  der  Sträflinge. 

Eine  Herabsetzung  des  Strafmaasses  von  2  Jahren  auf  1  Jahr  wird 
die  Sterblichkeitziffer  im  Zuchthause  bedeutend  mehr  vermindern,  als  eine 
Herabsetzung  der  20  resp.  15jährigen  Zuchthausstrafe  auf  10  Jahre ,  weil 
unvergleichlich  viel  mehr  Individuen  zu  dieser  niedern  Strafliaft  verartheilt 
werden  als  zu  der  höchsten  —  dies  liegt  in  der  Natur  des  Verbrechens  — ^ 
und  weil  sehr  ütle  Sträflinge  allen  den  jeder  Gefangenschaft  eigenen  ge- 
sundheitsschädlichen Momenten  wohl  Em  Jahr  lang  Widerstand  leisten, 
während  sie,  diesen  Einwirkungen  zwei  Jahre  lang  ausgesetzt,  erliegen. 

Die  unter  dem  Einflüsse  der  Haft  in  der  Gefangenschaft  entstehenden 
Krankheiten*)  lassen  sich  nach  den  ursächlich  wirkenden  Momenten 
in  zwei  Grappen  scheiden.  Die  eine  wird  bedingt  durch  Einrichtuuffen  in 
der  Anstalt,  die  für  die  Gesammtheit  der  Sträflinse  gleich  verderblicn  sind 
oder  sein  können.  Allgemeine  Mängel  in  den  Maassnahmen  fQr  die  Ge- 
sundheitheitspflege,  eesundheitswidrige  La^e  der  Anstalt,  schlechte  Boden- 
Yerhältnisse,  grosse  Ueberfüllunff,  l^reinbchkeit,  Anhäufung  von  Abfällen 
aller  Art  verursachen  epidemische  Krankheiten,  wie  Typhus,  Dysenterie, 
Scorbut  u.  a.;  Krankheiten,  die  bei  fortbestehenden  Ursachen  in  der  An- 
stalt selbst  endemisch  bleiben.  Die  andere  Grappe  von  Krankheiten  wird 
nicht  durch  solche  allgemeine  Einflüsse  hervorgerafen,  sondern  mehr  durch 
solche  Einrichtungen,  die  von  der  Gefangensonaft  sich  nicht  trennen  las- 
sen, die  mit  der  Haft  zusammenhängen,  wie  deprimirte  Gemüthsstimmung, 
sitzende  und  veränderte  Lebensweise,  ungewonnte  Anstrengung  bei  der 
Arbeit,  schlechte  Beköstigungsweise.  Diese  Ursachen  wirken  mehr  indi- 
vidueU,  sie  treffen  den  Einen  mehr  und  den  Andern  weniger.  Die  Krank- 
heiten der  erstem  Kategorie  lassen  sich  zum  allergrössten  Theile  vermei- 
den, weil  die  Ursachen  zu  ihrer  Entstehung  sich  vermeiden  lassen.  Die 
Krankheiten  der  zweiten  Art  lassen  sich  nur  schwer  verhüten,  weil  die 
gesundheitswidrigen,  ursächlichen  Bedingungen  derselben  von  der  Haft  sich 
gar  nicht  oder  nur  theilweise  trennen  lassen.     Sie  lassen  sich  nur  durch 


*)  Die  Morbilität  steht  mit  der  Mortalität  io  einer  und  derselben  Anstalt  nicht 
immer  in  einem  entsprechenden  Verhältnisse.  Es  Icönnen  recht  viele  und  sogar 
schwere  Krankheiten  in  einer  Anstalt  vorkommen,  ohne  dass  die  Sterblichkeit 
eine  grosse  ist,  und  umgekehrt  kann  eine  recht  ansehnliche  Sterblichkeitssiffer 
in  einer  Anstalt  constant  sein,  ohne  dass  der  Krankenbestand  jener  gleich  käme. 
Anstalten,  die  in  ihrer  SHnitären  Gesammteinrichtung  so  beschaffen  sind,  dass 
epidemische  Krankheiten  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  massiger  Ausdehnung  sich 
entwickeln,  verratben  viel  eher  einen  Zusammenhang  in  der  Ziffer  der  Kranken 
und  der  Gestorbenen,  als  solche  Anstalten,  in  denen  häufig  Epidemien  herr- 
schen. Und  andererseits  können  Anstalten,  in  denen  Krankheiten,  die  gar  nicht, 
oder  solche,  die  nur  sehr  selten  tödtlich  verlaufen,  endemisch  vorkommen,  wie 
Wechselfieber,  Augenkrankheiten,  Hautleiden  u.  a.,  einen  unverhältnissm&ssig 
grossen  Krankenbestand  mit  einer  sehr  massigen  Sterblichkeitsaiffer  darbieten. 
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die  sorgfältigste  Berücksichtigung  des.  individuellen  Zustandes  eines  jeden 
Sträflings  vermindern  oder  in  conoreten  Fällen  auflialten  und  verhüten. 

Wie  soll  nun  eine  Gefangenanstalt  beschaffen  sein,  um  der  Salubrität 
der  Gefapgenen  bestens  zu  entsprechen? 

Beginnen  wir  mit  den  baulichen  Einrichtungen. 

Eine  neue  Straf-  und  Gefangenanstalt  wird  man  am  besten  auf  einem 
freien,  von  allen  Seiten  der  Luft  und  dem  Lichte  zugänglichen  Orte  er- 
richten ;  die  Nachbarschaft  von  stehenden  Sümpfen,  Morästen,  Moorstriohen 
und  sonstigen  stagnirenden  Gewässern  vermeiden,  und  eine  Gebend,  die 
mit  reicher  Vegetation  versehen  ist,  einer  kahlen  und  öden  vorzienen,  weil 
erstere  durch  ihre  reiche  Pflanzendecke  eine  gesunde  Athmungsluft  bietet. 

Man  wähle  als  Bau -Untergrund  einen  losen  Sandboden,  der  die  Nie- 
derschläge am  schnellsten  durchlässt,  und  daher  trocken  und  warm  bleibt. 
Bei  bereits  bestehenden  Anstalten  ist  es  freilich  fast  unmöglich,  die  Nach- 
theile aus  ungesunder  Lage  und  ungesundem  Baugrund  ganz  zu  beseitigen. 
Beseitigung  der  stagnirenden  Wasser,  Trockenlegung  der  Sümpfe  und  mo- 
räste,  Bepflanzung  mit  Hopfen,  Rohrarten,  Ranunculaceen,  Helianthus  u.  s.  w. 
Verhütung  von  Üeberschwemmung,  Cultur  des  Bodens,  zweckmässige  An- 
lage von  Abzugscanälen,  reichlicnes  Drainiren  können  das  Grundwasser 
entfernen,  die  Entwicklang  von  Sumpfgasen  und  Malaria  fern  halten. 
Neue  Anlagen  von  Cloaken  und  Canalsystemen  und  die  Herstellung  eines 

futen  Pflasters   werden    die  Ausdünstung   vorhandener  Feuchtigkeit  ver- 
üten. 

Das  Material  zur  Fundamentirung  des  Baues  und  zu  dessen  Grund- 
mauern muss  mit  grösster  Sorgfalt  ausgewählt  werden ;  am  besten  empfiehlt 
sich  festes,  nicht  durchlässiges  Gestein.  Je  hygroskopischer  das  Material 
in  den  Grundmauern  ist,  um  so  mehr  ziehen  sie  Feuchtigkeit  an,  und  um 
so  mehr  steigt  das  Grundwasser  sowie  die  in  demselben  aufgelösten  oder 
suspendirten  organischen  Substanzen  und  deren  Zersetzungsproducte  auf- 
wärts. Diese  werden  um  so  schädlicher  auf  die  Gesundheit  einwirken,  je 
unreiner  die  -Quellen  (Cloaken,  Misthaufen)  für  das  emporsteigende  Grund- 
wasser sind.  Die  in  diesen  Flüssigkeiten  vorhandenen  chemischen  Be- 
standtheile,  die  bei  dem  Zerfall  der  organischen  Stoffe  sich  bildenden  Gase, 
wie  Kohlensäure,  Ammoniak  und  andere,  verbinden  sich  mit  einzelnen  Be- 
standtheilen  der  Mauer,  andere  lösen  wieder  die  bindenden  Bestandtheile 
derselben  auf,  laugen  die  Mauer  aus,  wodurch  zunächst  die  Durchlässig- 
keit des  Materials  und  mit  dieser  wieder  die  Menge  der  Mauerfeuchtigkeit 
und  des  Mauerwassers  grösser  wird. 

Das  als  Baumaterial  verwendete  Holz  muss  trocken  sein,  weil  durch 
die  Schwamm-  und  Schimmelbildung  in  demselben  die  Gesundheit  der 
Bewohner  vielfach  gefährdet  wird.  Nicht  zum  kleinsten  Theile  entsteh^h 
feuchte  Wände  und  damit  eine  schlechte  Luftbeschaffenheit  in  geschlosse- 
nen Räumen  durch  die  mangelhafte  Austrocknung  der  neu  gebauten  und 
frisch  betünchten  Zimmer,  weshalb  besonders  Anstalten,  die  viele  Inaasaen 
zählen,  nicht  zu  früh  bezogen  werden  dürfen. 

Die  Längsrichtung  der  Gebäude  soll  von  Nordost  nach  Südwest  oder 
auch  von  Norden  nach  Süden  sich  befinden,  da  sie  am  meisten  von  Lufl 
und  Licht  getroffen  werden.  Von  einem  Systeme  der  Bauart  lässt  sich 
bei  Gefängnissen  im  Allgemeinen  nicht  sprechen;  bei  neuen  Strafanstalten 
ist  es  von  der  Grösse  derselben,  von  der  vorhandenen  Oertlichkeit  und 
vor  Allem  von  dem  Haftsvstem  abhängig.  Bei  bereits  bestehenden  kann 
von  einem  einheitlichen  Plan  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein,   weil 
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sie  meist  aas  GebSuden,  die  zu  anderen  Zwecken  bestimmt  waren,  aus 
ElSstem,  Schlössern  etc.,  mit  Ausbesserungen  und  Errichtungen  von  neuen 
Baulichkeiten,  je  nach  dem  Bedürfnisse  sich  entwickelt  haben.  In  hygie- 
nischer Beziehung  wird  sich  jene  grosse  Strafanstalt  am  günstigsten  be- 
währen, welche  aus  mehreren  von  einander  getrennten  Gebäuden  besteht, 
wenn  auch  der  Dienst  hier  beschwerlicher  ist,  als  in  einem  einzigen  zu- 
sammenhängenden Gebäude.  Dieses  letztere  wird,  in  der  Form  eines  ge- 
schlossenen Vierecks  erbaut,  ungünstiger  situirt  sein,  als  bei  der  soge- 
nannten Hufeisenform  oder  gar  bei  der  Form  eines  lateinischen  T.  d.  h. 
einem  Längseebäude  mit  einem  Quergebäude  auf  einer  Seite,  oder  oei  der 
Form  eines  H,  d.  h  zwei  langer  Gebäude,  die  durch  ein  Quer^ebäude 
verbunden  sind.  Bei  allen  diesen  wird  abwechselnd  auf  den  verschiedenen 
Seiten  mehr  Luft  und  Licht  alle  Theile  des  Gebäudes  treffen,  als  bei  der 
erwähnten  Quadratform  oder  gar  bei  der  Kreisform  mit  einem  Hofe  in  der 
Mitte.  Für  Gefan^enanstalten  mit  Einzelhaft  hat  sich  'das  sogenannte  pan- 
optische System  m  den  grössten  und  berühmtesten  Anstalten  dieser  Art, 
wie  Penton viUe,  Bruchsal,  Moabit  u.  s.  so  bewährt,  dass  die  Hauptidee  in 
diesen  Gebäuden  sich  überall  wiederfindet,  und  nur  Modiflcationen  in  der 
Richtung  der  einzelnen,  radienartig  auseinandergehenden  Flügelgebäude 
hinsichtlich  ihrer  Zahl  und  Höhe  stattfinden.  In  allen  diesen  Anstalten 
liegt  das  Hauptmoment  darin,  dass  von  einem  Centrum,  der  sogenannten 
Centralhalle  aus,  Flügelgebäude  auslaufen,  in  welchen  in  verschiedenen 
Stockwerken  die  Zellen  steh  befinden.  Dass  in  den  untern  Stockwerken 
und  in  den  mehr  zusammenlaufenden  Theilen  der  Flügel  Luft  und  Licht 
wenig  gehemmt  werden,  dass  die  Richtung  der  Flügel  so  gelcKt  sein  soll, 
dass  soviel  Zellen  als  möglich  von  der  Sonne  beschienen  werden,  ist  bei 
der  Bauart  der  Zellengemngnisse  eine  Hauptaufgabe  Rlr  die  technische 
Constmction. 

Um  die  Luftemeuerunff  und  den  Lichtzutritt  so  viel  möfflich  zu  be- 

fünstigen,  müssen  grosse  Fenster  und  in  grosser  Zahl  angebracht  war- 
en. Anforderungen,  die  in  den  gemeinschafuichen  Arbeits  -  und  Eranken- 
sftlen  sich  leichter  erfüllen  lassen  als  in  den  Einzelzellen.  Die  meiste 
Sorgfalt  ist  in  dieser  Beziehung  den  gemeinschaftlichen  Schlafsälen  zu 
sdienken,  weil  hier  die  Luftverderbniss  am  grössten  wird.  Die  Fenster 
sollen  an  den  Längsseiten  grosser  Wohnräume  und  zwar  gegenüberstehend 
angebracht  sein,  weil  auf  diese  Art  die  Lufterneuerun^  beim  Oeffnen  der 
Fenster  am  schnellsten  und  vollkommensten  erreicht  wird.  Das  Glas  zur 
Auskleidung  der  Fenster  soll  vollkommen  durchsichtig,  nicht  gerippt  oder 
matt  sein.  In  den  Isolirgefln^issen  sollten  die  Fenster  im  Interesse  der 
Ventilation  und  des  Lichteintntts  grösser  sein,  ab  sie  meistens  gefunden 
werden.  In  vielen  kleineren  Gefängnissen  wird  der  Eintritt  von  Luft  und 
Licht  bei  der  Kleinheit  der  Fenster  in  den  Zellen  noch  verkümmert  durch 
eiserne  Traillen,  und  wie  es  auch  aus  Sicherheitsrücksichten  geschieht, 
durch  Vorlagen  an  den  Fenstern« 

Bei  der  Einrichtung  der  Thüren  wird  in  jeder  Gefangenanstalt  zu- 
nächst auf  die  Sicherheit  eesehen  und  daher  das  Hauptaugenmerk  auf 
Festigkeit,  sichern  und  schnellen  Verschluss  gerichtet  In  sanitarischer 
BeziÄunff  wäre  nur  zu  erwähnen,  dass  die  Tnüren  nach  den  Corridors, 
Fluren,  also  nach  aussen  zu  öffnen  sein  sollen  und  nicht  nach  innen,  nach 
dem  bewohnten  Räume  hin,  weil  im  ersten  Falle  beim  Oeffnen  der  Thür 
ein  Theil  der  inneren,  wärmeren  Luft  nach  aussen  strömt  oder  durch  Ver- 
dünnung nach  aussen  gezogen  wird  und  beim  Scbüessen  derselben  ein 
Theil  frischer  Luft  hinein|;epre8st,  im*  zweiten  Falle  hingegen  beim  Oeffnen 
der  Thüre  die  Luft  im  Zimmer  nur  comprimirt  wird. 
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Die  Wände  müssen  öfter  gereinigt  und  am  besten  grau  oder  blau 
angestrichen  werden.     Ein  gedielter  Fussboden,    der,  gut  gefügt  und 

feölt,  sich  leicht  und  bequem  mittelst  eines  nassen  Wischers  reinfgen  lässt, 
ald  trocknet  und  keinen  Staub,  ächmutz  u.  dgl.  zurückhält,  ist  der  zweck- 
mässigste. 

Keine  ächädlicbkeit  wirkt  so  gemeingefährlich  und  so  intensiv  nach- 
tbeilig  auf  die  Zerstörung  der  Gesundheit  der  Gefangenen,  wie  die  anhal- 
tende Einwirkung  einer  verdorbenen  Athmungsluft.  Daher  ist  es 
geboten,  die  Räume  zu  lüften  und  eine  gute  Ventilation  anzubringen.  Die 
einfachsten  und  ältesten  Anlagen  für  die  Ventilation  sind  Oeffnungen  oben 
in  der  Mauer  oder  in  der  Decke,  durch  welche  die  verdorbene  wärmere 
Zimmerluft  nach  aussen  abgeführt  werden  soll ;  an  der  Aussenmündung 
kann  zum  Schutz  gegen  Staub  etc.  eine  Klappe  angebraeht  werden.  Ana- 
loge GefFnungen  unten  am  Fussboden^  die  durch  einen  Canal  mit  der  äus- 
seren Luft  zusammenhängen  und  mit  einem  Gitter  versehen  sind,  sollen 
frische  Luft  von  aussen  her  einführen.  Man  hat  auch  zum  Zwecke  der 
Ventilation  die  Fenster  mit  Windrädchen,  durchlöcherten  Metall-  oder 
Glasscheiben  versehen.  Auch  hat  man  eine  Fensterscheibe  so  hergerichtet, 
dasB  sie  sich  nach  innen  horizontal  zur  Fensterfläche  öffnet,  damit  der 
eintretende  Luftstrom  nach  der  Decke  hin  gerichtet  ist.  Sehr  bewährt 
haben  sich  die  in  englischen  Krankenhäusern  gebräuchlichen  Fenster,  bei 
welchen  die  Scheiben,  in  3  Theile  getheilt,  nicht  um  eine  verticale,  son- 
dern um  eine  horizontale  Axe  drehbar  und  nach  innen  in  einen  Winkel 
stellbar  sind,  so  dass  bei  ihrer  schiefen  Lage  die  äussere  Luft  gegen  die 
Decke  strömt  und  keinen  empfindlichen  Zug  verursachen  kann.  Je  nach 
dem  Bedürfniss  kann  man  nur  den  obersten  Theil  oder  auch  mehrere 
Theile  des  Fensters   zugleich  offen   halten.      Diese  Fenster  lassen  sich  in 

fressen  Arbeitssälen  und  auch  in  Schlafsälen  sehr  gut  verwenden.    Durch 
ie  von  Esse  für  Krankenzimmer  empfohlene  Lüftung  lässt  sich  eine  reich- 
liche Ventilation  erzielen  (vergl.  Krankenanstalten). 

Analog  dieser  ist  die  für  das  Militärhospital  in  Hannover  von  Debo 
angegebene  und  auch  für  gemeinschaftliche  Arbeits-  und  Schlafsäle  in  Oe- 
fangenanstalten  passende  Yentilationseinrichtung. 

In  der  Thiir,  di^  aus  dem  Zimmer  nach  dem  Corridor  flihrt,.  sind  in  der  untern 
Füllung  Spalten,  die  durch  einen  ebenfalls  mit  Spalten  versehenen  Schieber  nach  Be- 
dürfniss geschlossen  werden  können.  Durch  diese  Oeffnungen  trilt  frische  Luft  vom 
Corridor  in^s  Krankenzimmer  (resp.  Arbeits-  oder  Schlafsaal)  und  in  den  Corridor  sdbst 
durch  Lnftscheiben  in  den  Fenstern.  Zur  Abführung  der  verdorbenen  Luft  aind  io 
jedem  Krankenzimmer  2  verticale  Dunströhren,  die  in  der  dem  Ofen  gegenüber  be- 
findlichen Scheidewand  dicht  unter  der  Decke  beginnen  und  bis  über  das  Dach  hinaus- 
geführt  sind.  Die  Einmtindungsöffnungen  können  durch  Schieber  geschlossen  werden, 
sie  bleiben  aber  fortwährend  geöffnet. 

Der  Eintritt  reiner  Luft  lässt  sich  im  Nothfalle  auch  durch  Klappen 
in  der  Thür  und  durch  Röhren,  die  in  der  Wand  angebracht  und  mit 
Klappen  versehen  sind^  wesentlich  befordern.  Bei  allen  Ventilationsvor- 
richtungenist es  aber  unbedingt  nothwendig,  dass  die  zugeführte  Luft 
aus  reiner  Quelle  stammt. 

Zum  Abzug  der  Luft  benutzt  man  auch  solche  Rohren  und  bringt  sie 
möglichst  nahe  der  Decke  an.  Je  grösser  der  bewohnte  Raum  ist,  desto 
grosser  muss  auch  die  Anzahl  dieser  Abzugsröhren  sein  *). 


^)  Ein  zweckmässiger  Röhren  Ventilator  ist  der  von  Kinnel  constmirte.    Er  be- 
steht aus  2  concentrischen  Zinkröbren,  von  denen  die  innere  die  änsaera  üb 
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Von  Terschiedenen  Ventilatoren,  die  in  grossen  Anstalten  ihre  An- 
wendung finden ,  ist  unter  anderen  der  Micor'sche.  Vierrichtungs- Ventilator 
(▼ergl.  Ventilation)  nicht  selten  zu  finden;  der  Effect  ist  wohl,  wie  bei 
allen  derartigen  Apparaten  unsicher,  wo  aber  die  Verhältnisse,  Oertlichkeit 
nnd  andere  unvorhergesehene  Factoren  keine  andern  erlauben,  wird  man 
auch  in  Oefangenhäusern  zu  dieser  Ventilationsmethode  greifen,  weil  eben 
eine  ungenügende  Luftemeuerung  besser  ist  als  gar  keine.  Zweckmässiger 
ist  jedenfiüls  der  Ventilationseffect ,  der  mittelst  der  aspirirenden  Eiffen- 
schaft  der  erwärmten  Luft  an  der  Heizungs-  oder  Beleuchtungsstelle  ner- 
Yorgebracht  wird. 

In  Gefangenanstalten,  in  welchen  Gasbeleuchtung  angebracht  ist,  kön- 
nen die  grossen  Schlafsäle  des  Nachts ^  also  zur  Zeit,  wo  die  Ventilation 
sich  am  nothwendigsten  erweist,  mit  der  Beleuchtung  durch  die  sogenann- 
ten Sonnenbrenner  ventilirt  werden.  Schlafsäle  in  Gefängnissen  alten  Styls, 
sagt  Pappenheim,  lassen  sich  leicht  mit  einer  Nische  versehen,  in  wel- 
cher eine  oder  mehrere  Gasflammen,  eine  grössere  Lampe  oder  ein  thöner- 
ner  Ofen  als  Motor  aspirirender  Ventilation  sich  bennden  können ;  die 
Ventilationsnische  muss  selbstredend  einen  Ausführungscanal  nach  aussen 
haben,  der  nicht  zu  weit  und  möglichst  schlecht  wärmeleitend  zu  machen 
ist.  Eine  gute  Nachtlampe  liesse  sich  in  diesen  Schlafsälen  selbst  ohne 
Kostenyermehrung  zum  Ventilator  machen,  da  nach  Morin  1  Kilogramm 
Oel  in  einer  Carcellampe  verbrannt  in  einer  Röhre  von  0,19  M.  Durchmes- 
ser und  6  M.  Höhe  pro  Stunde  4167  C.  M.  Luft  zum  Durchgehen  bringt 
Die  Ventilation  mittelst  Aspiration  wird  noch  ergiebiger,  wenn  mit  oer 
Heizungsstelle  zugleich  die  Ventilationseinrichtungen  verbunden  sind. 

Eine  grosse  Aufmerksamkeit  muss  auch  der  Heizung  gewidmet  wer- 
den (vergL  Heizung). 

Die  anwendbarste  und  auch  gebräuchlichste  Heizungsmethode  in  Ge- 
fangnissen ist  die  Ofenheizung,  da  von  einer  Eaminheizung,  obwohl  die 
Ventilation  durch  diese  ganz  besonders  gefordert  wird,  schon  der  Sicher- 
heit wegen  nicht  die  Rede  sein  kann.  Bei  der  Heizung  mittelst  Kachelöfen 
wird  relativ  am  meisten  an  Heizungsmaterial  und  an  Arbeitsquantum  ge- 
spart, weil  sie  als  schlechte  Wärmeleiter  die  Wärme  langsam  abgeben  und 
daher  nur  einmal  geheizt  zu  werden  brauchen.  Um  den  Gefangenen  jeden 
Zutritt  zur  Feuerungsstätte  abzuschneiden,  müssen  die  Oefen  von  Aussen 
geheizt  werden.  Die  Ofenheizungen  passen  selbstverständlich  nur  für  Straf- 
anstalten mit  gemeinsamer  Haft,  besonders  wegen  ihrer  ventilatorischen 
Thätigkeit  In  den  Anstalten  jedoch  mit  Einzelhaft,  wo  jede  Zelle  für  sich 
und  zu  gleicher  Zeit  geheizt  und  deshalb  eine  grössere  Arbeitskraft  ver- 
wendet werden  muss,  hat  man  besonders  in  neuen  Anstalten  die  von  den 
Krankenhäusern  und  anderen  öffentlichen  Anstalten  erprobten  Heizungs- 
systeme eingeführt,  wie  z.  B.  die  der  Heisswasserheizung  von  Perkins, 
die  Luftheizung,  welch^  letztere  wohl  in  ihrer  ursprünglichen  Form  als 
schädlich  abgelennt  werden  muss  (Oppert,  Esse),  jedoch  durch  gewisse 
Veränderungen :  Ausfüttern  des  eisernen  Ofens  mit  Chamettetssteinen,  Auf- 


Vieles  überragt.  Beide  werden  von  der  Decke  aus  über  das  Dach  binansge- 
föhrt.  Die  unreine  Lnft  strömt  dorch  die  innere  Röhre  ab  und  durch  die  äus- 
sere strömt  die  reine  Luft  hinein.  Die  letztere  wird  an  der  Mündungsstelle  im 
Zimmer  dorch  einen  horizontalen  Canal  oder  eine  trompetenartige  Ausbuchtung 
abgeleitet  Beide  Röhren  sind  mit  Ventüvorrichtnngen  versehen.  Dieser  Venti- 
lator hat  für  Oefangenanstalten  den  besondem  Vorzug,  dass  er  für  die  Insassen 
nidit  erreiehbar  ist 
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stellting  einer  grossen,  eisernen  mitWasser  gefüllten  Pfanne  auf  dem  eisernen 
Ofen  (um  der  Luft  aea  nöthigen  Grad  von  Feuchtigkeit  zu  geben) ,  Zu- 
-  leitung  von  frischer  Luft  in  eine  2.  Kammer,  in  die  die  Luft  aus  der  Heis- 
kammer tritt  u.  s.  w.  als  ganz  zweckmässig  erklärt  werden  muss.  weil  sie 
sich  vor  anderen  Methoden  durch  Wohlfeilneit  der  Herstellung,  Erspamng 
an  Brennmaterial,  besonders  aber  durch  ihre  vortreffliche  ventilatorische 
Wirkung  auszeichnet. 

Zur  Beleuchtung  von  Oefangenhäusern  erscheint  das  Gas  als  das 
rationellste  Material  (vergl.  L  Bd  S.  2451.  Wo  die  Gasbeleuchtung  nicht 
möglich  ist,  wird  man  zwischen  Oel  una  Petroleum  wählen.  Bei  oeiden 
muss  die  Flamme  durch  Cylinder  und  Glocke  regulirt  werden  können,  weil 
dadurch  allein  der  intensivste  Lichteffect  und  die  vollständigste  Verbrennung 
erzielt  wird.  In  Anstalten,  in  denen  die  Räume  nur  irgendwie  überfBllt 
sind  oder  keine  ausreichende  künstliche  Ventilation  vorhanden  ist,  ziehe 
man  die  Oelbeleuchtung  dem  Petroleum  vor,  weil  letzteres  bei  seiner  Ver- 
brennung die  grösste  Menge  Kohlensäure  producirt,  ein  Gas,  das  bekannt* 
lieh  den  nachtneiligsten  Einfluss  auf  die  Luftbeschaffenheit  übt.  Petro- 
leum verlangt  ausserdem  eine  sehr  saubere  Behandlung,  es  verbreitet 
beim  Vorbeigiessen  oder  schlechten  Brennen  einen  penetrant  widrigen  Ge- 
ruch, und  seine  Feuergefährlichkeit  ist  auch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 
Oel  ist  freilich  etwas  tneurer  und  hat  noch  den  Uebelstand,  dass  in  Oe- 
fangenanstalten  mit  ihm  Durchstechereien  zur  Fettung  der  Speisen  gemacht 
werden  können. 

Besondere  Berücksichtigung  verdient  die  Fortschaffun^  der  Abfälle. 
Im  Allgemeinen  soll  man  in  Strafanstalten,  die  keine  ausreichende  Wasser- 
leitung haben,  die  Abfälle  keiner  Canalleitung  anvertrauen.  Wo  eine  gute 
Wasserleitung  mit  gutem  Gefälle  ist,  werden  Sta^ation  und  Zersetzung 
der  Abfälle  verhütet;  wo  aber  dies  nicht  der  Fall  ist,  muss  das  Entfernen 
des  Unraths  aus  den  einzelnen  Räumen,  seine  Aufsammlung  durch  Men* 
schenkräfte  bewirkt  werden. 

Die  Latrineneinrichtung  ist  in  Strafanstalten  mit  gemeinsamer  Haft 
ganz  anders  als  in  solchen  mit  Einzelhaft.  In  Anstalten  ersterer  Art  kön- 
nen in  einiger  Entfernung  von  den  bewohnten  Räumen,  am  Ende  des  An- 
staltsterrains gemeinschaftliche  Abtritte  hergestellt  werden,  die  von  einer 
Anzahl  von  Gefangenen  zur  selben  Zeit  besucht  werden.  Diese  gemein- 
samen Abtritte  können  auch  bei  dem  Mangel  einer  allgemeinen  Was6e^ 
leitung  als  grosse  Waterclosets  eingerichtet  werden. 

Die  Reinlichkeit  iii  .^cl  "^rsten  Abtrittswegen  kann  hier  ohne  Zuthun 
des  einzelnen  Gefangenen  bewirkt,  die  Ansammlung  von  Abtrittsgasen  in 
dem  Abtrittsgebäude  durch  die  sofortige  Beseitigung  der  Excremente  ver- 
hütet oder  wenigstens  wesentlich  verringert  werden.  Wo  auch  ein  be- 
schränktes Spülsystem  nicht  möglich  ist;  wird  man  zu  den  bewährten 
Methoden  des  sogenannten  Bammelsystems  greifen  müssen  (vergl.  I.  Bd. 
8.  179). 

Für  eine  gemeinsame  Latrineneinrichtung  würde  sich  in  einer  Straf- 
anstalt, wenn  keine  Wasserleitung  vorhanden  und  auch  kein  beschranktes 
Watercloset  eingerichtet  werdeu  kann,  am  besten  empfehlen:  bei  mobUen 
oder  immobilen  Reservoirs  eine  Trennung  der  festen  und  flüssigen  Flcal- 
massen  durch  Separateurs  vorzunehmen,  durch  Fenster  und  Lukenofihnngen 
im  Cabinet  für  emen  ventilirenden  Luftstrom  zu  sorgen  und  von  den  Senk- 
gruben resp.  Kothkammern  durch  Dunströhren,  die,  wenn  es  angeht,  in 
einen  Schornstein  oder  wenigstens  über  dem  Dach  in*s  Freie  münden,  die 
Abtrittsgase  wegzuführen. 
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Durch  das  Snsathon  gewiBser  8to£fe  kann  man  die  Entwickelung  der 
Abtrittsgate  und  die  Zersetsning   der  excreinentitieUen   Stoffe  verhüten. 
?ide  der  desodorisirenden  und  desinficirenden  Stoffe  haben  freilich  eine, 
d«D  Dangweith  der  Masse  TerriDgemde  Wirkung  nnd  sind  auch  bei  gros- 
wn  Anstuten  wegen  der  entsprechenden  nicht  unansehnlichen  Kosten  nicht 
anwendbar.     Kommt  es  darauf  an,   Krankheitsstoffe  durch  die  Zersetzung 
der  Ezcremente  nicht  weiter  zur  Entwickelung  kommen  zu  lassen  (Cholera, 
I^hns  u.  s.  w.),  dann  werden  sich  die  bekannten  Desinfectionsmittel,  wie 
che  mangansauren  und  übermangansauren  Balze,  Eisenvitriol ,  Ghlorkalk| 
CsrboUure  u.  a.,  am  besten  eignen  (in  Moabit  braucht  man  zur  Desinfi- 
eirau  der  Senkgruben  mit  gutem  Ebrfolg  Torfkreosot).     Will  man  aber 
die  Sepornttea  Fftcalmassen  in  ihrer  Zersetzung  unschädlich  machen  und 
rie  sb  Dünger  verwerthen,  dann  können  die  von  dem  Urin  getrennten  festen 
Msesen  (dar  Urin  wird  gleich  beim  Abfliessen  in  ein  Reservoir  gebracht, 
in  dem  Bittererde  vorhan&n)  mit  den  in  neuerer  Zeit  empfohlenen  Stoffen 
nrmsBgt  werdos:  srit  getrocknetem  Torfjpulver  (Müller  -  Schür'sches  Des- 
infacÜonapBtver)  oder  mit  getrockneter,  fein  gesiebter  Qarten-  oder  Walderde 
(mdi  dem  Meule'schen  Verfahren).   Für  grosse  Stftdte  sind  die  Beschaffung 
der  ¥sMcn  von  Erde  und  dann  die  Kosten  für  Ab  -  und  Anfuhr  in  Betracht 
n  ziehen,  dagegen  ist  das  Verfahren  mit  grossem  Nutzen  bei  Kranken- 
häasem,  Kasernen  und  Gefangenhiusem  anwendbar  (vergl.  L  Bd.  S.  182). 
h  Broadmoor,  der  englischen  Anstalt  für  geisteskranke  Verbrecher,  hat 
Dr.  Pol  man  (1869)  die  Einrichtung  der  Erd-Closets  im  Oebranche  ge- 
funden«   Der  Director  der  Anstalt  war  mit  ihnen  so  zufrieden,  dass  er  sie 
aa  die  Stelle  der  noch  vorhandenen  Waterdosets  zu  setzen  beabsichtigte. 
Aber  auch  in  Anstalten  mit  gemeinsamer  Haft  wird  man  mit  den  ge- 
meinsamen Latrinen  nicht  ausreichen.   In  den  gemeinschaftlichen  Arbeits« 
wie  SchlafsUen  wird  es  auch  für  diese  Pille  an  geeigneten  Einrichtungen 
nicht  fehlen  dürfen.   In  den  Schlafräumen  mit  70—80  Bettstellen  einfache 
oder  andi  ausgetheerte  Kübel  oder  Nachtstühie  zur  Befriedigung  der  Be- 
dfirfiiisse,  ohne  jegliche  anderweitiRe  Vorrichtung  aufzustellen,  ist  gewiss 
eine  sehr  primitive  Einrichtung,   die|   abgesehen  von  der  vollkommenen 
Negation  alles  Anstandsgefühls  und  aller  Sitte,  durch  den  unausbleiblichen 
ficslen  Gteruch  die  bereits  durch  Lungen-  und  Hautthfttigkeit  verschlech- 
terte Luft  vollends  verpestet.     In  den  Schlafs&len  müssten,  je  nach  der 
Grosse  derselben,  mehrere  wenigstens  durch  Bretter  abgeschlagene  Räume 
oder  Mauernischen  vorhanden  sein,   wo  Pissoir -Vorrichtungen  befindlich 
wiren,  von  wo  aus  der  Urin   in  einen  auf  dem  Corridor   oder  auf  der 
Strasse  befindlichen  Behälter  durch  Röhren  abgeführt  würde.     In  diesen 
Verschlagen  oder  Nischen  müssten  femer  tragbare  Closets  oder  auch  nur 
Nachtstühle  vorhanden  sein,  an  denen  Einrichtungen    zum  Aufsaugen  des 
Urins  vorhanden  und  die  mit  einer  desinficirenden  Hasse  (Torfgrus  oder 
Erdpnlver)  versehen  wären,  um  die  Dejectionen  so  geruchlos  wie  möglich 
sa  machen«    Wenn  die  Baulidikeit  es  zulässt,  kann  die  Nische  durch  ein 
Fenster,  ein  Dunstrohr  mit  dem  Freien  in  Verbindung  gebracht  und  auf 
diese  Weise  eine  Art  Ventilation  hergestellt  werden.    In  den  Arbeitssälen 
kann  ein  solcher  portativer  Abtritt  in  der  Nähe  des  Rauchfanges  aufgestellt 
and  mit  diesen  im  Zusammenhang  sein,  so  dass  die  schlechteliuft  aus  dem 
Abtritte  aspirirt  wird.    Die  in  diesen  Abtritten  deponirten  Massen  müssen 
täglich  1—2  Mal  in  das  Sammelreservoir  für  tdle  Aofälle  entleert,  die  Urin- 
&8er  und  Kübel  gereinigt,  wenn  nöthig  auch  desinficirt  und  mit  solchen, 
^e  schon  24  Stunden  an  der  Luft  gestanden  haben ,  ausgetauscht  werden. 
&  versteht  sich  von  selbst,  dass  hier  von  Anstalten  immer  die  Rede  ist, 
die  keine  Wasserleitung  haoen. 

Kr«i«i.pukler,  Ka^Qlopid.  WörtorbMb,  12 
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In  den  Isolirzeilen,  die  auch  in  der  Collectivhaft  gebraucht  werden, 
können  die  Gefangenen  des  Tags  auf  ein  im  Corridor  befindliches  CIoBet 
geführt  werden,  das  ventilirt  und  desinficirt  und  vor  Allem  tSglich  wenig- 
stens einmal  entleert  und  gereinigt  wird.  Während  der  Nacht  müsste  in 
jeder  Zelle  ein  tragbarer  Aotritt  vorhanden  sein. 

Viel  schwieriger  ist  die  Construction  von  zweckmässigen  Abtritten  in 
der  Zelle  bei  der  strengen  oder  absoluten  Isolirhaft,  wo  der  Qefaneene 
angewiesen  ist,  seine  Bedurfnisse  in  dem  Räume,  in  dem  er  arbeitet,  Bcnlifit 
una  isst,  zu  befriedigen.  Wo  eine  allgemeine  Wasserleitung  vorhanden^ 
ist  die  Einrichtung  sehr  praktisch,  dass  aus  jeder  Zelle  ein  oben  zum  Sitz 
trichterförmig  sich  erweiterndes  Rohr  in  ein  gemeinschaftliches^  von  Was- 
ser durchströmtes  Abzugsrohr  eingefügt  ist,  durch  welches  Unn  und  Ex- 
cremente  weggeführt  werden.  Indessen  soll  gerade  durch  diese  gemein- 
schaftliche, durch  alle  Zellen  gehende  Röhrenleitung  mannigfache  otonmg 
durch  unerlaubte  Communication  der  Inhaftirten  entstehen. 

In  Pentonville  wird  vermittelst  einer  von  je  16  Sträflingen  in  Bewegong  geaeU- 
ten  Pumpe  das  Wasser  ans  dem  artesischen  Brunnen  der  Anstalt  in  WaaserMckeo, 
die  im  Dachraume  der  einzelnen  Gefängnissflügel  sich  befinden,  hinaufgetrieben.  Durch 
RöhrenleituDg  wird  es  von  hier  in  die  einzelnen  Zellen  geführt  und  durch  einen  Hahn 
mit  dem  Wasserbecken,  der  sich  bei  dem  Abtritt  in  jeder  Zelle  befindet,  in  Verblö- 
dung gesetzt.  Von  jedem  Abtritte  geht  eine  Röhre  nach  aussen,  und  für  je  2  nebeo 
einander  liegende  Zellen  eines  Geschosses  dient  eine  absteigende  Röhre,  dorch  welche 
der  Unrath  in  die  Senkgrube  gelangt.  Für  je  6  Zellen  —  in  3  Stockwerken  Aber 
einander  —  ist  immer  eine  Senkgrube.  In  Bruchsal  befindet  sich  in  jeder  Zelle  am 
Fussboden  ein  kleiner,  in  der  Wand  befindlicher,  durch  eine  etwa  7  Zoll  hohe  Thfir 
verschliessbarer  Raum,  der  das  Nachtgeschirr  aufnimmt.  Dieser  Raum  commnniciit 
mit  den  zur  Ventilation  bestimmten  Abzugsröhren  für  die  Zimmerlnft  Das  Nacht- 
geschirr selbst  ist  ein  gusseiserner,  innen  emaillirter,  ovaler,  circa  6  2^11  hoher,  mit 
Henkeln  versehener  Deckeltopf.  Vom  Corridor  aus  durch  eine  kleine  ThÜr  wird  cüeser 
Topf  sammt  Excrementen  zur  Reinigung  täglicL  durch  einen  Sträfling  nach  der  Ab* 
trittszelle  gebracht.  Die  Ausdünstungen  der  Excremente  werden  durdi  das  Dunstrohr 
abgeführt.  In  Moabit  ist  ein  in  der  Wand  befestigter,  hermetisch  verschliessbarer 
Nachtstuhl,  mit  einem  Gefäss  zur  Aufnahme  der  Excremente  vorhanden,  das  tod 
Corridor  aus  weggenommen  werden  kann.  Unter  diesen  Stuhl  geht  ein  Dunstrohr 
fort  bis  in  den  über  jedem  Zellenflügel  sich  befindlichen  Canal,  der  die  schlechte  Zim- 
merluft  wegfuhren  soll  und  in  den  Rauchfang  mündet. 

Zu  den  noch  übrigen  Baulichkeiten  einer  Oefangenanatalt,  die  ein 
sanitätspolizeiliches  Interesse  beanspruchen,  gehört  die  Einrichtung  eines 
Lazareths  und  einer  Badeanstalt.  Der  kranke  Sträfling  musa  mit 
allen  Mitteln,  die  zur  medicamentösen  und  diätetischen  Behanolung  noth- 
wendig  sind,  versehen  und  versorgt  werden.  Obwohl  erst  die  Erfahrung  ergibt, 
wie  die  Erankheitsverhältnisse  und  namentlich  die  Grosse  der  KrankenzaU 
sich  herausstellen,  so  muss  doch  die  Lazaretheinrichtung  auf  5 — 8  */«  der 
Anstaltsbevölkerung  berechnet  werden.  Es  ist  in  vielerlei  Beziehung  gut) 
das  Lazareth  nicht  aus  einem  einzigen  grossen  Erankensaal,  sondern  av 
zwei  bis  drei  mittelgrossen  bestehen  zu  lassen,  um  tobende,  linnende 
Kranke  und  auch  specifisch  ansteckende  absondern,  um  die  nicnt  bel^[ten 
Zimmer  unbenutzt  stehen  lassen  und  auf  diese  Art  mit  den  Erankensin- 
mern  wechseln  zu  können.  Nur  nehme  man  nicht  so  viele  kleine  Zimm^i 
dass  dadurch  die  Beaufsichtigung,  die  Wartung  erschwert  und  die  Be- 
leuchtung, Beheizung  verdoppelt  werden  muss.  Da  das  Lazareth  nur  ßr 
eine  relativ  geringe  Krankenzahl  zu  veranschlagen  ist .  so  wird  von  einem 
System  in  der  Bauart  desselben  (Pavillon,  Quadratiorm  etcj  nicht  die 
Rede  zu  sein  brauchen.  Gewöhnlich  ist  es  ein  Fliigel  eines  GebSudee  im 
Parterre   oder  im  ersten  Stockwerk;  jedoch  müssen  die  Krankensimmer 
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nach  der  SonnenBeite  gelegen ,  trocken ,  sorgfSltis;  zu  rentOiren ,  mit  allen 
Dtensilien  för  Krankenpflege  versehen  nnd  bezüglich  der  Fenster ,  Betten, 
Raum?ertheilnng  n.  e.  w.  so  eingerichtet  sein^  wie  wir  dies  im  Artikel 
„Krankenanstalten^^  eines  Näheren  beschreiben.  Weil  das  Lazareth  in 
einer  Strafanstalt  ans  Sicherheitsgründen  fast  hermetisch  abgeschlossen  ist, 
muas  man  eine  um  so  kr&fti^ere  und  sichere  Lufterneuerung  beanspruchen. 
Zu  den  dringend  nothwendigen  Utensilien  der  Krankenpflege  gehört  eine 
bequem  transportable  Badeyorrichtung,  am  besten  eine  Rollwanne  aus  Zink. 
DasB  eine  peinliche  Reinlichkeit  in  Betreff  der  Bett-  und  Leibwäsche,  der 
andern  Bekleidung  und  auch  ganz  besonders  in  Betreff  der  Krankenzimmer 
selbst,  zu  jeder  2eit  in  einer  gut  organisirten  Gefangenanstalt  gefordert 
werden  mnss,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden. 

Eine  Badeanstalt  ist  in  einer  grossen  Strafanstalt  aus  mehreren 
Granden  nothwendig;  nicht  allein  um  die  neu  eingelieferten  Sträflinge  ge- 
reinigt in  die  Lebensordnung  des  Hauses  aufzunehmen  und  um  für  die* 
Reinignng  der  mit  verschiedenen  Arbeiten  beschäftigten  Gefangenen  sorgen 
zu  können,  sondern  weil  das  Baden  an  und  für  sich  ein  vortreffliches 
Mittel  istj  die  Gesundheit  zu  erhalten  und  zu  stärken.  Die  passende 
Badelocabtät  und  deren  innere  Einrichtung  hängt  hauptsächlich  von  den 
localen  Verhältnissen  der  Anstalt  ab.  Da,  wo  Wasserleitung  und  eine 
Dampfheizung  oder  auch  nur  eine  Dampfmaschine  für  Koch-  und  Wasch- 
küche vorhanden,  und  dort,  wo  Küche,  Wasch-  und  Badehaus  in  einem 
Hanse  oder  dicht  beinander  liegen,  wird  sich  Alles  anders  gestalten,  als 
an  Anstatten,  wo  die  Verhältnisse  nicht  so  günstig  sind.  In  der  gemein- 
Bchaftlichen  Haft  werden  die  betreffenden  Gefangenen  in  Einem  Locale 
baden,  während  die  Badeanstalt  in  Zellengefängnissen  in  mehrere  kleine, 
seUenartige  Räume  getheUt  sein  muss. 

Innere  Einrichtungen  der  Gefangenhäuser. 

Die  Verpflegung  der  Gefangenen  und  im  speciellen  Sinne  die 
Fürsorge  für  deren  zweckmässige  Ernährung  ist  eine  der  Hauptaufgaben 
bei  der  sanitätspolizeilichen  lieber  wachung  von  Strafanstalten.  Die  Frage, 
ob  mehr  Fleisch  -  oder  nur  vegetabilische  Kost,  ist  schon  recht  häufig  ven- 
tilirt  worden,  aber  noch  keineswegs  endgültiff  gelöst.  Der  Staat  muss 
Sorge  tragen,  dass  er  seine  Gefangenen  so  beköstigt,  dass  ihre  Gesund- 
heit nicht  darunter  leidet,  und  das  kann  im  Allgemeinen  auch  bei  einer 
passenden,  freilich  nicht  rein  vegetabilischen  Kost  geschehen.  Eine  für 
alle  Gefangenen  eingefOhrte  Fleischkost  würde  in  sehr  vielen  Fällen,  ja 
in  den  meisten  überflüssig  und  in  einer  kleinen  Zahl  vielleicht  von  mo- 
ralisch verderblicher  Wirkung  sein.  Nur  dK,  wo  das  einzelne  Indivi- 
dnum  unter  der  Summe  der  vielen  ffesundheitsschädlichen  Momente  der 
Haft  zu  leiden  anfängt,  wo  ein  bis  dahin  gesunder  Sträfling  zwar  noch 
nicht  erkrankt  ist,  aber  doch  unter  dem  Einfluss  des  Zuchthauslebens  zu 
leiden  beginnt,  mnss  die  Ernährung  durch  eine  bessere,  d.  h.  durch  Fleisch- 
kost aufrecht  erhalten  werden.  Mit  einem  Worte,  es  muss  bei  derVer- 
pflegune  der  Gefangenen  eine*Art  Individualisirung  möglich 
Bein  und  dazu  gehört  wenigstens  noch  eine  Kostnorm,  die 
zwischen  der  Kost  für  Gesunde  und  für  wirklich  Kranke  steht. 

Der  Speisetarif,  wie  er  in  den  meisten  preussischen  Anstalten  in  An- 
wendung ist,  gewäfajrt  einem  jeden  Sträfling,  nach  einem  immer  auf  einen 
Monat  im  Voraus  bestimmten  Küchenzettel,  folgende  Rafionen  an  nähren- 
den Substanzen: 

12* 
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1.  Hehlsappe 

4  Loth  Gerstenmehl 
*/,o  ..     Sali 


*/. 


0   V 


Butter 


Morgens. 

2.  Hafergrütze 

3  Loth  Hafergrütze 
^/lo  u     Salz 
»/lo  II     Butter 


3.  Buchweizen-  und 
Gerstengrütze 

4  Loth  Grütze 


•V 


VlO   I) 


10  »« 


Salz 
Butter. 


1.  Erbsen 
28  Loth  Erbsen 

•/icr   «     Talg 
1      ,.     Salz 


9) 


4.  Erbsen  und  Kar- 
toffel 

10  Loth  Erbsen 
Vio  Metze  Earto£fel 
•/lo  Loth  Talg 
1        „     Salz. 


7.  Sauerkohl  und 
Kartoffel 

V2  Quart  Sauerkohl 
'/„  Metze  Karto£fel 
'/lo  Loth  Schmalz. 


10.  Bohnen  mit  Kar- 
toffel 

14  Loth  Bohnen 
3/8  Metze  Kartoffel 
»/lo  Loth  Talg 
1        »     Salz. 


» 


Mittags. 

2.  Graupen 

13  Loth  Graupen 

„     Butter 
1      ,,     Salz 


•/lo 


5.  Graupen  und  Kar- 
toffel 

5^10  Loth  Graupen 
^U  Metze  Kartoffeln 
»/lo  Loth  Butter 


n 


Salz. 


8.  Weisskobl  mit 
Kartoffel 

V,  Kopf  Weisskohl 
^/g  Metze  Kartoffel 
•/lo  Loth  Talg 
1        „     Salz. 

11.  Hüben  mit  Kar- 
toffel 

1/4  Metze  Rüben 


V2 

•/lo 
1 


1» 


Kartoffel 
Loth  Talg 
Salz. 


11 


3.  Linsen 
28  Loth  Linsen 
•/lo    »    Talg 
*/io    •>     Gerstenmehl 
V30  Quart  Essig. 


6.  Linsen  und  Kar- 
toffel 

14  Loth  Linsen 
'/9  Metze  Kartoffel 
.  »/lo  Loth  Talg 


•I 


10 


n 


Salz 


Vao  Quart  Essig. 
9.  Bohnen 

28  Loth  Bohnen 

Vis    n    Talg 
1      „     Salz. 


12.  Kohlrüben  mit 
Kartoffel 

1  Kohlrübe 

V2  Metze  Kartoffel 


•/,o  Loth  Talg 
1  •  „  Salz 
*/io     »f    Gerstenmehl 


13.  Rumford'sche 
Suppe 

3/9  Metze  Kartoffel 
5*/io  Loth  Erbsen 
3^/10      »     Graupen 
•/lo        „     Talg 
•/,o        1,     Salz 
V48  Quart  Essig. 


14.  Kartoffel 

Vs  Motze  Kartoffißl 
Vio  Loth  Butter 
»/lo     n    Salz 
*/io     t»    Gerstenmehl. 


Abends. 


1.  Mehlsup^e 

4  Loth  Gerstenmehl 
*/io  I»     Butter 
^10  „     Salz. 


2.  Buchweizen- 
grütze. 

3^/10  Loth  Buchwaizengr. 
Butter 


^/.o 


V 


10 


Salz. 


3.  Brodsnppe 

7  Loth  Brod 
*/,o„    Butter 


Vi.  ff 


Salz. 


4.  Hafergrütze 

3  Loth  Hafergrütze 
'»/lo  u     Butter 
Vio  n    Salz. 


5.   Gerstengrütze 

3^40  Loth  Gerstengrütze 
Vio       V     Butter 
V,o       M     Salz. 


6.  Kartoffelsuppe 

^32  Metze  Kartoflel 

«jfio  Loth  Butter 

*/jo     „     Sata 

Gerstenmehl 


Vis 


ff 
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Zu  diesem  immer  in  Brei-  oder  Suppenform  Terfertigten  EBsen  wird 

Gewfin  ein  Suppenkraut  hinzugethan  und  zweimal  wöchentlich  wird 
ADBtatt  der  gewöhnlichen  Tale-  oder  Bntterfettung  das  Essen  durch  Ver- 
kochung  mit  3  Loth  Rind-  oder  zur  Abwechselung  von  2V3  Lolh  Schweine- 
fieiflch  pro  Kopf  gefettet.  Ausserdem  erhalt  jeder  Gefangene  täglich 
36  Loth  Brod  und  Va  ^^^  Salz,  der  schwer  arbeitende  Sträfling  tägUoh 
V,  Quart  Bier  und  Vji  PAmd  Brod  als  Zulage. 

Bei  den  noch  keineswegs  festgestellten  Zahlen  für  das  minimale  Quan- 
tum, das  ein  Individuum  yon  den  einzelnen  Nahrungsbestand theilen  für 
den  täglichen  Bedarf  braucht,  bei  dem  kaum  annähernd  richtigen  Werth 
solcher  Angaben,  wenn  es  sich  um  eine  Anzahl  von  Individuen  von  ver- 
schiedenem Alter  und  mit  verschiedener  Arbeitsleistung  handelt,  scheint  uns 
die  Benrtheüung  des  preussischen  Speifletarifs  nach  chemischen  Zahlen  allein 
nicht  ausreichend.  Sie  wird  aber  vollends  unbrauchbar,  wenn  auf  die  Yer- 
daolichkeit  und  denNährwerth  der  Nahrungsmittel  im  Sinne  der  von  Yoit 
und  anderen  Physiologen  gelehrten  Thatsachen  keine  Rücksicht  genommen 
wird.  Was  nützt  es  dem  Gefangenen ,  wenn  er  in  den  Erbsen  so  und  so 
viel  Eiweiss;  in  den  mit  diesen  gereichten  Kartoffeln  so  und  so  viel  Stärke, 
etwas  Fett  und  Salz  als  Deckung  flir  seine  Ausgaben  erhält,  wenn  ein 
beträchtlicher  Theil  jenes  Eiweisses  mit  der  überschüssigen 
Stärke  vollkommen  unausgenutzt  wieder  entleert  wirdP  „Von 
diesem  Oesichtspunkte  aus  muss  man,  sagt  Baer,  unsere  (d.  h.  preus- 
sische)  Gefingnisskost  als  entschieden  ungenügend  für  die  Er- 
nährung eines  Körpers  ansehen,  der  Arbeit  leisten  und  bei  einem 
eewissen  Maass  von  Kräften  sich  erhalten  soll.  Und  noch  viel  weniger 
nnn  man  sich  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  ans,  yon  dem  physiolo- 
^Bchen,  zu  Gunsten  unseres  Speisereglements  entscheiden.  Die  relativ 
richtigste  Mischung  von  Albuminaten,  Fett,  Stärke  und  Salzen,  eine  Nah- 
nms  von  selbst  noch  so  guter  vegetabilisch -animalischer  Mischung,  wird 
nocn  keineswegs  Ar  uns  eine,  gute  Nahrung  sein,  wenn  sie  nicht  in  so 
anregender  Form  und  Abwechslung  zubereitet  ist,  dass  sie  uns  schmeckt, 
dass  sie  unsere  Geruchs-  und  Geachmacksnerven  angenehm  berührt  und 
die  verdauenden  Organe  zur  Thätigkeit  anreizt.  Diesen  Anforderungen  ge- 
nügt aber  in  den  bei  weitem  allermeisten  Fällen  die  Sträflingskost  nicht/^ 

Dr.  Böhm,  Strafanstaltsarzt  in  Bukau  (Preussen)  kömmt  durch  seine 
Untersuchungen  und  einen  Vergleich  des  Speiseetats  in  den  preussischen 
Gefangenanstalten  mit  dem  der  preussischen  Soldaten  und  der  ärmsten 
nntem  Volksklassen  zu  folgenden  Schlussätzen:  1.  Die  Gefangenenkost  ge- 
nügt quantitativ  und  quiüitativ,  würde  jedoch  zweckentsprecnender  durch 
oltem  Zusatz  animalischer  Substanzen  werden.  2.  Die  Pausen  zwischen 
den  Mahlzeiten  sind  zu  lang  und  ihre  Abkürzung  durch  eine  Brodzulaee 
ein  Bedürfniss.  3.  Die  den  Gefangenen  zu  gewährende  Wahl  der  Nan- 
nuesmittel  ist  durch  Ueberlassung  der  Beköstigung  an  Private  er- 
reichbar. 

Das  Brod  nimmt  in  der  Gefan^enenkost  die  wichtigste  Stelle  ein. 
Es  ist  seiner  Schmack-  und  Nahrhaftigkeit  wegen  das  häufigste  und  be- 
liebteste Nahrungsmittel.  In  der  Gefangenschaft  sind  sehr  viele  Bedingun- 
gen, die  die  Verdauungsthätigkeit  der  Sträflinge  herabsetzen  und  darum 
nrass  diesem  Nahrungsmittel  eine  um  so  grössere  Wachsamkeit  und  Sorg- 
falt in  Betreff  seiner  Beschaffenheit  geschenkt  werden. 

Das  Brod  muss  vor  allen  Dingen  richtig  angesäuert  sein,  weil  von 
diesem  Säuernngs-  oder  Oährungsprocess  die  Lockerheit,  die  Porosität  und 
hiervon  wieder  die  Leicht-  oder  Schwerverdaulichkeit  desselben  abhängt; 
es  darf  femer  nicht  wässerig  sein,  weil  es  alsdann  wegen  seiner  Kleistrig« 
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keit  unffChmackhaft  und  gesundheitBschädlich  wird,  es  muBB  endliok  bei 
einer  Zuthat  einer  genügenden  Menge  von  Kochsalz  auch  gehörig  ausge- 
backen Bein. 

In  vielen  StrafanBtalten  wird  das  Brod  in  qualitativer  Beziehung  gans 
nach  dem  Muster  des  dem  Soldaten  verabreichten  Commisbrodes  bereitet. 
Bedenkt  man  aber,  dass  auch  in  der  Militär -Hygiene  von  verachiedomn 
Seiten  sich  Stimmen  gegen  dieses  Eleienbrod  erklären,  dass  selbst  von 
den  Yertheidigem  desselben  zugegeben  wird,  dass  es  den  daran  nicht  Ge- 
wöhnten im  Anfang  Beschwerden  und  Verdauungsstörungen  verorBaoht, 
bedenkt  man  ferner,  dass  der  Soldat  mit  dem  Gefangenen  gar  nicht- in 
Vergleich  zu  bringen  ist,  weil  jener  jung  und  kräftig,  durch  die  korpe^ 
liehen  Leibesübungen  in  freier  Luft  meistnin  einen  guten  Appetit  und  eine 
gesunde  Verdauungsthätigkeit  entwickelt,  dieser  nicht  immer  jung,  sehr  oft 
verkommen,  in  der  Gefangenschaft  noch  mehr  verkümmert  und  durch  die 
ganze  Lebensweise  in  den  vegetativen  Functionen  immer  mehr  herunter- 
gedrückt wird,  so  wird  man  bald  zugeben,  dass  ein  an  Kleie  zu  reich- 
haltiges Brod  für  Strafanstalten  durchaus  nicht  geeignet  ist. 

Neben  der  groben  gewöhnlichen  Brodsorte  muss  in  jeder  Anstalt  noch 
eine  feinere,  aus  feinem,  gebeuteltem  Mehl  bereitete  vorhanden  sein,  die  anf 
ärztliche  Anordnung  an  Sträflinge  verabreicht  wird,  welche  an  Verdauungs- 
beschwerden  leiden,  an  alte  Sträflinge  und  an  alle  diejenigen,  die  die  oben 
gewünschte  Mittelkost  erhalten.  Wenn  in  der  Krankenabtheilung  noch  ein 
Brod  aus  reinem  Weizenmehl  an  die  kranken  Sträfliqge  verabfolgt  wird,  80 
bleibt  in  dieser  Beziehung  Nichts  zu  wünschen. 

Die  Quantität  von  35  Loth  als  Brodration  für  Sträflinge  mit  gewöhn- 
licher Arbeitsleistung  und  von  45  Loth  für  solche^  die  schwer  arbeiten,  iat 
vollkommen  ausreichend.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Brodration 
nicht  von  frischem  Brod  zugewogen  wird,  weil  dieses  des  reichen  Wasser- 
gehaltes wegen  schwerer  wiegt.  Frisches  Brod  an  die  Sträflinge  zu  ver- 
theilen,  verbietet  sich  übrigens  schon  aus  dem  Grunde,  weil  es  viel  schwerer 
verdaulich  ist,  als  ein  bereits  24  Stunden  gelagertes  Brod. 

Die  Räume,  in  denen  die  Vorräthe  von  Mehl,  von  Brod  und  von  son- 
stigen Nahrungsmitteln  aufbewahrt  werden,  müssen  hell,  luftie  und  trocken 
sein.  Nur  in  Räumen,  wo  ein  bemerklicher  Luftzug  die  Lun  recht  häufig 
erneuert  und  die  Ansammlung  von  Feuchtigkeit  verhütet,  wird  das  Dumpfig- 
werden des  Mehles  und  die  Schimmelbildung  an  den  Broden  am  sichersten 
vermieden. 

Ein  gutes  Trinkwasser  ist  fnr  die  Strafanstalten  von  ungemeiner 
Wichtigkeit,  weil  die  Gefangenen  nicht  nach  ihrem  Willen  und  Belieben 
sich  den  Brunnen  wählen  können,  sondern  das  trinken  müssen,  was  ihnen 
gereicht  wird.  Gutes  Wasser  sollte  jedem  Verbrecher  gereicht  werden,  so 
viel  und  so  oft  er  es  wünscht. 

Die  Kleidung  muss  im  Winter  zum  Schutze  gegen  die  Kälte  von 
festem,  warmen  StofiPe  und  im  Sommer  selbstredend  von  leichterer,  mehr 
kühlender  Art  sein.  Auch  bei  der  Bekleidung  sollte  mehr  Rücksicht  ge- 
nommen werden  auf  das  individuelle  Verhalten  des  Sträflings, 
auf  sein  körperliches  Bedürfniss,  auf  seine  frühere  Gewohn- 
heit und  vor  Allem  auf  das  Alter.  Aeltere  oder  schwächliche  Gefangene 
müssen  von  dem  Tragen  leichter  Zwillichstoffe  im  Sommer  verschont  nnd 
mit  Unterzeug  versehen  werden.  Auf  Anordnung  des  Arztes  soll  jedem 
Sträfling  zu  jeder  Zeit  von  der  Verwaltung  Unterbei irkleider,  Strfimpfe, 
Leibbinden  und  auch  wärmere  Fussbekleidung  verabfolgt  werden. 

Die  Zeit  der  Abwechslung  zwischen  Sommer-  (Zwillich)  und  Winter- 
kleidung  (Tuch)   ist  reglem^ntmässig  auf  den  1.  Mai  und  1.  October  fest- 
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raettt;  für  klimatisch  rauhe,  nördliche  Geffend^n  ist  der  Beginn  des 
Sommers  etwas  zu  frfih  angesetzt.  Durch  den  allgemeinen,  plötzlichen 
Kleidongswechsel  ohne  jeden  Uebergang  und  jede  Kücksicht  auf  die  der- 
seitigen  Witterungsverhältnisse  werden  sehr  viele  gesundheitliche  Inconye- 
niensen  herrorgerufen.  In  hygienischer  Beziehung  ist  nur  noch  zu  erwäh- 
DSD,  dass  die  Kleidung  bequem  sitzen  und  dem  Körper  nicht  dlzu  eng 
anliefen  soll,  weil  bei  der  meist  sitzenden  und  gebückten  Stellung  der 
Stiiflmge  durch  Zusammendrficken  der  Bauch-  und  Brusthöhle  durcn  die 
za  eng  anliegenden  Kleider  noch  mehr  Congestionen  nach  den  inneren  Or- 

Eanen  befördert  werden;  sie  muss  endlich  von  dem  Sträfling  entsprechend 
aafig  vereinigt  werden,   weil  er  dadurch  Ordnungssinn  und  Liebe  zur 
Reinncbkeit  lernt. 

Das  Lager  soll  bequem,  rein  und  auch  so  eingerichtet  sein,  dass 
der  Körper  auf  ihm  Ruhe  finden  kann.  Die  Bettstellen  sind  am  besten 
aus  Eisen.  Jeder  Gefangene  muss  ein  eigenes,  6^  langes  und  2Vs^  breites 
Bett  haben.  Als  Lager  selbst  ist  ein  gut  gestopfter  Strohsack,  *der  zur 
bestimmten  Zeit  mit  frischem  Stroh  versehen  wird ,  ein  Polsterkissen ,  ein 
bis  zwei  Leintücher  und  Eine,  zwei  oder  selbst  drei  wollene  Decken, 
je  nach  der  Jahreszeit  und  dem  Bedürfniss  des  Individuums,  vollkommen 

Jeüügend.  Verwerflich  aus  moralischen  und  hygienischen  Gründen  sind 
ie  übereinander  auffebrachten  Lagerstellen;  weil  einerseits  das 
unzüchtige  Treiben,  wekhes  in  den  gemeinschaf^hen  Schlafsälen  im 
Dunkel  der  Nacht  auf  eine  alles  sittliche  Gefühl  verletzende  Weise  trotz 
der  strengen  Aufisicht  herrsch^  durch  diese  Einrichti^g  nur  vermehrt  wird; 
und  weil  anderseils  die  wärmere  und  auch  verdorbene  Luft  immer  in  die 
Höhe  steifi^t  und  die  auf  dem  oberen  Bett  Schlafenden  eine  noch  schlechtere 
Luft  einatnmen,  als  die  unten  Liegenden. 

Zu  den  Mitteln,  die  Gesundheit  der  Sträflinge  in  den  Gefangenanstalten 
zn  erbalten  und  zu  stärken,  zählen  die  Spaziergänge. 

Während  es  bei  der  gemeinschaftlichen  Haft  nidit  schwer  ßllt,  die 
Gefangenen  in  grösserer  Zanl  spazieren  zu  führen,  sind  die  Schwierigkeiten 
in  der  Isolirhaft  grösser.  Die  Spazierhöfe  müssen  hier  isolirt  sein,  weil 
nur  immer  Ein  Gefangener  in  einem  solchen  sich  ergehen  soll,  dadurch 
können  diese  selbstverständlich  räumlich  nur  sehr  klein  werden;  dann  sollen 
sie  auch  so  gelegen  sein,  dass  sämmtliohe  Spazierende  von  einem  Aufseher 
bewacht  werden  können.  In  den  meisten  Zellengefingnissen  sind  daher 
die  Spazierhöfe  in  der  Peripherie  eines  radfÖrmigen  Kaumes,  speichenfSrmig 
yon  einander  getrennt,  angelegt,  in  dessen  Mittelpunkt  sich  der  Aufseher 
in  einem  kleinen  thurmarti^en  Häuschen  befindet.  Von  hier  aus  können 
alle  sich  ergehenden  SträHinge  fast  zur  selben  Zeit  beobachtet  werden. 
Die  Einzelspazierhöfe  sind  an  der  einen  Seite  überdacht,  um  den  Aufent- 
balt  uqd  die  Bewegung  in  freier  Luft  auch  bei  schlechter  Witterung  mög- 
lich zu  machen. 

Die  Beschäftigung  der  Gefangenen,  vorzugsweise  in  den  Zucht- 
und  Arbeitshäusern,  wo  Sie  Sträflinge  der  im  Hause  eingeführten  Arbeit 
gesetzmässig  zwangsweise  unterworfen  werden,  verdient  in  vielfacher  Be- 
ziehung eine  sanitätspolizeiUche  Ueberwachunff. 

Bei  der  Wahl  einer  Beschäftigung  muss  die  gebührende  Rücksicht  auf 
die  frühere  Beschäftigung  der  G^anffenen  genommen  werden;  er  ist  bei 
derselben  zu  belassen,  wenn  dieser  Arbeitszweig  auch  in  der  Anstalt  ein- 
geführt ist,  schon  aus  dem  Grunde,  damit  er  diesen  während  der  Haftzeit 
nicht  verlernt.  Soll  ein  Sträfling  in  der  Anstalt  ein  regelrechtes  Handwerk 
erst  erlernen ,  so  bestimme  man  dieses  nach  seiner  Anstellungsfahigkeit, 
nach  sdner  Intelligenz,  und  wähle  ein  solches,  mit  dem  er  in  der  Freiheit 
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sich  ernähren  bann. .  Eine  grosse  Wohlthat  fSr  den  Gefangenen  ist  eine 
Arbeit,  die  ihm  zusagt;  eine  solche  Beschäftigung  kann  das  beste  Besse- 
rungsmittel werden;  sie  kann  ihm  die  Ueberzeu^n^  beibringen,  daas  der 
Mensch  allein  in  der  Arbeit  und  durch  die  Arbeit  die  wahren  Quellen  der 
Freude  und  des  Glückes  findet,  während  eine  Beschäftigung,  die  ihn  mit 
Widerwillen  und  Abneigung  erfüllt,  für  ihn  zur  wahren  Qual  und  Plage 
wird.  In  allen  Strafanstalten  sollte  man,  wie  dies  bereits  in  vielen  neueren 
geschieht,  die  Wünsche  des  eingelieferten  Sträflings  bei  der  Bestimmung 
seiner  Beschäftigung  möglichst  berücksichtigen. 

DasB  aus  den  Strafanstalten  alle  diejenigen  Arbeiten  oder  Gewerbe 
entfernt  bleiben  müssen ,  die  durch  schädhche  Ausdünstungen^  durch  Staub 
und  andere  Schädlichkeiten  auf  die  Gesundheit  nachtheilig  einwirken,  wird 
Niemand  bestreiten.  Am  passendsten,  weil  am  leichtesten  zu  erlernen 
und  nachher  auch  am  besten  zu  yerwerthen  sind  Schneiderei,  Schusterei, 
Weberei,  Tischlerei,  Buchbinderei  xmd  auch  Cigarrenarbeit.  Marcard  be- 
zeichnet alle  Arbeiten  für  Gefangene  als  besonders  schädlich,  bei  denen 
sie  fortwährend  in  einer  gebückten  Stellung  sind  und  welche  somit  die  is 
Geßngnissen  ohnehin  oberflächlichen  Respirationen  noch  mehr  hemmen 
(wie  Schusterei  und  Schneiderei)  und  hält  für  empfehlenswerthe  Arbeiten 
unter  anderen:  Tischlerei,  Buchbinderei  und  Papparbeit,  Drechslerarbeit, 
leichte  Webereien  und  auf  kürzere  Zeit  Wollspinnereien  am  grossen  Rade. 
Heine  hält  namentlich  das  Spinnen  am  gewöhnlichiBn  kleinen  Rade  für 
sehr  nachtheilig  auf  das  Gemüth,  durch  die  beständige  feine  Reibung  der 
befeuchteten  Fingerspitzen  wird  der  Gefangene  nervös  afficirt(P).  Dr.Neu- 
mann  fand  1846  in  Graudenz  unter  264  an  blennorrhoischen  Ophthalmien 
leidenden  Sträflingen  232  Sträflinge,  die  mit  Leingarnspinnen  oeschäftigt 
waren  und  meint,  dass  in  den  Spinnstuben  vorzüglich  der  Herd  der  Augen- 
krankheiten gesucht  werden  müsse. 

Discipfinarstrafen  sind  in  einer  Anstalt,  wo  eine  Bevölkerung  bei- 
sammen oder  auch  von  einander  getrennt  wohnt,  die  der  [Gesellschim  ge- 
föhrlich  war,  und  darum  aus  ihr  entfernt  werden  musste,  wegen  Vergehen 
gegen  die  Hausordnung,  gegen  die  Vorgesetzten  und  gegen  emander  noih- 
wendig. 

Von  den  Strafmitteln,  die  nur  moralisch  auf  den  Sträfling  wirken  soUen, 
wie  der  Verweis,  die  Verwarnung,  Entziehung  der  Disposition  über  den 
Antheil  am  Ueberverdienst  kann  nier  nicht  weiter  die  Rede  sein,  da  diese 
einen  sanitären  Einfluss  nicht  ausüben.  Bei  diesen  Disciplinarstrafen  ver- 
bleibt es  indess  nur  selten;  in  den  meisten  Fällen  kommen  empfindlichere 
in  Anwendung.  Diese  bestehen  in  Entziehung  von  Eost,  in  Eanspemme, 
in  einer  Combination  beider  in  den  verschiedensten  Abstufungen  und  eno- 
lich  in  körperlicher  Züchtigung,  d.  h.  Prügelstrafe. 

Die  Entziehung  einer  warmen  Mahlzeit  auf  eine  bestimmte  Zeit  wird 
von  dem  Sträfling  ohne  erheblichen  Schaden  für  seine  Gesundheit  ertragen. 
Die  Einsperrung  in  einer  Isolirzelle  mit  Gewährung  von  Arbeit  ist  in  der 
gemeinsamen  Haft  ein  wirksames  Strafmittel  und  kann  durch  Entziebuog 
einer  warmen  Mahlzeit  noch  wesentlich  verschärft  werden  (Mittelarreflt). 
Alle  Modalitäten  der  Eostentziehung,  die  über  dieses  Maass  hinausgehen, 
sind  von  Nachtheilen  für  die  leibnche  und  geistige  Gesundheit  der  Ge- 
fangenen. Die  Entziehung  der  Nahrung  als  Strafmittel  sollte  auch  in  sei- 
ner gelinden  An wendungs weise  auf  das  Minimum  beschränkt  werden,  weil 
sie  von  verschiedenen  Individuen  sehr  ungleich  vertragen  werden ;  sie  moM 
um  so  vorsichtiger  angewendet  werden,  weil  der  Grad  der  sohädlicfaen 
Einwirkung  sich  niemals  näher  bestimmen  lässt,  weil  sich  erst  viel  später 
die  Folgen  dieser  Schwächung  des  ganzen  Eorpers  durch  das  Auraeten 
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TDn  SraDkhrften  seigen ,  deren  ZaBammenhang  mit  dieser  Strafe  sioh  nicht 
nachweisen,  hScbstens  nnr  yermnüien  ISsst. 

Die  Einsperrang  in  eine  Zelle  kann  verschärft  werden  durch  Yerdnnke- 
hmg  dieses  Raumes,  dnrch  Absperrung  des  Lichtes.  Dieser  Dunkelarrest 
ist  Ar  Individuen  mit  lebhaftem  Temperamente  oder  mit  sehr  geringer 
Oostesbildung  unertrSglich;  durch  die  mit  dieser  Strafe  verbundene  Arbeits- 
entaehung  wird  die  |;anze  DenkthStigkeit  des  Bestraften  auf  das  Jämmer- 
liche und  Elende  semes  Daseins  ooncentrirt;  die  Entziehung  des  Lichtes 
wirkt  auf  den  geistesarmen  Menschen  fiberwiltigend  unheimlich.  Ein  8 — 
Mtä^ger  Dunkelarrest,  der  noch  durch  Entziehung  der  warmen  Kost  er- 
hebhen  gesteijgert  wird^  hat  einen  ^anz  gewaltig  depravirenden  Einfluss 
auf  Gesundheit  und  Leben,  einen  Einfluss,  der  niemals  zu  unterschätzen 
wt,  auch  wenn  der  Sträfling  scheinbar  unberührt  die  Dunkelzelle  verlas- 
sen hat 

Eine  furchtbare  Qual  ist  die  sogenannte  Lattenstrafe.  In  einer 
▼SIliff  dunkeln  Zelle,  gewohnlich  im  Kellergeschoss  gelegen,  mit  einem 
Fossboden,  der  aus  den  in  geringer  Entfernung  von  einander  abstehenden 
Kanten  dreieckig  pfcschnittener  Latten  besteht,  wird  der  Bestrafte  in  einem 
eigenen,  aus  Drillich  verfertigten  Anzüge,  der  in  einem  Stücke  aus  Jacke, 
Hose  und  Strümpfen  besteht,  und  der  hinten  langes  des  Rückens  zugeschnürt 
wird^  auf  eine  Destimmte  Zeit  eingesperrt.  Bei  jeder  Stellung  und  Lage 
—  emen  Strohsack  gibt  es  nur  an  jedem  vierten,  dem  sog.  guten  Tage, 
wo  Licht  in  die  Zelle  eingelassen  und  der  Sträfling  auch  warme  Kost  be- 
kommt —  werden  Füsse  und  sonstige  Eörpertheile  von  den  scharfen  Kan- 
ten gedrückt,  so  dass  der  Bestrafte  jeden  Augenblick  gemartert  und  ge- 
peiDiffk  wird. 

Ein  sehr  intensives,  aber  von  sanitärer  Seite  entschieden  eher  zuläs- 
sig Strafmittel  ist  die  Prügelstrafe,  die,  wie  demoralisirend  sie  auch 
wirkt  und  vne  verwerflich  sie  auch  beurtheilt  zu  werden  verdient,  immer 
den  Yorzug  hat,  dass  sie  die  Gesundheit  des  Sträflings  niemals  bleibend 
beschädigt  und  dass  sie  im  Vergleich  mit  den  anderen  schweren  Discipli- 
narmittem  in  dieser  Beziehung  immer  noch  ein  mildes  Zuchtmittel  ist. 
Man  hat  die  Prügelstrafe  aus  fast  allen  modernen  Culturstaaten  als  Straf- 
mittel verbannt  nicht  aus  gesundheitlichen  Rücksichten,  sondern  mehr  aus 
moralisch-ethischen,  weil  sie  ein  entehrendes  Strafmittel  ist.  Ueberall  noch, 
bis  auf  Frankreich,  Württemberg  und  Oesterreich,  ist  sie  als  Disciplinar- 
mittel  gestattet,  um  Ordnung  und  Sicherheit  in  den  Strafanstalten  aufrecht 
2Q  erhalten.  Aber  auch  hier  wird  ihre  Zulässigkeit  von  viele?  als  unstatt- 
haft und  inhuman  bezeichnet.  Man  hat  der  körperlichen  Züchtigung  phy- 
sisch und  psychisch  nachtheilige  Wirkungen  auf  den  menschlischen  Or- 
ganismus zugeschrieben  und  zwar  sollten  die  ersteren  in  örtlichen^  und 
allgemeinen  Erscheinungen  sich  äussern.  Neben  örtlichen  entzündlichen 
Anschwellungen,  die  auch  als  Entzündung  der  Umhüllungen  der  Nerven, 
der  Muskeln,  der  Knochen  chronisch  verlaufen  mit  allgemeiner  Colliquation 
und  hectischem  Fieber,  sollen  die  Erschütterungen  des  Rückenmarks  Quellen 
von  sehr  häufigen,  aber  in  der  ersten  Zeit  kaum  berücksichtigten  schlim- 
men Krankheitsfällen  sein.  Nach  Copland  sollen,  wie  Siebert,  der  hef- 
tigste Gegner  körperlicher  Züchtigung,  hervorhebt,  Rückenmarksaffeotionen 
mehrere,  selbst  zehn  Jahre  nach  den  erhaltenen  Schlägen  noch  entstehen 
reep.  deutlich  werden.  Lähmungen  der  unteren  Extremitäten  sollen  die 
Polgen  der  Erschütterung  des  Rückenmarks,  und  Lähmung  des  Mast- 
darmes und  der  Blase  die  Polgen  looaler  Reizung  einzelner  rartien  des- 
selben bei  Schlägen  auf  das  Kreuzbein  sein.  Die  Blässe  der  Haut,  das 
Zittern  der  Glieder,  die  Beklemmung  und  Stockung  in  der  Athmung,  die 


166  GeflbigiiiBae;  Strafanstalteo ;  StTaUayitaiiie. 

Beschleunigung  des  Herzschlages,  das  Schreien  und  Br&Ilen  mit  daranf 
folgender  keucnender,  heiser,  unterdrückter  Stimme,  alle  diese  Erscheinun- 
gen, die  bei  der  körperlichen  Züchtigung  mehr  oder  weniger  vereint  auf- 
treten, sind  die  Folgen  der  Erschütterung  des  Nervensystems,  und  zu  die- 
sen kommen  noch  aie  Wirkungen  auf  das  Circulationssystem,  Wirkungen, 
die  sich  in  der  Rothe  der  Wangen,  in  dem  Glänze  der  Augen,  in  den  Er- 
scheinungen von  Con^estion  des  Blutes  nach  Kopf  und  Brust  markiren, 
die  aber  noch  gefährlicher  werden,  wenn  die  UeberfüIIung  und  Reizung 
des  Herzens  zu  Extravasaten  in  innere  Organe,  Hirn-  oder  Lain^enscUag, 
oder  zu  einer  Erweiterung  des  Herzens  selbst  führen.  Noch  viel  schlim- 
mer können  die  Folgen  der  körperlichen  Züchtigung  werden  bei  einem 
weiblichen  Individuum,  hier  werden  Anomalien  in  der  sexuellen  Sphäre, 
Menstruationsstörungen ,  Blutflüsse,  Abortus,  hysterische,  tetanische  und 
epileptische  Krämpfe,  letztere  auch  bei  männlichen  Personen,  entstehen  und 
hervorgerufen.  „Die  heftigste  Alteration  der  gesammten  Nerventhätigkcit 
(ähnlich  der  der  Gemarterten,  Verwundeten)  gibt  dem  Organismus  eine 
bedeutende  Disposition  zum  Ausbruche  heftiger  acuter  Krankheiten,  wie 
Typhus,  Meningitis  u.  s.  w. 

Der  gewichtigste  Grund  gegen  die  Prügelstrafe  liegt  darin,  dass  mit 
und  neben  ihr  jede  Idee  eines  bessernden  moralischen  Einflusses  unverein- 
bar ist  —  obschon  der  Sträflin^^  der  acht  Tage  Lattenarrest  verdient  hat, 
durch  diese  sicherlich  nicht  ein  moralisch  besserer  Mensch  wird  —  und 
nur  deshalb  haben  sich  sehr  viele  Stimmen  aufs  Entschiedenste  gegen 
ihre  Anwendung  ausgesprochen. 

Bei  der  Anwendung  der  Prügelstrafen,  von  welcher  der  Anstaltsaizt 
kränkliche,  anämische  und  schwächliche  Individuen,  solche^  die  mit  Brü- 
chen, mit  Krämpfen,  mit  nervöser  Depression  oder  Exaltation  behaftet  sind, 
sowie  sehr  jugendliche  Verbrecher,  die  in  der  Entwicklungsperiode  schwere 
körperliche  Züchtigungen  sehr  schlecht  vertragen ,  ausschiiessen  wird  — 
bei  der  Anwendung  dieses  Strafmittels  auch  bei  geeigneten  Personen  sollte, 
namentlich  das  erste  Mal,  ein  sehr  präcises  Abwiegen  aller  Verhältnisse 
und  ein  genaues  ludividualisiren   vorangehen,    weil  die  erste  Prügelstrafe 

{rar  nicht  selten   über  die  ganze  spätere  moralische  Existenz  eines  Straf- 
ings  entscheidet. 

Die  rein  moralischen  und  geistigen  Pflege-  und  Besserun^smittel,  die 
in  keiner  Gefangenschaft  fehlen  sollen,  bestehen  in  der  Bibliothek,  im 
Schulunterricht  und  in  der  Seelsorge;  sie  wollen  auf  verschiedene 
Wege  nur  die  sittliche  Besserung  der  Sträflinge  bezwecken. 

Die  Bibliothek  gewährt  dem  Sträfling  den  Stoff  zur  Selbstbelehrong, 
zur  angenehmen  und  nützlichen  Unterhaltung:  ein  gutes,  dem  Bildiuiffs- 
stande  und  den  Anschauungen  des  betreffenaen  Individuums  zusagendes 
Buch  kann  durch  den  geistie;  anregenden  Inhalt  den  Sträfling  zum  Nach- 
denken, zur  Beue  führen  una  ihm  Grundsätze  beibringen,  die  seine  ganze 
Zukunft  bestimmen.  Von  noch  wohlthätigerer  Wirkung  und  grösserer 
Wichtigkeit  ist  eine  gute  und  der  Individualität  angepasste  Leetüre  für  den 
Gefangenen  in  der  Isolirhaft.  Die  Bücher  müssen  ihrem  stofflichen  Inhalte 
nach  dem  jeweiligen  Bedürfniss  des  Sträflings,  seinem  Charakter,  seinem 
Bildungserade,  seiner  Gemüthsart  angepasst  und  nach  freiwilliger  Wahl 
verabreicht  werden. 

Die  Aufgabe  der  Schule  im  Zuchthause  ist  eine  edle  und  wenn  sie^ 
Etwas  leistet,  das  vorzüglichste  Besserungsmittel.    Die  Gefängnissschule  soll* 
demjenigen  zum  Theil  wenigstens  das  elementare  Wissen  beibringen,  dem 
in  der  verwahrlosten  Kindheit  die  Wohlthaten  des  Schulunterrichts  verBa£t 
waren,  der  das  spärlich  Erlernte  bald  wieder  vergessen.    Auch  dem  mear 
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ond  beeaer  Untemohteten  aoU  aie  doroh  aiir«p«nden  Unterrioht  in  den 
höheren  Zweigen  dea  elementaren  nnd  realen  Wiaaena  nenen  Denkatoff  su- 
fohren^  der  aein  Intereaae  in  Anapmch  nimmt. 

Erankenverpflegung.  Ist  ein  Sti^fling  krank,  ao  wird  er  meist 
der  biaherigen  Zueht  nnd  Or&nng,  der  gewohnten  Beschäftigung  nnd  Pflege, 
80  wie  den  anderweitigen  Anordnungen  der  Anstalt  entzogen.  Das  Urtheil 
dea  Arztea,  ob  der  Strifling  in^a  Lazareth  aufzunehmen,  ob  er  bei  seiner 
biaherigen  Lebensweise  zu  belassen  aei,  ob  er  weniger  Arbeit  oder  eine 
andere  leiaten  solle,  ob  er  besser  verpflegt  werden  müsse,  ob  er  diese  oder 
jene  Strafe  erdulden  könne,  ist  in  allen  diesen  und  noch  unzähligen  an- 
deren Fällen  von  einschneidendster  Wichtigkeit  für  den  Sträfling  wie  für 
die  leitende  Yerwaltuiiff. 

Wie  in  allen  EranKenanstalten  wird  auch  auf  der  Erankenabtheilung 
in  der  Strafanstalt  die  Diät  hauptsächlich  nach  der  Art  der  Krankheit  und 
nach  dem  jeweiligen  Befinden  der  Kranken  auf  Bestimmung  des  Arztes  in 
gewissen  rortionen  yerabfolgt.  Im  Allgemeinen  ist  die  BekSstigung  dem 
Zwecke  für  Kranken|)flege  angemessen  eingerichtet;  sie  ist  schmaok-  und 
nahrhaft  und  auch  leicht  verdaulich. 

Nur  ist  aach  hier  der  Wanseh  nicht  gerechtfertigt,  dass  die  Kost  in  den  ersten 
Diltformen  mehr  Abwechslung  böte  nnd  dass  namentlich  eine  grössere  Aaswahl  in 
den  diätetischen  Verordnongen  nnd  Extrazaschüssen,  etwa  nach  Art  der  Militärkranken- 
pflege,  zu  treffen,  möglich  wäre.  Die  ▼iermal  wöchentlich  verabreichte  gewiss  nicht 
xn  kkAne  Flefschration  von  15  Loth^  das  als  ausgekochtes  Sappenfleisch  dem  Kranken 
oder  Reconvalescenten  weder  eine  Labung,  noch  KrSrtignng  sein  kann,  wäre  dem 
Kranken  entschieden  sntrlglieher  und  angenehmer,  wenn  es  entweder  in  der  Suppe 
fein  serkocht  mit  den  anderen  Zuthaten  zubereitet  (soupe  4  la  viande)  oder  in  Form 
von  Braten  verabfolgt  wflrde.  Ebenso  ist  bu  wthischen,  dass  in  geeigneten  FSUen  den 
Kranken  anstatt  der  Suppe  des  Morgens  eine  Portion  Kaffee  gegeben  werde.  Was 
soll  ein  Kranker,  ein  'Genesender  nach  einer  durohsenfzten  Nacht  in  nüchternem  Zu- 
stand des  Morgens  mit  einer  Bnchwaizen-Grütz-  oder  gar  Biersuppe  anfangen?  Würde 
ein  Kaffeetmnk  vermöge  seines  belebenden  und  anregenden  aromatischen  Princips  auf 
Geist  nnd  Körper  des  Kranken  und  des  Wiedergenesenen  nicht  mehr  erheiternd  und 
kräftigend  wirken?  In  dem  GefXngniss  su  St.  Gallen  ist  der  Kaffee  etatsmüssig  auch 
znm  Frühstück  für  die  gesunden  Sträflinge  eingeführt  nnd  wie  sich  Mittermaier 
darüber  äussert,  sei  es  merkwürdig,  dass  seit  dieser  Zeit  die  Zahl  der  Kranken  da- 
selbet  sich  sehr  vermindert  habe. 

Auaser  der  eigentfichen  Erankenabtheilung  muss  in  jeder  grösseren 
Strafanstalt  eine  kfeinere  Abtheilung  vorhanden  sein,  in  der  die  nach  Aber- 
standener  Krankheit  in  Genesung  fibergehenden  Sträflinge  bei  einer  ge- 
naueren Ueberwachung,  einer  massigen  Arbeit  und  angemessenen  Kost 
(Mittelform)  so  lange  verbleiben,  bis  sie  in  die  volle  Arbeit,  in  die  ge- 
wohnliche Kost  und  Lebensordnung,  in  ihre  bisherige  Station  eintreten 
können.  Die  Wartung  der  Kranken  überlässt  man  gewöhnlich  gesunden 
Sträflingen  unter  der  Aufsicht  eines  Aufsehers,  der  sich  zum  Ejranken- 
wärter  eignet 

Ea  ist  Thatsache ,  dasa  in  den  Strafhäusem  mehr  Oeisteskrankheiten 
vorkommen,  als  bei  der  gleichen  Anzahl  von  Menschen  desselben  Alters 
der  freien  Bevölkerung. 

Die  Ursachen  der  relativ  so  häufigen  Seelenstörungen  unter  den  Gefangenen  sind 
zonvTheil  in  den  Verhältnissen  der  Sträflinge  ausserhalb  der  Gefangenanstalt  und  zum 
Theil  m  solchen  innerhalb  dieser  zu  suchen.  Neben  einer  etwaigen  erblichen  Anlage 
cur  Seelenstörnng,  neben  einem  angeborenen  ezcentrischen ,  nervösen  Temperamente, 
neben  einer  nur  geringen  Entwicklung  von  Verstandeskräften  —  an  der  ein  grosser 
theil  der  Verbrecher  in  überraschender  Weise  leidet  —  neben  einer  äusserst  leicht  er- 
regbaren nnd  ebenso  nachhaltigen  Heftigkeit  des  Charakters,  neben  hoch  gesteigerten, 
fist  unbeaShmbaren  Leidenscbafiten  bei  Naturen,  bei  denen,  wie  Baill arger  meint, 
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die  Triebe  der  wilden  Thiere  mit  der  Vemnnft  davonlanfen ,  haben  wir  in  der  Ver- 
brecherwelt ein  sehr  erhebliches  Moment  noch  in  der  Atmosphlre  zu  snehen,  in  der 
ein  Theil  der  Verbrecherwelt  heranwachst.  Ohne  den  wohlthätigen  Einfluss  der  Er- 
ziehung in  der  Familie,  in  der  Schule,  ohne  die  moralisch -sittlichen  und  religiösem 
Principien,  die  dem  Leben  als  Richtschnur  dienen  und  ihm  einen  Halt  und  Stiitq)Uikt 
bieten,  überlSsst  sich  das  Individuum  aus  der  Verbrecherwelt  von  Jugend  auf  zfigel- 
und  schrankenlos  der  Befriedigung  seiner  rohen  Gelüste,  seiner  rohen  Triebe,  die  et 
durch  Gegenvorstellungen,  durch  Vemunftgrttnde  zu  beherrschen  nicht  gelernt  Die 
Befriedigung  dieser  durch  Anlage  und  durch  Gewohnheit  gebieterisch  auftretenden 
Triebe  führt  zu  Handlungen,  die  in  vielen  Fällen  scheinbar  das  Product  eines  rein 
verbrecherischen  Willens,  in  Wahrheit  aber  das  eines  zum  Zwange  gewordenen  geistig 
krankhaften  Momentes  sind.  Es  ist  das  der  Geisteszustand,  den  die  Engländer  „Moral 
insanity^'  nennen  und  den  Solbrig  mit  dem  Namen  „verbrecherische  Seelen- 
stör ung*'  bezeichnet.  Eine  sehr  verbreitete  Ursache  für  die  Seelenstörungen  unter  den 
Verbrechern  liegt  in  der  unmässigen  Trunksucht,  der  viele  ergeben  sind.  Der  Missbraoch 
von  Spirituosen  tritt  nach  Leidesdorf  in  mehr  als  Ve  ^^^^  Geisteskranken  ala  Krankbeits- 
Ursache  auf.  Andere  nicht  unerhebliche  ursächliche  Momente  liegen  in  den  allgemeinen 
materiellen  Verhältnissen,  in  denen  der  grösste  Theil  der  Gefängnissbevölkerung  gross  wird, 
in  der  drückenden  Armuth,  in  dem  Elend,  in  den  Entbehrungen  und  Sorgen,  in  dem 
unordentlichen,  lUderlichen  Lebenswandel,  in  den  Excessen  in  sexueller  Beziehung  und 
in  anderweitigen  Lastern.  Zu  diesen  den  Gesundheitszustand  des  Körpers  und  Geistes 
erschöpfenden  Einflüssen  kommen  die  heftigen,  im  Leben  des  Verbrechers  nicht  am- 
bleibenden  Gemüthseindrücke,  wie  Kummer,  Schreck,  starke  Affecte,  Ausbrüche  von 
Wuth  und  Zorn,  Sucht  nach  Bache,  aufregende  Unruhe  vor  dem  Verbrechen,  die  ent- 
setzliche Enttäuschung  beim  Entdecktwerden,  Schmach,  Schande  und  vielleicht  auch 
Verzweiflung  über  das  auf  ihn  und  die  Familie  hereinbrechende  Unglück.  Bei  andern 
Verbrechen  gehen  vor  der  That  lange  schwere  Kämpfe  voraus,  ein  Ringen  mit  dem 
Gewissen ,  ein  heftiger  Streit  im  Innern ,  dann  die  aufs  höchste  gespannte  Angst  nm 
das  Gelingen  und  welche  Enttäuschung  beim  Misslingen,  welcher  Aufwand  von  Moth, 
von  Lügen,  welche  Folter  während  der  Untersuchang  und  bei  der  Verurtheilong! 

Von  den  rein  körperlichen  Ursachen,  die  selbst  Irrsein  bedingen  können  oder 
dessen  Enstehung  begünstigen,  sind  hier  die  chronischen,  constitutionellen  I^eiden  bpr- 
vorzuheben  und  vor  Allem  die  Anämie  und  die  tuberculose  Constitutions- Anomalie. 
Von  den  chronischen  örtlichen  Leiden  sind  Herz-  und  Unterleibsleiden  nnd  Genilzl- 
erkrankungen  zu  nennen.  Auch  nach  Kopfverletzungen  treten  gerne  GeiBtesstÖnragen 
auf.  Eine  sehr  häafige  Ursache  der  Geistesstörung  ist  Epilepsie,  eine  in  Gefangen* 
anstalten  nicht  seltene  Krankheit. 

Geisteskranke  Verbrecher,  bei  denen  es  sich  herausstellt,  dass  sie  das 
Verbrechen  schon  im  geisteskranken  Zustande  begangen  haben^  werden  in 
die  Irrenanstalten  geschickt;  dass  unheilbare  Kranke  dieser  Art  und  auch 
Bolche,  die  im  Zuäthause  erst  geisteskrank  geworden  und  für  unheilbar 
erklärt  werden,  aus  der  Haft  zu  entlassen,  in  die  Heimath,  reap.  in  ge- 
wohnliche Irrenanstalten  zu  bringen  sind;  dass  diejenigen  Verbrecher,  die 
an  acuter  Seelenstoruug  leiden,  in  der  Strafanstalt,  getrennt  von  den  an- 
deren Kranken  und  von  den  anderen  gesunden  Sträflingen,  behandelt  we^ 
den;  und  dass  endlich  in  den  Fällen,  wo  die  Anfalle  you  Geisteaatorung 
häufiger  werden,  wo  Hallucinationen  oder  Wahnideen  fixirt  auftreten  und 
die  Störung  chronisch  zu  werden  droht,  ohne  langes  Abwarten  die  Ueber* 
siedelung  in  eine  mit  einer  Strafanstalt  in  Verbindung  stehende  Irren- 
station stattfindet,  versteht  sich  von  selbst. 

Bei  den  acuten  Fällen  von  Geistesstörung  in  der  Einzelhaft  ist  die 
erste  Haaasregel,  schon  bei  dem  geringsten  Verdacht  den  Sträfling  aus  der 
Zelle  zu  befreien.  Neben  einem  besonderen  passenden  Räume  zur  Auf- 
nahme geisteskrank  gewordener  Gefangenen  muss  ein  geeignetes  Warte- 
personal vorhanden  sein,  und  in  Ermangelung  eines  solchen  das  Personal 
streng  zu  beaufsichtigen  und  zu  instruiren.  Unter  den  Einrichtungen  auf 
dieser  Krankenabtheilung  steht  diejenige  für  warme  Bäder  und  kalte  Ueber- 
giessungen  obenan.     Die  Möglichkeit,   diese  Kranken  viel  im  Freien  sich 
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bewegen  zu  lassen,  sie  in  geeigneten  Fällen  mit  Garten-  und  Feldarbeit 
zu  beschäftigen,  muss  bei  der  Behandlang  und  Heilung  dieser  Kranken 
forhanden  sein. 

Das  Wesentlichste  auf  diesem  Gebiete  bleibt  aber  inunerbin  die  Ge- 
währleistung, dass  die  fest  gewurzelten  Vorurtheile  von  den  vielen  Simu- 
lationen Yon  Geisteskrankheiten  aufgegeben,  dass  der  individuelle  Fall  mit 
Aufmerksamkeit  und  Sachkenntniss  aufgefasst  und  beobachtet  und  die  un- 
gerechtfertigten Maassregeln  gegenüber  diesen  Unglücklichen  unterlassen 
würden,  ^eies  würde  verhütet,  wenn  die  Stellung  des  Arztes  eine  andere, 
wenn  sie  eine  mehr  active,  nicht  nur  nebensächlich  consultative  wäre.  Wenn 
der  Anstaltsarzt  über  die  leibliche  und  geistige  Gesundheit  eines  jeden 
Gefangenen  so  genau  orientirt  wäre  wie  etwa  der  Anstaltsgeistliche  über 
die  religiös -sittuche  Seite  des  Sträflings,  wenn  er  in  der  Conferenz  der 
Beamten,  der  er  beiwohnen  müsste,  über  die  Arbeitsfähigkeit,  Züchtigungs- 
fahigkei^  über  den  jeweiligen  körperlichen  und  geistigen  Gesundheitszustand 
des  Züchtlings  sein  Uriheil  auszusprechen  hätte,  dann  würde  die  Geistes- 
störung so  manchen  Individuums,  namentlich  in  der  GoUectivhaft,  verhütet, 
jedenfalls  aber  nicht  verkannt,  provocirt  und  im  verderblichen  Fortschreiten 
begünstigt  werden. 

Hagen  weist  darauf  hin,  dass  bezüglich  der  Detention  jener  Ver- 
brecher, welche  weder  als  geistesgesund,  noch  als  effectiv  geisteskrank, 
sondern  an  der  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit  stehend, 
mit  Annahme  geminderter  Zurechnungsfähigkeit  verurtheQt  werden,  eine 
Lücke  in  der  Gesetzgebung  bestehe. 

Bei  der  Yerbringung  in  ein  Irrenhaus  kann  es  für  die  anderen  Geistes- 
kranken Anstoss  erregen,  mit  einem  notorischen  Verbrecher  umgehen  zu 
müssen,  und  die  Rücksicht  auf  sichere  Detention  beeinträchtigt  vielfach 
die  in  Irrenanstalten  nothwendige  und  heilsame  relativ  freie  Bewegung  der 
Kranken.  Als  natürlichster  Ausweg  erschiene  hier  die  Gründung  von  Cri- 
minal  lunatic  asylums  nach  englischem  Muster.  Aber  auch  für  sie  werden 
nicht  alle  Fälle  passen. 

£!s  dürfte  daher  ein  Ausschuss  von  Sachverständigen  im  einzelnen  Falle 
darüber  zu  entscheiden  haben,  welche  von  diesen  verschiedenen  Maass- 
regeln  für  das  betreffende  Individuum  die  zweckmässigste  sei;  unter  Um- 
ständen würde  vielleicht  selbst  nichts  entgegenstehen,  den  Thäter  die  in 
Folge  geminderter  Zurechnungsfähigkeit  abgekürzte  Strafzeit  in  einer  Straf- 
anstalt verbringen  zu  lassen.  Man  wende  nicht  ein,  dass^  wenn  der  Ver- 
urtheilte  in  eine  Irrenanstalt  komme,  er  dadurch  doch  nicht  bestraft  sei. 
Denn  ein  Ungemach,  etwas  Uebles  ist  die  Freiheitsberaubung  immerhin, 
und  dadurch,  dass  sie  als  Urtheil  ausgesprochen  wird,  ist  sie  auch  eine 
Strafe. 

Den  Ansprüchen  des  Staates  auf  Sühne  für  die  Verletzung  des  Rechts 
und  denen  der  Gesellschaft  auf  Unschädlichmachung  des  Thäters  ist  ge- 
nügt,  und  den  sonstigen  Zwecken  der  Strafe,  wie  dem  der  Besserung, 
wird  ebenfalls  entsprochen,  indem  der  ferneren  Rückwirkung  der  krank- 
haften Anli^e  auf  den  Charakter,  so  weit  es  möglich  ist,  vorgebeugt  wird. 

In  nicht  wenigen  Fällen  aber  wird  der  wirkliche  Ausbruch  der  Geistes- 
nicht  aufzuhalten  sein ,  und  es  werden  dadurch  der  in  Straf- 
anstalten vorkommenden  geistigen  Erkrankungen  immer  weniger  werden. 
Denn  dass  ein  guter  Theil  der  m  Strafanstalten  in  Seelenstörung  Verfallen- 
den schon  zur  2eit  der  VerurtheUung  sich  in  psychisch  kranuaftem  Zu- 
stand befand,  dürfte  jetzt  Jedermann  zugestehen. 
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Die  Haftsysteme.  Das  Haftsystem,  nach  welchem  in  den  meisten 
Strafanstalten  die  Strafhaft  yollzogen  wird,  ist  die  gemeinschaftliche 
Haft.  Die  Gefangenen  werden  in  verschiedener  Anzahl,  bei  Tage  iu  ge- 
meinsamen Arbeitsraumen  zu  zwangsweiser  Beschäftigung  und  des  Nachts 
in  gemeinschaftlichen  Schlafsälen  in  sicherem  Verwahrsam  gehalten. 

Die  gemeinsame  Einsperrung  ist  eigentlich  das  ganz  alte  Strafverfahren,  nar  dasi 
die  Menschlichkeit  nnd  die  Civilisation  die  schmutzigen  Kerker  der  frflheren  Gefang- 
nisse in  wohnlichere  Aufenthaltsorte  fär  Menschen  umgeschaffen,  dass  den  SträÜingen 
die  schweren  Ketten  abgenommen,  dass  die  Züchtignngsmittel  und  StrafverschärfiiogeD 
sich  vermindert,  dass  Verpflegung,  Bekleidung  n.  s.  w.  verbessert,  und  dass  die  ab- 
schreckende Wirkung  der  Strafe  ihrer  äusseren  Form  nach  in  eine  minder  abschreckende 
umgewandelt  worden.  Die  verbessernden  Umgestaltimgen  des  Gefangnisswesens,  die 
seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Zeit  in  allen  Staaten  sieh 
geltend  gemacht,  haben  bei  der  gemeinsamen  Haftart  nur  einen  Zustand  herznsteUeo 
vermocht,  der  menschlich  und  ertraglich  genannt  werden  kann,  insofern  als  die  gros- 
sen Mängel  und  Schäden,  die  ehedem  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Sträflinge 
untergraben  und  vernichtet  haben,  lum  Theil  beseitigt,  und  als  insbesondere  flir 
die  &ha'ltung  der  Gesundheit  der  Gefangnissbevölkerung  fürsorgliche  Maassnahmen 
und  Yorkehrmigen  getroffen  wurden  und  als  noch  zu  treffen  nothwendig  anerkaast 
werden. 

Das  Anburn'sche  Haftsystem,  so  benannt,  weil  es  in  seiner  Voll- 
kommenheit ursprünglich  in  der  Strafanstalt  zu  Auburn  im  Staate  New- York 
zur  Ausführung  gekommen,  hält  die  Sträflinge  des  Nachts  von  einander 
in  besonderen  Sdüafzellen  getrennt  und  lässt  sie  des  Ta^^es,  anter  dem 
strengsten  Gebote  des  Stillschweigens,  in  gemeinsamen  Arbeitaränmen«  Die 
Hausordnung  in  Auburn  bestimmte,  dass  jede  Verständigung  der 
Sträflinge  unter  einander  durch  Sprache,  Zeichen  oder  Ge- 
berden augenblicklich  von  dem  Aufseher  durch  Peitschenhiebe  auf  das 
Nachdrücklichste  geahndet  werde.  Dieses  harte  Qese£z  sollte  eine  ideale 
Trennung  der  Strfflinge  herstellen,  es  sollte  jeden  verschlechternden  £in- 
fiuss  der  Gefangenen  unter  einander  so  verhüten,  als  wenn  diese  räumlieh 
von  einander  getrennt  wären. 

Durch  die  Trennung  der  Sträflinge  för  die  Schlafieit  ist  ein  bedeuteuder  mondi- 
scher Fortschritt  erreicht,  weil  den  Gefangenen  die  günstigste  Gelegenheit  genomiDen 
ist,  sich  während  der  am  wenigsten  bewachten  Nachtzeit  gegenseitig  zu  unterriebten, 
weil  sie  ein  gewaltiger  Hemmschuh  ist  für  das  unzüchtige  Treiben  der  Sträflinge,  wie 
es  schamlos  auf  den  gemeinschafUichen  Schlafsälen  geübt  wird.  Das  Sefaweiggtbot 
erzeugt  bei  dem  einen  Theil  der  Sträflinge  das  Gefühl  der  Erbitterung ,  des  fliiMWi 
bei  einem  anderen  steigert  es  nur  die  heimlichen  und  versteckte^  YenläadigaB^ 
zeichen,  es  spornt  sie  nur  an,  die  strenge  Aufsicht,  die  wachsame  Verwaltung  auf  ihre 
Art  zu  hintergehen,  zu  überlisten.  Alle  aber  leben  in  einem  Zustande  fortwährender 
Gereiztheit,  gespannter  Aufmerksamkeit  Das  AuftichtspersonaJ  weiss,  dass  dieies 
Gebot  unzähli|;e  Mal  übertreten  wird,  dass  es  betrogen  wird.  Je  grüsser  die  Anfmeit- 
samkeit  auf  dieser  Seite,  desto  schlauer,  desto  pfiffiger  wird  es  ainf  der  anderen  Seite 
angefangen,  desto  grösser  ist  im  Einverständniss  Allv  die  fVeude,  das  Vetgu^ges, 
den  BeaioDten  betrogen  zu  haben. 

Classificationssystem.  Die  Idee  durch  Absonderung  der  Strif- 
linge  von  derselben  Moralität  in  verschiedenen  Abtheilungen  und  zwar  so, 
dass  die  einzelnen  Gefangenen  nur  in  ihrer  Classe  unter  einander  ver- 
kehren dürfen,  und  durch  gutes  Betragen  aus  den  niederen  in  die  höheren 
Classen  versetzt  würden,  in  welchen  Erleichterung  und  Belohnungen  als 
Sporn  zum  Besserwerden  dienen,  diese  Idee  praktisch  als  Methode  der 
Strafvollstreckung  ausgebildet,  ist  das  sogenannte  Claaaifieationsajstefli, 
wie  es  am  ausgebildetsten  in  Qenf  und  später  auch  in  St  Gallen  u  An- 
wendung war. 

Die  Uassification  nach  Moralität«i  ist  als  die  aUeiaige  Graadidee  einer  Melhois 
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für  den  Strmfvollsog  niemals  weiter  zur  AusfUhmng  gekommen.  Nur  ato  nebensäeh- 
lieben  Behelf,  um  die  Yersohlechternng  ganzer  Kategorien  von  Sträflingen  im  Grossen 
zu  verhüten,  hat  man  bei  der  Collectivhafk  mit  8chweiffgebot  oder  bei  dem  Schweig- 
lystem  selbst  noch  die  Sonderung  der  Stritffinge  beibehalten.  Man  trennt  die  Sträf- 
Imge  der  beiden  Geschlechter  von  einander,  die  Jagendlichen  Verbrecher  von  den 
alteren ,  die  rtfckfUligen  von  den  znm  ersten  Male  angelieferten.  Nach  dem  Bawiczer 
Reglement  sollen  die  Sträflinge  in  2  Classen  geschieden  werden.  Die  Classe  der  bes- 
seren Sträflinge,  das  sind  £e  znm  ersten  Male  in  die  Anstalt  eingeliefert  werden, 
^ohne  Untersoiied  in  Bezug  auf  die  Art  des  Vergehens,  sofern  nicht  etwa  ans  den 
Personal -Notizen  über  das  verhalten  der  Untersnchnng  ein  besonderer  Grad  der  Ge- 
fährlichkeit oder  Verworfenheit  erhellt,  so  dass  darnach  eine  strengere  Behandlang 
ond  Absondemng  von  den  tibrigen  nothwendig  wird;*'  und  dann  die  zweite  Classe, 
in  welehe  haopt^hKch  alle  diejenigen  kommen,  „die  schon  einmal  wegen  Diebstahls, 
Betrags  oder  Fälschang  Zuchthausstrafe  erlitten  haben  und  wegen  des  nämlichen  Ver- 
brechens com  ZuchthMse  verurtfaeilt  worden  sind.  In  diese  Classe  soll  eine  Ver- 
setsnng  und  aus  ihr  eine  Degradation  stattfinden. 

Die  Einzelnhaft  oder  das  sogenannte  pennsylvanische, 
philadelphiache  System. 

Die  Grundgedanken  der  neueren  Isolirhaft  sind :  Verhfitung  jeglicher 
Verschlechterung  der  Gefangnen  unter  einander,  Besserung  des  StnUUngs 
durch  Arbeit  und  durch  individuelle.  Behandlung  des  Einzelnen,  Besserung 
desselben  durch  Einvnrkung  des  Umganges  mit  rechtschaffenen  Menschen, 
durch  die  Seekorge  und  durch  den  Unterricht  in  elementarem,  relipSsem 
und  gewerblichem  Wissen. 

Bei  der  Beartheünnsr  des  Isolirsystems  müssen  sowohl  die  gegen  dasselbe  ge- 
richteten EinwiiHiB,  als  <ue  nachgerühmten  Vortheile  gegenttberge^llt  werden.  »,Es 
lässt  sich  nicht  verlcennen,  sagt  ganz  richtig  Dr.  Med.  Baer  in  seinem  änsserst  lehr- 
reichen und  von  gediegener  Fachkenntniss  zeigendem  Werkchen:  Die  Geiänffnisse, 
Strafanstalten  nnd  strafsysteme  in  hygienissher  Beziehung  (Berlin,  Vertag  von  EnsUn, 
1871),  welches  wir  bei  Bearbeitung  dieses  Aufsatzes  vielfach  benutzten,  diMs  die  Einzel- 
haft ein  unerträglich  hart  scheinender  Eingriff  in  unsere  Ansoliaanngen  vom  mensch- 
lichen Leben  ist,  welch*  letzteres  wir  uns  ohne  Gesellschaft,  ohne  verkehr  und  Um- 
gang mit  anderen  Menschen  kaum  denken  können.  Aber  ist  denn  nicht  jede  Gefangen- 
Schaft  an  und  ftir  sich  eine  Summe  von  Uebeln ,  von  denen  jedes  flir  sich  uns  hart 
trifft  und  treflSsn  soll?  Wenn  die  Gerechtigkeit,  die  Sicherheit  der  Gesellschaft,  die 
sittliche  Weltordnnng  denjenigen,  der  sich  der  Freiheit  im  Leben  unwürdig  gemacht, 
die  Freiheit  entsieht,  ihm  die  anderweitigen,  nicht  minder  harten  £incri&  in  seine 
bisherigen  Lebensgewohnheiten  auferlegt,  warum  soll  ihm  gerade  in  der  Gefangen- 
schaft Gfesellschaft  mit  anderen  Menschen  gewährt  werden?  Und  w^mm  soll  denn  dem 
Verbrecher  bei  der  Strafvollstreckung  nur  die  Gesellschaft  von  Verbrechern  gewährt 
werden?  „Die  Gesellschaft  mit  rohen  und  s<^Iechten  Menschen  ist  nicht  die  Gesell- 
Schaft 9  an  der  der  Mensch  durch  ein  Naturgesetz,  durch  einen  Trieb  sich  hingezogen 
ftthJt.**  Die  nnnatttrlichen  Verbrechergesellschaften,  die  sich  in  der  gemeinsamen  Haft 
angesichts  der  strafvollziehenden  Gewalt  zusammenfinden  and  bilden,  hebt  die  Einzel- 
haft auf  und  beschränkt  den  Bestraften  auf  den  Umgang  mit  Menschen,  deren  Ein- 
wirkung anf  ihn  nur  bessernder  Art  sein  kann.  Die  Einzelhaft  ist  weniger  nnnatttr- 
lich  und  auch  nicht  so  graosam,  wie  die  GoUectivhaft  mit  dem  Sohweiggebot  In  der 
Zelle  kann  der  Sträfling  mit  den  Beamten,  Geistlichen,  Lehrern,  dem  Arzte,  mit  an- 
deren Mensohenfrennden,  die  ihn  besuchen,  seine  Gedanken  austauschen,  sich  aus- 
sprechen, sich  belehren  und  trösten  lassen,  und  im  gemeinschaftlichen  Arbeits-  oder 
Srhiafsaal  in  der  Gemeinschaft  mit  einer  grossen  Aniahl  von  Schicksalsgenossen  soll 
er  geistig  todt  sein,  soll  er  immer  schweigen I*' 

Eine  ganae  Seihe  von  Einwürfen  gegen  die  Einzelhaft  betrifft  den  angeblich  ge- 
snndbeitsschädlichen  Einflnss  der  Isolimng  auf  Körper  und  Geist  der  Sträflinge.  Wenn 
wir  uns,  fahrt  Dr.  Baer  fort,  die  ganse  Unzahl  aller  oben  anjredeuteten  gesundh^ts- 
widrigen  Momente,  die  eine  längere  Gefangenschaft  bei  jedem  Strafsystem  auf  die  Be* 
völkemng  einer  Strafanstalt  ansUbt,  und  die  immer  ungünstigen  Krankheits  •  und  Sterb- 
lichkeitsverhältnisse unter  den  Gefangenen  vergegenwärtigen,  wenn  wir  unter  diesen 
nrsäclilichen  Einwiricnngen  diejenigen,  die  von  der  Geflsngenschaft  gar  nicht  trennbar 
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sind,  von  der  schSdlichen  Einwirkung  der  Haftvollstreckangsmethode  trennen^  wo  werdeo 
wir  der  Einzelhaft  niemals  einen  aaf  die  körperliche  Gisundheit'  mehr  nachtheiligco 
Einflnss  zaschreiben  können  als  der  gemeinsamen  Haft. 

Während  in  den  alten  pennsylvanischen  Isolirgeföngnissen  durch  Mangdhaftigkeit 
hygienischer  Einrichtungen  die  Sterblichkeit  abschreckend  gross  war,  verminderte  sich 
diese  mit  der  Herstellung  besserer  Vorkehrungen  und  wurde  in  den  IsoUrgefangniaMn 
der  neuesten  Zeit  so  genug,  dass  sich  das  bestimmte  Ergebniss  herausgestellt  hat,  die 
Isolirhaft  erhöhe  die  Mortalität  durchaus  nicht,  dass  «ie  im  Qegentheii  epidemische 
Krankheiten  in  ihrer  Verbreitung  hemmt,  und  gewisse  Krankheiten  in  der  Zelle  gOn- 
stiger  verlaufen  als  in  der  gemeinsamen  Haft«  Wenn,  wie  Viele  meinen,  dam  die 
körperliche  Gesundheit  unter  der  Einzelhaft  auch  nicht  leidet,  so  muss  doch  anter 
dem  abnormen  Leben  in  der  Isolirzelle  die  Qeistesthätigkeit  erlahmen  oder  die  Ge- 
müthssphäre  des  Sträflings  durch  die  Wirkungsweise  dieser  Haft  derartig  befuofba 
werden,  dass  mit  ihr  Gefahren  ftir  die  psychische  Gesundheit  des  Detinirten  verbanden 
sind.  Man  muss  zugeben,  dass  die  Einzelhaft  dadurch,  dass  sie  den  Bestrsübea  in 
eine  von  ihm  nicht  gekannte,  extreme  Lebensweise  versetzt,  dass  sie  den  durch 
den  Uebergang  vod  der  Freiheit  zur  Gefaugenschaft  an  und  ftlr  sich  schon  mehr 
oder  minder  zur  Verstimmung  geneigten  Menschen  seinem  belasteten  Gewissen  Aber- 
läist,  und  dadurch,  dass  die  Zelle  durch  die  unheimliche  Einsamkeit,  die  u^v* 
wohnte  Stille  und  die  trostlose  Verlassenheit  den  Gefangenen  gewaltsam  zur  Al- 
kehr  in  sich  zwingt,  in  diesem  eineiv  inneren,  stürmischen  Kampf  heraufbeschwört,  der 
auf  das  geistige  Leben  des  Sträflings  eine  Wirkung  ausübt,  wie  sie  nur  der  Einzeliiaft 
eigenthUmlich  ist.  Allein  ob  diese  Einwirkung  so  mächtig  ist,  dass  durch  sie  bei 
sonst  geistig  gesunkenen  Gefangenen  eine  Geistesstörung  hervorgerufen  werden  kann, 
ob  demnach  die  Isolirhaft  direct  mehr  Geisteskrankheiten  verursacht  als  die  gemein* 
same  Haft,  das  ist  eine  Frage,  die  von  den  Vertheidigem  nnd  Gegnern  der  ZeUenhaft 
verschieden  beantwortet  ist. 

Zu  den  Einwürfen  gegen  das  Isolirsystem  gehört  auch,  dass  die  Einzeliiaft  mdir 
Selbstmordfälle  verursacht,  als  die  Collectivhaft.  Aber  schon  die  in  allen  Strafanstal- 
ten  gemachten  Erfahruugen,  dass  die  meisten  Selbstmorde  in  den  ersten  Tagen  oder 
Wochen  nach  dem  Antritt  der  Haft  begangen  werden,  können  hinreichend  bewetseo, 
dass  der  Entschluss  zu  dieser  verzweifelten  That  nicht  durch  den  Einfloss  des  Haft* 
Systems  bedingt  sei,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  eine  kleine,  donhle, 
feuchte  Zelle  einen  tief  verstimmten  Gefangenen  eher  zum  Selbstmorde  fflluBa  kann 
als  ein  gemeinschaftlicher  Schlaf-  und  Arbeitssaal,  weil  der  Uebergang  von  der  Frei- 
heit in  die  Gefangenschaft  auf  diese  Weise  unerträglich  fühlbar  wird. 

Die  Yortheile,  die  die  Strafvollstreckung  in  der  EUnzeliiaft  für  den 
moraUschen  und  ethischen  Zweck  der  Bestrafung  darbietet,  sind  zahlreicher 
als  die  widerlegten  Einwürfe.  Auf  dem  Gefangnisscongresse ,  der  1872  in 
London  tagte,  haben  sich  die  Vertreter  von  Belgien,  Fennsylvanien,  Hol- 
land, Baden,  Bayern,  Würtemberg,  Sachsen  und  zum  Theil  von  Preossen 
und  Frankreich  entschieden  zugunsten  der  Einzelhaft  erklärt.  Qegen  die- 
selbe sprachen  nur  jene  Congressmitglieder,  die  der  Ansicht  waren,  ein 
Gefängniss  müsse  sich  auch  rentiren.  Joseph  B.  Chandler  in  Philadelphia 
erklärt,  dass  in  dem  französischen  Gefangnisse  De  la  Santo  beide  Systeme 
adoptirt  seien  und  dass  Verbrecher,  die  sich  wirklich  bessern  wollen,  die 
Einzelhaft  vorziehen,  um  von  allen  verderbenden  Einflüssen  fem  zu  bleiben. 

Das  irische  System  wurde  von  Capitan  Crofton  in  seiner  ayste- 
matischen  Eigenheit  erfunden  und  seit  1857  in  Irland  angewendet  Die  m 
nicht  weniger  als  zu  3  Jahren  verurtheilten  Verbrecher  werden  in  Irland 
zunächst  in  strenger  Isolirung  gehalten.  Die  Isolirhaft  wird,  da  sie  9  Mo- 
nate lang  anwährt,  sehr  hart  und  drückend  empfunden,  und  dies  haupt- 
sächlich durch  die  langweilige  Beschäftigung  nut  Zupfen  von  Werg  nnd 
Eokosfasern.  Hierauf  folgt  das  Stadium  der  gemeinschaftlichen 
Zwangsarbeit.  Hier  ist  anstrengende  körperliche  Arbeit  meist  im  Freien 
oder  in  geschlossenen  Räumen  die  Hauptaufgabe;  die  Sträflinge  sind  bei 
Nacht  und  in  der  freien,  arbeitslosen  2eit  von  einander  nur  durch  Zwi* 
sehen  wände  von  Blech  oder  Drahtgitter  getrennt,   so  dass  sie  sich  unter- 
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halten  konDen  und  dürfen.  Die  Sträflinge  werden  hier,  wo  sie  die  längste 
Strafzeit  abbüssen,  in  yerschiedenen,  aufsteigenden  Glassen  gehalten,  deren 
68  ausser  der  letzten,  der  Mutterclasse,  4  gibt.  In  einer  jeden  dieser 
Rangclassen  muss  der  Sträfling  einen  auch  hier  nach  dem  Princip  der 
Kürzangsfthigkeit  festgesetzten  Zeitabschnitt  verbleiben.  Die  Versetzung 
aas  einer  Classe  in  die  folgende  höhere  geschieht  durch  Erlangung  einer 
bestimmten  Zahl  von  Marken  (System  von  Maconchie)  und  nach  den  mo- 
natlichen Censuren.  Grössere  Arbeitsvergütung  und  andere  Erleichterungen 
sind  der  Lohn  für  gute  Führung.  Bei  schlechtem  Betragen  findet  eme 
Ruckversetzung  statt  und  zwar  geschieht  diese  sprungweise  selbst  bis  in 
die  letzte  Abtheilung  rückwärts.  Hierauf  wird  der  Gtefaneene  in  die  so* 
poannte  Zwischenanstalt  gebracht,  um  fOr  die  bedingte  Freilassung  vor- 
oereitet  zu  werden.  In  dieser  Strafperiode  geniesst  der  Sträfling  eine 
grössere  Freiheit  der  Bewerang,  er  trägt  hier  keine  besondere  Kleidung 
und  wird  abaichtlich  mehr  aem  verkehr  mit  anderen  Menschen  ausjo^esetzt 
Aas  der  Zwischenanstalt  wird  der  StrUing,  wenn  er  sich  keinerlei  Disci- 
plinarstrafe  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  mit  einem  Urlaubsschein 
endassen,  wenn  ordentliche  Leute  tfir  seine  Beschäftigung  zu  so^en  über- 
nehmen. Während  dieser  Beurlaubung  wird  der  provisorisch  Entlassene 
Ton  dem  Arbeitsgeber,  der  mit  der  Vergangenheit  des  Sträfling  bekannt 
gemacht  wird,  von  der  Polizei,  die  ihn  in  seiner  persönlichen  Freiheit  nicht 
hindert,  und  von  der  obersten  Oefftngnissbehörde  strenge  beaufsichtigt  Bei 
der  Wahl  eines  neuen  Aufenthaltsortes  muss  der  Beurlaubte  sich  binnen 
3  Tagen  bei  der  Polizeibehörde  selbst  vorstellen;  und  ebenso  am  Ersten 
eines  jeden  Monats  sich  persönlich  bei  Verlust  des  Urlaubs  bei  dieser  Be- 
hörde melden  und  nachweisen ,  dass  er  sich  bei  seinem  Arbeitsgeber  zur 
Zofriedenheit  aufführe.  Diese  Beaufsichtigung  der  Beurlaubten  sowohl  durch 
die  Polizei  I  als  auch  durch  die  Gefangnissverwaltung  wird  als  ein  nicht 
genug  zu  schätzendes  Mittel  fär  die  guten  Erfolge  des  irischen  Systems 
angesehen.  Der  Beurlaubte  in  Irland  weiss,  dass  diese  Urlaubszeit  das 
letzte  Stadium  seiner  Strafe  ist,  dass  sie  zu  dieser  noch  gehört  und  dass 
im  Falle  eines  schlechten  Lebenswandels  der  Urlaubsschein  widerrufen  wird ; 
Grund  genug,  um,  so  lange  diese  Polizeiaufsicht  andauert  *J,  sich  im 
Sinne  der  bedingten  Entlassung  zu  halten. 


*)  Dem  am  31.  December  1869  an  den  Justizminister  erstatteten  Berichte  des  Ad- 
ministrators de  la  suretö  publique  et  des  prisons  belgiques,  entnehmen  wir  fol- 
gende Notizen:  Der  erste  Versuch  in  Belgien  mit  der  Zellenhaft  bei  Taff  und 
Nacht  ward  im  Jahre  1835  durch  die  Errichtung  einiger  Zellen  im  Zuchthause 
zu  Oent  nnd'  sodann  durch  die  Errichtung  einer  Zellenabtheiinng  in  Vilvorde 
gemacht  SpSter  erst  wurden  Toliständige  ZeUengeßingniBse  erbaut  und  deren 
vom  Januar  1840  bis  jetzt  17  eröffnet,  3  weitere  sind  im  Bau  begriffen,  diese 
20  ZeUengeföngnisse  enthalten  zusammen  3468  Zellen  zur  Erstehung  der  Einzel- 
haft bei  Tag  und  Nacht.  Es  verbleiben  neben  den  grossen,  noch  theilweise 
gemeine  Haft  bei  Tag  in  Anwendung  bringenden  Zuchthäusern  noch  9  kleinere 
Haftgefängnisse,  in  welchen  die  824  Gefangenen  bei  Tage  der  gemeinsamen 
Haft  onteriiegeni  diese  sollen  nunmehr  ebenfalls  nach  dem  Zellensystem  umge- 
badt  werden.  Herr  Herden  betont,  dass  seit  dem  Jahre  1857,  seit  welcher 
Zeit  die  Zellenhaft  conseqnent  auch  in  grösseren  Strafanstalten  angewendet  wird, 
sowohl  die  Zahl  der  Gefangenen  überhaupt  als  namentlich  auch  die  der  Rück« 
fiUle  trotz  der  Bevölkerungszunahme  des  Landes  in  steter  Abnahme  begriffen 
ist  So  betrug  die  Durchschnittszahl  sämmtlicher  Gefangenen  in  Belgien  in  den 
Jahren 

1851  I  53    7409  Gefangene 

1854-56    8015 

1857—59    6868         „ 
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In  mehreren  Staaten  des  Continents  werden  Leute  von  höherer  Bil- 
dung meist  wegen  politischer  oder  solcher  Versehen,  die  nicht  aus  nie- 
driger Gesinnung  entspringen  z.  B.  wegen  Duell  zur  Einsperrung  in 
Festungen  verurtheift.  Der  Festungsgefangene  ist  nicht  wie  der  zum 
Zuchthaus  vcrurtheilte  zu  Arbeiten  anzuhalten,  sondern  nur  seiner  Freiheit 
beraubt  und  in  der  Regel  sind  ihm  Bücher,  Schreibmaterialien,  eine  ent- 
sprechende Kost  u.  8.  w.  nicht  versagt.  Wohl  zu  unterscheiden  Ton  der 
Festungsstrafe  ist  die  Festungsbau  strafe;  diese  findet  zumeist  bei  Sol- 
daten inre  Anwendung;  die  hiezu  Verurtheilten  müssen  öffentliche  Arbei- 
ten, nicht  selten  in  Ivettei^  verrichten.  Der  Festungsbanstrafe  entspricht 
in  Frankreich  die  Zwangsarbeitsstrafe  ^travaux  Iforcös)  die  sonst  in 
den  Bagnos*),  jetzt  gewöhnlich  in  überseeischem  Yerbannungsorten  ab- 
gebüsst  wird. 

Eine  Verordnung  vom  8.  Janaar  1870,  die  Platzordnung  für  die  zam  Voll- 
züge von  Zuchthaus-  oder  Gefängnissstrafen  bestimmten  Festungen 
in  Bayern  betreffend,  enthält  beachtenswertbe  Normen.  So  wird  nach  |.  3  jeder 
Aufgenommene  am  Tage  der  Aufnahme  ocTer  längstens  am  darauffolgenden  Tage  von 
dem  Festungsarzte  untersucht,  welcher  über  dessen  Gesundheitszustand  und 'Körper- 
beschaffenheit ein  schriftliches  Gutachten  abgibt,  das  dem  betreffenden  Personalacie 
beizulegen  ist.  Nach  §.  6  ist  auf  die  Gesundheit  der  Gefangenen  jede  mit  den  Straf- 
zwecken und  der  Anfrechthaltung  der  Ordnung  und  Disciplin  vereinbarte  RScksicht 
zu  nehmen.  Die  §§.  17  bis  20  betreffen  die  ^^Reinlichkeit  und  Gesundheitspflege  der 
Festungsgefangenen.'*  Wir  entnehmen  folgende  wichtigere  Bestimmungen:  Die  voo 
den  Gefangenen  benutzten  Räume  sind  jährlich  einmal  zu  tUnchen.  In  die  frisch  ge- 
tünchten Gelasse  dUrfen  erst  nach  deren  vollständiger  Abtrocknung  Gefangene  wieder 
gebracht  werden.  In  sämmtlichen  Räumlichkeiten  sind  täglich  öfter  LUftungeo  vorzo- 
nehmen.   Bei  drohenden  oder  ausgebrochenen  ansteckenden  Krankheiten  müssen  darcb 


1860—62    6377  Gefangene 
1863—65    5833  „ 

1866-68    5342 

Was  nun  die  bezüglichen  Gesundheitsverhältnisse  anbelangt,  so  erfahren  wir 
hierüber  Folgendes:  In  den  3  grossen  Zuchthäusern  mit  gemeinsamer  Haft  bei 
Tage  (Gent,  Vilvorde  und  St.  Bemard)  betrug  in  den  Jahren  1831  bis  18^ 
die  Sterblichkeit  '2*95  Proc,  in  dem  Zellenzuchthause  von  Löwen  in  den  Jahreo 
1861  bis  1865  dagegen  nur  2*60  Proc. ,  in  dem  Zuchthause  von  Gent  mit  einer 
Bevölkerung  von  600  Gefangenen  kamen  in  den  Jahren  1861  bis  1869  13  Fälle 
von  Selbstmord,  4  Selbstmordversuche  und  20  Wahnsinnsfalle,  in  dem  Zellea- 
zuchthause  von  Löwen  mit  500  Gefangenen  in  demselben  Zeiträume  14  Selbst- 
morde, 2  Selbstmordversuche  und  14  Wahnsinnsfälle  vor;  ein  Beweis  der  Un- 
richtigkeit der  so  oft  nachgesprochenen  Behauptung,  die  Einzelnhaft  rufe  leicht 
Geistesstörung  hervor. 

*)  Bagno  (bagno,  Bad,  ursprünglich  die  Bäder  des  Serails  in  Gonstantinopel,  bei 
denen  sich  ein  Gefangniss  flir  Sclaven  befand)  ist  der  Name  der  berttcfatigten 
Strafanstalten  für  schwere  Verbrecher  in  Frankreich,  welche  gegen  Ende  der 
Regierungszeit  Ludwigs  XIV.  an  die  Stelle  der  Galeeren  traten.  Seit  man  die 
Galeerensträflinge  in  Frankreich  zu  Hafen  -  und  Arsenalarbeiten  verwendete, 
übertrug  man  den  Namen  Bagno  auf  die  grossen  Gebäude  in  der  Nahe  dti 
Häfen,  welche  die  Gefängnisse  jener  Sträflinge  bildeten.  Zu  (ärmlichen  Straf- 
anstalten wurden  die  B.  zu  Toulon,  Brest,  Rocbefort  durch  Ordonnanz  von  1748 
gemacht.  Durch  den  Code  Napoleon  kam  für  die  Bagnostrafe  die  Bezeichnoof 
Zwangsarbeit  auf.  1832  wurde  die  mit  dieser  Strafe  verbundene  Brandmarknng 
auf  die  rechte  Schulter  abgeschaut.  Unter  Napoleon  III.  vertauschte  man  die 
Zwangsarbeit  in  den  B.  mit  dem  System  der  otrafcolonien.  Obschon  seit  der 
französischen  Revolution  in  Bezug  auf  Behandlung  der  Sträflinge  wiederhotte 
Milderungen  eintraten,  blieb  die  Handhabung  der  Disciplin  doch  eine  sehr  harte 
und  jeder  Sträfling  ward  mit  einer  Kette  an  einen  Schicksalsgenossen  ange- 
schlossen. 


GefimgoisBe;  Strafanstalten;  Strafsysteme.  lOf) 

den  Festnngscommandanten  alle  vom  Festongsante  für  nothwendlg  erachteten  Maass- 
ngeln  angeordnet  werden,  und  ist  für  deren  pünktlichen  Vollzog  Vorsorge  su  treffen. 
Da  Gefangenen  ist  nach  Thanliohkeit  mehrmals  des  Jahrfs  Gelegenheit  znm  Baden 
la  geben.  Jeder  nicht  darch  seine  Geenndheitsrerhältnisse  gehinderte  Gefangene  hat 
tigUeb  Vor-  and  Nachmittags  eine  Stande  Bewegang  im  Freien  oder  bei  passender 
Witterong  nnd  Jahreszeit  in  gedeckten  Räamen  der  Festang.  §.  21.  Ob  ond  wie  lange 
em  Gefangener  als  krank  za  behandeln  ist,  hängt  von  dem  Gutachten  des  Pestungs- 
antes  ab.  Die  erkrankten  Gefangenen  haben  sich  vorschriftsmässig  zu  melden  und 
werden,  dringende  FlUle  ausgenommen,  nnr  aaf  Anordnung  des  Festangsarztes  in  die 
Kraokenabtheilang  aufgenommen.  §.  22.  Die  gesammte  Verpflegang  kranker  Gefange- 
oer,  welche  im  Uebrigen  der  Platzordnung  unterworfen  bleiben,  richtet  sich  nach  den 
Aoordnnngen  des  Festangsarztes,  t*  23.  Die  Aufsicht  in  der  Krankenabtheilung  wird 
TOD  dem  Officier  geführt  Die  unmittelbare  Pflege  und  Wart  der  Krankenabtheilung 
aof  der  Festung  wird  unter  Leitung  des  Festungsarztes  durch  die  Krankenwärter  be- 
nebnngsweise  Krankenwärterinnen  oder  ein  anderes  von  dem  Anfsichtsofficier  hiezu 
bestimmtes  Individuum  besorgt.  Als  Disciplinarstrafen  kommen  nach  §.  35  ausschliesslich 
in  Anwendung:  Verweis,  Scnmälerung  der  Kost  (Wasser  und  Brod  je  um  den  andern 
Tsg  bis  auf  die  Dauer  von  8  Tagen),  einfacher  und  geschärfter  Arrest  (beide  bis  auf 
die  Duer  von  3  Wochen  —  geschärfter  Arrest  mit  I^igerstätte  auf  blossen  Brettern, 
zagldch  ist  vorstehende  Schmälemng  der  Kost  zulässig),  einfacher  und  geschärfter 
Donkeiarrest  (einsame  Haft  mit  Lagerstätte  auf  blossen  Brettern  bis  zu  8  Tagen ,  ge- 
Kbarft  durch  Schmälerung  der  Kost,  womit  Kurzschliessen  während  dreier  Tage  jedoch 
nur  bis  zur  Dauer  von  4  Stunden  an  einem  und  demselben  Tage  oder  das  Anschliessen 
an  die  Wand  auf  die  ganze  Strafdauer  verbunden  werden  kann) ,  Anlegung  von  Fes- 
aeln  ( Anbringung  von  Eisen  an  den  Ftfssen  nnd  deren  Verbindung  mittels  einer  Kette, 
§0  dass  das  Gehen  nicht  unmöglich  gemacht  wird,  bis  auf  die  Dauer  von  3  Monaten). 
MU  der  VerartheOnng  in  eine  DiscipUnarstrafe  kann  die  Absonderung  aus  der  gemein- 
umen  Haft  doreh  Verbringung  in  ein  einzelnes  Haftlocal  bis  auf  die  Dauer  von  3  Mo- 
naten als  StrafTolge  verbunden  werden.  Vor  der  Zuerkennung  einer  Strafe  oder  Straf- 
folge, welche  auf  die  Gesundheit  des  Gefangenen  von  Einnuss  sein  kann,  ist  nach 
§.  38  der  Festnngsarzt  einzavemehmen.  In  Fällen,  in  welchen  die  Strafeinschreitung 
keioen  Anfsdiab  erleidet,  hat  die  Einvernehmung  des  Festungsarztes  in  kürzester  Zeit 
nachträglich  wlQirend  des  Strafvollzugs  zu  geschehen.  Auf  die  körperliche  Beschaffen- 
beit  des  Gefangenen  ist  bei  Zuerkennung  einer  DiscipUnarstrafe,  soweit  es  mit  der 
Allfrechthaltang  der  Disciplin  vereinbar  ist,  Rttcksicht  za  nehmen  nach  §.  39.  Wäh- 
rend des  Strafvollzugs  einer  einfachen  oder  geschärften  Arreststrafe  kann  (§.  41)  ein 
Gefangener  zum  Genüsse  der  freien  Luft  soweit  zugelassen  werden^  als  der  Festnngs- 
arzt es  ffir  nothwjsndig  erachtet  Anstatt  der  Fesseln  ist  (g.  44)  gegen  unbändige 
Gefangene  die  Anlegung  der  Zwangsjacke  zulässig,  welche  jedoch,  insoweit  nicht  Ge- 
fahr 1^  dem  Verzuge  steht,  nur  nach  erholtem  Gutachten  des  Festungsarztes  zur  An- 
wesdong  kommen  dajf.  Der  Vollzug  der  Platsordnung  ist  durch  £e  General -Com- 
nandittten  gelegentlich  ihrer  nnangesagt  vorzunehmenden  Inspicirong  zu  controliren. 
Bei  lomicimng  deijenigen  Festung,  auf  welcher  die  Festungssträflinge  vom  Civilstande 
nntergebracht  sind,  ist  zur  Visitation  der  Strafiocale  ein  vom  Staatsministerium  der 
JoBtiz  za  bestimmender  Beamter  und  der  Kreismedicinalrath  desjenigen  Regierungs- 
bezirkes, in  welchem  sich  die  Festang  befindet,  einzuladen,  und  sind  unDeschadet  deren 
Beriebterstaitang  an  die  ihnen  vorgesetzte  Stelle  ihre  Bemerkungen  nnd  Anträge,  in- 
sofern nidit  eine  sofortige  Abhülfe  erfolgt,  in  den  Inspeotionsbericht  aufzunehmen. 

Die  Deportation.  Die  Strafvollstreckung  durch  Entfernung  des 
Terbrechera  aus  dem  Lande,  wo  er  das  Verbrechen  begangen,  nach  einer 
überseeischen  Strafcolonie,  wie  es  in  England  und  in  grösserem  Verhält- 
niBse  in  Frankreich,  wie  es  endlich  in  Russland  und  auch  in  anderen  Staa- 
ten zur  AoafBhrong  kommt,  diese  Strafvollstreckung  nimmt  einen  hervor- 
ragenden Platz  in  der  Geschichte  des  Geftngnisswesens  ein. 

hl  England  war  die  Deportation  von  Verbrechern  seit  1718  als  gesetzliches  Straf- 
mittel  in  Anwendung.  Die  Sträflinge  wurden  nach  den  amerikanischen  Colonien, 
ucb  Maryland  gebracht;  vorzüglich  hier  wurden  sie  von  den  Schiffsflihrem  an  die 
freien  Ansiedler  gegen  eine  bestimmte  Summe  nnd  die  Verpflichtung,  sie  zu  ernähren 
Dod  sQ  kleiden,  überlassen,  ja  förmlich  verkauft  nnd  was  noch  schlimmer  war,  eine 
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Zeit  lang  wurden  diejenigen  Sträflinge,  die  die  Ueberfahrt  selbst  zu  bezahlen  im  Stande 
waren ,  bei  der  Ankunft  gleich  freigelassen.  Mit  der  Ankunft  in  die  Strafcolonie  hat 
jede  Aufsicht  von  Seiten  der  Regierung  aufgehört.  Mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
durch  die  freie  Ansiedelung,  mit  dem  Wachsen  des  allgemeinen  Wohlstandes  und  anch 
der  Arbeitskräfte,  ganz  besonders  durcli  die  Nergersclaven ,  wurden  die  Deportirten 
immer  weniger  von  den  Coionisten  begehrt,  so  dass  die  Regierung  sich  zuletzt  ge« 
nöthigt  sah,  sie  zu  öfifentlichen  Arbeiten,  zu  Strassenbauten,  Ausrodungen  u.  s.  w.  zo 
verwenden.  Aber  trotz  der  strengen  Aufsicht  entwichen  sie  in  grossen  Mengen  und 
trieben  sich  in  den  Colonien  umher,  den  Ansiedlern  zum  Schrecken  and  zur  Plage. 
Mit  der  Losreissung  der  amerikanischen  Colonien  vom  Mutterlande  hörte  die  Depor- 
tation, gegen  welche  schon  lange  vorher  sich  Klagen  und  Proteste  der  freien  Ein- 
wohner erhoben  hatte,  dahin  von  selbst  auf,  und  nach  vergeblichen  Versuchen,  die 
Sträflinge  an  die  Westküste  von  Afrika  zu  senden,  wtu-de  1786  die  Ostkttste  von  Au- 
stralien als  Strafcolonie  bestimmt  und  im  Mai  1788  landeten  die  ersten  Deportiiten, 
1030  Köpfe  stark,  in  Sydney  auf  Neu-SUdwales,  dann  auf  Vandiemensland  und  derlneel 
Norfolk.  Die  Sträflinge  waren  Anfangs  unter  strenger  Aufsicht,  zu  öffentlichen  ArbeiteD 
verwendet  und  konnten  nach  längerem  guten  Verhalten  vom  Gouvemear  der  Golanie 
begnadigt  und  freie  Ansiedler  werden.  Die  deportirten  Sträflinge  waren  bis  xeg^  1820, 
fast  die  einzigen  Coionisten  von  Neu-SUdwales.  Der  sittliche  Zustand  derColonie  war 
in  dieser  Zeit  ein  entsetzlich  trauriger;  in  den  Wäldern  bildeten  sich  Diebsbanden, 
die  von  dort  aus  die  Wohnungen  überfielen,  plünderten  und  die  Eingeborenen  nieder- 
machten; nicht  nur  die  zur  Bewachung  dort  vorhandenen  Mannschaften,  sondern  aocfa 
die  freien  Coionisten  und  Arbeitgeber  der  Deportirten  nahmen  an  dieser  CorraptioD 
theil;  Prügelstrafen  und  der  Galgen  waren  an  der  Tagesordnung.  Diese  Art,  die  De- 
portirten in  der  Strafcolonie  unterzubringen,  bildet  das  sog.  Assignationssystem. 

Das  Schicksal  des  Sträflings  hing  vom  Zufall  ab,  von  der  Gemttthsart  des  freies 
Ansiedlers,  seines  Herrn,  dem  er  zu  beliebiger  Verfügung  und  blindem  Geborsam 
überlassen  wurde.  Je  nachdem  der  Pflanzer  nachsichtig  und  mild,  oder  streng  mid 
hart  war,  war  das  Loos  des  Sträflings  ein  gutes  oder  ein  unerträgliche«.  Der 
Magistrat  hatte  das  Recht,  dem  Sträfling  wegen  Trunkenheit,  Ungehorsam,  Nach- 
lässigkeit bei  der  Arbeit,  Beleidigung  des  Herrn  oder  des  Aufsehers,  kurz  wegen  jeder 
unangemessenen  Handlungsweise  die  Strafe  von  50  Peitschenhieben  aufeuerlegen.  Die 
Magistratspersonen  waren  aber  selbst  Männer,  die  Sträflinge  im  Dienste  hatten,  nod 
das  Tribunal,  vor  dem  der  gern  isshandelte  Sträfling  sein  Recht  suchen  durfte,  sehr 
weit  von  seinem  Aufenthaltsorte  entfernt  und  gleichfalls  von  Mitgliedern  zasammenge* 
setzt,  die  die  Sträflinge  ausnutzten  und  nicht  besser  behandelten.  Es  wurde  daher  sor 
selten  dem  Sträfling  sein  Recht. 

Die  englische  Regierung  hob  1840  auf  Grund  eines  Comitöberichtes  Über  diese 
Zustände,  die  Deportation  nach  Neu -Südwales  auf  und  beschränkte  sie  anf  Van- 
diemensland und  auf  die  Insel  Norfolk.  Statt  der  Assignation  wurde  ein  neaes, 
das  sogenannte  Probationssystem  (das  Graham  -  Stanley'sche)  ein  gettihrt  Alle 
in  Deportirenden  sollten  vor  ihrer  Einschifl'ung  in  die  Cdonie  erst  einen  Theil  der 
Strafe  in  den  um  diese  Zeit  in  England  errichteten  Isoliranstalten  durch  18  Monate 
(an  deren  Spitze  als  Musteranstalt  Pentonville  galt)  abbüssen,  daselbst  so  viel  ab 
möglich  gebessert  werden,  und  von  der  Aufführung  während  dieser  Zeit  hing  es  ab, 
in  welche  der  5  geschaffenen  Classen  er  nachher  auf  der  Strafcolonie  eingereiht 
wurde.  Das  neue  System  sollte  nur  arbeitsfähige  Sträflinge,  die  sich  in  der  Oplooie 
verwerthen  können,  dahin  schicken,  sie  nicht  mehr  an  freie  Ansiedler  verdiDgeo, 
sondern  unter  strenger  Aufsicht  der  Colonialregierung  halten,  für  die  sie  arbeiten 
müssen.  Die  zu  lebenslänglicher  Straf haft  Verurtheilten ,  die  schwersten  und  anver- 
besserlichen  Verbrecher  wurden  auf  der  Insel  Norfolk  zur  schwersten  Stiaüarbeit 
durch  2  —  4  Jahre  bei  streng  militärischer  Bewachung  angehalten.  Für  jede  Arbeits- 
leistung bekam  der  Sträfling  eine  Anzahl  Marken ;  je  mehr  Marken  er  erarbeitet  hatte, 
desto  eher  konnte  er  In  die  höhere  C lasse  kommen ;  nur  nach  guter  Führung  kanien 
die  Sträflinge,  250  —  300  Mann  stark,  in  die  zweite  Classe  (sogenannte  PrttfiuigsrotteD), 
um  auf  Vandiemensland  öffentliche  Arbeiten  zu  verrichten.  In  der  dritten  Classe  er- 
hielt der  Sträfling  einen  Prüfungs- Urlaubsschein  (probatory-pass),  um  vertragsweise  in 
einen  Privatdienst  zu  treten  und  wurde,  wenn  er  kein  Unterkommen  fand,  von  der  Be- 
gierung  beschäftigt:  er  musste  der  Behörde  seinen  Aufenthalt  anzeigen,  Recheoiehaft 
über  seinen  Verbleib,  über  die  Geldausgaben  machen  und  ihr  entweder  den  ganieo 
oder  halben  Theil  ihres  Lohnes  abliefern.  Zuwiderhandlungen  hatten  Rttckvenettoni^en, 
selbst  nach  Norfolk  zur  Folge.     In  der  vierten  Classe  waren  die  wirklich  Beorlanh- 
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ten  (Ticket  of  leave) ,  die  ihre  halbe  Strafzeit  überstanden  oder  bei  lebenslänglicher 
Strafe  12  Jahre  abgebttsst  hatten;  mit  einem  Freischein  versehen,  konnte  der  Sträf- 
ÜD^  nach  Belieben  sein  Unterkommen  suchen  and  allen  Arbeitsverdienst  fUr  sich  be- 
hauen. Die  fünfte  Classe  ist  die  der  wirklich  Begnadigten.  Die  Begnadigung  war 
aach  in  dieser  Classe  je  nach  AaffUhrung  widerraflich  oder  ganz  unbedingt »  aber  im- 
mer aar  für  den  Aufenthalt  innerhalb  der  australischen  Strafansiedelungen.  Um  den 
Gefangeoen  nicht  direct  aus  der  Zelle  in  die  Strafcolonie  einzuschiffen ,  um  ihn  gleich- 
sam erat  an  das  Leben  mit  anderen  Menschen  wieder  zu  gewöhnen,  wurden  die 
Strlflinge  aus  Penton ville  und  später  aoch  aus  allen  anderen  Anstalten  (Parkhurst, 
Mflbank)  vor  ihrer  Einschiffung  nach  der  Halbinsel  Portland  in  Schottland  gebracht, 
To  tk  beim  Hafenbau ,  Steinbrüchen  und  anderen  Arbeiten  unter  strenger  Bewachung 
Doch  einmal  eine  Probezeit  durchmachen  inussten.  Das  System  erwies  sich  aber  schon 
Dach  wenigen  Jahren  als  vollkommene  Täuschung.  Das  Zusammenleben  der  Gefange- 
Den  in  den  Arbeiterrotten  hat  sehr  häufig  alle  in  der  liberstandenen  PrUfungszeit  auf- 
gesommenen  guten  Grundsätze  Ober  den  Haufen  geworfen.  Die  beurlaubten  Sträflinge 
brachen  durch,  zerstreuten  sich  in  die  Buschgegenden  und  wurden,  nachdem  sie 
eine  Zeit  lang  als  Buschklepper  die  Colonie  unsicher  gemacht  hatten,  nur  mit  Mühe 
eiogefaogen ,  gepeitscht  und  wieder  nach  der  Insel  Norfolk  gebracht.  Was  diesem 
System  den  meisten  Misserfolg  zufügte,  war  der  nicht  vorauszusehende  Umstand,  dass 
DD  diese  Zeit  sich  ein  wahrer  Strom  von  freien  Auswanderern  über  Amerika  und 
Australien  ergoss,  so  dass  die  freien  Ansiedler  die  freigelassenen  Sträflinge,  die  weder 
wilKge  doch  verlässliche  Arbeiter  waren,  und  nur  aus  Mangel  an  anderen  Arbeits- 
kräften genommen  wurden,  jetzt  gar  nicht  mehr  beschäftigten.  Durch  das  Zusammen- 
leben so  vieler  kaum  frei  gewordener  Verbrecher  wuchs  die  Zahl  der  Verbrechen, 
des  Lasters  in  schreckenerregender  Weise,  und  durch  den  Mangel  an  Arbeit  und 
Verdienst  fiel  eine  grosse  Anzahl  der  beurlaubten  Sträflinge  wieder  der  Regierung  zur 
Last.  Auf  der  kleinen  Insel  Norfolk,  auf  der  die  bösartigsten  und  unverbesser- 
licben  Verbrecher  verwahrt  wurden,  waren  2000  Sträflinge  in  Baracken  und  an- 
deren Anstalten  bei  schweren  öffentlichen  Arbeiten  untergebracht,  und  daher  un- 
möglich Zucht  und  Ordnung  herzustellen,  weshalb  die  Anstalten  auf  dieser  Strafinsel 
anf  Befehl  vom  ^.  September  1846  ganz  aufgehoben  werden  mnssten.  Auf  Van- 
diemensland  nahmen  die  Missverhiiltnisse  nicht  minder  stetig  zu;  im  September  1846 
berichtete  der  Gouverneur,  dass  daselbst  eine  Revolte  ausgebrochen  sei,  der  nur  durch 
Einschreiten  der  Militärgewalt  ein  Ende  gemacht  werden  konnte.  Diese  Thatsachen 
Ddtbigten  dem  Staatssecretär  Lord  Grey  im  December  1846  im  Oberhause  den  Ausruf 
ab:  „Es  sei  eine  Schande  für  den  englischen  Namen,  dass  ein  solches  System  von  der 
^^ge  Grossbritanniens  beschützt  werde.*'  Die  Regierung  versuchte  vergebens  die 
Deportation  nach  andere  Gegenden  zu  lenken.  Der  Versuch ,  auf  dem  Cap  der  guten 
Hoffnung  Strafniederlassungen  zu  grUnden ,  scheiterte  an  dem  Widerstände  der  freien 
Bewohner  der  Insel  Mauritius,  auf  Neuseeland  und  im  Port-Philipp;  überall  remonstrirte 
die  Einwohnerschaft,  deportirte  Verbrecher  aufzunehmen.  Im  Jahre  1847  sah  sich 
Ix)rd  Grey  durch  die  lauten  Proteste  der  freien  Ansiedler  von  Vandiemensland  ge- 
zwangen,  auch  die  Deportation  dahin  aufzugeben,  er  beschränkte  sie  auf  die  Zusen- 
dnng  von  weiblichen  Sträflingen,  um,  angeblich,  das  Missverhältniss  in  der  Zahl  beider 
Geschlechter  auszugleichen.  Das  allgemeine  Urtheil  erklärte  sich  in  England 
geilen  die  Deportation.  Man  legte  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Schaffung  von 
Strafanstalten  mit  Einzelhaft,  die  für  kurzzeitige  Freiheitsstrafen  während  der  ganzen 
Haftzeit  und  für  langzeitige  Strafen  als  Beginn  derselben  anzuwenden  sei  und  er- 
richtete eine  ganze  Reihe  von  Isolirgefangnissen  ( Penton  ville ,  Portland,  Dortmoor, 
Wakefield,  Reading,  Portsmouth,  Lewes,  Brizton  (für  Weiber),  Redhill  (für  jugend- 
liche Weiber),  Parkhurst  (für  jugendliche  männliche  Sträflinge),  so  dass  es  gegen 
das  Jahr  1850  in  Grossbritannien  35  Gefängnisse  mit  8770  Zellen  gab,  die  bis  1852 
^nf  10,000  sich  vermehrten.  Von  der  Regierung  war  dem  Parlamente  schon  seit  1847 
ein  neues  Strafsystem  vorgelegt  worden,  das  in  einer  Reihe  von  Jahren  probeweise 
uagef&hrt  und  erst  spiUer  zum  Gesetz  erhoben  worden  ist.  Nach  diesem  Straf- 
verfahren moaste  der  Sträfling  zuerst  der  Einzelhaft  unterworfen,  darauf  eine  Zeit 
lang  in  Anstalten  mit  gemeinsamer  öffentlicher  Arbeit  in  Grpssbritaanien  selbst  oder 
auf  Gibraltar  und  den  Bermudas  Inseln  bleiben ,  um  dann  endlich  nach  einer  Colonie 
geschickt  zu  werden.  Letzteres  geschah  vorzugsweise  nach  der  Westküste  von  Austra- 
lien, wo  die  freien  Einwohner  selbst  um  die  Zusendung  von  deportirten  Verbrechern 
petitionirten.  Nach  der  Parlamentsacte  von  1853  war  es  gesetzlich  gestattet,  an  die 
Stelle  der  früheren  Deportationsstrafe  die  Strafe  „der  Zwangsarbeit*'  (penal  servitade) 
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zu  setzen  und  nach  dem  Gesetz  von  1857  ist  die  Deportation  als  eine  vom  Rieh' 
ter  zu  erkennende  Strafe  vollständig  aufgehoben.  Das  nunmehr  gesetzlich 
eingeführte  neue  sogenannte  Grey'sche  Probationssystem  gestaltet  sich  so,  dsu 
männliche,  gesunde  und  zu  nicht  über  8  Jahr  Strafhaft  venirtheiite  Verbrecher  zuerst 
der  Zellenhatt  unterworfen  werden,  die  gewöhnlich  9  Monate,  unter  Umstanden  aber 
auch  länger  andauert.  Nach  diesem  Stadium  der  Vorbereitung  und  Prüfung  folgt  du 
der  Zwangsarbeit  in  Anstalten  in  England  'selbst  (Portland  und  Dortmoor) ,  wo  bei 
Hafenbauten,  Steinbrüchen  und  Ackerbau  nach  dem  Markensystem  gemeinschafUieh 
gearbeitet  wird  und  es  von  dem  Verhalten  des  Sträflings  abhängt,  ob  er  im  Fall  emer 
tadellosen  Führung  mit  einer  Abkürzung  der  Strafzeit  begünstigt  und  als  drittes  Sta- 
dium der  Strafe  bedingt  begnadigt  (Ticket  of  leave)  wird  oder  ob  er  im  Falle  einer 
fortgesetzten  Böswilligkeit  und  Unverbesserlichkeit  zur  weitem  Zwangsarbeit  nach 
Gibraltar  und  den  ^Bermudas  Inseln  geschickt  wird.  Der  mit  einem  Ticket  of  leave 
versehene  Sträfling  wird  durch  eine  besondere  Erlaubniss  der  Königin  snr  Auswande- 
rung zugelassen,  aber  nur  nach  einer  ausserengiischen  Besitzung  und  darf  niemali 
nach  England  zurückkehren,  oder  er  bleibt  im  Lande  unter  der  Aufsieht  der  Re- 
gierung mit  der  Aussicht ,  bei  verdächtigem  Verhalten  sofort  wieder  eingekerkert  sa 
werden.  Mit  diesem  Gesetz,  das  1864  noch  durch  das  irländische  Polizei -Anfsichti^ 
gesetz  wesentlich  verbessert  worden  ist,  war  der  Deportation  in  England  ein  Ende 
gemacht.  Die  Verwaltung  kann  zwar  immer  noch  auf  administrativem  Wege  Sträf- 
lingen, die  die  Hälfte  ihrer  Straf haft  bei  vorzüglicher  Führung  abgebtteat  haben,  aar 
Entfernung  aus  dem  Mutterlande  verhelfen,  aber  dieses  ist  mehr  eine  begünstigte  Aus- 
wanderung, ein  Zeichen  von  Anerkennung  für  gute  Führung  und  Besserung  als  eine 
Strafe ;  für  weibliche  Verbrecher  hat  die  Deportation  ganz  und  gar  aufgehört 

Dass  die  englische  Regierung  trotz  hartnäckigen  Zögems  der  Macht  der  Tbat- 
sachen  nachgeben  musste,  dass  ein  Staat,  dem  die  ausgedehnteste  Seemacht  und  die 
grösBten  überseeischen  Ländergebiete  zur  Verfügung  waren,  sich  nach  einer  langen 
Versuchszeit  bewogen  sah,  dieses  für  das  Mutterland  selbst  äusserst  angenehme  Straf- 
system aufzugeben,  ein  System,  das  über  200  Millionen  Francs  gekostet  nnd  einen 
jährlichen  Aufwand  von  15  Millionen  für  Transport,  Bewachung  und  Unterhairang  der 
Sträflinge  dem  Staate  verursacht  hat,  das  Alles  beweist,  dass  die  Deportation 
nicht  vollkommen  die  Zwecke  zu  erreichen  geeignet  ist,  die  von  einem 
guten  Strafsystem  gewünscht  werden  müssen. 

In  Frankreich  ging  die  erste  Ladung  am  31.  März  1852  mit  311  Galeerenetriif- 
lingeu  von  Brest  aus  nach  den  kleinen  Inseln  du  Salut,  und  in  weniger  als  5  Monaten 
waren  17  Schifife  mit  Sträflingen  beladen  nach  Cayenne  befördert  worden.  Die  Ein- 
richtungen von  Anstalten  für  ihre  eigene  Unterbringung  und  für  die  der  später  an- 
kommenden auf  den  kleinen  Inseln  du  Salut,  la  Montagne  d'Argent,  risIe-Bovale,  anf 
St.  George  wurden  in  Angriff  genommen  und  ebenso  Anpflanzungs-  und  andere  CnK 
tivirungsarbeitungen  (Ausrodungen  und  Trockenlegungen)  ausgeführt 

Die  Regierung  hat  mit  grosser  Vorsicht  für  die  Ausrüstung  der  Schiffe  ^  für  den 
Unterhalt  der  Deportirten  während  der  Reise  und  auch  für  den  ersten  Aufenthalt  in 
der  Colonie  gesorgt.  Sie  versah  die  Sträflinge  mit  geeigneter  Kleidung ,  sorgte  Ar 
gutes  Trinkwasser  und  frisches  Fleisch,  um  die  Gesundheit  der  Sträflinge  in  dem  tro- 
pischen Klima  zu  erhalten ,  auch  wurde  ein  ärztliches  und  geistliches  Personale  nach 
der  Colonie  geschickt ;  aber  trota^dem  war  die  Sterblichkeit  scnon  in  den  ersten  Jahren 
der  Niederlassung  höchst  entmuthigend ;  Miasmen  und  Effluvien  erzeugten  eine  Unsabl 
von  Erkrankungen,  die  derart  wütheten,  dass  die  Regierung  sich  genöthigt  sah,  schon 
1864  die  Straf- Etablissements  auf  der  Insel  La  Montagne  d'Argent  und  St  George 
aufzuheben.  Im  ersten  Jahre  der  Arbeiten  in  den  Strafanstalten  am  Maroni ,  wo  jetat 
auch  noch  der  Hauptsitz  der  Deportation  ist  (1867  befanden  sich  daselbst  Über  3500 
Sträflinge)  war  die  Zahl  der  Todesfälle  in  St.  Laurent  13,«  und  in  St.  Louis  16,«;  die 
Sterblichkeit  hat  sich  aber  allmälig  so  verringert,  dass  sie  1865  anf  3,«  gesunken  war. 
Vom  31.  März  1852  bis  31.  August  1866  sind  17,017  (212  Weiber  nnd  16,805  Männer) 
Individuen  von  Frankreich  nach  Cayenne  deportirt  worden  und  von  diesen  sind  wäh- 
rend dieser  Zeit  nicht  weniger  als  6806  gestorben. 

Die  Deportation  nach  einem  Gebiete,  das  durch  sein  morderiBches 
Klima  so  zahlreiche  Opfer  von  Leben  und  Gesundheit  fordert,  Ut  wider 
alle  Menschlichkeit;  sie  ist  keine  Freiheitsstrafe  mehr,  sagt  Baer,  sondern 
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die  hohe  WahrBoheiDlichkeii  einer  baldigen  Todeastrafe,  die  nm  so  verwerf- 
licher ist,  als  sie  ihre  Opfer,  unabhängig  vom  Richterspmche  nnd  vom  Ver- 
brechen, ungerecht  und  znfilllig  tri£ft  und  darum  im  hSchaten  Grade  ungleich 
straft.  Und  nichtsdestoweniger  wird  man,  wie  Pappenheim  sehr  richtig 
bemerkt,  einst  aus  ökonomischen  Gründen  ein  zweckmässiges  Deportations- 
svstem  consequent  adoptiren  müssen,  wenn  nicht  irgend  ein  Agens  die 
Zahl  der  Criminalhäftlinge  mächtig  verringert.  Und  noch  richtiger  f&hrt 
dieser  vortreffliche  Autor  fort:  „loh  ziehe  von  diesem  Standpunkte  (Sexua^ 
lität)  die  Oede  einer  sibirischen  Colonisation  dem  fürsorglichen  Haftsysteme 
vor :  es  läset  jene  den  physiologischen  Menschen  intaot,  sie  schlägt  ihm  im 
Willen  der  Gesellschaft,  die  tiefe  Wunde  des  Ausscheidens  aus  dem  ge- 
wohnten Leben,  hält  ihn  fem,  bringt  aber  nicht  zwei  seiner  Hauptfuncüo- 
nen  zur  Verkümmerung,  die  freie  Bewegung  und  die  Sexualität/^ 

Wie  die  Sachen  ietzt  stehen,  sind  aber  die  wenigsten  Staaten  in  dem 
Falle,  zweckmässig  deportiren  zu  können,  sie  müssen  vor  der  Hand  bei 
dem  Einsperrungssjretem  bleiben.  Setzen  vrir  hinzu,  dass,  wie  wir  gezeigt 
haben,  die  Gefan^nissreformen  der  neuesten  Zeit  geeignet  sind,  den  GroUy 
den  die  Hygiene  im  Allgemeinen  gegen  Alles  längere  Einsperren  empfin- 
den muss,  auszusöhnen! 

Wie  die  Reconvalescenz  eines  schwer  Erkrankten  eine  ganz  besondere 
ärztliche  Ueberwachung  nöthig  macht,  so  darf  auch  dem  Sträfling  nicht 
plötzlich,  sondern  allmäli^  die  Freiheit  wiedergegeben  werden.  Deshalb 
verdienen  auch  die  Vereine  zum  Zwecke  der  Ueberwachung  und 
Unterstützung  entlassener  Sträflinge  die  grösste  Beachtung. 
Jeder  längere  Aufenthalt  in  einem  Gefängnisse,  maff  dasselbe  auf  Ge- 
meinachaf»-  oder  Einzelnhaft  beruhen,  bedingt  bei  den  Sträflingen  eine 
Willenlosigkeit,  welche  ihn  ohne  Eneme  lässt,  ohne  Kraft  f&r  sich  zu 
sorgen  und  das  Rechte  zu  wählen.  Der  Mittel  und  Wege,  welche  den 
entlassenen  Sträfling  vor  Abwegen  bewahren  sollen   und  für  ihn  sorgen, 

fibt  es  zwei:  I.  Anstalten,  welche  der  Staat  trifft.  2.  Freiwillige 
ereine  von  Privatpersonen.  Der  Weg  der  Staatsunterstützung  wird  nicnt 
empfohlen,  weil,  wenn  die  Sträflinge  bei  öffentlichen  Arbeiten  für  den 
Staat  'beschäftigt  werden ,  durch  die  dabei  stattfindende  Gemeinschaft  von 
Entlassenen,  unter  denen  auch  manche  Verdorbene  sich  befinden,  Gefahren 
herbeigeführt  werden.  Am  wichtigsten  in  dieser  Beziehung  ist  die  Erfah- 
rung Yon  Belgien,  wo  1848  in  jedem  Canton  unter  dem  Vorsitz  des  Frie- 
densriohters  Comitäs  de  patronage  durch  den  Staat  errichtet  wurden, 
die  für  die  Unterstützung  der  Entlassenen  sorgen  sollten.  Nach  der  bis- 
herigen Erfahrung  bestenen  diese  Comit^s  an  vielen  Qrten  nur  auf  dem 
Pamere,  da  die  Beamten  kein  Interesse  daran  nehmen  und  die  Sträflinge 
selost  kein  Vertrauen  zu  dieser  Einrichtung  haben,  weshalb  auch  Duc- 
petiaux  den  Weg  der  Privatvereine  empfiehlt.  Weit,  heilsamer  wirken 
freiwillige  Vereine  der  Bürger.  Die  Erfanrung  hat  gezeist^  dass  häufig 
unter  den  Entlassenen  Personen  sich  befinden,  die  entweaer  wegen  ihres 
geistigen  oder  körperlichen  Zustandes  in  der  Strafanstalt  kein  Gewerbe 
ordentlich  erlernten  und  daher  nicht  leicht  Dienstherren  finden  oder  solche, 
die  wegen  Mangel  an  Arbeit  augenblicklich  keine  Stellung  auffinden  kön- 
nen. Hier  sind  Anstalten  nöthig,  in  welchen  solche  Entlassene,  sollen  sie 
nicht  der  Verzweiflung  oder  neuen  Versuchungen  unterliegen,  eine  Zufluchts- 
stätte finden. 

Auch  in  dieser  Beziehung  liefert  uns  England  ein  leuchtendes  Vor- 
bild. Dort  hat  der  Geflbigniss vorstand  vom  nouse  of  correction  in 
Torkshire,  Shepherd,  eine  Anstalt  für  solche  entlassene  Sträflinge  ge- 
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gründet,  in  welcher  seit  1856  alle  diejenigen  aufgenommen  werden,  die 
ein  bestimmtes  Gewerbe  erlernten.  Aehnliche  Anstalten  finden  sich  nun 
auch  in  anderen  Staaten.  Ausserdem  bestehen  in  England  viele  Orts- 
vereine, welche  für  jene  Entlassene,  die  kein  Unterkommen  finden  konnten, 
Zufluchtsstätten  bieten;  so  der  Gefängniss verein  von  New-Tork,  im  Staate 
Massachusetts,  in  Florenz  u.  s.  w.  In  Deutschland  ist  die  Zahl  der  Schutz- 
vereine noch  gering.  Von  Preussen  und  Oesterreich  liegen  erfreuliche 
Zeugnisse  der  Wirksamkeit  solcher  Schutzvereine  vor. 

Wahrhaft  nützlich  wird  aber  ein  Schutzverein  nur  dann^  wenn  er 
schon  mit  den  Gefangnissbeamten  und  der  Anstalt  zusammenwirkt,  wenn 
die , Mitglieder  desselben  die  Gefangenen  selbst  besuchen,  kennen  lernen, 
und  sich  ihnen  als  wohlwollende  Freunde  nähern.  Nirgends  thut  eine  Asso- 
ciation der  verschiedenen  Kräfte  mehr  Noth,  als  auf  dem  weiten,  noch 
wenig  angebauten  Felde  dieser  Reformen. 


Geisteskrankheiten;  deren  forensische  BeurtheiliiD|^. 

Unter  allen  Fragen,  die  der  Arzt  ia  der  gerichtlichen  Praxis  zu  be- 
handeln hat,  ist  ohne  Ausnahme  keine  schwieriger  zu  lösen  als  die  vom 
streitig  gewordenen  Seelenzustande  eines  Menschen.  Der  Ereia  der  festen 
Anhaltungspunkte  für  Untersuchung  und  Urtheil  ist  hier  ein  ungemein 
kleiner,  und  auch  selbst  diese  wenigen  Anhaltspunkte  reichen  oft  bei  wei- 
tem nicht  aus,  um  auf  ihnen  sichere  Schlüsse  zu  bauen. 

Der  Arzt  kann  als  Sachverständiger  sich  über  den  Geisteszustand  eines 
Menschen  in  dreifacher  Hinsicht  auszusprechen  haben,  und  zwar  wird  er 
von  der  Polizei  befragt,  ob. eine  gewisse  Person  gemeinschädlich,  von 
dem  Civilgerichte :  ob  sie  rasend,  wahnsinnig  oder  blödsinnig,  von  den 
Stra%ericbten :  ob  sie  geisteskrank  oder  geistesgesund,  ob  sie  (Oesterreich) 
des  Gebrauches  der  Vernunft  gänzlich  beraubt,  die  That  bei  abwechseln- 
der Sinnesverrückung  zur  Zeit  da  die  Verrückung  dauerte,  oder  in  einer 
anderen  Sinnesverwirrung  begangen  habe,  in  welcher  sich  der  Tbäter  sei- 
ner Handlung  nicht  bewusst  war,  oder  ob  zur  Zeit  der  That  die  Freiheit 
seines  Willens  aufgehoben  war.  Gewöhnlich  pflegen  die  Civilgerichte  auch 
zu  fragen,  ob  d§r  Untersuchte  dispositionsfähig  (s.  1.  Bd.  8.  60a), 
die  Strafgerichte,  ob  er  zur  Zeit  der  That  zurechnungsfähig  (s.  d.  Art) 
gewesen  sei  oder  nicht. 

Weiss  der  Arzt  die  Erscheinungen  bei  psychisch  Erkrankten  richtig 
zu  würdigen,  weiss  er  sich  von  den  verschieoenen  Psychopathien  ein  ve^ 
ständliches  und  klares  Bild  zu  entwerfen,  den  Ursprung  unoi  Entwicklungs- 
gang in  seinen  verschiedenen  Formen  und  Phasen  darzustellen,  versteht 
er  es  endlich,  sich  gegen  nur  zu  häufige  Simulation  sicher  zu  stellen  und 
dieselbe  zu  entlarven,  dann  sind  ihm  auch  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben 
zur  Erforschung  und  Beurtheilung  einschlägiger  Zustände,  dann  ist  er  in 
der  Lage,  die  vom  Richter  im  streitigen  Rechtsfalle  an  ihn  gestellten  Fra- 
gen, in  so  weit  sie  den  ärztlichen  Standpunkt  berühren,  zu  beantworten. 
Die  möglichst  correcte  und  wissenschaftliche  Beantwortung  der  richter- 
lichen Fragen  besteht  in  der  richtigen  Anwendung  der  von  der  Wissen- 
schaft erhaltenen  Resultate. 


In  Bezug  auf  die  Gemein  gefähr  lieh  keit  ist  eigentlich  jeder  Kranke 
ein  möglicherweise  sich  und  der  Umgebung  gefährlicnes  Individuum.  Der 
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MelAncholische  ist  es  durch  seine  psychische  Verstimmung,  dorch  die 
Än^tgefohle,  die  ihn  befallen,  durch  die  Wahnvorstellungen  und  Sinnes- 
dehrien,  die  er  nicht  zu -berichtigen  vermag;  der  Tobsüchtige  ist  es  durch 
die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Vorstellungen  in  Handlungen  übergehen, 
durch  den  Krankhaften  Bewegungsdrang,  durch  die  Flucht  dec  Vorstellun- 

!en,  durch  die  Sinnestäuschungen  j  der  Wahnsinnige  und  Verrückte  durch 
ie  Wahnideen,  in  deren  Binne  beide  rücksichtslos  und  unaufhaltsam  han- 
deln; der  Blödsinnige  endlich  wird  gemeingefährlich  durch  die  Heftigkeit 
einzekier  Triebe  und  durch  die  Unmöglichkeit,  die  Folgen  seiner  Hand- 
lungen zu  bemessen.  Jeder  Oeisteskranke  bedarf  daher  der  Ueberwachung. 
Von  Angstanfallen  oder  von  schmerzlicher  psychischer  Verstimmung  Er- 
griffene, femer  Tobsüchtige,  gewisse  Wahnsinnige  und  Veirückte,  endlich 
alle  Jene,  die  an  zu  Gewaltthaten  führenden  Sinnesdelirien  leiden,  müssen 
durch  einen  passenden  Aufenthalt  verhindert  werden,  sieh  oder  Anderen 
zu  schaden. 

Abgesehen  von  der  Gemeingefährlichkeit  eines  Geisteskranken  kann 
der  Zweck  einer  gerichtsärztlichen  Untersuchung  in  Bezug  auf  psychische 
Erkrankung  nur  ein  zweifacher  sein.  Es  kann  sich  nämiich,  wie  bereits 
erwähnt,  in  civilrechtlicher  Hinsicht  darum  handeln,  ob  ein  Mensch  dispo- 
sitionsfahig,  oder  in  strafrechtlicher  Hinsicht,  ob  er  zurechnungsföhig  sei, 
d.  h.  ob  er  im  ersten  Falle  in  einem  solchen  geistigen  Zustande  sich  be- 
finde, sein  Vermögen  oder  das  Anderer  zu  verwalten,  ein  rechtskräftiges 
Document  auszustellen,  einen  Eid  abzulegen  u.  s.  w.;  ob  er  im  zweiten 
Falle  sich  zur  Zeit  einer  gesetzwidrigen  Handlung  in  einem  geistigen  Zu- 
stande befunden  habe,  der  die  Freiheit  des  Handelns  ausschuesst,  ob  er 
geifltesgesund  oder  geisteskrank  war. 

Der  Arzt  als  solcher  kann  sein  Gutachten  nur  über  der  psychischen, 
und  soweit  letzterer  damit  zusammenhängt,  über  den  physischen  Gesund- 
heitszustand abgeben.  Im  civilrechtlichen  Falle  soll  er  sich  aussprechen, 
ob  das  Individuum  rasend,  wahn-  oder  blödsinnig  sei  oder  nicht;  im  straf- 
rechtlichen, ob  der  Thäter  des  Gebrauchs  der  Vernunft  ganz  beraubt  ist, 
ob  die  That  während  einer  Verrückung  der  Sinne,  oder  in  einer  ohne  Ab- 
sieht auf  das  Verbrechen  zugezogenen  Berauschung  oder  in  einer  anderen 
Sinnesverwirrung,  in  welcher  der  Thäter  sich  deiner  Handlungen  nicht  be- 
wuBst  war,  oder  im  Zustande  begangen  worden  ist,  bei  welchem  die  Frei- 
heit  des  Willens  aufgehoben  war. 

Es  muss  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  dass  die  psvchiatrische  Ter- 
minologie, deren  sich  heutzutue  fast  überall  in  Deutschland  die  Gesetz- 
gebung bedient,  dem  heutigen  Standpunkte  der  Psychiatrie  durchaus  nicht 
entspricht. 

Die  Terminologie,  welche  wir  in  den  verschiedenen  deutschen  Gesetz- 
büchern finden^  ist  schematisch  geordnet,  folgende: 

L  Völlige  Beraubung  der  Vernunft;  dos  Verstandesgebrauchs. 

2.  Handelnde  Freiheit  des  Handelns;  Selbstbestimmungsfähigkeit;  freie 
Willensbestimmung ;  Unterscheidungs vermögen. 

3.  Bewusstsein. 

4.  Bei  gesundem  Verstände  sein;  Mangel  an  Seelen -Geisteskräften; 
Gebrechen  des  Geistes,  Geistes-  oder  Gemüthskrankheit;  Gemüthsgebre- 
chen;  Seelenkrankheit,  krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit;  Aus- 
schliessung der  freien  WiUensbeBtimmung. 
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5.  Raserei,  Wahnsinn,  Blödsinn,  Melancholie,  natfirliche  Schwache  des 
Verstandes;  Sinnesverwirrung,  Abwesenheit  des  Verstandes,  abwechsehide 
Sinnesverwirrung,  vorübergehende  gänzliche  Verwirrung;  lichte  Zwischen- 
räume; verminderte  Zurechnungsfähigkeit. 

Um  nun  einzelne  dieser  Bezeichnungen  aufs  geradewohl  herausanigrei- 
fen,  so  ist  es  bekannt,  dass  es  z.  ß.  ausser  Rasenden,  Wahn-  und  Blöd- 
sinnigen noch  andere  feiner  nuancirte  Erkrankungen  des  Gemüths  gibt, 
welche  nur  zwangsweise  unter  einen  der  vom  Gesetze  aufgestellten  Begriffe 
untergebracht  werden  können  und  müssen,  die  aber  dennoch  die  Fähigkeit 
ausschlicssen;  die  Folgen  einer  Handlung  zu  beurtheilen. 

Je  allgem'einer,  je  weiter  derartige  gesetzliche  Bestimmungen  gefasst 
sind,  desto  weniger  Schwierigkeit  werden  die  gerichtlichen  Aerzte  finden, 
die  einzelnen  ihnen  zur  Beurtheilung  kommenden  Fälle  denselben  anzu- 
passen. Die  strafrechtlichen  Bestimmungen  sind  im  Allgemeinen  weit  ge- 
nug gefasst,  um  alle  darauf  bezüglichen  Fälle  unterbringen  zu  können; 
doch  sind  die  Ausdrücke:  der  Vernunft  eanz  beraubt ,  SrnnesverwimiDg, 
Sinnesverrückung,  theils  nicht  wissenschaftlich,  theils  nicht  hinreichend  be- 
zeichnend, so  wie  sie  überhaupt  von  dem  wahren  Verständnisse  der  krank- 
haften Seelenzustände  kein  erhebliches  Zeugniss  ablegen.  Der  Arzt  hat 
sich  aber,  insolange  eine  bessere,  sich  eng  an  die  Wissenschaft  anlegende 
Terminologie  in  unseren  Gesetzbüchern  nicht  Platz  gegriffen  hat,  den  be- 
stehenden gesetzlichen  Bestimmungen  unterzuordnen  und  die  an  ihn  ge- 
stellten Fragen  darnach  zu  beantworten. 

In  civilrechtlicher  Beziehung  sollten  wir  nun  die  Grundsätze  angeben, 
nach  denen  man  im  Einzelnfalle  sein  Gutachten  auf  Raserei,  Wahnsinn 
oder  Blödsinn  zu  stellen  habe.  Es  ist  jedoch  unmöglich,  ein  auf  alle  Falle 
passendes  Paradigma  hier  aufstellen  zu  wollen.  In  allen  Fällen  muss  der 
Arzt  nach  seinem  besten  Ermessen  entscheiden.  Im  Allgemeinen  wird 
man  gezwungen  sein,  jene  Formen  psychischer  Erkrankung,  die  mit  Wahn- 
ideen einhergehen,  für  Wahnsinn,  jene,  in  welchen  die  Kranken  vermöge 
ihres  gedrückten,  geschwächten  oder  hastig  sich  überstürzenden  Gemüths- 
und  Geisteszustandes  ausser  Stande  sind,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu 
überlegen,  für  Blödsinn  zu  erklären.  Es  werden  aber  dem  begutachtenden 
Arzte  näufig  Seelenstörungen  vorkommen,  welche  stricte  in  Keine  dieser 
Kategorien  zu  bringen  sind.  Hierher  gehören  beispielsweise  jene  Fälle, 
wo  der  Arzt  nach  seiner  Ueberzeugung  einer  geistigen  Störunge  einer  Ab- 
weichung von  der  Norm,  einer  Krankheit  begegnet,  welche  er  anschei- 
nend unter  die  gesetzlichen  Bezeichnungen  nicht  zu  subsumiren  vermaß, 
weil  er  den  geistig  Gestörten  als  Irrenarzt  weder  einen  Rasenden,  noch 
einen  Wahnsinnigen,  noch  einen  r31öd8innigen  zu  nennen  vermag.  Hoher 
Grad  von  Gedäcntnisssch wache,  Zerstreutheit,  Verzweiflung,  Verwirrung, 
die  geistige  Confusion  der  Trunksüchtigen  und  Vagabunden,  alle  unreifen 
Seelenstörungen  geben  Beispiele  hierfür.  Hierher  gehören  auch  die  Fälle 
von  melancholischer  Verstimmung  mit  ihrer  Unfähigkeit,  einen  Entschlnss 
zu  fassen,  mit  der  Abneigung  gegen  jede  Thätigkeit,  mit  dem  Wunsche 
zu  sterben,  mit  den  Gedanken  des  Selbstmordes.  Noch  findet  keine  offen- 
bare Störung  der  Intelligenz  statt,  und  doch  sind  die  |  Kranken,  obwohl  sie 
zuweilen  ihren  Zustand  einsehen  und  richtig  bourtheilen,  bereits  unfähig, 
ihre  Angelegenheiten  selbst  zu  leiten.  Ein  gleiches  gilt  von  den  heiter 
Verstimmten,  welche  sich  und  ihre  Angehörigen  zu  Grunde  richten  können, 
ohne  dass  es  zu  Wahnvorstellungen,  zu  nachweisbaren  Störungen  der  In- 
telligenz gekommen  sei.    In  allen  solchen  Fällen  bleibt  nichtsdestoweniger 
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also  dem  Arzte  nichts  Anderes  fibri^^  als  sich  der  eeBetzlichen  Termino- 
logie unterzuordnen,  und  es  wird  dies  in  der  Re^el  bei  einer  richtigen 
Deatang  derselben  auch  nicht  schwierig  sein  und  sich  mit  unbeschwertem 
Gewissen  ausfuhren  lassen.  Der  Gerichtsarzt  wird  also  ^z.  B.  Personen  mit 
unentwickelt  gebliebenen  Verstandeskräften,  mit  Verstandesschwftche  ebenso 
wie  Menschen  mit  zurückgebliebener  geistiger  Entwicklung,  mit  aus  Krank- 
heit entstandener  Schwächung  des  Geistes,  femer  viele  Individuen,  die  nur 
an  partieller  Verkehrtheit  und  fixem  Wahnsinn  leiden,  weil  sie  sämmtlich 
im  Sinne  des  Gesetzes  unvermögend  sind,  die  Folgen  ihrer  Handlungen 
zu  flberlegen,  entsprechend  der  gesetzlichen  Terminologie  als  „Blödsinnige^^ 
bezeichnen  müssen,  auch  wenn  er  als  Psychiater  weit  davon  entfernt  wäre, 
sie  so  zu  bezeichnen.  Einfacher  und  dennoch  häufig  schwieriger  zu  losen 
sind  die  von  den  Strafgerichten  gestellten  Fragen,  ob  der  zu  Untersuchende 
geisteskrank  oder  geistes^esund  etc.,  oder  oo  er  zur  Zeit  einer  gewissen 
That  ersteres  gewesen  sei  oder  nicht. 

Der  Arzt,  um  in  allen  Fällen  diese  Fragen  genügend  und  gründlich 
beantworten  zu  können,  muss  das  geistige  und  leibliche  Leben   des  Ex- 

Ploranden  durchforschen,  er  muss  seine  Gründe  aus  der  Phvsiologie  und 
athologie  der  psychischen  Lebenserscheinungen  schöpfen,  daher  mit  der 
Psychiatrie  theoretisch  und  praktisch  vertraut  sein.  Der  praktisch  geübte 
Arzt  wird  zwar  auch,  aber  jedenfalls  weit  seltener  als  der  Ungeübte,  auf 
zweifelhafte  Fälle  von  schwieriger  Entscheidung  stossen.  Doch  auch  er 
wird  zuweilen  in  den  leiblichen  Vorgängen,  in  der  Physiologie  und  Patho- 
logie der  psychischen  Erscheinungen,  keine  hinreichende  Stütze  zur  Moti- 
rirong  seines  Gutachtens  finden,  und  sich  daher  auf  jenem  rein  psycholo- 
gischen Felde  bewegen  müssen,  welches  auch  der  Richter  mit  Kecht  für 
sich  in  Anspruch  nimmt,  und  auf  welchem  der  Arzt  eine  grössere  Erfah- 
rung oder  richtigere  Einsicht  vorzugsweise  dann  haben  dürfte,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  die  Eigenthümlichkeiten  eines  fj^eisteskranken 
Thäters  vor,  während  und  nach  der  That  zur  Geltung  zu  bnnj^en,  Eigen- 
thümlichkeiten, die  oft  von  entscheidender  Wichtigkeit  fQr  die  Beurtheining 
des  FaUes  sein  können. 

In  rein  psvchologischer  Beziehung  hat  Gas  per  folgende  Momente  an- 

Jegeben,   welche  zur  wesentlichen  Erleichterung  bei  der  strafgerichtlichen 
Untersuchung  auf  Geistesstörung  dienen  können. 

1.  Die  Ermittlung,  ob  die  That  isolirt  dasteht  im  geistigen  Leben  des 
Thäters,  ob  sie  im  Geiste  plötzlich  entsprang,  oder  nicht  vielmehr  das 
letzte  Glied  einer  langen  Kette  von  sünabaften  verbrecherischen  Bestre- 
bungen war.  Wir  brauchen  wohl  kaum  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  eben  nicht  selten  der  letzte  Ring  einer  Kette  von  sündhafter  verbre- 
cherischer Bestrebung  die  Geistesstörung  ist  und  dass  ein  schlechter  Le- 
benswandel und  ein  Döses  Gewissen  weit  entfernt  sind,  eine  Immunität  von 
Geisteskrankheit  abzugeben. 

2.  Die  Ermittlung  des  Beweggrundes  zur  That  (causa  facinoris).  «Wo 
nämlich  ein  Motiv  zur  That  im  concreten  Falle  sich  ermitteln  lässt,  wo 
dieses  Motiv  mit  der  Gesinnungsweise  des  Thäters  übereinstimmt,  da  hält 
C asper  es  für  eines  der  sichersten  Kennzeichen  der  Zurechnungsfähigkeit 
des  Thäters  zur  Zeit  der  That  und  umgekehrt.  Wenn  nun  Casper  auch 
hinzufugt,  es  verstehe  sich  von  selbst^  dass  bei  Erkennung  auf  Zurech- 
nungsfwiffkeit  die  Causa  facinoris  an  sich  nicht  auf  einer  Wannvorstellung 
beruhen  dürfe,  so  ist  doch  immer  noch  auf  die  Gefahr  auftnerksam  zu 
machen,  dass  es  oft  sehr  schwierig  ist,  die  Wahnvorstellung  nachzuweisen, 
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namentlich  wenn  sie  zu  einer  Tbat  führt,  die  durch  Leidenschaft  motivirt 
scheint.  Nicht  nur  der  Verbrecher,  sonaem  auch  der  Geisteskranke  leug- 
net unter  Umständen  die  Beweggründe  seiner  That.  —  Es  kommt  häufig  ^ 
vor,  dass  der  Geisteskranke  für  jede  That,  die  er  begeht,  eine  Beschom- ' 
gung  findet.  Hat  er  etwas  entwendet,  so  hat  man  es  ihm  geschenkt, 
schlägt,  verletzt  er  Jemanden,  von  irgend  einem  spontanen  Affect  oder 
einer  Wahnvorstellung  dazu  veranlasst,  so  behauptet  er,  beschimpft,  in 
Zorn  gebracht  worden  zu  sein  etc.  Selbst  wo  die  Geringfügigkeit  der  Ver- 
anlassung in  keinem  Verhältnisse  zur  That  steht,  ergibt  sich  daraus  kein 
nur  irgend  sicherer  Anhaltspunkt,  weil  der  Verbrecher  auch  zuweilen  eini- 
ger Kreuzer  wegen  einen  Mord  begehen  kann. 

3.  Die  Ermittlung,  ob  der  Thäter  bei  der  angeschuldigten  That  plan- 
massig  verfuhr  oder  nicht. 

Dieser  Moment  hat  nach  Gas  per 's  eigenem  Geständnisse  nur  einen 
geringen  bedingten  Werth.  Der  Gerichtsarzt  muss  höchstens  wissen ,  dass 
und  m  welchen  Formen  psychischer  Erkrankung  planmässige  oder  planlose 
Gewaltthaten  verübt  werden.  Die  Planlosigkeit,  insofern  sie  auf  Geistes- 
verwirrung hindeutet,  ist  allerdings  ein  Merkmal  der  psychischen  Störung, 
die  Zweckmässigkeit  eines  Planes  aber  schliesst  nie  an  und  für  sich  die 
psychische  Störung  aus ,  denn  man  sieht  Geisteskranke  mit  Schlauheit  und 
consequenter  Beharrlichkeit  den  Plan  zu  Gewaltthaten  entwerfen  und  aus- 
führen. Es  wäre  also  irrthümlicb,  auf  die  erwiesene  Prämeditation  gestutzt, 
Geisteskrankheit  ausschliessen  zu  wollen. 

4.  Die  Ermittlung,  ob  der  Angeschuldigte  Anstalten  getroffen  hat,  sich 
der  Strafe  für  die  That  zu  entziehen,  ob  diese  Anstalten  vor  oder  nach 
der  That  getroffen  wurden.  Man  mag  diesen  Umstand  wohl  in  Erwäg;ung 
ziehen,  eine  beweisführeude  Kraft  kann  man  ihm  aber  durchaus  nicht  zu- 
erkennen. Viel  wichtiger  wird  es  sein,  den  Zustand  des  Thäters  vor  und 
nach  der  That  möglichst  genau  zu  eruiren,  worauf  wir  alsbald  noch  zu 
sprechen  kommen. 

5.  Ebenso  ist  die  Reue,  wie  Casper  es  trefflich  selbst  nachweist, 
ein  ganz  werthloses  diagnostisches  Hülfsmittel.  Viele  Verbrecher  bereuen 
ihre  That  nicht  und  verhalten  sich  in  diesem  Falle  wie  viele  Geisteskranke. 
Viele  Geisteskranke,  wenn  namentlich  der  Antrieb  zur  That  mit  derselben 
erloschen  ist,  bereuen  diese  That  um  so  aufrichtiger,  als  ihr  Gemüth  und 
ihr  Charakter  nicht  durch  schiechte  Grundsätze  verdorben  sind. 

6.  Ganz  unzuverlässig  ist  auch  die  Erinnerung  des  Angeschuldigten 
an  die  die  That  begleitenden  Umstände.  Weit  wichtiger  und  schon  ganz 
in  das  Bereich  des  Arztes  fallend  sind  der  Intelligenzzustand  des 
Angeklagten  und  die  Hallucinationen.  Der  Arzt  hat  den  Intelligenz- 
erad,  die  Schwäche  des  Verstandes,  den  angeborenen  oder  erworbenen 
Blödsinn  u.  s.  w.  nachzuweisen ,  die  damit  verbundenen  Gemüths  -  und 
Charaktereigenthümlichkeiten  anzugeben,  namentlich  insoweit  sie  mit  der 
That  zusammenhängen.  Er  hat  dem  Richter  das  sorgfältigst  gesammelte 
Material  zu  einem  gerechten  Urtheile  zu  liefern. 

Die  Sinnestäuschungen  und  Hallucinationen  bedi^en  an  und 
für  sich  keine  Geisteskrankheit;  erst  mit  dem  Glauben  an  die  Wirklichkeit 
der  gehörten  oder  gesehenen  Dinge,  mit  der  Unfähigkeit,  das  falsche  Ur- 
theil  zu  berichtigen,  nimmt  das  Sinnesdelirium  den  Charakter  einer  Geistes- 
störung an,  deren  Theilerschemung  es  zu  sein  pflegt.     Die   Halluoination 
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entspricht  der  Form  des  IrraeinB;  und  kann  mit  diesem  in  entschiedenen 
Zusammenhang  gebracht  werden. 

Sinnestäuschungen  sind  im  Schlafe  häufig  und  kommen  daher  bei 
Schlaftrunkenen  vor,  namentlich  zur  Zeit  des  Einschlafens  oder  des  Er- 
wachens; aber  der  Schlaftrunkene  ist  so  weni^  wie  der  Geisteskranke  iin 
Stande,  sie  von  der  Wirklichkeit  zu  unterscheiden.  Hallucinationen  kom* 
men  auch  bei  trunkenen  oder  epileptischen  Individuen  vor,  in  fieberhaften 
Krankheiten  und  bei  Vergiftungen  mit  gewissen  Substanzen.  Nur  in  den 
hier  angedeuteten  F&Ilen  kann  von  einer  in  Folge  von  Sinnestäuschung 
verfibten  gesetzwidrigen  Jlandlung  die  Rede  sein.  In  allen  übrigen  Fällen 
ist  der  angebliche  Zuruf:  „Du  musst  es  thun"  eben  nichts  Anderes  als, 
wie  Casper  sagt,  die  eigene  Stimme  des  bösen  Princips  in  der  Brust  des 
Thäiera. 

Die  bisher  angef&hrten  Momente  verdienen  alle  emsdioh  erwogen  zu 
werden;  ein  sicheres  Drtheil  über  einen  fraglichen  Gemüths-  oder  Geistes- 
sQstand  wird  sich  jedoch  nur  aus  der  gründlichen  Erforschung  der  psycho- 
pathologischen  Erscheinungen  in  ihrer  Entwicklung  und  ihrem  Zusammen- 
hange ergeben.  Aus  ihrem  Vorhandensein  oder  Fehlen  wird  das  foren- 
sische Gutachten  des  Arztes  allein  mit  überzeugender  Klarheit  hervorgehen 
können. 

Soviel  über  die  Beurtheilung  psychischer  Affectionen  vom  forensischen 
Standpunkte  im  Allgemeinen.  Was  die  einzelnen  Formen  betrifft,  so  ver- 
weisen wir  auf  die  Artikel,  die  einer  jeden  speciellen  Affection  besonders 
gewidmet  sind. 

Methode  und  Form  der  Untersuchung. 

Wir  können  es  an  diesem  Orte  nicht  unterlassen,  bevor  wir  in  unserer 
Erortemn^  fortfahren,  voranzuschicken ,  dass  die  Untersuchung  eines  Indi- 
viduums m  Bezug  auf  seinen  Geisteszustand  mit  Erfolg  und  einsieht  nur 
von  solchen  Aerzten  gepflogen  werden  kann,  welche  nebst  den  unumgäng- 
lichen psychiatrischen  und  medicinischen  Kenntnissen  Klugheit  und  Schan- 
sinn,  Menschenkenntniss,  Lebenserfahrung  und  Geistesgegenwart  besitzen. 
Sind  für  den  Arzt  diese  Eigenschaften  unentDehrlich,  so  sind  auch  noch  andere 
für  ihn  erforderlich,  die  Manchem  unter  einem  glücklichen  Stern  Gebore- 
nen schon  von  der  Natur  verliehen  wurden ,  die  aber  von  Jedem  erworben 
werden  müssen.  Wir  meinen  eine  gewisse  mit  Strenge  und  Festigkeit  ge- 
paarte Ruhe,  eine  gewisse  wohlwollende  Milde  und  Sanftheit  des  Charak- 
ters. Denn  sind  es  einerseits  unglückliche  Geschöpfe^  so  sind  es  ein  an- 
deres Mal  wieder  verschlagene  und  storrige,  böswillige  oder  gefährliche 
Individuen,  mit  denen  er  zu  thun  hat,  und  bei  welchen  es  mcht  selten 
zum  Behufe  einer  erfolgreichen  Untersuchung  nothwendig  ist,  zu  imponiren 
und  mit  Energie  aufzutreten.  Aerzte,  die  sich  der  erwähnten  Eigenschaf- 
ten erfreuen,  werden  keiner  besonderen  Vorschrift  bedürfen,  wie  sie  sich 
bei  der  Untersuchung  zu  benehmen,  wie  sie  den  Geisteskranken  zu  be- 
fragen und  zu  durchforschen  haben.  Sie  werden  der  Anamnese  eine  be- 
sondere Sorgfalt  widmen,  die  Mienen,  Gesten  und  Geberden  des  Exploran- 
den,  sein  psvchisches  Verhalten  aufmerksam  beobachten,  sie  werden  immer 
grosseren  Werth  auf  objective  als  auf  subjective  Erscheinungen  legen;  sie 
werden  nicht  übersehen,  dass  die  Mienen  und  Gesten  oft  emen  zuverläs- 
sigeren Aufschluss  geben,  als  Worte;  sie  werden  das  ganze  Benehmen, 
das  ganze  physische  und  psychische  Leben  des  Ezploranden  prüfen. 

In  straf|;erichtliohen  Fällen  werden  sie  auch  die  psychologischen 
Verhältnisse  m  Bezug  auf  die  That  erwägen,   und  dort,   wo  es  nStfaig 
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scheint,  eine  genaue  Einsicht  in  die  Acten  zu  Hülfe  nehmen.  Nor  wenn 
er  auf  diese  Weise  zu  einer  festen  Ueberzeugung  gelangt  ist,  wird  der 
Arzt  sie  aussprechen,  und  wo  er  selbst  zweifelt,  seinen  Zweifel  und  die 
Gründe  desselben  unumwunden  dem  Richter  darlegen,  nicht  aber  seine 
Ungewissheit  mit  hohlen,  nichtssagenden,  den  ärztlichen  Beruf  discrediti- 
renden  Phrasen  verdecken. 

In  civilrechllicher  Beziehung  ist  der  in  Preussen  in  Bezug  auf 
Curatelsverhängung  gesetzlich  vorgeschriebene  Modus  mustergiltig,  und  es 
wäre  in  Oesterreicb  und  anderen  Ländern,  wo  analoge  Bestimmungen  noch 
nicht  bestehen ,  die  Einführung  derselben  dringend  anzuempfehlen.  Wenn 
nämlich  in  Preussen  der  Richter  den  von  der  Familie  oaer  vom  Fiscus 
auf  Grundlage  von  Beweismitteln  gestellten  Antrag  auf  Blodsinnigkeits- 
erklärung  hinlänglich  begründet  hält,  so  wird  dem  Imploraten  vor  allen 
Dingen  ein  besonderer  Curator  zur  Wahrnehmung  seiner  Gerechtsame  be- 
stellt, so  dass  die  Angelegenheiten  eines  Geisteskranken  von  dem  Tage 
seiner  Erkrankung  an  ohne  Gefährdung  seiner  Interessen  besorgt  und  ge- 
führt werden  können.  Zur  Feststellung  des  Geisteszustandes  werden  zwei 
Sachverständige  herangezogen,  von  welchen  einer  von  dem  Curator,  der 
andere  von  den  Verwandten  vorgeschlagen  wird.  Üissentiren  beide  Aerzte, 
so  wird  von  Amts  wegen  ein  dritter  Sachverständiger  bestellt,  oder  diese 
beiden  Gutachten  werden  dem  Medicinal-üoUegium  und  schliesslich  der 
wissenschaftlichen  Deputation  unterbreitet.  Wie  die  Aerzte  zu  verfahren 
haben,  bestimmt  die  folgende  Circularverfügung  vom  14.  November  1841: 

1.  Die  Sachverständigen  haben  von  dem  GemUtbszastande  der  aaf  Requisition 
der  Gerichtsbehörden  zu  explorirenden  Person  vor  dem  zu  diesem  Behaf  anberaumten 
Termin  durch  Besuche  des  Imploraten  sowie  durch  Rücksprache  mit  den  Angehörigen 
and  dem  Arzte  desselben  sich  zu  informiren.  2.  In  dem  Explorationstermin  habeo 
die  Aerzte  von  ihrem  Standpunkte  als  Sachverständige  aus,  auf  Grund  und  mit  Be- 
nützung der  Resultate  ihrer  vorgängigen  Information  den  Befund  des  körperlichen  Zu- 
Standes,  des  Habitus,  Benehmens  u.  s.  w.  des  Imploraten,  sowie  des  mit  demselben 
zur  Erforschung  des  Gemüthszustandes  geführten  Golloquiums  nach  Frage  und  Ant- 
worten speciell  und  vollständig  zu  Protokoll  zu  geben,  und  ihr  vorläufiges  Gutachten 
über  den  Gremüthszustand  des  Imploraten  nach  der  im  allgemeinen  Landrechte  be- 
stehenden Terminologie  und  Begriffsbestimmung  beizufügen,  wobei  es  ihnen  unbenom- 
men bleibt,  gleichzeitig  den  Krankheitszustand  im  Sinne  der  Wissenschaft  zn  bezeich- 
nen. Die  Protokolle  über  Gemütbszustandsuntersucbungen  haben  in  gerichtsärztüdier 
Beziehung  dieselbe  Wichtigkeit  und  Bedeutung  wie  die  Obductionsprotokolle,  nSmlicb: 
vollständige  Ermittlung,  Darlegung  und  Feststellung  der  Ergebnisse  des  Befundes  als 
Grundlage  flir  das  abzugebende  Gutachten.  Um  diese  wünschenswerthe  Uebereinstno- 
mung  mit  den  bei  Obductionsverhandlungen  längst  bestehenden  gesetzlichen  Beatim- 
mungen noch  zu  vervollständigen,  haben  die  Sachverständigen.,  3  in  der  Regel,  von 
welcher  eine  Ausnahme  nur  in  den  am  Schlüsse  dieser  Verfügung  erwähnten  ¥Wtü 
gestattet  ist,  nach  dem  Termine  ein  besonderes  und  motivirtes  Gutachten  der  Gericbts- 
behörde  einzureichen,  und  in  demselben  mit  Zugrundelegung  der  Ergebnisse  der  vor- 
gängigen Information,  der  vorhandenen  Acten  und  der  protokollarischen  Yerhandlungeo 
in  termino,  sowie  unter  Berücksichtigung  der  Circularverfügung  vom  9.  April  1836 
eine  vollständige  Geschichtserzählung  zu  geben,  femer  durch  Vergleiohnng  und 
Kritik  der  darin  mitgetheilten  Krankheitserscheinungen,  Beweiismittel  und  Tbatsachen, 
den  vorlie|^enden  FaJI  einer  medicinisch  technischen  Beurtheilnng  zu  nnterwerien,  und 
somit  endlich  ihr  vorläufig  im  Termin  abgegebenes  Gutachten  oder  das  etwa  davon 
Abweichende  nach  bester  Kunst  und  Wissenschaft  zu  begründen. 

Das  kgl.  Justizministerium  wird  vorstehende  Bestimmungen  zur  Kenntniss  der 
Justizbehörde  bringen  und  letztere  anweisen:  a)  die  als  Sachverständige  vorgesoUa- 
genen  promovirten  Aerzte  zeitig  genug  vor  dem  anberaumten  Termine  von  der  Re- 
quisition zn  benachrichtigen,  damit  dieselben  sich  schon  vorher  von  dem  Znatande  der 
Exploranden  informiren  können  und  b)  durch  den  Gerichtsdeputirten,  behufs  der  Oon- 
trolirung  der  Aerzte  im  Protokoll  vormerken  zu  lassen:  ob  von  Seiten  derselben  die 
vorgängige  Information  geschehen  sei  oder  nicht    Es  hat  der  Herr  Jnstisminiater  an- 
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geordnet:  c)  dass  niemals  lUr  mehr  als  3  vor  dem  Exploratlonstermine  gemachte  Be- 
BBche  bei  dem  Provocaten  die  tazmässigen  Gebühren  zugebilligt  werden,  und  d)  dass  * 
auch  die  Gebühren  fUr  das  nach  dem  Termine  abzagebende  besondere  nnd  motivirte 
Gatachten  dann  wegfallen,  wenn  das  Ereigniss  der  Untersuchung  im  Termine  ein  ganz 
zweifelloses  gewesen  ist,  nnd  der  Arzt  deshalb  sogleich  ein  definitives  Urtheil  zu  Pro- 
tokoll aoBsprechen  konnte.  Von  den  sachverständigen  Aenten  wird  erwartet,  dass 
m  vor  dem  Termine  nur  die  zur  ihrer  gehörigen  Information  nnerlässlichen  Besache 
maeben,  und  sich,  wenn  möglich,  besonders  bei  auswärtigen  oder  unvermögenden 
Exploruftden  zn  diesem  Behufe  auf  einen  einzigen  Besuch  beschriüiken  werden. 

Dagegen  mag  es  den  Aerzten,  Im  Einverständniss  mit  dem  Gericfatsdepntirten 
Oberlassen  bleiben,  in  denjenigen  Fällen  von  einfachem  Blödsinn  oder  Wahnsinn,  in 
welchen  das  Ergebniss  der  Exploration  unzweifelhaft  ist,  statt  des  nach  dem  Termine 
einzureichenden  besonderen  und  motivirten  Gutachtens  ein  solches  sofort  im  Termine 
in  Gemlssheit  der  vorstehend  gestellten  Aufforderung  zn  Protokoll  zn  geben. 

Handelt  es  sich  um  Aufhebung  der  Vormundschaft  odßr  Curatel,  so 
werden  ausser  dem  Vormunde  die  nächsten  Verwandten  oder  der  ernannte 
Cnrator  und  ein  Sachverstandiger ,  den  das  vormundschaftliche  Gericht 
ernennt,  zugezogen.  Für  das  Gutachten  bedarf  es  wohl  keiner  speciellen 
Regeln.  Der  Gerichtsarzt  wird  den  Beweis  zu  liefern  haben,  dass  die  vor- 
dem bestandenen  psychischen  Krankheitserscheinungen,  auf  welche  die 
Wahn-  oder  Blödsinnigkeitserklärune  gegründet  war,  geschwunden,  dass 
neue  nicht  aufgetreten  sind,  und  der  Explorand  wieder  zu  dem  vollen 
Besitze  seiner  Geisteskräfte,  zu  seiner  früheren  Gemüthslage  zurückge- 
kehrt ist 

In  allen  Fällen  ist  es  nothig,  dass  der  Arzt  vor  den  Terminen  sich 
eine  vollständige  Einsicht  der  Acten  verschaffe,  damit  er  durch  Kenntniss- 
nalune  der  Zeugenaussagen  und  durch  sonstige  Information  sich  von  den 
verschiedenen  Umstanden,  welche  auf  Untersuchung,  Fragestellung  und 
endhches  Gutachten  von  Einfiuss  sein  können,  sich  das  nothwendige  Ma- 
terial zur  Bildung  eines  richtigen  Urtheils  verschi^e. 

Diagnostische  Behelfe  bei  der  Untersuchung  psychischer 

Krankheiten. 

Vor  allen  Dingen  lasse  der  Arzt  sich  nicht  fibereilen,  wenn  nament- 
lich in  Strafsachen  von  ihm  gefordert  wird,  dass  er  ohne  vorherige  Kennt- 
niss  der  Sache  etante  pede  sein  Gutachten  abgebe;  denn  wie  bereits  früher 
erwähnt  wurde,  ist  es  nothwendig,  dass  der  Arzt  die  Anamnese^  das  Vor- 
leben, die  ganze  Erziehung  und  Geschichte  des  zu  Untersuohenaen  kenne, 
nm  ein  gewissenhaftes  Urtheil  abzugeben.  Er  verlange  desshalb  stets  einen 
neuen  Termin  und  erbitte  sich,  was  er  nie  vergesse  und  was  ihm  nie  ver- 
weigert werden  kann,  die  Einsicht  der  Acten. 

Der  Arzt  lasse  sich  aber  auch  von  dem  Kranken  nicht  überraschen, 
sondern  er  suche  den  Kranken  zu  überraschen,  und  sehe  ihn  so  oft  als 
möglich,  bevor  er  sein  Gutachten  abgibt.  Drei  Besuche  werden  in  den 
meisten  Fällen  wohl  hinreichen,  sich  über  den  Kranken,  durch  ihn  selbst 
nnd  seine  Umgebung  zu  informiren.  Bedarf  es  mehrerer  Besuche,  so  darf 
er  sich  dieselben  nicht  verdriessen  lassen,  auf  die  Gefahr  hin,  für  dieses 
Plus  keine  Entschädigung  zu  erhalten. 

Als  diagnostische  Behelfe  zur  Erforschung  psychopathisoher  Zustände 
möchten  wir  folgende  hervorheben: 

1«  Zuvorderst  forsche  man  nach  den  psychischen  und  physischen  Ein- 
flüssen, welche  vor  dem  Anfall  auf  den  Kranken  gewirkt  haben.  Hierbei 
drangen  aich  unwillkürlich  als  Unterfragen  auf:    ob  die  Krankheit  schon 
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bei  andern  Mitgliedern  der  Familie  vorgekommen  sei,  ob  und. welche  An- 
falle von  Seelenstörungen  er  selbst  schon  früher  hatte,  welche  Erziehung 
und  religiöse  Richtung,  welchen  Unterricht  und  Umgang  er  gehabt,  wel- 
ches Temperament  er  habe,  ob  er  grosse  Unglücksfalle  erlitten,  ob  unvor- 
hergesehene psychische  Einwirkungen  vorangegangen,  ob  und  an  welchen 
körperlichen  Krankheiten  er  gelitten,  namentlicn  wie  er  sich  in  der  Evolu- 
tionsperiode verhalten,  ob  er  mit  geistigen  Getränken  Missbrauoh  getrieben, 
ob  er  durch  geschlechtliche  Excesse  erschöpft  sei,  welches  Geschäft  er  be- 
treibe, ob  Sorge  und  Kummer  ihn  drücken,  und  endlich  viele  andere  Fra- 
gen, zu  welchen  der  Fall  eben  Veranlassung  gibt,  z.  B.  über  andauernde, 
mit  der  Bildung,  mit  dem  früheren  Charakter  nicht  übereinstimmende 
Handlungen,  namentlich  solche,  die  gegen  Sitte  und  Anstand  verstosBen, 
wie  Entblössungen  des  Körpers,  Beschmutzung  des  Zimmers  und  der 
Wäsche,  andauernde  Enthaltsamkeit  von  Speisen  und  Getränken,  Schlaf- 
losigkeit etc.  etc.  Welche  Fragen  der  Arzt  zur  Erforschung  der  Geistes- 
krankheiten und  wie  er  sie  stellen  soll,  kann  für  alle  Fälle  nicht  normirt 
werden,  er  muss  sich  nach  den  Umständen  und  nach  der  Sachlage  richten. 
Man  richte  die  Fragen  nach  dem  Stande  und  dem  Bildungsgrade  ein; 
einem  Handwerker  wird  man  andere  Fragen  vorlegen  als  einem  Gelehrten, 
einem  Geistlichen  andere  als  einem  Juristen.  In  dem  Gespräche  selbst 
nehme  man  oft  plötzlich  eine  andere  Wendung,  und  beobachte  dabei  das 
Verhalten  des  Kranken.  Auch  das  Geschlecht  und  Alter  müssen  berück- 
sichtigt werden,  Kinder,  Jünglinge,  Männer  und  Greise  werden  in  mancher 
Beziehung  andere  Fragen  zulassen  als  Mädchen  und  Frauen.  Man  eza- 
minire  und  beobachte  aber  nicht  bloss  den  Kranken,  sondern  auch  seine 
Freunde  und  Bekannten,  um  durch  Vergleichung  die  Angaben  des  zu  Un- 
tersuchenden controliren  zu  können. 

2.  Der  Arzt  suche  das  Vertrauen  der  Kranken  sich  zu  erwerben,  sei 
freundlich,  nachgiebig,  gehe  scheinbar  in  ihre  Wünsche  und  Ideen  ein, 
und  benütze  besonders  die  freien  Zwischenräume ,  die  fast  jeder  Geistes- 
kranke hat,  um  sich  mit  ihnen  zu  besprechen,  beobachte  sie  aber  auch 
theils  in  den  Anfällen  selbst,  theils  zu  verschiedenen  Zeiten,  ohne  dass  es 
der  Kranke  merkt.  In  manchen  Fällen  wird  er  gut  thun,  den  Kranken 
den  Zweck  seines  Besuches  und  seiner  Fragen  von  vornherein  gar  nicht 
merken  zu  lassen  und  sich  gar  nicht  als  Arzt  zu  geriren,  wie  Hoffbaner 
es  nennt,  ein  unbeachteter  Beobachter  zu  sein.  In  anderen  Fällen  wird 
er  sofort  von  seiner  Autorität  als  Arzt  Gebrauch  machen  und  dem  Kranken 
imponiren  müssen. 

3.  Es  gibt  Fälle,  wo  der  Arzt  zur  Erforschung  der  Geisteskrankheit, 
namentlich  wo  sie  ihm  simulirt  erscheint,  selbst  semerseits  zur  List  seine 
Zuflucht  nehmen  muss,  andererseits  Mittel  anwenden  darf,  aus  deren  Wir- 
kung er  Folgerungen  zu  machen  berechtigt  ist.  Wir  kommen  darauf  als- 
bald bei  Besprechung  der  Simulation  wieder  zurück. 

4.  Von  Wichtigkeit  ist  die  Symptomatologie,  die  dem  Irrenärzte  ge- 
läufig ist.  Irre  können  zum  Beispiel  sehr  hohe  Grade  von  Schmerzen  er- 
tragen, und  verursachen  sich  oft  selbst  auf  die  seltsamste  Art  Schmerzen: 
sie  sind  gegen  Kälte  und  Hitze  auffallend  unempfindlich.  Entsprechend 
ihren  Wahnvorstellungen  sind  sie  gefrässig,  verweigern  oft  aus  den  lächer- 
lichsten Gründen  Speise  und  Getränke  u.  dgl.  m. 

5.  Sehr  wichtig  ist  die  Physiognomie  der  Geisteskranken ,  die  Jedem, 
der  sich  viel  damit  beschäftigt,  eine  subjective  Ueberzeugung  gewährt, 
aber  selten  objective  Befunde  darbietet,  die  den  Richter  überzeugen  kön- 
nen.   Sie  sind  furchtsam,   misstrauisch ,   lassen  sich  leicht  einschüchtern, 
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dabei  aber  sind  sie  unyoraichtig  and  erleiden  daher  leicht  Schaden  an  ihrem 
Körper  oder  yerarsachen  andern  Menachen  Nachtheile.  Das  Auge  rollt 
häufig  nnatät  mit  unheimlichem  Feuer  umher,  oder  weilt  stier ,  glanzlos 
auf  emer  und  derselben  Stelle,  oder  es  bewegt  sich  theilnamslos  von  einer 
Stolle  snr  andern,  ohne  die  Macht  sich  zu  fixiren.  Der  Arzt  kann  alle 
diese  Umstände  erwähnen,  den  Qesammteindruck  schildern,  den  der  Unter- 
suchte auf  ihn  gemacht  hat,  und  dem  Richter  seine  daraus  gezogenen 
Folgerungen  darlegen. 

Grenze  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit;  Nothwendij^keit 
der  Annahme  einer  gradweisen  Zurechnungsfähigkeit. 

Von  welchem  Standpunkte  wir  auch  ausgehen,  vom  naturhistorisoh- 
anthropologischen  wie  yom  psychologisch-philosophischen,  immer  wird  sich 
die  Annahme  einer  gradweisen  Zurechnungsfiähigkeit  als  Nothwendigkeit 
herausstellen. 

Die  legale  Zurechnungsf&hi|;keit  wechselt  mit  dem  jedesmaligen  Zu- 
stande der  Gesellschaft  und  mit  der  Laune  des  Gesetzgebers.  SSur  Zeit, 
wo  die  Welt  noch  an  Hexerei  und  Teufelsbesessenheit  glaubte,  war  die 
Znrechnungsffihigkeit  fQr  Hexen,  Hexenmeister  und  Teurelsbesessene  eine 
andere  und  es  ist  nur  eine  Wortklauberei,  wenn  man  zur  Entschuldigung 
sagen  wollte,  dass  die  genannten  „Verbrechend^  in  jenen  finsteren  Zeiten 
in  das  Gebiet  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  gehörten. 

Doch  wir  brauchen  nicht  bis  in  solch'  graue  Zeit  zurückzukehre.  Zur 
Zeit  des  Krieges,  in  Revolutionszeiten,  unter  Geltung  des  Standrechtes  ist 
die  legale  Zurechnungsf&higkeit  eine  andere  als  in  ruhiger  Friedenszeit. 

Es  handelt  sich  also  dann  um  die  moralische  Zurechnungsf&higkeit, 
indem  jede  Handlung,  welche  aus  Ueberlej^g  hervorgeht,  mit  ihren  Fol- 
gen belastet  ist  Zur  genauen  Definition  dieser  Zurechnungsfähigkeit  muss 
aber  der  Kreis  der  Geistesfähi^keiten  genau  bestimmt  sein  und  dieser 
Kreis  umfaast  beim  Menschen  die  Intactheit  des  Gehirns  und  seiner  Func- 
tionen. Tom  anthropologischen  Standpunkte  ans  möchten  wir  sagen,  dass 
die  Zurechnungsfahigkeit  parallel  laufen  mfisse  mit  dem  Kreise  der  Intel- 
ligenz. Die  Zurechnungsfähigkeit  sollte  desshsJb  nie  eine  absolute  sein, 
sondern  man  sollte  auch  in  der  Gesetzgebung  je  nach  der  Ausbildung  des 
Gehirns:  nach  dem  normalen,  nicht  ganz  normalen  oder  vollends  patnolo- 
gischen  Zustande  des  Centralorgans,   entsprechend  der  Geistesgesundheit, 

fartieller  oder  totaler  Geistesstörung,   zwischen  der  ZnrechnungsfiLhigkeit 
is  zur  Zurechnungsunfahigkeit  gewisse  Stufen,  Grade  der  Zurechnungs- 
fähigkeit,  annehmen. 

Zu  demselben  Resultate  des  Naturforschers  gelangt  auch  der  Psycho- 
loge. In  der  Gerichtspraxis  gehören  die  F&Ile,  welche  die  Nothwendigkeit 
der  Annahme  einer  geminderten  Zurechnungsf&higkeit  beweisen,  nicht  ge- 
rade zu  den  Seltenheiten.  Ein  solcher  Fall  war  die  cause  cä&bre  des 
Grafen  Chorinsky,  der  von  der  Münohener  Geschworenen  verurtheilt  wurde. 
Fünf  Sachverständiee  hatten  ihr  Gutachten  fiber  die  Zurechnungsf&higkeit 
Chorinsli^'B  abgegeben  und  zwar  sprachen  Martin,  Solbrig  und  Gud- 
den  fBr,  Morel  und  Mayer  ffegen  dieselbe.  Mit  der  Verurtneilung  Cho- 
rinsW's  durch  das  Schwurgericnt  war  die  Sache  zwar  rechüich,  aber  nicht 
vor  dem  Forum  der  Wissensthaft  erledigt,  und  die  gerichtlich  psjrcholo- 
gisehe  Ciontroverse  bekam  ein  neues  Relief,  als  Chorinsky  kurze  Zeit  nach 
seiner  Detention  in  der  Festung  ganz  so  wie  Morel  es  vorhergesagt  hatte, 
in  unzweifelhafte  Geisteskranueit  verfiel.  Ein  Individuum  braucht  zur  Zeit 
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einer  gesetzwidrigeii  Handlung  nicht  völlig  geisteskrank  zu  sein,  aber  es 
ist  möglicherweise  sehr  stark  zur  Geistesstörung  disponirt,  ja  diese  mag 
schon  in  der  Entwicklung  begriffen  gewesen  sein,  und  er  war  somit  ab 
bereits  halb  geisteskranker  Mensch  im  Zustande  verminderter  Zurechnongs- 
fahigkeit.  Nur  zu  leicht  nimmt  man  eine  solche  Disposition  für  ein  blosses 
Gedankending,  für  ein  wesenloses  X,  das  ebenso  auch  *  nicht  existiren 
könnte,  ohne  dass  dadurch  die  reelle  Schätzung  des  Gebarens  eines  Men- 
schen alterirt  würde.  Die  Disposition  ist  kein  blosser  abstracter  BegriS^ 
kein  Schemen,  sondern  etwas  sehr  Reelles ,  das  Thun  und  Treiben  des 
Menschen  durch  und  durch  Beeinflussendes  und  oft  genug  Beherrschendes« 
Sie  ist  nicht  eine  blosse  Möglichkeit,  sondern  sie  ist  schon  selbst  ein  krank- 
hafter Zustand,  ist  die  Geisteskrankheit  auf  niedrigerer  Potenz,  je  nach 
ihrem  Grad  im  Keim  oder  halbgewachsen. 

Mit  der  Frage  über  verschiedene  Grade  der  Zurechnung  steht  auch 
jene  über  die  Grenze  zwischen  Geisteskrankheit  und  Geistesgesundheit  im 
engsten  Zusammenhang. 

Schon  vor  langer  Zeit  hat  man  an  den  Ghraden  der  Zurechnungsfähig- 
keit  desshalb  Änstoss  genommen,  weil  man  die  philosophische  Frage  nach 
der  Freiheit  des  Willens  mit  hinein  mischte.  Der  Mensch ,  sagte  man, 
könne  nur  frei  oder  unfrei  sein:  ein  Mittelding  ^äbe  es  nicht  und  noch 
weniger  Grade;  eine  Viertels-  oder  eine  Achteisfreiheit  sei  ein  Unding. 

Die  echt  doctrinäre  Yernünftelei  spuckt,  wenn  auch  in  etwas  verän- 
derter Gestalt  auch  noch  in  unserer  Zeit 

Man  wirft  den  Vertheidigern  der  geminderten  Zurechnungsfihigkeit 
vor,  dass  sie  die  verschiedenen  Gftide  derselben  nicht  von  einander  zu 
trennen  vermöchten:  denn  wo  solle  der  eine  Grad  aufhören ,  der  andere 
anfangen;  zwischen  der  Achtel-  und  Viertelzurechnungsfahigkeit  würde  es 
nock  Sechszehntel  geben  u.  s.  f. 

Es  verhält  sich,  um  ein  physikalisches  Analogon  zu  geben,  mit  der 
Temperaturscala  ebenso,  und  doch  nimmt  kein  Mensch  Anstand,  von  kalt, 
kühl,  lau,  warm,  heiss  zu  sprechen. 

Ueberdies  steht  der  Vorwurf  der  Yermessenheit,  Grade  der  Zurech- 
nungsfähigkeit  angeben  zu  wollen  (durch  welche  also  eine  Schwierigkeit 
als  Gegengrund  aufgestellt  wird)  in  eigenthümlichem  Widerspruch  mit  ei- 
nem anderen  Vorwurf:  dass  diese  geminderte  Zurechnungsfahigkeit  ein 
blosses  Aushülfsmittel,  eine  Eselsbrücke  sei,  welche  die  Unsicheraeit  ond 
das  Nichtswissen  maskiren  sollten.  Die  blosse  Unklarheit  kann  und  soll 
allerdings  niemals  das  Motiv  ihrer  Annahme  sein;  wo  der  Sachverständige 
zu  keinem  Entschluss  konmien  kann^  ist  das  non  liquet  am  Platz. 

Aber  die  Thatsache  der  geminderten  Zurechnungsfahigkeit  ist  ja  kein 
Ergebniss  des  Zustandes  der  flrkenntnissthätigkeit  des  Beurtheilers^  son- 
dern ist  in  der  objectiven  Natur  der  Dinge  begründet,  weil  es  wirklich  Zo* 
stände  gibt,  welche  nicht  mehr  gesunde  genannt  werden  können,  aber  aach 
noch  nicht  völlig  kranke  sind. 

Der  Vorwurf,  welcher  den  Anhängern  der  geminderten  Zureohnongs- 
fähigkeit  gemacht  wird,  dass  sie  die  verschiedenen  Grade  nicht  dnmi 
scharfe  Grenzen  von  einander  trennen  können,  lässt  sich  den  Gegnern  mit 
viel  grösserem  Rechte  zurückgeben.  Bei  jenen  lassen  sich  doch  wenigstens 
vier  Grade:  die  der  völlig  aufgehobenen,  der  erheblich  geminderten,  der 
einfach  geminderten  und  der  noch  völlig  Yorhandenen  Zurechnungsfahigkät 
feststellen,  Grade,  welche  in  der  Praxis  recht  gut  auseinanderzuhalten  sind, 
und  mit  welchen  man  auskommen  kann«  Dagegen  haben  die  Andern  eine 
viel  schwierigere  Aufgabe  auf  ihrem  Gewissen.     Sie  müssen  deo  Ponk^ 
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wo  der  grosse  Sprung  fiber  die  Elnft  zwischen  der  vollen  Znrechnnngs- 
iahigkeit  und  der  vollen  UnznrechnungsfShiekeit  ffesohieht,  stets  ganz  ffenaü 
snza^ben  wissen.  Die  Erwiderung,  dass  diese  da  anfange,  wo  der  Mensch 
unfrei  sei,  wo  er  seine  8elbstbestimmungsi2higkeit  verloren  habe,  können 
wir  als  eine  uns  auf  einem  nebelhaften  Gebiet  von  Neuem  völlig  im  Dun- 
keln lassende  Auskunft  nicht  gelten  lassen. 

Der  Rausch  in  seinen  höchsten  Qraden  beraubt  ohne  Zweifel  voll- 
slindig  der  Zurechnung. 

Niemand  wird  aber  leugnen  können,  dass  derselbe  (wenn  auch  je  naoh 
dem  besondern  Fall  verschieden  rasch)  allmälig  entsteht,  und  dass  es  un- 
zahlige Stufen  von  der  Nüchternheit  bis  zum  completen  Rausch  gibt,  einen 
Sprang  aber  von  jener  in  diesen  nicht  Die  Gegner  der  verminaerten  Zu- 
rechnungsfahigkeit  müssen  im  Stande  sein,  zu  sagen:  bei  dem  und  dem 
Schoppen,  Glas,  ja  Tropfen  war  der  Mensch  noch  vollkommen  zurechnungs- 
fähig, bei  dem  und  dem  Tropfen  darüber  vollkommen  unzurechnungsfähig. 
Ea  ist  wie  mit  dem  Begrifft  des  ELaufens  (Acervus);  bei  welchem  Korn 
Bind  wir  berechtigt,  eine  Anzahl  Körner  einen  Haufen  zu  nennen? 

Theorie  und  Praxis,  zoologische  und  psychologische  Deduction  gelan- 
gen also  zu  dem  Resultate,  dass  es  für  jene  Fälle,  wo  der  fragliche  Zu- 
stand eine  noch  unentwickelte  Geisteskrankheit,  eine  solche  auf  der  Stufe 
der  Disposition,  also  ein  Mittelzustand  auf  der  Grenze  der  Geistesgesund- 
heit una  Geisteskrankheit  ist,  eine  geminderte  ZurechnungsfÜhigkeit  geben 
müsse. 

Für  solche  Fälle,  welche  auf  der  so  schwer  abzusteckenden  Grenze 
zwischen  Gesundheit  und  Krankheit  stehen,  ist  es  unmöglich,  eine  allge- 
mein gültige  Thesis  aufzustellen  und  die  Differentialdiagnose  wird  immer 
auf  grosse,  wenn  nicht  unüberwindliche  Schwierigkeiten. stossen^  und  wie 
der  oben  erwähnte  Fall  Chorinsky's  zeigte  werden  bei  der  grössten  Um- 
sicht von  den  gewiegtesten  Diagnostikern  Irrthümer  sich  nicht  immer  ver- 
meiden* lassen.  So  schwer,  ja  so  unmöglich  es  ist,  eine  allgemein  gültige 
Antwort  auf  diese  schwierigste  Frage  aufzustellen,  so  gewiss  hält  sich 
Casper  überzeugt,  nicht  zu  irren,  wenn  er  als  Anhaltspunkte  für  den 
Beoitheiler  zwei  Momente  an^bt  „Das  eine  und  wichtigste  ist  die  Wahn- 
Yorstellun^  oder  fiallucmation.  Wo  eine  solche,  welcher  Qualität 
sie  immer  sei,  sich  im  concreten  Falle  herausfinden  und  nachweisen  lässt, 
da  ist  die  Grenze  der  Gesundheit  überschritten.  Das  zweite  Moment,  das 
zu  beachten  wäre,  ist  der  zu  ermittelnde  Umstand,  ob  das  im  zweifelhaften 
nnd  bedenklichen  Lichte  erscheinende  Benehmen  eines  solchen  Menschen 
und  seine  zur  Beurtheilung  vorliegenden  auffallenden  Handlungen  mit  dem 
jedem  Menschen  ohne  aue  Ausnahme  eingeborenen  intinctiven  Triebe 
der  Selbsterhaltung  im  Einklänge  standen  oder  nicht  vielmehr  diesem 
Naturdrange  geradezu  widerstrebten.  Ob  er  nicht  bei  diesen  Handlungen 
gegen  sein  eigenes  wohlverstandenes  Interesse  verfahren,  wie  es  niemals 
ein  Mensch  thut,  so  lange  er  noch  im  Stande  ist,  „die  Folgen  seiner  Hand- 
lungen zu  überlegen.*^  In  derartigen  Fällen,  meint  Casper,  wird  man  in 
zweifelhafter  Sachlage  aber  auch  bestimmt  noch  andere  verkehrte  Hand- 
lungen, Aensserungen  u.  s.  w.  zu  erheben  finden,  die  vollends  Aufklärung 
zu  geben  geeignet  sind. 

Aetiologie. 

Wie  bei  der  Untersuchung  eines  Kranken  überhaupt  muss  der  Arzt 
auch  in  iedem  Falle  von  Untersuchung  eines  Geisteskranken  nach  den 
ätiologisch -anamnestischen  Momenten  forschen,  weil  die  Ermittlung  der- 
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selben  in  zweifelhaften  Fällen  Licht  zu  verbreiten  vermag.  Der  Arzt  darf 
jedoch  aus  einem  vorhandenen  ursächlichen  Momente  keineswegs  den  vor- 
eiligen  Schluss  ziehen^  dass  eine  etwa  vorhandene  Psvohopathie  aus  der- 
selben hervorgegangen  sein  müsse;  weil  dasselbe  ursächliche  Moment,  z.  B. 
Kopfverletzung,  Schwangerschaft  in  neun  und  neunzig  Fällen  nicht,  und 
zufällig  in  einem  Falle  unter  hundert  von  Geisteskrankheit  gefolgt  ist.  Der 
Gerichtsarzt  muss  also  im  Einzelnfalle  zuerst  aus  anderweitigen  Thatsachen 
den  Beweis  einer  wirklich  bestehenden  geistigen  Krankheit  erbringen,  und 
dann  erst  kann  das  Vorhandensein  eines  oder  des  anderen  ätiologischen 
Momentes  zur  Entwicklung,  des  psychologischen  Bildes  und  zur  YervoU- 
stSmdigung  der  Argumentation  im  Gutachten  herangezogen  werden.  Man 
kann  also  bei  der  Untersuchung  Irrsinniger,  bei  der  Erforschung  der  Ur- 
sachen des  Irrseins  nicht  genug  auf  die  strengste  Individualisirung  jedes 
einzelnen  Falles  dringen;  denn  das  Irrsein  wird  gewöhnlich  durch  ein  Zu- 
sammenwirken mehrerer  schädlicher  Einflüsse  erzeugt. 

Die  Ursachen,  welche  das  Zustandekommen  psychischer  Krankheiten 
besonders  häufig  vermitteln,  sind  entferntere  und  nähere. 

Zu  den  entferntoTen  Ursachen  gehören  die  prädisponirenden 
Momente;  diese  sind  entweder  allgemein  oder  individuell  wirkende. 

Zu  den  allgemein  wirkenden  prädisponirenden  Ursachen 
gehören  der  Einnuss  der  Civilisation ,  die  socialen  Verhältnisse,  der  Fort- 
schritt;  die  geistige  Bewegung,  die  ^Nationalität,  die  merkantilischen  Krisen 
und  politischen  Erschütterungen,  der  Pauperismus,  lauter  Verhältnisse, 
welche  unablässigen  Stoff  zu  Anreizungen  und  Aufregungen  des  Gemüths 
abgeben,  welche  dem  Menschen  Bedingungen  auferlegen,  die  er  nicht  im- 
mer ohne  Gefahr  für  seine  cerebralen  Functionen  erfüllen  kann. 

Zu  den  individuell  prädisponirenden  Ursachen  zählen  wir  vor  Allem 
die  Erblichkeit,  deren  Häufigkeit  von  allen  Irrenärzten  constatirt  und 
im  Durchschnitt  bei  einem  Viertel  der  Irren  nachweisbar  ist,  dann  die  Ei^ 
Ziehung  und  das  Beispiel,  welches  Kindern  von  ihren  Eltern  oder  ihrer 
Umgebung  gegeben  wird,  und  endlich  das  Lebensalter;  bekanntlich  sind 
nämlich  gewisse  Geschlechtsentwicklungszustände,  wohin  die  Pubertäts- 
entwickiung,  die  Schwangerschaft  und  dieEntbindung  zuzählen 
sind,  von  nicht  zu  unterschätzendem  Einflüsse  auf  psychische  Störungen; 
besonders  sind  es  die  letzteren,  welche  theils  wegen  der  rein  körperlichen 
Einwirkung;  theils.  besonders  l3ei  ausser  der  Ehe  Geschwängerten,  wegen 
mitwirkender  psycnischer  Momente,  Kummer,  Sorge ^  Scham,  Verzweif* 
lung  etc.,  Geisteskrankheit  veranlassen.     . 

Wir  kommen  nun  zur  Besprechung  der  näheren  Ursachen.  Man  hat 
sie  in  somatische  und  psychische  eingetheilt. 

Unter  den  somatischen  Ursachen  können  zuvörderst  alle  Krankhdten 
des  Gehirns  Geistesstörung  veranlassen,  so  die  Meningitis,  die  Encepha- 
litis, die  Neubildungen,  die  Parasiten  (Cysticercus)  in  der  Sohadelhöhle, 
die  Embolie  und  Apoplexie,  die  bei  Intermittens  vorkommende  Verstopfong 
der  Hirncapillaren  mit  Pigment,  die  Hirnersohütterung  und  Kopf- 
verletzungen, wenn  auch  lange  Zeit  nach  ihrer  Einwirl^ng,  die  £pi* 
lepsie,  die  Chorea  major,  endlich  Exostosen  und  Caries  der  Schädelkno- 
chen. Grosse  Hitzegrade  (Insolation)  können  ebenfalls  Geistesstönmg 
verursachen.  Ausserdem  gibt  es  Gehirnzustände,  welche  im  innigsten  ur- 
sächlichen Zusammenhange  mit  dem  Irrsein  stehen,  so  die  Hyperimien 
und  Anämien  des  Gehirns.  Nicht  geringere  Wichtigkeit  muss  aem  Ein* 
flusse  der  Narcotica  und  dem  zu  reichlichen  Genüsse  alkoholiger  €re- 
tränke  auf  das  Gehirn  in  der  Aetiologie  der  Psychopathien  ssugeschriebea 
werden. 
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Unter  den  Erkrankungen  der  fibrigen  Organe,  welche  in  mehr  mittel- 
barer Weise  Psychopathien  veranlassen ,  pflegte  man  die  Krankheiten  der 
Athmangs-  und  Circulationsorgane  in  erste  Keihe  zu  stellen.  Man  ging 
dabei  theilB  von  der  Annahme  aus,  dass  die  normale  Blutcirculation  im 
Gehirn  durch  Functionsstdrungen  des  Herzens  und  der  Lungen  beein- 
trächtigt werden  mflsse,  theils  stfitzte  man  sich  auf  die  Beobachtung,  dass 
iDdiTidueu  mit  organischen  Herzfehlern  eine  auffallende  Veränderung  des 
Charakters  darbieten,  von  Anfllleu  namenloser  Angst  und  von  ungewohn- 
ten heftigen  Leidenschaften  beherrscht  werden.  Embolien  in  Folge  von 
Endocarditis  und  Klappenfehlern,  Apoplexien,  Aneurysmen  der  Aorta  und 
atheromatoser  Process  sind  die  gewohnlichen  Wege,  durch  welche  Krank- 
heiten des  Circulationsapparats  mit  Geistesstörung  zusammenhängen.  Die 
sonstigen  Wege,  auf  denen  Herzkrankheiten  Oeistesstörung  erzeugen,  sind : 
diffuse  Himanämie,  Verlangsamung  des  Stoffwechsels,  Verminderung  der 
Secretionen  und  Anhäufung  excrementieller  Stoffe  im  Blute. 

Von  den  Lungenkrankheiten  sind  Tuberculose  und  Pneumonie  in  ihren 
ursächlichen  Beziehungen  zu  Geistesstörung  in  Betracht  zu  ziehen.  Es  ist 
bekannt,  dass  zur  Lungen  tuberculose  nicht  selten  Tuberkelprocesse  in  den 
Meningen  und  zuweilen  selbst  im  Gehirne  sich  ^pesellen. 

Die  Pneumonie  ist  zuweilen  wie  jede  heftige  fieberhafte  Erkrankung 
Ton  Delirien  bejpfleitet,  die  mit  dem  Fieber  wieder  verschwinden,  oder  es 
kommt  bei  Säutem  zur  Pneumonie  ein  Delirium  cum  tremore  hinzu.  An- 
dere Male  entwickeln  sich  im  Verlaufe  der  Pneumonie  entzündliche  Pro- 
cesse  der  Meningen  oder  des  Gehirns,  yielleicht  in  Folge  des  veränderten 
Blutreizes ^  welche  schwere  Gehimerkrankungen  darstellen. 

Unter  den  schweren  fieberhaften  Krankheiten,  welche  Gehimaffectionen 
mit  mehr  weniger  dauernder  Geistesstörung  im  Gefolge  haben  können, 
steht  obean  der  Typhus;  an  diesen  reihen  sich  jene  Fälle  von  acutem 
Rheumatismus,  in  Folge  dessen  länger  andauernder  Irrsinn  auftritt.  Auch 
Wechselfieber  ist  als  Ursache  von  Ueisteskrankheit  beobachtet  worden. 

Von  den  constitutionellen  Krankheiten  wird  die  secundäre  Syphilis  be- 
sonders häufig  Ursache  von  Geistesstörung. 

Der  Schwangerschaft  und  Entbindung  wurde  bereits  erwähnt;  im  An- 
schlüsse an  diese  kommt  es  nach  eclamptischen  Anfallen  und  seltener  in 
der  Lactationsperiode  zu  Geistesstörungen. 

Von  den  somatischen  Ursachen  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  periphere 
NerTenyerletzungen,  so  gut  wie  sie  Tetanus  erzeugen,  auch  Geistesstörun- 
gen veranlassen  können.  Dasselbe  gilt  von  yerscniedenen  Cerebral -Neu- 
rosen, z.  B.  Epilepsie,  Chorea,  Somnambulismus,  Catalepsie,  als  veranlas- 
sende Momente,  zu  welchen  endlich  auch  noch  Excesse  in  Venere  zu 
rechnen  sind. 

Was  die  psychischen  Ursachen  anbelangt,  so  stimmen  alle  Beob- 
achter darin  üoerein,  sie  als  die  bei  weitem  häungsten  zu  betrachten,  und 
zwar  sind  es  die  im  Leben  ohnehin  überwiegenden  depressiven  Gemüths- 
bewegnneen,  welche  ihren  nachtheiligen  Einfluss  auf  das  Cerebralsystem 
üben.  Sie  sind  entweder  plötzlich  einwirkende  oder  langsam  sich 
erhebende,  andauernde. 

Unter  den  ersteren,  zu  welchen  auch  der  Zorn  und  die  Wuth  gehören, 
steht  oben  an  der  Schreck  und  die  mit  ihm  verwandten  Affecte,  wie  die 
Bestürzuuff,  das  Entsetzen  u.  s.  w.  Zu  den  letzteren  gehören  die  das 
Selbst^fühl  vermindernden  Affecte  der  Sorge,  des  Kummers,  des  Grams. 
8ie  wirken  ursprünglich  in  weniger  intensiver,  aber  anhaltender  Weise  auf 
das  Gehirn  una  von  da  aus  auf  die  übrigen  Functionen  des  Organismus, 
wodurch  sich  eine  geschlossene  Kette  feindlicher  Wirkungen  herstellt. 
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Was  von  dem  Einflasse  der  Affecte  gilt,  gilt  in  noch  höherem  Grade 
Ton  den  Leidenschaften;  es  sind  dieselben  haftende,  bleibend  gewor- 
dene, affectvoUe  Qemüthszustände,  welche  in  andauernde  Begierde  und  in 
Trachten  nach  deren  Befriedigung  übergehen.  Sie  entladen  sich  in  hef- 
tigeren Explosionen  und  pfieeen  lange  anzuhalten,  ehe  das  durch  den  auf- 
regenden Sturm  des  Affectes  bewegte  Meer  der  Geflihle  wieder  seine  mhieen 
Wellen  schlägt.  Daher  treten  die  nachtheiligen  Folgen  der  Leidenschanen 
noch  sichtbarer  auf  als  jene  der  Affecte. 

Von  allen  Leidenschaften  sind  Liebe  und  Eifersucht  bei  Frauen  und 
der  Ehrgeiz  bei  Männern  am  häufigsten  Ursache  des  Irrseins. 

Geistige,  selbst  anstrengende  Beschäftigung  fi;ibt  im  Ganzen  nur  selten 
Ursache  zur  Geistesstörung  ab;  wo  dies  geschieht,  sind  gewöhnlich  nebst 
der  geistigen  Anstrengung  andere  schädliche  Einflüsse,  wie  Nachtwachen, 
Gebrauch  excitirender  Mittel,  Nahrungssorgen  u.  dgl.  m.  nachzuweisen. 


Ausser  den  Abnormitäten  und  Erkrankungen  des  Seelenlebens  kann 
auch  die  Simulation  dieser  Erkrankungen  Gegenstand  der  ^erichtsänt- 
lichen  Praxis  werden. 

Obwohl  wir  es  mit  Spielmann  für  unmöglich  halten,  eine  psychische 
Störung  willkürlich,  um  zu  täuschen,  nachzuahmen,  so  haben  es  doch 
schon  viele  Verbrecher  versucht.  Das  Gelingen  oder  Misslingen  des  Ver- 
suchs hängt  wesentlich  mit  der  Kenntniss  und  der  Erfahrung  des  Arztes 
zusammen,  der  getäuscht  werden  soll.  Wir  sind  überzeugt,  dass  der  mit 
Geisteskranken  vertraute  Arzt  nicht  hintergangen  werden  kann,  wollen  aber 
für  den  weniger  erfahrenen  einige  wesentliche  Anhaltspunkte  zur  Richt- 
schnur aufstellen. 

1.  Der  Simulant  kann  kein  einheitliches  Bild  einer  psychischen  Krank- 
keit  darstellen,  es  gelingt  ihm  höchstens,  abgerissene,  nicht  zusammen- 
gehörige Symptome  zur  Anschauung  zu  bringen.  Welche  Form  von  Irr- 
sein er  simuliren  wollte,  er  widerspricht  sich;  er  legt  eine  Achtsamkeit  in 
seinen  Aeusserungen  an  den  Tag,  die  den  Kranken  nicht  eigen  ist 

2.  Er  besitzt  nicht  die  durchwegs  schmerzliche  Verstimmung,  das  er- 
niedrigte Selbstgefühl,  die  einer  solchen  Stimmung  entsprechen- 
den Wahnvorstellungen  des  Melancholikers.  Er  vermag  nicht  die  körper- 
lichen Störungen,  die  gesunkene  Hauttemperatur,  den  meistens  verlangsamten 
Puls,  den  schwachen  Herzschlag  u.  s.  w.  an  sich  zu  erzeugen. 

Ahmt  er  die  Tobsucht  nach,  so  übertreibt  er  einerseits  einige  Elrscbei- 
nungen,  andere  fehlen  und  müssen  fehlen. 

Wie  vermöchte  er  die  Rücksichtslosigkeit,  die  Unempfindlichkeit,  die 
Unermüdlichkeit,  die  hartnäckige  Schlaflosigkeit,  die  im  Verhältniss  mit 
der  Heftigkeit  der  Bewegungen  stehende  Ideenflucht,  den  schnellen  Pols, 
den  auf  gehobenes  Selbstgefühl  deutenden,  mimischen  Ausdruck,  die  ver- 
engten oder  ungleichen  Pupillen  nachzuahmen  P  Ebensowenig  kann  er  die 
Verrücktheit  oder  den  Blödsinn  darstellen,  abgesehen  davon,  dass  diese 
Formen  secundäre  sind,  und  in  ihrer  Entwicklung  nachgewiesen  werden 
müssten. 

3.  Der  Simulant  hat  bei  air  seiner  Uebertreibung  den  Punkt  der  Frei- 
sprechung im  Auge,  er  spielt  den  Irren  meist  nur  dann,  wenn  er  beob- 
achtet wird. 

4.  Während  der  Geisteskranke  jede  Zumuthung,  psychisch ,  ja  sdbst 
körperlich  krank  zu  sein,  nicht  selten  mit  Entrüstung  zurückweist ,  kann 
der  Simulant  nicht  oft  genug  auf  die  Wirrheit  in  seinem  Kopfe  zurück- 
kommen. 
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5.  Die  Oeieteskrankheit  des  Bimiilanteii  beginnt  immer  erat  nach  der 
That  oder  mit  der  gerichtlichen  Unterenchnog. 

6.  Endlich  entspricht  die  That  nidit  der  Form  der  simulirten  Geistes- 
sförimg. 

^  Man  Tergesse  aber  bei  dem  Allen  nicht,  dass  eine  anfangs  simulirte 
Geistesstömng  später  in  wirkliche  OeistesstSmng  fibergehen  könne. 

Gelb-Heber. 

Das  Gelbfieber f  Febris  flava,  Febris  maligna  biliosa  Americae,  Cho- 
losis  Americae,  Yellow  fever  ist  im  Beginne,  wenn  man  gerade  nicht  mitten 
in  einer  Epidemie  steht,  schwer  zu  erkennen,  da  die  Symptome  sich  in  den 
einzelnen  Fällen  sehr  verschieden  verhalten. 

Die  erste  Erscheinung  bei  der  Vergiftung  durch  Gelbfiebergift  ist  nach 
den  Beobachtungen  des  gelehrten  Forschers  A.  Theodor  Stamm,  ein 
voller,  harter,  beschleunigter  Puls  (110  bis  140  in  der  Minute)  und  Athmungs- 
beschwerden.  Freilich  fehlt  es  auch  nicht  an  Fällen,  wo  eine  so  schwere  Ver- 
pftung  eintritt,  dass  sogleich  ein  matter,  schwacher  Puls,  bedeutende  Ent- 
kräftigung, Abspannung  und  Entmuthigung  wahrgenommen  werden  und  die 
Krankheit  in  sehr  kurzer  Zeit  einen  lethden  verlauf  nimmt.  Eine  Erscheinung, 
die  meist  erst  mit  der  Pulsbeschleunigung  vereint  sich  kund  gibt,  ist  em 
Schmerz  in  der  Stirn,  in  den  Auf^enhShlen,  in  den  Lenden  und  im  Rucken. 
Die  Stirn  ist  roth,  die  Conjunctiva  mit  Blut  unterlaufen,  das  Auge  matt, 
gelblich,  thränend.  Das  Nervensystem  ist  nun  schon  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen und  bleibt  es  gewohnlich  so  lange,  bis  (durchschnittlich  nach  drei  Tagen) 
eine  Unterbrechung  des  Fiebers  eingetreten,  die  zur  Besserung  oder  auch 
zur  Verschlimmerung  der  Krankheit  mhren  kann.  Mit  diesen  Erscheinungen 
in  Verbindung  stellen  sich  Störungen  des  Digestionsapparats  und  nament^ 
lieh  der  Schleimhäute  desselben  ein;  die  Zunge  ist  feucht ,  mit  einem 
weissen  Ueberzug  bedeckt;  das  Zshnfleisch  stark  weiss  belegt,  mit  violett 
rothen  Rändern  nach  den  Zähnen  zu,  blutet  leicht  und  nimmt  eine  scor- 
butische  BeschaiFenheit  an.  Ekel  und  Unbehagen  haben  sich  eingestellt, 
mit  oder  ohne  Erbrechen.  Der  Magen  ist  sehr  reizbar  und  sucht  aas  un- 
längst oder  frfiher  Genossene  auszuwerfen.  Der  Patient  beklagt  sich  fiber 
eine  brennende  Hitze,  über  ein  Geflihl  von  Schmerz,  von  Spannung,  von 
dumpfem  Druck  in  der  Magengegend.  Gewohnlich  ist  heftiger  Durst,  hart- 
näclage  Verstopfung  vorhanden,  mitunter  zeigt  sich  auch  Durchfall. 

Zugleich  mit  den  Leiden  der  Schleimhäute  des  Digestionsapparats  tritt 
in  schwereren  Fällen  meistentheils  die  gelbe  Hautfarbe  ein,  die  bei 
leichteren  Fällen  häufig  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Maasse  sicht- 
bar ist.  Nach  Broussais  rfihrt  diese  gelbe  Hautfarbe,  aie  der  Krankheit 
einen  ihrer  Volksnamen  gegeben  hat,  von  der  vermenrten  Secretion  der 
Leber  her,  deren  Ausleerung  in  den  Zwölffingerdarm  durch  die  Entzündung 
desselben  verhindert  sein  soll.  Der  intermittirende  oder  wenigstens  remit- 
tirende  Charakter  der  Krankheit^  tritt  deutlich  hervor.  Namentlich  am 
vierten  Tage  glauben  sich  einige  Kranke  so  sehr  gebessert,  dass  sie  auf- 
zustehen verlangen.  Ist  die  Krankheit  um  diese  Zeit  nicht  gebrochen,  so 
wird  sie  entschieden  adynamisch,  wobei  viele  Kranke  in  einen  comatösen 
Zustand  verfallen.  Es  treten  Blutungen  ein  aus  der  Nase,  aus  dem  Munde 
und  After  und  zeigen  sich  im  Erbrochenen  spinnengewebartige,  dunkle 
Streifen,  denen  bald  Erbrechen  dunkelbrauner,  Kaffeesatzähnlicher  Massen, 
das  berüchtigte  schwarze  Erbrechen,  zu  folgen  pflegt 
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EiDe  der  bemerkenswerthesten  Erscheinungen  ist  auch  ein  hst  von 
Anfang  an  sich  heranbildendes  Leiden  der  urinseoemirenden  Apparate,  mit 
denen  die  schon  frühzeitig  sich  einstellenden  Schmerzen  in  der  Nieren- 
gegend in  Verbindung  stenen.  Schon  am  zweiten  Tage  pflegt  der  Urin 
einen  mehr  oder  weniger  reichlichen  Gehalt  an  Eiweiss  zu  zeigen.  Wäh- 
rend der  Urin  an  Harnstoff  immer  ärmer  wird,  entleert  er  sich  meisten- 
theils  in  immer  kärglicherem  Maasse,  bis  er  endlich  in  den  schwereren 
Fällen  aus  Mangel  der  Nierenabsonderung  ganz  versiegt.  Letzteres  ist  als 
ausserordentlich  gefahrliches  Symptom  anzusehen. 

Unter  den  Erscheinungen  der  Blutungen,  des  Schmerzes  beim  Druck 
aufs  Epigastrium,  des  Erbrechens  kaffeesatzähnlicher  Massen,  der  ge- 
hemmten Urinabsonderung  nehmen  die  Kräfte  des  Kranken  immer  mehr 
ab,  es  tritt  häufiges  Schluchzen  ein  und  der  Kranke  verscheidet. 

Das  gelbe  Fieber  ist  eine  Ra^enkrankheit  und  hat  eine  entschiedene 
Vorliebe  nir  die  weisse  Ra^e.  Nach  den  Berichten  vieler  Aerzte  fallt  von 
50  Todesfällen  durchschnittlich  nur  einer  auf  einen  Neger.  Die  meisten 
Opfer  des  gelben  Fiebers  sind  unstreitig  Europäer  und  in  den  nordlichen 
Staaten  der  Union  geborene  Amerikaner.  Es  befallt  vorzugsweise  Men- 
schen in  den  besten  Lebensjahren,  im  Jünglings-  und  kräftigen  Mannes- 
alter, die  nicht  an  Niederungsluft  und  Malaria  gewöhnt  sind. 

Stamm  ist  der  Ansicht,  dass  die  Möglichkeit  einer  Art  Gewöhnung 
an  das  Gelbfiebergift  nicht  abzuleugnen  sei.  Diese  Gewöhnungsmöglichkeit 
durch  Aufwachsen  in  einem  Gelbfieberhafen,  durch  Acclimatisation ,  bildet 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  dem  Gelbfieber  und  andern  Ver- 

B'ftungskrankheiten.    Frauen  und  Kinder  erkranken  in  geringerer  Zahl  als 
änner.    Es  gilt  die  Regel,  dass  das  gelbe  Fieber  nur  einmal  im  Leben 
dieselbe  Person  beßllt. 

Den  Hauptsitz  hat  das  gelbe  Fieber  in  den  tropischen  Gegenden  auf- 
geschlagen,  eine  Temperatur  von  23 — 33^  C.  scheint  für  die  Fortpflanzung 
aesselben  am  günstigsten,  Schattentemperaturen  von  über  40**  dagegen 
scheinen '  vernichtend   auf  dasselbe  zu  wirken.     Meeresküsten  und  Strom- 

äebiete  sind  sein  liebster  Aufenthalt;  doch  liebt  es  auch  ausserordentlich 
ie  Brackwässer;  stinkendes  Kielwasser  und  schlechte  Schiffslnft  sind  dem 
Gedeihen  des  Gelbfiebergiftes  sehr  günstig.  Feuchte,  verdorbene  Atmo- 
sphäre ist  auf  die  Verbreitungsförderung  und  die  Vermehrungsfahigkeit  des 
Gelbfiebers  von  bedeutendem  Einfluss.  Am  meisten  leiden  die  am  ge- 
drängtest  bewohnten  und  schmutzigsten  Schiffe  bei  einer  Gelbfieberepidemie, 
besonders  wenn  die  Bevölkerung  und  Mannschaft  viele  nicht  in  Gelbfieber- 
häfen  Geborene  von  weisser  Ra^e  in  sich  schliesst. 

Die  von  Dr.  La  Roche  aufgestellte  Theorie  der  stets  nur  loealen  Ent- 
stehung des  gelben  Fiebers  ist  nach  Stamm  unhaltbar,  und  ist  er  von 
der  Fortpflanzungsfähigkeit  des  Gelbfieber^iftes  mittelst  Cfelbfieberkranker 
vielfach  überzeugt.  Nur  dort,  wo  man  sich  durch  grössere  Reinlichkeit, 
Quarantaineeinrichtungen  und  schnelle  Isolirun^  einer  inficirten  Oertlich- 
keit  gegen  dasselbe  zu  schützen  versucht  hat,  ist  es  trotz  der  durch  die 
Dampfschiffe  und  Schnellsegler  ausserordentlich  vermehrten  und  beschleu- 
nigten Verbindung  mit  Gelbfieberorten  an  der  Weiterverbreitung  gehindert 
y[orden. 

Die  Frage,  wie  Gelbfieber  ursprünglich  entsteht,  beleuchtet  Stamm 
in  vortrefflicher  Weise,  und  stützt  seine  Anschauungen  auf  reiche  Erfah- 
rungen und  Erlebnisse. 
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An  den  Terschiedensten  Orten  der  Erde  stellt  es  sich  heran»,  dasB 
Wärme,  Schmutz ,  Gestank  nnd  eine  zusammengedrängte  Bevölkerung  fSr 
sich  allein  gelbes  Fieber  nicht  zu  erzeugen  vermögen.  Wären  diese  die 
einzigen  Bedingungen  ffir  die  Erzeugung  des  Oelbiiebergifts ,  so  müsste, 
meint  dieser  gelehrte  Forscher,  sich  das  Qelbfiebergift  überall  erzeugen,  wo 
diese  Bedingungen  in  gleichem  Haasse  vorhanden  emd,  und  nur  dann  wären 
die  Anhänger  des  rein  localen  Ursprungs  im  Rechte.  Gegenüber  einem 
Falle,  wo  oei  sehr  oberflächlicher  Betrachtung  die  genannten  localen  Ur- 
sachen gelbes  Fieber  zu  erzeugen  schienen,  sind  immer  viele  vorhanden, 
wo  es  genau  bewiesen  werden  Kann,  dass  diese  localen  Ursachen  die  Ver- 
mehrung der  Gelbfieberkeime  nur  gefordert,  nicht  aber  das  Gelbfiebergift 
selbst  erzeugt  haben.  Wenn  derartig  locale  Ursachen  das  Entscheidende 
wären,  so  mfisste  doch,  so  lange  diese  localen  Ursachen  vorwalten  und 
sich  gBT  nicht  bemerkbar  ändern,  Jahr  für  Jahr  an  solchen  Orten  Gelb- 
fieber herrschen.    Dies  ist  aber  nicht  im  Entferntesten  der  Fall. 

Auch  verderbte  Schiffsatmosphäre  allein  kann  nie  gelbes  Fieber  er- 
zeugen, ebenso  wird  es  nie  durch  Temperaturverhältnisse  und  Brackwasser- 
sfimpfe  sJlein  bedingt.  Gelbfiebergift,  abgeschieden  von  einer  verdorbenen 
Menschenatmosphäre,  abgeschieden  von  einer  künstlich  verschlechterten 
Atmosphäre  hat  niemals  existirt  und  existirt  niemals.  Die  Natur  ohne  das 
Zuthun  des  Menschen  erzeugt  nirgends  gelbes  Fieber,  obgleich  sie  remit- 
tirendes  Kfistenfieber  und  andere  Malariafieber  erzeugt  ;derMensch  selbst 
muss  also  das  Gelbfiebergift  erzeugen  helfen. 

Verschiedene  Beispiele  zeigen,  dass  sich  nach  und  nach  durch  immer 
sich  steigernde  Verschlechterung  der  Schiffsatmosphäre  unter  den  günsti- 
gen Wärme-  und  Feuchtigkeitsverhältnissen  das  echte  Gelbfieber  aus  dem 
einfachen  Eüstenfieber  herausbilden  kann.  Mangel,  Elend  und  schlechte 
Nahmng  scheinen  übrigens,  wenn  die  Entbehrungen  so  weit  gehen,  dass 
die  Säfte  des  Körpers  selbst  sich  verschlechtem,  in  solchen,  die  dem  Eüsten- 
fiebergift  auseesetzt  sind,  den  Ausbruch  des  sporadischen  Gelbfiebers  auch 
ohne  kfinstlicn  verschlechterte  Atmosphäre  zu  begünstigen.  Die  fahrlässig 
oder  auch  durch  unverschuldete  Noth  verdorbenen  Korpersäfte  scheinen  in 
solchen  Fällen  die  künstlich  verdorbene  Atmosphäre  ersetzen  zu  können. 

Es  liegen  unzweifelhafte  Beobachtungen  Torj  aus  denen  sich  beweisen 
lässt,  dass  das  Gelbfiebergift  eingeathmet,  die  Krankheit  in  einem  bis  da- 
hin eanz  gesunden  Menschen  hervorzurufen  vermag.  Es  genügt,  in  das 
Bereich  des  Gelbfiebergiftes  zu  kommen,  ohne  auch  nur  einen  Kranken 
irgendwie  zu  berühren,  um  vergiftet  werden  zu  können.  Das  Gelbfieber- 
gm  haust  öfters  so^r  dort,  wo  gar  keine  Kranken  mehr  an  Ort  und 
Stelle  sind,  und  theilt  sich  Menschen  mit,  die  nur  die  Luft  solcher  Orte 
einathmen.  Aber  nicht  die  Berührung,  sondern  die  Ausdünstung  der  Kran- 
ken nnd  besonders  sein  Athem  sind  das  Vergiftende,  wenn  niobt  frische 
Luft,  Zugluft  und  Mangel  an  Wärme  und  Feuchtig^keit  dieses  Gift  zer- 
stören oder  nur  unempfängliche  Personen  dasselbe  einathmen. 

Die  Luft  um  einen  Gelbfieberkranken  sollte  stets  der  Art  sein,  dass 
selbst  die  feinste  und  geübteste  Nase  nicht  eine  Spur  der  Krankheit  zu 
riechen  vermag.  Wo  noch  die  Geruchsnerven  den  höchst  eigenthümlichen, 
dumpfen,  nach  sich  zersetzendem  Urin  riechenden  Dunst  Gelofieberkranker 
des  vorgBschritteneren  Stadiums  wahrzunehmen  vermögen,  da  ist  Gefahr 
flu*  den  empfänglichen  Menschen,  der  sich  demselben  aussetzt.  Diese  Aus- 
dünstungen Gelbfieberkranker  scheinen  sich  übrigens  in  nördlicheren  Län- 
dern weniger  scharf,  als  in  den  Tropen  bemerkbar  zu  madien. 
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Nach  dem,  was  wir  bis  jetzt  über  die  Fortpflanzunf^  des  Oelbfieber- 
gifts  gesagt  habeD  y  wollen  wir  noch  einmal  die  Verhältnisse  kurz  zasam- 
menfassen,  die  seinem  Eineeathmetwerden  und  somit  seiner  Fortpflanzangs- 
f&higkeit  nicht  günstig  sind: 

1.  Das  Gelbfiebergift  ist  äusserst  empfindlich  gegen  starke  Zugluft. 

2.  Ist  nicht  eine  Wärme  von  wenigstens  23®  G.  zur  Bethätigung  der 
Fortpfianzungsfähi^keit  des  Gelbfieber^fts  vorhanden,  so  wird  es  niemals 
neue  Infectionsherde  bilden.  Je  intensiver  und  lebenskräftiger  das  Qift  an 
einem  gewissen  Infectionsherd  z.  B.  auf  einem  Schiff,  im  schmutzigen  Theil 
einer  Stadt,  um  so  eher  erhält  es  sich  bei  den  geringeren  Wärmegraden; 
es  kann  vorkommen  und  ist  vorgekommen^  dass  es  in  solchen  Fällen  erst 
durch  Frost  vernichtet  wurde. 

3.  Ist  die  genügende  feuchte  Wärme  vorhanden  (eine  Wärme  von 
23 — 33®  C.  ist  dem  Gelbfiebergift  besonders  zusagend),  aber  durchaus 
keine  corrumpirte  Kneipen-,  Schiffs*  und  Menschenwohnungsatmosphäre 
und  keine  Ausdünstung  frisch  aufgeworfener  Erde  (besonders  auch  nie 
zuvor  berührter  Erde),  die  dem  Gelbfiebergift  als  Nahrungsstoff  dienen 
kann,  so  pflanzt  es  sich  dennoch  nicht  fort,  vermag  nicht  die  Atmosphäre 
zu  erfKUen,  wird  nicht  eingeathmet. 

4.  Begräbt  man  die  Todten,  wie  in  den  Hospitälern  zu  geschehen 
pflegt y  möglichst  rasch,  so  dass  der  eingeathmete  Verwesunffsdunst  nicht 
neue  Erkrankungen  zu  erzeugen  vermag,  so  kann  dies  Geschäft  ohne  Nach- 
theil für  die  dabei  Betheiligten  verübt  werden.  Besser  ist  es  freilich  im- 
mer^ schon  einmal  vom  Gelbfieber  Ergriffene  oder  Neger  hierbei  anzu- 
stellen. 

Bezüglich  des  Ursprunges  des  gelben  Fiebers  glaubt  Stamm  anneh- 
men zu  dürfen,  dass  das  westafrikanische  Brackwassersumpfgift  im  Verein 
mit  einer  künstlich  verschlechterten  Menschenatmosphäre  der  Haupturspmng 
der  Krankheit  gewesen  sei. 

Um  die  Weiterverbreitung  des  Gelbfiebergifts  zu  verhindern,  haben 
wir  hauptsächlich  zwei  Umstände  zu  beobachten :  erstens ,  das  möglichst 
Wenige  erkranken  und  es  also  möglichst  wenig  durch  die  Kranken  weiter 
verbreitet  werden  kann ;  zweitens,  dass  es  nirgends  die  zu  seinem  Entstehen 
und  Fortwttchern  nothwendige  Atmosphäre  findet. 

Da  das  ^elbe  Fieber  ^rosstentheils  nur  in  den  Städten  und  zwar  wegen 
der  in  denselben  corrumpirten  Luft;  vorkommt,  so  könnte  man  sich  wäb* 
rend  einer  Epidemie  am  besten  dadurch  schützen,  dass  man,  ohne  vorher 
einen  eigentlichen  Infectionsherd  zu  betreten,  von  der  Stadt  fort  nach  dem 
Lande  zöge;  wer  dann  den  Keim  nicht  schon  mit  sich  trägt,  wird  sicher 
nicht  vom  Gelbfieber  befallen.  Wen  also  an  einem  Gelbfieberort  nicht  be- 
sonders dringende  Geschäfte  fesseln  und  wessen  Verhältnisse  es  nur  irgend 
gestatten,  der  verlasse  denselben. 

In  den  Städten  selbst  bleiben  übrigens  oft  ^anze  Stadttheile  durchaus 
frei  vom  gelben  Fieber.  Es  genügt  für  die  dann  Wohnenden,  einen  der 
eigentlichen  engeren  Infections  -  und  Gelbfieberherde  nicht  zu  betreten,  um 
sich  krankheitsfrei  zu  halten.  Es  ist  an  Gelbfieberorten  höchst  wichtig, 
sich  nicht  zu  sehr  durch  Arbeit,  Bewegung  in  der  Sonne  mit  unbedecktem 
Haupte  oder  durch  Excesse  irgend  welcher  Art  aufzuregen.  Namentlich 
ist  aie  Sonnenuntergangszeit  und  der  Abend  zu  fürchten,  wo  man  sich  im- 
mer warm  bedecken  soll.  Plötzliche  Unterbrechung  des  Schweisses  ist  in 
tropischen  Ländern  eine  mehr  oder  weniger  heftig  wirkende  Krankheits- 
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nnaehe,  am  meisten  aber  zur  Zeit  des  gelben  Fiebers.  Alle  sanren  Oe- 
trinke  und  Nahrungsmittel  sind  sorgflUtig  sa  meiden  und  grSsste  Mftssigkeit 
im  Essen  und  Triiucen  anznempfehfen. 

Stidte,  die  der  Einschleppung  des  gelben  Fiebers  ausgesetzt  sind, 
mfissen  sich  nicht  nur  durch  möglichste  Reinlichkeit,  sondern  auch  durch 
rationell  eingerichtete  Quarantainen  gegen  die  Infection  schützen.  Dieser 
Schutz  durch  Quarantaine  braucht  sich  nur  auf  die  Zeit  zu  erstrecken, 
in  der  die  Einschleppung  mSgUch  ist.  Die  Zeit  der  Sommerhitze  und  die 
Zeit  unmittelbar  nadi  derselben,  die  Herbstzeit,  sind  fflr  Orte  nordlich 
Tom  30.  Breitegrad  am  gefBhrÜchsten.  Auf  der  sfidlichen  Halbkugel  sind 
Ar  Montevideo  und  Buenos  Aires  die  Monate  März,  April,  Mai  bis  Mitte 
Juni  ganz  besonders  gei&hrlich,  doch  auch  schon  im  Januar  und  Februar 
sollte  eine  strenge  Quarantaine  gehandhabt  werden. 

Schiffe  sollten  nie  zur  Gelbfieberzeit  in  einen  Gelbfieberhafen  einlaufen ; 
mfissen  sie  es  jedoch  thun,  so  ist  grSsste  Reinlichkeit  eine  der  dringend- 
sten Pflichten,  ebenso  der  strengste  Befehl,  dass  man  die  inficirten  Stadt- 
theile  und  stinkenden  Kneipen  meide.  Da  das  gelbe  Fieber  nur  da  bestehen 
und  sich  fortpflanzen  kann,  wo  die  Wohnungsatmosphäre  des  Menschen 
oormmpirt  ist,  so  ist  es  notwendig,  um  dieser  furchtbaren  Seuche  Einhalt 
zu  thun,  diese  oorrumpirte  Atmosphäre  zu  yertilgen.  Viele  der  eigentlichen 
Gelbfieberquartiere  sind  so  eng  gebaut  und  yerunreinigt,  dass  deren  gänz- 
liche Demolirung  allein  Abhiufe  gewähren  wfirde.  Gesetzmässi^  mfisste 
dann  der  Neubau  so  geregelt  werden,  dass  jedes  Haus  in  der  Mitte  eines 
Gartens  oder  gepflasterten  Raumes  steht.  Die  Baulichkeiten  selbst  mfiss- 
ten  höchstens  ein  Viertel  dieses  Raumes  bedecken.  Auch  die  Waarenhäuser 
am  Meeres-  und  flussufer  dürften  nicht  gedrängt  stehen  und  mit  Stein- 
pflaster umgeben  sein.  Die  Strassen  sollten  breit  sein.  Luftige  Säulen- 
^Lnge ,  gleichviel  wenn  auch  nur  leicht  yon  trocknem  Holz  gebaut ,  sind 
mr  oie  Fiissgänger  herzustellen.  Da  sich  die  Städte  durch  die  yielen  Gärten 
weiter  ausdehnen  wflrden,  so  wären  in  den  grösseren  Städten  Schienen 
zu  legen  und  grosse,  beaueme,  von  Pferden  gezogene  Wagen  sollten  auf- 
und  abfahren.  In  yerscniedenen  Städten  der  sclavenfreien  Staaten  Nord- 
amerika's  ist  dies  längst  flblich,  und  der  Fahrpreis  ist  daselbst  so  billig 
gestellt,  dass  sich  Jedermann  derselben  bedient 

Alle  diese  Einrichtungen  wflrden  ungeachtet  der  dadurch  geschaffenen 
Annehmlichkeiten  andauernd  nicht  so  viel  kosten,  wie  jetzt  das 
Gelbfieber  verzehrt. 

Kur  in  einem  Punkt  mfisste  man  vorsichtig  sein,  im  Aufbrechen  des 
Landes  zur  ungesunden  Jahreszeit,  namentlich  oei  Grund  und  Boden,  der 
erst  in  Cultur  gesetzt  wird.  Durch  ein  Freilegen  der  Häuser  und  Berück- 
sichtigung der  oben  angegebenen  Maassnahmen  wfirde  nach  Stamm  das 
gelbe  Fieber  von  der  Erde  vertilgt  werden  können. 


Geifer  Goirentioa« 

Seit  einem  Jahrhunderte  war  von  philanthropischen  Aerzten  und  — 
Generalen  wiederholt  der  Gedanke  ausgesprochen  worden,  es  mögen,  dem 
humanen,  civilisatorischen  Geiste  der  neuen  Zeit  entsprechend.   Schritte 

Eethan  werden,  um  das  herbe  Loos  des  verwundeten  Kriegers  zu^  mildern, 
^er  verwundete  Soldat  sollte  nicht  mehr  als  Feind  erscneinen,   sondern 
neutral  sein;  ebenso  sollten  die  mit  der  Heilung  und  Pfiege  der  Yerwun« 
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deten  betrauten  offioiellen  Aerzte  sieh  einer  UnverletzHchkeit  erfreuen^  wie 
etwa  der  Priester  in  seinem  Gotteshause.  Nur  auf  diese  Art  würde  der 
Arzt  in  den  Besitz  der- ihm  so  nöthigen  Ruhe,  Kaltblütigkeit  und  mora- 
lischen Kraft  gelangen,  während  der  Soldat  durch  einen  solchen  Schute  sei- 
nes Lebens  im  Falle  der  Verwundung  eine  Gewähr  für  Verminderung  seiner 
Leiden  erblicken  würde  und  moralisch  an  Muth  gewinnen  müsste.  Im 
Jahre  1862  sprach  der  Genfer  Henry  Dunant  in  einem  Buche:  Erinne- 
rung an  Solrerino,  den  Gedanken  aus,  es  mögen  zur  Unterstützung  des 
Militärsanitätspersonals  Hülfsvereine  gegründet,  und  das  im  Dienste  der 
Verwundeten  stehende  Corps  der  Aerzte  und  Krankenpfleger  durch  eine 
Convention,  welcher  in  allen  Ländern  Gesetzeskraft  zu  verleihen  wäre, 
neutral  erklärt  werden. 

Der  Gedanke  fiel  auf  fruchtbaren  Boden.  Moynier,  Präsident  der 
soci^tö  d'utilitä  publique  in  Genf,  bemächtigte  sich  der  Frage;  es  wurde 
ein  Comit6  gebildet,  und  dieses  machte  den  Vorschlag:  ,,Die  europäischen 
Refi^erungen  mögen  erklären ,  dass  in  Zukunft  das  militärärztliche  Personale 
und  die  sich  freiwillig  der  Krankenpflege  widmenden  Individuen  von  den 
kriegführenden  Mächten  als  neutral  betrachtet  werden  sollen/^ 

Es  wurde  alsbald  (October  1863)  eine  aus  ärztlichen  und  militärischen 
Capacitäten  sowie  aus  Vertretern  mehrerer  Regierungen  bestehende  Con- 
ferenz  berufen,  welche  im  Principe  über  die  folgenden  Punkte  schlüssig 
wurde: 

1.  Bildung  von  Hülfs vereinen  in  allen  Ländern. 

2.  Neutralerklärung  der  Ambulanzen,  Spitäler,  der  Aerzte,  aller  Jener, 
die  sich  der  freiwilligen  Krankenpflege  widmen,  und  endlich  der  Verwun- 
deten selbst. 

3.  Uebereinkommen  über  ein  gleiches  Abzeichen  für  das  Sanitätsper- 
sonale und  einer  gleichen  Fahne  mr  alle  Ambulanzen  und  Spitäler  in  allen 
Ländern. 

Anfangs  schienen  diese  Punkte  vielen  Mächten  unannehmbar;  von  mili- 
tärischer Seite  wollte  man  viele  Gefahren  dahinter  wittern;  dem  Wohl- 
wollen des  Königs  von  Preussen  und  des  Kaisers  Napoleon  war  es  jedoch 
zu  danken,  dass  nicht  ein  ganzes  Jahr  verflossen  war  und  der  fromme 
Wunsch  der  Conferenz  durch  eine  formliche  Convention  sanctionirt  wurde. 
Die  Conferenz  hatte  Unterhandlungen  eröffnet  und  sich  mit  massgebenden 
Persönlichkeiten  in  den  einzelnen  Ländern  in  Verbindung  gesetzt.  Am 
6.  Juni  1864  Hess  der  Schweizer  Bundesrath  an  alle  Europäischen  und 
einige  Amerikanischen  Staaten  eine  Einladung  ergehen  zur  Beschickung 
eines  Con^resses,  auf  welchem  der  internationale  Act  förmlich  und  end- 
gültig redigirt  werden  sollte. 

Am  8.  August  trat  der  Congress  unter  dem  Vorsitz  des  schweizerischen 
Generals  Dufour  zusammen.  Sechzehn  Staaten  waren  durch  26  Dele* 
girte  vertreten.  Die  ausgearbeitete  Convention  wurde  am  22.  August  1864 
unterzeichnet.    Sie  lautet: 

Die  Genfer  Convention  vom  22.  August  1864. 

Art.  1.  Die  Ambulancen  und  die  Militärspitäler  werden  als  neutral  erklärt,  nnd 
werden  als  solche,  so  lange  sich  in  ihnen  Kranke  oder  Verwundete  befinden,  von  den 
kriegführenden  Mächten  respectirt  und  beschützt.  Diese  Neutralität  hört  auf,  weoo 
diese  Ambulancen  oder  Spitäler  von  einer  militärischen  Macht  besetzt  gehalten  wttrden. 

Art.  2.  Das  Personale  der  Spitäler  und  Ambulancen,  mit  fiinschloss  der  IntSD- 
danz,  des  ärztlichen  Personales,  der  Verwaltungsbeamten,  der  BlessirtentriCger,  sowie 
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die  Feld^istlichen  werden  der  Neutralität  theilhaftig,   eo  lange  eie  Dienst  thun  and 
Bö  lange  es  nothwefadig  ist,  Verwundeten  anfzubeifen  und  ihnen  Hülfe  zu  leisten. 

Art.  3.  Die  im  vorliegenden  Artikel  bezeichneten  Personen  icönnen  selbst  nach 
der  Ooenpation  durch  den  Feind  entweder  bleiben  und  ihren  ihnen  zugetheilten  Dienst 
in  Spital  oder  in  der  Ambulance  fortsetzen,  oder  sie  können  sich  auch  entfernen  und 
u  dem  Armeeoorps  zurückkehren,  dem  sie  angehören.  Im  Falle  diese  Personen  ihre 
Fonctionen  einstellen  sollten,  werden  sie  unter  dem  Schutz  der  occupirenden  Armee 
XU  den  nächsten  feindlichen  Vorposten  gebracht 

Art  4.  Das  Materiale  der  Militärspitäler  bleibt  den  Kriegsgesetzen  unterworfen; 
die  m  den  Spitälern  beschäftigten  Personen  dürfen,  wenn  sie  sich  zurückziehen,  nichts 
als  ihr  persönliches  Eigenthum  mitnehmen.  Unter  denselben  Umständen  behält  hin- 
gegen die  Ambulance  ihr  Material. 

Art  5.  Die  Bewohner  des  Landes,  welche  den  Verwundeten  Beistand  lebten, 
werden  respectirt  und  bleiben  frei.  —  Die  Generäle  der  kriegführenden  Mächte  haben 
die  Aufgabe,  die  Einwohner  von  der  an  ihre  Humanität  gestellten  Aufforderung  zu 
unterrichten,  sowie  auch  von  der  Neutralität ,  welche  daraus  folgt.  --  Jeder  in  einem 
Hause  aufgenommene  und  verpflegte  Verwundete  dient  demselben  als  Schutswache. 
Jeder  Einwohner,  der  Verwundete  oei  sich  aufgenommen  hat,  ist  von  Einquartierung, 
sowie  von  einem  Theile  der  auferlegten  Kriegscontribution  dispensirt 

Art  6.  Die  verwundeten  oder  kranken  Soldaten  werden  aufgenommen  und  ver- 
pflegt, welcher  Nation  sie  immer  angehören.  Die  Commandanten  haben  das  Recht; 
noch  während  des  Kampfes  die  verwundeten  Soldaten  unmittelbar  den  feindlichen  Vor- 
posten zu  übergeben,  wenn  dies  die  Umstände  erlauben,  und  beide  Parteien  damit 
einverstanden  sind. 

Jene,  welche  nach  der  Heilung  zu  weiterem  Dienste  für  untauglich  erachtet  wur- 
den, werden  in  ihr  Heimatland  zurückgeschickt. 

Auch  die  übrigen  Verwundeten  können  zurückgeschickt  werden,  unter  der  Be- 
dingnni^,  während  der  Dauer  des  Krieges  nicht  mehr  die  Waffen  zu  ergreifen. 

Diese  Absendungen  sammt  dem  sie  leitenden  Personiüe  sind  durch  eine  absolute 
Neutralität  geschützt 

Art  7.  Eine  besondere,  und  für  alle  Spitäler,  Ambulanzen  und  Transporte 
gleichförmige  Fahne  wird  angenommen  werden.  Neben  ihr  wird  unter  allen  Umstän- 
den auch  die  nationale  Fahne  aufgepflanzt 

Auch  eine  Armbinde  wird  mr  alles  neutrale  Personale  angenommen;  die  Aus- 
folgnng  derselben  bleibt  der  Militärbehörde  überlassen. 

Die  Fahne  und  die  Armbinde  haben  ein  rothes  Kreuz  auf  weissem  Grunde. 

Art.  8.  Die  Einzelnheiten  der  Ausführung  des  vorliegenden  Vertrages  werden 
durch  die  Feldherren  der  kriegführenden  Heere  geregelt  werden,  und  dies,  entspre- 
chend den  Instructionen  ihrer  bezügh'chen  Regierungen  und  in  Uebereinstimmung  mit 
den  aUgemeinen ,  in  diesem  Vertrage  ausgesprochenen  Grundsätzen. 

Art.  9.  Die  hohen,  den  Vertrag  schliessenden  Mächte  sind  übereingekommen, 
denselben  jenen  Befierungen  mitzutheuen,  welche  keine  Bevollmächtigten  zur  Genfer 
internationalen  Conferenz  schicken  konnten ,  und  sie  zum  Beitritt  einzuladen ;  zu  die- 
sem B<^Qfe  ist  das  Protokoll  offen  gelassen. 

Art  10.  Der  vorliegende  Vertrag  wird  ratificirt,  und  die  Ratification  in  Bern 
ausgewechselt;  und  dies  zwar  in  vier  Monaten  oder  wo  möglich  noch  früher.  In  Er- 
wartung dessen  haben  die  BevoUmiKchtigten  unterzeichnet  und  gesiegelt 

Trotz  vereinzelter  Angriffe  und  voreingenommener  Kritiken,  welche 
nicht  aoebleiben  konnten  und  auch  nicht  ausblieben,  gewann  die  Genfer 
Convention  immer  neue  Anhanger  und  in  diesem  Augenblicke  ist  dieselbe 
von  eilen  Europäischen  Mächten  anerkannt  und  unterzeichnet. 

Im  dentechen  Kriege  1866  wurden  allerhand  Mängel  der  Genfer  Con- 
vention erkannt,  ebenso  liessen  die  Ereignisse  nach  der  Seeschlacht  bei 
Idssa  es  wünsohenswerth  erscheinen,  dass  die  Principien,  auf  welchen  die 
Genfer  Convention  basirt,  auch  zur  See  Geltimg  erlaneen.  Bo  wie  bei  der 
Gründung  wurden  wieder  Conferenzen  abgehalten,  und  die  f&hrten  zu  der 
folgenden  Vervollständigung  der  Convention  vom  22.  August  1864. 
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Zusatz-Artikel  zur  Genfer  Convention  vom  22.  August  1864. 

(Unterzeichnet  durch  die  internationale  Conferenz  in  Genf 

am  20.  October  1868.) 

Art.  1.  Das  in  Art  2  der  Convention  vom  22.  Angnst  1864  bezeichnete  Per- 
sonal setzt  nach  der  Einnahme  durch  den  Feind  nach  Maassstab  der  BedUrfoisae  seine 
Fürsorge  für  die  Kranken  und  Verwundeten  der  Ambulance  oder  des  Hospitals  fort, 
zu  welchem  es  gehört.  Der  Commandant  der  occupirenden  Truppen  wird  den  Augen- 
blick seines  Zurückzuges  feststellen,  welchen  er  auch  im  Fall  militärischer  Nothwen- 
digkeit  auf  kurze  Zeit  verzögern  kann. 

Art.  2.  Die  kriegführenden  Mächte  haben  Qispositionen  zu  treffen,  daas  dem 
neutralisirten  Personal,  welches  in  die  Hände  der  feindlichen  Armee  fällt,  der  Bezug 
seines  Tractaments  vollständig  unverkUmmert  bleibt 

Art.  3.  Unter  den  in  den  Art.  1  und  4  enthaltenen  Bedingungen  ist  die  Benen- 
nung Ambulance  auf  die  Feldlazarethe  und  andere  zeitweise  Einrichtungen  anwendbar, 
welche  den  lYuppen  auf  die  Schlachtfelder  folgen  behufs  Aufnahme  von  Kranken  and 
Verwundeten. 

Art.  4i  Gemäss  dem  Sinne  des  Art  5  der  Convention  und  der  im  Protokoll 
von  1864  verzeichneten  Vorbehalte  ist  selbstverständlich,  dass  bei  Vertheilung  der 
Lasten,  betreffend  Einquartierung  der  Truppen  und  der  Kriegscontributionto,  nur  den- 
selben nach  dem  Maassstabe  des  Eifers  Rechnung  getragen  wird,  welchen  die  Land- 
bewohner  in  Bezug  auf  Wohlthätigkeit  entwickelt  haben. 

Art.  5.  In  Erweiterung  des  Art.  6  der  Convention  ist  festgestellt,  dass  vorbe- 
haltlich der  Officiere,  deren  Stellung  Einfluss  auf  das  Schicksal  der  Waffen  hat  und 
in  den  vom  zweiten  Paragraphen  dieses  Artikels  gezogenen  Schranken,  die  in  die 
Hände  des  Feindes  gefallenen  Verwundeten,  selbst  wenn  sie  zum  Wiedereintritt  in 
Dienst  fähig  sind,  nach  ihrer  Heilung  oder  so  schnell  als  es  sich  thun  lässt,  unter  der 
Bedingung  während  der  Dauer  des  Krieges  die  Waffen  nicht  wieder  zu  ergreifen,  in 
ihre  Heimat  zurückzusenden  seien. 

Artikel,  welche  die  Marine  betreffen. 

Art  6.  Die  Boote,  welche  auf  eigenen  Schaden  und  Gefahr  während  und  nach 
dem  Kampfe  Schiffbrüchige  oder  Verwundete  auflesen  oder  aufgelesen  haben  nnd  die- 
selben an  Bord  eines  neutralen  oder  eines  Hospitalschiffes  bringen,  werden  bis  zur 
Erfüllung  ihrer  Aufgabe,  soweit  es  die  Umstände  des  Kampfes  und  die  Stellung  der 
im  Conflict  begriffenen  Schiffs  erlauben,  ebenfalls  der  Neutralität  theilhaftig.  Die  Be- 
urtheilung  solcher  Umstände  ist  der  Humanität  der  Kämpfenden  anvertraut.  Die  so 
aufgelesenen  und  geretteten  Schiffbrüchigen  und  Verwundeten  dürfen  während  der 
Daner  des  Krieges  nicht  wieder  in  Dienst  treten. 

Art  7.  Das  geistiiche,  ärztiiche  und  Hospitalpersonal  eines  jeden  «nommenen 
Schiffes  ist  neutral  erklärt  Beim  Verlassen  des  Schiffes  nimmt  es  alle  Gegenstände 
und  chirurgischen  Instrumente,  die  sein  Eigenthum  sind,  mit  sich. 

Art  8.  Das  im  vorhergehenden  Artikel  bezeichnete  Personal  hat  auf  dem  ge- 
nommenen Schiffe  in  der  Erflillung  seiner  Pflichten  fortzufahren  nnd  bei  Ueberiadong 
der  Verwundeten  durch  den  Sieger  Hülfe  zu  leisten,  worauf  es  ihm  frei  steht  gemäss 
dem  zweiten  Paragraphen  des  ersten  Zusatzartikels  in  seine  Heimat  zurückzukehren. 
Die  Bestimmungen  des  zweiten  obenstehenden  Zusatzartikels  sind  auch  auf  das  Trae- 
tament  dieses  Personales  anwendbar. 

Art  9.  Die  Militärhospitalschiffe  bleiben,  was  ihr  Material  betrifft,  den  Kriegs^ 
gesetzen  unterstellt  Sie  werden  Eigenthum  des  Siegers,  der  sie  jedoch,  solange  der 
Krieg  dauert,  ihrer  speciellen  Bestimmung  nicht  entziehen  darf. 

Nichtsdestoweniger  erfreuen  sich  der  completen  Neutralität  ihres  Materiales  und 
Personales  jene  nicht  kampffähigen  Schiffe,  welche  während  des-  Friedens  von  des 
Regierungen  of&ciell  mit  der  Bestimmung  als  flottante  Hospitalschiffe  zu  dienen  be- 
zeichnet wurden,  vorausgesetzt,  dass  ihre  Ausrüstung  nur  zu  dem  obenerwähnten  spe- 
ciellen Zwecke  approprürt  ist  ^). 


^)  Dieser  letzte  Absatz  von  „Nichtsdestoweniger"  angefangen  ist  nachträgUeh  von 
Frankreich  als  hier  einzuschalten  in  Antrag  gebracht  worden« 
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Art.  10.  Jedee  HandelBSchiff,  welcher  Natioii  et  ftacb  angehört ,  aoBschliesslich 
mit  Yenmndeten  nnd  Kranken  am  Bord,  mit  deren  Transportimng  ee  beschäftigt,  ist 
neutral  erklärt;  jedoch  die  einsige  Thatsache  einer  im  Schiffijonmal  veneichneten 
Untersochnng  dorch  einen  feindlichen  Kreoser  macht  die  Verwandeten  und  Kranken 
nnfahig,  während  der  Daaer  des  Krieges  wieder  zu  dienen.  Der  Krenzer  hat  selbst 
du  Becnt,  einen  Gommissär  an  Bord  zu  geben  behufs  Begleitung  der  Gonvois  und 
der  Yerification  seines  Verhaltens. 

Ist  das  Handelsschiff  ausserdem  noch  mit  einer  Fracht  beladen,  so  ist  dieselbe 
ebenfalls  neutral  erklärt,  sobald  sie  nicht  ihrer  Natur  nach  der  Confiscation  des  Krieg- 
führenden verfällt  Die  Kriegführenden  haben  das  Becht,  den  neutralisirten  Schiffen 
jede  Verbindung  und  jede  Richtung  zu  untersagen,  welche  sie  als  dem  Geheimniss 
ihrer  Operationen  nachtheilig  erachten. 

In  dringenden  Fällen  können  von  den  Obercommandanten  PrivatcouTentionen 
abgeschlossen  werden ,  um  Schiffe,  welche  für  den  IVansport  von  Verwundeten  und 
Knnken  bestimmt  sind,  zeitweise  neutral  zu  erklären. 

Art  11.  Die  eingeschifften  Matrosen  und  Soldaten,  Kranke  oder  Verwundete, 
welcher  Nation  sie  angehören,  werden  von  dem  Sieger  beschützt  und  verpflegt.  Ihre 
Heimsendung  ist  den  Bestimmungen  des  Art  6  der  Convention  und  dem  Zusatzartikel  ö 

unterstellt 

Art  12.  Die  der  nationalen  Flagge  beurafügende  Fahne,  um  anzuzeigen,  dasa 
ein  Schiff  oder  Fahrzeug  die  Wohlthat  der  Neutralität  kraft  der  Grundsätze  dieser 
Convention  fordert,  ist  die  weisse  Flagge  mit  rothem  Kreuz, 

Den  Kriegführenden  steht  in  dieser  Beziehung  jede  Verification  zu,  welche  sie 
fiir  nothwendig  halten. 

Die  Militärhospitalschiffe  sind  von  Aussen  wms  angestrichen  und  haben  eine 
grüne  Batterie. 

Art  13.  Die  Hospitalschiffe,  auf  Kosten  der  Hülfsgesellschaften  equipirt,  welche 
die  Unterzeichneten  dieser  Convention  anerkannt  und  mit  einem  Auftxagsschein  des 
Souveräns,  der  zu  ihrer  Ausrüstung  die  ausdrückliche  Erlaubniss  gegeben,  sowie  einem 
Document  der  competenten  Seebebörde  versehen  haben,  welches  bezeugt,  dass  sie 
während  ihrer  Ausrüstung  und  ihrer  endlichen  Abfahrt  der  Controle  unterworfen  und 
einzig  und  lülein  für  den  Zweck  ihrer  Mission  Verwendung  gefunden  haben,  werden 
gleich  ihrem  Personal  als  neutral  betrachtet 

Sie  werden  von  den  Kriegführenden  respectirt  und  beschützt. 

Ihr  Erkennungszeichen  ist  die  aufgehisste  Nationalflagge  nebst  weisser  Fahne 
nut  rothem  Kreuz.  Das  Unterscheidungszeichen  ihres  Personals  während  der  Dienstes- 
leistnng  ist  eine  Armbinde  mit  den  gleichen  Farben.  Ihr  äusserer  Anstrich  ist  weiss 
mit  roäer  Batterie. 

Diese  Schiffe  haben  den  Verwundeten  und  Schiffbrüchigen  der  Kriegführenden 
ohne  Unterschied  der  Nation  Hülfe  und  Beistand  zu  leisten.  Sie  dürfen  in  keiner  Weise 
die  Bewegungen  der  Kriegführenden  hindern. 

Während  und  nach  dem  Kampf  handeln  sie  auf  eigene  Gefahr  un4  Schaden, 

Die  Kriegführenden  haben  dasBecht^  sie  zu  controliren  und  zu  untersuchen;  sie 
können  ihre  Bülfeleistungen  abweisen,  ihnen  befehlen,  sich  zu  entfernen,  und  sie  fest- 
halten, wenn  es  der  Ernst  der  Umstände  verlangt 

Die  von  diesen  Schiffen  aufgelesenen  Verwundeten  und  Schiffbrüchigen  können 
von  keinem  der  Kriegführenden  zurückverlangt  werden,  ebenso  dürfen  dieselben  wäh- 
rend der  Dauer  des  Krieges  nicht  wieder  in  Dienst  treten. 

Art  14.  Im  Seekrieg  berechtigt  jeder  starke  Verdacht,  dass  einer  der  Krieg- 
führenden die  Wohlthat  der  Neutralität  in  einem  andern  Interesse  als  dem  der  Ver- 
wandeten oder  Kranken  benutzt,  den  anderen  KricfffÜhrenden  —  bis  zum  Beweis  des 
G^entheils  --  die  Convention  au&uheben.  Wird  meser  Verdacht  zur  Gewissheit,  so 
kann  selbst  die  Convention  für  die  ganze  Daner  des  Krieges  gekündigt  werden. 

Art  15.  Der  vorliegende  Act  wird  in  einem  einzigen  Original-Exemplar  verfasst 
und  dasselbe  in  den  Archiven  der  Schweizer  ConfÖderation  niedergelegt 

Eine  authentische  Copie  dieses  Actes  mit  dem  Ersuchen,  demselben  beizutieten, 
wild  jeder  Regierung  zugesandt,  welche  der  Genfer  Convention  vom  22.  August  1864 
beigetreten  ist,  sowie  auch  jenen  Staaten,  welche  dieselbe  später  angenommen  haben. 

Uri(unde  dessen  haben  die  unterfertigten  Commissäre  die  vorstehenden  Zusatz- 
artikel gezeichnet  nnd  denselben  ihre  Siegel  beigesetzt 
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Der  letzte  deutsch -französische  Krieg  hat  die  Erfahrangen  über  die 
Genfer  ConTention,  über  das  Hülfsvcrcinswesen  und  die  freiwillige  Kranken- 
pflege zum  Theil  in  glänzender,  zum  Theil  in  sehr  trauriger  Weise  be- 
reichert und  Pessimisten  wollten  an  der  gänzlichen  praktischen  Durchföhr- 
barkeit  ihrer  Principien  nahe  verzweifeln.  Der  Menschenfreund  darf  aloh 
durch  manche  Unvollkommenheiten ,  die  doch  allem  Menschenwerke  an- 
haften, nicht  irre  machen  lassen  in  seinen  Bestrebungen.  Es  wäre  zuviel 
verlangt,  dass  eine  .erst  zehn  Jahre  alte  Institution  oereits  aller  Mängel 
bar  sem  und  sich  in  allen  Fällen  bewähren  sollte.  Die  DnTollkommen- 
heiten  werden  sich  beseitigen  lassen^  die  Unebenheiten  werden  sich  ab- 
schleifen, im  Laufe  der  Jahrhunderte  wird  die  Genfer  Convention  sich  bei 
den  verschiedenen  Nationen^  die  niemals,  selbst  beim  höchsten  Stande  der 
Civilisation  aufhören  werden  sich  zu  bekriegen  ^  eingelebt  haben.  Die 
Genfer  Convention  ist  eines  jener  erhabenen  Ereignisse,  einer  jener  selte- 
nen Fortschritte,  wie  sie  in  der  Geschichte  des  Menschenffeschlechts  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  vorkommen.  Sie  ist  mehr  als  bloss  ein  schöner  Gedanke, 
sie  ist  eine  grosse  That. 

Was  die  freiwillige  Krankenpflege  betrifft,  und  insbesondere 
die  Thätigkeit  des  freiwilligen  Sanitätscorps  in  der  Nähe  der  Schlachtfelder, 
so  scheinen  alle  bisherigen  Erfahrungen  dafür  zu  sprechen,  dass  dieselbe 
in  künftigen  Kriegen  noch  eine  viel  grössere  und  wichtigere  Rolle  za  spie- 
len beruren  ist^  als  man  ihr  bisher  von  manchen  Seiten  her  hat  zugestenen 
wollen,  dass  aber  andererseits  eine  viel  bestimmtere,  und  zwar  straffere 
Organisation  derselben  erforderlich  ist,  wenn  dieselbe  ihre  hohe  Aufrabe 
vollständig  und  ohne  allzugrosse  Hindernisse  lösen  soll.  Um  zu  so&her 
festeren  Organisation  möglichst  bald  zu  gelangen ,  dazu  müssen  vor  Allem 
die  reichen  Erfahrungen  des  letzten  deutsch-französischen  Krieges  verwerthet 
werden. 

Auch  die  Hü Ifs  vereine,  welche  schon  in  diesem  Kriege  Ausserordent- 
liches geleistet  haben,  werden  bei  der  Art  der  gegenwärtigen  Kriegführung 
und  da  der  ewige  Friede  so  bald  noch  nicht  zu  erwarten  sein  dürfte,  be- 
rufen sein,  noch  weit  mehr  und  Besseres  zu  leisten  als  bisher,  und  sie 
werden  stets  bedacht  sein  müssen,  ihrer  Thätiffkeit  eine  immer  weitere 
Ausdehnung  zu  geben,  um  dem  schönen  Gedanlen,  welcher  ihrer  Grün- 
dung vorschwebte,  immer  mehr  und  mehr  gerecht  zu  werden. 


Gerberei 

Der  Zweck  der  Gerberei  ist  die  Ueberf&hrung  der  Haut,  meist  der 
grösseren  Säugethiere,  in  Leder. 

Der  Gerber  verarbeitet  die  auf  chemischem  und  mechanischem  Wege  von  den 
meisten  übrigen  Gebilden  und  Stoffen  möglichst  befreite  Lederhant  (Blosse).  Das 
Gerben  soll  die  Neigung  der  Haut  zu  faulen  möglichst  aufheben ,  und  der  Haut  di« 
Eigenschaften  ertheilen,  nicht  mehr  als  horoartige  Masse,  sondern  als  faseriges,  oieht 
durchscheinendes,  geschmeidiges  Gewebe  aufzutreten.  Eine  solche  Haut  wird  als  „gar" 
bezeichnet. 

Das  Gerben  kann  mit  einer  grossen  Anzahl  organischer  und  unorga- 
nischer Stoffe  ausgef&hrt  werden,  doch  haben  sich  nur  als  Tortheilhaflt  er* 
wiesen,  die  Gerbsäure  in  der  Loh  -  oder  Rothgerberei,  Alaun  und  Kochsalz 
in  der  Alaun-  oder  Weissgerberei;  und  Fett  in  der  Sämisch-  und  Oel- 
gerberei. 
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Die  Roth-  oder  Lohgerberei,  die  sich  mit  der  Umwandlung  der 
Haut  in  rotli*  oder  lohgares  Leder  befasst,  yerwendet  als  Materialien 
gerbstdff  haltige  Vegetabilien  und  Häute;  erstere  enthalten  wesent- 
licli  Gerbsäure^  auch  Tannin  und  Gerbstoff  genannt ,  die  sauer  reagirt,  zu« 
sammziehend  schmeckt,  mit  Eisenoxydsalzen  eine  schwarze  oder  grüne 
Färbung  gibt,  Leimlösung  fallt  und  Thierhaut  in  Leder  verwandelt. 

Das  wichtigste  Gerbematerial  ist  die  Eichen  rinde,  d.  L  die  ionere,  zwischen 
der  iosseren  Binde  and  dem  Splint  befindliche  Rinde  Ton  Quercos  robur  und  Qaercos 
pedottcolata.  NScbst  der  Eichen-  und  Fichtenrinde  ist  der  Sa  mach  oder  Schmadk 
eines  der  am  häufigsten  angewendeten  Gerbematerialien ,  welches  jährlich  in  sehr  be- 
deutenden Mengen  aus  Syrien  and  Südeuropa,  aas  Nordamerika  und  Algerien  importirt 
wird  und  aus  dfen  Blättern  und  Blattstielen  eines  Straaches,  des  sogenannten  Gerber- 
Samaohs  (Rhus  coriaria  und  Khas  typhina)  besteht  Er  enthält  12  bis  16,5  Proo. 
Gerbsäure. 

Mit  dem  Namen  Galläpfel  bezeichnet  man  die  bekannten  kugeligen  Auswttchse, 
welche  an  den  Jangen  Zweiten  und  Blattstielen  verschiedener  Eichenarten,  namentlich 
der  Qaereos  iniectoria  durch  den  Stich  des  Weibchens  der  Gallwespe  (Gynips  gallae 
tinetoriae)  sich  bildeA.  Das  Insect  legt  seine  Eier  in  die  durch  den  Stich  entstandene 
Oeffnung,  am  welche  dann  bald  durch  den  Ausfluss  der  Säfte  und  durch  die  Erweite- 
rung der  Drüsen  des  Zellgewebes  pathologische  Anschwellungen  entstehen,  in  welchen 
die  Eier  ausgebrütet  werden.  Man  sammelt  die  Galläpfel  gewöhnlich  ehe  da«  Insect 
darin  ausgebildet  ist,  zu  welcher  Zeit  die  Galläpfel  am  reichsten  an  Gerbsäure  sind, 
femer  wenn  das  ausgebildete  Insect  anfängt,  seine  HUUe  zu  durchbrechen,  und  endlich 
dann,  wo  sämmtliche  Galläpfel  entleert  und  trocken  geworden  sind. 

Von  den  Knoppern  unterscheidet  man  die  unnatürlichen  foder  patholo- 
gjicben),  welche  ebenso  wie  die  Galläpfel  braune  Auswüchse  des  Eichbaumes  sind, 
die  durch  den  Stich  der  Gallwespe,  Cynips  Quercus  calycis,  entstehen,  jedoch  bilden 
sie  sich  nicht  auf  den  Zweigen  und  Blattstielen,  sondern  aus  dem  SatI  der  Jungen 
Eichehi.  Die  Knoppern  kommen  im  Handel  in  unregelmässigen,  unebenen,  eckigen, 
braongelben  Stücken  bis  zu  Wallnussgrdsse  vor;  an  der  einen  Seite  ist  die  verküm- 
merte Eichel  sichtbar,  durch  deren  Verwundung  sie  entstanden,  oder,  falls  die  Eichel 
fehlt,  die  durch  sie  bewirkte  schalenförmige  Vertiefung.  Man  sammelt  sie  besonders 
in  Ungarn,  Mähren,  Slavonien,  Steiermark  und  Krain.  Ihr  Gerbstoffgehalt  betriigt 
45  Proc.  Die  natürlichen  (oder  physiologischen)  Knoppern,  auch  Valonia, 
Acker-  oder  Eckerdoppen  genannt,  sind  keine  Auswüchse  von  Insectcnstichen 
herrührend,  sondern  die  natürlichen  Fruchtbecher  der  auf  den  griechischen  Inseln,  in 
Rleinasien  und  Syrien  vorkommenden  Quercus  aegilops  und  Valonia  camata;  sie  kommen 
theils  mit,  theils  und  meist  ohne  Eichel  vor.    Ihr. Gerbstoffgehalt  beträgt  40  —  45  Proc 

Ausserdem  finden  besonders  bei  der  sogenannten  Schnellgerberei  die  in  der  Me- 
diein  unter  dem  Namen  Catechu  und  Kino  bekannten  ausländischen  gerbstoffhaltigen 
Eztracte  des  Dividivi  (Poincinia  coriaria)  Verwendung. 

Die  einzelnen  Arbeiten  in  der  Lohgerberei  lassen  sich  auf 
folgende  Hauptarbeiten  zurfickführen:  1.  auf  aas  Reinmachen  der  Haut 
auf  der  Fleiscn-  und  auf  der  Narbenseite,  2.  auf  das  eigentliche  Gerben 
und  3.  auf  eine  Zurichtung  der  lohgahren  Häute^  um  sie  iu  Waare  zu  ver- 
wandeln. 

Zum  Reinmachen  der  Haut  gehört  1.  das  Erweichen  oder  Wässern 
der  Haut,  so  dass  man  sie  beliebig  biegen  kann,  ohne  dass  Narbenbrüohe 
entstehen.  Bei  frischen  Häuten  genügt  ein-  oder  zweitägiges  Leeen  in 
fliessendes  Wasser,  oder  in  Weicnbottiche  oder  Kufen;  die  getrocKueten 
lässt  man  8—10  Tage  im  Wasser  liegen.  Ist  die  Haut  genügend  erweicht, 
so  schreitet  man  2.  zum  Reinigen  der  Fleischseite.  Man  bringt  die  Häute 
mit  der  Haarseite  nach  unten  auf  den  Schabebaum,  einen  halbrunden  höl- 
zernen Baum,  wobei  einerseits  das  Wasser  ausgepresst,  anderntheils  die 
Haut  gleicbmässi|;  gereckt  und  die  anhängenden  Fleisch  •  und  Fetttheile  und 
das  der  Fleischseite  anhängende  Unterzellgewebe,  sowie  die  das  Gewebe  der 
Haut  durchsetzenden  feinen  Gefasse  und  Nerven  weggenommen  werden. 

3.  Das  Reinigen  der  Haar-  oder  Narbenseite  oder  das  Abhaaren  be- 
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zweckt  die  anatomische  Scheidung  der  Lederhaut  Ton  der  auf  ihr  liegenden 
Epidermis  und  den  mit  letzterer  zusammenhängenden  Gebilden,  namentUcb 
den  Haaren.  Man  nimmt  in  der  Gerberei  zu  verschiedenen  vorbereitenden 
Operationen  seine  Zuflucht,  welche  wie  das  Kalken  beim  Ealkäschen  und 
die  Gährung  beim  Schwitzen  die  Lockerung  der  Epidermis  bezwecken  sol- 
len. Sobald  die  Häute  zum  Enthaaren  genügend  vorbereitet  sind,  wäscht 
man  sie  aus  und  legt  sie,  einige  über  einander  auf  den  Schabebaum,  die 
Haarseite  nach  oben,  so  dass  der  Arbeiter  mit  dem  stumpfen  Schabemesser 
nach  abwärts  den  Haaren  entgegen  arbeitet  und  letztere  von  der  Narbe 
abstösst  (das  „Abspälen'^). 

4.  Theils  um  den  von  dem  Kalken  her  in  der  Haut  in  Gestalt  von 
kohlensaurem  Kalk  oder  von  Kalkseife  oder  Kalkalbuminat  zurückgebliebenen 
Kalk  zu  entfernen,  theils  auch  die  eigentliche  Hautfaser  auf  endosmotischem 
oder  dialytischem  We^e  aufzuschwellen  und  sie  für  das  Eindringen  der 
^erbstoif  haltigen  Flüssigkeit  geeignet  zu  machen^  bearbeitet  man  die  Haute 
m  der  Schwellbeize,  die  man  durch  saure  Gährung  von  Gerstenschrot  oder 
Weizenkleie  bereitet,  deren  wesentlich  wirksame  Bestatidtheite  haupteäch- 
lich  Propion  -,  Milch  -  und  Buttersäure  sind.  Werden  die  gereinigtenuante, 
nun  „Blössen^^  genannt ^  mit  dieser  Flüssigkeit  behandelt,  so  lösen  die 
Säuren  den  Kalk  auf^  den  Kalk  aus  der  Kalkseife  unter  Abscheidnng  der 
Fettsäuren^  welche  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ansammehi; 
die  in  Wasser  loslichen  Kalksalze  werden  durch  das  nachfolgende  Aus- 
waschen vollständig  entfernt. 

Das  Gerben  der  geschwellten  Blosse  wird  auf  zweierlei  Weise 
bewirkt,  entweder:  1.  indem  man  die  Häute  abwechselnd  mit  Lohe  schich- 
tet, was  man  das  Einsetzen  in  Gruben  nennt,  oder  2.  indem,  man  «e 
2uerst  in  verdünnte,  dann  in  concentrirte  Lohauszüge  eintaucht  (Gerben 
in  Lohbrühe). 

1.  Das  Einsetzen  in  Graben  findet  gegenwärtig  meistens  nur  noch  bei  lo 
Sohlen^ bestimmten  Häuten  statt.  Die  hierzu  dienenden  Loh-  oder  Verse tsgrnbeB 
sind  in  den  Boden  versenkte,  wasserdichte  Kasten  von  Eichen  -  oder  Fichtenholz,  stttt 
welcher  auch  runde  Bottiche  zuweilen  Anwendung  finden.  Nicht  selten  benutzt  mso 
auch  ausgemauerte,  mit  Portlandcement  überkleidete  Graben,  deren  Anwendung ,  m- 
mentlich  im  Anfang,  grosse  Behutsamkeit  erheischt,  weil  der  Kalk  des  Mörtels  auf 
den  Gerbstoff  der  Lohe  zerstörend  einwirkt.  Den  Boden  der  Grube  belegt  man  einige 
Centimeter  dick  mit  ausgelaugter  Lohe,  gibt  eine  3  Ceutimetor  dicke  Schicht  von 
frischer  Lohe  darauf,  breitet  darüber  die  Haut  mit  der  Narbenseite  nach  unten  ;uu, 
Btreuf  wieder  3  Centimeter  dicke  Lohe  darauf,  dann  eine  zweite  Haut  und  schichtrt 
in  dieser  Weise  den  Kasten  voll.  Auf  die  dicksten  Stellen  der  Hant  legt  man  aaeh 
die  dicksten  Schichten  der  Lohe,  füllt  alle  leer  bleibenden  Ecken  mit  alter  Lobe,  be- 
deckt etwa  '/3  Meter  hoch  mit  derselben  (der  sogenannte  Hut)  und  dann  mit  einsD 
gut  schliessenden  Debkel,  nachdem  man  so  viel  Wasser  eingepumpt  hat,  daas  ei  et- 
was über  der  obersten  Haut  steht.  In  diesem  Zustande  überlässt  man  die  Grabe  sich 
selbst.  Auf  diesen  ersten  Satz  bleiben  die  Häute  etwa  8  — 10  Wochen;  wennKnop- 
pern  beigemengt,  so  vollendet  sich  die  Aufnahme  des  Gerbstoffes  schneller.  Noch  be- 
vor aller  Gerbstoff  der  Flüssigkeit  entzogen  ist  und  ehe  sich  in  derselben  an  groase 
Mengen  flüchtige  und  riechende  Säuren  gebildet  haben,  müssen  die  Häute  heranlige- 
nommen  und  in  einem  zweiten  Kasten  (dem  zweiten  Satze)  mit  frischer  Lobe  so 
geschichtet  werden,  dass  die  früher  oben  liegenden  nach  unten  zu  liegen  kommen.  la 
diesem  zweiten  Satze  bleiben  die  Häute  3-4  Monate ;  sie  sollen  hier  bis  auf  den  Ken 
gelobet,  d  h.  mit  dem  Gerbstoff  bis  in  das  Innerste  durchdrungen  sein.  Hieranf  kom* 
men  die  Häute  4 — 5  Monate  lang  in  einen  ähnlichen,  noch  geringere  Mengen  von  Lobe 
enthaltenden  dritten  Satz,  und  bei  sehr  starken  Häuten  (namentlich  Wildh£ateo) 
muss  bisweilen  noch  ein  vierter  und  fünfter  Satz  gemacht  werden,  so  dasa  aie  Iris  sb 
zwei  Jahren  und  länger  noch  in  der  Lohgrube  behandelt  werden. 

2.  Das  Gerben  in  der  Lohbrühe  findet  meist  bei  schwächeren  Häuten  statt 
Pie  zu  diesem  Zweck  üblichen  Methoden  kommen  jedoch  im  Wesentlichen  darin  ttberebi 
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dass  Damentlich  aaf  gletchrnKsaiges  Sobwellen  der  HSute  gesehen  werden  moBS,  damit 
die  Gerbstoff  Idsang  leicht  eindringen  kann ;  daes  mit  sehr  verdünnten  Lösungen  begon- 
nen wird,  damit  keine  oberflächliche  Gerbung  die  spätere  Einwirkung  auf  den  inneren 
Haottbeil  erschwere;  dass  man  oft  umrühre,  damit  stets  frische  Gerbbrühe  mit  den 
Hinten  in  Bertthrong  kommt,  und  dass  man  durch  Heraasnehmen  und  Abtropfenlassen 
der  bereits  theilweise  erschöpilcn  Flüssigkeit,  durch  Auspressen  oder  durcn  Walken 
das  Eindringen  neuer  Flüssigkeit  befördert 

Die^ lohgahren  Häule  werden  nun  getrocknet,  glatt  gepresst  und  durch  specielle 
Manipulationen,  wie  sie  die  einzelnen  Ledersorten  fordern,  bearbeitet. .  Auf  diese  Welse 
werden  Sohlenleder,  Fahlleder,  Jachten,  Dänisch  Leder,  Oorduan  und  Saffian  fabricirt. 

Die  zor  Weissgerberei  bestimmten  Felle  werden  erst  nach  gewöhnlicherweise 
gewässert  und  gereinigt,  dann  in  Ralk  geschwellt,  in  saurem  Kleienwasser  gebeizt, 
gewalkt  und  nun  in  die  Gerbebrtthe  gebracht,  welche  aus  Alaun-  und  Kochsals- 
auflösung  besteht  Das  Glaciren  des  Weissgahrleders  geschieht  durch  Stossen  mit 
glatten  Keulen.  Zum  Enthaaren  der  Felle  wird  in  der  Weissgerberei  vielfach  eine 
salbenartige  Mischang  von  1  Theil  gelöschtem  Kalk  mit  2—3  TheUen  Schwefelarsenik 
(Operment),  das  Rhusma  der  Orientalen,  gebraucht. 

Das  Sämischgahrleder  (das  zur  Verfertigung  von  wildledemen  Handschuhen, 
Degenkoppeln,  Beinkleidern  u  s.  w.  verwendet  wird)  bereitet  man  auf  folgende  Weise : 
Die  Felle  werden  auf  die  gewöhnliche  Weise  gewässert  und  gereinigt,  kommen  dann 
in  den  Kaikäseher,  später  in  ein  saures  Kleienbad,  und  werden  non  auf  der  Narben- 
leite  mit  Thran  eingeschmiert,  in  einer  Walkmühle  gewalkt  und  in  Rahmen  oder  ge- 
heisten Kammern  getrocknet  Zur  Entfernung  des  überschüssigen  Fettes  wäscht  man 
die  gahren  Felle  in  einer  Laugenanflösung. 

Aus  diesem  technischen  Expose  ersieht  man^  dass  der  Betrieb  der  Loh- 
gerberei verschiedene  Momente  bedingt;  welche  für  die  Hygiene  von  besonderer 
Wichtigkeit  sind.  Vor  Allem  ist  hervorzuheben,  die  durch  Eindringen  der 
Abfallflüssigkeiten  in  die  Brunnen  bewirkte  Verderbniss  des  Wassers^  wesshalb 
der  Betrieb  der  Lohgerbereien  inmitten  der  Wohnhäuser  nicht  gestattet 
werden  soU^  da  auch  durch  die  Ausdünstungen  die  umliegenden  Bewohner 
sehr  belästigt  werden.  Die  Abfallwässer  können  als  ein  ooncentrirtes 
Kanalwasser  betrachtet  werden,  da  sie  5— lOmal  mehr  Düngwerth  besitzen* 
Sie  können  daher  einen  annehmbaren  Beitrat  zum  Inhalt  der  Stadtkanälef 
liefern«  wenn  das  Eanalwasser  zur  Ueberrieselun^  benützt  wird.  Liegt  die 
Oerberei  auf  dem  flachen  Lande ,  so  können  dieselben  unbedenklich  für 
den  benachbarten  Acker  verwerthet  werden.  Um  sie  in  die  Flüsse  abzu- 
lassen, müssen  sie  durch  *die  absteigende  intermittirende  Filtration  von  Sand 
oder  poröser  Erde  gereinigt  werden.    Die  Aescher  und  Lohgruben  müssen 

St  bedeckt  und  die  zur  Hinterlegung  der  gebrauchten  Lohe  behufs  der 
ocknang  der  Abfalle  bestimmten  Gruben  möglichst  entfernt  von  mensch- 
lichen Wohnungen  ihisßn  Platz  finden,  ebenso  sollen  die  Botriebslocalitäten 
stets  im  rficiEwärtigen  Traot  der  Gebäude  untergebracht  sein  und  daselbst 
die  grösste  Reinlicnkeit  herrschen.  Die  festen  Abfalle,  gebrauchte  Oerber- 
lohe,  der  den  Aschern  entnommene  Kalk,  dürfen  nicht  im  Freien  aufbewahrt, 
sondern  in  einer  wasserdichten^  gut  bedeckten  Grube  hinterlegt  und  rasch 
abgeführt  werden.  Der  Gebrauch  des  Operments  zum  Enthaaren  ist  strenge 
zu  untersagen.  Die  Gerber  selbst  sind  nicht  nur  den  Schädlichkeiten 
einer  mit  foulenden  thierischen  Substanzen,  Lohe  und  Leim  erfüllten  Luft, 
sondern  auch  der  Elite  und  Feuchtigkeit  ausgesetzt  und  haben  fast  nie 
trockene  Füsse.  Nichtsdestoweniger  erfreuen  sie  sich  zumeist  einer  guten 
Gesundheit,  wenn  die  Arbeitslocal^ten  eut  ventilirt  waren  (am  besten  durch 
über  das  Dach  reichende  Durchschläucne).  Phthisis  tuberculosa  soll  bei 
ihnen  selten  sein;  Dods  glaubt,  dass  das  aus  den  Lohgruben  aufsteigende 
fluchtige  Aroma  der  Eichenrinde  die  Gesundheit  der  Gerber  schützt;  in- 
dessen scheinen  die  Gefahren  der  verpesteten  Luft  auch  durch  den  fleis- 
sigen  Aufenthalt  der  Gerber  bei  ihrer  Manipulation  im  Freien  bedeutend 
abgeschwächt  zu  werden. 

15* 
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Gerichtliche  Medicin;  Gerichtsärzte. 

Die  gerichtliche  Medicin  ist  jene  medicinische  Disciplin,  welche  sich 
mit  der  Anwendung  allgemein  naturwissenschaftlicher  oder  speciell  medici- 
nischer  Principien  auf  zweifelhafte  Rechtsfalle  befasst;  sie  ist  jene  medi- 
cinische Doctrin,  welche  die  Untersuchung  und  Beurtheilung  medicinischer 
Thatsachen  zu  Zwecken  der  Legislatur  und  Rechtsprechung  lehrt. 

Da  die  Principien,  von  welchen  die  gerichtlicne  Medicin  sich  leiten 
lässt,  naturwissenschaftliche  und  medicinische  sind,  so  ist  der  Fortschritt 
derselben  en^e  verbunden  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Natur- 
wissenschaft im  Allgemeinen  und  der  Heilkunde  im  Besonderen. 

Der  Inhalt  der  gerichtlichen  Medicin  entspricht  demnach  einerseits  dem 
Gulturzustande  und  der  Gesetzgebung^  anderseits  dem  jeweiligen  Stand- 
punkte der  wissenschaftlichen  Medicin.  Beispielsweise  sei  hier  z.  B.  er- 
wähnt, dass  in  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Medicin  noch  vom  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  Kapitel  über  Teufelsbesitzung,  Zauberei,  Gespenster  etc. 
vorkommen,  und  die  „Zeichen^'  dieser  in's  Fach  der  geistlichen  Gerichts- 
barkeit gehörigen  Zustand^  angegeben  werden. 

Der  wissenschaftliche  Inhalt  der  gerichtlichen  Medicin  ist  aber  ein  ganz 
specifischer  und  eigenthümlicher.  Lenren  wie  die  vom  Missbrauch  und  den 
Yerirrungen  des  Geschlechtstriebes,  von  den  simulirten  Krankheiten,  von 
der  Dispositions -  und  Zurechnungsfähigkeit,  vom  zweifelhaften  Leben  des 
Neugeborenen  nach  der  Geburt,  von  den  Verletzungen  und  gewaltsamen 
Todesarten  und  viele  andere  bilden  diesen  Inhalt. 

Man  hat  der  gerichtlichen  Medicin  die  Bedeutung  und  das  Ansehen 
einer  eigenen  Doclrin  absprechen-  wollen  und  desshalb ,  wie  leider  jetzt 
noch  in  der  Gerichtspraxis  zu  geschehen  pflegt,  jeden  Heilarzt  für  »hig 
erachtet,  als  Gerichtsarzt  zu  fungiren.  Diese  Ansicht  ist  aber  gewiss  ebenso 
unrichtig,  als  sie  erfahrungsgemäss  in  ihren  praktischen  Folgen  gefahrlich 
für  die  Gesetzgebung  und  Rechtspflege  wird.  Die  gerichtliche  Medicin  hat 
unleugbar  einen  rein  praktischen,  lediglich  der  Rechtspflege  zugewendeten 
Zweck;  aber  die  Möglichkeit  der  Erreichung  derselben  setzt  Erkenntniss 
aus  Gründen  der  Wissenschaft  voraus,  und  mit  demselben  Rechte,  als  die 
eigentliche  Heilkunst,  die  eine  praktische  Anwendung  der  Naturwissen- 
scnaft  zum  Zwecke  des  Heilens  ist,  sich  eine  Wissenschaft  und  einen  be- 
sonderen Zweig  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  nennt;  kann  sich  die 
gerichtliche  Medicin  die  Stellung  und  das  Ansehen  einer  wissenschaftlichen 
Doctrin  zueignen.  Gleichwie  es  aber  ohne  Zufall  unmöglich  sein  würde, 
bei  der  gründlichsten  Kenntniss  der  Arzneimittel  und  ihrer  Heiltagenden 
einen  Kranken  zu  heilen,  ohne  das  Verhältniss  jener  zu  der  concreten 
Krankheit  gründlich  zu  kennen,  und  wie  nur  im  Einschlüsse  des  letzteren 
Moments  ein  wissenschaftliches  oder  rationelles  Heilen  gedacht  werden 
kann:  so  ist  ohne  gründliche  Berücksichtigung  der  bezüglichen  Sphären 
des  Rechts,  der  Gesetzgebung  und  der  Rechtspflege  eine  fl^ericbtliche  Ue* 
dicin  im  AllgemeiDcii  und  als  Wissenschaft  una  rationelle  kirnst  insbeson- 
dere, rein  unmöglich. 

Die  gerichtliche  Medicin  erfordert  d^rum  nach  Princip  und  Zweck  eine 
besondere  Bearbeitung  und  Cultur.  Dies  setzt  einerseits  ziemlich  umfas- 
sende Kenntuisse  im  Criminal-  und  Civilrecht  sowie  nicht  minder  in  der 
Gesetzgebung;  anderseits  ein  stetes  Vertrautsein  mit  dem  Zustande  und 
den  Fortschritten  des  Gesammtgebietes  der  Naturwissenschaften,  eigene 
selbständige  Forschungen  und  eigene  gerichtsärztliche  Praxis  voraus.  Da- 
durch allein  wird  man  in  den  Stand  gesetzt,  die  leitenden  Grundsätxe  der 
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fferichUichen  Hedicin  im  praktifloben  Leben  sicher  und  schnell  in  Anwen- 
aang  zn  setzen. 


Der  Richter  bedarf  in  yielen  Fällen,  um  klare  Einsicht  in  BechtsTer- 
hUtnisse  zu  bekommen,  des  Ausspruches  Ton  Sachverständigen.  In  allen 
Fällen,  wo  zur  Aufklärung  zweifelhafter  Rechtsverhältnisse  medicinisches 
Wissen  erforderlich  ist,  sind  die  von  der  Behörde  zur  Abgabe  ihrer  Mei- 
nung aufgeforderten  Experten  gebildete  Aerzte  oder  Wundärzte.  Sie  wer- 
den entweder  in  jedem  einzehien  Falle  beeidigt,  oder  werden,  wenn  sie 
angestellt  sind,  in  Amtseid  genommen:  Gerichtsärzte.  In  juridischer  Be- 
liennng  sind  sie  also  nicht  Qerichtspersonen,  sondern  sachverständige 
Zeugen. 

Stellung  und  Yerhältniss  des  Gerichtsarztes  sind  in  verschiedenen  Län- 
dern zum  Theil  nach  der  Art  des  Strafverfahrens  verschieden.  Während 
in  Deutschland  die  gerichtsärztlichen  Geschäfte  von  eifi;ens  angestellten, 
beeidigten  Gerichtsärzten  besorgt  werden,  kennt  man  in  Frankreich;  Italien, 
England  das  Institut  der  systemisirten  Gerichtsärzte  nicht.  Der  Richter 
beruft,  wenn  er  der  Aufklärung  bedarf,  die  ihm  nur  der  Arzt  geben  kann, 
nach  eigenem  Ermessen  einen  oder  mehrere  Aerzte,  dem  oder  denen  er 
die  Untersuchung  und  Be^tachtung  überträgt.  Hier  leitet  ihn  das  per- 
sonliche Vertrauen  zu  semem  Hausarzte,  dort  der  Ruf  eines  berühmten 
Praktikers,  unbekümmert  darum,  ob  derselbe  sich  je  mit  gerichtlich  medi- 
dnischen  Gegenständen  oder  Studien  befasst  hat.  Das  Ungenügende  dieses 
Verfahrens  wird  Niemand  verkennen. 

Anders  also^  wie  gesagt,  in  Deutschland  und  Oesterreich,  wo  bei  je- 
dem selbatändigen  Strafgerichte  ein  oder  mehrere  Gerichtsärzte  stänaig 
angestellt  sind,  von  deren  Fähigkeit  sich  der  Staat  früher  die  Ueberzeugung 
verschafflt  hat.  Der  Name  dieser  Gerichtsärzte  ist  in  verschiedenen  Län- 
dern verschieden,  Physikus,  Gerichtsarzt,  Bezirks-Landeseerichtsarzt  u.  s.  w. 
Neben  dem  Oerichtsarzt  fungiren  in  den  meisten  deutschen  Ländern  noch 
der  Gerichtswnndarzt  ( Gerichtsanatom  J;  dann  sind  ihm  andere  sachver- 
ständige Zeugen  adjungirt,  der  Gerichtschemiker  (geprüfte  Apotheker,  Doc- 
toren  der  Chemie),  der  Gerichtsthierarzt,  die  jedocn  auch  ganz  seil» tändig 
wirken  können,  entsprechend  der  ihnen  vom  Richter  übertragenen,  in  ihr 
Fach  einschlägigen  Untersuchung  und  Begutachtuoff. 

In  medicinisch-forensischen  Dingen  findet  überdies  in  Oesterreich  und 
Deutschland  ein  Instanzenzug  statt.  Erscheint  der  Ausspruch  der  Gerichtsärzte 
dem  Richter  dunkel,  unbestimmt,  unvollständig,  oder  sind  bei  der  Unter- 
suchung Fehler  unterlaufen ,  oder  sind  die  Aerzte  unter  sich  nicht  einig, 
so  wendet  sich  das  Gericht  um  ein  Obergutachten  oder  Superarbitrium  an 
eine  zweite  oder  auch  dritte  Instanz.  Die  Befugnisse  der  superarbitrirenden 
Instanz  sind  immer  dieselben,  nämlich  Bestätigung  oder  Abänderung  des 
Gutachtens  erster  Instanz  oder  auch  Erstattung  emes  neuen  Gutachtens; 
der  Name  derselben  ist  jedoch  verschieden. .  In  Oesterreich  werden  Super- 
arbitrien  von  der  Landesuniversität  erstattet.  In  Preussen  bildet  die  zweite 
Instanz  das  HedicinalcoUe^um  der  Provinz,  deren  Mitglied  immer  der  be- 
treffende Regierungsmedicmalrath  ist.  Die  dritte  Instanz  ist  die  wissen- 
schaftliche Deputation.  In  Bayern  sind  die  höheren  Instanzen'  das  Medi- 
cinalcomitä  und  der  Obermedicmalausschuss,  in  Baden  der  Obergerichtsarzt 
und  das  Medicinalcollegium. 

Die  geistigen  Erfordernisse  eines  Gerichtsarztes  sind:  Festhalten  am 
objectiYen  Thatbestande,  Ruhe  und  Unbefangenheit  des  Denkens,  Schärfe 
des  Urtbeils.   Femer  eine  umfassende  allgemeine;  sogenannte  humanistische 
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Bildung,  ein  ausgebreitetes  Fachwissen  in  allen  Zweigen  der  Medioin  und 
ihrer  Hülfswissenschaften :  Naturgeschichte,  Physik,  Uhemie,  allgemeiner 
und  pathologischer  Anatomie,  Physiologie,  praktischer  Vedicin,  Chirur- 
gie und  Geburtshülfe.  Die  technische  Fertigkeit,  die  sogenannte  geriohts- 
ärztliche  Routine  wird  eben  nur  durch  eine  reiche  gericntsärztliche  Praxis 
erworben. 

Seit  der  Einführung  der  Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit  und  der 
Schwurgerichte  haben  die  amtlichen  Gerichtsärzte  kein  Monopol  mehr  zur 
Ausführung  medicinisch-forensischer  Geschäfte ;  es  werden  nicnt  selten  vom 
Gerichtshofe,  vom  Staatsanwalt,  Ton  der  Vertheidigung  private  Aerzte  vor 
Gericht  geladen,  um  ihr  Gutachten  abzugeben.  Es  ist  deshalb  im  Interesse 
jedes  Arztes  gelegen,  sich  mit  der  gerichtlichen  Medicin  vertraut  zu  machen, 
und  diese  muss  aufhören,  bloss  eine  Domäne  der  angestellten  Gerichts&rzte 
zu  sein.  Alles  was  von  diesen  letzteren  gesagt  wurde,  gilt  auch  von  den 
zur  Abgabe  von  Gutachten  berufenen  Privatärzten.  Haben  sie  bei  Gerichts- 
verhandlungen mit  öffentlichem  und  mündlichem  Verfahren  ein  Gutachten 
mündlich  aozugeben,'  so  ist  es  unnöthig,  dass  sie  besondere  Rednerkünste 
entfalten;  es  ist  vollkommen  genügend,  wenn  sie  sich  deutlich,  klar,  be- 
stimmt und  verständlich  aussprechen,  und  ohne  alle  Abweichung  immer 
bei  der  Sache  bleiben. 

Wir  glauben,  den  bei  öffentlichem  Gerichtsverfahren  und  besonders 
bei  Schwurgerichten  nicht  seltenen  Fällen,  bei  welchen  der  Urtheilsspruch 
vom  gerichtsärztlichen  Gutachten  abhängt,  und  von  der  Vertheidigung  pri- 
vate Aerzte  zur  Kritik  der  von  den  amtlichen  Aerzten  abgegebenen  Gut- 
achten als  sog^annte  Defensional- Sachverständige  herangezogen  werden, 
hier  noch  eine  besondere  Besprechung  widmen  zu  sollen,  und  dies  um  so 
mehr,  als  der  Gegenstand  in  den  letzten  Jahren  von  den  verschiedensten 
Seiten  zur  publicistischen  Discussion  gelangte. 

Dr.  Lewinger,  ein  geistvoller  in  der  Blfithe  der  Jahre  vom  Tode 
hinweggeraffter  Rechtsanwalt,  beanstandete  das  Institut  der  „bleibend  an- 
eestellten^^  Gerichtsärzte  gelegentlich  der  Besprechung  eines  Falles  Yon 
Kindesmord.  Der  „bleibend  angestellte'^  Sachverständige,  sagt  dieser  Jurist, 
werde  unwillkürlich  und  der  menschlichen  Natur  gemäss  an  Voraussetzungen 
sich  gewöhnen,  die  eine  Folge  seiner  steten  Beschäftigung  mit  demselben 
Gegenstande  sind,  er  werde  unwillkürlich  nicht,  sowie  andere  Menschen- 
kinder so  lange  an  kein  Verbrechen  glauben,  bis  das  Gegentheil  bewiesen 
ist,  sondern  ein  Verbrechen  als  vornanden  vermuthen,  bis  ihm  hieven 
das  Gegentheil  bewiesen  wird.  Er  werde  unwillkürlich  zu  einer  Art  medi- 
cinischen  Staatsanwalts.  Anderseits  sei  bei  der  unendlichen  Ausdehnung, 
welche  die  ärztliche  Wissenschaft  gewonnen,  unmöglich,  dass  ein  Mann 
alle  Fächer  derselben  bewältige.  Es  werden  daher  die  bleibend  angestell- 
ten Gerichtsärzte,  die  ja  gerade  ihr  Fach,  das  der  gerichtlichen  Medicin, 
cultiviren,  überall  dort  hinter  den  Anforderungen  der  Zeit  und  ihrer  Stel- 
lung zurückbleiben  müssen,  wo  Fragen  zur  Entscheidung  kommen  und  als 
Substrat  ihres  Parere  dienen  sollen,  die  eben  nur  wieder  ein  anderer  wis- 
senschaftlicher Fachmann,  der  ihrer  Lösung  seine  Lebenszeit  widmet,  richtig 
entscheiden  könne.  Uebrigens  verkennt  er  nicht,  dass  sowohl  die  Rfick- 
sicht  auf  praktische  Durchführbarkeit,  als  auch  die  Rücksicht  auf  diesen 
angewandten  Zweig  der  Medicin  es  erheischt,  dass  es  auch  bleibend  an« 
gestellte  Aerzte  gebe,  und  stellt  daher  den  Antrag,  es  solle  die  Commis- 
sion  von  Sachverständigen  in  den  einzelnen  Fällen  derart  zusammengestellt 
werden,  dass  der  Eine  ein  bleibend  angestellter  Gerichtsarzt  und  der  zweite 
ein  Fachmann  für  den  speciellen  Fall  sei. 
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Eingehend  wurde  dasselbe  Sujet  von  dem  Kreisphysikus  SanitStsrath 
Dr.  Wossidlo  in  Oels  behandelt.  Jeder  Gerichtsarzt ,  meint  dieser  er- 
fahrene SachTerständige,  und  sei  er  der  tüchtigste  und  in  seinem  Fache 
bewandertste,  kann  bei  Abfassung  seines  Gutachtens  trotz  der  sorgfältig- 
sten und  wissenschaftlichsten  Erwägungen  zu  Tru^schlössen  oder  selbst  zu 
falschen  AufPassungen  gelangen.  Wo  die  Vertheidi^ng  solche  zu  finden 
glaubt,  würde  sie  unverzeihlich  handeln,  wollte  sie  nicht  alle  ihr  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  zur  Aufklärung  der  Sache,  zur  Entlastung  ihres  Clienten 
in  Anwendung  bringen.  Natürlich  dass  sie  dabei  wieder  zu  Aerzten  ihre 
Zuflncht  nimmt  und  mit  deren  Hülfe  die  Schwächen  und  Mängel  der  ab- 

Segebenen  Outachten  für  ihre  Zwecke  auszubeuten  sich  bemüht.  Wenn 
iese  Aerzte  in  klarer^  wissenschaftlicher  Auseinandersetzung  die  Gründe 
für  ihre  abweichende  Meinung  darlegen,  wird  oft  genug  eine  gegenseitige 
Verständigung  unter  den  SachTorständigen  ermöglicht  und  dem  Zwecke 
des  gerichtlichen  Verfahrens  gedient  werden. 

Wie  aber,  wenn  eine  solche  die  Sache  fördernde  Einigung  unter  den 
zur  Begutachtung  von  der  Anklage  und  von  der  Vertbeioieung  herange- 
zogenen Aerzten  nicht  erfolgt  P  Wie  dann,  wenn,  wie  es  leider  nur  zu  oft 
geschieht,  die  Aerzte  vergessen,  dass  sie  weder  anklagen  noch  vertheidigen 
sollen,  sondern  nur  beru^n  sind,  um  durch  ihre  Gutachten  zur  Erläuterung 
des  wahren  Sachverhalts  mitzuwirken?  Wie  dann,  wenn  Aerzte  ihre  Stel- 
lang als  Defensional-Sachverständige  so  sehr  verkennen,  dass  sie^  in  dem 
Glauben^  es  komme  dies  ihnen,  den  von  der  Vertheidigung  Heran^ezoj^enen, 
unbedingt  zu,  gegen  ein  abgegebenes  Gutachten  um  jeden  Preis  Emwen- 
düngen  zu  machen,  sie  mögen  ihre  Behauptungen  so  gut  oder  so  schlecht  be- 
gründen wie  sie  nur  wollen,  sie  mögen  von  den  Gegen^ründen,  welche  sie 
anfahren,  selbst  überzeugt  sein  oder  auch  nicht,  was  leider  ebenfalls  schon 
vorgekommen  istP  Sollen  dann  die  Geschworenen,  die  vielleicht  kaum  das 
zehnte  Wort  von  dem  ihnen  vorgeführten  medicinischen  Disput  richtig  ver- 
standen habeU;  die  Entscheidung  fällen,  welche  der  beiden  einander  gegen- 
überstehenden Ansichten  die  richtige  sei?  Natürlich  sind  sie  dazu  nicht 
beßhigt,  und  wo  es  ihnen  zugemutnet  wird,  neigen  sie  sich  der  mensch- 
lichen Natur  angemessen  auf  die  Seite  der  Vertheidigung.  Lieber  zehn 
Verbrecher  freisprechen,  als  einen  möglichenfalls  doch  Un- 
schuldigen yerurtheilen;  das  ist  der  Vorsatz,  mit  welchem  sich  ge- 
wiss die  ffrosse  Mehrheit  der  Geschworenen  auf  ihren  Richtersitz  begibt. 
Es  hat  duer  in  solchen  Fällen  die  Vertheidigung  überall  ein  leichtes  Spiel. 
Absolut  fest  steht  in  der  Medicin  einmal  wenig.  Darum  wird  selten  ein 
Fall  vorkommen,  über  den,  wenn  man  nur  will,  eine  gegentheilige  Meinung 
sich  nicht  aussprechen  liesse.  Dadurch  werden  Zweifel  an  die  volle  Glaub- 
würdigkeit des  zuerst  abgegebenen  Gutachtens  rege  und  der  Zweck  der 
Vertheidigung  ist  erreicht.  Ob  damit  aber  auch  dem  Rechte  Genüge  ge- 
schieht, ob  nicht  vielmehr  solche  Vorgänge,  wo  sie  sich  oft  wiedernolen, 
allmälig  dazu  beitragen  müssen,  jedes  Rechtsbewusstsein  zu  untergraben, 
dem  Verbrecher  soear  ein  gewisses  Gefühl  der  Sicherheit  zu  geben,  wenn 
er  nur  Aerzte  zur  Hand  hat,  die  sich  zur  Vertheidigung  seiner  Sache  bereit 
finden  lassen,  das  ist  eine  Frage,  auf  welche  wahrlich  keine  erfreuliche 
and  befriedigende  Antwort  gegeben  werden  kann. 

Es  wäre  daher  im  Interesse  der  öffentlichen  Moral,  wie  des  Ansehens 
der  arbitrirenden  Behörden  dringend  zu  wünschen,  dass  diesem  an  vielen 
Schwurgerichtshöfen  überhand  nehmenden  Unwesen  der  Gegengutachten  an 
entscheidender  Stelle  energisch  entgegengetreten  würde,  damit  nicht  die 
Geschworenen  irre  geleitet  und  durch  die  daraus  noth wendigerweise  ent- 
stehenden Verdicte  aas  Recht  und  die  Sittlichkeit  verkümmert  werde. 
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Wie  ist  diesen  Uebelständen  zu  begegnen,  wie  hier  Abhfilfe  zu 
schaffen P 

Diese  Frage  beantwortet  Dr.  Wossidlo  in  folgender  Weise.  Der 
bisher  yorgeschriebene  Instanzengang  an  die  superarbitrirenden  Behörden, 
Universität,  Medicinalcollegium ,  wissenschaftliche  Deputation  ^  wird  haupt- 
sächlich wegen  des  dabei  ausschliesslich  beobachteten  schriftlichen  Ver- 
fahrens von  den  Yertheidigern  stark  angegriffen  und  als  in  die  mündlichen 
Verhandlungen  nicht  hineinpassend  bemängelt.  Wohl  nicht  mit  Unrecht 
wird  dagegen  hervorgehoben,  dass  die  Vertheidigung  sich  bei  diesem 
schriftlichen  Verfahren  gegen  die  Anklage  im  Nachtheile  befinde.  Letztere 
werde  auf  das  im  Obductionsberichte  von  den  Physikatsärzten  abgegebene 
schriftliche  Gutachten  begründet.  Bei  der  späteren  mündlichen  Verhand- 
lung würden  dieselben  Aerzte  zur  nochmaligen  mündlichen  Bekräftigung 
ihres  Gutachtens  vorgeladen.  Gesen  das  lebendige  Wort  liesse  sich  aber 
mit  schriftlichen,  oft  sehr  weitläufigen  Superarbitrien,  und  wären  sie  noch 
so  gut  begründet,  nicht  gut  ankämpfen.  Ständen  der  Vertheidigung  da, 
wo  sie  Einwendungen  gegen  das  erste  Gutachten  zu  erheben  habe,  nicht 
ebenfalls  Sachverständige  zur  mundlichen  Bekämpfung  einer  dem  Ange- 
klagten  nachtheiligen  Auffassung  zur  Seite,  so  befände  sich  diese  der  An- 
klage gegenüber  in  einem  entschiedenen  Nachtheile. 

Diese  Forderung  von  „gleichen  Waffen,  gleichem  Licht'^  scheint  nicht 
unbillig.  Ihr  zu  entsprechen,  dürfte  auch  nicht  ganz  unmöglich  sein,  ohne 
dabei  m  das  immer  weiter  greifende  Unwesen  der  Gegen ^utachter,  wie  es 
sich  jetzt  Bahn  zu  brechen  bemüht  ist,  zu  verfallen.  Die  bisherige  aus- 
schliesslich schriftliche  Abgabe  der  Gutachten  resp.  Superarbitrien  möchte 
als  vollständig  genügend,  beizubehalten  sein,  so  fange,  trotz  der  von  der 
Vertheidigung  angeregten  Zweifel,  die  höheren  arbitrirenden  Behörden  dem 
ersten  Gutachten  beitreten.  Wo  eine  solche  Uebereinstimmung  dagegen 
nicht  zutrifft,  wo  in  den  verschiedenen  Gutachten  verschiedene  Auffassun- 

Sen  sich  kundgeben,  wäre  es  gerathen,  dem  Verlangen  der  Defension  nach 
[ündlichkeit  eine  Concession  zu  machen.  Unausführbar  wäre  es  freilich, 
sollten  die  Mitglieder  der  Medicinalcollegien  zu  allen  Schwurgerichten  der 
Provinz,    oder  die  Mitglieder   der   wissenschaftlichen  Deputation   gar   im 

(ganzen  Staate  herumreisen,  um  ihre  Gutachten  vor  den  Gerichten  münd- 
ich  zu  begründen.  Dagegen  liesse  es  sich  vielleicht  bewerkstelligen,  dass 
in  jedem  Schwurgerichtsbezirke  von  den  betreffenden  arbitrirenden  Behör- 
den irgend  einer  der  nicht  bei  der  Sache  betheiligten  Physiker  oder  ein 
anderer  im  Vertrauen  jener  Behörden  stehender  Arzt  beauftragt  würde, 
den  Inhalt  des  höheren  Gutachtens  in  der  öffentlichen  Verhandlang  Tor 
Gericht  mündlich  zu  vertreten. 

So  lange  indess  nicht  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  in  dem  bis- 
herigen Usus  eine  Aenderung  getroffen  worden  ist,  würde  es,  soviel  sich 
wenigstens  übersehen  lässt,  der  aufrecht  zu  erhaltenden  Würde  der  ärztlichen 
Sachverständigen  sowohl,  wie  dem  beregten  Principe  der  Waffengleichheit 
nach  allen  Seiten  hin  zum  Vortheile  gereichen,  wenn  auch  die  von  der 
Vertheidigung  herangezogenen  Gegengutachter  veranlasst  würden,  ihre  dem 
zuerst  abgegebenen  Gutachten  entgegenstehenden  Ansichten  schriftlich  ein- 
zureichen, damit  sie  den  ersten  Sachverständigen  vor  der  öffentlichen  Ver- 
handlung mitgetheilt  werden  können.  Jedentalls  kann  es  sicherlich  nicht 
bestritten  werden,  dass  die  mit  den  Motiven  des  ersten  Gutachtens  ver- 
trauten Defensional-Sachvers tändigen,  so  lange  sie  nicht  gehalten  sind,  ihre 
Anschauungen  ebenfalls  vorher  schriftlich  kundzugeben,  in  dem  wissen- 
schaftlichen Dispute  vor  ihrem  unmöglich  auf  alle,  oft  höchst  unerwartete 
Einwendungen   vorbereiteten   Gegner   einen   ganz   erheblichen   Vorsprang 
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haben.  Vor  Gericht  darf  es  aber  auf  Ueberrumpelnneen  nicht  angelegt 
Beip.  Nor  eine  gründliche  und  flberlegte  Beleochtane  des  Falls  nach  allen 
Seiten  hin  in  der  Absicht,  die  Wahrheit  zu  ermitteln,  moss  der  einzige 
Zweck  aller  dieser  Gutachten  bleiben. 


Gerichtsärztliche  Untersuchang  und  Gutachten. 

Geschäfte  des  Gerichtsarztes  bei  einer  ihm  vom  Gerichte  aufgetragenen 
Untersuchung  sind: 

1.  die  Untersuchung  selbst, 

2.  die  Abfassung  des  Protokolls  (Visum  repertum,  Species  facti)  und 

3.  die  Abgabe  des  Gutachtens. 

Die  Untersuchung  sei  immer  möglichst  ruhig  und  vorsichtig,  un- 
befangen und  umsichtig,  Rundlich  und  erschöpfend;  sollte  dieselbe  aurch 
Einsicnt  in  die  Acten  gewinnen,  so  wird  der  Arzt  diese  Einsicht  verlangen. 
Das  Protokoll  dient  als  Unterlage  des  Gutachtens  und  sei  deshalb  ein 
treues  Spiegelbild  der  Untersuchung;  es  sei.  in  Bezug  auf  seinen  Inhalt 
wahr,  sorgfaltig  und  vollständig;  in  Bezug  auf  die  Form  präcis,  gefallig 
und  streng  logisch  gegliedert.  Das  Gut  acuten  sei  klar  und  verständlich, 
wissenschaftlich  wahr,  gewissenhaft  und  so  weit  es  im  einzelnen  Falle 
möglich  ist,  bestimmt. 

Die  Untersuchung  ist  je  nach  der  Natur  des  Gegenstandes,  um  den 
es  sich  in  dem  einzelnen  RechtsfaUe  handelt,  verschieaen;  sie  lehnt  sich 
an  die  von  dem  Richter  oder  der  Behörde  zur  Beantwortung  vorgelegten 
Fragen.  Sie  ist  bald  eine  einfache  (Inspection),  bald  eine  sehr  complicirte 
(chemische  Untersuchung^;  sie  ist  bald  eine  einmalige  (Obduction),  bald 
eine  mehrmals  zu  wiedernolende  (Untersuchung  des  Geisteszustandes). 

Zeit  und  Ort  der  Untersuchung  werden  gewöhnlich  schon  von  der  Be- 
hörde bestimmt;  ist  in  dieser  Beziehung  keine  Bestimmung  ergangen,  so 
darf  die  Untersuchung  weder  übereilt  und  zu  früh,  noch  auch  zu  spät, 
sondern  sie  soll  zur  geeigneten  Zeit  und  am  geeigneten  Orte  vorgenommen 
werden.  In  gewissen  Fällen  der  Untersuchung  an  Lebenden,  wo  der  Ge- 
richtsarzt das  Opfer  einer  absichtlichen  Täuschung  von  Seite  des  zu  £x- 
plorirenden  sein  könnte,  wird  er  Zeit  und  Ort  der  Untersuchung  so  wählen, 
um  sich  gegen  jeden  Irrthum  sicher  zu  stellen  und  vor  jeder  Täuschung 
zu  schützen. 

Das  Protokoll,  das  ist  der  formelle  Act  über  den  Gegenstand,  den 
Gang  und  den  Befund  der  Untersuchung,  sei  wie  oben  gesagt  wurde,  ein 
treues  Spiegelbild  der  Untersuchung.  Es  soll  daher  klar  und  deutlich, 
erfindlich,  umsichtig  und  wahr,  vollständig  und  wohlgeordnet  sein.  Es  ent- 
hält den  Eingang,  den  Befund  und  den  Schluss. 

Der  Eingang  enthält  den  Titel,  das  Datum;  den  Ort  der  Unter- 
suchung und  die  ISfamen  der  gegenwärtigen  Personen,  den  Auftrag  des 
die  Untersuchung  veranlassenden  Gerichts  und  das  etwa  bekannte  Anam- 
nestische. 

Der  Befund  bildet  den  wesentlichen  Theil  des  Untersuchungsproto- 
kolls. Er  enthält  die  Schilderung  des  Ganses  und  die  Details  der  Unter- 
suchung, und  führt  in  logischer  Aufeinanderfolge  alle  Einzelnheiten  auf, 
wie  sie  successiv  als  Resultate  der  Untersuchung  sich  ergeben  haben. 
Alles  für  den  vorliegenden  Fall  positiv  oder  negativ  Wichtige  wird  ein- 
gehend und  genau  beschrieben,  das  minder  Wicntige  und  Imwesentliche 
nur  allgemein  oder  oberflächlich  berührt. 
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Der  SchluBs  enthält  die  Bemerkung,  dass  das  Protokoll  sSmmtliohen 
Anwesenden  vorgelesen  und  von  diesen  richtig  befunden  worden  seL  Hierauf 
folgen  die  Unterschriften. 

Das  Gutachten  oder  ärztliche  Parere  ist  die  Beantwortung  der  von 
Seite  des  Gerichtes  über  den  Gegenstand  der  Untersuchung  vorgelegten 
Fragen.  Es  bildet  zum  Theil  die  Grundlage  des  richterlichen  Urtheils,  da 
es  aem  Richter  die  klare  Einsicht  in  den  zweifelhaften  Fall  verschafft 
iDas  erste  Attribut  des  Gutachtens  ist  also  die  Gewissenhaftigkeit.  Dem 
auf  wissenschaftlichen  Principien  beruhenden  Ausspruche  des  Gerichtsarztea 
müssen  immer  die  Resultate  der  Untersuchung  als  Basis  dienen,  und  es 
darf  aus  diesen  nie  mehr  gefolgert  werden,  als  in  der  That  aus  ihnen  her- 
vorgeht. Deshalb  muss  sich  in  dem  Gutachten  auch  stets  auf  die  einzel- 
nen Punkte  des  Untersuchungsprotokolls  bezogen  werden.  Die  Aussprüche 
des  Gerichtsarztes  sollen  sich  immer  an  die  Frage  halten,  dieselbe  weder 
umgehen,  noch  über  sie  hinausgehen.  Es  werde  daher  nie  mehr  geant- 
wortet, als  gefragt  wurde;  aber  die  Antwort  sei  klar  und  deutlich  und  für 
den  Richter  als  Nichtarzt  verständlich.  Wo  möglich  sei  das  Gutachten  ein 
bestimmtes;  wo  ein  positives  Gutachten  auf  Grundlage  der  Untersuchung 
nicht  möglich  ist,  wird  der  Gerich tsarzt  sich  auf  ein  reservirtes  oder  un- 
bestimmtes Gutachten  beschränken  müssen  oder  geradezu  angeben^  dass 
ein  wissenschaftlicher  Ausspruch  unmöglich  sei. 

Wenn  mehrere  Aerzte  zur  Begutachtung  eines  Falles  designirt  wurden, 
so  werden  sie  sich,  da  sie  das  Gutachten  gemeinschaftlich  zeichnen,  über 
den  Fall  einigen  müssen.  Kommt  eine  Einigung  unter  ihnen  nicht  zn 
Stande,  so  wird  der  zweite  Gerichtsarzt  seine  abweichende  Meinung  in 
einem  Sondergutachten  durch  ein  Separatvotum  darthun. 

In  einfachen  Fällen  wird  das  Gutachten  unmittelbar  dem  Protokoll  bei- 
gefügt; in  complicirteren  Fällen  nach  24  Stunden  oder  noch  später  abge- 
geben. Immerhm  wird  es  gut  sein^  im  letzteren  Falle  die  Ursache  der 
Verzögerung  in  der  Einleitung  des  Gutachtens  anzugeben. 

Der  sogenannten  Superarbitrien  oder  Obergutachten,  welche  das 
Gericht  von  der  gerichtsärztlichen  zweiten  oder  dritten  Instanz  einholt, 
wenn  der  Ausspruch  der  Gerichtsärzte  dem  Richter  dunkel  oder  unvoll- 
ständig erscheint,  wenn  die  Gerichtsärzte  unter  sich  nicht  einig  sind  und 
ihre  Gutachten  von  einander  abweichen  oder  wenn  bei  der  Untersuchung 
Fehler  unterlaufen  sind,  ist  bereits  Erwähnung  geschehen. 

(Oesterreicb.) 

Vorschrift  für  die  Vornahme   der  gerichtlichen  Todtenbeschau  vom 

28.  Januar  1855. 

§.  5-  Jede  gerichtliche  TodteDbeschau  ist  von  zwei  Sanitätspersonen  vonuneh- 
men.  Ausnahmen  hiervon,  z.  B.  wenn  bei  bereits  weit  vorgeschrittener  Fäulniss  der 
Leiche  ein  Arzt  wegen  zu  grosser  Entfernung  nicht  schnell  genug  herbeigeholt  werden 
könnte,  oder  eine  der  Sanitätspersonen  zur  bestimmten  Stunde  nicht  erscheint,  oder 
der  Augenschein  nur  aus  Anlass  einer  Uebertretung  vorgenommen  wird  u.  dg].,  sowie 
die  Unterlassung  der  Beiziehung  einer  zweiten  Sanitätsperson,  müssen  in  dem  Proto- 
kolle jedesmal  besonders  angefllbrt  und  begründet  werden. 

§.  7.  Auch  der  Arzt  oder  Wundarzt,  welcher  den  Verstorbenen  in  der,  senem 
Tode  allenfalls  vorhergegangenen  Krankheit  bebandelt  hat,  ist,  wenn  es  ohne  Ver- 
zögerung geschehen  kann,  zur  Gegenwart  bei  der  Beschau  aufzufordern,  nnd  über  die 
vorausgegangenen  Umstände  zu  vernehmen.  In  wiebtigeren  Fällen  ist  von  ihm  darüber 
eine  Krankheitsgescbichte  abzufordern. 

Der  Unparteilichkeit  des  Urtheiles  wegen  ist  jedoch  der  behandelnde  Ant  dei 
Verstorbenen,  wo  es  nur  immer  möglich  ist,  als  beschauender  Arzt  nicht  ztt  ver- 
wenden. 
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f.  8.  Die  lar  Vornahme  der  Beschau  beetimmten  Aerzte  srod  schriftlich  einsn- 
laden.  Diese  Zuschriften  haben  den  au  untersuchenden  Gegenstand,  den  Ort,  wo,  die 
Zeh,  wann  die  Untersuchung  vorgenommen  werden  wird,  sowie  die  Benennung  der 
Gericbtspersonen ,  in  deren  Gegenwart,  und  der  Sachverständigen,  von  welchen  sie 
vorgenommen  wird,  zu  enthalten. 

f.  12.  Die  zur  Aufnahme  des  Augenscheines  beigezogenen  Sanitätspersonen  sind 
verpflichtet,  die  Untersuchung  mit  aller  Vorsicht  und  Behutsamkeit,  Aufmerksamkeit, 
Ordnung  und  mit  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  genau  nach  den  Grundsätzen  und 
S^n  der  Wissenschaft  vorzunehmen,  dabei  keinen  Umstand,  der  nur  irgend  .zur  Auf- 
kljmmg  des  Tbatbestandes  beitragen  kann,  unberücksichtigt  zu  lassen. 

Daher  können  zu  diesem  Zwecke  die  Sachverständigen  verlangen,  dass  ihnen  aus 
den  Acten  oder  durch  Vernehmung  von  Zeugen  die  nöthigen  Aufklärungen  Über  von 
ihpen  bestimmt  zu  bezeichnende  Punkte  gegeben  werden.  Insbesondere  sind  Wunden 
and  andere  äussere  Spuren  erlittener  Gewalttbätigkeit  nach  ihrer  Zahl  und  Beschaffen- 
heit genau  zu  verzeichnen,  die  Mittel  und  Werkzeuge,  durch  welche  sie  veranlasst 
wurden  oder  werden  konnten,  anzugeben  und  die  etwa  vorgefundenen,  möglichenveise 
gebrauchten  Werkzeuge  mit  den  vorhandenen  Verletzungen  zu  vergleichen. 

§  13.  Von  den,  die  gerichtliche  Todtenbesohau  vornehmenden  Aerzten  hat  der 
Gerichts-  oder  Amtsarzt,  und  wenn  nur  zwei  andere  Aerzte  beigezogen  werden,  der 
IQtere  von  beiden,  und  wenn  die  Beschau  von  einem  Arzte  und  einem  Wundarzte  vor- 
genommen wird,  jener  die  Untersuchung  in  medicinischer  Hinsicht  zu  ordnen  und  au 
leiten,  und  zunächst  den  aufgenommenen  Thatbefünd,  und  zwar  während  der  Unter- 
sQcbnng  und  in  keinem  Falle  erst  nach  bereits  vorgenommenem  Augenscheine  in  der- 
selben Ordnung,  in  welcher  jener  sich  er^bt,  zu  Protokoll  zu  dictiren;  der  zweite 
Sachverständige  dagegen  hat  fUr  die  Herbeischaffung  der  nöthigen  Instrumente  zu  sor- 
gen, die  Eröffnung  der  Leiche  selbst  vorzunehmen,  und  nach  deren  Beendigung  den 
Leichnam  wieder  in  Ordnung  zu  brin^n,  dann  aber  auch  den  Thatbefünd  mit  zu  be- 
stätigen, und  in  dem  Falle,  als  er  die  wahrgenommenen  Thatsachen  anders  angeben 
»  mfissen  vermeint  als  der  erste  Sachverständige,  seinen  abweichenden  Befund  au, 
Protokoll  zu  geben. 

In  dem  Falle,  als  die  beiden  Sachverständigen  ,die  von  ihnen  wahrgenommenen 
Thatsachen  abweichend  darstellen  tu  müssen  glauben,  ist  nach  Thunlichkeit  schon  bei 
der  Aufnahme  des  lliatbefundee  ein  dritter  Arzt  oder  Wundarzt  beizuziehen,  oder  nach 
§.  21  vorzugehen. 

f.  14.  Bei  ieder  gerichtlichen  Todtenbeschaa  muss  während  der  Untersuchung 
und  mit  ihr  gleichen  Scnritt  haltend  mit  Sorgfalt,  Umsicht  und  in  der  gehörigen  form 
ein  umständliches  Protokoll  geführt  werden,  welches  die  Zeit,  den  Ort,  den  Gegenstand 
nnd  den  Zweck  der  Untersuchung,  die  dabei  gegenwärtigen  Personen  und  eine  mög- 
lichst genaue  Beschreibung  aller  auf  die  Ansmittiung  des  Tbatbestandes  Einflus  neb- 
menden  Erhebungen  zu  enthalten  hat 

§.  15.    Die  vorschriftmässige  Form  des  Protokolles  ist  folgende: 

Die  in  die  Mitte  eines  der  Länge  nach  gebrochenen  Bogens  Papier  zu  setzende 
Ceberschrift  hat  aus  dem  Worte  „Sections-Protokoll'S  unter  welchem  der  Tag 
der  Untersuchung  bemerkt  wird,  zu  bestehen. 

Hierauf  wird^nacb  der  ganzen  Breite  des  Papieres  der  Eingang  geschrieben,  wel- 
cher zuerst  zu  erwlthnen  hat,  auf  wessen  Anordnung  die  gerichtliche  Todtenbeschaa 
erfolgt,  wann  nnd  unter  welcher  Geschäftszahl  der  schriftliche  Auftrag  hierzu  ausge- 
fertigt und  zugestellt  wurde,  femer  nebst  der  Bezeichnung  des  Ortes,  wo,  der  Zeit, 
wann  die  Beschau  vorgenommen  wurde,  auch  Jene  der  Leiche,  der  Umstände,  unter 
welchen  sie  gefunden  wurde,  oder  welche  zur  Vornahme  der  gerichtlichen  Beschau 
Veranlassung  gegeben  haben,  dann  auch  die  übrigen,  .den  obducironden  Aerzten  be- 
kannt gemachten  Erhebungen,  die  AnerkennuDf^  der  Identität  der  Leiche,  die  Bemer- 
kung der  vorschriftmässigen  Beeidigung  oder  Eideserinnerung  der  Sachverständigen, 
sowie  der  Verpflichtung  der  Gerichtszeugen,  zu  enthalten  hat.  Sodann  werden  unter 
den  in  die  Bogenseite  gesetzten  Worten:  „In  Gegenwart"  die  anwesenden  Gommis- 
sioDsmitglieder  mit  ihren  vollen  Namen  und  Qualificationen  angeführt. 

Der  eigentliche  Hauptbestandtheil  des  Protokolls  wird  auf  die  zur  rechten  Hand 
des  Protokollführers  gelegene  Papierspalte  geschrieben,  und  ist  nach  den  einzelnen 
Theilen  seines  Inhaltes,  nämlich  Beschreibung  der  Person,  der  Kleidungsstücke  und 
Effecten,  der  allenfalls  vorgewiesenen,  bei  der  Verwundung  gebrauchten  Werkzeuge, 
Krankheitsgeschichte  u.  dgl.,  dann  Beftind  der  äuisseren  und  inneren  Untersuchung  in 
besondeie,  durch  grosse  Buchstaben  oder  römische  Ziflbm  bezeichnete  Unterabtheilungen 


236  Gerichtliche  Medicin;  GerichtBärate. 

zu  briDges,  und  diese  sind  wieder  darch  kleine  Buchstaben  oder  airabiBche  Ziffern 
ihrer  Reihe  nach  fortlaufend  in  noch  kürzere  Absätze  zu  theilen,  um  in  dem  Gutachten 
sich  auf  die  bezüglichen  Punkte  berufen  und  die  Richtigkeit  der  aus  dem  ProtokoUe 
angezogenen  Stellen  leicht  ersichtlich  machen  zu  können.  Den  Schluss  des  ProtokoUei 
bildet,  nachdem  es  von  dem  Protokollführer  vorgelesen  wurde,  die,  wieder  nach  der 
ganze  Breite  der  Bogenseite  geschriebene  Bemerkung:  „den  sSmmtlichen  Anwesenden 
vorgelesen  und,  da  Niemand  Etwas  beizufügen  hatte,  um  so  und  so  viel  Uhr  g^ 
schlössen." 

Hierauf  haben  die  Unterschriften  in  der  Art  zu  folgen,  dass  die  anwesenden  Ge- 
richtspersonen und  Gerichtszeugen  auf  der  linken,  die  obducirenden  Aerzte  und  die 
anderen  etwa  noch  beigezogenen  Sanitätspersonen  aber  auf  der  entgegengesetzten  Pv 
pierspalte  sich  unterzeichnen. 

§.  16  Als  weitere  Vorschriften  für  das  Protokoll  haben  zu  gelten,  dass  der  Pro- 
tokollführer gehörig  beeidet  sei,  in  dem  Niedergeschriebenen  nichts  Erhebliches  ans* 
gelöscht,  zugesetzt  oder  verändert  werde,  durcbstrichene  Stellen  noch  lesbar  bieibeD, 
erhebliche  Aenderungen  und  Berichtigungen  von  Seite  der  Aerzte  ausdrücklich  auf- 
genommen, am  Rande  oder  im  Nachhange  bemerkt  und  von  den  Oommisaionsgliedera 
vorschriftmässig  unterschrieben  werden. 

Besteht  das  Protokoll  aus  mehreren  Bogen ,  so  müssen  diese  mit  einem  Faden 
zusammengeheftet  und  die  Enden  des  letzteren  mit  dem  Gerichtssiegel  so  befestigt 
werden,  dass  ohne  dessen  Verletzung  kein  Bogen  herausgenommen  werden  kann. 

§.  17.  Nach  Beendigung  der  Untersuchung  ist  von  den  Sachverständigen  über 
gegenseitige  Besprechung  auf  Grundlage  des,  während  der  Untersuchung  gewonnenen 
Resultates  und  mit  steter  Beziehung,  auf  die  einzelnen  Punkte  des  Befundes  das  Gut- 
achten zu  verfassen.  Es  kann  sammt  seinen  Gründen  entweder  sogleich  zu  Protokoll 
gegeben,  wodann  es  unter  das,  in  die  Mitte  der  Bogenseite  zu  setzende  Wort  „Gut- 
achten" der  ganzen  Ausdehnung  des  Papieres  nach  geschrieben  wird,  oder  aber,  be- 
sonders in  schwierigen  Fällen,  schriftlich  ausgearbeitet  nachträglich  abgegeben  werden, 
wozu  eii^e  angemessene  Frist  zu  bestimmen  ist. 

§.  18.  Das  nachträglich  ausgearbeitete  schriftliche  Gutachten  hat  in  seinem  Ein- 
gange aus  der  Anführung  des  ergangenen  schriftlichen  Auftrages  von  Seite  des  Unter- 
suchungsrichters oder  seines  Stellvertreters,  welcher  die  gerichtliche  Beschau  angeord- 
net hat,  aus  der  Angabe  des  Ortes,  wo,  der  Zeit,  wann  die  Untersuchung  vorgenommen 
wurde,  und  der  im  Eingange  des  Protokolls  enthaltenen  Daten,  insofern  sie  sieb  anf 
die  Abgabe  des  Gutachtens  beziehen,  zu  bestehen.  Hierauf  folgt  dann  daa  eigentliche 
Gutachten. 

§.  19.  Sind  die  Sachverständigen  verschiedener  Meinung,  so  hat  jeder  für  lidi 
ein  gehörig  begründetes  Gutachten  der  Gerichtsbehörde  zu  übergeben,  oder  aber  das- 
selbe dem  Protokolle  am  Schlüsse  schriftlich  beizusetzen. 

§.  20.  In  jenen  Fällen,  wo  den  Sachverständigen  zur  Abgabe  eines  grfindUches 
Gutachtens  die  eigene  Einsicht  der  Untersuchungsacten  unerlässlich  erscheint,  können 
ihnen,  wenn  nicht  besondere  Bedenken  dagegen  obwalten,  auch  die  Acten  selbst  mit- 
getheilt  werden. 

§.  21«  Wird  gefunden,  dass  das  Gutachten  der  Sachverständigen  dunkel,  nnroD- 
ständig,  unbestimmt,  dass  es  im  Widerspruche  mit  sich  selbst  oder  mit  erhobenen  That- 
umständen  ist,  oder  dass  die,  aus  den  angegebenen  Vordersätzen  gezogenen  SchlUffe 
nicht  folgerichtig  sind,  oder  dass  die  Angaben  der  Sachverständigen  in  Beziehung  anf 
die  von  ihnen  wahrgenommenen  Thatsachen  .erheblich  von  einander  abweichen,  so  sind 
dieselben  von  dem  Untersuchungsrichter  darüber  zu  vernehmen,  und  wenn  sich  da- 
durch die  Zweifel  nicht  beheben,  ist  der  Augenschein,  soweit  es  möglich  ist,  mit  Zu- 
ziehung derselben  oder  anderer  Sachverständigen  zu  wiederholen. 

§.  23.  Bei  der  Begründung  des  Gutachtens  müssen  die,  während  der  Unter- 
suchung gewonnenen  Resultate  durch  richtige,  der  Anatomie,  Phvsiologie  nnd  Patho- 
logie entnommene  Grundsätze  erklärt,  durch  aus  der  Natur  der  Sache  gezogene  Schlfiate 
erläutert,  und  durch  zuverlässige  Beobachtungen  und  anerkannte  Erfahrungen  bestitigt 
werden. 

Eigene  oder  fremde  Hypothesen  und  Meinungen  liefern  keinen  Beweis;  desgleiebea 
dürfen  Autoritäten  nur  zur  Bekräftigung  einer,  auf  die  vorerwähnte  Art  geführten  Be- 
gründung angezogen  werden. 

§.  24.  Da  durch  jede  gerichtliche  Erhebung  die  Wahrheit  ansgemittelt  werden 
soll,  so  ist  auch  in  dem  Gutachten  über  eine  vorgenommene  gerichtliche  Leichen- 
beschau das,  was  aus  medicinisch- physischen  Gründen  mit  Gewissheit  za  entacbeides 
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ist,  von  dem,  waa  nur  maUima«l!eh  angegeben  werden  kann,  genau  su  unterscheiden. 
Dff  Ant  Ist  daher  in  Fällen ,  die  ihm  zweifelhaft  sind  und  wegen  Mangel  von  auf- 
klärenden Umständen  auch  sweifelhaft  bleiben,  verpflichtet,  sein  Uiivermögen,  ein  ent-- 
schiedenes  Urtheil  zu  fällen,  offen  einzugestehen,  und  der  Sachlage  nach  entweder  sich 
nur  theilweise  mit  Bestimmtheit  auszusprechen,  oder  auch,  wenn  es  nicht  anders  sein 
kson,  ein  ganz  zweifelhaftes  Gutachten  abzugeben. 

J.  25.    Den  Schluss  des  Gutachtens  hat  die  Formel  zu  bilden: 

y, Welches  wir  nach  genau  gepflogener  Untersuchung  und  nach  reifer  üeber- 

„legnng,  den  Grundsätzen  der  medicinisctaen  Wissenschaft  entsprechend,  zur 

„richterlichen  Kenntniss  bringen  und  durch  unsere  Namensunterschriften  als 

„glaubwürdig  bestätigen." 

Hierauf  folgen,  nachdem  noch  der  RQckschluss  der  etwa  ttbemommenen  Acten 

ugeführt  worden  ist,  die  Datirung  und  die  Namensunterschriften  der  das  Gutachten 

uflstellenden  Sanitatspersonen.     Endlich  wird  die  gehörig  zusammengefaltete  Schrift 

TOD  Aussen  mit  dem  Titel  der  Gerichtsbehörde,  an  welcbe  das  Gutachten  eingesendet 

werden  mnas,  mit  den  Namen  und  dem  Stande  der  Aussteller,  dann  mit  einer  kurzen 

Anzeige  des  Gegenstandes,  welchen  es  betrifft,  Oberschrieb^. 

(Prenssen.) 
Regnlativ'fQr  gerichtliche  Leichenöffnungen   vom  15.  November  1858. 

ni.  Abfassung  des  Obductionsprotokolls  und  des  Obductionsberichts. 

9.  20.  Beim  Erheben  der  Leichenbefunde  müssen  die  Obdueenten  überall  den 
ricfaterllchen  Zweck  der  Leichenuntersuchung  und  deren  Unterschied  von  einer  patho- 
logisch-anatomischen Section  im  Auge  behalten  und  Alles,  was  jenem  Zwecke  dient, 
mit  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  untersuchen ,  dagegen  Ausführlichkeit  über  diese 
Grenze  hinaas  vermeiden.  Alle  erheblichen  Befunde  müssen,  bevor  sie  in  das  Pro- 
tokoll aufgenommen,  dem  Richter  von  den  Obdueenten  vorgezeigt  werden. 

9.  21.  Der  technische  Inhalt  des  Obductionsprotokolls,  welchen  der  die  Obduc- 
tioQ  leitende  Gerichtsarzt  angibt,  muss  deutlich,  bestimmt  und  auch  dem  Nichtarzte 
möglichst  verständlich  abfetasst  sein.  Zu  letzterem  Zwecke  sind  namentlich  bei  der 
Beceichnnuff  der  Befunde  fremde  KunstansdrUoke,  soviel  es  unbeschadet  der  Deutlich- 
keit möglicfa  ist,  zu  vermeiden.  In  dem  technischen  Tbeil  des  Obductionsprotokolls 
liDd  die  beiden  Hauptabtheilungen,  die  äussere  und  innere  Besichtigung  mit  grossen 
Bachstaben  (A  und  B)  und  die  Eröffnungen  der  drei  Haupthöhlen  mit  römischen 
Zahlen  (I,  II,  III)  zu  bezeichnen.  Ausserdem  ist  die  Untersuchung  jedes  einzelnen 
Theils  unter  eine  besondere,  mit  arabischen  Zahlen  zu  bezeichnende  Rubrik  zu  brin- 
gen, weldie  bis  zum  Schlüsse  des  Protokolls  fortlaufen.  Mehrere  Theile  dürfen  nicht 
Qoter  eine  Nummer  sebracht,  überhaupt  nicht  collectiv  abgehandelt  und  kein  Theil 
darf  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Die  Befunde  müssen  in  thatsäcb- 
lieben  Schilderungen,  nicht  in  der  Form  von  blossen  Urtheilen  (z.  B.  „entzündet", 
„brandig*^  n.  dgl.^  zu  Protokoll  gegeben  werden.  Am  Schlüsse  der  Obduction  haben 
die  Obdueenten  ihr  vorläufiges  Gutachten  über  den  Fall  summarisch  und  ohne  Angabe 
der  Gründe  sum  Protokoll  abzugeben. 

f.  22.  Wird  von  den  Obdueenten  ein  Obductionsbericht  (motivirtes  Gutachten) 
erfordert,  so  haben  sie,  naeb  einem  gewöhnlichen  geschäftlichen  kurzen  Eingang,  mit 
Beseitigung  unnützer  Formalien,  eine  kurze  Geschichtserzählnng  des  Falls,  wann  und 
aowdt  sie  durch  Kenntnissnahme  der  bisherigen  Verhandlungen  dazu  im  Stande  sind, 
voranzuschieken.  Sodann  haben  sie  in  diesem  Bericht  das  Obductionsprotokoll ,  sei- 
nem fQr  die  Beurtheilung  der  Sache  wesentlichen  Inhalte  nach,  wörtlich  und  mit  den 
Nammem  des  Protokolls  aufzunehmen,  auch  auf  etwaige  Abweichungen  von  demselben 
uudrücklich  aufmerksam  zu  machen.  Die  Fassung  des  Obductionsberichts  muss  gleich- 
falls deutlich  und  bündig  sein  und  die  Begründung  des  Gutachtens  so  entwickelt  wer- 
den, dass  sie  auch  ftir  den  Nichtarzt  überzeugend  ist  Wenn  den  Obdueenten  für  ihre 
Begutachtung  richterlicher  Seite  bestimmte  Fragen  vorgelegt  werden,  so  haben  sie  die- 
selben vollständig  und  möglichst  wörtlich  zu  beantworten,  oder  die  Gründe  anzuführen, 
aas  welchen  dies  nicht  möglich  gewesen.  Einer  Beantwortung  der  drei  Fragen  des 
§  169  der  CriuL-Ordn.,.  resp.  der  vier  Fragen  des  fllr  die  Rheinprovinzen  eriassenen 
Minist -Rescr.  vom  15.  Mai  1833,  betreffend  den  Tod  durch  Verletzungen,  bedarf  es 
in  Folge  des  §.  185  des  Strafgesetzbuches  vom  14.  April  1801  nicht  mehr,  es  sei  denn, 
dass  eme  solche  Beantwortung  von  den  Obdueenten  ausdrücklich  gefordert  wordene 
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Da  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  jeder  Obdactionsbericht  gewissenhaft  and  nach 
wissenschaftlichen  Lehren  und  Grundsätzen  abgefasst  werden  muss,  so  bedarf  es 
einer  Versicherung  der  Obducenten,  dass  dies  geschehen  sei,  am  Schlosse  des  Be- 
richts nicht. 

Der  Obductionsbericht  muss  von  den  Obducenten  unterschrieben  und,  wenn  ein 
Physikus  die  Obduction  mit  vorgenommen  hat,  mit  dessen  Amtssiegel  versehen  werden. 
Jeder  erforderte   Obductionsbericht  muss  von   den   Obducenten  spätestens  nach 
4  Wochen  eingereicht  werden. 

Gernchssinn,  der,  in  der  forensischen  Leichendiagnostik. 

Während  der  Arzt  bei  Kranken  alle  seine  Sinne,  mit  einziger  Aus- 
nahme des  Geschmackssinnes  für  seine  Diagnose  gebraucht,  ist  der  Ge- 
richtsarzt bei  der  Leichendiagnose  fast  nur  auf  den  Gesichtssinn  ansewieeen. 
Das  Gehör  verwendet  er  nur,  um  das  Vorhandensein  oder  Fenlen  des 
knisternden  Geräusches  bei  Einschnitten  in  die  Lungen  Neugeborener  zur 
Prüfung  ihres  Luftgehaltes  zu  constatiren.  Der  Tastsinn  wird  bei  forensi- 
schen Leichen  öfter  in  Anwendung  gesetzt.  Man  prüft  bei  Neugeborenen 
die  Consistenz  der  Lungen,  man  prüft  die  Consistenz  anderer  Organe,  man 
betastet  die  Ränder  der  Bruchstellen,  ganz  besonders  prüft  man  bei  frem- 
den verdächtigen  Substanzen  in  Luftröhre,  Speiseröhre,  Magen  etc.,  ob  sie 
sich  sandig,  körnig  oder  wie  immer  anfühlen  lassen.  Aber  es  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  Messer,  Lupe  und  Mikroskop  uns  über  alle  diese  durch 
den  Tastsinn  gegebenen  Wahrnehmungen  docn  weit  sichereren  Aufschluss 

geben  und  deshalb  den  Tastsinn  halb  und  halb  überflüssig  machen.    Der 
reschmack  ist  als  diagnostisches  Hülfsmittel  ganz  ausgeschlossen.    Und  so 
bleibt  nebst  dem  Auge  nur  noch  der  Geruchssinn  als  solches  übrig. 

Es  gibt  mannigfache  Fälle,  in  welchen  uns  bei  der  forensisehen  Lei- 
chendiagnostik die  Nase  mehr  ergibt  als  das  Auge,  Fälle,  in  denen  uns 
das  Prüfen  von  Leichenpontentis  durch  den  Geruchssinn  des  Obducenten 
denselben  zunächst  auf  den  richtigen  Weg  leitet.  Dahin  gehören  vorzugs- 
weise manche  Vergiftungsfalle.  Der  Bittermandelgeruch  nach  Vergiftiuig 
durch  Blausäure  und  Cyankalium  in  noch  frischen  Leichen  ist  so  durch- 
dringend, dabei  so  allgemein  bekannt,  so  wenig  mit  andern  Gerüchen  za 
verwechseln,  endlich  em  so  zuverlässiges  Kriterium  dieser  Vergiftung,  dass 
die  Nase  hier  einen  ganz  unschätzbaren  Dienst  leistet  schon  lan^  yor  der 
chemischen  Analyse,  bleich  im  Augenblicke  der  Obduction  den  Thatbestand 
zweifellos  feststellen  lässt  und  desnalb  die  Prüfung  aller  Höhlen,  nicht  nur 
des  Magens,  durch  den  Geruchssinn  niemals  zu  unterlassen  ist« 

Fast  ganz  dasselbe  gilt  von  den  Alkoholvergiftungen.  In  frischen 
Leichen  von  Menschen,  die  im  Rausch  gestorben  waren,  fehlt  der  Alkohol- 
oder Fuselgeruch  nicht^  der  sich  in  recht  krassen  Fällen  in 'allen  Höhlen, 
vor  Allem  gewiss  im  Magen  sehr  bemerkbar  macht.  Das  Geruchskriteriom 
ist  hier  um  so  werth voller^  als  einmal  solche  Menschen  gar  oft  unter  Um- 
ständen todt  gefunden  werden,  die  ein  Verbrechen  sehr  wahrscheinlich 
machen,  z.  B.  in  der  Nähe  einer  Schänke,  die  sie  verlassen  hatten  und 
in  welcher  Zank  und  Streit  stattgefunden  hatte,  anderseits  Auch  deshalb, 
weil  der  Sectionsbefund  nach  Alkoholvergiftung  eben  mit  Ausnahme  des 
Geruchs  wenig  oder  nichts  specifisch  Thanatognomisches  zeigt,  und  endlich 
weil  der  chemische  Nachweis  des  Alkohols  im  Blute  der  Leiche  schwierig 
und  unsicher  ist. 

Auch  bei  Vergiftungen  durch  grosse  Dosen  Opinmtinctur  gibt  der 
Geruch  des  Magenmhaltes  den  schätzbarsten  Anhaltspunkt  und  Fingerzeig 
ßir  die  weitere  medicinisch-forensische  Behandlung  des  Falles.    Mehrseitig 
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wurde  behauptet,  dass  auch  die  Chloroform  Vergiftung  sich  durch  den  Ge- 
mchssinii  in  der  Leiche  kund  gebe:  Casper  will  indess  in  den  von  ihm 
beobachteten  Fällen  sich  vergeblicn  angestrengt  haben,  den  bekannten 
Geruch  zu  entdecken.  Dagegen  erwähnt  er  der  grossen  Sicherheit,  die 
der  Geruchssinn. gewährt,  wenn  es  sich  um  die  Feststellunff  zweifelhafter 
Darmkothflecke  auf  Stoffen  handelt.  Der  Oeruch  dieses  Lxcrets  —  viel 
weniger  allerdings  als  des  Meconiums  —  ist  so  specifisch,  so  durchdringend, 
BO  senr  auch  der  kleinsten  Partikel  anhaftend,  oass  das  Excret  als  solches 
sich,  selbst  angetrocknet,  wenn  es  vorher  mit  Wasser  befeuchtet  worden, 
augenblicklich  und  so  untrüglich  verräth,  dass  jede  chemische  Analyse 
überflüssig  wird.  Man  wird  dies  auch  da  bestätigt  finden,  wo  das  Auge 
flicht,  wie  bei  Kothfleclcen  auf  weissen  Stoffen,  cuese  Substanz  erkennen 
kann,  z.  B.  bei  Eothflecken  auf  gefärbten  wollenen  oder  anderen  Stoffen, 
Beinkleidern,  bunten  Unterrocken  u  dgl.  m.,  oder  wo  Blut  und  andere 
Substanzen  mit  dem  Kothe  sich  vermischt,  und  die  Flecke  dann  für  das 
Auge  ganz  unkenntlich  gemacht  hatten.  Also  Ehre  der  Nase  am  gericht« 
liehen  Sectionstisch !  sagt  der  in  diesen  Dingen  als  Autorität  gewiss  com- 
petente  Casper. 

Geschirre. 

Obzwar  wir  bei  den  giftigen  Metallen  auf  eine  Reihe  von  Geschirren 
und  ihre  Gefährlichkeit  besonders  aufmerksam  machen,  so  wollen  wir  hier 
dennoch  die  Schädlichkeiten,  welche  die  Koch  •  und  Speisegeschirre  in  sich 
schliessen,  im  Allgemeinen  und  übersichtlich  erörtern. 

Kommt  in  den  Metall-Legirungen,  aus  den^  Küchenge  fasse  erzeugt 
werden,  Arsen  vor,  so  ist,  wenn  die  Innenseite  jener  Geschirre  nicht  be- 
sonders ^t  verzinnet,  die  Möglichkeit  einer  acuten  oder  chronischen  Arsen- 
intoxication  gegeben,  je  nacndem  die  Fluida  mehr  oder  weniger  Arsen 
(mit  EUilfe  des  atmosphärischen  Sauerstoffes)  ozydiren  und  lösen.  Nicht 
oder  nur  schlecht  emaillirte  Eisenge  fasse  geben  Anlass  zur  Bildung 
Ton  Eisensalzen,  besonders  wenn  sie  unter  Lufteinfluss  mit  saueren  Flüs- 
sigkeiten in  Berührung  kommen,  und  lösen  sich  jene  in  diesen;  sie  er- 
theilen  den  Fluidis  keine  giftigen  Eigenschaften,  machen  aber^  in  grösserer 
Hange  in  den  Lösungen  enthalten,  diese  zur  ekel-,  auch  brecherregenden 
Potenz.  Kupfer-,  gleichwie  Messing-  und  solche  Geschirre,  cue  aus 
andern  Kupferlegirungen  angefertifft,  werden  bei  schlechter  Verzinnung 
durch  Oxydation  des  Kupfers  und  Abgabe  desselben  an  die  Fluida  schäd- 
lich, weiter  giftig,  indem  der  Genuss  solcher  Körper,  denen  erheblichere 
Quantitäten  von  Kupfersalzen  beigemengt  sind,  acute. oder  chronische  Ver^ 
giftunff  im  Gefolge  bat  oder  doch  haben  kann.  Bleigefässe  werden  sehr 
gefahnich,  weil  sie  sich  unter  den  oben  bezeichneten  Bedingungen  sehr 
leicht  oxydiren  und  schon  kleine  Mengen  ihrer  in  die  Nahrung  übergehen- 
den Salze  Yer^ftungen  veranlassen.  Die  Thonge fasse  werdeti  durch 
schlechte  Glasur  und  schlechtes  Brennen  der  Gesundheit  nachtheilig,  indem 
sie  in  solchen  Zuständen  an  die  in  ihnen  enthaltenen  Flüssigkeiten  leicht 
Bleiverbindungen  abgeben.^  Probate  Thongefässe  dürfen  durch 
Reiben  ihrer  Glasur  nicht  verlustig  geben,  indem  sich  diese 
abblättert,  dürfen  sich  durch  die  Spitze  eines  Eisennagels 
oder  eines  Messers  nicht  ritzen  lassen,  müssen  beim  Anklopfen 
darauf  hellen  Klang,  und  dadurch  eine  unlösliche  Glasur  be- 
kunden, dass  sie  beim  Kochen  mit  durch  Essig  angesäuertem 
Wasser  an  diese  keine  Bleiverbindungen   abgeben.     Losliehe 
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Bleiglasur  ist,  ohne  Glanz,  matt,  weicher  und  meistens  von  gelbbrauner 
Farbe  (vgl.  I.  Bd.  8.  386).  Holzgefässe  schaden,  wenu  sie  unrein  ge- 
halten werden,  wenn  sich  demzufolge  in  ihnen  die  Residuen  früherer  Con- 
tenta  zersetzen  und  die  Zersetzungsproducte  den  neuen  Speisen  mitgetheilt 
werden.  Auch  vermögen  Uolzgeschirre  dann  zu  schaden,  wenn  sie  mit 
Oelfarben  angestrichen  wurden,  deren  Bestandtheile  u.  A.  Verbindungen  des 
Arsens  oder  der  schweren  Metalle  sind. 

Gesnndbeitslehre;  Hyg^iene;  öffentliche  6esondbeitspfle|^e. 

Qesundheitslehre  oder  Hygiene  ist  jene  Disciplicin,  welche  sich  mit  der 
Erhaltung  und  Förderung  der  Gesundheit  des  einzelnen  Menschen  beschäf- 
tigt; sie  wird  in  weiterer  Ausdehnung  zur  öffentlichen  Hygiene,  wenn 
sie  den  Gesundheitszustand  einer  ganzen  Bevölkerung  und  die  Mittel,  den* 
selben  zu  erhalten  und  zu  befördern,  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  zieht. 

Die  wissenschaftliche  Hygiene  erörtert  also  die  Bedingungen  dieses 
Gesundseins  und  Gesundbleibens  und  die  aus  der  Menschennatur  resulti* 
renden  Bedürfnisse,  sie  lehrt  den  Einfluss  der  Aussendinge  und  der  dem 
Organismus  innewohnenden  Thätigkeiten  und  Functionen  auf  das  Wohl- 
befanden des  Individuums  kennen;  sie  zeigt  endlich  die  Mittel  und  Weee, 
mittelst  deren  das  Gesundheitswohl  des  Einzelnen  wie  der  gesammten  Be- 
völkerung erhalten  und  gefördert  werden  kann. 

Die  Hygiene  betrachtet  also  zuvörderst  jene  Einflüsse  der  Aussenwelt, 
deren  Einwirkung  der  Mensch  direct  ausgesetzt  ist,  deren  er  im  physiolo- 
gischen Zustande  zu  seiner  Existenz  bedarf:  den  Luftkreis  mit  den  m  ihm 
vor  sich  gehenden  meteorologischen  Processen,  die  zumeist  durch  Licht, 
Wärme  und  Elektrizität  hervorgebracht  werden,  und  im  Vereine  mit  den 
Bodenverhältnissen,  Gewässern,  das  Glima  constituiren ,  dann  Wohnung 
Kleidung  und  Nahrung.  Sie  betrachtet  ferner  die  verschiedenen  orgam- 
schen  Verrichtungen  des  menschlichen  Körpers,  insofern  als  deren  norma- 
ler Fortgang  zur  Erhaltung-  des  physiologischen  Zustandes  von  Bedeutung 
ist,  so  z.  B.  die  Ernährung  und  den  Stoffumsatz  (Diätetik),  die  Functionen 
der  äusseren  Bedeckung  (Hautcultur),  das  Verhalten  verschiedener  Organe 
bei  den  verschiedenen  Erwerbsarten  und  Beschäftigungen  u.  dgl.  m. 

So  wie  die  hygienischen  Einflüsse  nach  Klima,  Ernährung,  Beschäf- 
tigung verschieden  sind,  so  wechseln  sie  auch  in  gewissem  Umfange  auch 
nach  dem  jeweiligen  Zustande  der  Organisation,  nach  Alter,  Geschlecht, 
Nationalität,  Ra^e,  nach  Entwickelung  und  Bildungsgrad  der  GesellschafL 
Alle  diese  Factoren  würde  also  eine  rationelle  Hygiene  in  den  Kahmen 
ihrer  Betrachtung  zu  ziehen  haben. 

Hat  die  Gesundheitslehre  in  der  einen  Beziehung  eine  hohe  theore- 
tische Bedeutung  und  stützt  sie  sich  immer  auf  die  verschiedenen  Zwei^ 
der  Naturwissenschaft,  Meteorologie  und  Physik,  ßotanik  und  Chemie, 
Anthropologie  und  Physiologie,  so  bekommt  sie  eine  eminent  praktische 
Bedeutung  in  ihrer  Anwendung  als  öffentliche  Gesundheitspflege, 
welche  einerseits  die  Erhaltung  und  Förderung  des  allgemeinen  Gesund- 
heitszustandes, anderseits  die  Fernhaltung  bedrohlicher,  sowie  die  Entfernung 
und  Unschädlichmachung  vorhandener  Krankheitsursachen  erstrebt. 

Bei  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Krankheitsursachen ,  welche 
wir  bisher  in  vielen  Fällen  wohl  ahnen,  ohne  sie  zu  erkennen,  bei  dem 
Umfange,  den  die  früher  genannten  Hülfswissenschaften  der  Gesundheits- 
lehre genommen  haben,  bei  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Verhält* 
nisse,  welche  sie  zu  berücksichtigen  gezwungen  ist,  leuchtet  von  selbst  eto, 
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wie  nnermesslich  das  Gebiet  ist,  welches  die  Hygiene  zu  bearbeiten  hat, 
und  es  kann  nicht  überraschen,  wenn  man  sieht,  dass  sie  nicht  nur  der 
Wissenschaft,  sondern  auch  der  Geschichte,  der  Statistik  und  den  Staats- 
wissenschaften alles  das  entlehnt,  was  gerade  für  ihren  Zweck:  möglichstes 
TerständnisR  der  Gesundheitsbeaingungen  jedes  Einzelnen  wie  einer  Be- 
TÖlkernng,  Erhaltung  und  Förderung  ihrer  Gesundheit,  Entfernung  von 
Krankheitsursachen,  von  mittelbarer  oder  unmittelbarer  Bedeutung  ist. 

Wenn  also  die  Hygiene  mit  ihrer  Rücksichtnahme  auf  Morbilitäts- 
momente  den  Menschen  unter  allen  Verhältnissen  von  der  Wiege  bis  zum 
Grabe  mit  ihrer  Sor^e  umgibt,  so  wird  sie  alles  Folgende  in  oen  Bereich 
ihrer  Besprechung  ziehen : 

1.  Den  Menschen  im  Allgemeinen,  nach  seinen  wechselnden  Zuständen 
und  Bedürfnissen,  nach  den  Verschiedenheiten  des  Geschlechts,  Alters, 
Temperaments,  nach  Volksclasse,  Nationalität  und  Race. 

2.  Die  klimatischen  Verhältnisse  mit  ihren  Componenten;  also  die 
meteorologischen  Zustände  und  Einflüsse  der  Atmosphäre,  die  tellurischen 
Einflüsse,  die  topographischen  Momente  einzelner  Himmelstriche,  bestimm- 
ter Gegenden  und  Orte;  die  hydrologischen  Beziehungen. 

3.  Die  Nahrungsmittel  und  Getränke;  ihre  diätetische  Verwendung, 
ihre  Beziehungen  zu  einer  ganzen  Bevölkerung;  den  Schutz  derselben  gegen 
Verfälschung;  die  Maassnahmen  bei  Hungersnoth,  die  Versorgung  der  Städte 
mit  Wasser. 

4.  Die  Wohnsitze:  Stadt  und  Land,  die  Wohnungen  und  öffentlichen 
Gebäude;  die  allgemeinen  Einrichtungen  in  Bezug  auf  Ventilation,  Heizunff 
und  Beleuchtung.  Den  Einfluss  des  Aufenthalts  in  Städten  auf  die  Gesuno- 
heit  der  Bevölkerung.  Kranken«-  und  Humanitätsanstalten;  Gefängnisse 
und  Gefangnisswesen;  Schulen,  Kirchen,  Theater,  Kirchhöfe,  Leichen- 
häuser. 

5.  Kleidung  und  Hautpflege ;  Bäder ,  Cosmetica. 

6.  Geschlechtliche  Functionen  und  Verhältnisse,  Ehe,  Schwangerschaft 
und  Wochenbett;  Hebammen,  Findelwesen,  Prostitution,  physische  Er- 
ziehung. 

7.  Morbilitätsmomente  bei  den  verschiedenen  Berufsarten  und  Geworben 
und  Mittel  zur  Beseitigung  derselben.  Gelehrte,  Bauern,  Seeleute,  Solda- 
ten, Manufactur-  und  Fabrikarbeiter;  Mittel  zur  Verbesserung  des  Gesund- 
heitszustandes der  unteren  Volksdassen. 

8.  Die  Vorsorge  und  Hintanhaltung  von  Unglücksfällen  und  die  Hülfe- 
leistung  bei  solchen;  Rettungsanstalten.  Selbstmord,  Gifthandel,  Unglücks- 
falle auf  Eisenbahnen. 

9.  Die  Sor^e  für  das  öffentliche  Gesundheitswohl  beim  Ausbrache  von 
Volks-  und  Thierseuchen ;  Blattern,  Impfung;  Scharlach,  Masern,  Cholera, 
Desinfection,  Syphilis,  Hundswuth  u.  s.  w. 

10.  Allgemeine  Gesundheits-  und  Lebensstatistik,  Morbilitäts-  und 
Hortalitätsverhältnisse,  Biostatik,  Lebensdauer  nach  Alter,  Stand,  Geschlecht, 
Nationalität  und  Race,  Beschäftigung,  Himmelsstrich  etc. 

11.  Sorge  fKr  eine  geordnete  Sanitätsverwaltung,  zweckmässige  Sani- 
tatsgesetzgebung, Ausbildung  der  dem  Sanitätswesen  zugehörigen  Indivi- 
duen, öffentlicher  Sanitätsdienst. 


Wie  tief  eingreifend  in  das  praktische  Leben  die  Hygiene  ist,  welche 
sich  bereits  auf  fast  alle  Zweige  der  Verwaltung:  Kirche,  Schule,  Bau- 
wesen, Arbeitsverhältnisse  u.  s.  w.  erstreckt,  davon  kann  Jeder  sich  Tag 
für  Tag  überzeugen,   wenn  er  sieht,  wie  in  allen  Staaten  der  civilisirten 
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Welt,  hier  in  mehr,  dort  in  minder  ausgebildeter  Weise  ein  System  der 
öffentlichen  Sanitätspflege  besteht,  das  den  Menschen^  als  Mitglied  der  Ge- 
sellschaft, schon  von  seiner  oder  vielmehr  noch  vor  seiner  Geburt  ange- 
fangen in  der  Integrität  seiner  Gesundheit  zu  schützen  bestrebt  ist 

Die  Hygiene  des  Arbeiterstandes  ist  ein  integrirender  Theil  der 
allgemeinen  Uesundheitpflege,  ein  praktischer  Theil  der  gesammten  Natur- 
forschung und  ihre  Pflege  sehört  mit  zu  den  grössten  Aufgaben  der  Wissen- 
schaft. Das  Wort  „Arbeiter-nygiene^^  enthält  einen  grossen,  bedeutungsvoUen 
Begriff.  Wenn  wir  denselben  näher  präcisiren,  so  umfasst  derselbe  1)  die 
allgemeine  Gesundheitspflege,  insoferne  dieselbe  sich  auf  alle 
Classen  der  Bevölkerung  bezieht  und  wegen  der  grösseren  Erankheits- 
disposition  des  Arbeiters  eine  besondere  Bedeutung  gewinnt;  er  umfasst 
2)  die  Gesundheitspflege  bei  der  Arbeit  selbst.  Die  statistischen  Un« 
tersuchungen  aller  Länder  beweisen  mit  evidenter  Klarheit,  dass  die  mitt- 
lere Lebensdauer  der  Arbeiter,  namentlich  der  Fabrikarbeiter,  fast  um  ein 
Dritttheil  bis  zur  Hälfte  geringer  ausfallt,  als  bei  den  besser  lebenden 
Volksclassen.  Während  sie  bei  den  letzteren  50  bis  70  Jahre  betragt,  ist 
sie  bei  den  ersteren  30  bis  35  Jahre  und  sinkt  bis  auf  20  Jahre  herab. 
Es  gibt  Fabrikstädte  und  Fabrikzweige,  in  denen  von  1000  Personen  kaum 
15  aas  fünfzigste  Lebensjahr  erreichen.  Die  Krankenzahl  der  Arbeiter  in 
Berlin  z.  B.  beträgt  in  einem  Vierteljahre  25  Procent.  In  England  sind  oft 
von  1000  Arbeitern  kaum  200  gesund,  600  kränklich  und  2iK)  krank  und 
krüppelhaft.  Das  ungünstige  Sterblichkeitsverhältniss  der  Kinder  wollen  wir 
gar  nicht  in  Rechnung  bringen,  ist  es  doch  nachgewiesen,  dasa  in  einzel- 
nen Fabrikbezirken  von  10(X)  kaum  100,  ja  sogar  kaum  40  das  fünfte  Le- 
bensjahr erreichen,  und  die  meisten  von  ihnen  sterben  im  frühen  Kindes- 
alter. Schon  in  den  frühesten  Lebensjahren  den  Entbehrungen  und  allen 
schädlichen  Einflüssen  des  Mangels  ausgesetzt,  sich  selbst  überlassen,  da 
Vater  und  Mutter  in  den  Fabriken  das  dürftige  Brod  verdienen  mfiss^, 
körperlich  und  geistig  verkommen,  wachsen  sie  heran,  um  bald  selbst  in 
den  Fabriken  ihr  Brod  zu  verdienen.  Müssen  doch  Kinder  von  6  bis  12 
Jahren  oft  schon  8  bis  12  Stunden  täglich  arbeiten,  und  wenn  auch  dieser 
Vandalismus  in  Deutschland  weniger  ausgebildet  ist  als  in  England  und 
Frankreich ,  wo  in  den  Spinnereien  von  1000  kaum  20  das  vierzigste  Ia- 
bensiahr  erreichen,  so  giut  es  auch  in  Deutschland  Fabriken  genug,  in 
welchen  die  jugendlichen  Kräfte  missbraucht  werden.  Wie  kann  es  dt 
anders  kommen,  als  dass  die  Gesundheit  schon  vor  der  Zeit  vernichtet  wird, 
daas  die  Kinder  in  der  Entwicklung  des  Körpers  zurückbleiben,  klein, 
blutarm,  lyniphatisch,  gedunsen,  scrophulös  und  geistig  wie  körperlich  Te^ 
derben,  der  Khachitis  und  Tuberculose  zum  Opfer  fallen  oder  vom  Typbns, 
der  Cholera  sowie  der  Dysenterie  hingerafft. werden.  Gerade  die  Aroeiter 
und  deren  Familien  füllen  ja  meist  unsere  Spitäler  und  Kliniken  wie  leider 
auch  unsere  Leichenkammern  und  Secirtiscne,  wie  dies  Oeaterlen  so 
treffend  bemerkt.  Während  im  mittleren  Europa  nach  Untensuchongen  von 
Yillermä,  Lombard,  Benoiston,  Clessu.  A.  von  1000 Personen  der 
wohlhabenden  Stände  etwa  34  jährlich  an  der  Lungenschwindsucht  sterben, 

Sehen  von  den  Arbeitern  70  bis  100  daran  zu  Grunde,  und  fallen  bei  Epi* 
emieen  auf  einen  Todesfall  der  reicheren  Stände  etwa  30  bis  60  der  A^ 
beiterclassen.  Den  Einfluss  der  Frauenarbeit  in  den  Fabriken  auf  die  Ver- 
schlimmerung wie  auf  die  Vernichtung  des  Familienlebens  wollen  wir  hier 
nicht  einmal  hervorheben,  denn  wollten  wir  alle  die  tausendfachen  KrankheiU- 
Ursachen  erwähnen,  welche  in  den  Lebensverhältnissen  sowohl  der  Fabrik- 
ais anderer  Arbeiter,  des  Handwerkerstandes  und  der  Oewerbetreibettden 
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begrondet  liegen ,  so  wärde  der  geringe  Raum,  welcher  nns  hier  zngemeeeen 
is^  nicht  dazu  hinreichen,  und  wollten  wir  eine  gründliche  Beseitigung  aller 
Krankheitsursachen  näher  erörtern,  so  würden  wir  mit  finanziellen  und  staat- 
lichen Fragen  in  Conflict  kommen.  Erst  dann,  wenn  die  Naturwissen- 
sehaften  einen  grosseren  Einfluss  auf  unsere  socialen  Zustände  sowohl  wie 
anf  Gesetzgebung  und  Verwaltung  gewinnen,  werden  jene  Fragen  spruch- 
reif werden.  Aber  nichtsdestoweniger  darf  die  Naturn>rschung  hier  nicht 
nnthätig  bleiben,  sie  muss  vielmehr  hier  und  dort  aufklären,  unterrichten, 
rathen  und  warnen.  Gelingt  es  erst,  die  Calamität  des  Arbeiterstandes  in 
hyrienischer  Hinsicht  statistisch  festzustellen,  durch  Zahlen  zu  beweisen, 
nnd  den  Beweis  ihrer  grossen  Wahrheiten  und  hohen  Bedeutung  vor  der 
Nation  zu  fuhren,  so  ist  damit  schon  viel  gewonnen.  Die  Einrichtung  yon 
Arbeiterwohnungen,  Brunnen,  Ganalisirung,  Desinfection,  öffentliche  Wasch- 
uid  Badeanstalten,  ffesundheits^emässe  Einrichtung  der  Volksschulen,  die  Er- 
baaung  von  Turnhallen  u.  A.  bilden  in  dieser  Beziehung  dankbare  Aufgaben. 
Anders  ist  es  mit  der  Gesundheitspflege  währen  a  derArbeit  selbst. 
Wir  bewegen  uns  hier  auf  Gebieten  und  in  Fragen,  deren  Lösung  speciell 
nnd  fast  ausschliesslich  der  Naturwissenschaft,  der  Physik,  Chemie,  Toxi- 
kologie. Physiologie,  Pathologie  sowie  den  technischen  Wissenschaften  an- 
heiimwt,  und  rechnen  mit  bactoren.  welche  im  Kreise  unserer  Thätigkeit 
liefen.  Abgesehen  von  den  oft  furcotbaren  Yerletzuneen  in  den  Fabriken 
und  Maschinenräumen  (welche,  nebenbei  bemerkt,  durcn  eng  anschliessende 
zweckmässige  Kleidung  oft  verringert  werden  können),  bei  dem  Bergbane, 
Hüttenwesen,  durch  Explosionen  u.  s.  w.  kommen  hier  Krankheitsmomente 
in  Betracht,  welche  in  der  Zeit  und  Dauer  der  Arbeit,  dem  Maasse  der 
Anstrengung,  in  der  Körperstellung,  in  erhöheten  oder  niedrigen  Tempe- 
raturgraden, in  dem  Uebergange  von  einem  in  den  anderen,  in  der  Ueber- 
fBUung  schlecht  ventilirter  Arbeitsräume,  in  feuchten,  niedrigen  und  schlecht 
beleucnteten  Werkstätten  begründet  liegen  und  den  fleissi^en  Arbeiter  auf 
das  Krankenlager  werfen.  Wir  erinnern  hier  an  alle  die  verschiedenen 
Staubeinathmnngskrankheiten.  an  die  Melanose  der  Kohlenarbeiter,  die 
chronische  Augeninfiltration  aer  Schleifer,  der  Steinmetzen,  welche  kaum 
das  46.  Jahr  erreichen;  an  die  chemische  Verderbniss  der  Luft  durch  ver- 
schiedene nachtheUiffe  Gase,  wie  Kohlensäure,  Leuchtgas,  Schwefelwasser- 
stoSgas,  Kohlenozya^as ,  Cnlor  u.  a.  m.  Wir  erinnern  schliesslich  an  alle 
die  nurchtbaren  Vergiftungen  und  Intoxikationskrankheiten  durch  Arsen, 
Blei,  Kupfer,  Quecksilber,  Cyanmetalle  und  Phosphor,  welche  tafftä^lich 
Gesundheit  und  Leben  so  vieler  Arbeiter  vernichten.  So  sollen  z.  fi.  jähr- 
lich 900,000  Pfund  Blei  in  Europa  in  den  Handel  kommen.  In  Frankreich 
allein  erkranken  jährlich  2000  Arbeiter  an  den  verschiedenen  Formen  der 
Bleiver^f tung ,  in  Deutschland  ist  die  Zahl  der  Erkrankungen  statistisch 
noch  nicht  festgestellt  Es  mag  hier  z.  B.  die  statistische  Mittheilung  eines 
Spftalea  dieses  Landes,  des  Jakobsspitales  zu  Leipzig,  einen  Anhaltspunkt 
geben,  in  welchem  innerhalb  zehn  Jahren  142  Erkrankungen  in  Folffe  von 
Bleivergiftung  an  77  Personen  behandelt  worden  sind.  Die  neuere  Inoustrie, 
welche  den  Comfort  des  Lebens  idlerdings  wesentlich  erhöht,  hat  leider 
eine  grosse  Anzahl  von  technischen  Intoxikationen  hervorgerufen,  welche 
Leben,  Gesundheit,  Glück  und  Wohlergehen  so  vieler  Arbeiterfamilien  ver- 
nichten. Wir  erinnern  an  die  Anilin-  und  Kautschukfabrikation,  ganz  be- 
sonders aber  an  die  Zündholzfabrikation.  Wenn  man  diese  unglücklichen, 
durch  Phosphordämpfe  erkrankten  Arbeiter,  namentlich  diejenigen,  welche 
an  der  beKannten  Phosphomekrose  leiden,  ihr  trauriges  Leben  dahin 
schleppen  sieht,  so  wird  in  der  That  das  ganze  Mitgefühl  des  menschlichen 
Herzena  wach  gerufen.   Nach  ungefährer  Schätzung  arbeiten  in  Oesterreich 
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allein  5000,  in  Deutschland  etwa  15,000  Arbeiter  und  leider  nicht  selten 
Kinder  in  solchen  Fabriken  und  werden  jährlich  etwa  eine  halbe  Million 
Pfund  Phosphor  verarbeitet. 

Aus  diesen  wenigen  allgemeinen  Angaben  resultirt  die  Nothwendigkeit 
der  Arbeiterhygiene  von  selbst.  Die  Arbeitskraft  muss  so  viel  als  ino^lich 
dem  Arbeiter  erhalten  werden  —  die  Arbeitskraft,  welche  sein  einziges 
Kapital  ist,  wodurch  er  die  Scinigen  vor  Hunger  schützt.  Auch  die  Wis- 
senschaft hat  dies  erkannt,  aber  leider  muss  eingestanden  werden,  dass 
die  Gesundheitspflege  in  dieser  Richtung  in  Deutschland  vernachlässigt  ist 
und  kaum  den  primitiven  Standpunkt  überwunden  hat.  Hier  gibt  es  auf 
allen  naturwissenschaftlichen  Gebieten  durch  Experiment,  exacte  Forschung 
und  Erfahrung  noch  Entdeckungen  zu  machen,  welche  von  der  grossten 
Tragweite  sind;  hier  müssen  noch  statistische  Beobachtungen  gemacht  und 
deren  Ergebnisse  in  einem  weit  grosseren  Umfange  literarisch  veröffentlicht 
werden,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist.  Den  deutschen  Aerzten  ist  auf  der 
Haturforscherversammlung  zu  Hannover  von  competenter  Seite  der  Vor- 
wurf gemacht  worden,  dass  sie  ihre  Beobachtungen  und  Erfahruneen  viel 
zu  wenig  veröffentlichen.  In  Beziehung  auf  die  Krankheiten  der  Qewerb- 
treibenden  und  Arbeiter  in  den  Fabriken  und  industriellen  Etablissements 
ist  dieser  Vorwurf  gewiss  gerechtfertigt. 


Der  kgl.  preussische  Oberstabsarzt  Dr.  Ochwadt  hat  in  seinem  Werke 
„Beiträge  zur  Militärhygiene^^  einen  förmlichen  Katechismus  der  Ge- 
sundheitserhaltung des  Soldaten  im  Frieden  und  Kriege  verfasst,  der  so 
viel  Belehrendes  enthält,  dass  wir  ihn  hier  vollständig  reproduciren.  Der 
Zweck,  den  der  Autor  verfolgt,  ist  ein  mehrfacher.  Erstens  sollen  diese 
(jesunaheitsregeln,  die  in  einem  untrennbaren  Zusammenhange  mit  den  all- 
gemeinen Grundsätzen  der  Hygiene  stehen,  als  Stützpunkte  für  die  f^raci- 
sirung  neuer,  als  zweckmässig  erkannter  Gesundheitsregeln  dienen;  zweitens 
den  Sinn  für  treue  Befolgung  der  hygienischen  Maassregeln  überhaupt 
wecken,  durch  die  Verbreitung  geläuterter  hygienischer  Auffassung  die  auf 
Einsicht  und  Theilnahnie  beruhende  regere  Empfänglichkeit  der  Soldaten 
für  die  allgemeinen  und  besonderen  Interessen  an  ihrem  GesundheitswoU, 
die  hygienischen  Verhältnisse  der  Armen  mit  Rücksicht  auf  die  Entstehung, 
Zahl  und  Intensität  der  Krankheiten  möglichst  günstig  gestalten,  weil  ohne 
diese  doppelte  Mithülfe  trotz  aller  vorsorglichen  Anordnungen  von  oben 
und  trotz  sachverständiger  Ueberwachung  nur  Halbes  geleistet  werden  kann. 
Weil  nun  aber  diese  Mithülfe  sehr  wesentlich  ist,  darum  ist  es  im  In* 
teresse  der  Erhaltung  der  grösstmöglichen  Leistungsfähigkeit  gerade  in 
Kriegszeiten  unumgänglich  nothwendig,  den  Soldaten  auf  die  gesundheits- 
schädUchen  Einflüsse  aufmerksam  zu  machen,  ihn  in  positiver  Weise  zn 
belehren,  wie  er  durch  gewissenhafte  vernunftgemässe  Befolgung  der  Ge- 
sundheitsregeln sich  una  seinen  Kameraden  nützen  könne,  um  auf  diese 
Weise  gegen  seinen  Fatalismus  und  seine  Indolenz  anzukämpfen.  Wo 
diese  moralische  Einwirkung  nicht  ausreicht,  muss  der  Eigenwilligkeit,  mag 
derselben  böser  Wille,  Unerfahrenheit,  Dummheit  oder  Leichtsinn  zn  Grunde 
liegen,  durch  unbeugsame  Strenge  eine  Schranke  gezogen  werden. 

1.  Die  Hygiene  muss  ihrer  für  die  Armee  nutzoringenden  Erfolge 
wegen  in  die  militärischen  Kreise  eindringen,  d.  h.  Gemeingut  der 
Officiere  mit  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung  für  die  iCriegfl- 
tüchtigkeit  der  Armee  werden,  damit  in  dem  Interesse  für  das  Qe- 
sundheitswohl  der  Armee  Officier  und  Arzt  sich  begegnen,  und  dies  durch 
ihr  thatkräftiges  übereinstimmendes  Handeln  bekunden. 
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2.  Dem  MilitSrarzt  sollte  keine  principiell  negative  Stellung 
bezüglich  der  Ueberwachnng  der  Hygiene  zugemuthet  werden,  ebenso  sollte 
derselbe  nicht  auf  den  unfruchtbaren  Ausdruck  eines  Wunsches 
beschränkt  bleiben,  wo  er  nach  dem  ganzen  Gewicht  seiner  lieber- 
zen^ng  Schädlichkeiten,  welche  die  Gesundheit  des  Soldaten  nachtheilig 
beemflussen,  behufs  Verhütung  von  Krankheiten  fern  halten  will. 

3.  Auswahl  nur  gesunder  und  kräftiger  Individuen  für  den 
Militärdienst  und  zwar  in  einem  Alter,  in  welchem  der  Heerespflichtiee  im 
Besitze  der  für  den  Militärdienst  nöthieen  Kraft  sich  befindet.  Ein  boldat 
mu9s  ein  ausgewachsener  Mann,  aber  kein  Knabe  sein,  er  muss  vollkom- 
men Gesicht  und  Gehör  besitzen,  weil  er  sonst  nicht  im  Stande  ist,  allen 
seinen  Pflichten  zu  genügen.  Alle  seine  Organe  müssen  sesund,  sein  Kno- 
chei\Jbaa  und  seine  Musculatur  möglichst  kräftie  und  dabei  normal  ent- 
wickelt sein.  Schwache  und  Kränkliche  einzureinen,  entspricht  nicht  dem 
Kriegszweck  und  wirkt  ausserdem  ungünstig  auf  die  gesunden  Kameraden. 

4.  Für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  der  einzelnen  Soldaten  muss  ge- 
sorgt werden,  damit  die  ganze  Armee  kräftig  sei  und  bleibe. 

5.  Die  Erhaltung  eines  mögliehst  gesunden  widerstandsfähigen  Körpers 
ist  das  nothwendigste  Erforderniss  fär  einen  Soldaten,  um  im  Kriege  wie 
im  Frieden  seine  Dienstpflichten  mit  der  erforderlichen  Kraft  und  Ausdauer 
erfüllen  zu  können. 

6.  Die  Handlungen  der  Soldaten  müssen  nicht  bloss  innerhalb  seiner 
Dienstsphäre,  sondern  in  seiner  ganzen  Lebensweise  sich  in  festen  Regeln 
bewegen,  welche  zum  Zwecke  die  gute  Ordnung  und  Angemessenneit 
haben. 

7.  Die  Regelung  der  gesammten  Xebensordnung  nach  vernünftigen 
Grundsätzen,  welche  nicht  dIoss  Massigkeit  im  Essen  und  Trinken,  son- 
dern auch  Reinlichkeit  des  ganzen  Körpers,  regelmässigen  Wechsel  der 
Leibwäsche^  reichlichen  Genuss  von  frischer  Luft,  zweckmäissige  Bekleidung, 
Vermeidung  aller  Excesse  anstrebt,  bildet  die  Grundlage  der  Erhaltung 
der  Gesunaheit. 

8.  Das  nicht  allzu  Strengesein  und  Schärfe  in  den  Anforderungen  an 
die  Leistungsfähigkeit  des  Soldaten  ist  ein  Förderungsmittel  seiner  Gesund- 
heit^ das  AUzubequerae  hat  zum  Endresultat  seine  Verweichlichung;  jenes 
deutet  auf  eine  zweckentsprechende  Uebnng  und  Anspannung  des  durch- 
Bchnittlichen  Kräfteverhältnisses,  das  die  Entwicklungsfähigkeit  der  Kräfte 
begünstigt;  dieses  auf  ein  trägeres  Dahinleben,  welches  zur  Veränderung, 
resp.  Erschlaffung  der  Kraft  fuhrt. 

9.  Die  ungestüme,  keine  Zeit  zur  Erholung  gebende  Art  und  Weise 
in  den  Ansprüchen  an  das  Kräfteniaass  des  Soldaten  führt  zu  Erkrankun- 
gen, die  Wiederkehr  dieser  zur  Schwächung  der  Widerstandsfähigkeit  gegen 
gesundheitsschädliche  Einflüsse  und  dadurch  zu  rückfalligen  Erbrankun^en. 

10.  Ein  jeder  Soldat  muss,  wenn  derselbe  in  Erkrankungsfällen  nicht 
im. Stande  ist,  die  Strapazen  im  Felde  zu  ertragen  oder  seinen  Dienstes- 
verpflichtungen im  Frieaen  nachzukommen,  vom  Dienste  suspendirt  wer- 
den. Durch  rechtzeitige  Prophylaxe  kann  «ehr  häufig  ernsten  und  lang- 
wierigen Erkrankungen  vorgebeugt  werden. 

11.  Die  Soldaten  sollen  immer  zur  regelmässigen  Zeit  essen,  so  weit 
es  die  Erfordernisse  des  Dienstes  zulassen.  Vernachlässigung  der  regel- 
mässigen Mahlzeiten  bringt  die  Verdauung  in  Unordnung  und  disponirt  zu 
Magen-  und  Darmcatarrhen. 

12.  Die  Ration  für  den  Soldaten  muss  in  der  Quantität  ausreichend^ 
in  der  Qualität  zuträglich  sein,  weil  sonst  im  gegentheiligen  Falle^  der  Ge- 
sammtorganismus  in  eine  Lage  versetzt  wird,  in  welcher  die  Bedingungen 
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für  eine  normale  Blutbelebung  und  den  nothigen  Stoffersatz  als  mangelnd 
bezeichnet  werden  müssen. 

13.  Die  die  Bation  constituirenden  Nahrungsmittel  müssen  durchaus 
nahrhaft,  leicht  zubereitet  und  lange  aufbewahrbar  sein. 

14.  Verdorbene  oder  irgendwie  unbrauchbar  gewordene  Nahrungsmittel 
müssen  durch  tadelfreie  ersetzt  werden. 

15.  Wenn  der  Arzt  nach  dem  vollen  Maasse  des  für  richtig  Erkannten 
eine  Aenderung  der  Nahrungsmittel  für  die  Qesundheit  der  Soldaten^  als 
nothwendie  erachtet,  so  sollte  der  commandirende  Officier  diesem  motiTir» 
ten  Bedürfnisse  ausgleichend  und  ergänzend  Rechnung  tragen. 

16.  Die  Sicherstellun^  des  Lebensbedarfes  für  die  Armee  ist  eine  un- 
abweisliche  Nothwendigkeit,  weil  die  durch  Anstrengungen  und  Dauer  un- 
vergleichliche Leistungsfähigkeit  des  gesunden  Soldaten  hauptsächlich  nur 
durch  die  regelmässige  Befriedigung  der  stofflichen  Bedürfnisse  unterhalten 
werden  kann. 

17.  Bei  dem  lobenerneuernden  Einfluss,  welchen  die  gute  Zubereitung 
der  Speisen  auf  den  menschlichen  Organismus  ausübt,  sollte  für  jede  Com- 
pagnie  ein  Koch  und  ein  Paar  Gehülfen  ausgewählt  werden.  ^  Zu  dieser 
Function  dürften  sich  ehrliche,  verständige,  anstellige  und  arbeitsame  Sol- 
daten am  besten  eignen,  welchen  es  gestattet  sein  sollte,  wenn  irgend  aus- 
führbar, auf  dem  Marsche  auf  einem  der  Wagen  zu  fanren.  Durch  diese 
Schonung  ihrer  Kräfte  auf  dem  Marsche  würde  die  Energie  und  Thätigkeit 
derselben  im  Bivouac,  im  Lager,  beim  Kochen  der  Bationen  versdnärft 
werden,  während  die  Soldaten  schlafen ;  letztere  müssen  aber  bereitwilliger- 
weise den  Köchen  Holz  und  Wasser  herbeischaffen,  auch  ohne  dass  sie 
dazu  besonders  commandirt  sind. 

18.  Die  Geissein  im  Feldleben,  Scorbut  und  Diarrhöe,  sind  weit  eher 
von  der  mangelnden  Geschicklickeit  im  Kochen  herzuleiten  als  von  der 
schlechten  Beschaffenheit  der  Rationen  selbst  oder  von  einer  andern  Ur- 
sache. Die  Officiere  des  Regiments  sollten  daher  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit diesem  Zweige  der  Soldatenverpflegung  zuwenden.  Der  Soldat 
sollte  überhaupt  lernen ,  wie  er  eine  einfache ,  für  jede  Lebenslage  dien- 
liche Suppe  aus  Bestandtheilen,  die  reglementsmässig  ihm  geliefert  werden, 
und  die  er  am  leichtesten  sich  beschaffen  kann,  wie:  Brod,  Fleischextract 
und  Wasser,  in  möglichst  kurzer  Zeit  zubereiten  soll.  Eine  soldie  Suppe 
ist  ganz  geeignet,  den  Soldaten  auch  in  den  Fällen,  in  denen  ihm  kern 
Fleisch  ffelietert  werden  kann,  gesund  und  kräftig  zur  Ertragung  der  ihm 
obliegenaen  schweren  Leistungen  zu  erhalten. 

19.  Die  beste  Art,  das  gelieferte  frische  Fleisch  zuzubereiten,  besteht 
darin,  dass  man  gedämpftes  Fleisch  (Schmorbraten)  davon  macht,  und 
diejenigen  Gemüse  hinzutügt,  die  man  erlangen  kann.  Das  Fleisch  kann 
auch  gekocht  und  daraus  eine  Suppe  bereitet  werden;  dazu  sind  aber  4 
bis  5  Stunden  erforderlich;  denn  nicht  bloss  das  Fleisch,  sondern  auch  die 
Gemüse  müssen  so  gekocht  werden,  dass  sie  auch  vollkommen  weich  pnd 
verdaulich  sind.  Das  Braten  und  Rösten  des  Fleisches  im  Felde  dürfte 
weniger  zu  den  ungesunden,  sondern  mehr  zu  den  verschwenderischen 
Kochweisen  zu  zählen  sein. 

20.  Grosse  Sorgfalt  ist  auf  das  Scheuern  und  Auswaschen  der  Koch- 
geräthe  und  die  Verzinnung  der  kupfernen  oder  messingenen  GrefSsse  ni 
verwenden.  Die  mit  der  Ueberwachung  der  Verpflegung  betrauter  OfSciere 
sollten  die  Küchen  und  die  Si)ei8en  öfters  inspiciren ;  die  Militärärzte  soll- 
ten die  gelieferten  Nahrungsmittel  auf  ihre  Güte  untersuchen,  von  der  Art 
des  Kochens  sich  überzeugen,  nach  erfolgter  Zubereitung  die  Speisen  kosten, 
ebenso  den  Zustand  der  Kochgeräthschaften  prüfen. 
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21.  Dflfi  Brod  ist  sorgsam  zu  backen,  dasselbe  darf  vor  dem  vollstän- 
digen Erkalten  nicht  eegessen  werden. 

22.  Alle  militärischen  Ezercitien  sollten  bei  hochgradiger  Hitze,  wenn 
die  Temperatur  24®  R.  überschreitet,  sistirt  werden.  Das  Versäumte  kann 
in  den  kühleren  Tagesstunden  in  der  Frühe  und  gegen  Abend  nachgeholt 
werden. 

23.  Jeder  Soldat  sollte  vor  dem  Antreten  gefrühstückt  und  auf  Mär- 
schen seine  Feldflasche  mit  Kaffee  vorsorglich  gefüllt  haben.  Der  Kaffee 
stillt  &n  heissen  Tagen  am  besten  den  Durst,  kräftigt  den  Körper  für 
Strapazen,  beschwichtigt  das  Hungergefühl  und  wirkt  wohlthädg  anregend 
auf  die  psychischen  Kräfte. 

24.  Spirituose  Getränke  sind  nur  nach  ungewöhnlicher  Anstrengunff, 
Ermüdang  etc.  mit  Qenehmigung  des  Arztes  zu  verabreichen.  Es  ist  hierm 
vor  allen  Dingen  die  grösste  Massigkeit  zu  beobachten,  da  aus  der  Un- 
mässigkeit  nicnt  nur  oft  Krankheiten,  sondern  auch  Insubordination,  ja 
sogar  Verbrechen  folgen.  Die  Branntweintrinker  sind  die  ersten,  welche, 
wenn  Kraft  und  Ausdauer  gefordert  werden,  erschlaffen,  und  an  den  er- 
haltenen, einigermassen  schweren  Wunden  zu  Grunde  gehen. 

25.  Der  Beginn  des  Tagmarsches  mnss  früh  morgens  prompt  erfolgen. 
Nichts  ermüdet  die  Mannschaften  so  sehr,  als  müssig  lange  herumzustehen 
und  auf  den  Abmarsch  zu  warten. 

26.  Auf  dem  Marsche  ist  besondere  Achtsamkeit  auf  die  Füsse  zu  ver- 
wenden. Man  bade  dieselben  gegen  Abend  vor  dem  Schlafengehen,  so  oft 
sich  Gelegenheit  dazu  findet;  nicht  des  Morg^ens.  Man  wähle  Stietel  oder 
Schuhe  von  starkem  weichen  Leder  mit  breiter  Sohle  und  niedrigem  Ab- 
sätze. Man  ziehe  wollene,  weniger  baumwollene  Socken  den  Fusslappen 
vor,  letztere  verschieben  sich  sehr  leicht  beim  Marschiren,  wenn  sie  nicht 
ganz  sorgfältig  angelegt  sind,  und  bilden  Falten,  welche  den  Fuss  drücken 
und  scheuem.  Sobald  man  ein  lästiges  Brennen  an  irgend  einer  Stelle 
des  Pnsses  verspürt,  reibe  man  die  Socken  mit  gewöhnlicher  Seife  oder 
reinem  Talg  da  ein,  wo  dieselben  mit  den  wunden  oder  erhitzten  Stellen 
m  Berührung  kommen  und  ziehe  Socken  oder  Fusslappen  ganz  glatt  an. 

27.  Für  die  Mannschaften  gewährt  es  eine  grosse  Erleichterung,  nach 
der  ersten  halben  Stunde  10 — 15  Minuten  zu  halten,  da  die  meisten  um 
diese  Zeit  ein  natürliches  Bedürfniss  haben.  Dann  kann  nach  jeder  Stunde 
des  Weitermarsches  ein  solcher  Halt  gemacht  werden  und  Mittags  ein  noch 
etwas  längerer.  Ein  längeres  Ruhen  als  20  Minuten  bis  zu  einer  halben 
Stunde  macht  die  Mannschaft  steif  und  erschwert  das  Weitermarschiren. 
Am  Zweckmässigsten  ist  es,  den  Tagmarsch  vor  2  Uhr  Mittags  zu  vollen- 
den und  im  Bivouac  oder  Lager  auszuruhen. 

28.  Das  beste,  am  wenigsten  ermüdende  Schritt-Tempo  beim  Marschi- 
ren ist  90  bis  100  Schritt  in  der  Minute. 

29.  Bei  ununterbrochen  auf  einander  folgenden  Tagesmärschen  sollen 
die  Compagnien,  welche  an  der  Tete  marschiren,  täglich  gewechselt  wer- 
den, da  es  immer  weniger  ermüdend  ist,  vorauszumarschiren. 

30.  Während  der  grossen  Mittagshitze  sollte  der  Marsch  unterbrochen 
and  an  schattigen  Orten  ausgeruht  werden,  und  der  Soldat  durch  vorsich- 
tiges, d.  h.  langsames  Trinken  von  gutem  Wasser  den  WassermanMl  sei- 
nes Körpers,  welcher  die  Respiration  in  ihrer  Regelmässigkeit  nacntheilig 
beeinfluBst  und  dadurch  den  notbwendigen  Austausch  von  Kohlensäure 
gegen  Sauerstoff  verlangsamt,  ersetzen. 

31.  Auf  Märschen  in  der  heissen  Jahreszeit  sollte  den  Soldaten  erlaubt 
sdn,  den  Waffenrockkragen  zu  lüften  und  einzek&e  Knöpfe  seines  Waffen- 
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rockes  aufzuknöpfen,  auch  sollte  das  Tragen  der  Feldmfitze  obligatorisch 
gestattet  sein. 

32.  Wenn  auf  den  Märschen  irgendwie  Transportmittel  zu  beschaffen 
sind)  so  gestatte  man  den  Leuten,  inr  Gepäck  auf  die  Wägen  oder  Kar- 
ren zu  legen;  denn  dadurch  werden  viele  Kräfte  erhalten,  besonders  bei 
Truppen,  die  noch  nicht  an  das  Marschiren  gewohnt  sind.  Wenn  eine 
Schlacht,  resp.  ein  Angriff,  bevorsteht,  so  ist  diese  Maassregel  besonders 
zu  empfehlen,  da  die  Leute  gerade  unter  diesen  Umständen  geneigt  sind, 
ihre  Tornister,  Mäntel,  überhaupt  ihr  Gepäck  abzulegen,  resp.  zu  verlieren. 

33.  Wasser  sollte  stets  massig  getrunken  werden,  namentlich  aber  auf 
Märschen,  wenn  der  Korper  erhitzt  ist.  Es  ist  viel  besser,  in  solchen 
Fällen  zu  wenig  als  zu  viel  zu  trinken.  Unreines  Wasser  darf  selbstver- 
ständlich gar  nicht  getrunken  werden.  Der  übermässige  Durst,  welcher 
auf  grosse  Anstrengung  oder  Blutverlust  folgt  ^  ist  unnatürlich  und  wird 
durch  vieles  Trinken  in  grossen  und  wiedeäolten  Zügen  nicht  geloscht, 
im  Gegentheil  schadet  dies  häufig  und  verursacht  allerlei  Darmbeschwer- 
den. Der  alte  Soldat  weiss  aus  Erfahrung ,  dass  je  weniger  er  auf  dem 
Marsche  trinkt,  um  so  wohler  er  sich  befindet;  deshalb  bekämpft  er  auch 
mit  aller  Macht  und  mit  der  grossten  Energie  das  Verlangen  zu  trinken. 

34.  Ein  alter  Soldat  isst  und  trinkt  aus  praktischem  Instinkt  während 
des  Marsches  so  wenig  als  möglich;  der  Kekrut  dagegen  ist  fortwährend 
am  Schlingen,  so  lange  etwas  im  Brodbeutel  sich  vorfindet,  und  braucht 
immerfort  seine  Feldflasche.  Es  ist  das  eine'  üble  Gewohnheit,  deren  nach- 
theilige Folgen  nicht  ausbleiben. 

35.  Im  erhitzten  Zustande  auf  Märschen  ist  das  beste  Durststülung«- 
mittel  kalter  Kaffee,  ab  und  zu  einen  Schluck  davon  genommen,  ein  Stück- 
chen Zucker  mit  ein  paar  Tropfen  Rum^  oder  ein  Schluck  von  mit  Wasser 
vermischtem,  fuselfreien  Branntwein. 

36.  Am  Schlüsse  des  Tagesmarsches  muss  oder  sollte  jeder  Soldat 
nach  vollständiger  Abkühlung  die  Füsse  baden ,  resp.  reinigen  und  seine 
Strümpfe,  wenn  sie  durchschwitzt  sind,  waschen,  und  seine  Mahlzeit  be- 
kommen,  bevor  er  sich  zum  Ruhen  niederlegt.  Die  Unterkleider  sind, 
wenn  feucht,  abzulegen  und  zu  wechseln. 

37.  Das  Ausserachtlassen  der  Regeln  bezüglich  der  Befriedigung  der 
natürlichen  Bedürfnisse  wird  sehr  häufig  die  Quelle  für  Erkrankung  wäh- 
rend des  Bivouac-  resp.  Lagerlebens.  Die  zur  Gewohnheit  gewordene  Ver- 
nachlässigung des  Naturbeaürfnisses  führt  sicher  zu  allerlei  Sürankbeiten 
und  Leiden.  Es  ist  immer^  sobald  der  Platz  für  das  Bivouac,  resp.  Lager 
bestimmt  ist,  sogleich  ein  Graben  auszuwerfen,  in  dessen  unmittelbarer 
Nähe  man  einen  Balken  oder  eine  Stange  anbringt,  die  von  in  den  Erd- 
boden eingeschlagenen  Pfosten  getragen  wird,  und  zwar  muss  dieses  an 
einem  geeignet  ausgewählten  Platze  in  ziemlicher  Entfernung  von  dem 
eigentlichen  Bivouac  oder  Lager  geschehen. 

Eine  kleinere  Abtheilung  des  Grabens  wird  für  die  Officiere  und  eine 
andere  grössere  Abtheilung  für  die  Soldaten  bestimmt.  Die  eenauesie 
Beobachtung  bezüglich  der  Ausführung  dieser  Anordnung  ist  durchaus  we- 
sentlich sowohl  für  die  Gesundheit  als  für  den  Anstand. 

Den  Soldaten  ist  niemals  zu  gestatten,  anderswo  den  Mahnungen  der 
menschlichen  Natur  Genüge  zu  leisten,  als  in  die  vorschriftsmässig  errich- 
teten Senkgruben.  In  einem  gut  eingerichteten  Lager  werden  diese  Senk- 
gruben täglich  von  einer  Patrouille,  der  sogenannten  Lagerpolizei,  besucht. 
Es  wird  eme  Schicht  Erde  hineingeworfen,  Kalk  und  andere  Desinfections- 
mittel  angewendet,  damit  der  Inhalt  durch  seine  Ausdünstungen  auf  die 
Truppen  nicht  gesundheitsschädlich  einwirke.     Es  dürfte  zu  den  Pflichten 
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des  Arztes  gehören,  die  Aufmerksamkeit  des  commandireDden  OfBciers  auf 
jede  Vernachlässignng  dieses  so  wichtigen  Erfordernisses  der  Lagerpolizei 
zQ  richten^  ebenso  dürfte  derselbe  darauf  zu  achten  haben ,  dass  alle  Ab- 
fSUe  von  geschlachteten  Thieren  pünktlich  und  in  genügender  Entfernung 
Tom  Lager  yergraben  und  zum  wenigsten  mit  4  Fuss  Erde  bedeckt  werden. 

38.  Wenn  es  nicht  militärische  Gründe  unmöglich  machen,  so  sollte 
das  L^er  nur  da  aufgeschlagen  werden,  wo  der  Boden  trocken,  frisches, 
gutes  Wasser  in  der  Mhe  und  Schutz  vor  starken  Winden  ist.  Der  Platz 
sollte  etwas  abschüssig  sein,  um  den  Regenabfluss  zu  erleichtern.  In  der 
Nachbarschaft  von  Sümpfen  oder  stehenden  Gewässern  wähle  man  den 
Lagerplatz  nicht. 

Um  iedes  Zelt  sollte  mindestens  ein  8  Zoll  tiefer  Graben  behufs  För- 
derung der  Trockenheit  ausgestochen  werden,  und  dieser  Abzugseraben 
wieder  in  einen  grösseren  Canal,  resp.  Hauptgraben  münden,  um  auf  diese 
Weise  das  Wasser  von  den  Zelten  wegzuleiten. 

39.  Das  Schlafen  auf  feuchtem  Erdboden  gibt  häufig  Veranlassung  zu 
Diarrhöe,  Dysenterie  und  Wechselfieber.  Ein  Theer-  oder  Kautschnktuch 
ist  ein  gutes  Schutzmittel  dagegen.  Stroh  oder  Heu,  wenn  ea  frisch  ist 
und  häufig  erneuert  wird,  ist  wünsch enswerth.  Frische  Tannen-  oder 
Fichtenzweige  geben  ein  gesundes  Lager.  Wenn  die  Zelte  für  längere 
Zeit  aufgescnlagen  werden,  so  sollte  sie,  wo  möglich,  einen  Bretterboden 
erhalten,  der  indess  mindestens  einmal  in  der  Woche  wegzunehmen  ist, 
um  den  Erdboden  den  Sonnenstrahlen  und  der  Luftströmung  auszusetzen 
und  dadurch  zu  trocknen. 

40.  Die  Zelte  f&r  die  Mannschaften  sollten  so  weit  von  einander  auf- 
geschlagen werden,  als  es  die  Ausdehnung  des  Lagerraumes  gestattet,  je- 
aoch  niemals  weniger  als  zwei  Schritt,  da  die  Anhäufung  auf  einem  zu 
engen  Räume  stets  der  Gesundheit  schadet. 

Jedes  Zelt  ist  täglich  gründlich  auszufegen,  das  zur  Schlafstätte  be- 
nutzte Material  ist  wo  möglich  zu  lüften  und  zu  sonnen.  Das  Zelttuch 
muss  bei  trockenem  Wetter  während  der  Tageszeit  an  seinem  untern  Ende 
aufgehoben  werden,  damit  die  Lüftung  erleichtert  wird ;  denn  sonst  werden 
Zelte  leicht  ein  sehr  ungesunder  Aufenthalt. 

Auch  während  der  JNtfcht  ist  für  freie  Ventilation  ferner  dadurch  Vor- 
kehrung zu  treflfen,  dass  man  das  untere  Ende  des  Zelttuchs  so  hoch  auf- 
hebt und  öffnet,  als  es  das  Wetter  gestattet. 

Es  ist  nicht  zu  gestatten,  dass  Speisereste,  verdorbene  Getränke,  Spül- 
wasser, Excremente,  Urin,  in  den  Abzugsgraben  um  die  Zelte  geschüttet 
werden. 

41.  Es  ist  für  die  Gesundheit  stets  sehr  nachtheilig,  wenn  zu  viel 
Mannschaften  in  einem  Zelte  schlafen.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass 
das  Schlafen  unter  einem  blossen  Segeltuchdache,  unter  Schuppen,  unter 
einem  einfachen  Wetterdache,  oder  selbst  in  der  freien  Luft  nicht  so  nach- 
theilig ist  als  bei  grosser  Anhäufung  in  Zelten. 

£2  Die  Soldaten  sollten  nur  in  ihren  Hemden  und  Unterhosen  schla- 
fen, Stiefel,  Schuhe,  Strümpfe  und  die  oberen  Kleidungsstücke  aber  ab- 
legen, ausgenommen  wenn  es  unausführbar  ist.  Das  Schlafen  in  den  Klei- 
dern ist,  niemals  so  stärkend  und  entschieden  ungesund. 

43.   Niemals,  wenn  es  irgend  zu  vermeiden  ist,  sollte  es  den  Leuten 

! gestattet  werden,  in  nassen  Kleidern  oder  unter  feuchten  Decken  zu  schla- 
en.  Die  durchnässten  Kleider  sollten  durch  ein  trockenes  Hemd  und  Un- 
terhosen vor  dem  Schlafengehen  ersetzt  werden,  weil  sonst  durch  Nicht- 
beachtung dieser  Vorsichtsmaassregeln  leicht  Erkältungen  und  andere  ernste 
Erkrankungen  entstehen  können. 
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44.  Man  sollte  den  Mannschaften,  wenn  es  aus  militärischen  Gründen 
nicht  unzulässig  ist,  gestatten,  Lagerteaer  anzuzünden  und  zu  unterhalten. 
Dieselben  sind  nützlich  für  die  Keinigun^  der  Luft,  für  das  Abhalten 
lästiger  Insecten,  für  das  Trocknen  der  Kleider  und  als  Schutzmittel  gegen 
die  Kälte  während  der  Nacht. 

45.  Werden  Eriegsoperationen  in  der  Nähe  von  tiefen  Flüssen  und 
Seen  beabsichtigt,  so  müssen  vorsorglich  Rettungsanstalten  für  Elrtrunkene 
vorbereitet  werden. 

46.  In  neu  erbauten  Häusern,  in  stockigen,  luft-  und  lichtleeren  Räu- 
men, zumal  in  der  Nähe  von  gesundheitsschädliche  Ausdünstungen  ver- 
breitenden Orten  sollen  die  Soldaten  nicht  einquartiert  werden. 

47.  Die  Unterkleider  sind  wöchentlich  zu  waschen  und  sorgmitig  zu 
trocknen.  Die  Mannschaften  sollten,  wenn  es  ausführbar,  einmal  in  der 
Woche  baden  oder  wenigstens  den  ganzen  Körper  mit  Wasser  waschen. 

48.  Wenn  Ungeziefer  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  sofort  dem  Arzte 
davon  Mittheilung  zu  machen,  damit  Abhülfe  geschafft  wird.  Haupt-  und 
Barthaar  sind  dann  kurz  zu  schneiden. 

49.  Wenn  Erkrankungen  des  Darmcanals  vorherrschend  auftreten,  so 
hat  Jeder  die  bezüglichen  Oesundheitsregeln  streng  zu  beachten  und  sich 
sofort  an  den  Arzt  zu  wenden,  eine  Flanellbinde  um  den  Unterleib  anzu- 
legen und  diese  unausgesetzt  zu  tragen. 

50.  Treten  Wechselfieber  in  grösserer  Zahl  auf,  so  wende  man  sich 
an  den  Arzt,  um  nach  dessen  Anordnung  die  zweckdienlichen  Vorbeagongs- 
mittel  zu  gebrauchen. 

51.  Während  der  Schlacht  ist  die  beste  Lage  für  den  Verwundeten  und 
Erschöpften  flach  auf  dem  Rücken  zu  liegen  und  den  Kopf  leicht  gehoben« 

52.  Das  dringendste  Bedürfniss  für  den  Verwundeten  ist  Wasser;  wenn 
nichts  Anderes  zur  Hand  ist,  reiche  man  ihm  dasselbe  in  einer  Feldmütze, 
dadurch  kann  in  vielen  Fällen  das  schon  entweichende  Leben  manche^ 
Tapferen  gerettet  werden. 

53.  Während  der  Waffenruhe  sollen  die  Waffenübungen  nach  dem 
Kräftezustande  der  Truppen  bemessen,  jedenfalls  aber  lange  andaaemde, 
erschöpfende  Arbeiten  vermieden  werden,  dieselben  müssen  mit  allerlei 
Belustigungen,  gymnastischen  Spielen  und  Ruhepausen  abwechseln. 

54.  Alle  plötzlichen,  dabei  radicalen  Aenderungen  bezüglich  des  Ge- 
nusses von  Speisen  und  Getränken,  der  Abkühlung  und  Beschäftigung  müs- 
sen streng  vermieden  werden,  sollen  nicht  die  Oesundheitsverhältnisse  selbst 
bei  vollkräftigen  Soldaten  erschüttert  werden.  Der  Uebergang  nach  langen 
Entbehrungen  oder  dem  Genuss  einer  elenden  Kost  zu  einer  kräftig  näh- 
renden, substanziellen,  der  Uebergang  aus  dem  Zustande  der  grOssten  Er- 
hitzung und  Abkühlung  darf  nur  in  sdlmäligen  Abstufungen  sich  vollziehen. 
Die  Qualen  des  Durstes  darf  man  bei  forcirten  Märschen  in  der  QluUiitse 
nicht  plötzlich  durch  Trinken  in  vollen,  hintereinander  folgenden  Zügen 
heben,  ebenso  dürfen  nicht  die  mit  den  grössten  Eörperanstrengungen  ver- 
bundenen Strapazen  auf  einmal  in  Nichtsthun  ausarten. 

Oeffentliche  Gesundheitspflege;  Sanitätsverwaltung. 

Besonders  in  der  neuesten  Zeit  hat  die  Hygiene  in  allen  Ländern 
festere  Wurzeln  gefasst  und  sie  ist,  indem  sie  alle  Naturwissenschaften, 
Statistik,  Technik  u.  s.  w.  auf  Gesundheit  und  Leben  anwenden  lehrte, 
eine  Wissenschaft  für  sich  geworden,  und  zwar  der  umfassendsten  wie 
nützlichsten  und  interessantesten  eine,  sie  hat  sogar,  was  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  kann,  in  den  civUisirten  LSiidern  ihren  Jgjngf^ng  in 
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die  öffentliche  Meioung,  in^B  Volk  {^fanden,  und  da  ihr  ganzer  Nutzen, 
ihre  ganze  Zukunft  auf  deseen  Einsicht,  auf  zeinem  thätigen  Beistand  be- 
ruht, und  mit  der  Bildung  der  grozzen  Haszen  Hand  in  Hand  geht,  so  kann 
man  sagen,  dass  zie  noch  in  n&hster  Zukunft  zu  grossartigen  Leistungen 
berufen  ist 

Die  Basis  der  Sanitätsyerwaltung  eines  jeden  Landez  izt  eine 
tüchtige  Sanitätzgezetz^ebung.  Daz  constitutionelle  Princip,  welches  nun* 
mehr  fast  aUe  europ&ischen  Staaten  adoptirt  haben,  izt  so  ziemlich  eine 
Gewähr  dafür,  dass  die  einzelnen  Gesetze  dem  jeweiligen  Zustande  und 
Standpunkte  aer  Wissenschaft  und  Cultur  entsprechen.  Sowohl  die  Re- 
gierungen als  die  Parlamente  ziehen  bei  der  Bearbeitung  und  Berathung 
Ton  QezetzesYorlagen  und  Gesetzentwfirfen  einzelne  Fachmänner  und  En- 
queten zu  Rathe.  Eine  gute  Sanitätsgeset^ebung  Torausrnsetzt,  ist  dann 
ein  mit  tfichtigen  Männern  ausgestattetes  Sanitätsperson^e  bei  den  rer- 
Bchiedenen  Instanzen  der  politischen  Administration  die  Seele  einer  tfich- 
tigen Sanitätsverwaltung  und  eine  Bürgschaft  ihrer  grossen  und  se- 
Snreichen  Erfolge  ffir  die  wichtigsten  Bedingungen  und  Interessen  des 
rgerliohen  Lebens.  Dem  Instanzenzuge  bei  der  politizchen  Administration 
entsprechend  finden  wir  auch  Sanitätsbehörden  der  ersten,  zweiten  und 
dritten  Inztanz,  die  in  den  yerzchiedenen  Ländern  rerschiedene  Namen  er- 
halten haben,  z.  B.  Physiker,  Bezirks -Sjreisärzte  ffir  die  erste,  Sanitfttz- 
ooOegien,  Sanitäts  -  und  Medicinalräthe  ffir  die  zweite,  Oberste  SanitätsriLthe, 
Obermedicinalrathe,  wissenschaftliche  Deputation  ffir  die  dritte  Instanz. 

In  Oesterreich  wurde  der  öffentliche Sanitfttsdienst  in  jfiuffster  2Seit 
neu  organisirt.  Die  Gliederung  desselben  entspricht  so  ziemlich  aem  eben 
von  unz  angegebenen  Schema,  und  es  wird  die  Gliederung  des  Verwal- 
tungsorganizmus  ToUkommen  klar  aus  dem  folgenden 

Gesetz  rem  30.  April  1870, 
betreffend  die  OrgaDisation  des  öffentlichen  Sanitätsdienstes. 

|.  1.  Die  Oberaufsicht  über  das  gesammte  SanitXtaweten  und  die  oberste  Lei- 
tnag der  Medicinalangelegenheiten  steht  der  Staatsverwaltung  zu. 

Die  unmittelbare  Wirksamkeit  derselben  amfasst  alle  iene  Qesch&fte.  welche  ihr 
vermöge  besonderer  Wichtigkeit  für  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  zar  Besorgung 
auadrttekUeh  vorbehalten  werden. 

§.  2.    Der  Staatsverwaltung  obliegt  Insbesondere: 

a.  die  Evidenshaltung  des  gesammten  Sanitätspersonales  und  die  Beaufsichtigung 
desselben  in  ärztlicher  Beziehung,  sowie  die  Handhabung  der  Gesetze  über  die  Aus- 
übung der  diesem  Personale  zukommenden  Praxis; 

h.  die  Oberau&icht  über  alle  Kranken-,  Irren-,  Gebär-,  Findel-  und  Ammen- 
aastaltea,  über  die  Impfinstitute,  Siechenhäuser  und  andere  derlei  Anstalten,  dann  über 
die  Heilbäder  und  Gesundbrunnen,  femer  die  Bewilligung  zur  Errichtung  von  solchen 
Privatanstalten ; 

e.  die  Handhabung  der  Gesetse  über  ansteckende  Krankheiten,  Über  Endemien, 
Epidemien  und  Thierseuchen,  sowie  über  Quarantänen  und  Viehcontumasanstalten,  dann 
in  Betreff  des  Verkehres  mit  Giften  und  Medioamenten; 

d.  die  Leitung  des  Impfwesens; 

e.  die  Regelung  und  Ueberwachunff  des  gesammten  Apothekerwesens; 

f.  die  Anordnung  und  Vornahme  der  sanitätspoliseilichen  Obductionen; 

g.  die  Ueberwachnng  der  Todtenbeschau  und  der  Handhabung  der  Gesetze  über 
dtt  Begräbnisswesen,  in  Betreff  der  Begräbnissplätze,  der  Ausgrabung  und  lieber« 
l&brung  von  Leichen,  dann  die  Ueberwachnng  der  Aasplätze  und  Wasenmeistereien. 

§.  3.  Die  dem  selbständigen  Wirkungskreise  der  Gemeinden  durch  die  Gemeinde- 
geietze  zugewiesene  Gesundheitspolizei  umfasst  insbesondere: 

a.  die  Handhabung  der  sanitätspoliseiliohen  Vorschriften  in  Bezug  auf  Strassen, 
Wege,  Plätze  and  Fluren,  Öffentliche  Versammlungsorte,  Wohnungen,  Unrathsoanäle 
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und  Senkgruben ,  fliessende  und  stehende  Gewässer,  dann  in  Bezug  auf  Trink-  und 
Nutzwasser,  Lebensmittel  (Vieh-  und  Fleischbeschau  u.  s.  w.)  und  GefSase,  endlich  in 
Betreff  öffentlicher  Badeanstalten; 

b.  die  Fürsorge  flir  die  Erreichbarkeit  der  nöthigen  Hülfe  bei  Erkrankungen  und 
Entbindungen,  sowie  für  Rettungsmittel bei  plötzlichen  Lebensgefahren; 

c  die  Evidenthaltung  der  nicht  in  öffentlichen  Anstalten  untergebrachten  Find- 
linge,  Taubstummen,  Irren  und  Crctins,  sowie  die  Ueberwachung  der  Pflege  dieser 
Personen ; 

d.  die  Errichtung,  Instandhaltung  und  Ueberwachung  der  Leichenkamnaem  und 
Begräbnissplätze ; 

e.  die  sanitätspolizeilicho  Ueberwachung  der  Viehmärkte  und  Viehtriebe; 

f.  die  Errichtung  und  Instandhaltung  der  Aasplätze. 

§.4.    Im  übertragenen  Wirkungskreise  obliegt  der  Gemeinde: 

a.  die  Durchführung  der  örilichcn  Vorkehrungen  zur  Verhütung  ansteckender 
Krankheiten  und  ihrer  Weiterverbreitung; 

b.  die  Handhabung  der  sanitätspolizeilichen  Verordnungen  und  Vorscbrifteo  Über 
Begräbnisse; 

c    die  Todtenbeschau ; 

d.  die  Mitwirkung  bei  allen  von  der  politischen  Behörde  im  Gemeindegebiete  vor- 
zunehmenden sanitätspolizeilichen  Augenscheinen  und  Commissionen,  insbesondere  bei 
der  öffentlichen  Impfung,  bei  Leichenausgrabungen  und  Obductionen,  und  bei  den  Vor- 
kehrungen zur  Verhütung  der  Einschleppung  und  zur  Tilgung  von  Viehseuchen; 

e.  die  unmittelbare  sanitätspolizeiliche  Ueberwachung  der  in  der  Gemeinde  be- 
findlichen privaten  Heil-  und  Gebäranstalten; 

f.  die  unmittelbare  Ueberwachung  der  Aasplätze  und  Wasenmeistereien; 

g.  die  periodische  Erstattung  von  Sanitätsberichten  an  die  politische  Behörde. 

Der  Gesetzgebung  bleibt  vorbehalten,  noch  andere  Gegenstände  des  Sanitäts- 
wesens zu  bestimmen,  welche  die  Gemeinden  im  übertragenen  Wirkungskreise  an  be- 
sorgen haben. 

§.  5.  Der  Landesgesetzgebung  bleibt  vorbehalten,  zu  bestimmen,  auf  welche 
Weise  jede  Gemeinde  für  sich  oder  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Gemeinden  jene  Eio- 
richtnngen  zu  treffen  hat,  welche  nach  der  Lage  und  Ausdehnung  des  Gebietes,  sowie 
nach  der  Zahl  und  Beschäfligung  der  Einwohner  zur  Handhabung  der  Gesundhetts- 
polizel  nothwendig  sind. 

§.  6.  Die  Handhabung  des  staatlichen  Wirkungskreises  in  Sanitätsangelegen- 
heiten  obliegt  den  politischen  Behörden.  Dieselben  haben  hierbei  in  der  Regel  nach 
vorläufiger  Vernehmung  von  Ss  eh  verständigen  vorzugehen. 

Zu  diesem  Ende  bestehen  bei  den  politischen  Behörden: 

a.  bei  Städten  mit  eigenen  Gemcindestatuten  die  von  den  Gemeindevertretongea 
angestellten  Sanitätsorgane ; 

b.  die  landesfUrstlichen  Bezirksärzte  und  nöthigenfalls  auch  landesfUrstlichen  Be- 
zirksthierärzte  bei  den  Bezirkshauptroannschaften ; 

c  die  Landessanitätsräthe,  die  Landessanitätsreferenten  und  die  Landesthierarate 
bei  den  politischen  Landesbehörden; 

d.  der  oberste  Sanitätsrath  mit  dem  Referenten  für  Sanitätsangelegenheiten  im 
Ministerium  des  Innern. 

Andere  Sanitätspersonen  sind  im  öffentlichen  Sanitätsdienste  nach  Bedarf  und 
von  Fall  zu  Fall  zu  berufen. 

§.  7.  Die  landesfürstlichen  Bezirksärzte  sind  ständige  Sanitätsorgane  der  be- 
treffenden Bezirkshauptmannschaften. 

Die  Amtsbezirke  der  landesfUrstlichen  Bezirksärzte,  sowie  die  Amtssitae  de^ 
selben,  werden  nach  Einvernehmung  der  Landesausschüsse  im  Verordnungswege  fest- 
gesetzt. 

Jeder  landesfürstliche  Bezirksarzt  ist  dem  Bezirkshauptmanne  seines  Amtssitsea 
unmittelbar  untergeordnet,  und  hat  auch  den  dienstlichen  Aufforderungen  der  übrigen 
Bezirkshauptleute  seines  Amtsbezirkes  Folge  zu  leisten. 

§.  8.  Dem  landesftirstlichen  Bezirksarzte  sind  in  seinem  Amtsbezirke  folgende 
Geschäfte  zugewiesen: 

a.  Er  wird  durch  den  Bezirkshauptmann  verwendet  zur  Führung  der  Aufsicht 
über  die  sanitätspolizeiliche  Wirksamkeit  der  Gemeinden,  über  das  SanitätspereoDale 
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seises  Bezirkes,  über  die  Handbabang  der  VorschrifteD  gegen  Curpfoscherei  und  nn- 
befagte  Ausübung  der  iirztlichen  Praxis,  sowie  in  Betreff  des  Verkehres  mit  Gift  und 
Medieamenten ,  femer  über  die  lieil-,  Hamanitäts-  und  sonstige  in  sanitätspolizeilicher 
Beziehang  zu  überwachende  Anstalten,  Über  Bäder  und  Gesundbrunnen,  öffentliche 
Qod  Haasapotheken,  endlich  über  die  Ausübung  gesundheitsgefabrlicher  Gewerbe. 

b.  Er  hat  bei  der  unmittelbaren  Besorgung  des  Sanitätswesons  durch  die  Bezirks- 
haaptmaiinschaiten  mitzuwirken,  und  zwar  über  die  Leitung  dos  Sanitätswesens  des 
Bezirkes  überhaupt,  insbesondere  aber  bei  Epidemieen,  und  in  Ermanglung  eines  Thier- 
antes  auch  bei  Epizootien  Vorschläge  zu  erstatten,  bei  Gefahr  am  Verzuge  Jedoch 
unmittelbar  uater  eigener  Verantwortlichkeit  einzuschreiten ;  in  Betreff  der  Errichtung 
mid  Verleihung  von  Medicinalgewerben  und  zur  Regelung  der  bezüglichen  Verbältnisse 
Vorschläge  zu  machen,  die  ihm  aufgetragenen  sanitätspolizeilichen  Untersuchungen  zu 
pflegen  und  darüber  Gutachten  abzugeben;  bei  Reknitirungen  auf  jedesmalige  Auf- 
fordemng  der  betreffenden  Organe  zu  interveniren ;  von  dem  allgemeinen  Gesundheits- 
zustande  der  Menschen  und  nutzbaren  Hausthiere  des  Bezirkes,  sowie  von  den  nach- 
theilig darauf  wirkenden  Einflüssen,  namentlich  von  den  verschiedenen  in  Beziehung 
auf  Krankheiten  und  deren  Heilung  schädlichen  Vorurtheilen  sich  Kenntniss  zu  ver- 
schaffen und  Vorschläge  zur  Abhülfe  zu  machen;  endlich  periodisch  einen  aus  den 
bezüglichen  Berichten  und  eigenen  Wahrnehmungen  gpschöpfren,  wissenschaftlich  ge- 
haltenen Hauptbericht  Über  Alles,  was  in  sanitätspolizeilicher  Beziehung  in  seinem  Be- 
zirke bemerkenswerth  erscheint^  vorzulefen. 

Besteht  ein  eigener  landesfUrstlicher  Bezirksthierarzt,  so  hat  derselbe  die  sein 
Fach  betreffenden  Geschäfte  zu  besorgen. 

c.  Er  hat  seinen  Bezirk  periodisch  und  ausserdem  so  oft  dies  erforderlich  ist, 
von  Fall  zu  Fall  zn  bereisen. 

d.  Die  landesfitrstlichen  Bezirke  sind  als  solche  auch  verpflichtet,  sich  gegen 
Bezug  der  normalmässigen  Gebühren  als  Gerichtsärzte  verwenden  zu  lassen. 

§.  9.  Am  Sitze  jeder  politischen  Landesbehörde  wird  ein  Landessanitätsrath  ein- 
gesetzt und  werden  die  Stellen  eines  Landessanitätsreferenten,  sowie  eines  Landes- 
äierarztes  systemisirt.  Ausserdem  wird  nach  Bedarf  ein  ärztliches  Hülfspersonale 
zugewiesen. 

f.  10.  Der  Landessanitätsrath  ist  das  berathende  und  begutachtende  Organ  fUr 
die  dem  Landeschef  obliegenden  Sanitätsangelegenheiten  des  Landes;  er  ist  insbeson- 
dere bei  allen  Gegenständen,  welche  das  Sanitätswesen  des  Landes  im  Allgemeinen 
betreffen  oder  —  wenn  gleich  specieller  oder  localer  Natur  —  doch  von  besonderer 
sanitärer  Wichtigkeit  sind,  dann  bei  Besetzung  von  Stellen  des  tfffentlicken  Sanitäts- 
dienstes im  Lande  zn  vernehmen;  er  ist  verpflichtet,  das  gesammelte  statistische  Ma- 
teriale  zu  prüfen,  dasselbe  alljährlich  in  einem  Landessanitätsberichte  zusammen  an 
fassen  und  über  Aufforderung  oder  aus  eigener  Initiative  Anträge  auf  Verbesserung 
der  sanitären  Verhältnisse  und  auf  die  Durchführung  der  bezüglichen  Maassnahmen 
zu  stellen. 

Die  Sitzungsprotokolle  sind  in  der  amtlichen  Zeitung  zu  publiciren,  insofeme 
nicht  öffentliche,  dienstliche  oder  Privatrücksichten  dadurch  verletzt  werden. 

§.  11.  Der  Landessanitätsrath  ist  dem  Landeschef  untergeordnet  und  verkehrt 
durch  seinen  Vorsitzenden  nur  mit  diesem  oder  mit  seinem  Stellvertreter. 

Derselbe  besteht  aus  dem  Landessanitätsreferenten,  aus  drei  bis  sechs  ordent- 
lichen Mitgliedern,  welche  von  der  Regierung  ernannt  werden  und  das  gesammte  Sa- 
nititswesen  zu  vertreten  haben,  sowie  aus  ausserordentlichen  Mitgliedern,  welche  den 
Berathungen  von  Fall  zn  Fall  Über  Anordnung  oder  mit  Genehmigung  des  Landes- 
chefs beigezogen  werden. 

Ausserdem  kann  der  Landesausschuss  zwei  ordentliche  Mitglieder  in  den  Landes- 
sanitätsrath entsenden. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder,  sowie  die  Art  ihrer  Ernennung  wird  fUr 
jedes  Verwaltungsgebiet  im  Verordnungswege  bestimmt 

§,  12.  Die  Amtsdauer  der  ordentlichen  Mitglieder  währt  drei  Jahre.  Die  Ans- 
scbeidenden  können  wieder  ernannt  werden. 

Der  Landessanitätsrath  wählt  den  Vorsitzenden  und  dessen  Stellvertreter  ans 
seiner  Mitte. 

Die  Geschäftsführung  des  Landessanitätsrathes  wird  durch  eine  besondere  Instmc- 
tion  geregelt 

Das  Amt  eines  Mitgliedes  des  Landessanitätsrathes  ist  ein  Ehrenamt  und  wird 
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in  der  Regel  unentgeltlich  geführt   Jedoch  sind  für  grössere  Arbeiten  BemmeratiooeD 
zu  ertheilen. 

Die  ordentlichen  Hitglieder  haben  das  Recht,  während  ihrer  AmtsthStigkeit  den 
Titel  „k.  k.  Sanitätsrath''  zu  führen. 

§.  13.    Der  Landeschef  verwendet  den  Landessanitatsrefenten: 

a.  zur  Ueberwachung  der  Handhabung  der  Sanitatsgesetze  und  yerordnon|eD 
durch  die  dazu  berufenen  Organe,  dann  des  gesammten  Sanitätspersonales  des  Landes, 
der  bezüglichen  Gremien  und  der  öffentlichen  Sanitätsorgane  insbesondere,  endlieh 
aller  Sanitätsanstalten  mit  Einschluss  der  Bäder  und  Gesundbrunnen; 

b.  zu  bestimmten  periodischen  und  von  Fall  zu  Fall  erforderlidien  Bereisungen; 

c.  zur  Bearbeitung  der  in  das  Gebiet  des  Sanitätswesens  einschlagenden  Ge- 
schäftsstticke  der  Landesbehörde  und  zur  Mitwirkiuig  bei  den  bezüglichen  Gommis- 
sionen. 

§.  14.  Der  Landesthierarzt  wird  durch  den  Landeschef  insbesondere  zu  nach- 
stehenden Geschäften  verwendet: 

a.  zur  Ueberwachung  der  Handhabung  der  veterinärpolizeilicben  Gresetze  und 
Verordnungen ; 

b.  zu  bestimmten  periodischen  und  von  Fall  zu  Fall  erforderlichen  Bereisungen; 
0.  zur  Bearbeitung  der  veterinärpolizeilichen  GeSchäfisstücke  der  LandesbehBrde 

nnd  zur  Mitwirkung  bei  diessbezüglichen  Commissionen;  auch  führt  er 

d.  das  Referat  über  thierärztliche  Angelegenheiten  im  Landessanitatsrathe. 

§.  15.  Beim  Ministerium  des  Innern  wird  ein  oberster  Sanitätsrath  eingesetzt 
und  die  Stelle  eines  Arztes  als  Referent  für  alle  Sanitätsangelegenheiten  systemiitit 
Dem  letzteren  wird  nach  Bedarf  ein  ärztliches  Httlfspersonale  beigegeben. 

§.  16.  Der  oberste  Sanitätsrath  ist  das  berathende  und  begutachtende  Organ  f8r 
die  Sanitiitsangelegenheiten  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Lander. 

Derselbe  ist  insbesondere  bei  allen  Gegenständen,  welche  das  Sanitätswesen  im 
Allgemeinen  betreffen  oder  sonst  von  besonderer  sanitärer  Wichtigkeit  sind,  zu  ver- 
nehmen; er  ist  verpflichtet,  das  gesammelte  statistische  Material  zu  prüfen  nnd  dantos 
einen  zur  Veröffentüchung  gelangenden  Jahresbericht  zusammen  zu  stellen  und  &ber 
Aufforderung  oder  aus  eigener  Initiative  Anträge  auf  Verbesserung  sanitärer  Verbütr 
nisse  zu  stellen.  Auch  hat  derselbe  bei  Besetzung  von  Stellen  des  Öffentlichen  Ssai- 
tätsdienstes  sein  Gutachten  abzugeben. 

Die  Sitzungsprotokolle  sind  in  der  amtlichen  Zeitung  zu  publidren,  insofeme  nidit 
öffentliche,  dienstliche  oder  Privatrücksichten  dadurch  verletzt  werden. 

§.  17.  Der  oberste  Sanitätsrath  untersteht  dem  Minister  des  Innern  nnd  verkdiit 
durch  seinen  Vorsitzenden  nur  mit  diesem  oder  mit  seinem  Stellvertreter. 

Er  besteht  aus  dem  Referenten  für  die  Sanitätsangelegenheiten  im  MintsterioD 
des  Innern  und  aus  mindestens  sechs  ordentHchen  Mitgliedern,  welche  von  der  Regie- 
rung ernannt  werden  und  das  gesammte  Sanitätswesen  zu  vertreten  haben,  sowie  toi 
ausserordentlichen  Mitgliedern,  welche  den  Berathungen  als  Special -Facbverstäadlge 
von  Fall  zu  Fall  über  Anordnung  oder  mit  Genehmigung  des  Ministers  beigeiogeo 
werden. 

Die  Art  der  Ernennung  der  ordentlichen  MitgUeder  wird  im  Verordnnngsw^ 
bestimmt. 

Dem  Minister  bleibt  vorbehalten,  zur  Berathnng  über  einzelne  Fragen  der  Sffcot^ 
liehen  Sanitätspflege  auch  andere  Fachcommissionen  einzuberufen. 

§.  18.  Die  Amtsdauer  der  ordentlichen  Mitglieder  des  obersten  Sanititsrathei 
währt  drei  Jahre. 

Die  Ausscheidenden  können  wieder  ernannt  werden. 

Der  oberste  Sanitätsrath  wählt  aus  seiner  Mitte  den  Vorsitzenden  nnd  deisei 
SteUvertreter. 

Die  Geschäftsführung  des  obersten  Sanitätsrathes  wird  durch  eine  besondere  In- 
struction geregelt. 

Das  Amt  eines  Mitgliedes  des  obersten  Sanitätsrathes  ist  ein  Ehrenamt  und  wird 
in  der  Regel  unentgeltlich  geführt.  Jedoch  sind  für  grössere  Arbeiten  Remaneratioo«i 
zu  ertheilen. 

Die  ordentHchen  Mitglieder  haben  das  Recht,  während  ihrer  Amtsdaner  den  TSld 
„k.  k.  Obersanitätsrath"  zu  führen. 
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§.  19.  Der  Miolster  des  Innern  verwendet  den  Referenten  für  Sanitätsangelegen- 
heiten: 

a.  lor  Bearbeitung  der  in  das  Gebiet  des  Sanitätswesens  einschlagenden  Ge- 
Bchäftsstiicke  des  Ministerinnis ; 

b.  aar  Ueberwacbang  des  gesammten  Sanitätspersonales  and  aller  Sanitätsanstal- 
teo,  sowie  der  Handbabang  der  Sanititsgesetze  und  Verordnungen  durch  die  dazu  be- 
rufenen Organe; 

c.  SU  leitweisen  Inspectionsreisen. 

§  20.  Die  Ernennung  des  Referenten  für  Sanitätsangelegenheiten  im  Ministerium 
des  Innern  und  der  Landessanitätsreferenten  ist  dem  Kaiser  vorbehalten. 

Die  Ernennung  der  Landesthierante  erfolgt  durch  den  Minister  des  Innern,  jene 
der  landesfürstlichen  Besirksänte  und  Bezirksthierärste  durch  den  Landeschef. 

Die  von  der  Regierung  in  die  Landessanitätsräthe  und  in  den  obersten  Sanitäts- 
radi zu  berufenden  ordentlichen  Mitglieder  (§§.  11  und  17)  werden  vom  Minister  des 
Innern  ernannt. 

In  PreuBsen  besteht  folgende  Organisation  der  MedioinalbehSrden« 

A.  Centralbehörde. 

Das  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medioinalangelegenheiten. 

Es  besteht  aus  einem  Director,  gegenwärtig  dem  Unterstaatssecretär,  und  aus 
vortragenden,  theils  technischen,  theils  für  die  Administration  qualifidrten  Räthen, 
von  denen  einer  ausschliesslich  die  Personalien  bearbeitet,  und  umfasst: 

a.  Die  oberste  Leitung  der  gesammten  Medicinal  -  und  SanitätspoIizei>  also  Alles, 
was  die  öffentliche  Gesundheitspflege  betrifft 

b.  Die  Aufsicht  über  die  Qualification  des  Medicinalpersonals,  ihre  Anstellung, 
das  Disciplinarveriahren  und  die  Begutachtung  der  Kunstfehler  derselben. 

c.  Die  Aufricht  über  alle  öffentlichen  und  Privatkrankenanstalten. 
Hiervon  ressortiren  unmittelbar: 

1.  Die  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medicinalwesen. 

2.  Die  Oberezaminationscommission  für  die  höheren  Staatsprüfungen  der  Medi- 
dnalpersonen;  später  wurden  delegirte  PrUfungscommissionen  in  den  Provinzen  bai- 
geordnet 

3«  Die  technische  Commission  für  pharmaceutische  Angelegenheiten. 

4.  Die  Direction  des  Charit6krankenhauses  in  Berlin. 

ö.  Die  Direction  der  Thierarzneischule  in  Berlin. 

6.  Die  perpetuirUche  Commission  zur  Aufreohthaltung  der  Hofapotheke  in  Berlin. 

B.  Provinzialbehörden. 

n.  Die  Medicinaloollegien.  In  jedem  Hauptorte  der  Provinz  befindet  sich 
ein  solches.  Sie  sind  rein  wissenschaftliche  Behörden,  welche  für  die  Regierungen  und 
Gerichtsgutachten  Sorge  tragen,  also  sowohl  in  der  Medicinalpolizei  als  in  der  gericht- 
lichen Medidn  wissenschaftliche  und  technisch  rathgebende  Behörden  sind.  Die  ge- 
richtlich medicinischen  Gutachten  können  sowohl  von  Seiten  des  Gerichts  als  von 
Seiten  der  Parteien  eztrahirt  werden.  Ausserdem  prüfen  die  MedicinalcoUegien  die- 
jenigen Medicinalpersonen  so  weit,  als  dies  überhaupt  den  Provinoialbehörden  zusteht, 
mit  Ausnahme  der  Hebammen,  weil  dies  von  der  Regierung,  resp.  den  Hebammen- 
institnten  geschieht  Das  Medicinalcollegium  besteht  aus  mindestens  5  MitgÜedem. 
Obgleich  der  Oberpräsident  darin  den  Vorsitz  führt,  so  seht  es  jedoch  zur  R^erung 
in  Keinem  subordinirten  DienstverhiQtniss,  welche  aber  in  technischen  Fragen  dessen 
Beirath  erfordern  kann,  und  dieses  ist  gehalten,  dieselben  zu  begutachten. 

UL  Regierungen.  Bei  jeder  Regierung  ist  ein  Regierungsmedicinalrath 
aagesteilt 

Der  Medicinalrath  bearbeitet  alle  in  der  Gesundheits-  und  Medicinalpolizei 
einschlagenden  Sachen,  und  hat  die  Rechte,  Pflichten  und  Verantwortlichkeit  der  Übri- 
gen Departementsräthe.  Er  muss  die  wichtigsten  Anstalten  von  Zeit  zu  Zeit  revidiren. 
Die  betreffende  Abtheilung  des  Innern  behandelt:  Die  Armenpflege  und  die  der- 
selben dienenden  Anstalten,  die  Medicinal-  und  Sanitätspolizei  in  ihrem  eanzen 
Umfange.  In  wichtigen  Fällen  hat  die  Regierung  an  die  vorgesetzte  Verwaltungs- 
behörde zu  berichten,  also  z.  B.  bei  Aufhebung  oder  Einrichtung  gemeinnütziger  An- 
stalten, Apotheken;  bei  durchgreifenden  polizeiUohen  Maassregeln  dagegen  kann  sie 
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alles,  was  Örtliche  Polizeimaassregeln  betrifft,  durchaus  selbständig  verfügen.  Den  Re- 
gierungen steht  die  Aufsicht  über  die  in  ihrem  Bezirk  wohnenden  Medi- 
cinalpersonen  zu,  und  sie  reicht  alljährlich  Verzeichnisse  derselben  ein,  sie  kann 
selbst  durch  Plenarbeschluss  die  Approbation  oder  Concession  von  He- 
dicinalpersonen  zurUckuehmen.  Hiergegen  steht  dem  Betroffenen  der  Beciirs 
an  das  Ministerium  zu  Bei  Erledigung  von  Kreismedicusstellen  hat  die  Regiemng  Ittr 
die  interimistische  Besetzung  Sorge  zu  tragen  und  demnächst,  nachdem  die  Vacans 
bekannt  gemacht  worden,  Vorschläge  an  das  Ministerium  zu  machen,  welches  aaf  den 
Vorschlag  des  betreffenden  vortragenden  Rathes  endgültig  darüber  entscheidet. 

Insbesondere  gehören  in  den  Ressort  der  Regierungen  die  folgenden  Angelegen- 
heiten : 

1.  Die  im  Laufe  des  Jahres  abzuhaltenden  Visitationen  der  Apotheken,  nebst 
Einreichung  der  urschriftlichen  Verhandlungen  und  Verfögungen.  Jede  Apotheke  mnss 
innerhalb  dreier  Jahre  revidirt  werden. 

2.  Eine  allgemeine  Uebersicht  über  den  Zustand  sämmtlicher  Apotheken. 

3.  Bericht  Über  die  Heilquellen. 

4.  Einkaufspreis  der  Blutegel. 

5.  Die  Prciscourante  der  Drogueriehandlungen  und  des  Spiritus. 

6.  Die  aus  den  bei  Taufen  und  Trauungen  zum  Hebammen fonds  zn  erheben- 
den Abgaben  und  daraus  gewährten  Unterstützungen. 

7.  Die  General-Impftabelle. 

8.  Summarische  Verzeichnisse  der  Medicinalpersonen.  Zur  geheimen  Regi- 
stratur ist  von  jeder  einzelnen  Veränderung  kurze  Nachricht  zu  nehmen. 

9.  Alle  drei  Jahre  ein  namentliches  Verzeichniss  der  Aerzte,  so  wie  aller  Me- 
dicinal-  und  Sanitätsanstalten. 

10.  Die  General -Veterinärberichte  von  den  Departementsthierärsten. 

11.  Die  Gebäranstaltcn. 

12.  Oeffentliche  und  Privat  •  Irren -,  Heil-  und  Pflegeanstalten. 

13.  Cholera.  Von  14  zu  14  Tagen  ist  nach  dem  Ausbruch  und  am  Schlnas  der 
Epidemie  ausführlicher  Bericht  zu  erstatten,  sowohl  in  medicinalpolizeilicher  als  in 
scientiflscher  Beziehung. 

14.  Das  dienstliche  Verhalten  der  Medicinalbeamten,  ihre  Qualificsr 
tion  für  die  Stelle,  die  sie  bekleiden,  und  für  höhere  Stellen,  za  denen  sie  za  em- 
pfehlen sind. 

C.  Kreismedicinalbehörden. 

Wie  bei  der  Regierung  der  Oberpräsident,  so  hat  hier  der  Landrath  das  Recht 
und  die  Verpflichtung,  das  öffentliche  Gesundheitswesen  in  seinem  Kreise  so  leiten 
und  zu  überwachen.  Hier  steht  ihm  der  Kreisphysikus  zur  Seite,  der  ihm  jedoch 
coordinirt  ist,  indem  beide  der  Regierung  untergeordnet  sind.  Nächst  diesem  fnngiren 
der  Kreiswundarzt  und  Kreisthierarzt. 

Der  Kreisphysikus,  in  den  Stadtkreisen  Stadtphysikus,  erhalt  anf  des 
Vorschlag  der  Regierung  seine  Anstellung  vom  Ministerium  der  geistlichen,  Unterriehts- 
nnd  Medicinalangelegenbeiten ,  und  muss  nicht  bloss  im  Besitz  der  staatsbürgerlichen 
Rechte,  und  als  Arzt,  Wundarzt  und  Geburtshelfer  vereidet  sein,  sondern  noch  vorher 
seine  specielle  Qualification  durch  eine  besondere,  vor  der  wissenschaftlichen  De- 
putation abzulegende  Prüfung  (Physikats- Prüfung)  nachweisen. 

Der  Kreisphysikus  ist  das  Organ  der  Regierung  in  Bezug  auf  Me- 
dicinal-  und  Sanitätspolizei,  er  hat  sonach  die  Aufsicht  und  die  Controle  Ober 
die  in  seinem  Kreise  wohnenden  Medicinalbeamten  und  Medicinalpersonen  und  Medi- 
cinalanstalten,  und  die  commissarische  Ausführung  aller  Maassregeln,  welche  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  betreffen.  Den  Gerichten  gegenüber  ist  er  vereideter 
Sachverständiger,  welcher  in  civil-  und  criminalgerichtlichen  Fällen  von  ihnen  ia 
erster  Reihe  aufgefordert  werden  kann,  ein  sachverständiges  medicinischen  GntaebCeo 
abzugeben ,  und  die  legalen  Obductionen  zu  vollziehen.  Sie .  sollen  aber  auch  dazu 
beitragen,  die  Medicin  als  Wissenschaft  im  Allgemeinen  zu  fördern,  und  sie  sind  ei 
daher  auch,  aus  denen  der  Staat  sich  seine  höheren  Medicinalbeamten  erwühlt 

Eine  ähnliche  Organisation  des  Sanitätsdienstes  im  Interesse  der  58enl- 
liehen  Gesundheitspflege  finden  wir  in  fast  allen  übrigen  deutschen 
Ländern. 
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In  jfin^ter  Zeit  bat  die  Forderung  der  öffentlichen  Oesundheitspflege 
eine  mächtige  Bewegung  in  Deutschland  hervorgerufen,  welche  zunächst 
Ton  den  ärztlichen  Elreieen  ausc^ing,  bald  aber  ein  weiteres  Interesse  in 
den  Kreisen  der  Politiker  und  ucmeindebehörden  in  Anspruch  nahm. 

Das  rasche  Wachsthum  der  grossen  Städte,  die  dadurch  herbeigeführte 
Anhäufung  grosser  Menschenmassen  in  denselben,  das  Beispiel  der  engli- 
lischen  Communalverwaltungen  und  die  Wirkungen  der  letzten  grossen 
Epidemien  hatten  auch  in  den  grosseren  deutschen  Städten  die  Ueoerzeu- 
gong  hervorgerufen,  dass  die  bestehenden  Einrichtungen  den  Anforderungen 
an  die  öffentliche  Gesundheitspflege  nicht  genügten.  Man  erkannte  die 
Nothwendigkeit  einer  reichlicheren  Versorgung  mit  gesundem  Trinkwasser 
and  begann  die  Frage  der  Entwässerung  und  der  wirksameren  Beseitigung 
der  schädlichen  Abfailstoffe  in's  Auge  zu  fassen.  Die  Erfahrungen,  welche 
hierüber  in  Deutschland  vorlagen,  waren  unzureichend,  und  die  Streitfrage, 
ob  <tie  Abfallstoffe  durch  Abfuhr  oder  durch  Canalisation  zu  beseitigen 
seien,  führte  innerhalb  und  ausserhalb  der  Oemeindebehörden  zu  lebhatten 
Erörterungen,  ohne  ihre  Entscheidung  zu  finden.  Die  Wichtigkeit  dieser 
Frage  und  die  Dringlichkeit  ihrer  Lösung  war  nicht  zu  verkennen,  und  es 
lag  nahe,  für  die  Regelung  derselben  wie  mancher  anderen,  auf  die  öffent- 
lidie  Gesundheitspflege  bezüglichen  Angelegenheiten  die  Gesetzgebung  des 
Norddeutschen  Bundes  und  des  Reiches  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Be- 
strebungen der  ärztlichen  Kreise  und  der  Gemeindebehörden  boten  sich  die 
Hand  zu  gemeinsamen  Anträgen  an  den  Reichstag. 

Der  Erlass  eines  Reichsgesetzes  über  die  Verwaltungsoreanisation  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  setzt  nicht  nothwendig  voraus,  aass  das  Reich 
selbst  die  Verwaltung  zu  übernehmen  habe.  Wie  bei  Einfuhrunjg  einer  ge- 
meinsamen Gerichtsorganisation  die  Einsetzung  der  Gerichtsbehörden  und 
die  Aufsicht  über  dieselben  den  betheiligten  Bundesstaaten  überlassen  bleibt, 
80  kann  durch  ein  Reichsgesetz  auch  eine  gemeinsame  Verwaltungs- 
organisation der  öffentlichen  Gesundheitspflege  angeordnet 
werden,  ohne  dass  dadurch  die  Verwaltung  den  einzelnen 
Bundesstaaten  entzogen  zu  werden  braucht. 

Forst  Bismark  hat  m  seiner  bekannten  Energie  die  Angelegenheit 
bereits  in  die  Hand  genommen,  und  schon  wird  auf  seine  Anordnung  die 
Einleitung  zur  Errichtuuff  eines  Reichsamtes  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege getroffen.  Als  Facnmänner  wurden  hierbei  die  Autoritäten  Var ren- 
trapp aus  Frankfurt,  Reclam  aus  Leipzig  und  Hirsch  aus  Berlin  be- 
rufen. Der  bezügliche  Gesetzentwurf  wird  demnächst  von  dem  Bundesrathe 
ausgearbeitet  werden. 

Nun  wo  die  Centralbehörde  für  die  Gesundheitspflege,  freilich  noch 
nicht  mit  einem  eng  umschriebenen  Wirkungskreise,  in  Deutschland  ge- 
bildet ist,  dürfte  die  Vervollständigung  einer  organisch  gegliederten  öffent- 
lichen Sanitätsverwaltung  durch  Bildung  von  Provinzial  -  und  Localgesund- 
heitsbehörden  kaum  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Die  Localgesundheitsbehörden  für  grössere  Städte  werden  als  städtische 
Gesundheitsräue ,  für  die  ländliche  Bevölkerung  als  Kreisgesundheitsräthe 
herzustellen  sein. 

Frankreich  besitzt  das  nachahmungs würdige  Institut  derLocal-  und 
Kreisgesundheitsräthe  bereits  seit  dem  Anfange  unseres  Jahrhunderts,  wie 
es  sidi  überhaupt  seit  Jahren  einer  sehr  mt  geordneten,  gegliederten  Sa- 
nitätsverwaltung erfreut.  Die  Institution  aer  Conseils  d'hygi^ne  publi- 
que et  de  saiubrit^  wirkt  segenreich  und  hat  sich  bereits  bei  der  gan- 
zen Bevölkerung  eingelebt;  sie  sind  in  Städten,  Cantonen  und  Departements 
die  faehmännischen  Organe  der  Verwaltung. 

Kran«  u.  Plch1«r,  Bne^clopid.  Wörterbuch .  1 7 
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Der  erste  Gesundheitsrath  wurde  schon  im  Jahre  1802  durch  den  da-, 
maligen  Polizeipräfecten  von  Paris,  Dubois,  errichtet.  Derselbe  bestand 
ursprünglich  nur  aus  vier  besoldeten  Mitgliedern,  vorzugsweise  Chemikern, 
una  hatte  die  Aufgabe,  dem  Polizeipräfecten,  dem  die  Sorge  für  die  Ge- 
sundheit der  Stadt  Paris  oblag,  mit  Untersuchungen  und  berichten  über 
Getränke,  Viehseuchen,  Manufacturen ,  Werkstätten  und  andere  ähnliche 
industrielle  Anlagen  .'in  die  Hand  zu  gehen.   Allmälig  erst  wurde  seine  Or- 

Sanisation  erweitert  und  vervollständigt,  und  eine  ganz  geregelte  Thäti^keit 
esselben  beginnt  erst  mit  dem  Jahre  1807.  Die  Zahl  semer  Mitgheder 
wurde  damals  schon  auf  sieben  erhöht,  und  es  wurde  ihm  nicht  nur  die 
Ueberwachung  der  Maassregeln  zur  Verhütung  der  Epidemieen  und  Epi- 
zootien,  sondern  auch  die  Aufsicht  über  die  Beerdigungen,  den  Bau  nnd 
Unterhalt  der  Latrinen  und  aller  sonstigen  Anlagen,  die  der  Gesundheit 
der  Stadt  nachtheilig  sein  könnten,  übertragen. 

Im  Jahre  1832  finden  wir  das  Conseil  d'hygi^ne  publique  bereits  ans 
zwölf  wirklichen,  d.  h.  besoldeten,  und  aus  sechs  beigeordneten  Mitgliedern 
bestehen.  Es  zählt  ausserdem  noch  eine  unbestimmte  Anzahl  Ehrenmit- 
glieder, wozu  jedoch  nur  frühere  wirkliche  Mitglieder  ernannt  werden  kön- 
nen, und  einige  weitere  Mitglieder,  die  in  Folge  ihrer  sonstigen  Stellong 
ihm  angehören,  wie  der  Decan  der  medicinischen  Facultät  der  Universität 
und  der  Professor  der  Hygiene  und  der  gerichtlichen  Medicin,  seit  1838 
auch  der  Oberingenieur  und  ein  Architect  der  Stadt,  sowie  zwei  weitere 
höhere  Verwaltungsbeamte  der  Municipalität  von  Paris,  und  seit  1844,  um 
auch  den  hygienischen  Verhältnissen  des  Militärs  volle  Rechnung  su  tra- 
gen, ein  Oberarzt  der  Armee. 

Während  bis  hierher  ein  solches  Conseil  d^hygi^ne  publique  et  de 
salubritS  nur  in  Paris  als  die  Einrichtung  des  dortigen  Polizeipräfecten 
bestand,  wurde  im  Jahre  1848  durch  ein  allgemeines  Gesetz  die  Errichtung 
ähnlicher  Gesundheitsräthe   nicht  nur  in  jedem  Departement,   sondern  in 

i*edem  Arrondissement  beschlossen,  und  selbst  in  den  kleinsten  Verwaltungs- 
Lreisen,  den  Oantons,  sollen,  soweit  dies  angeht  und  wünschenswerth  er- 
scheint, besondere  Gesundheitscommissionen  die  Gesundheitsräthe  des 
Arrondissements  in  ihrer  Thätigkeit  unterstützen.  Die  wesentlichen  Be- 
stimmungen dieses  Gesetzes  sind  die  folgenden: 

Die  Gesundheitsräthe  des  Arrondissements  haben  alle  von  dem  Pri- 
fecten  oder  dem  Unterpräfecten  ihnen  zugewiesenen,  die  öffentliche  G^and- 
heitspflege  des  Arrondissements  betreffenden  Gegenstände  und  Fragen  zu 
bearbeiten  und  darüber  zu  berichten.  Sie  können  und  sollen  insbesondere 
über  die  folgenden  Gegenstände  um  Rath  gefragt  werden:  i)  die  hygie- 
nische Verbesserung  der  Wohnungen  und  sonstigen  Localitäten;  2)  die 
Maassregeln  zur  Vernütung  und  Beseitigung  endemischer,  epidemischer  und 
ansteckender  Krankheiten;  3)  die  Viehseuchen;  4)  die  Verbreitung  der 
Vaccine;  5)  die  Organisation  und  Leitung  der  den  Armenkranken  zu  lei- 
stenden ärztlichen  Hülfe;  6)  die  Mittel  zur  Verbesserung  der  Gesondheits- 
Verhältnisse  der  industriellen  wie  der  ackerbauenden  ßevölkerunff;  7)  die 
gesundheitlichen  Verhältnisse  der  Werkstätten,  Schulen,  Hospitäler,  Irren- 
häuser, Wohlthätigkeitsanstalten,  Kasernen,  Arsenale,  Gefängnisse^  Arm^- 
häuser,  Asyle  u.  s.  w.;  8)  die  Frage  der  Findelkinder;  9)  (fie  Qualität  der 
Nahrungsmittel,  der  Getränke  und  der  im  Handel  vorkommenden  sonstireo 
Genussmittel  und  Arzneien;  10)  die  Verbesserung  der  dem  Staate^  den 
Departements,  den  Gemeinden  oder  Einzelpersonen  gehörigen  Mineralwas- 
seranstalten und  die  Mittel,  deren  Gebrauch  den  Armenkranken  zugänglich 
zu  machen;  U)  die  Gesuche  um  Gestattung,  Verlegung  oder  Beaeitigang 
von  gefährlichen,  schädlichen  oder  lästigen  Bauanlagen;   12)  die  grosaoi, 
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gemeinnütBigen  Arbeiten,  Dan  von  Häusern,  Schulen,  Geßnffnissen,  Kaser- 
nen, Häfen,  Kanälen,  Brunnen,  Markthallen^  Abläufen,  Friedhöfen,  Strassen 
u.  8.  w.,  soweit  die  öffentliche  Gesundheitspflege  dabei  betheiligt  ist. 

Die  Qesundheitsräthe  der  Arrandissements  haben  alle  auf  die  Sterb- 
lichkeit und  ihre  Ursachen  sowie  auf  die  Topo^aphie  und  Statistik  des 
Arrondissements  bezüglichen  Docnmente,  soweit  dies  die  öffentliche  Gesund- 
heitspflege angeht,  zu  sammeln  und  zu  ordnen  und  an  den  Präfecten  des 
üepartements  einzuschicken,  welcher  Abschrift  davon  an  den  Ebindels- 
minister  zu  richten  hat. 

Der  Gesundheitsrath  des  Departements  dagegen  hat  die  Aufgabe, 
Outachten  abzugeben  über  alle  von  dem  Präfecten  ihm  zugewiesenen,  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  .betreffenden  Fragen,  namentlich  über  alle, 
mehrere  Arrondissements  oder  auch  das  ganze  Departement  angehende 
Gegenstände.  Er  hat  ausserdem,  nach  Anweisung  des  Präfecten,  die  Ar- 
beiten der  Gesundheitsräthe  der  Arrondissements  zusammenzufassen  und 
zu  ordnen,  und  in  jedem  Jahre  über  dieselben  einen  Generalbericht  dem 
Präfecten  abzustatten,  der  in  Verbindung  mit  den  erforderlichen  Anlagen 
durch  diesen  alsbald  dem  Handelsminister  einzusenden  ist. 

In  der  Einleitung  zu  diesem,  die  Organisation  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege in  den  Departements  und  Arrondissements  regelnden  Gesetze 
wird  zur  Begründung  desselben  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  bisher  die 
wichtigsten,  die  öffentliche  Gesundheit  nahe  berührenden  Gegenstände,  wie 
der  Zustand  der  Fabriken,  der  Schulen,  der  Hospitäler,  Armenhäuser  und 
Gefänraisse,  die  Herrichtung  von  Kanälen  und  Abläufen,  von  Wasserbehäl- 
tern, Brunnen,  Hallen,  Märkten  u.  s.  w.  entweder  ganz  unbeachtet  geblie- 
ben oder  thatsächlich  von  Behörden  entschieden  worden  wären,  denen  jedes 
wohlbegründete  Urtheil  darüber  abgehe.  Namentlich  machten  diese  Uebel- 
stande  in  den  kleinen  Städten  und  Landgemeinden  sich  fühlbar,  bei  deren 
Behörden  die  erforderlichen  besonderen  Kenntnisse  nicht  vorauszusetzen 
wären,  während  in  den  grösseren  Städten  die  Hagistrate  sich  viel  leichter 
den  nöthigen  Rath  an  geeigneter  Stelle  holen  könnten  u.  s.  w. 

Für  Paris  selbst  jedoch  musste  die  Organisation  der  öffentlichen  Ge- 
Bundheitapflege  eine  etwas  andere  werden  als  in  den  übrigen  Theilen  des 
Landes.  Die  Hauptstadt  selbst  ist  zwar  auch  in  12  Arrondissements  ein- 
getheilt  —  oder  war  dies  vielmehr  zu  der  damaligen  Zeit  und  vor  der 
spätem  Erweiterung  der  Stadt  — ,  aber  diese  12  Arrondissements  bilden 
im  Grunde  doch  nur  eine  grosse  Gemeinde  mit  einem  gemeinsamen  Muni- 
cipalrath,  und  die  Vorstände  dieser  Arrondissements,  hier  nur  Maires,  haben 
nicht  die  Machtvollkommenheit  der  Unterpräfecten,  die  sonst  an  der  Spitze 
der  Arrondissements  stehen.  Ein  besonderes  Gesetz  vom  15.  December  1851 
bestimmte  daher,  dass  der  bisherige  Gesundheitsrath  der  Polizeiprä- 
fectur  von  Paris  unter  dem  Titel  „Conseil  d^hygi^ne  publique  et  de  salu- 
brit£  du  departement  de  U  Seine^^  fortzubestehen  habe,  dass  aber  unter 
ihm  für  jedes  der  12  Arrondissements  von  Paris  und  für  die  benachbarten 
Arrondissements  von  Sceaux  und  St.  Denis,  sowie  für  die  vereinigten,  der 
Polizeipräfectur  von  Paris  untergebenen  Gemeinden  von  St.  Cloua,  Sfevres 
undMeudon  besondere  Gesund n ei tscommissionen  zu  errichten  seien, 
deren  jede  aus  neun,  unter  den  notablen  Einwohnern  der  Arrondissements 
zu  wählenden  Mitgliedern  bestehen  soll,  unter  denen  wenigstens  zwei  Aerzte, 
ein  Chemiker,  ein  Thierarzt,  ein  Arcnitect  und  ein  Ingenieur  sein  muss. 
Die  Mitglieder  werden  nach  einem  dreifachen  Vorschlage  des  Maires  für 
jede  Steile  von  dem  Präfecten  auf  6  Jahre  ernannt,  scneiden  jedes  Jahr 
zu  einem  Dritttheil  aus,  sind  jedoch  stets  wieder  wählbar.  Diese  Gesund- 
heitscommissionen,  an  deren  wenigstens  jeden  Monat  zu  haltenden 
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Sitzungen  auch  ein  Mitdied  des  obern  GeBundheitsrathes  mit  be- 
rathenaer  Stimme  thcilnehmen  kann,  haben  sich  über  Alles  zu  unterrichten, 
was  die  o£FentIiche  Gesundheit  in  ihrem  Bereiche  betrifft;  sie  haben  den 
Polizeipräfecten  auf  die  gesundheitswidrigen  Zustände  ihres  Arrondissements 
aufmerksam  zu  machen  und  die  Mittel  zu  deren  Beseitigung  anzusehen; 
sie  können,  nach  Anweisung  des  obern  Gesundheitsrathes,  über  aUe  die 
oben  erwähnten,  den  Gesundheitsräthen  der  Arrondissements  zustandigen 
Gegenstände  und  Maassregeln  um  Bath  gefragt  werden;  sie  betheiligen  sich 
bei  allen  ausserordentlichen,  zur  Verhütung  und  Beseitirane  etwaiger  epi- 
demischer Krankheiten  zu  ergreifenden  Maassregeln,  und  sollen  nainentlieh 
auch  den  später  zu  erwähnenden  besonderen  Commissionen,  denen  die  Soree 
für  die  ungesunden  Wohnungen  obliegt,  helfend  und  unterstützend  an  <&e 
Hand  sehen,  sei  es,  dass  sie,  wo  solche  Commissionen  noch  nicht  bestehen, 
deren  Bildung  veranlassen,  sei  es,  dass  sie  den  schon  bestehenden  die 
ihnen  bekannt  werdenden  ungesunden  Wohnungen  zur  Anzeige  bringen. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  zu  welchem  Umfange  durch  diese  Einrichtun- 
gen die  Aufgaben  und  Arbeiten  des  obern  Gesundheitsrathes  anwach- 
sen musston  Eine  weitere  Verstärkung  desselben  wurde  denn  aach  bald 
nöthig,  und  seit  dem  Jahre  1852  besteht  derselbe  aus  15  ordentlichen  und 
6  ausserordentlichen  Mitgliedern,  einem  Ehrenmitglied  und  aus  10  Mitglie- 
dern, die  durch  ihre  besonderen  sonstigen  Functionen  dazu  berufen  sind. 

Im  Königreiche  der  Niederlande  ist  das  Medicinalwesen  im  Jahre 
1865  neu  und  mit  wenigen  Ausnahmen  vollständig  organisirt  worden.  Es 
ist  bis  jetzt  durch  4  Gesetze  geordnet,  die  alle  vom  I.Juni  1865  erlassen 
sind.     Sie  umfassen: 

1.  Das  Gesetz  zur  Regelung  der  medicinischen  Staatsaufsicht. 

2.  Das  Gesetz  zur  Regelung  der  Bedingungen  für  die  Erlangung  der 
Befugniss  als  Arzt,  Apotheker  oder  Hebamme. 

3.  Das  Gesetz  zur  Regelung  der  medicinischen  Praxis. 

4.  Das  Gesetz  zur  Regelung  des  Apothekerwesens. 

Hier  interessirt  uns  zunächst  das  ersterwähnte ^  nämlich  das 

Gesetz  zur  Regelung  der  medicinischen  Staatsaufsicht 

'§.  1. 
Allgemeine  Bestimmungen. 

Artikel  1.    Die  medicinische  Staatsaufsicht  umfasst: 

a.  die  Untersuchung  des  Standes  der  Volksgesundheit  und,  wo  nöthig,  die  An- 
weisung und  Beförderung  von  Mitteln  um  sie  zu  verbessern; 

b.  die  Handhabung  der  Gesetze  und  Verordnungen ,  welche  im  Interesse  der 
Volksgesundbeit  gegeben  sind. 

Art.  2.    Sie  ist,  unter  dem  Minister  des  Innern,  übertragen  an: 

a.  Inspectoren  und  Adjunct-Inspectoren; 

b.  medicinische  Rätbe. 

Wenn  nöthig  werden  ftir  einzelne  Unterabtheilungen  der  medicinischen  Statte 
aufsieht  temporär  oder  dauernd  besondere  Inspectoren  angestellt. 

Art  5.  Die  Medicinalbeamten,  die  Mitglieder  und  die  stellvertretenden  Mitglieder 
der  medicinischen  Räthe  (diese  wenn  sie  mit  einer  Ermächtigung  des  Medicinalinspec- 
tors  der  Provinz  versehen  sind)  sind  befugt  alle  öffentlichen  Gebäude,  Schalen,  Wohl- 
thätigkeitsanstalten ,  Schlafstellen  und  Fabriken  oder  andere  Werkstätten,  Rasens 
und  Gefangnisse  zu  betreten,  um  sich,  zur  Förderung  der  Gesundheit,  so  viel  als  m^- 
lieh  Kenntniss  von  dem  Zustande  und  der  Einrichtung  dieser  Gebäude  su  versohiiT^po. 

Sind  die  erwähnten  Gebäude  oder  Theile  derselben  nicht  zu  Öffentlichen  Zweckes 
bestimmt,  dann  dürfen  sie  nur  in  Begleitung  des  Bezirksrichters  (Kantonregter) ,  des 
Vorstehers  oder  eines  Mitgliedes  der  Gemeindebehörde  oder  eines  PoUseioommissin 
betreten  werden. 
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Doreh  denjenigen,  weicher  in  Folge  obiger  Bestimmangen  dabei  xogegen  war, 
wird  darüber  und  über  die  Orttnde,  die  dasu  geleitet  haben,  innerhalb  zweimal  vier 
and  swanzig  Standen  Protokoll  anfgenommen  nnd  dem  Einwohner  abschriftlich  mit- 
getheilt,  dessen  Wohnung  betreten  ist. 

Die  Verweigerong  der  Zulassung  oder  thStliche  Verhinderung  dieser  Untersuchung 
vird  mit  Geldstrafe  von  25  bis  75  Gulden  geahndet 

Art  6.  Die  im  vorigen  Artikel  genannten  Personen  sind  befugt,  die  Uebertretung 
der,  zur  Beförderung  der  Volksgesundheit  erlassenen  Gesetze  und  allgemeinen,  pro* 
▼inzialen  oder  localen  Verordnungen  protokollarisch  festzustellen.  Sie  senden  die  Pro- 
tokolle der  Staatsanwaltschaft.  Der  Adjnnctinspector,  die  Mitglieder  nnd  stellvertre- 
teoden  Mitglieder  des  medicinischen  Rathes  senden  zu  gleicher  Zeit  dem  Inspector 
Abschrift  davon. 

Art.  7.  per  Minister  des  Innern  convocirt  jährlich  wenigstens  einmal  die  Inspeo* 
toren,  und  sofern  er  es  nöthig  findet,  die  Adjnnctinspectoren ,  zur  Erwägung  der  An- 
gelegenheiten, welche  zur  medicinischen  Staatsaufsicht  gehören. 

Er  ist  befugt,  andere  Sachverständige  mit  berathender  Stimme  zur  Theilnahme 
an  diesen  Zusammenkünften  einzuladen. 

Er  ist  Vorsitzender  in  diesen  Zusammenkünften.  Für  seine  Abwesenheit  ernennt 
er  einen  Stellvertreter. 

Art  8.  Er  erstattet  jährlich  einen,  den  Generalstaaten  mitzntheilenden,  Bericht 
über  die  Erfahrungen  und  Über  die  Wirksamkeit  der  medicinischen  Staatsaufiiicht. 

Dieser  Bericht  wird  durch  den  Druck  veröffentlicht 

f.  2. 
Von  den  Medicinalbeamten. 

Art  9.  Die  in  Art  2  a  genannten  Medicinalbeamten  stehen  in  festem  Gehalt 
Dod  bekommen  Bureau-,  Reisekosten  und  Diäten  aus  der  Staatskasse. 

Sie  dürfen  nicht  die  Arzneikunst  ausüben,  nicht  als  Apotheker 
fangiren  und  ohne  besondere  Genehmigung  kein  anderes  Amt  bekleiden. 

Art  10.  Für  eine  Provinz  oder  mehrere  zusammen  wird  ein  Medicinalinspector 
angestellt 

Dieser  ist  innerhalb  dieses  Bezirks  beauftragt  mit  der  Regelung  alles  dessen, 
was  zur  Wirksamkeit  der  medicinischen  Staatsaufsicht  gehört. 

Er  ist  Mitglied  und  Vorsitzender  des  medicinischen  Rathes. 

8.  11.  Der  medicinische  Rath,  dessen  Mitglieder  und  stellvertretende  Mitglieder 
nnd  der  Secretär  stehen  ihm  in  der  Erfüllung  seiner  Aufgabe  bei. 

Die  Medicinidadjnnct-Inspectoren,  die  in  seinem  Bezirk  angestellt  oder  temporär 
tbätig  sind,  sind  ihm  untergeordnet 

Art.  12.  Er  ist  befugt,  den  medicinischen  Rath  und  Commissionen  von  Mitglie- 
dern oder  Stellvertretern  aus  demselben  zur  Behandlung  bestimmter  Gegenstände  zu 
berufen ,  so  oft  er  es  nöthig  findet 

Er  ist  befugt  andere  Sachverständige  mit  rathgebender  Stimme  zur  Theilnahme 
an  diesen  Sitzungen  einzuladen. 

Art  1.3.  E?  ernennt  so  viele  Commissionen  als  er  nöthig  findet,  bestehend  aus 
zwei  Mitgliedern  oder  Stellvertretern  des  medicinischen  Rathes,  einem  Arzte  und  einem 
Apotheker,  welchen  die  Visitation  übertragen  wird  der  Apotheken,  der  Läden  der 
Droguisten  nnd  des  ftir  Kauffahrteischiffe  bestimmten  Vorraths  von  Arzneimitteln  nnd 
Instrumenten. 

Diese  Commissionen  senden  ihm  ihre  Fundberichte,  die  von  ihnen  aufgenommenen 
IVotokolle  und  nöthigenfalls  die  untauglich  befundenen  Arzneimittel  oder  Instrumente 
mit  einem  Gutachten  über  Nothwendigkeit  und  Zeitbestimmung  einer  Nachrevision  der 
nicht  genügend  befundenen  Apotheken. 

Die  Untersuchung  der  untauglich  befundenen  oder  verdächtigen  Arzneimittel  oder 
Fnstnimente  und  die  Nachrevisionen  werden  auf  Aufforderung  des  Inspectors  durch 
drei  vom  Inspector  dazu  gewählte  Mitglieder  oder  Stellvertreter  des  medicinischen 
Käthes,  einem  Arzte  und  zwei  Apothekern,  ausgeführt. 

Die  Lieferanten  der  zu  untersuchenden  Arzneimittel  dürfen  an  Commissionen  zu 
deren  Untersuchung  nicht  llieil  nehmen. 

Art  14.  Der  Inspector  theilt  mit  oder  ohne  Mitwirkung  des  medicinischen  Rathes 
seine  Bemerkungen  und  Vorschläge  dem  permanenten  Ausschuss  der  Provinzialstände 
(Gedeputeerde  Staten)  und  (den  Gemeindebehörden,  nämlich)  dem  Bürgermeister  und 
Assessoren  (Wethouders)  mit 
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Die  Behörden  ihrerseits  berathen  mit  ihm  alles  was  die  Volksgesnndheh  betrifft. 

Wo  und  insofern  Localverordnungen  die  Volksgesundheit  bezwecken^  Aeikm  die 
Gemeindebehörden  die  getroffenen  Maassregeln  dem  Inspector  mit. 

Art.  15.  Die  Gemeindebehörden  senden  ihm  monatlich,  und  bd  erhöhter  Morta- 
lität auf  sein  Ersuchen  wöchentlich,  eine  Angabe  der  Todesfalle  in  ihrer  Gemeinde, 
nach  einem  vom  Minister  des  Innern  dazu  vorgeschriebenen  Schema. 

Sie  berichten  ihm  die  Niederlassung,  das  Wegziehen,  Absterben  und  soviel  ihnen 
bekannt,  das  Niederlegen  der  Praxis  jedes  Arztes,  jedes  Apothekers  nnd  jeder  Heb* 
amme  in  ihrer  Gemeinde. 

Art  16.  Beim  Auftreten  einer  die  Volksgesundheit  bedrohenden  oder  ansser- 
gewöhnliche  Sterblichkeit  verursachenden  Krankheit  erstattet  der  Inspector  Bericht 
darüber  an  den  Minister  des  Innern,  an  den  permanenten  Ansschuss  der  Provinzial' 
Stande  und  an  die  Medicinalinspectoren  der  benachbarten  Provinzen. 

Er  macht  sich  persönlich  bekannt  mit  der  Natur  der  Krankheit  und  ordnet  mit 
den  competenten  Behörden  und  Aerzten  die  nöthigen  Maassregeln  an. 

Art.  17.  Er  visirt  kostenfrei  die  Befugnissscheine  derer,  die  sich  in  seinem  Be- 
zirk als  Aerzte,  Apotheker  oder  Hebammen  niederlassen. 

Art.  18.    Er  begleitet  den  Justizbeamten  bei  der  Visitation  der  Irrenanstalten. 

In  Verbinderungsfallen  kann  er  damit  ein  Mitglied  oder  einen  Stellvertreter  dei 
medicinischen  Rathes  beauftragen. 

Art  19.  Jedes  Jahr  vor  dem  Monat  Mai  erstattet  er  ttber  die  Wirksamkeit  der 
medicinischen  Staatsaufsicht  dem  Minister  des  Innern  nnd  dem  permanenten  Aiisschnsi 
der  Stände  seiner  Provinz  Bericht 

Art.  20.  Der  Minister  des  Innern  weist  den  Adjunctinspectoren  ihren  Wirkungs- 
kreis an  und  bestimmt  die  Functionen,  worin  sie  den  Inspector  vertreten  können. 

Innerhalb  dieses  Wirkungskreises  haben  die  Adjunctinspectoren  gleiche  Befogniss 
als  die  Inspectoren. 

§.  3. 
Von  den  medicinischen  Käthen. 

Art.  21.  Für  eine  oder  mehrere  Provinzen  zusammen  wird  ein  mediciniseher 
Rath  ernannt  Dieser  besteht  aus  dem  Medicinalinspecto  r,  aus  dem  Adjnnotinspector, 
wenigstens  sechs,  höchstens  zehn  Aerzten,  wenigstens  zwei,  höchstens  sechs  Apothe- 
kern, und  einem  Rechtsgelehrten  als  Mitgliedern. 

Der  Minister  des  Innern  ernennt  jährlich  bei  jedem  medicinischen  Raihe  eineo 
Secretär,  der,  wenn  er  sonst  nicht  Mitglied  ist,  kein  Stimmrecht  hat 

Art.  22.  Der  medicinische  Rath  wird  wenigstens  zweimal  jährlich  durch  des 
Vorsitzenden  einberufen.  Er  wird  auch  durch  ihn  einberufen,  wenn  mehr  als  die  EläUts 
der  Mitglieder  schriftlich  und  motivirt  darum  ersuchen. 

Die  Sitzungen  sind  öffentlich. 

Art.  23.  Der  medicinische  Rath  ist  befugt,  innerhalb  seines  Beairks  oorrespon- 
dirende  Mitglieder  zu  ernennen. 

Diese  theilen  dem  Rathe  und  den  Medicinalbeamten  alle  nöthi^n  oder  veriangteo 
Aufschlüsse  mit,  die  auf  die  medicinische  Staatsaufsicht  Bezug  haben. 

Art  25.  Die  Mitglieder  des  Rathes  werden  auf  drei  Jahre  ernannt»  Jihrfich 
tritt,  soweit  es  möglich  ist,  ein  Drittel  der  Mitglieder  aus.  Die  austretenden  Mitglieder 
können  erst  nach  einem  Jahre  wieder  gewählt,  können  aber  zu  Stellvertretern  emasst 
werden. 

Die  Stellvertreter  werden  auf  drei  Jahre  ernannt,  können  aber  beim  Aostreten 
gleich  wieder  ernannt  werden. 

Art.  26.  Der  Minister  des  Innern  bestimmt  den  Standort  der  MedichialbeanitSB 
und  der  Sitzungen  der  medicinischen  Rathe,  stellt  die  Reihenfolge  des  Ansseheideiii 
fest  und  regelt  die  Stellvertretung  der  Medicinalbeamten  und  der  Mitglieder  der  medi- 
cinischen lüithe. 

Auch  England,  jenes  Land,  in  welchem  man  vielleieht  den  meisten 
Sinn  für  öffentliche  Gesundheit  an  den  Ta^  legt,  erfreut  sich  des  Institats 
der  Ortsgesundheitsräthe,  die  sich  auch  hier  zum  Theil  recht  gut  bewährt 
haben.  Wir  sagen  zum  Theil,  weil  die  Resultate  im  Orossen  und  Qanzen 
wohl  recht  günstig,  doch  nicht  vollkommen  sind.  Der  Grund  liegt  darin, 
dass  England  nocn  kein  einheitliches  Gesundheitsgesetz  besitat,   so  dass 
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• 
durch  Specialgesetze  die  hygienische  Thatigkeit  den  verschiedenen  Aem- 
tern  una  Behörden  (Board  of  health,    board  of  worics,    Poor  law  board, 
Sewage  Comissions  etc.)  zugewiesen  ist 

Anch  in  Amerika  wird  der  Gesundheitspflege  in  neuester  Zeit  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  in  besonderem  Grade  zugewendet.  Seit  1866 
besitzt  New-Tork  eine  neue  Gesundheitsaote,  welche  auf  dem  Prin- 
cip  beruht,  dass  der  Schutz  der  öffentlichen  Gesundheit  gegen  Seuchen 
und  sonstige  Schädlichkeiten  oberstes  Gesetz,  und  dass  es  oie  Aufgabe  des 
Gesundheitsrathes  ist,  alles  das  zu  verhüten  und  zu  überwachen,  woraus 
Gefahr  und  Naditheil  für  die  öffentliche  Gesundheit  entstehen  kann.  Die 
wenigen  Vorschriften  dieser  Gesundheitsacte,  die  geradezu  und  unbedingt 
befehlender  Natur  sind,  machen  es  dem  Gesundheitsrath  möglich,  mit  den 
Ursachen  seuchenartiger  Krankheiten  und  mit  allen  absichtlichen  oder  zu 
vermeidenden  Uebertretungen  der  hauptsachlichen  sanitären  Gesetze  und 
Verordnungen  auf  kürzestem  Wege  fertig  zu  werden:  aber  die  Statuten 
und  die  auf  diese  Statuten  gegründeten  Instructionen,  die  der  Gesundheits- 
rath im  Verein  mit  seinen  rechtsgelehrten  Berathern  für  sich  aufgestellt 
hat,  sorgen  in  solcher  Weise  für  seine  hülfeleistende  Thatigkeit,  dass  bei 
richtiger  Anwendung  die  Zahl  der  zu  vermeidenden  und  aus  Sorglosigkeit 
entspringenden  Uebertretungen  der  Gesundheitsgesetze  sich  bald  beträcht- 
lich vermindern  muss. 

Dieses  New-Torker  Gesundheitsgesetz,  dessen  Erscheinen,  nach  einer 
langen  Kette  vorausgegangener  Missgriffe,  von  Seite  der  Bevölkerunff  und 
der  fachmännischen  Kreise  mit  ungetheilter  Befriedigung  und  lebnafter 
Genugthuung  begrfisst  wurde,  bestimmt  zunächst:  1.  die  Errichtung  eines 
„Stadt-Gesundheitsdistrictes'^  (Metropolitan  Health -District,  Sani* 
tätsgemeinde),  dessen  Grenzen  mit  jenen  des  rolizeirayons  übereinstimmen, 
und  2.  die  Einsetzung  einer  besondem  „Gesundheitsbehörde^'  (Boara 
of  Health)  für  jeden  dieser  Districte. 

Diese  Behörde  wird  zusammengesetzt  aus  vierPolizeicommissären 
(Police  Commissioners) ,  dem  Hafen-Gesundheitsbeamten  (Healtb- 
Officier  of  the  port)  und  vier  Gesundheitscommissären  (Sanitary- 
Commissioners).  Drei  dieser  letztgenannten  müssen  Aerzte  sein,  und  einer 
derselben  hat  seinen  Wohnsitz  in  Brooklvn  aufgeschlagen.  Die  Amtsdauer 
der  Commissäre  ist  vorläufig  auf  vier  Jahre  festgesetzt. 

Die  Behörde  (Board)  wählt  ihre  eignen  Beamten  (Officers),  und  deren 
Vorsitzender  ist  mit  allen  Machtbefugnissen  („all  the  power  and  authority**) 
ausgestattet,  welche  kraft  des  Gesetzes  vom  1.  Mai  186ä,  §.  646,  dem 
Stadtinspector  (City-Inspector)  in  Bezuff  auf  das  Abschliessen,  Lösen 
oder  die  Durchführung  von  Verträgen  über  afe  Strassenreinigung  und  son- 
stigen hierher  gehörigen  Angelegenheiten  zukommt. 

Die  Gesundheitscommissäre  geniessen  als  Mitglieder  dieser  Behörde 
einen  Jahresgehalt  von  2500  Dollars  (=  5000  Gulden),  der  Gesundheits- 
beamten und  die  PoHzeicommissäre  einen  solchen  von  ÖOO  Dollars  (=  1000 
Gulden).  Während  ihrer  Functionsdauer  ist  ihnen  die  Annahme  eines  an- 
dern politischen  oder  municipalen  Amtes  untersagt. 

Die  Gesundheitsbehörde  hat  das  Recht,  einen  „Gesundheitssuper- 
intendent^^  ( Sanitary- Superin tendent^^),  welcher  ein  erfahrener  und  ge- 
schickter Arzt  („an  experienced  and  skillful  physician^^)  sein  muss,  und 
zwei  Assistenten  zu  ernennen,  deren  Gehalt  beziehungsweise  für  den 
ersten  (5000  Dollars  =  10,000  Gulden),  für  ieden  der  Assistenten  3500 
Dollars  (=.  7000  Gulden)  nicht  übersteigen  soll.  Unter  die  Botmässigkeit 
des  Superintendenten  ist  die  praktische  Oberleitung  über  alle  Angelegen- 
heiten, mit  Ausnahme  der  Polizei,  gestellt   Er  hat  der  Behörde  allwöchent- 
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lieh  —  nach  Bedarf  auch  häufiger  —  Bcbriftlichen  Bericht  zu  erstatten  über 
die  Thätigkeit  seiner  Untergebenen  und  die  Gesundheitsyerhaltnisse  seines 
Districtes. 

Einer  der  beiden  Assistenten  ist  verpflichtet,  in  Brooklyn  su  wohnen 
und  daselbst  das  Amt  des  Superintendenten  zu  versehen. 

Jede  Behörde  (Board)  hat  endlich  fün^fzehn  Districtsinspectoren 
(Distric-Inspectors)  zu  ernennen,  von  denen  zehn  erfahrene  Aerzte  und 
mit  dem  Districte,  den  sie  zu  versehen  haben,  wohl  vertraute  Persönlich- 
keiten sein  sollen.  Jede  derselben  hat  zweimal  wöchentlich  schrift- 
lichen Bericht  zu  erstatten  ,,über  die  Geschäfte,  welche  er  laut  den 
ihm  vorgeschriebenen  Instructionen  ausgeführt,  und  wo  er  sie  ausgeführt, 
ferner  über  jene  Ereignisse,  welche,  zu  seiner  Amtsthätigkeit  in  Beziehung 
stehend,  ihm  zur  Eenntniss  gekommen  sind  und  werth  erscheinen,  die  AuP 
merksamkeit  der  Behörde  zu  erregen.^' 

Die  Machtvollkommenheiten,  mit  welchen  die  Behörde  ausgestattet  ist, 
sind  überaus  ausgedehnte,  indem  sie  ohne  Ausnahme  alle  Betugnisse  und 
Amtspflichten  (powers  and  duties)  umfasst  und  ausübt,  welche  sammtliche 
Sanitätsverhältnisse  von  New -York  und  Brooklyn  betreffen,  und  vordem 
von  verschiedenen  Personen  und  Körperschaften  der  verschiedensten  Kate- 
gorien ausgeübt  wurden.  Es  ist  ihr  unumschränkte  Gewalt  eingeräumt,  um 
Schädlichkeiten  aller  Art  zu  beseitigen  („peremptory  power  is  given  it,  to 
remove  nuissances  of  every  description  and  kind^^),  —  Alleen,  Strassen» 
Canäle  (Sewers),  öffentliche* Gebäude  und  Wasserleitungen  zu  reinigen  und 
rein  zu  erhalten,  und  alle  Schritte  zu  unternehmen,  welche  als  nbthwendig 
erkannt  werden,  um  die  benachbarten  Anwohner  vor  Erkrankungsgefahr 
sicher  zu  stellen  („to  insnre  the  safety  from  disease  of  those  persona  resi- 
ding  in  such  vicinities^'). 

Bei  drohendem  oder  bereits  erfolgtem  Ausbruche  einer  Epidemie 
liegt  der  Behörde  die  Verpflichtung  ob,  „derartige  Maassregeln  zu  treffen, 
anzuordnen  und  in  Vollzug  zu  setzen,  und  jene  Ausgaben  für  die  Erhaltung 
des  öffentlichen  Wohles  zu  bestimmen,  welche  sie  nach  bestem  Wissen  und 
Gewissen  im  Interesse  des  Allgemeinwohles  und  der  Gesundheit  für  erfor- 
derlich hält  (as  it  may  in  good  faith  declare  the  public  safety  and  healtb 
to  demand),  und  welchen  der  Staatsgouverneur  (Governor  of  the  State) 
seine  schriftliche  Einwilligung  ertheilt.  Die  Ausführung  dieser  ausserordent- 
lichen Vollmachten  jedoch  erneischt  auch  —  insoweit  sie  mit  aussergewöhn- 
liehen  Auslagen  verbunden  ist  —  die  schriftliche  Zustimmung  von 
mindestens  sechs  Mitgliedern  der  Behörde/' 

Die  Behörde  hat  ein  Geburts-  und  Sterberegister  zu  fuhren,  Maasse 
und  Gewichte  zu  inspiciren,  mit  den  Quarantänecommissären  zu  cooperiren, 
den  Gesundheitsbehörden  der  benachbarten  Districte  wichtige  Sanitatsnach- 
richten (informations)  mitzutheilen ,  far  die  strenge  Durchmhrung  der  Ge- 
setze über  den  Verkauf  ungesunder  Lebensmittel  oder  gesundheitsschädlicher 
Getränke  Sorge  zu  tragen,  desgleichen  die  Ausführung  des  Impfgeschäft^ 
und  der  anderweitigen  Präventivsanitätsmaassregeln  zu  überwachen.  Ee 
lie^t  ihr  endlich  die  Verpflichtung  ob,  dem  Staatsgouvemeur  jährlich  Be- 
richt zu  erstatten  über  die  Gesundheitsverhältnisse  des  Distnctes,  über  die 
von  ihr  erlassenen  Verordnungen  und  getroffenen  Einrichtungen,  über  die 
gemachten  Ausgaben,  —  und  alljährlich  bis  längstens  10.  Mai  ein 
,,Gesetzbuch  der  Gesundheits Verordnungen^^  (Code  of  health- 
ordinances)  zu  veröffentlichen,  deren  Uebertretung  gesetzliche 
Strafen  nach  sich  zieht. 

Als  eine  höchst  wichtige  und  gemeinnützige  Einrichtung 
ist  das  Aufliegen  eines  öffentlicnen  Beschwerdebuches  (kee- 


g 


Getreide.  265 

ing  open  of  a  public  complaint-book)  su  bezeichnen,  in  welchem  die 
ürger  den  CommisaSren  Schädlichkeiten,  welche  Abhülfe  erheischen,  be* 
kannt  geben.  Durch  diese  Einrichtung  wird  die  Behörde  unmittelbar  in 
die  La^  veraetst,  rasch  Kenntniss  zu  erhalten  Ton  vielen  kleineren  Unzu- 
kommhchkeiten ,  deren  Vorhandensein  sich  yielleicht  der  Aufmerksamkeit 
der  untergeordneten  Beamten  entzog. 

Ausser  den  bereits  oben  erwähnten  Beamten  bestimmt  das  Gesetz  auch 
die  Anstellung  eines  Oesundheitsingenieurs  (Sanitary-Engineer),  wel- 
chem die  Aufffabe  obliegt,  alle  Vorschläge  zu  prüfen,  Localitäten  zu  über- 
wachen und  aer  Behörde  bezügliche  Gutachten  abzuliefern.  Desgleichen 
ist  auch  reichlich  Vorsorge  getroffen  für  die  Anstellung  einer  genügenden 
Anzahl  von  Schreibern  und  Subalternbeamten. 

Die  Ernennungen  der  Sanitätscommissäre  erfolgen  von  dem  Gouverneur 
und  werden  durch  den  Senat  bestätigt.  » 

Getreide. 

Unter  den  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  ist  bei  uns  das  Getreide 
die  Hauptnahrungder  gesammten  Bevölkerung;  reich  an  festen  Bestand- 
theilen»  arm  an  nasser,  und  bei  geringem  Umfang  sehr  nahrhaft  (zumal 
sämmtliche  zur  Ernährung  nöthigen  Nährstoffe  in  nahezu  zweckentsprechen- 
dem Verhältniss  darin  enthalten  sind),  in  ihren  verschiedenen  Formen  halt- 
bar, genussbereit,  von  constanter  Zusammensetzung,  der  Fälschung  wenie 
zugänglich,  leicht  transportabel,  unerschöpflich  und  leicht  zu  bescha£ren,  sina 
die  Cerealien  unter  allen  Verhältnissen  der  vorzüglichste  und  unentbehr- 
lichste Verpflegungsartikel. 

Die  Gerste  wird  von  PliDias  das  älteste  Getreide  genannt  nnd  die  alten  Grie- 
chen traelirten  damit  ihre  Helden,  aber  die  Homerischen  HeroSo  assen  schon  aach 
Weisenknchen  nnd  die  römischen  Soldaten  bekamen  zu  Galen's  Zeiten  nnr  noch  zur 
Strafe  Gerstenbrod,  weil  man  es  für  zn  wenig  nährend  and  kräftigend  hielt  Die  alten 
Germanen  nährten  sich  nach  Plin ins  nur  von  Hafer.  Doch  hatte  auch  wohl  schon  frtth- 
leitig  die  Gerste  grosse  Verbreitung.  Gegen  das  Hittelalter  hin  warde  sie  allmälig  vom 
Roggen  verdrängt  Während  in  Frankreich  die  Prodnction  des  Weisens  zum  Roggen 
lieh  wie  3:1  verhält,  so  ist  das  Verhältniss  in  Prenssen  1 :  3.5.  Indessen  wird  das 
Gebiet  des  Roggens,  wie  es  scheint,  immer  kleiner,  was  unzweifelhaft  für  den  hohem 
Näbrwerth  des  Weizens  spricht,  wenn  anch  die  Wissenschaft  bisher  nicht  im  Stande 
war,  in  dieser  Beziehung  durchgreifende  Unterschiede  aufzufinden,  ja  die  Gewohnheit 

des  Genusses  dem  Roggenbrode  im  täglichen  Gebrauche  den  Vorzug  gibt 

• 

Die Bestandtheile  des  Roggenkorns  sind  im  Durchschnitte  nach  den 
Analysen  von  Wolff,  Fresenius  und  Payen  folgende:  15.2  Wasser, 
11.6  "EiweissstoiSr,  54.6  Stärke,  8.5  Gummizucker,  1.6  Fett,  2.4  Asche, 
7.5  Holzfaser.  Weizen  enthält  nach  Wunder,  Ondemans,  P61igot 
im  Durchschnitt  15.4  Wasser,  11.3  Eiweissstoff,  60*8  Stärke.  5.3  Oummi- 
zucker,  1.4  Fett,  1.7  Asche,  3.9  Holzfaser.  Dazu  kommen  noch  die  mine- 
ralischen Bestandtheile.  Roggen  und  Weizen  haben  gleiche  elementare  Zu- 
sammensetzung; Reichthum  an  Stärkestoffen,  Fette  und  Salze  ungenügend; 
die  Ei  Weissstoffe  (Fibrin,  Albumin,  CaseYn,  Leim)  erreichen  nicht  ganz 
das  normale  Durchschnittsverhältniss  zu  den  Stärkestoffen,  qualitativ  steht 
Weizeneiweiss  dem  thierischen  ProteYn  näher  als  Roggeneiweiss,  was  viel- 
leicht einen  höheren  Nährwerth  des  ersteren  begründet. 

Die  Cellulose  des  Getreides  besteht  aus  incrustirten  Zellen,  die  f&r 
den  menschlichen  Organismus  kaum  einen  Nährwerth  besitzen,  vielmehr 
durch  ihre  mechanisch  reizenden  Eigenschaften  auf  die  Verdaunngsorgane 
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nachtheiligen  Einfluss  üben;  daher  sucht  man  die  Cellulose,  welche  die 
Hülle  der  einzelnen  Kerne  bildet,  beim  Mahlen  abzuscheiden,  doch  vermag 
dies  die  Mühle  nur  unvollkommen,  anstatt  der  vorhandenen  3 — 6  ^L  CSella- 
luse  geben  die  besten  (amerikanischen)  12 — 20  ^/o  und  die  gewdnnliohen 
deutschen  Mühlen  25  ^L  Kleie. 

ßoggenkleie  besteht  nach  Untersuchungen  von  Grouven,  Onde* 
maus  und  Bibra  im  Durchschnitte  aus  14.5  Wasser,  13.3  ProtelTo, 
34.8  Stärke,  ll.l  losliche  Kohlenhydrate,  2.9  Fett,  3.5  Asche  und  20.5 
Holzfaser. 

Kleie  besteht  demnach  ausser  in  werthloser  Holzfaser  zum  grossen 
Theil  (60  —  70  ^/o )  aus  NährstoiFen,  besonders  sehr  vielen  eiweisshaltigen, 
die  der  äusseren  Zellhülle  unmittelbar  anliefen  und  mit  ihr  leicht  entfernt 
werden;  kleienhaltiges  (grobes,  dunkles)  Mehl  und  Brod  enthalten  daher 
unzweifelhaft  mehr  mhrstoffe  als  kleienfreies  (feines,  weisses).  Seh  wien- 
er ist  die  Frage  zu  beantworten,  ob  jenes  auch  zugleich  für  die  mensch- 
Iche  Ernährung  das  Vorzügliche  sei.  Der  Nährwerth  eines  Stoffes  wird 
neben  der  chemischen  Zusammensetzung  wesentlich  durch  seine  Assimilir- 
barkeit  bedingt,  die  im  Allgemeinen  um  so  grösser  ist,  je  homogener  ein 
Nährstoff  den  T'ormenbestandtheilen  des  menschlichen  Körpers  und  je  leichter 
er  der  Einwirkung  der  Verdauungssäfte  zugänglich  ist.  Von  den  eiweiss- 
artigen  Bestandtheilen  der  CereaUen  entspricht  der  Faserstoff  dem  thieri- 
schen  Fibrin;  sein  unmittelbarer  Werth  scheint  deshalb  n*össer  als  der  von 
GaseYn  und  Kleber.    Nach  Bibra  kommen  auf  100  Thl.  Protetnstoffe  im 


f, 


feinen  Mehl 

Kleien 

Pflanzenfibrin 
Leim         .    . 
CaseYn  .    .    . 

.    75.16 
.    20.62 
.      4.22 

58.20 
40.26 
1.54. 

Die  Kleie  ist  demnach  im  Verhältniss  zum  eigentlichen  Mehl  arm  an 
Fibrin  und  reich  an  Leim  und  CaseYn,  und  wird  der  Nährwerth  letzterer 
noch  dadurch  vermindert,  dass  sie  in  die  mehr  weniger  incrustirten  Ceilu- 
lose-Zellen  eingeschlossen  sind  und  so  die  Einwirkung  der  Verdauungssäfle 
in  hohem  Grade  erschwert  ist.  Nach  Poggiale  enthielt  die  Kleie  noch 
8  ^/o  lösliche  Best^ndtheile.  nachdem  sie  den  Verdauungscanal  nach  unten 

Sassirt  hatte.  Nach  den  Untersuchungen  von  Henneoerg  verdaut  das 
indvieh  nur  etwa  die  Hälfte  der  in  Kleiennahrung  gereichten  ProteYnstoffe. 
Bezüglich  des  Menschen  fehlen  exacte  Beobachtungen,  der  hier  einfachere 
und  raschere  Verdauungsprocess  macht  es  indess  wahrscheinlich,  dass  der 
aus  Kleien  (-Brod)  wirklich  zur  Ernährung  verwendete  Antheil  an  Pro- 
teYnstoffen  noch  geringer  ist,  zumal  wenn  man  die  Erschwerung  und  Stö- 
rung der  Verdauung  berücksichtigt,  die  mit  der  Bewältigung  de«  so  in  den 
Körper  eingeführten  Ballastes  nothwendig  verbunden  sind. 

Um  die  Nachtheile  der  Kleie  im  Brode,  welche  darin  bestehen,  dass 
dasselbe  durch  die  hygroskopischen  Eigenschaften  der  Kleie  stets  einen 
höheren  Wassergehalt  und  dadurch  grosse  Neigung  zur  sauren  Gäbmng 
und  Schimmelbildung  besitzt,  zu  vermeiden,  ohne  zugleich  ihren  Nährwerth 
zu  verlieren,  hatMousids  empfohlen,  das  Mehl  mit  einem  wässerigen  Auf- 
guss  der  Kleie  anzumachen.  Fehling  fand  in  solchem  Wasser  bis  su 
27  ^/o  feste  Bestandtheile,  davon  bis  zu  21  ^/q  stickstoffhaltige;  das  so  ge- 
wonnene Brod  war  gut  und  wohlschmeckend.  Nach  Fehling  enthielt  in 
3  Proben  der  wässerige  Auszug  durchschnittlich  24.4 ,  der  saure  25.3  */« 
Bückstand,  davon  waren  im  letzten  Falle  durchschnittlich  11.5  ^l«,  im  ersten 
19.5^/0  Stiokstoffverbindungen.  Feines  Zermahlen  der  Kleie  erstrebt  den* 
selben  Zweck  (vergl.  I.  Bd.  S.  431). 
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Die  Cerealien  yerderben,  indem  unter  Einfluss  von  Wärme  und  Feuch- 
tigkeit ihre  Eiweissetoffe  faulen  und  dann  für  die  Stärkebestandtbeile  An- 
1m8  zur  G&hmng  und  Zersetzung  werden.  We^n  des  geringen  Wasser- 
gehalts ist  indess  diese  Neigung  nicht  ffross,  bei  höchstens  16  ^/o  Wasser 
und  gleichmässiger  Temperatur  von  nicht  viel  über  40*  C.  halten  sich  ge- 
sundes Oetreide  und  Menl  lange  unversehrt;  künstliches  Trocknen  bis  10* 
and  darunter  erhöht  die  Haltbarkeit  ohne  dem  Nährwerth  Abbruch  zu  thun. 
Oetreide  ist  wegen  des  Schutzes,  den  die  bolzige  Hülle  dem  Inhalt  der 
Körner  gewfihrt,  besonders  haltbar  (Mumienweizen),  schwieriger  ist  Mehl 
aufzubewahren  wegen  seiner  feinen  Zertheilung,  wodurch  es  dem  Einfluss 
der  Feuchtigkeit,  Luft  und  Temperatur  mehr  ausgesetzt  ist.  Outes  trocknes 
Getreide,  trocknes  Mahlen  bei  guter  Ventilation  (amerikanische  Mühlen) 
sind  Vorbedingungen  für  die  Haltbarkeit  der  Mehlvorrfithe. 

Die  Getreidekömer  müssen  voll,  dünnschalig,  mehlig  sein,  trocken^), 
ohne  Geruch,  ohne  Entflrbune,  ohne  fremde  Beimengungen,  ohne  Inseoten 
und  Pilze.  Bei  gleichem  Umfang  ist  das  schwerste  &orn  das  beste.  Der 
wichtigste  Pilz  des  Roggens  ist  daviceps  purpurea  als  Ursache  des  Mutter- 
korns, Seeale  comutum,  eines  schwarzoraunen ,  harten,  länglichen  Ans* 
Wuchses.  Der  Genuss  mutterkornhaltigen  Brodes  verursacht  selten  augen- 
blicklich heftige  Magendarmerscheinungen ,  meist  geht  die  erste  Verdauung 
gut  von  Statten  una  die  Wirkungen  des  Mutterkorns  äussern  sich  erst  nach 


*)  Nach  den  von  Paven  veröffentlichten  Versnchsresultsten  über  den  verschiede- 
nen Einfluss  des  Netiens  des  Getreides  auf  Gewicht  and  Maass  desselben  embt 
sich,  das»  Weisen,  Roggen,  Gerste  und  Hafer,  die  im  normalen  Zustande  oe- 
ziehangsweise  12  2—9.4  —  9.1—9,0^/«  Wasser  eothielten,  mit  5%  des  Gewichts 
Wasser  befeuchtet  nach  24  Standen  eine  räumliche  Zunahme  beim  Weizen  von 
15,  beim  Roggen  von  13,  bei  der  Gerste  und  dem  Hafer  von  je  iO*L  erlitten. 
Welter  sugefttgte  5  Gewicbtsprocente  Wasser  ergaben  nach  vollendeter  Anf- 
sangung,  d.  h.  24  Standen  später,  fUr  Weisen  und  Roggen  eine  räumliche  Zu- 
nahme von  Je  25%,  fttr  Gerste' von  18,  für  Hafer  von  22%.  Dieselbe  Be- 
fenchtung  in  gleichem  Verhältnlss  sam  dritten  Male  vorgenommen,  Hess  nach  24, 
Im  Ganzen  also  nach  72  Standen,  wahrnehmen,  dass  Weizen  um  25.5,  Roggen 
am  33,  Öerste  um  22,  Hafer  nm  35  Maassprocente  zugenommen  hatten,  während 
das  Gewicht  bei  Jeder  Fruchtgattang  dnrch  alles  beigegebene  Wasser  nur  um 
15  %  vergrOssert  worden  war.  Demzufolge  nimmt  das  Getreide  bei  Vermehrung 
des  Feacbtigkeltsgehaltes  dem  Räume  nach,  also  fttr  das  Verfahren  des  Messens, 
In  weit  grtfuerem  Verbältniss  zu,  als  dem  Gewichte  nach,  so  dass  der  Preis- 
nnterschied  zwischen  einer  feuchten  und  trockenen  Fracht,  wenn  nach  dem  Ge- 
wicht verkauft  wird,  weit  geringer  sein  moss,  als  bei  dem  Verkauf  nach  dem 
Maasse.  Was  das  Oeien  des  Getreides  betrifft,  so  wird  dieses  nar  bei  Weisen 
vorgenommen.  Es  hat  zum  Zweck,  den  Weizen  specifisch  schwerer  zu  machen 
nna  ihm  ein  besseres  Ansehen  za  gQben.  Dieses  Verfahren  Ist  aber  schon  aus 
dem  Grande  nicht  zu  billigen,  weil  das  Oel  durch  den  Einfluss  der  Laft  ranzig 
wird  und  dem  Mehle  einen  unangenehmen  Geschmack  ertheilt.  Gewöhnlich  be- 
dient man  rieh  zam  Oelen  des  Weizens  des  Rapsöles  und  verwendet  von  dem- 
selben 40  bis  60  Quart  fttr  100  Berliner  Scheffel  Weizen,  am  leichte  Waare,  in- 
dem man  dieselbe  mit  dem  Oele  jvlederholt  fleissig  umschaufelt,  pro  Scheffel 
4—8  Pfd.  schwerer  za  machen.  Durch  das  Oel  sollen  die  Spitzen  und  rauhen 
Anssenseltea  der  Kömer  gleichsam  abgeschliffen  und  geglittet  werden,  also  in 
der  Waagschale  dichter  zusammenfallen.  Weil  dabei  nar  1  bis  2  Vo  ^®°>  Maasse 
nach  von  den  Körnern  eingebUsst  werden ,  der  Preis  sich  aber  fttr  jedes  Pfund, 
welches  über  120  Pfund  hinausgeht,  um  wenigstens  10  Silberpfennige  höher 
stellt,  so  entsteht  dadurch  allerdings  ein  nicht  unerheblicher  Gewinn.  Da  man 
das  Oel  wegen  seiner  geringen  Menge  lelcbt  übersehen  kann,  so  Ist  es  rathsam, 
dass  man,  um  den  Unterschied  leichter  herauszufinden,  gleichzeitig  mit  dem  ver- 
dächtigen Weizen  auch  solchen  untersacht,  von  dem  man  bestimmt  weiss,  dass 
er  niwt  geölt  Ist 
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3 — 4  wöchentlichem  Genuas  in  allgemeiner  Schwache,  Ejdebeln,  Krämpfen, 
Delirien  u.  s.  w.  als  sogenannte  Kriebelkrankheit.  Weniger  wichtig  für  die 
Hygiene  sind  die  als  Rost  bekannten  Pilze  aus  der  Species  Puccinia. 
Tilletia  caries  Tul.  kommt  im  Weizen,  doch  auch  in  andern  Getreidegräsero 
vor;  seine  Sporen  sind  kleiner  als  die  des  Rostpilzes,  mit  kömigem  Inhalt. 
Von  Insecten  sind  der  Kornwurro  und  die  Kornmotte  am  schlimmsten  we- 
gen ihrer  immensen  Verbreitung.  Er  ist  2"'  lai^gy  V2'''  breit,  braunroüi, 
mit  grobpunktirtem  Halsschild  und  gestreiftpunktirten  Flügeldecken,  Rüssel 
vorgestreckt,  gekniete  Fühler  mit  ßgliedriger  Geisel,  Füsse  4gliedrig.  Die 
Larve  ist  fussios,  gekrümmt,  wulstig,  weiss,  mit  hornigem,  nach  den  Fress- 
werkzeugen hin  braunem  Kopf,  lebt  in  den  Kornern  und  von  ihrem  Mehl. 
Die  Kornmotte  (Tinea  granella,  Linnd)  ist  ein  kleiner  Schmetterling,  des- 
sen Raupe  vom  Mehl  der  Körner  lebt  und  dieselben  mit  ihren  Excremen- 
ten  zu  Häufchen  verbindet.  Sie  ist  beinfarben  mit  hellgrauem  hornigem 
Kopf  und  Nackenschild,  16  Füsse,  3V2  — i'/i'"  lang- 

Die  fremden  Samen,  die  im  Getreide  am  gewöhnlichsten  als  Verun- 
reinigungen vorkommen ,.  sind :  Taumellolch  (Lolium  temulentum],  Rade 
(Argostemma  githago),  Trespe  (Bromus  secalinus),  Hahnenkamm  (rhinantoa 
crista  galli) ,' Hederich  (Raphanus  raphanistrum),  Wachtelweizen  (Melam- 
pyrum  arvense),  Wicke  (vicia),  Ackerklee  (trifolium  arvense)  und  andere. 

Lolch  verursacht  nach  Seeger,  Traube,  Fantoni,  Ramdohr  und 
Andern  Störungen  der  Verdauung,  Kolik,  Erbrechen,  Durchfall,  Schwindel, 
Zittern,  Krämpfe,  Tod. 

Nach  Pellischeck  sollen  diese  Symptome  nicht  eintreten,  wenn  das 
Korn  vor  dem  Backen  gedörrt  und  das  Brod  vor  dem  Gebrauch  einige 
Tage  liegen  bliebt.  Mit  Alkohol  gibt  solches  Mehl  eine  grünliche  Lösung 
von  widerwärtigem  Geschmack  und  beim  Verdampfen  ein  harziges,  grün- 
gelbes, unangenehmes  Extract.  Die  Trespe  macht  das  Brod  schwan, 
streng,  schwer  verdaulich;  Raden:  bläulicn,  bitter,  scharf;  Hahnen- 
kamm: schwarzblau  oder  schwarz,  feucht,  schwer,  klebrig  und  ekelhaft 
süsslich;  Wachtelweizen:  röthlich,  bitter,  fade;  Ackerklee:  blutroth. 
Direct  giftige  Wirkungen  sind  bisher  von  diesen  Beimengungen  nicht  beob- 
achtet. Vor  allen  andern  Mitteln  weist  der  Geschmack  das  aus  nicht  ge- 
reinigtem, mit  Unkraut  vermischtem  Mehle  fabricirte  Brod  nach. 

Die  Güte  des  Mehls  hängt  zunächst  von  dem  Grade  der  Reinheit  der 
Mehlfrucht,  von  der  Witterung  während  ihres  Wachsthums,  von  der  Ernte 
und  von  der  Art  der  Aufbewahrung  des  Getreides  ab.  Gutes  Mehl  erkennt 
man  an  der  natürlichen  Farbe,  am  angenehmen  Geruch,  am  Grade  der 
Trockenheit;  es  fühlt  sich  weich,  fest,  fettig  an,  ballt  sich  beim  Zusammen- 
drücken, nimmt  viel  Wasser  auf  und  bildet  damit  einen  gut  sich  ziehen- 
den Teig.  Verdorbenes  Mehl  ist  missfarbig,  sauer,  multrig,  grieslich  und 
klumpend,  d.  h.  in  saurer  Gährung;  die  derselben  zu  Grunde  liegende 
Fäulniss  der  Eiweissstoffe  (und  Zersetzung  der  Starke)  wird  besonders 
durch  den  Wassergehalt  des  Mehls  beeinflusst.  derselbe  schwankt  zwischen 
8-- 10  und  250/0,  Roggenmehl  enthält  gewöhnlich  14  — 15»/o  Wasser;  je 
mehr  darüber,  desto  ungünstiger  muss«  es  beurtheilt  werden,  über  2f^^,^ 
deuten  auf  betrüglichen  Zusatz.  Behufs  der  Wasserbestimmung  wird  eine 
bestimmte  Menge  Mehl  auf  ein  Eisenblech  gestreut,  bei  einer  Temperatur 
tinter  1(X)^  C.  bis  zum  constanten  Gewicht  getrocknet,  die  Gewichtsdifferenz 
ist  das  Gewicht  des  verdampften  Wassers.  Ein  Udbermaass  von  Hülsen 
zeigt  sich  schon  bei  der  blossen  Besichtigung,  noch  besser  bei  künstlicher 
Vergrösserung.  Man  erkennt  dann  auch  meist  unschwer  fremde  Bei- 
mengungen von  andern  stärkehaltigen  Vegetabilien ,  Mineralstoffen,  die 
Gegenwart  von  Pilzen  und  Würmern.     Zu  dieser  Beurtheilung  gehört  vor 
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AUem  eine  genaue  Eenntniss  der  einzelnen  Fonnbeatandtheile  des  Roggen- 
und  Weizenkornes. 

Dasselbe  besteht  aus  Schale,  Kern  und  Embryo.  Die  Schale  setzt 
sich  zusammen  aus  der  von  mehreren  Zelllagen  gebildeten  Fruchthülle  und 
aus  der  einschichtigen  Kernhaut.  Die  äusserste  Lage  der  Fruchthülle  sind 
nach  der  Axe  des  Kerns  langgezogene  Zellen  (Epithel),  reichlich  mit  Här- 
chen besetzt,  darunter  liegen  kürzere  Zellen  von  mehr  gleichmässi^er 
Grosse  im  rechten  Winkel  zu  jenen.  Die  Kernhaut  ist  zart,  durchsichtig, 
fast  hjalin.  Der  Kern  wird  in  seinem  äusseren  Umfange  aargestellt  von 
einer  meist  einfachen,  dunklen  Zellenlage,  in  welcher  me  mikroskopische 
Reaction  keine  Stärke,  sondern  Ei  weiss  und  Fette  nachweist;  der  übrige 
weitaus  grösste  Theil  des  Korns  besteht  aus  weitmaschigen  Zellen,  mit 
Stärkekörnern  gefüllt.  Diese  sind  in  ihrer  Grosse  sehr  veränderlich,  die 
kleinsten  oft  nur  Punkte,  rund,  oval,  linsenförmig.  Der  Hilus,  wenn  sicht- 
bar, lieet  central.  In  schwacher  Kalilosung  schwellen  sie  leicht  an,  in 
starker  oauchen  sie  auf  und  werden  zerstört. 

Die  Beimengungen  des  Mehls  und  des  Brodes  sind  verschie- 
dener Art.  Es  wird  entweder  ein  Theil  des  theuren  Mehles  durch  geringere 
Mehlsorten  zu  ersetzen  gesucht ;  so.  z.  B.  wird  Weizenmehl  mit  Kartoffel- 
stärke, Reis-,  Mais-,  Koggen-,  Bohnenmehl  u.  s.  w.,  Roggenmehl  mit 
Gersten-  oder  Leinsamenraehl  vermischt;  oder  es  finden  sich  auch  manch- 
mid  in  betrügerischer  Absicht  unorganische  Substanzen ^  wie  Knocheu- 
erde,  Gyps,  Kreide,  kohlensaure  Magnesia,  um  das  Gewicht  des  Mehles 
oder  Brooes  zu  erhöhen,  beigemischt.  Um  derartige  Mehlsorten  von  ge- 
ringerem Werthe  zu  verbessern,  setzt  man  beim  Backen  Alaun  und  Kupter- 
vitriol.  zu ;  durch  die  Mühlsteine  kann  dem  Mehl  auch  Blei  beigemengt  sein, 
wodurch  zu  Blei-Intoxicationen  Veranlassung  gegeben  wird  *).  Alle  diese 
Beimischungen  lassen  sich,  mit  Ausnahme  der  unoreanischen  Substanzen, 
nar  vorzugsweise  im  Mehle  nachweisen,  ihre  Entdeckung  im  Brod  ist 
immer  mit  einigen  Schwierigkeiten  verknüpft. 

Die  Entdeekang  fremder  Mehlarten  geschieht  am  leichtesten  durch  die  mikrosko- 
pische UntersuchoDg;  so  entdeckt  man  Kartoffelstärke,  indem  man  das  Hehl  in 
einer  dünnen  Schiebt  auf  den  ObjecttrMger  des  Mikroskops  bringt  und  bei  etwa  25- 
bis  30ma]iger  Vergrösserung  beobachtet.  Befeuchtet  man  es  dann  mit  einer  AetskaU- 
löinng  von  etwa  l'/a  bis  2  Procent  Kaligehalt,  so  bleiben  die  Kömer  des  Getreide- 
mehles  unverändert,  wiUirend  die  der  Kartoffelstärke  sich  stark  aufblähen  und  zuletzt 
sogar  zu  dttnnen  Platten  ausdehnen,  deren  Gontouren  noch  die  Form  des  Stärkemehles 


*)  In  der  Umgegend  vonChartres  verbreitete  sich  vom  October  1861  bis  zum  März 
1862  sehr  schnell  eine  Krankheit,  welche  bald  als  Bleiintoxication  erkannt  wurde 
und  von  der  300— 3&0  Personen  ergriffen  wurden,  wovon  15—20  starben. 
Anfragen  von  Hans  zu  Haus  ergaben,  dass  alle  erkrankten  Familien  ihr  Brod- 
mehl ans  derselben  Mühle  bezogen.  Die  Untersuchung  dieser  Mühle  Hess  bald 
die  Ursache  der  Krankheit  erkennen.  An  den  mahlenden  Flächen  der  Mühlsteine 
befinden  sich  nämlich  je  nach  ihrer  Qualität  mehr  oder  weniger  zahlreiche,  grös- 
sere und  kleinere,  erubige  Vertiefungen,  welche  von  dem  Müller  ausgefüllt  wer- 
den. In  diesem  Fall  hatte  der  Müller  zur  Ausfüllung  metallisches  Blei  benutzt, 
welches  durch  die  Bewegung  der  Steine  abgerieben  wurde  und  sich  dem  Mehle 
beimengte.  Die  chemische  Untersuchung  des  Brodes  und  Mehles  ergab  die  Ge- 
genwart von  Btei  theils  im  metallischen  Zustande,  theils  als  kohlensaures  und 
essigsaures  Salz,  und  zwar  fanden  sich  ungefähr  5  Milligramm  Blei  in  500  Gr. 
Mehl.  Nach  Beseitigung  des  Bleies  in  der  Mühle  erlosch  die  Krankheit  Franzö- 
sische Aerzte  führen  noch  vier  Epidemien  von  Bleiintoxication  an,  welche  eben- 
falls durch  in  den  Mühlen  zufällig  geschehene  Beimengung  von  Blei  unter  das 
Mehl  entstanden  waren. 
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erkenneD  lassen.  Deatlicher  wird  die  ErscbeinuDg,  wenn  man  die  Masse  aiistroeknen 
läsBt  und  sie  dann  mit  so  viel  Jodwasser  befeuchtet,  als  erforderlich  ist,  nm  die  cha- 
rakteristische blaue  Färbung  der  Jodstärke  hervorzubringen.  Ebenso  kann  man  die 
Kartoffelstärke  im  Brod  finden.  In  einem  Tropfen  der  Kalilösung  zerdrückt  man  eine 
Spur  der  Brodkrume,  fügt  Jodlösang  zu  und  erkennt  dann  die  Kartoffelstärke  an  der 
aufgequollenen  Beschaffenheit  der  KUgelchen 

2ur  Nach  Weisung  von  Reis-  und  Maismehl  entfernt  man  sunächat  den  Kleber 
80  weit  wie  möglich  durch  Auskneten.  Die  dabei  gesammelte  Stärke  zeigt  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  zahlreiche  halbdurchsfchtige,  eckige  Kömer,  welche  der 
Reis-  und  Maisstärke  eigenthttmlich  sind.  Durch  mechanische  Scheidung  läaat  sich 
manchmal  der  Gehalt  an  fremden  Stoffen  sehr  concentriren  und  die  Erkennung  erleich- 
tem. Knetet  man  zunächst  das  Mehl  mit  wenig  Wasser  zu  Teig  und  wäscht  die  Starke 
durch  Wasser  aus,  bringt  dann  die  abgesetzte  Stärke  mit  wenig  Wasser  in  ein  Spits- 
glas,  so  fallen  die  schweren  Theile  zunächst  zu  Boden  und  die  reine  Weiaenatirke, 
als  specifisch  leichter,  bleibt  längere  Zeit  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  Gieaat  man 
nach  dem  vollständigen  Absetzen  derselben  das  Wasser  ab  und  lässt  den  Bttckatand 
im  Glase  bei  massiger  Wärme  austrocknen,  so  kann  man  nachher  das  Ganze  in  Form 
eines  zusammenhängenden  kleinen  Kegels  aus  dem  Glase  nehmen.  Die  Spitze  dieses 
Kegels  enthält  die  schweren  Stoffe,  zu  unterst  Kartoffelstärke,  darüber  Reis  -  and  Mals- 
stärke, und  diese  lassen  sich  mit  einem  Messer  leicht  schichtenweise  von  der  Weiien- 
stärke  trennen  und  dann  in  dieser  concentrirten  Form  leichter  erkennen. 

Auch  die  Beschaffenheit  des  Klebers  gestattet  Schlüsse  zu  ziehen  anf  die  Qua- 
lität des  Mehles.  Der  Kleber  des  reinen  Weizenmehls  ist  zäh,  zusammenhängend,  und 
zu  dünnen  Blättern  auszurollen.  Der  Kleber  aber  von  Weizenmehl,  dem  andere  Mehl- 
arten beigemischt  sind,  oder  von  verdorbenem  Weizenmehl,  ist  schwierig  abznaoheideB, 
vereinigt  sich  kaum  zu  einer  Masse,  bleibt  weich  und  zerreisst  sofort  au  kleinen  FartieiL 

Leinsamenmehl  erkennt  man  im  Roggenmehl  durch  Behandlang  mit  Kalilaage 
von  etwa  14  Procent  Kaligehalt.  Unter  dem  Mikroskop  nimmt  man  dann  eine  Menge 
von  roth  gefärbten,  kleinen,  scharf  begrenzten  eckigen  Stücken,  Bruchtheilen  der  Sa- 
menhülle, wahr.  Sie  lassen  sich  erkennen,  wenn  das  Roggenmehl  auch  nar  1  Proeent 
Leinsamen  enthält. 

Gerstenmehl  soll  sich  im  Roggenmehl,  nach  Rummel,  durch  den  hohen  Ge- 
halt der  Asche  an  Kieselsäure  nachweisen  lassen.  Die  Asche  der  Gerstenkörner  ent- 
hält etwa  28  Procent,  die  der  Roggenkörner  1  bis  2  Procent  Kieselsäure,  Oerstenbrod 
0,5  bis  0,8  Procent,  Roggenbrod  0,03  bis  0,04  Procent  Kieselsäure.  Ist  daher  den 
Mehl  Gerstenmehl  beigemischt,  so  soll  man  aus  dem  höheren  Kieselsäoregebalt  der 
Asche  dieses  nachweisen  können.  Diese  Methode  ist  aber  nicht  allein  sehr  weitlSafig, 
sondern  aach  jedenfalls  ohne  allen  Werth,  da  sich  beim  Mahlen  immer  so  viel  Kiesel- 
säure von  den  Mühlsteinen  abreibt,  dass  selbst  absolut  reines  Roggenbrod  mehr  Kie- 
selsäure enthalten  kann  und  sogar  gewöhnlich  enthält,  als  das  Gtmteabrod. 

Roggenmehl  kann  man,  nach  Gailletet,  im  Weizenmehl  durch  die  Einwir- 
kung concentrirter  Salpetersäure  auf  das  aus  dem  Mehl  ezlrahirte  Fett  nachweisen. 
20  Grammes  Mehl  werden  zu  dem  Ende  mit  40  Grammes  Aether  geschüttelt,  die  Lö- 
sung abfiltrirt  und  in  einer  Porzellanschale  bei  geringer  Wärme  verdunstet  Das  däM 
zurückbleibende  Fett  versetzt  man  mit  1  Cubikcentimeter  eines  Gemisches  von  3  Yolom- 
theilen  Salpetersäure  von  1,35  spec.  Gew.,  3  Volumtheilen  Wasser  und  6  VolninUieilen 
Schwefelsäure,  von  1,85  spec.  Gew.  Das  Fett  des  Weizens  färbt  sich  dabei  gelb,  das 
des  Roggens  roth.  Nimmt  das  Fett  daher  eine  röthlichgelbe  Farbe  an,  so  kaoin  man 
auf  die  Anwesenheit  von  Roggenmehl  schliessen. 

Bohnen-,  Erbsen-,  Linsen mehl  erkennt  man  im  Getreidemehl  an  dem  Vor- 
handensein von  einzelnen  Stückchen  des  Zellgewebes,  welche  an  ihrer  eigenthOmlicben 
Form  leicht  zu  erkennen  sind.  Man  beutelt  zu  dem  Ende  das  verdächtige  Mehl,  bieitel 
etwas  davon  auf  dem  Objectträger  des  Mikroskops  aus  und  befeuchtet  es,  ohne  ataik 
umzurühren,  mit  einigen  Tropfen  Kalilösung  von  10  bis  12  Procent  Gehalt;  dadnrch 
werden  alle  StärkekÖrachen  aufgelöst  und  es  bleiben  nur  die  Brachstflcke  des  Zell- 
gewebes zurück,  welche  sich  als  netzartiges  Gewebe  mit  sechsseitigen  Maschen  aeigen, 
—  einer  den  Hülsenfrüchten  eigenthümlichen  Form.  Dieses  Verfahren  lässt  sich  nicht 
bei  der  Untersuchung  des  mit  unreinem  Mehl  gebackenen  Brodes  anwenden;  es  zeigt 
überhaupt  nur  das  Vorhandensein  von  HUlsenfrüchtenmehl  im  Getreidemelil  an. 

Um  nnn  besonders  das  Mehl  von  Weissbohnen  und  Wicken  zu  onteneheideB, 
verfährt  man,  nachDonny,  auf  folgende  Weise:  Man  bringt  auf  den  inneren  schwach 
befeuchteten  Band  einer  kleinen  Porzellanschale  eine  dünne  Schicht  des  au  aateranchea* 
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den  Mahles,  wobei  man  tn  vermeiden  hal,  daee  daa  Mehl  den  Boden  der  Schale  be- 
riUut,  and  gieast  in  die  Schale  etwas  Salpetersäure,  ohne  diese  aber  mit  dem  Mehle 
m  mischen,  aach  soll  die  Süare  das  Mehl  nicht  bertthreo.  Nnn  bedeckt  man  die  Schale 
mit  einer  Glasplatte,  erwärmt  gelinde,  so  dass  das  Mehl  sich  in  einem  mit  den  Saure- 
(timpfen  erfüllten  Räume  befindet.  Sobald  ein  Theil  des  Mahles  gelb  geworden  und 
im  oberen  Kande  noch  weiss  ist,  entfernt  man  die  Säure;  das  Mehl  ist  dann  unten 
dnskler,  oben  heller  gefärbt  Man  bringt  nun  etwas  Ammoniak  in  die  Schale  und 
Hast  diese  in  der  Lnft  stehen.  Ist  das  Getreidemehl  rein,  so  seigt  die  ganse  Masse 
snch  unter  der  Lupe  nur  eine  gelbe  Farbe,  ist  das  Mehl  aber  mit  Bonnen-  ^er  Wickea- 
mehl  gemengt,  so  bemerkt  man  schon  mit  blossem  Auge  eine  röthliche  Farbe,  die 
durch  viele  mittelst  des  Mikroskops  leicht  erkennbare  rothe  Pünktchen  hervorgerufen 
wird.  Biese  rothe  Farbe  leigt  nur  das  Bohnen-  und  Wickenmehl.  Um  dieses  Mehl 
im  Brode  an  erkennen,  nimmt  man  etwas  Krume,  rtthrt  sie  mit  kaltem  Wasser  an  und 
ISsst  sie  2  Stunden  darin  liegen ,  giesst  dann  die  Masse  auf  ein  Sieb  und  läset  das 
Dorcbgelanfene  sich  absetxen,  wobei  die  Flüssigkeit  sich  in  twei  Schichten  trennt,  von 
denen  man  die  obere  abgiesst,  sie  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  den  Extraet 
mit  Alkohol  ansaieht  und  die  alkoholische  Lösung  wieder  verdampft  Der  Rückstand 
whd  ebenso  wie  das  Mehl  den  Dämpfen  von  Salpetersäure  und  Ammoniak  ausgesellt, 
wobei  bei  Anwesenheit  von  Bohnen-  oder  Wickenmehl  derselbe  eine  schöne  rothe 
Färbung  zeigt 

Um  Wiederholungen  zu  ersparen,  wollen  wir  hier  auf  daa  Mutterkorn, 
seine  botanischen  und  toxikologisohen  Eigenschaften  näher  zurückkommen. 

Hallier  gibt  folgende  Beschreibung  der  Claviceps  purp.  Tulasne: 
An  der  BiMis  des  Fruchtknotens  der  spater  mit  Mutterkorn  behafteten 
Gräser,  namentlich  des  Roggens  (Seeale  cereale),  bemerkt  man  zuerst  ein 
zartes  flockiges  Pilzgewebe,  welches,  auf  Kosten  der  Fruchtanlage  ernährt, 
sich  bald  in  eine  weisse,  weiche,  inwendig  zellig  ausgehöhlte,  aussen  der 
Länge  nach  gefurchte  langgestreckte  Masse  verwandelt.  In  den  innem 
Zellen  sowohl  als  an  den  äussern  Furchen  werden  männliche  Sporen  (Sper- 
matia)  entwickelt  und  durch  Abschnürung  frei.  Der  Hauptkörper  verwan- 
delt sich  allmäli^  in  das  unter  dem  Namen  Mutterkorn  bekannte  Ge- 
bilde, welches  bis  zolllang  und  darüber  und  über  eine  Linie  dick  wird  und 
die  Gestalt  eines  riesigen,  sehr  in  die  Länge  gestreckten,  unregelmässig 
gefurchten,  homartig  gekrümmten  Qetreidekomes  besitzt  Die  Farbe  des- 
selben ist  aussen  graupurpurn  bis  fast  schwarz,  inwendig  ^rau  oder  weiss- 
lich.  Dieses  ist  die  Bphaoelia  segetum  Leveillöj^  Sclerotium  Clavus  De 
Candolle,  Spermoedia  Clavus  Fries  u.  s.  w.  Erst  im  folgenden  Jahre  ent- 
wickeln sich  daraus  kleine  gestielte  kugelförmige  Organe,  welche  in  Gestalt 
kleiner  Warzen  die  Sporemrüchte  (Perithecia)  zeigen,  die  mit  Sporen- 
schläuchen  (Asci)  erfüllt  sind.  Jeder  Schlauch  enthält  8  fadenförmige 
weisse  Sporen.  Diesen  Zustand  beschreibt  Fries  unter  dem  Namen  Cor- 
diceps  purpurea.  Das  Mutterkorn  (Mater  secalis,  clavus  secalinus,  se- 
cale  comutum  n.  s.  w.)  ist  also  die  lanzettliche,  oft  dreikantige  Mittelform 
des  eben  beschriebenen  Pilzes,  welcher  erst  im  folgenden  Jainre  die  Pilz- 
frochl  entwickelt. 

0.  Berg  beschreibt  das  Muttorkorn  als  trockenfleischig,  stumpf,  dreikantig, 
meist  nach  beiden  Seiten  (Enden)  etwas  verschmälert,  zuweilen  keulenförmig,  gewöhn- 
lieh etwas  gekrümmt,  1  ^11  lang  und  länger  oder  kürzer,  1  bis  l*/,  Linien  dick,  aus- 
sen schwarz  violett.  Innen  heUer.  Es  ist  häufig  aussen  noch  von  perlschnurartigen 
Pütfäden  der  Ergotetia  abortifaciens  Qneckett  (OYdium  abortifaciens  Berkeley)  bedeckt, 
die  mit  der  Mutterkombildung  nichts  zu  thun  haben  und  auch  an  Pflanzen  vorkommen, 
die  kein  Mutterkorn  bilden.  Das  Mutterkorn  weicht  in  seinem  Baue  von  den  meisten 
Pilzen  ab.  Es  besteht  aus  sehr  kleinen  Zellen,  die  fettes  Oel  in  Tröpfchen  enthalten. 
Die  Zellen  sind  auf  dem  Querschnitt  stumpf  vier-  bis  sechseckig;  auf  dem  Längs- 
schnitt, besonders  in  dem  innersten  Theile,  ein  wenig  in  die  Länge  gestreckt  und  zei- 
gen einen  etwas  geschlängelten  Verlauf  (Nachbildung  des  gewöhnlichen  Pilsgewebes). 
Durch  Kochen  mit  Aetber  läset  sich  das  Oel  entfernen  und  die  Contaren  der  Zellen 
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werden  dann  deutlicher;  durch  Schwefelsäure  und  Jod  bläuen  sie  nicht      A.  Wig- 

fers,  dem  wir  die  genauesten  chemischen  Untersuchungen  über  das  Mutterkorn  ver- 
anken,  unterscheidet  am  Mutterkome  drei  verschiedene  Schichten:  die  aasserste  er- 
scheint dem  blossen  Auge  als  eine  grauweisse,  mehlige  und  unter  einer  Lupe  als  eme 
körnige  Bereifung  derselben,  welche  schon  De  Candolle  fUr  Sporen  hielt  ond 
von  denen  Bonorden  mittelst  eines  Mikroskopes  am  klarsten  gezeigt  hat,  daas  rie 
die  Hyphen  *)  dieses  Pilzes  mit  zahlreich  daraus  hervorgesprossenen  Baaidien  ^*)  be- 
tritt, deren  jede  an  der  Spitze  eine  Spore  trägt.  Als  Wiggers  vor  mehr  als 
dreissig  Jahren  mit  dieser  Bereifung  versehene  Mutterkörner  in  die  Erde  an  die  Wur- 
zeln vegetirender  Roggenpflanzen  legte,  entstanden  in  den  Aehren  derselben  später 
viele  Mutterkömer.  Bon or den  hat  nun  gefunden,  dass  man  durch  Beatrenen  der 
BlUthen  vegetirender  Roggenpflanzen  mit  jener  Bereifung  fast  alle  Fruchtknoten  in 
Mutterkörner  verwandeln  kann,  so  dass  über  die  angegebene  Bedentang  derBereifong 
wohl  kein  Zweifel  mehr  übrig  ist.  Diese  Bereitung  lässt  sich  leicht  durch  Reiben  von 
den  Mutterkörnem  entfernen,  sowie  sie  auch  nach  einer  gewissen  Entwicklung  abstirbt 
und  verschwindet;  daher  kann  es  kommen,  dass  die  eingesammelten  Mutterkömer  nnr 
noch  mehr  oder  weniger,  aber  sehr  selten  gar  nicht  mehr  damit  versehen  sein  können. 
Nach  Entfernung  der  Hyphen  mit  ihren  Basidien  erscheint  die  nun  folgende  sweite 
Schichte,  welche  als  die  Rinde  der  Mutterkömer  angesehen  werden  kann,  aaasen  eben, 
matt  und  blauschwarz.  Sie  ist  ungleich  dick,  nach  innen  allmälig  heller  gefärbt, 
und  besteht  aus  fast  cylindrischen,  mit  Querwänden  versehenen  und  durch  den  Inhalt 
gefärbten  Zellen,  die  sich  nach  aussen  in  die  Hyphen  fortsetzen  und  nach  innen  in 
die  dritte,  als  Kern  der  Mutterkömer  zu  betrachtende  Schichte  mit  Ketten  kfinerer 
Zellen  so  eindringen  und  sich  befestigen,  dass  jene  von  dieser  nicht  als  Ganzes  ab- 
gezogen werden  kann.  Diese  dritte  Kemschicht  ist  schmutzig  weiss  und  besteht  aus 
^t  verbundenen,  länglichen,  meist  gekrümmten,  sehr  ungleich  gestalteten  und  mit 
Tröpfchen  von  fettem  Oel  erfüllten  Zellen. 

Das  Mutterkorn  ist  wegen  der  grossen  Menge  von  fettem  Oel  sehr 
schwer  fein  zu  pulvern,  riecnt  eigenthümlich,  etwas  ranzig  und  der  Choco- 
lade  ähnlich,  scnmeckt  fade,  süssiich,  fettig  und  etwas  widrig.  Wiggers 
fand  darin: 

35,0006  Proc.  farbloses,  dickflüssiges  fettes  Oel, 

krystallisirbares  Fett, 
Mutterkornzucker , 
Gummi  und  blutrothen  Farbstoff, 
saures  phosphorsaures  Kali, 
phosphorsauren  Kalk  und  eine  Spur  Eisenoxyd, 
Ergotin , 
Cerin, 
Eiweiss, 
Osmazom , 
Fungin  und 
__  ,^      Kieselerde. 

102,1920""" 

Das  in  der  Arzneikunde  gebräuchliche  Ergotin  ist  nur  ein  mit  Wasser 
oder  auch  mit  Alkohol  aus  Mutterkorn  bereitetes  Extract.  Der  von  Wig- 
gers aufj^estellte  Mutterkomzucker  war  einmal  von  Liebij;  und  Peloaze 
für  Mannit  erklärt  worden,  aber  Mitscher  lieh  hat  die  EigenthOmlichkeit 
desselben  wieder  sicher  gestellt  und  ihn  Mykose  genannt.  Neuere  Unter- 
suchungen Anderer  haben  unsere  Kenntnisse  über  die  Bestandtheile  de0 
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*)  Hit  diesem  Namen  bezeichnet  man  bei  den  Pilzen  die  fadenförmigen  Zellen  oder 
Zellenfaden,  deren  freie  Endzellen  sich  als  Fortpflanzungsorgane  ansbildeo. 

**)  Basidien  d.  h.  Sporenschläuche,  Schläuche  nämlich,  an  deren  Spitze  durch  Ab- 
schnUrung  eine  oder  mehrere,  in  der  Regel  4,  Sporen  entstehen. 
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Matterkomes  yiel  mehr  verwirrt  als  aufgeklärt.  Winokler  will  darin  Chi- 
novasaure,  Ameisensäare,  Propylamin  (SecalinJ  und  Chlorkalium  gefuaden 
haben,  und  das  specifisch  Wirksame  sollte  eine  eisenhaltige  und  wie  thie- 
risches  Blut  organisirte  Verbindung  des  Propvlamins  sein,  dieselbe  daher 
Tegetabilisches  Blut  und  das  Mutterkorn  selbst  Haematoclavus  secalinus 
genannt  werden,  bis  er  später  das  Wirksame  für  eine  Verbindung  von  Pro- 
p?Iamin  mit  Ergotinsäure,  und  diese  Ergotinsäure  für  denselben  Körper  er- 
Kiärte,  welchen  Wiggers  Ergotin  genannt  hatte.  Inzwischen  ist  weder 
die  Praexistenz  des  Frop^lamins  im  Mutterkorne  von  ihm  oder  Anderen 
sicher  erwiesen,  noch  sem  Ergotin  schon  als  eine  rein  und  ungemengt 
dargestellte  Pflanzensubstanz  zu  betrachten;  Wiggers  kann  nur  davon 
sagen,  dass  ihm  damals  (1830)  eine  weitere  Tneilung  desselben  nicht 
glückte,  und  daas  es  jedenfalls  von  allen  oben  aufgestellten  Bestandtheilen 
nur  allein  das  ^ftige  rrincip  des  Mutterkorns  im  V^esentlichen  einschliesst. 

Apotlieker  Bonn  ermann  hat  (im  Archiv  der  Pharmacie,  Maiheft  1863) 
Abbildungen  der  Mutterkornzellen  ^  wie  sie  sich  bei  mikroskopischer  Be- 
trachtung darstellen,  gegeben.  Die  äussere  dunkle  Zellenschicnt,  welche 
gleichsam  die  Schale  oder  Hülse  des  Mutterkornes  bildet,  besteht  aus  violett 
eefärbten  Zellen,  während  die  innere,  helle,  resp.  weisse  Schicht  aus  farb- 
losen Zellen  besteht,  in  denen  sich  Oeltröpfchen  befinden.  Th.  und  A. 
Hnsemann  führen  die  Beobachtungen  von  Ondemans  an,  nach  denen 
sich  das  Matterkorn  auf  einem  Querschnitt  unter  dem  Mikroskope  leicht 
an  seiner  Structur  erkennen  lasse.  Derselbe  zeigt  im  Umfange  eine  ein- 
fache Lage  von  einfachen,  einzelligen,  fadigen  Basidialzellen ,  darauf  eine 
dünne  Lage  kleiner,  langgestreckter,  mit  dunkelviolettem  Farbstoff  erfüllter 
Zellen  und  im  Innern  ein  gleichförmiges  Gewebe  von  kleinen,  rundlichen, 
oder  sechseckigen,  dünnwandigen  Zellen,  deren  jede  1  bis  2  Oeltröpfchen 
eiüschiesst. 

H.  Ludwig  hat  nachgewiesen,  dass  aus  dem  Mutterkoin  durch  Ein- 
wirkung alkaliscner  Lauge  nicht,  wie  Win  ekler  behauptet,  Propylamin 
oder  sogenanntes  Secalin,  sondern  Methylamin  entwickelt  wird,  neben  mehr 
oder  weniger  Ammoniak,  und  dass  wenigstens  ein  Theil  dieses  Methyl- 
amins und  Ammoniaks  schon  bei  kalter  Einwirkung  der  Kalilauge  auf  das 
Weineeistextract  des  Mutterkornes  frei  gemacht  wird,  mithin  schon  fertig 
gebildet  im  Mutterkorn  enthalten  sein  muss.  Als  zweite  Thatsache  ist  die 
verseifbarkeit  des  fetten  Mutterkomöles  und  die  Bildung  ziemlich  hlurter 
Seife  aus  demselben.  Wiggers  Angaben  entgegen,  nach  aenen  dasMutter- 
komol  nicht  verseifoar  sein  sollte,  nervorzuheben.  Seit  jener  Zeit  hat  sich 
H.  Ludwig  noch  eingehender  mit  der  Untersuchung  des  Mutterkornes  be- 
schäftigt; obgleich  die  Resultate  derselben  noch  nicht  als  apodictisch  hin- 
gestellt werden  können,  so  haben  sie  doch  dazu  gedient,  eine  Auswi^ 
unter  den  von  Anderen  gefundenen  Bestandtheilen  zu  treffen  und  diejenigen 
herauszuheben,  welche  zur  Constatirung  der  Anwesenheit  des  Mutterkorns 
geeignet  sein  mochten.  Als  solche  charakteristische  Bestandtheile  sind  zu 
oetrachten : 

1.  Pilzcellulose;  sie  wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  und  Jod 
oder  durch  ChlorzinklSsung  und  Jod  nicht  gebläut,  während  die  gewöhn- 
liche Cellulose  höher  organisirter  Pflanzen  durch  die  genannten  Reagentien 
eebläut  wird.  2.  Die  Eiweisssubstanzen.  Das  Mutterkorn  enthält  reich- 
uclie  Mengen  von  in  kaltem  Wasser  löslichen,  in  der  Hitze  gerinnbarem 
Eiweiss;  femer  eine  mit  der  Pilzcellulose  innig  verbundene,  durch  kdtes 
Wasser  nicht  auflösliche  Substanz,  die  so  sehr  geneigt  zur  Zersetzung  er- 
scheint, dass  sie  schon  bei  der  Destillation  mit  Wasser  Ammoniak  ent- 
wickelt Diese  leicht  faulende,  stickstoffhaltige,  organisirte  Substanz  figurirt 

KraniB.Plehler,  Bneyelopld.  Wörterbneh.  j^g 
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EBugatfaer,  setzt  einige  KrystaUfragmente  Oxalsaare  hinzu  nnd  erhitzt  das  Ganze  einige 
Minntea  lang  zom  Kochen.  Beim  Erkalten  erscheint  die  ttber  dem  Mehle  stehende 
Flfiseii^eit  mehr  oder  weniger  röthlich  gefärbt,  wenn  Mutterkorn  im  Mehle  vor- 
handen war. 


Viele  mineralische  Beimengungen  lassen  sich,  nach  Gailletet,  mechanisch 
ans  dem  Mehle  abscheiden,  indem  man  eine  geringe  Menge  des  Mehles  in  ein  Reagens- 
^las  Bchtittelt,  darauf  das  Glas  mit  Chloroform  füllt,  kränig  umschUttelt  und  verkorkt 
einige  Zeit  stehen  lässt.  Das  reine  Mehl  als  specifisch  leichter  schwimmt  auf  dem 
Chloroform,  darunter  ist*  eine  ganz  klare  Flttssigkeitsschicht  und  auf  dem  Boden  finden 
mch  die  schweren  in  Chloroform  untersinkenden  Theile. 

Dieses  Verfahren  ist  aber  immer  nur  beim  Mehle  anwendbar  und  kann  auch  da 
nur  entscheidende  Sesultate  liefern,  wenn  eine  ziemlich  massenhafte  Verfälschung 
stattgefunden  hat  Im  Brode  sind  die  einzehien  Theilchen,  wenn  nicht  auf  eine  gröb- 
lich ungeschickte  Weise  verfahren  ist,  so  mit  der  Krame  vermischt  und  verbunden, 
daas  sie  sich  so  nicht  abscheiden  lassen.  Es  ist  hier  zur  Nachweisung  eine  Aschen- 
bestimmune  erforderlich.  Man  verbrennt  zu  dem  Ende  eine  gewogene  Menge  Brod 
bei  möglichst  geringer  Hitze  in  der  Muffel,  wobei  man  zweckSnässig  zuerst  nur  ver- 
kohlt, die  Kohle  mit  kochendem  Wasser  auswascht,  dann  die  zurttckbleibende  Kohle 
vollständig  verbrennt,  was  nach  dem  Ausziehen  der  löslichen  und  leicht  schmelzbaren 
Salae  leioit  geschieht  und  ohne  Verlust  auch  bei  höherer  Temperatur  vorgenommen 
werden  kann.  Die  zurttckbleibende  Asche  der  Kohle  wird  dann  mit  dem  Waschwasser 
gemischt  und  das  Ganze  zur  Trockne  verdampft  Die  Asche  von  reinem  Brode  darf 
nicht  mehr  als  1  bis  l'/a  Procent  vom  Gewicht  derselben  betragen,  vom  Mehl  nur 
halb  so  viel,  weil  sich  in  der  Brodasche  die  ganze  Menge  des  bei  dem  Backen  zu- 
gesetzten Kochsalzes  wieder  findet.  Ist  das  Gewicht  der  Asche  höher,  so  ist  mit 
ziemlicher  Sicherheit  eine  betrttgerische  Beimischung  constatirt  Es  kann  jedoch  ohne 
Schuld  oder  durch  Nachlässigkeit  des  Mttllers  eine  etwas  grössere  Menge  von  Sand 
im  Mehl  und  Brod  enthalten  sein,  tmd  hier  ist  es  jedenfalls  am  schwierigsten,  die  be- 
trügerische Absicht  aufzudecken.  Den  Sand  erkennt  man  schon  mit  blossem  Auge 
als  kleine  Körnchen,  die  sich  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  nicht  verändern.  Die 
Anwesenheit  grösserer  Mengen  von  Sand  macht  sich  auch  schon  beim  blossen  Kauen 
des  Brodes  bemerklich,  indem  der  Sand  dabei  zwischen  den  Zähnen  knirscht.  Will 
man  die  Menge  des  Sandes  quantitativ  bestimmen,  so  ttbergiesst  man  die  Asche  mit 
Salzsäure  erwärmt,  bis  sich  nichts  mehr  löst,  verdünnt  mit  Wasser,  filtrirt,  wäscht 
den  Rfickstand,  trocknet,  glüht  und  wägt 

Bei  allen  diesen  Bestimmungen  hat  man  jedoch  zu  berücksichtigen ,  dass  in  der 
Asche  des  Mehles  und  Brodes  stets  Kalk,  Magnesia,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure 
enthalten  sind,  auch  wenn  nicht  die  geringste  Verfälschung  vorliegt.  Es  kann  also 
immer  nur  dann  auf  einen  Betrug  gescnlossen  werden,  wenn  der  Aschengehalt  erheb- 
lich höher,  als  oben  angegeben  ist,  befunden  wird,  indem  eine  geringe  Verfälschung 
im  Betrage  von  ein  paar  Procenten  vom  Gewicht  des  Brodes  keinen  Vortheil  bringen 
würde  und  ein  solcher  Gewinn  auch  durch  Lieferang  eines  etwas  mehr  wasserhaltigen 
Gebäcks  erzielt  werden  könnte. 

Anders  ist  es  aber  mit  der  Nachweisung  eines  Zusatzes  von  Alaun  oder 
Kupfervitriol,  die  nur  in  sehr  geringen  Mengen  zugesetzt  zu  werden  brauchen, 
um  dem  Teiae  die  Eigenschaften  zu  ertheilen,  grosse  Mengen  von  Wasser  zu  bin- 
den, und  selbst  verdoibene  Mehle  zum  Backen  geeignet  zu  machen. 

Zur  Auffindung  des  Alauns  oder  der  in  demselben  enthaltenen  Thonerde  empfahl 
Kuhlmann  schon  vor  längerer  Zeit,  die  Asche  in  Salzsäure  zu  lösen,  mit  Kalilauge 
%^  kochen,  die  Flüssigkeit  von  dem  sich  bildenden  Niederschlage  abzafiltriren,  und 
aus  der  alkalischen  Lösung  die  Thonerde  durch  Zusatz  von  Salmiak  zu  fällen.  Nach 
dem  Auswaschen  und  Glühen  sollte  das  Gewicht  des  Niederschlages  bestimmt  und 
ans  der  Thonerde  die  Menge  des  Alauns  beUBchnet  werden.  Dieser  Niederschlag  be- 
steht aber  nicht  ans  reiner  Thonerde,  sondera  ist  phosphorsaure  Thonerde,  indem  die 
im  Koro  enthaltene  Phosphorsäure  sich  bei  der  Behandlung  der  Asche  mit  der  Thon- 
erde verbindet;  ausserdem  kann  derllionerde  noch  Kieselsäure  beigemengt  sein*  Um 
daher  die  Thonerde  rein  zu  erhalten,  muss  man  die  salzsanre  Lösung  der  Asche  zur 
Trockne  verdampfen,  wobei  die  Kieselsäure  sich  unlöslich  abscheidet,  dann  den  Bück- 
staad  mit  etwas  concentrirter  Salzsäure  übergiessen,  nach  gelindem  Erwärmen  mit 
Wasser  verdünnen  und  die  Lösung  von  der  Eieselslfore  abfiltriren.    Die  Flüssigkeit 
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Übersättigt  man  mit  Kali,  welches  aber  frei  von  Kieselsäure  sein  muss,  filtrirt  von  dem 
dadurch  entstehenden  Niederschlag  ab,  macht  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  achwach 
sauer  und  fallt  dann  die  phosphorsaure  Thonerde  mit  Ammoniak.  Dann  bestimmt 
man  die  Thonerde.  1  Aeq.  (oder  51,4Theile)  resp.  17,1  Theile  Thonerde  entsprechen 
1  Aeq.  (oder  387,4  Theile)  resp.  129,1  Theile  Alaun. 

Thonerde  findet  sich  in  der  Asche  der  Getreidearten  nicht.  *  Ihre  Anwesenheit 
ist  daher  ein  Beweis  einer  Verfälschung.  Qualitativ  lasst  sich,  nach  Hadon,  die 
Thonerde  sehr  leicht  nachweisen,  indem  man  die  Eigenschaft  der  Thonerde,  sich  leicht 
mit  Farbstoffen  zu  verbinden,  benutzt.  Man  legt  zu  dem  £nde  eine  Scheibe  des  ver- 
dächtigen Brodes  so  auf  einen  wässerigen  Auszug  von  Campecheholz,  daas  sie  daraaf 
schwimmt  Nach  zwölf  Stunden  ist  das  Brod,  wenn  Alaun  zugegen  war,  deutlich  ge- 
färbt, während  es  sonst  seine  reine  Farbe  behält.  1  Theil  Alaun  in  900  Theilen  Brod 
soll  sich  noch  auf  diese  Weise  nachweisen  lassen. 

Die  Anwesenheit  von  Kupfer,  von  Kupfervitriol  herrührend,  wird  ebenfalls  in 
der  Asche  gefunden.  Ein  Theil  der  Asche  wird  in  Salpetersäure  gelöst  und  mit  Am- 
moniak im  Ueberschuss  versetzt,  eine  dadurch  hervorgerufene  blaue  Färbung  leigt 
Kupfer  an.  Zur  quantitativen  Bestimmung  löst  man  die  Asche  in  möglichst  wenig 
Salpetersäure,  filtrirt  vom  etwa  Ungelösten  ab  und  leitet  Schwefelwasserstoffgas  in  die 
Flüssigkeit.  Das  Kupfer  fällt  dabei  als  schwarzbrauner  Niederschlag  von  Schwefel- 
kupfer nieder,  dieser  wird  abfiltrirt,  auf  dem  Filter  mit  SchwefelwasserstoflFwasser  ge- 
waschen, getrocknet  und  im  Porzellantiegel  bei  Luftzutritt  heftig  geglüht;  nach  dem 
Erkalten  übergiesst  man  den  Rückstand  mit  ein  paar  Tropfen  Salpetersäure,  verdampft 
diese  und  glüht  von  Neuem  so  stark  als  möglich.  Es  bleibt  dabei  Kupferoxyd  zurück, 
von  dem  1  Aeq.  (oder  37,7  Theile)  1  Aeq.  (oder  115,7  Theile)  Knpervitriol  ent- 
sprechen. 

Sehr  schwierig  sind  vollständigere  quantitative  Analyaen  des  Hehls. 
Man  befolgt  zu  diesem  Behufe  am  besten  die  von  Schulz  angegebene 
Methode:  man  wägt  von  dem  zu  untersuehenden  Mehle  3  Portionen  (a, 
by  c)  von  je  10  Gramm  ab.  Zur  Bestimmung  der  Feuchtigkeit  wird  a  in 
ein  kleines  tarirtes  Becherglas  gebracht  und  im  Wasserbade  so  lange  er- 
hitzt, bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  stattfindet.  Der  Verlust  ist  der  Was- 
sergehalt des  Hehles.  Der  ausgetrocknete  Rückstand  wird  mit  Schwefel- 
ather  digerirt,  um  das  Fett  aufzulösen.  Bei  einiger  Vorsicht  ist  die  Filtration 
unnöthigy  man  kann  die  ätherische  Lösung  abgiessen.  Nach  dem  Abgiessen 
der  Lösung  wird   der  Rückstand  wieder  getrocknet,   der  Gewichtsverlust 

fibt  die  Menge  des  vom  Aether  aufgelösten  Fettes  an.  Das  mit  Aether 
ehandelte  Mehl  wird  noch  in  demselben  Bechergiase  mit  Alkohol  so  oft 
wiederholt  digerirt,  bis  derselbe  nichts  mehr  auszieht,  und  darauf  filtrirt. 
Der  Alkohol  löst  besonders  den  einen  Bestandtheil  des  Klebers  (Pflanzen- 
leim) auf,  welcher  beim  Verdampfen  des  Weingeistes  auf  einem  tarirten 
Uhrschälchen  und  nach  dem  Trocknen  des  Rückstandes  bei  1(X)®  C.  rein 
zurückbleibt  und  gewogen  wird.  Nach  der  Behandlung  mit  Alkohol  folgt 
die  Behandlung  mit  säurehaltigem  Alkohol.  Man  vermischt  mit  etwas 
Schwefelsäure,  und  digerirt  den  nach  und  nach  mit  Aether  und  reinem  Al- 
kohol behandelten  Antheil  a  mit  diesem  Gemisch  in  der  Wärme.  Hierdurdi 
wird  der  Rest  des  Klebers  gleichzeitig  mit  einigen  andern  (in  Wasser  lös« 
liehen)  Substanzen  ausgezogen.  Man  filtrirt  den  Auszug  ab,  giesst  ihn  in 
Wasser  und  erhitzt  bis  zur  Verjagung  des  Alkohols,  worauf  der  Kleber  in 
Gestalt  weisser  Flocken  sich  aus  dem  Wasser  ausscheidet,  die  nach  sorg* 
faltigem  Auswaschen  getrocknet  und  gewogen  werden.  Zur  Bestinnnung 
des  auflöslichen  Eiweissstoffes,  des  Gummis,  des  Zuckers  und  der  in  Was* 
ser  löslichen  Salze  wird  der  Antheil  b  verwendet.  Man  bringt  denselben 
auf  ein  genässtes  Filter,  tränkt  ihn  mit  destillirtem  Wasser  und  wascht 
durch  wiederholtes  Aufgiessen  von  kaltem  Wasser  alle  in  diesem  loslichen 
Bestandtheile  aus.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  entlässt  beim  Erhitzen  bis 
zum  Siedepunkte  den  EiweissstofF  in  geronnenem  Zustande ,  er  wird  anf 
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einem  Filter  geaammelt  and  gewogen,  durch  Eindampfen  der  von  demsel- 
ben abgelaufenen  Flüssigkeit  erhält  man  Gummi,  Zucker,  Salze  u.  e.  w. 
Semeinschaftlich  als  RücKstand.  Weingeist  von  70®/o  löst  aus  demselben 
en  Zucker  und  einige  Salze.  Qummi  und  einiee  Salze  bleiben  zurflok. 
Der  Rückstand  auf  dem  Filter,  aus  welchem  durch  Wasser  alle  darin  lös- 
lichen Bestandtheile  fortgeschaift  sind,  wird  zur  Entfernung  des  Klebers 
mit  säurehaltigem  Alkohol  digerirt,  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
kocht, welche  das  Stärkemehl  auflöst  und  die  Hülsen  zurflcklässt.  Diese 
werden  rein  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Der  Gehalt  an  St|rke- 
mehl  wird  aus  dem  Verluste  gefunden.  Die  3.  Portion  wird  eingeäschert. 
Bei  mehr  als  3  ^/^  Asche  setzt  man  etwas  Salzsäure  zu;  erlßlgt  Auf- 
brausen (kohlensaurer  Kalk  und  Mamesia),  so  löst  man  die  Asche  auf 
und  prüft  mit  oxalsaurem  Kalk  und  dann  auf  Magnesia  Erfolgt  kein  Auf- 
brausen, so  fügt  man  etwas  Wasser  hinzu  und  prüft  auf  Schwefelsäure 
nnd  Kalk,  um  zu  sehen,  ob  schwefelsaurer  Kalk  zugefügt  worden  ist.  In 
normalem  Mehl  ist  die  Schwefelsäuremenge  sehr  senng.  Ist  Kreide  zuge- 
setzt worden,  so  ist  der  Rückstand  in  Säure  und  Wasser  unlöslich.  Sei 
Zumischung  von  kohlensaurer  Magnesia  ist  die  Asche  leicht  und  porös. 
Auf  diese  Weise  können  auch  Brod  und  andere  Yegetabilien  untersucht 
werden.  Bei  Commismehl  und  -Brod  wird  in  dieser  Beziehung  meist  die 
Bestimmung  der  Gellulose  und  etwa  noch  der  Kohlenhydrate  und  eiweiss- 
artigen  Stoffe  vollkommen  ausreichen.  Das  Verfahren  ist  dann  um  vieles 
einfacher,  und  der  Sachkenner  wird  die  Schulz  ersehe  Methode,  die  sich 
dann  wesentlich  auf  die  b  Probe  reducirt,  zu  diesem  Zweck  leicht  modi- 
ficiren.  Das  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  muss  möglichst  rasch 
und  nur  kurze  Zeit  geschehen,  weil  sonst  auch  ein  Theil  der  Hülsen  in 
Zacker  fibergeht.  Um  Mehl  sicher  und  vollständig  zu  beurtheilen,  wird 
man  es  zuletzt  immer  noch  durch  Brodbacken  praktisch  prüfen  müssen. 

Ausser  den  eben  behandelten  Kornfrüchten  haben  wir  einige  zu  er- 
wähnen, welche  ebenfalls  eine  grosse  Rolle  im  Haushalte  spielen,  welchen 
wir  noch  Einiges  über  die  Hülsenfrüchte  und  Qemüse  anknüpfen. 

Der  anatomische  Bau  des  Gerstenkorns  stfanmt  im  All^meinen  mit  dem  des 
Weizens  und  Boggens  überein,  die  Zahl  der  Hüllen  ist  dieselbe,  aber  ihre  einzelnen 
Elemente  sind  zahlreicber,  zarter,  die  Zellen  kleiner.  Die  Stärkekömer  sind  von  denen 
Im  Weizen  und  Roggen  kaum  unterschieden,  im  Ganzen  etwas  kleiner.  Auch  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Korns,  des  Hehls  und  der  Kleie  zeigen  keine  wesent- 
lichen Unterschiede  von  der  des  Weizens  und  Roggens. 

Hafer  ist  anatomisch  besonders  durch  seine  Stärkezellen  charakterisirt,  sie  sind 
klein,  vielseitig  und  bilden  zusammenhängende,  rundliche  Häufchen,  die  sehr  charak- 
teristisch sind  und  bei  Druck  in  die  einzelnen  Kömer  zerfallen.  Chemisch  ist  Hafer 
darcb  Fettreicbthum  ausgezeichnet,  sein  Kleber  besitzt  noch  geringere  Plasticität  als 
der  der  Gerste  und  geht  noch  leichter  In  saure  Gährnng  über.  Haferbrod  ist  trockner 
und  kratzender  als  Gerstenbrod  und  von  widerwärtigem,  specifischem  Beigeschmack, 
wahrscheinlich  durch  die  Gele  nnd  deren  Zersetzungsproducte.  Die  Spelzen  können 
zu  Intestinalconcretionen  Anlass  geben.  Schmackhafter  sind  Hafergrütze  und  Hafer- 
mehl; sie  geben  für  erwachsene  Personen  einen  pikanten  und  nahrhaften  Brei. 

Die  äussere  Hülle  des  Reises  zeigt  ausser  den  Härchen  zahhreiche  kieselhaltige 
Concredonen  in  Längs-  und  Querreihen,  darunter  Längsfasem  in  den  Richtungen, 
unter  diesen  eine  feine  Membran  mit  Iransversalen  eckigen  Fasern,  zuletzt  eine  eben- 
solche von  grossen  Zellen.  Die  Stärkekömer  sind  sehr  klein,  cohärent,  bei  geringem 
Druck  eckig,  bei  stärkerem  facettirt  Der  Reis  hat  sich  auch  in  unserer  Militärmund- 
verpfiegung  mehr  nnd  mehr  Eingang  verschafft,  wohl  mehr  wegen  seiner  administra- 
tiven, als  wegen  seiner  diätetischen  VorzUge,  die  nur  in  dem  Reichthum  an  leicht 
verdaulicher  Stärke  bestehen,  während  Eiweissstoffe,  Fett  und  Salze  zur  Ernährung 
onzareicbend  sind  nnd  anderweitig  ersetzt  werden  mUssen.  Der  Reis  wird  daher  auch 
in  der  Armee  nur  als  Gemüse  genossen,  am  besten  gut  gedämpft,  um  die  Stärke- 
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körner  aufzuquellen  und  verdaulich  zu  machen ;  wird  er  gekocht,  was  wenieer  gut  ist, 
so  muss  dies  lange  und  bei  niedriger  Temperatur  geschehen  (Wahl).  Reis  kommt  ge- 
wöhnlich enthülst  und  bei  gelinder  Hitze  getrocknet  in  den  Handel.  Die  Kömer  müs- 
sen möglichst  voll  und  unzerbrochen ,  je  nach  der  Sorte  entsprechend  wefss,  durch- 
scheinend, rein,  hart,  trocken,  ohne  Insectenfrass  (Sitophylus  oryzae,  dem  KomkSfer 
sehr  ähnlich,  schwarz)  sein,  keinen  dumpfen  oder  sonst  wie  üblen  Geruch,  nicht  un- 
reinen oder  sauren  Geschmack  haben  und  beim  Durchsieben  nur  wenig  Staub,  Hehl, 
Spreu  oder  sonstigen  Schmutz  geben.  Dumpfiger  und  verdorbener  &iB  enthält  oft 
Milben.  Fälschungen  kommen  bei  den  Körnern  kaum  vor,  viel  mehr  beim  Beismehl, 
und  werden  hier  wie  bei  andern  Mehlarien  entdeckt. 

Mais  ist  zunächst  ftir  Amerika,  jetzt  aber  auch  bereits  für  die  meisten  Völker 
der  Erde  von  grosser  Wichtigkeit.  Die  Zusammensetzung  ist  besonders  durch  den 
grossen  Reichthum  gelblichen  Fetts  ausgezeichnet  (6 — 7^/o).  Ohne  Vermischung  mit 
Weizen-  oder  Ro^genmehl  eignet  sich  Mais  weniger  zum  Brodbacken  als  zu  verschie- 
denen andern  Gebacken,  die  in  Amerika  frischwarm  genossen,  das  eigentliche  tägliche 
Brod  bilden.  Mais  muss  3  —  4  Stunden  eingeweicht  und  4  —  6  Stunden  bei  niedriger 
Hitze  gekocht  werden,  sonst  verursacht  er  Durchfall  und  verdaut  sich  nicht.  Auch 
sollte  etwas  Thierfett  beigemengt  werden.  Das  Pellagra  der  Lombardei  schreibt  man 
einem  Pilz  zu,  der  sich  im  Mais  entwickelt  (Verderame  oder  Verdet). 

Die  Kernhüllen  des  Buchweizens  sind  sehr  complicirt,  die  Stärkekömer  klein, 
rund,  Häufchen  bildend.  Bei  starkem  Druck  zeigen  sie  concentrische  Ringe.  In  der 
chemischen  Znsammensetzung  reiht  sich  Buchweizen  (geschält)  durch  geringen  Stick- 
stoff- und  Fettgehalt  dem  Reis  an.  Aehnliche  Bedeutung  hat  die  Hirse.  Doch  ist 
sie  schwerer  verdaulich  und  verstopfend,  das  Brod  ist  gut  und  nahrhafter  büb  von 
Buchweizen.    Hirse  bewahrt  sich  gut  und  lange  auf. 

Sago  ist  das  präparirte  stärkehaltige  Mark  einiger  Palmenarten,  er  ist  dordi 
Rösten  bisweilen  rothbraun  gefärbt.  Diätetisch  ziemlich  denselben  Werth  hat  der 
künstliche  Sago  aus  Kartoffel-  oder  Leguminosenmehl,  oft  durch  Cochenille  oder 
Zucker  gefärbt.  Das  Mikroskop  unterscheidet  leicht  echte  SagokÖmer  von  der  be- 
kannten Form  der  Kartoffelstärke,  erstere  sind  langgezogen,  am  breitem  Ende  abge- 
rundet, am  andern  zusammengedrückt.  Der  Hilus  sitzt  am  kleinern  Ende  als  ein  Punkt 
oder  auch  oft  in  Kreuz-,  Schlitz-,  Sternform.  Sago  wird  bei  uns  in  der  Kranken- 
verpflegung zur  Bereitung  der  Sagosuppe  gebraucht. 

Die  Hülsenfrüchte  wurden  aus  Ostindien  und  dem  mittleren  Asien 
in  westlicher  Richtung  über  ganz  Europa  verbreitet,  sie  stammen  aus  der 
ersten  Ordnung  der  Hülsenpflanzen  und  meist  aus  der  ersten  Familie  der 
Schmetterlingsblüther  (0.  Leguminosae  F.  Papilionaceae).  Als  Nahnm^- 
mittel  für  den  Menschen  werden  Linsen,  Erbsen  und  Bohnen  vorzugsweise 
verwendet. 

In  100  Theilen  getrockneter  Hülsenfrüchte  sind  enthalten :  Elrbsenstoff 
(Legumin)  in  den  Linsen  30  -  37,  Erbsen  28—29,  Bohnen  18—28  Procent 
Pflanzeneiweiss  in  den  Linsen,  Erbsen  und  Bohnen  28 — 29  Procent  Starke- 
mehl in  den  Linsen  32-40.  Erbsen  38,  Bohnen  38—42  Procent.  Starke- 
ßummi  in  den  Linsen  6,  Erbsen  28,  Bohnen  29  Procent.  Zucker  (meist 
in  der  Zuckererbse)  in  den  Linsen  3,  Erbsen  2,  Bohnen  0,5  Procent.  Zell- 
stoff und  Salze  in  den  Linsen  19,  Erbsen  7,  Bohnen  5,5  Procent,  unter 
den  Salzen  kommen  meist  Phosphorsalze  vor.  Das  Legumin  oder  der 
Erbsenstoff  ist  wie  der  Eäsestoff  m  der  Milch,  das  Eiweiss  und  der  Faser- 
stoff im  Fleische,  der  Dotterstoff  im  Ei  und  der  Kleber  im  Brode,  der 
hervorraffende  Blutbildner  in  den  Hülsenfrüchten.  In  den  Hülsenfrüchten 
vertritt  der  Erbsenstoff  mit  30  Procent  die  Blutbildner  und  ist  demnach  ein 
hervorragender  Factor  unter  den  sogenannten  kräftigen  Nahrungsmitteln. 

Und  doch  wird  in  neuerer  Zeit  der  Anbau  der  Hülsenfrüchte  als  Volks- 
nahrungsmittel sehr  geschmälert;  doch  werden  so  grosse  Flächen  Landes 
dem  Anbau  der  gehaltlosen  Kartoffel  zugewendet  und  den  Hülsenfrüchten 
entzogen.  Woher  kommt  das?  Theilweise  liest  die  Schuld  an  dem  Rufe 
der  Unverdaulichkeit  der  Hülsenfrüchte  wegen  der  fehlerhaften  Zubereitung 
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derselben.  Znnäcbst  sollen  Hfilsenfrficbte  wie  das  Fleisch  nur  mit  kaltem 
Wasser  zum  Feuer  gebracht,  und  nach  und  nach  zum  Kochen  erwärmt 
werden,  weil  das  Pflanzeneiweisa  und  der  Erbsenstoff  sich  in  nach  und 
nach  erwärmtem  Wasser  lösen,  während  in  kochendem  Wasser  sich  schnell 
eine  starre  HfiUe  um  den  zu  losenden  Inhalt  des  Hülsenkornes  bildet. 

Unser  gewohnliches  Brunnenwasser  ist  kalkhaltig.  Der  Kalk  vereinigt 
sich  mit  dem  Erbsenstoffe  zu  einer  im  Speisesafte  sehr  schwer  loslichen 
Verbindung  und  macht  die  Erbsen  unverdaulich.  Weiches  Wasser  dagegen 
lost  den  Erbsenstoff,  und  Essigsäure  scheidet  ihn  in  geronnenen  Flocken 
aus  dem  Wasser  aus.  Daher  das  Ansäuern  von  in  hartem  Wasser  gekoch- 
ten Hülsenfrüchten  nur  den  Zweck  hat,  dass  die  Säure  sich  mit  unlöslichen 
Basen  zu  loslichen  Salzen  vereinige,  während  die  in  weichem  Wasser  ge- 
kochten Hülsenfrüchte  durch  Ansäuern  an  Verdaulichkeit  verlieren,  weil 
der  gelöste  Erbsenstoff  durch  .  die  Säure  zum  Gerinnen  gebracht  wird. 
Nicht  bloss  kalt,  sondern  auch  von  mineralischen  Beisätzen  frei  muss 
das  zum  Kochen  der  Hülsenfrüchte  verwendete  Wasser  sein;  es  soll  wo 
möglich  Schnee-,  Regen-  oder  destillirtes,  kurz  weiches  Wasser  sein.  Wei- 
ches oder  destillirtes  Wasser  kann  man  sich  in  jedem  Haushalte  ohne  einen 
Kreuzer  Auslage  verschaffen,  wenn  man  den  Dampf  des  Ofentopfes  durch 
einen  Eühlapparat  niederschlägt. 

Wenn  wir  daher  Hülsenfrüchte  in  weichem  Wasser  kochen,  dieselben 
zerrühren  und  durch  ein  Haarsieb  schlagen,  so  erhalten  wir  eine  wässerige 
Losung  von  Erbsenstoff,  Pflanzeneiweiss,  Zucker  und  meist  Phosphorsalzen, 
beigemengt  ist  Stärkemehl  und  Stärkegummi;  mithin  erhalten  wir  ein 
liahrungsmittel,  welches  zwischen  Brod  und  Fleisch  an  Nahrhaftigkeit  und 
Verdaulichkeit  die  Mitte  hält. 

Kocht  man  dagegen  Hülsenfrüchte  mit  mehr  oder  weniger  hartem 
Wasser  und  isst  sie  in  ganzen,  noch  dazu  angesäuerten  Körnern,  so  hat 
man  statt  des  gelösten  Erbsenstoffes  geronnenen  mit  Kalk  verbundenen 
unlöslichen  Erbsenstoff,  dem  noch  die  Häute  der  Hülsenfrüchte  beigemengt 
sind,  welche,  wie  die  Kleien  des  Getreides,  meist  aus  unverdaulichem  Zell- 
stoff bestehen.  Als  Brühe  in  weichem  Wasser  sind  die  Hülsenfrüchte  ein 
Trost  der  Armen,  welchen  sie  theilweise  das  Fleisch  und  die  Milch  ersetzen 
können;  als  Brocken  und  Körner  sind  sie  ein  schwer  verdauliches  Gericht, 
welches  durch  übermässige  Anstrengung  der  Verdauungskraft  Blähungen 
und  Unterleibsbeschwerden  hervorru^.  Sattelt  man  überdies  das  Gerietet 
mit  fettem  Fleische  oder  harten  Eiern,  so  hat  man  sein  Möglichstes  gethan, 
nm  seinen  Magen  zu  verderben.  Gut  getrocknete  Hülsenfrüchte  sind  jahre- 
lang aufbewahrbar. 

Die  Kartoffel  ist  unzweifelhaft  unser  wichtigstes  Gemüse,  da  sie 
neben  hohem  Salzgehalt  zugleich  eine  Menge  leicht  verdaulichen  Stärke- 
mehls enthält  und  auch  in  administrativer  Beziehung  vor  andern  ausge- 
zeichnet ist,  sie  ist  billig,  haltbar,  leicht  in  Masse  zu  beschaffen,  genuss- 
bereit und  Fälschungen  nicht  unterworfen.  Allein  und  ohne  Hinzutritt  der 
mangelnden  Eiweissstoffe  können  sie  natürlich  keine  ausreichende  Nah- 
rung sein. 

Oute  Esskartoffeln  müssen  gleichfarbig,  fibereinstimmend  gestaltet  und 
von  nicht  zu  verschiedener  Grösse  d.  i.  von  einer  Sorte  sein,  sie  dürfen 
auswendig  keine  Schorfflecke  haben,  auch  keine  weichen  schwammigen 
oder  grossen  grünen  Stellen ;  an  den  als  Grübchen  sich  zeigenden  Keirostellen 
erkennt  man,  dass  die  Kartoffeln  ihre  gehörige  Grösse  erreicht  und  völlig 
gereift  sind.  Im  Herbst  dürfen  die  Kartoffeln  noch  nicht  welk  oder  ge- 
runzelt erscheinen,  sonst  sind  sie  zu  frühreif  aus  der  Erde  genommen;  im 
Frühjahr  dürfen  sie  keine  Keime  oder  schalenlose  Stellen  (wo  die  Keime 
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abgebrochen  sind)  zeigen  ^  weil  ankeimende  Kartoffeln  sogleich  einer  che- 
mischen Veränderung  unterliegen,  indem  sie  in  ihrem  Gehalt  an  Starke- 
mehl verschlechtert  werden  und  durch  die  Entwicklung  von  Solanin  giftige 
Eigenschaften  bekommen.  Solche  Vergiftungen  beim  Menschen  haben  unter 
andern  Sobernheim,  Simon  und  Most  beschrieben.  Grobe  gewann 
aus  Kartoffeln,  die  bei  vielen  Bewohnern  des  Erlanger  Arbeitshauses  Ver- 
giftungserscheinungen veranlasst  hatten,  grosse  Mengen  Solanin.  Diese 
Kartoffeln  fand  Kirchner  gekeimt,  von  grasgrünem  Aussehen;  unter 
der  Epidermis  war  eine  circa  3^^'  mächtige  saftgrüne  Schicht,  die  sich  all- 
mälig  nach  der  gesunden  Mitte  hin  verlor,  der  Farbstoff  war  diffiindirt, 
das  Gewebe  makro-  und  mikroskopisch  normal,  Consistenz  gut.  Aehn- 
liches  soll  in  einer  Garnison  Ostpreussens  vorgekommen  sein.  Diese  grüne 
Verförbung  tritt  besonders  dann  ein,  wenn  die  Kartoffeln  dem  Lichte  aus- 
gesetzt sind.    Das  Solanin  ist  im  Kochwasser  nur  schwer  loslich. 

Kartoffeln  dürfen  nicht  sauer,  süsslich  oder  sonst  widerlich  riechen, 
sie  müssen  sich  mit  einigem  Widerstand  schneiden  lassen,  im  Innern  weiss 
oder  weisslich  gelb  und  fest  sein.  Den  Gehalt  der  Kartoffeln  an  festen 
Bestandtbeilen  kann  man  an  ihrem  Gewicht  beurtheilen.  Der  Scheffel  guter 
Kartoffeln  wiegt  etwa  120  Pfd..  sehr  schlechte  unter  116  Pfd.,  sehr  gute 
über  122  Pfd.    Der  Abfall  bei  aer  Zubereitung  beträgt  circa  20  Proc. 

Eine  gute  Haushaltungskartoffel  soll  nicht  lange  kochen  ohne  zu  platzen, 
einen  nicht  wässerigen,  sondern  kleisterartigen,  feineelblichen  Mehlreichtham 

feben,  soll  bis  in  die  Mitte  mehlig  erscheinen  und  als  Brei  gekocht  nicht 
lümprig  oder  schleimig,  sondern  bindend  zusammenhängend  sein.  Das 
Mehl  einer  gekochten  Kartoffel  soll  gleichartig  in  seiner  ganzen  Masse  in 
Form  und  Farbe  sein,  keine  weissen  Flecke  zeigen,  die  Schnittfläche  muss 
locker,  gleichmässig  und  nicht  speckig  erscheinen,  der  Geruch  soll  nicht 
unangenehm,  der  Geschmack  rein,  beinahe  der  frischen  Nuss  ähnlich  sein. 

Gesundheitsschädliche  V7irkungen  des  die  sog.  Kartoffelkrankheit  ver- 
ursachenden Schmarotzerpilzes  (Peronospera  infestans)  sind  bis  jetzt  nicht 
beobachtet  worden.  Die  von  Fäulniss  ergriffenen  Stellen  sind  indeas  zum 
Genuss  nicht  geeignet,  sie  schmecken  sehr  schlecht  und  Ritter  will  in 
Folge  des  Genusses  solcher  Kartoffeln  Magendrücken  bis  zur  völlig  ausfre- 
prägten  Cardialgie,  eigenthümlich  riechendes  fauliees  Aufstossen,  Ekel,  Er- 
brechen, Diarrhoe,  Scnwindel,  Mattigkeit  u.  s.  w.  beobachtet  haben.  Pap- 
pe nh  ei  m  dagegen  hält  es  für  erwiesen,  dass  die  faulen  Stücke  einer 
Knolle  ohne  Schaden  genossen  werden  können  und  dass  man  Kühe  und 
andere  Thiere  mit  Mischungen  von  kranken  und  gesunden  Kartoffeln  lange 
Zeit  gefüttert  habe,  ohne  dass  sie  erkrankten  und  ihre  Milch  sich  in  schäd- 
licher Weise  veränderte. 

Nach  Bonjean  soll  auch  das  Kochwasser  kranker  Kartoffeln  som 
Genüsse  unschädlich  sein. 

Die  Zubereitungsmetbode  der  Kartoffeln  ist  nicht  ohne  Einfiuss  auf 
Güte  und  V7ohlgeschmack.  Geschälte  Kartoffeln  verlieren  beim  Kochen 
an  das  Kochwasser  einen  nicht  unerheblichen  Theil  ihrer  Salze,  geringer 
ist  der  Verlust  bei  ungeschälten  Kartoffeln,  besonders  wenn  dem  Kocnwasser 
etwas  Kochsalz  zugesetzt  wird,  wodurch  die  endosmotischen  Aequivaleote 
ausgeglichen,  daher  weniger  Salze  ausgeschieden  werden.  Am  besten  ist, 
die  Kartoffeln  zu  dämpfen,  der  Verlust  an  Salzen  wird  dabei  ranz  ver- 
mieden. Das  Kochen  muss  immer  vollständig  geschehen,  sonst  bleibt  die 
Stärke  unverdaulich,  es  muss  langsam  geschehen,  sonst  werden  Cellulose 
und  Eiweiss  hart. 
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Alle  Gemfise  nnd  das  Obst  enthalten  darohsohnittlich  */,o  Wasser 
^^^  Vis  ^^^^  Stoffe,  letztere  sind  theils  unorganische,  theils  organische 
Basen,  Sauren  und  Salze. 

UnTerdaulich  sind  Gemfise  nur  dann,  wenn  die  zellstoffreichen  Stengel 
derselben  nebst  den  fleischigen  Blättern  oder  Frfichten  mit  als  Nahrungs- 
mittel verwendet  werden.  Will  man,  dass  z.  B.  Sauerkraut,  Kohl,  Salat 
u.  s.  w.  leicht  und  nicht  schwer  verdaulich  sei,  so  entferne  man  vor  dem 
Einlegen  derselben  die  zellstoffreichen  Strünke  und  gröberen  Stengel  der 
Blätter.  Ebenso  ist  Obst  unverdaulich,  wenn  nebst  dem  mittlem  Fleische 
des  Obstes  die  äussere  Zellstoffhfille  und  die  Körner  verzehrt  werden. 

Gemüse  und  Obst  allein  bieten,  wie  von  den  Kartoffeln  gesagt  wurde, 
dem  Blute  wenig  Ernährung.  Nicht  nur  die  Muskeln  werden  Krafäos,  aucji 
dem  Gehirne  wird  wenig  Ernährung  zugeführt  Daher  ein  unentschlossener 
Wille  und  ein  feiges  Aufgeben  der  Selbständigkeit  bei  den  Hindus  und 
anderen  Tropenbewohnern,  die  sich  fast  nur  von  Gemfisepflanzen  ernähren. 

Das  sorgßltige  Abreinigen  der  Gemüse  und  des  Obstes,  dass  weder 
Schmarotzer,  noch  faulende  Stoffe  an  denselben  haften,  ist  für  die  Markt- 
aafsicht  wie  für  den  Haushalt  eine  wichtige  Sorge. 

Versuche  mit  comprimirten  Gemüsen  haben  noch  wenig  günstige  Re- 
sultate gehabt. 

Bei  dem  12.  sächsischen  Corps  soll  ein  Fleischgries  seit  längerer 
Zeit  eine  thatsächliche  Aufnahme  in  den  Verpflegungsstand  gefunden  ha- 
ben. Dieses  Nahrungsmittel  ist  zusammengesetzt  aus  100  Theilen  Weizen- 
Sries  und  dem  gleichen  Gewichte  von  Fleisch  mit  der  entsprechenden 
eigabe  von  Salz,  Pfeffer,  verschiedenen  Küchenkräutem  und  Zwiebeln, 
welche  durch  ein  ziemlich  umständliches  Verfahren  in  eine  gleichmässige 
Masse  umgewandelt  werden.  7'/«  Loth  bilden  davon  die  für  einen  Tages- 
bedarf bestimmte  Ration,  so  dass  also  für  den  Kriegsfall  der  dem  Mann 
mitzugebende  Bestand  von  diesem  Nahrungsmittel  noch  nicht  das  Gewicht 
eines  Zollpfundes  betragen  würde.  Die  Zubereitung  zur  Mahlzeit  wird 
durch  l^/,stündiges  Kochen  bewirkt;  die  Aufbewahrung  muss  der  zu  er* 
zielenden  Trockenheit  wegen  in  einem  Leinwandsäckchen  oder  in  Blech- 
büchsen erfolgen. 

Zu  den  eigenthfimlichen  Schöpfungen  des  letzten  deutsch-französischen 
Krieges  zählt  die  von  dem  Berliner  Koch  Grünberg  erfundene  Erbs- 
wursty  ein  vollständiges  Erbsengericht,  in  einem  Darm  gefCillty  getrocknet 
und  dauerhaft  gemacht.  Das  Geheimniss,  das  die  preussische  Kegierung 
um  37,000  Thlr.  angekauft,  besteht  in  dem  Zusätze  gewisser  Salze,  welche 
verhindern,  dass  die  Wurst  säuert.  DerVortbeil  eiiier  solchen  schon  voll- 
ständig präparirten  Speisequantität  eines  wohlschmeckenden  Gerichtes  für 
die  Ernährung  der  Soldaten  im  Felde  lie^  auf  der  Hand.  Es  brauchen 
die  Viehheerden  dem  Heere  nicht  nachgetneben  zu  werden,  es  werden  den 
Thierseuchen  Schranken  gesetzt,  Knochen  und  Häute  bleiben  zu  Hause, 
am  ^ssen  Markte:  der  Soldat  braucht  die  Wurst  (1  Pfd.  schwer)  nur 
in  seinen  Feldkessel  zu  legen  und  das  Wasser  siedend  zu  machen,  so  ist 
er  fertig  und  hat  genug  daran. 

Die  wegen  gesunder  Beschaffenheit  der  Getreide  und  Gemüse  wenig- 
stens in  Oesterreich  bestehenden  Verordnungen  sind  im  Allgemeinen  zweck- 
entsprechend und  zeitgemäss  und  dürften  sich  nur  wenige  Aenderungen 
als  nothwendig  herausstellen. 

Die  Regierunes Verordnung  vom  15.  Juli  1831,  Z.  31,507,  welche  beim 
Getreide  nur  das  vorkonmien  des  Mutterkorns  berilcksichtigeti  wäre  dahin 
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zu  erweitern,  dass  auch  auf  die  Kornfaule  (Scbmierbrand),  den  Flug-  oder 
RuBsbrand,  aie  Kornraden,  den  Lolch  (Schwindelhafer),  die  Trespe,  den 
Wachtelweizen  als  schädliche  Krankheiten  und  Verunreinigungen  der  Cerealien 
Rücksicht  zu  nehmen  wäre.  Rücksichtlich  der  Mehlfabrikation  wären  auch 
die  Mühlsteine,  vorzüglich  die  sogenannten  französischen,  in  Beachtung  zu 
ziehen,  da  erfahrun^sgemäss  durch  Abreiben  der  Mühlsteine  eine  Bei- 
mengung von  Arsenik  vorgekommen^  und  der  auf  solchen  Mühlsteinen  er- 
zeugte Gries  hiernach  Vergiftungszufälle  herbeiführte,  andererseits  werden 
auch  durch  das  Aus^iessen  der  durch  die  Abnützung  der  Steine  entstan- 
denen Locher  mit  Blei,  wie  wir  bereits  hervorgehoben,  Intoxicationen  er- 
möglicht, indem  sich  dieses  Metall  dem  Mehle  mittheilt 

Gewährfehler. 

Das  österreichische  allgemeine  bürgerliche  Gesetzbuch 
sowie  das  preussische  Landrecht  machen  den  Verkäufer  verbindlich, 
für  die  nicnt  wahrnehmbaren  Fehler,  welche  er  anzuzeigen  unterlassen  hat, 
sowie  für  die  ausdrücklich  bedungenen  oder  zugesicherten  Eigenschaften 
einzustehen.  Erkrankt  oder  stirbt  ein  Thier  innerhalb  24  Stunden  nach 
der  Uebernahme,  so  wird  vermuthet,  dass  dasselbe  schon  vor  der  üeber- 
nähme  krank  gewesen  sei,  und  befreit  den  Verkäufer  von  der  Gewähr- 
leistung nur  der  Beweis,  dass  die  Krankheit  erst  nach  der  Uebergabe  ent- 
standen sei.  Dieselbe  rechtliche  Vermuthung  gilt  auch,  wenn  eine  der 
weiter  unten  aufgeführten  Krankheiten  in  der  angegebenen  Frist  entdeckt 
wird,  jedoch  hat  der  Käufer  in  allen  diesen  Fällen  dem  Verkäufer  sogleich 
von  dem  bemerkten  Fehler  Nachricht  zu  geben,  oder  in  dessen  Abwesen- 
heit dem  Ortsgerichte  oder  Sachverständigen  so  zeitig  Anzeige  zu  machen, 
dass  noch  eine  Untersuchung  ermöglicht  ist.  Bei  Unterlassung  dieser  An- 
zeige liegt  dem  Käufer  der  Beweis  ob ,  dass  das  Thier  schon  vor  Schlies- 
sung des  Kaufes  mangelhaft  war,  wogegen  aber  dem  Verkäufer  der  Gegen- 
beweis offen  steht. 

Wegen  vorhandener  Fehler  oder  mangelnder  Eigenschaften,  welche 
zur  Gewährleistung  verpflichten,  ist  sowohl  Klage  um  gänzliche  Aufhebung 
des  Kaufvertrages  (Wandelungsklage,  actio  redhibitoria),  Zurücknahme  des 
Kaufgegenstandes,  Kückstellung  des  ganzen  Kaufpreises  und  Schadenersatz, 
als  auch  um  theilwcise  Rückerstattung  des  Kaufpreises  (Minderungsklage, 
actio  quanti  minoris)  gesetzlich  zulässig. 

InOesterreich  erlischt  der  Anspruch  auf  Gewährleistung  nach  6  Mo- 
naten. Das  für  das  Grossherzogthum  Hessen  im  Jahre  1858  über  die 
Währschaft  beim  Viehhandel  erlassene  Gesetz  bestimmt,  dass  die  Wande- 
lungs-  wie  die  Minderungsklage  mit  dem  Ablaufe  von  90 Tagen,  vom  Tage 
der  Uebernahme  des  gekauften  Thieres  an  verjähren.  Für  Bayern  ist  das 
Gesetz  vom  26.  März  1859,  Gewährleistung  bei  Viehveräusserung  betreffend, 
massgebend  und  hat  der  Verkäufer  nur  für  die  in  diesem  Gesetze  verzeich- 
neten Fehler  in  den  dabei  bemerkten  Fristen  Gewähr  zu  leisten,  welch^ 
letztere  vom  Tage  der  Uebergabe  an,  ohne  dass  dieser  jedoch  mitgezählt 
wird,  berechnet  werden.  Wenn  die  bezeichneten  Fehler  innerhalb  der  be- 
stimmten Fristen  sich  offenbaren,  wird  bis  zum  Beweise  des  Gegentheils 
angenommen,  dass  das  Thier  schon  zur  Zeit  des  Kaufabschlusses  damit 
behaftet  gewesen  sei.  Die  Gewährleistung  fallt  wog  bei  richterlich  ange- 
ordneten Versteigerungen ,  wenn  der  Verkäufer  nachweist,  dass  dem  Er- 
werber im  Zeitpunkt  des  Vertragsabschlusses  der  Fehler  des  Thieres  be- 
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kannt  war  and  wenn  das  fehlerhafte  Tfaier  in  einer  Oesammtheit  verschie- 
dener Sachen  ohne  Ausscheidung  eines  besonderen  Preises  veräussert 
wurde.  Bei  begründeter  Oewährleistungspäicht  kann  nur  auf  Aufhebung 
des  Vertrages  9  nicht  auf  Minderung  des  Kaufpreises  Klage  gestellt  wer- 
den, es  sei  denn,  dass  sich  der  Fehler  an  einem  zum  Zwecke  des 
Schlachtens  erworbenen  jind  auch  wirklich  geschlachteten  Thiere  vorfindet, 
m  welchem  Falle  der  Käufer  (soferne  dem  Verkäufer  des  Thieres  zur  Zeit 
des  Kaufabschlusses  unbekannt  war)  nur  den  Ersatz  desjenigen  Schadens 
verlangen  kann,  welcher  ihm  wegen  der  durch  den  Fehler  herbeigeführten 
Unverkäuflichkeit  oder  Mindergiltigkeit  des  Fleisches  oder  anderer  Theile 
des  Thieres  zugeht  Die  Aufhebung  des  Vertrages  verpflichtet  den  Ver- 
käufer zur  Zurückgabe  dessen,  was  er  aus  dem  Vertrag  empfangen  hat, 
zur  Erstattung  aller  nothwendigen  Auslagen  und  zum  Ersätze  oer  bestritte- 
nen Fütteruneskosten ;  dagegen  hat  der  Käufer  dem  Verkäufer  die  Zurück- 
nahme des  lebendigen  oder  todten  Thieres  zu  gestatten  und  die  aus  dem 
Thiere  gezogenen  Nutzungen  in  Abrechnung  bringen  zu  lassen. 

Wenn  dem  Verkäufer  der  Fehler  des  Thieres  zur  Zeit  des  Kauf- 
abschlusses bekannt  war,  so  ist  er  dem  Käufer  ausser  vorstehenden  Lei- 
stungen zum  Ersätze  alles  Schadens  und  Gewinnentganges  verpflichtet. 
Sind  Zuchtthiere  als  Paare,  Gespanne  oder  Züge  verkauft  worden,  so  kann 
wegen  Fehlerhaftigkeit  eines  einzigen  Stückes  die  Aufhebung  des  Vertrat 
^es  bezüglich  des  ganzen  Paares  etc.,  nicht  aber  bezüglich  des  einzelnen 
Stückes  verlangt  werden.  Beim  Verkauf  einer  grösseren  Anzahl  Vieh 
(Heerden)  kann  der  Käufer  die  Aufhebung  des  ganzen  Vertrages  verlangen, 
wenn  es  sich  um  Rindvieh  oder  Schafe  handelt,  bei  denen  ein  oder  meh- 
rere Stücke  mit  einer  seuchenartigen  Krankheit  behaftet  sind.  In  allen 
anderen  Fällen  kann  die  Aufhebung  des  Vertrages  nur  bezüglich  der  fehler- 
haften Stücke  verlangt  werden. 

Die  Klage  auf  Gewährleislung  muss  bei  Verlust  des  Anspruchs  späte- 
stens innerhalb  14  Tagen  nach  Ablauf  der  Gewährfrist  erhoben  werden. 
Sind  bezüglich  Abkürzung  oder  Verlängerung  der  gesetzlichen  Gewähr- 
iristen ,  sowie  Gewährleistung  für  specielle  im  Gesetze  nicht  genannte  Ge- 
währfehler oder  Gewährfreiheit  zwischen  den  Betheiligten  in  emem  ^Itigen 
Vertrage  besondere  Bestimmungen  getroffen  worden,  so  kommen  die  Vor- 
schriften des  Gesetzes  nur  soweit  zur  Anwendung  als  jene  Vertragsbestim- 
mungen nicht  etwas  Anderes  festsetzten.  Ist  Gewähr  nir  Fehler  bedungen, 
die  im  Gesetze  nicht  genannt  sind,  und  dafür  eine  bestimmte  Gewähnrist 
nicht  festgesetzt  worden,  so  dauert  hiefür  die  Gewährfrist  40  Tage.  Ein 
allgemeines  Versprechen  wegen  aller  Fehler  zu  haften,  wird  nur  auf  die 
im  Gesetze  genannten  bezogen.  W^enn  wegen  Gewährleistung  für  ein  ver- 
äussertes  Thier  ein  Rechtsstreit  entsteht,  kann  jede  Partei,  sobald  die  Be- 
8iehtigun|^  des  Thieres  nicht  mehr  noth wendig  ist,  die  Versteigerung  des- 
selben mit  Hinterlegung  des  Erlöses  verlangen. 

Im  Königreiche  Sachsen  sind  nunmehr  die  durch  das  „bürger- 
liche Gesetzbuchs^  vom  2.  Januar  1863  festgesetzten  Bestimmungen  über 
die  Gewährleistung  beim  Veräussern  von  Thieren  in  Kraft  getreten,  wo- 
nach verborgene  Krankheiten  derselben,  welche  ihren  V7erth  oder  ihre 
Brauchbarkeit  aufheben  oder  in  nicht  unerheblicher  Weise  mindern,  als 
Mängel  zu  betrachten  sind,  für  welche  der  Verkäufer  zu  haften  hat.  Er- 
krankt oder  fallt  das  Thier  innerhalb  24  Stunden  nach  dem  Vertrags- 
abschlüsse,  so  wird  vermuthet,  dass  es  schon  zu  jenem  Zeitpunkte  krank 
gewesen  sei.  Die  gleiche  Vermuthung  tritt  ein,  wenn  bei  einem  Thiere 
ein  durch  das  Gesetz  speciell  bezeichneter  Fehler  innerhalb  der  festgesetz- 
ten Gewährfrist  sich  zeigt,  und  kann  in  solchem  Falle  nur  Aufhebung  des 
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Vertrages  gefordert  werden ;  es  kann  jedoch,  wenn  die  Krankheit  eloh  erst 
bei  ausgeschlachtetem  Vieh  gefunden  hat  und  der  Verkauf  des  Fleisches 

Solizeilich  verboten  ist,  auch  Minderung  der  Gegenleistung  verlangt  wer- 
en.  Wegen  anderer  als  der  bestimmten  Fehler  tritt  bei  Pferden  und  Rind- 
vieh eine  Haftpflicht  des  Veräusserers  nur  ein,  wenn  er  den  Fehler  ge- 
kannt, und  dem  Erwerber  nicht  angezeigt  oder  desaen  Nichtvorhandensein 
versprochen  hat.  Die  Pütterungskosten,  welche  der  Erwerber  auf  das  Thier 
verwendet  hat,  wegen  dessen  Aufhebung  des  Vertrages  gefordert  wird,  sind 
von  dem  Veräusserer  zu  vergüten,  ßer  Veräusserer  kann  den  Vortheil 
des  Gebrauches  des  Thieres,  wenn  und  soweit  ein  solcher  stattgefunden 
hat,  aufrechnen.  Sind  Mutterthiere  mit  ihren  Jungen  veräussert  worden, 
so  tritt  wegen  verborgener  Krankheiten  der  letzteren  eine  Gewährleistung 
nicht  ein.  Der  Veräusserer  haftet  ohne  Unterschied,  ob  er  das  Vorhanden- 
sein des  verborgenen  Mangels  oder  das  Nichtvorhandensein  der  verspro- 
chenen Eigenschaften  gekannt  hat  oder  nicht.  Zur  Verborgenheit  des 
Mangels  wird  erfordert,  dass  er  nicht  von  Jedem  bei  Anwendung  gewohn- 
licher Aufmerksamkeit  bemerkt  werden  kann.  Die  Haftpflicht  wegen  eines 
verborgenen  Mangels  fällt  weg,  wenn  der  Erwerber  zur  Zeit  des  Vertrags- 
abschlusses den  Mangel  kannte  oder  falls  er  Sachkenner  ist,  ihn  wahr- 
nehmen musste,  oder  wenn  solche  durch  Verabredung  der  Beiheiligten 
ausgeschlossen  ist.  Die  dem  Erwerber  des  fehlerhaften  Thieres  gegen  den 
Veräusserer  zustehenden  Ansprüche  verjähren  von  der  Empfangnahme  des- 
selben an  innerhalb  6  Monaten.  Diese  Verjährung  tritt  nicht  ein,  wenn 
der  Veräusserer  zur  Zeit  des  Vertragsabschlusses  von  dem  verborgenen 
Mangel  Kenntniss  gehabt  und  denselben  dem  Erwerber  nicht  angezeigt, 
oder  wenn  er  Eigenschaften  versprochen  hat,  welche  nicht  vorhanden  sind. 
Allgemeine  Anpreisungen  begründen  keine  Haftpflicht  auf  Grund  eines  Ver- 
sprechens. Ein  allgemeines  Versprechen  für  alle  Fehler  haften  zu  wollen, 
gilt  nur  für  wesentliche,  den  Werth  oder  die  Brauchbarkeit  des  Thieres 
aufhebende  Mängel,  gleichviel  jedoch,  ob  diese  andauernd  oder  vorüber- 
gehend sind.  Auch  die  Zusicherung  bestimmter  Vorzüge  ist  im  Zweifel 
nicht  so  zu  erklären ,  als  ob  diese  Vorzüge  im  höchsten  Grade  vorhanden 
sein  müssten.  Bei  Veräusserungen  im  Wege  der  Zwangsversteigerung  stehen 
dem  Erwerber  wegen  verborgener  Mängel  keine  Ansprüche  zu. 

Für  Württemberg  ist  unterm  26.  December  1861  ein  Gesetz,  be- 
treffend die  Gewährleistung  bei  einigen  Arten  von  Hausthieren  erlassen 
worden.  Demnach  gilt  ein  allgemeines  Versprechen  —  wegen  aller  Mängel 
zu  haften  —  nur  für  die  im  Gesetze  genannten  Gewährfehler  und  wird, 
wenn  sich  einer  der  letzteren  bei  einem  verkauften  Thiere  innerhalb  der 
festgesetzten  Fristen ,  vom  Tage  nach  der  Uebergabe  an  gerechnet,  offen- 
bart —  bis  zum  Beweise  des  Gegentheils  —  angenommen,  dass  das  Thier 
schon  am  Tage  der  erfolgten  Uebernahme  damit  behaftet  gewesen.  Ab- 
kürzung oder  Verlängerung  der  Gewährfristen,  Gewährfreiheit  etc.  kann 
nur  schriftlich  verabredet  werden.  Die  Gewährleistung  fällt  weg  bei  öffent- 
lichen, obrigkeitlichen  Verkäufen,  wenn  durch  Verabredung  eine  solche  aus* 
geschlossen  wurde,  und  wenn  der  Käufer  den  Mangel  des  Thieres  {gekannt 
hat.  Wenn  der  Fall  der  Gewährleistung  eintritt,  so  kann  nur  aie  Auf- 
hebung des  Verkaufs,  nicht  die  Minderung  des  Kaufpreises  verlangt  wer^ 
den.  Nur  wenn  sich  der  Mangel  an  einem  Stück  gescnlachteten  Viehes  be- 
findet, kann  der  Käufer  auf  Ersatz  desjenigen  Schadens  klagen,  der  ihm 
wegen  der  durch  den  Mangel  herbeigeführten  Unverkäuflichkeit  des  Flei- 
sches zugeht.  Die  Aufhebung  des  Vertrags  verpflichtet  den  Verkäufer  zur 
Erstattung  des  Kaufpreises,  sowie  der  Kosten  des  Kaufes,  der  gerichtliohen 
Besichtigung  und   der  Fütterung  und  Pflege   von   dem  Verzuge  in  der 
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Zarficknalmie  des  Thierea  an.  An  diesen  letztgenannten  Kosten  ist  jedoch 
der  yon  dem  Käufer  aus  dem  Thiere  von  ienem  Zeitpunkte  an  gezogene 
Nutzen  im  Abzug  zu  bringen.  Wenn  der  Verkäufer  den  Mangel  kannte, 
hat  er  nebatdem  Entschädigung  zu  leisten.  Ein  Ansoruch  auf  Gewähr- 
leistung ist  nur  zulässig,  wenn  der  Berechtigte  innerhalb  der  gesetzlichen 
oder  verabredeten  Fristen  Klage  erhebt  oder  in  dringenden  Fällen  wenig- 
flteDS  den  Mangel  des  Thieres  bei  Gericht  anzeigt,  dessen  Besichtigung 
beantragt  und  in  diesem  Falle  innerhalb  weiterer  14  Tage  Klage  erhebt; 
diese  kann  sowohl  vor  dem  Gerichte  des  Verkäufers   oder  auch  vor  deqi- 

SügeUi  in  dessen  Bezirk  der  Vertrag  geschlossen  worden,  erhoben  werden, 
eser  letztere  Gerichtsstand  gilt  insbesondere  auch  für  Ausländer,  auch 
wenn  der  Beklagte  zur  Zeit  der  Ladung  nicht  im  Gerichtsbezirke  anwesend 
ist  und  keine  Vermogensstücke  daselbst  besitzt.  Mit  der  Ladung  auf  die 
Klage  ist  zugleich  und  mit  möglichster  Heschleunigung  Tagfahrt  zur  Unter- 
suchung des  Thieres  anzuordnen.  Die  weitere  Verhandlung  geschieht  im 
abgekürzten  Verfahren,  zu  dessen  Uegelung  unter  dem  gleichen  Tage  mit 
dem  Gewahrschaftsgesetze  nähere  gesetzliche  Bestimmungen  erlassen  wor- 
den sind. 

Unterm  23.  April  1859  ist  für  das  Grossherzogthum  Baden  ein 
Gesetz  über  die  Gewährleistung  beim  Verkauf  von  Hausthieren  erlassen 
worden,  dessen  Bestimmungen  in  den  wesentlichen  Punkten  mit  jenen  des 
wurttembergischen  Währschaftsgesetzes  übereintreffen. 

Im  Grossherzogthume  Luxemburg  begründen  nach  dem  Gesetze 
?om  18.  AprU  18Ö1  über  die  redhibitorischen  Mängel  der  Hausthiere  beim 
Kauf  und  Tausch  allein  folgende  Fehler  Berechtigung  zur  Klage :  Bei  Pfer* 
den,  Eseln  und  Mauleseln :  der  Kotz,  der  Wurm,  die  alten  Brustkrankheiten, 
die  Herzscblächtrgkeit,  die  Stätigkeit,  das  chronische  Keuchen,  das  Krippen- 
beissen  mit  Aufstossen;  beim  Rindvieh:  die  alten  Brustkrankheiten,  die 
hockerige  oder  warzige  Cachexie,  die  ausschwitzende  Pleuro- Pneumonie; 
beim  Scnaf vieh :  die  Schafpocken,  die  Räude.  Wird  eine  dieser  Krankheiten 
bei  einem  einzigen  Thiere  (Schafe)  erkannt,  «o  zieht  sie  die  Redhibition 
aller  derjenigen  der  Heerde  nach  sich,  welche  das  Zeichen  des  Verkäufers 
tragen. 

Bei  den  Schweinen:  die  Finnen. 

Die  Frist  zur  Anstellung  der  Redhibitionsklage  dauert,  mit  Ausschluss 
des  für  die  Lieferung  festgesetzten  Tages,  und  mit  Einschluss  des  der 
Assignation,  20  Tage,  wenn  es  sich  von  der  Rotz-  und  Wurmkrankheit 
oder  von  der  ausschwitzenden  Pleuro- Pneumonie  handelt  und  9  Ta^e  bei 
allen  übrigen  Fällen.  Die  Regierung  kann  im  Verordnungswege  in  drmgen- 
den  Fällen  neue  Redhibitionsfälle  hinzufügen.  Innerhalb  der  Klagefrist  ist 
der  Käufer  bei  Strafe  des  Bechtsverlustes  verbunden,  die  Ernennung  von 
Sachverständigen  zu  veranlassen,  welche  die  Untersuchung  zu  bethätigen 
und  hierüber  ein  Protokoll  aufzunehmen  haben.  Das  desfailsige  Ansuchen 
ist  an  den  Friedensrichter  des  Ortes  zu  stellen,  wo  sich  das  Thier  befin- 
det; der  Friedensrichter  muss  ein  inländischer  sein  und  das  in^s  Ausland 
verkaufte  Thier  an  einen  beliebigen  Ort  des  Inlandes  zurückgeführt  wer- 
den. Der  Richter  ernennt  1  oder  3  Sachverständige,  beeidigt  sie  und 
schreitet  ohne  weiteres  förmliche  Verfahren  in  kürzester  Frist  zur  Unter- 
suchung und  über^bt  das  Protokoll  hierüber  in  Urschrift  dem  ansuchenden 
Theil.  Ist  ein  Thier  auf  Befehl  der  zuständigen  Polizeibehörde  getödtet 
worden,  so  gilt  das  in  diesem  Falle  aufgenommene  Protokoll.  Das  vor- 
ängige  Vergleichsverfahren  ist  für  die  Klage  nicht  nöthig.  Wenn  das 
"  ier  während  der  vorerwähnten  Frist  zu  Grunde  geht,  so  ist  der  Verkäufer 
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zu  keiner  Oewährleistung  verbunden,  es  müsste  denn  der&aofer  beweisen, 
dass  der  Untergang  des  Thieres  die  Folge  eines  der  genannten  redbibito- 
rischen  Mängel  ist.  Die  Klage  auf  Zurückgabe  eines  Theiles  des  Kauf- 
preises ist  ausgeschlossen.  Die  Bestimmung  dieses  Gesetzes  ist  nicht  an- 
wendbar auf  Thiere,  welche  bestimmt  sind,  geschlachtet  und  verzehrt  zu 
werden.  Von  dem  Gewährfehler,  welcher  innerhalb  der  Klagefriat  fest- 
gestellt wird,  ist  immer  anzunehmen,  dass  er  bereits  vor  dem  Verkaufe 
vorhanden  gewesen.  Der  Verkäufer  ist  frei  von  der  Gewäbrleistyng  for 
eine  als  ansteckend  geltende  Krankheit,  wenn  er  beweist,  dass  das  Thier 
seit  der  Uebergabe  mit  anderen,  von  dieser  Krankheit  befallenen  Thieren 
in  Berührung  gewesen  ist. 

In  der  Scnweiz  ist  von  den  Can tonen  ein  Concordat  über  Bestim- 
mung und  Gewähr  der  Hauptmängel  bei  Thieren  aus  dem  Pferdegeschlechte 
und  oeim  Rindvieh  abgeschlossen  worden,  wobei  folgende  geseteliche  Vor^ 
Schriften  festgestellt  sind: 

§.  1.  Beim  Handel  mit  Thieren  aus  dem  Pferdegeschlechte  and  mit  Rindvieh, 
wenn  das  Thier  über  6  Monate  alt  ist,  hat  der  Uebergeber  (Verkäufer  oder  Ver- 
tanscher) dem  Uebernehmer  (Käufer  oder  Eintauscher)  während  der  gesetzlichen  Zeit 
dafür  Währschaft  zu  leisten,  dass  dieselben  mit  keinem  im  §.  2  anfgezählten  QewShn- 
mangel  behaftet  sind. 

§.  2.    Gesetzliche  Gewährsmänffel  sind: 

a.  Bei  Thieren  des  Pferdegeschlechtes: 

1)  Abzehrung  als  Folge  von  Entartung  der  Brust-  und  Hinterleibshöble  (Ver- 
härtung, Verschwärung,  Vereiterung,  Krebs,  Tuberkelbildung).  Währscbaftsieit 
20  Tage. 

2)  Alle  Arten  von  Dampf  (Engbrüstigkeit).    Währschaftszeit  20  Tage. 

3)  Verdächtige  Drüse,  Rotz  und  Hautwurm.    Währschaftszeit  20  Tage. 

4)  Still-  oder  Dummkoller.    Währschaftszeit  20  Tage. 

b.  Beim  Rindvieh: 

1)  Abzehrung  als  Folge  von  Entartung  der  Organe  der  Brost-  und  Hinterleibs- 
höhle  (Verhärtung,  Verschwärung,  Vereiterung,  Krebs,  Tuberkelbildoog  mit 
Inbegriff  der  Perlsqcht,  oder  sog.  Finnen).    Währschaftszeit  20  Tage. 

2)  Ansteckende  Lnngenseuche.    Währschaftszeit  30  Tage- 

Die  Währschaftszeit  beginnt  mit  dem  Tage  der  Uebergabe  des  Kaufgegen- 
standes. 

§.  3.  Das  Vorhandensein  eines  Gewährmangels  innerhalb  der  Währschifineit 
hat  zur  Folge ,  dass  der  Uebergeber  gehalten  ist ,"  das  Thier  zurückzunehmen  nnd  deo 
empfangenen  Kauf  oder  AnschUgspreis  dem  Uebernehmer  zu  ersetzen. 

§.  4.  Wurde  beim  Kauf  oder  Tausch  der  Werth  nicht  bestimmt,  so  moss  d» 
zurückgebotene  Thier  durch  zwei  Sachverständige  gewerthet  werden ,  welche  der  Ge- 
richtspräsident vom  Wohnorte  des  Uebemehmers  ernennt. 

§.  5.  Für  Thiere,  welche  vor  Ablauf  der  Währschaftszeit  in  andere  als  die  cos- 
cordirenden  Gantone  oder  in  das  Ausland  gefUhrt  werden,  dauert  die  Wähnehafta- 

E flicht  nur  so  lange,  bis  dieselben  die  Grenzen  des  Cohcordatsgebietes  überschritten 
aben. 

§.  6.  Abweichungen  von  den  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Gevthrs- 
mängel  und  Gewährszeit  können  durch  Vertrag  bedungen  werden. 

§.  7.  Nimmt  der  Uebernehmer  eines  Thieres  einen  Gewährsmangel  an  deinselbeo 
wahr,  so  hat  er  dem  Uebergeber  durch  einen  Gemeindebeamten  davon  Anzeige  za 
machen  und  ihm  das  Thier  zurUckzubieten. 

Der  Uebergeber  hat  sich  binnen  zwei  Tagen  zu  erklären,  ob  er  das  Thier  zorfick- 
nehmen  wolle. 

§.  8.  Erfolgt  diese  Erklärung  nicht,  oder  kann  der  Uebernehmer  wegen  v^ 
bestehenden  Auslaufes  der  Gewährszeit  oder  aus  einem  anderen  Grande  den  Ueber- 
geber nicht  befragen,  so  soll  der  Uebernehmer  durch  den  Gerichtspräsidenten  aehiei 
Aufenthaltsortes  zwei  patentirte  Thierärzte  bezeichnen  lassen,  welche  das  Hiier  ^ 
untersuchen  haben. 

Derjenige,  welcher  das  Thier  zuvor  ärztlich  behandelte,  darf  nicht  mit  n  il^ 
Untersuchung  beauftragt  werden. 
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(.  9.  Die  berafenen  ThierSnte  haben  die  Untennchnng  sogleieb,  jedenfalls  !n- 
neiiialb  24  Stunden  nach  Empfang  der  Aufforderung,  vorzunehmen.  Sind  sie  in  ihren 
Ansichten  einig,  so  ist  der  Befund  und  das  Gutachten  gemeinschaftlich,  bei  getheilter 
Ansicht  aber  von  jedem  besonders  abzufassen. 

In  letzterem  Falle  wird  der  Gerichtspräsident  unverzüglich  eine  nochmalige  Unter- 
sncbiing  durch  einen  dritten  Thierarzt  anordnen  und  dann  die  sämmtlichen  Berichte 
der  Medidnalbehörde  des  Gantons  zur  Abgabe  eines  Obergutachtens  Übermitteln. 

f.  10.  Erklären  die  untersuchenden  Thierärzte,  dass  zur  Abgabe  eines  bestimm- 
ten Befundes  die  Tödtung  des  Thieres  nothwendig  sei,  so  kann  diese  auf  Bewerben 
des  Unternehmers  vom  Gerichtspräsidenten  bewilligt  werden.  Jedoch  ist  der  Ueber- 
geber  vorher  davon  in  Kenntniss  zu  setzen,  wenn  solches  möglich  und  keine  Gefahr 
im  Verzuge  ist. 

§.  11.  Sollte  ein  in  lebendem  Zustande  untersuchtes  Thier  während  der  Gewährs- 
zeit umstehen  oder  aus  polizeilichen  Rücksichten  getödtet  werden,  so  ist  dasselbe 
nochmals  zu  untersuchen,  ein  Sectionsbefund  mit  Gutachten  abzufassen  und  nöthigen- 
falls  das  frühere  Befinden  zu  berichtigen. 

f.  12.  Die  erste  Untersuchung  eines  Thieres  muss  innerhalb  der  Währschaftszeit 
vorgenommen  werden,  ansonst  dieselbe  keine  rechtliche  Wirksamkeit  hat 

§.  13.  Der  Gerichtspräsident  wird  nach  Empfang  des  Gutachtens  der  Thierärzte 
oder  des  Obergutachtens  der  Medicinalbehörde  sofort  dem  Uebemehmer  das  Original, 
dem  Uebergeber  eine  Abschrift  davon  zustelfen  und  den  letzteren  anfiTordem  lassen, 
sich  zu  erklären,  ob  er  das  Vorhandensein  eines  GewährmangeLs  bei  dem  untersuchten 
Thiere  anerkenne.  Gibt  der  Uebergeber  keine  bejahende  Erklärung,  so  kann  er  von 
dem  Uebemehmer  reohtUch  belangt  werden. 

§.  14.  Das  übereinstimmende  Gutachten  der  untersuchenden  Thierärzte  oder  das 
ObergoUchten  der  Medicinalbehörde  ist  für  das  richterliche  Urtheil  massgebend. 

§.  15.  Die  Kosten  der  RUckbietung,  der  thierärztlichen  Untersuchung  sowie  die 
nach  der  Rückbietung  erlaufenden  Kosten  der  ärztlichen  Behandlung  und  Fütterung 
des  Thieres  sind  von  demjenigen  Theil  zu  tragen,  welchem  das  untersuchte  Thier  an- 
heimflUlt. 

S.  16.  Mach  angehobenem  Rechtsstreite  soll  der  Richter  auf  Begehren  der  einen 
oder  anderen  Partei  die  öffentliche  Versteigerung  des  Thieres  anordnen. 

Der  Erlös  wird  vom  Richter  in  Verwahrung  genommen. 

§.  17.  Wird  Rindvieh  zum  Schlachten  veräussert  und  dann  mit  einer  solohen 
Krankheit  behaftet  erfunden,  dass  der  Verkauf  des  Fleisches  ganz  oder  theilweise 
untersagt  wird,  so  hat  der  Uebergeber  für  den  erweislichen  Minderwerth  Vergütung 
zu  leisten. 

§.  18.  Durch  dieses  Concordat  werden  alle  Mheren  damit  in  Widerspruch  stehen- 
den Ciesetze,  Verordnungen  und  Uebungen  aufgehoben. 

Weiters  ist  für  die  Schweiz  ein  Gesetz,  betreffend  den  Viehverkehr,  erlassen 
1855«  durch  welches  der  Kauf,  Verkauf  oder  Tausch  mit  Thieren  aus  dem  Pferde- 
geschlechte «  mit  Rindvieh,  Ziegen,  Schafen  und  Schweinen  unter  sanitätspolizeiliche 
Aufflicht  gestellt,  der  Verkehr  mit  Thieren  dieser  Art,  die  an  einer  ansteckenden 
Krankheit  leiden  oder  in  einer  Ortschaft  gestanden  sind,  wo  eine  solche  unter  der  be- 
treffenden Thiergattnng  herrscht  oder  kürzlich  geherrscht  hat,  verboten  ist,  und  für 
jedes  über  V,  Jahr  alte  Thier  aus  dem  Pferdegeschlechte  oder  Rind  vom  Veräusserer 
dem  Uebemehmer  ein  vom  Viehschauer  des  Ortes,  wo  dasselbe  gestanden  hat,  ausge- 
stellter GesnndheitSBchein  übergeben  werden  muss. 

JFlir  den  Verkehr  mit  Ziegen,  Schafen  und  Sehweinen  innerhalb  des  Cantons,  so- 
wie für  die  Einfahr  einzelner  solcher  Thiere  von  aussenher  sind  mit  Vorhalt  ausser- 
ordentlicjier  Maassregeln  gegen  die  Einschleppung  herrschender  Seuchen  keine  Gesund- 
heitsscheine erfordenich;  dagegen  darf  die  Einfuhr  einer  grösseren  oder  kleineren 
Heerde  nur  unter  Vorweisung  eines  Gesundheitsscheines  bei  der  Viehschau  des  der 
Grenze  zunächst  gelegenen  Ortes  stattfinden.  Die  Gesundheitsscheine  sind  in  der  Regel 
14  Tage  gilttg.  Zum  gewerbsmässigen  Betrieb  des  Viehhandels  ist  der  Besitz  eines 
Patentes  erforderlich. 

Aus  den  Einnahmen  fUr  die  Gesundheitsscheine  etc.  werden  zur  Verhütung  der 
weiteren  Verbreitung  einer  Seuche  den  Eigenthümern  der  auf  polizeiliche  Anordnung 
getödteten,  erkrankten,  oder  möglicherweise  angesteckten  Thiere  angemessene  Ent- 
scbSdigungeo  bezahlt 
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.  Die  II.  internationale  Versammlung  von  Thierarzten,  welche  im  Au^t 
1865  in  Wien  abgehalten  wurde,  erklärte  sich  über  die  Prinoipien  eines 
gemeinsamen  Wänrschaftsgesetzes^  wie  folgt: 

1.  Die  Beibehaltung  der  allgemeinen  liaftverbindlichkeit  ist  nothwendig. 
Gründe:  a.  Die Thierheilkunde  ist  soweit  vorgeschritten,  dass  sie  im  AU- 

Semeinen  im  Stande  ist,  die  concreten  Fälle  zu  beurtheilen:  b.  die  Thier- 
eilkunde  ist  dagegen  nicht  im  Stande,  auch  nur  annähernd  alle  die 
Mängel  aufzuführen  und  eine  bestimmte  Gewährzeit  für  dieselben  zu  nor- 
mirän,  welche  dem  Käufer  einen  wohlbegründeten  Rechtsanspruch  geben; 
c.  nur  die  Beibehaltung  der  allgemeinen  Uaftverbindlichkeit  macht  es  mos- 
lich,  die  sogenannten  Machtschäden  (d.  h.  248tündige  Garantie  für  alle 
Krankheiten,  die  sich  in  dieser  Zeit  äussern)  wegfallen  lassen  zu  können. 

2.  Für  die  Herabsetzung  der  gesetzlich  bestehenden  Verjährungsfrist 
höchstens  auf  ^/^  Jahr  neben  der  allgemeinen  Haftpflicht;  weil  die  wissen- 
schaftliche Beweisführung  in  der  Regel  nicht  über  diese  Zeit  hiiAtusgeht 

3.  Für  die  Festsetzung  einer  speciellen  Gewährzeit  für  gewisse  Mängel, 
neben  der  aligemeinen  Uaftverbindlichkeit.  Die  Thierarten,  für  welche 
Gewährmängel  aufgestellt  werden  sollen,  sind:  A.  Thiere  des  Pferdege- 
schlechtes.   B.  Rindvieh.    C.  Schafe  und  Ziegen.    D.  Schweine. 

Als  Gewährmängel  wurden  von  der  Versammlung  bezeichnet: 
Ad  A.  Bei  Thieren  des  Pferdegesohlechtes:  a.  Schwarzer  Staar 
mit  einer  Gewährzeit  von  TTagen.  b.  c.  d.  Rotz,  verdächtige  Drüse 
und  Hautwurm  mit  einer  Gewährzeit  von  14  Tagen,  e.  Dämpfigkeit 
(ohne  Unterschied  des  Sitzes)  mit  einer  Gewährzeit  von  14  Tagen.  L  D  u  m  m- 
k oller  mit  einer  Gewährzeit  von  21  Tagen,  g.  Mondblindheit  (perio* 
dische  Augenentzündung)  mit  einer  Gewährzeit  von  28  Tagen.  Ad  B. 
Beim  Rindvieh:  a.  Lungentuberkulose  und  Perlsucht  mit  einer  Qewähr- 
zeit  von  28  Tagen,  b.  Lungenseuche  mit  einer  Gewährzeit  von  42  Tagen, 
c.  Rinderpest  mit  einer  Gewährzeit  von  7  Tagen.  Ad  G.  Bei  SchaTen 
und  Ziegen:  a.  Pocken  mit  einer  Gewährzeit  von  7  Tagen,  b.  Räude 
mit  einer  Gewährzeit  von  14  Tagen.  Ad  D.  Bei  Schweinen:  a.  Finnen 
mit  einer  Gewährzeit  von  14  Tagen,  b.  Trichinen  mit  einer  Gewährzeit 
von  14  Tagen. 

In  jenen  Ländern,  wo  der  Gegenbeweis  durch  das  Gesetz  nicht  zuge- 
standen ist,  hätte  der  Käufer  in  den  Fällen  von  Rotz,  Wurm,  Lungenseucne, 
Rinderpest,  Schafpocken  und  Räude  des  Rechtes  der  Forderung  der  6e* 
währleistung  verlustig  zu  werden,  wenn  nachgewiesen  wird,  dass  die  von 
diesen  Mängeln  ergriffenen  Thiere  seit  der  Uebernaiime  mit  Thieren  in  Be- 
rührung standen,  die  mit  solchen  Krankheiten  behaftet  waren. 

Gewitter. 

Die  Furcht  vor  Gewittern  war  zu  allen  Zeiten  unter  Ungebildeten  und 
selbst  Aufgeklärten  sehr  gross,  uesonders  aber  um  eine  Sjoit,  wo  selbst 
die  primitivsten  meteorologischen  und  physikalischen  Gesetze  über  die 
Entstehung  und  Wirkung  derselben  fehlen,  wo  man  sie  ilir  eine  Strafe 
Gottes  ansah,  die  nur  durch  Gebete  und  Opfer  zu  bannen  seien.  Daher  das 
Wetterschiessen  im  Mittelalter,  das  Wetterläuten,  das  noch  beute 
hie  und  da  in  Tirol  und  Steiermark,  im  südlichen  Frankreich  und  überall, 
wo  eine  gesalbte  Kaste  Aberglauben  und  Verdummung  zu  nähren  sucht, 
sich  erhalten  haben.  Schon  mit  Patent,  Graz  1.  April  1750,  wurde  das 
Wetterschiessen  „im  ganzen  Lande  dergestalt  abgestellt,  dass  die  Uebtf- 
treter  das  erste  Mal  mit  12  Reichsthaler  Strafe  für  jeden  Schusa  onnachsicht- 
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lieh  belegt,  das  zweite  Mal  um  diesen  doppelten  Betrag  und  bei  weiterer 
Uebertretnng  noch  schärfer  in  Geld  und  nach  Qestalt  der  Person  und  Um- 
stände auch  am  Leibe  bestraft  werden  sollen/^  Dasselbe  galt  yom  Wetter- 
iäuten.  Von  der  Wirkung  und  den  Rettungsversuchen  an  vom  Blitzschlag 
getroffenen  Menschen  haben  wir  schon  (I.  Band  8.  400)  gesprochen,  es 
erübrigt  uns  nur  noch  auf  die  Vorsichtsmaassregeln  vor  und  bei 
Gewittern  zurfickzukommen. 

Dr.  Sestier  ffibt  im  „Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghimie^^  nachstehende 
jedenfalls  zu  berücksichtigende  Vorsichtsmaassregeln  an,  um  sich  vor  den 
Gefahren  des  Blitzes  zu  schützen.     Befindet  man  sich  in  einer  Wohnung, 
auf  der  Strasse,  dem  flachen  Felde,  auf  einem  See-  oder  Flussschiffe,  so 
vermeide  man  den  Luftzug  der  Thüren   und  Fenster,   entferne  sich  von 
Mauern  und  metallischen  Gegenständen,   und  verlasse  grössere  Versamm- 
lungen.   Man  laufe  nicht  gleich  dahin,  wo  der  Blitz  eben  einschlug,  denn 
es  wiederholt  sich  derselbe  nicht  selten  nach  einigen  Minuten.     Durch- 
n&sste  Kleider  schützen  besser  als  trockene.    Da  der  Blitz,  wenn  er  einen 
Menschen  trifft,  fast  immer  die  metallenen  Qegenstande  desselben  verfolgt, 
wie  Uhr,  Geld,  Schlüssel,  Ringe,  so  ist  es  rathsam,  diese  Sachen  in  einiger 
Entfernung  von  dem  Orte  abzulegen,  wo  man  Schutz  gegen  das  Gewitter 
sucht,  zumal  Schmuck,  Gewehre  und  andere  Waffen.     In  einem  Hause 
wähle  man  nicht  ein  Zimmer,  das  dem  Gange  des  Gewitters  gegenüberliegt, 
denn  die  Wolken   schleudern  die  Blitze   zumeist  auf  die  erste  Seite  des 
Hauses,  das  sie  treffen.    Man  darf  sich  keineswegs  in  Kellern  und  in  un- 
teren Räumen  ganz  sicher  glauben,  denn  nach  Guden  und  Anderen  durch- 
föhrt  der  aufsteigende  Blitz,   dessen   Wirkungen  oft  so  schrecklich  sind, 
besonders  Keller  und  gewölbte  Räume.     In  den  Zimmern  sind  die  Gar- 
dinenstangen, die  Klingelzü^e,  ja  selbst  der  Draht  der  berohrten  Decken 
und  Wände,  gefährliche  Leiter  des  Blitzes.     Man  entferne  sich  also  von 
ihnen,  ebenso  von  den  Fenstern  und  Rauchfingen,  von  den  Thürschwellen, 
selbst  wenn  man 'auf  der  Strasse  Schutz  sucht.    Man  stelle  sich  nicht  unter 
ein  Wetterdach,   gehe  nicht  an  den  Häusern  entlang,  vermeide  die  Nähe 
der  Mauern  und  besonders  die  das  Wasser  von  den  Häusern  abführenden 
Rinnen.    Auf  dem  Lande,  auf  Reisen  setze  man,   wenn  ein  Gewitter  im 
Anzüge  ist,  erst  nach  demselben  seine  Reise  fort.   Man  meide  hohe  Stellen, 
selbst  kleine  Berge,  und  flüchte  lieber  nach  einem  niedrigliegenden  Orte, 
einem  Hohlwege  ^  und  stelle  sich  zwischen  die  Gewitterwolken  und  einen 
höheren  Ort     Niemals  flüchte  man  unter  einen  Baum ,  und  hat  man  es 
gethan,  so  verlasse  man,  sobald  ein  unerklärliches  Unwohlsein,  als  erstes 
Zeichen  des  elektrischen  Einflusses,  sich  einstellt,  denselben,  und  man  wird 
sehen,   wie  der  Blitz   in  den  Baum   fährt,   unter  dessen  Laubwerk  man 
soeben  noch  Schutz   gesucht  hat.     Sestier  empfiehlt  auch  als  vortreff- 
liche Vorsicht,  wenn  man  in  der  Ebene  überrasimt  wird,   sich  der  Länge 
nach  hinzustrecken  oder  im  Sitzen  den  Kopf  nach  vorne  zu  beugen ,  weil 
man  dadurch  das  Zubodenstürzen  des  Körpers  verhindert. 

Gift. 

A.  In  forensischer  Beziehung. 

Vom  gerichtlich  medicinischen  Standpunkte  aus  gehört  die  Vergiftung 
zu  den  Verletzungen  oder  zu  den  gewaltsamen  Todesarten  und  als  solche 
muss  sie  in  gleicher  Weise  der  Untersuchung  unterliegen  wie  Verletzungen 
oder  gewaltsame  Todesarten  irgend  einer  Art.     In  den  Händen  des  Ver- 
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brechers  ist  das  Qift  eine  Wa£Pe  und  nichts  Anderes:  als  Gift  macht  es 
sich  nur  dann  eeltend,  wenn  es  wirksam  geworden  ist.  Die  Existenz  eines 
Giftes  und  der  Begriff  des  Giftes  tritt  nur  in  seinen  Wirkungen,  in  der 
Vergiftung  in  die  Erscheinung.  Hieraus  folgt ,  dass  die  gerichtliche  Me- 
dicin,  die  ia  bei  jedem  gewaltsamen  Tode  die  Todesursache  erforschen 
und  feststellen  soll,  die  Vergiftung  als  Ausgangspunkt  zu  nehmen  hat, 
nicht  aber  den  Begriff  Gift.  Erst  in  zweiter  Linie  hat  sie  das  Gift  und 
dessen  physikalische  und  chemische  Eigenschaften  in  Betracht  zu  ziehen, 
ganz  in  der  Weise,  wie  bei  Tödtung  durch  einen  Dolch  oder  durch  eine 
Schiesswaffe  dem  Sachverständigen  obliegt,  das  Mordinstrument  zu  unter- 
suchen und  die  vorhandenen  Verletzungen  damit  in  Vergleich  zu  setzen. 
Nur  dieser  Standpunkt  kann  der  allein  richtige  sein;  wer  ihn  einnimmt, 
der  ist  aller  Schwierigkeiten  und  Dunkelheiten  enthoben,  welche  die  ver- 
geblichen Versuche  emer  Definition  des  Begriffes  Gift  ehedem  bereiteten. 
Uebrigens  enthalten  sich  heutzutage  Criminalrecht  und  Strafgesetzgebungen 

t 'oder  Definition  des  Begriffes  Gift.  Das  preussische  Strafgesetzbuch  ge- 
)raucht  den  Ausdruck  ^^Gift  oder  andere  Stoffe,  welche  die  Gesundheit  zu 
zerstören  geeignet  sind^^*  das  bayerische  Strafgesetzbuch. hat  keine  andere 
Bestimmung  über  Gifte  als  die  im  Artikel  234,  wo  es  von  „Beschädigungen 
der  Gesundheit  mittelst  Anwendung  von  Waffen  oder  Gift^^  spricht. 

Das  österreichische  Gesetz  definirt  den  Betriff  Gift  nicht:  es  ^braucht 
diesen  Ausdruck  bloss  schlechtweg,  und  stellt  m  einigen,  leaiglich  auf  die 
sanitätspolizeiliche  Ueberwachung  des  Handels  mit  Giften  sich  beziehenden 
Decreten  und  Verordnungen  jene  Körper  nach  verschiedenen  Kategorien 
zusammen,  die  als  Gifte  zu  betrachten  sind. 

Der  französische  Code  p6nal  definirt  die  Vergiftung,  aber  nicht  das 
Gift,  indem  er  (§.  301)  sagt:  „Man  versteht  unter  Vergiftung  einen  An- 
griff auf  das  Leben  eines  Individuums  mittelst  solcher  Substanzen,  die  mehr 
oder  weniger  rasch  den  Tod  herbeizuführen  vermögend  sind^  J^z  abge- 
sehen davon,  wie  diese  Substanzen  in  Anwendung  gezogen  oder  verab- 
reicht worden  sind  und  welcherlei  Folgen  sie  auch  genaht  haben  mogen.^' 
Artikel  317  des  Code  pönal  ergänzt  dann  die  Sache,  indem  darin  mit 
Strafe  bedroht  wird,  „wer  einen  andern  krank  oder  arbeitsunfähig  gemacht 
hat  durch  absichtliche  Verabreichung  solcher  Substanzen,  die,  wenn  sie 
auch  ihrer  Natur  gemäss  nicht  den  Tod  herbeiführen,  doch  der  Gesundheit 
Schaden  zufügen.^^ 

Also  auch  ohne  die  Definition  des  Begriffes  Gift  hat  der  Geriohtsaizt 
für  Vergiftungsfalle  den  Zweck  und  die  Grenzen  der  Begutachtung  ver- 
zeichnet, und  er  hat  damit  für  seine  Untersuchungen  und  für  die  Ziel- 
punkte der  Justiz  einen  sicheren  Boden  gewonnen. 

Bei  körperlichen  Beschädigungen  oder  bei  dem  gewaltsamen  Tode  durch 
Gift  handelt  es  sich  in  den  einzelnen  Fällen  um  die  Erörterung  der  folgen- 
den Punkte: 

1.  Um  die  Grundlagen  der  gerichtsärztlichen  Begutachtung. 

2.  Um  die  Wirkungsweise  der  giftigen  Substanzen :  um  die  Symptome 
und  den  Verlauf  der  Vergiftung  und  die  durch  dieselbe  hervorgerufenen 
pathologischen  Veränderungen. 

3.  Um  natürliche  Todesarten  und  pathologische  Affectionen,  welche  den 
Schein  einer  Vergiftung  annehmen  können. 

4.  Um  das  gerichtsärztliche  Verfahren  bei  Vergiftung. 

Wir  werden  alle  diese  Punkte  so  wie  die  Fragen^  welche  an  den  Ge- 
richtsarzt von  dem  Richter  gestellt  werden  können,  einer  eingehenden 
Erörterung  unterziehen.  Zuvor  wollen  wir  nur  noch  der  Eintheuang  der 
Gifte  einige  Worte  widmen. 
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Sowie  Jede  Definition  des  Begriffes  Gift  manffolhaft  ist,  so  ist  auch 
jede  Eintheilung  der  Oifte  ungenflgend.  Je  nach  dem  verschiedenen  Ein- 
theilnngsgmnde  hat  man  die  Oifte  verschieden  abgetheilt,  in  organische 
and  anoi^anische;  in  animalische,  vegetabilische  und  mineralische;  in 
itsende  und  narkotische;  Orfila  theilte  die  Oifte  etwas  weitläufig  in  cor- 
rosive,  adstringirende,  scharfe,  narkotische,  narkotisch  scharfe  und  sep- 
tische; Casper  nimmt,  ohne  jedoch  für  seine  Eintheilung  Vollkommenheit 
odw  streng  durchgeführte  Wissenschaftlichkeit  zu  beanspruchen,  folgende 
5  Klassen  an: 

1.  Irritirende,  inflammatorische,  Aetsgifte  (Sfturen,  Arsenik^. 

2.  Hyperfimisirende,  narkotische  Oifte  (z.  B.  Opium,  Nox,  Belladonna 
mit  ihren  Präparaten). 

3.  Neuro -paralysirende  Oifte  (Blausäure  mit  ihren  Präparaten). 
4  Tabeficirende  Oifte  (Blei,  metallische  Dämpfe). 

5.  Septische  Oifte. 

Tardieu  und  Rons  sin  sind  gegen  diese  Eintheilung  und  stellen 
folgende  5  Hauptarten  von  Oiften  aiu,  wobei  die  klinische  Beobachtung 
das  Substrat  der  Eintheilung  bildet. 

1.  Reizende  oder  ätzende  Oifte.  Das  Wesentliche  bei  diesen  Vergif- 
tnngen  besteht  darin,  dass  eine  örtliche  Reizung  sich  einstellt,  die  bis  zur 
heftigsten  Entzündung,  bis  zur  Anätzung  und  Zerstorunff  der  vom  Oifte 
berührten  Theile  fortschreiten  kann  und  sich  fast  ausscnliesslich  auf  die 
Digestionsorgane  beschränkt  Hieher  gehören  die  concentrirten  Säuren  und 
die  Aetzalkalien.  die  sauren  Salze,  Chlor,  Jod,  Brom,  die  alkalischen 
Snlfüre  und  menrere  organische  Substanzen,  namentlich  die  sogenannten 
Drastica. 

2.  Hyposthenisirende  oder  schwächende  Oifte.     Die  wesentliche  Wir- 
,   kunjg  dieser  Gifte  besteht  nicht  in  einer  localen  Reizung,  die  aUerdiuffs 

anch  nicht  zu  fehlen  braucht;  vielmehr  treten  in  Folge  der  Absorption  aU- 

Semeine  Störungen  auf,  die  mit  den  localen.  manchmal  sogar  ganz  fehlen- 
en  Reizerscheinun^en  in  gar  keinem  Verhältnisse  stehen  und  den  wahren 
Gegensatz  von  Reizung  und  Entzündung  bilden ,  da  sie  sich  in  einem 
raschen  und  tiefen  Verfalle  der  Lebensäusserungen  und  manchmal  auch  in 
einer  deutlichen  Veränderung  des  Blutes  kundgeben.  Man  kann  diese 
Wirkungsweise  mit  einem  in  der  medicinischen  Terminologie  nicht  unbe- 
kannten und  dabei  leicht  verständlichen  Namen  sls  hyposthenisirende  be- 
zeichnen. Ausgezeichnet  dadurch  sind  die  Arsenpräparate ,  der  Phosphor, 
die  Quecksilber-!  Zinn-,  Wismuth-,  Eupfersalze.  der  Brech Weinstein,  der 
Salpeter,  das  oxalsaure  Kali,  die  Digitalis  und  aas  Digitalin,  der  Scnier- 
ling  und  die  verwandten  pflanzlichen  Stoffe. 

3.  Betäubende  Oifte.  Diese  wurden  grossentheils  unter  der  Benennung 
der  scharf  narkotbchen  Oifte  zusammengefasst,  obwohl  sie  weder  durch 
narkotische,  noch  durch  scharfe  Eigenschaften  sich  auszeichnen.  Das  We- 
sentliche bei  diesen  Vergiftungen  ist  eine  directe  specifischo  Einwirkung 
auf  das  Nervensystem,  die  man  in  der  Semiotik  als  Stupor  zu  bezeichnen 
pflegt.  Die  manchmal  daneben  auftretende  locale  Reizung  erreicht  immer 
nur  einen  massigen  Orad.  Hieher  gehören  die  Bleipräparate,  das  kohlen- 
saure Oas,  das  Eohlenoxvdgas,  das  Kohlen  wasserstoffgas,  aas  Schwefel- 
wasserstoffeaSi  Aether,  Chloroform,  Belladonna,  Tabak  und  die  anderen 
giftigen  Suuineen  nebst  den  daraus  gewonnenen  giftigen  Alkaloiden,  die 
giftigen  Pilze. 

4.  Narcotica.  Sie  charakterisiren  sich  durch  eine  ganz  specifischo  und 
ausgeseichnete  Wurkung,  die  man  eben  als  Narcotismus  bezeichnet.    Hie- 
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her  gehört  einzig  nur  das  Opium  nebst  seinen  näheren  Bestandtheilen  und 
seinen  Zusammensetzungen. 

5.  Neurosthenische  Gfifte  (eine  Bezeichnung,  die  dem  Sinne  nach  schon 
längst  in  der  medicinischen  Terminologie  Aufnahme  gefunden  hat).  Sie 
charakterisirt  sich  wesentlich  durch  eine  heftige  Reizung  der  Nerrencentren, 
die  in  solcher  Intensität  auftreten  kann,  dass  augenblicklich  der  Tod  ein- 
treten kann.  Der  Typus  dieser  Gruppe  ist  das  Strychnin.  £a  gehören  aber 
Nux  Yomica,  ßrucin,  Blausäure,  Chininum  sulfuricum,  Kanthariden,  Kampher 
hieher. 

So  wie  übrigens  den  Gerichtsarzt  eine  Definition  des  Begriffes  Gift 
nicht  eigentlich  interessirt,  so  ist  auch  eine  Eintheilung  der  Gifte  für  ihn 
nicht  von  praktischem  Werthe,  und  wir  können  uns  nach  dieser  allgemei- 
nen Erörterung  eines  näheren  Eingehens  füglich  entschlagen. 

Grundlagen  der  ärztlichen  Begutachtung. 

Bei  einer  Vergiftung  so  gut,  wie  bei  jedem  anderen  Angriffe  auf  Ge- 
sundheit oder  Leben,  wird  der  Sachverständige  sich  die  Aufgabe  stellen 
müssen,  die  bestimmte  Ursache  der  Erkrankung  und  des  Todes  zu  ermit- 
teln. Die  Beweismittel  fliessen  ihm  aus  drei  Quellen,  aus  denen  allen  er 
zu  schöpfen  hat;  denn  wenn  sie  auch  nicht  allemal  gleichwerthig  sind,  so 
treten  doch  erst  in  ihrer  Vereinigung  die  Thatsachen  hervor,  aas  denen 
die  stattgefundene  Vergiftung  mit  voller  Gewissheit  gefolgert  werden  darf. 

Zur  ersten  Reihe  von  Beweismitteln  gehören  die  Vereiftungssymptome. 
Leider  sind  sie  dem  Sachverständigen  oftmals  nicht  gehörig  bekannt,  ja 
in  vielen  Fällen  sind  sie  nicht  einmal  in  die  Beobachtung  eines  Arztes  ge- 
fallen, und  aus  den  Erzählungen  von  Laien,  aus  deren  unzuverlässigen 
und  unvollständigen  Erinnerungen  und  Angaben  müssen  die  charakteristi- 
schen Erscheinungen  zusammengestoppelt  werden.  Eine  Controle  ist  nicht 
immer  leicht  auszuführen.  Wenn  aber  eine  schriftliche  Krankheitsgeschichte 
vorliegt,  so  müssen  wieder  die  den  giftigen  Substanzen  zugehörigen  Er- 
scheinungen von  jenen  gesondert  werden,  die  auf  Rechnung  einer  später 
auftretenden  Krankheit  mit  mehr  oder  weniger  analogen  Symptomen  Kom- 
men könnten.  Die  Erforschung  und  Abschätzung  jener  dem  Tode  voraus- 
gehenden Erscheinungen  bildet  aber  einen  Haupttheil  der  gerichtlich-medi- 
cinischen  Untersuchung  bei  Vergiftungsfällen,  und  der  Sachverständige  hat 
diesem  Tbeile  der  Untersuchung  die  volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Es  ist  nämlich  eine  weiterhin  noch  im  Speciellen  zu  begründende  That- 
Sache,  dass  eine  Reihe  von  Giften  ihre  Em  Wirkung  durch  eigenthümliche 
und  scharf  charakterisirte  Symptome  verrathen,  die  manchmal  für  sich  allein 
auf  die  richtige  Spur  zu  leiten  vermögen  und  somit  in  zuverlässiger  Weise 
auf  stattgehabte  Vergiftung  hinweisen. 

In  zweiter  Reihe  tritt  der  Sachverständige  an  den  Leichnam  heran, 
wo  er  den  pathologischen  Veränderungen  der  Innern  Organe  nachforscht 
Hierbei  stellen  sich  oftmals  wichtige  Befunde  heraus,  die  zwar  selten  fSr 
sich  allein  beweisend  sind,  wohl  aber  als  neue  Bausteine  den  bereits  ge- 
sammelten Resultaten  der  klinischen  Beobachtung  zugefügt  werden  können. 
Dabei  muss  aber  auf  zweierlei  genau  geachtet  werden:  die  Leichname, 
zumal  die  erst  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder  ausgegrabenen, 
unterliegen  den  sogenannten  Leichen  Veränderungen ,  und  ausseraem  kön« 
nen  Krankheiten  die  ihnen  eigenthümlich  zukommenden  pathologiachen 
Veränderungen  hervorgerufen  haben. 

Ein  drittes  Beweismittel,  dem  man  vielfaltig  den  höchsten  Werth  xu* 
erkennt,  obwohl  es  die  anderen  doch  keineswegs  überfiüasig  machen  kann, 
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ist  die  Auffindung  und  Ausscheidung  der  giftigen  Substanz  selbst.  Mit  der 
Aasscheidung  des  Giftes  aus  den  Organen  aes  Leichnams  und  mit  der 
Demonstration  der  charakteristischen  Eigenschaften  desselben  ist  sicherlich 
viel  erreicht,  ja  es  kann  wohl  damit  der  yollgültige  Beweis  geliefert  wor- 
den sein.  In  der  That  ist  aber  diese  Darstellung  des  Giftes  nicht  als  aus- 
reichend zu  erachten,  wenn  nicht  die  bei  Lebzeiten  beobachteten  Erschei- 
nungen, so  wie  die  im  Leichname  gefundenen  pathologischen  Veränderungen 
mit  dem  aufgefundenen  Gifte  in  Beziehung  gebracht  werden  können.  Manche 
Gifte  lassen  sich  auch  nicht  in  isolirtem  Zustande  nachweisen,  sondern  ver- 
rathen  sich  nur  durch  die  physiologischen  Wirkungen,  welche  das  extra- 
hirte^  Gift  an  lebenden  Thieren  hervorruft.  Die  chemische  Analyse  im 
Vereine  mit  dem  physiologischen  Experimente  muss  dann  die  Natur  des 
Agens,  von  dem  die  Vergiftung  ausgegangen  ist.  erweisen. 

Die  Ermittelunff  der  Todesursache  bei  Vergiftungen  hat  also,  wie  be- 
reits angeführt  wurae,  drei  Momente  in's  Auge  zu  fassen :  die  durch  das  Gift 
hervorgerufenen  Symptome  oder  die  klinischen  Erscheinungen,  die  anato- 
misch-pathologischen Zeichen  oder  Veränderungen,  endlich  die  charakteri- 
stischen chemischen  und  physiolo^schen  Merkmale,  welche  an  die  aus  dem 
vergifteten  Korper  extranirte  giftige  Substanz  gebunden  sind. 

Es  bedarf  somit  bei  Vergiftungen  mehrfacher  Operationen,  die  keines- 
wegs dem  Gebiete  des  ärzthchen  Wissens  ausschliesslich  zuständig  sind, 
vielmehr  den  praktischen  Beistand  eines  speciell  auf  jenem  Gebiete  thäti- 

5en  Chemikers  erheischen.  Der  Arzt  wie  der  Chemiker  müssen  sich  an 
er  Untersuchung  betheiligen,  und  wenn  auch  jeder  von  ihnen  seine  eigene 
Specialit&t  zu  vertreten  hat,  so  ist  es  doch  gut,  wenn  beide  gemeinschaft- 
lich an's  Werk  gehen. 

Für  das  bei  und  während  der  Untersuchung  einzuhaltende  Verfahren 
enthalten  übrigens  sämmtliche  Strafgesetzbücher  gesetzliche  Bestimmungen. 

Vorschrift  für  die  Vornahme  der  gerichtlichen  Todten- 

beschau  vom  28.  Januar  1855. 

(Oeaterreich.) 

Besondere  Begeln,  welche  bei  der  Untersuchung  von  Leichen  mit  dem  Verdachte  einer 

stattgehabten  Vergiftung  zu  beobachten  sind. 

§.  98.  In  TodesHCllen,  wo  der  Verdacht  einer  vorausgegangenen  Vergiftung  vor- 
liegt, sind  der  Erhebung  des  Thatbestandes  nebst  den  Aerzten  nach  Thnnlichkeit  noch 
zwei  Chemiker  beiznzienen. 

In  solchen  Fällen  mOssen  die  Erscheinungen,  die  sich  am  lebenden  Organismus 
des  vermeintlich  Vergifteten  zeigten,  sachgemäss  erhoben,  die  krankhaften  Verände- 
rungen am  Leichnam  eenau  geprüft,  und  es  muss  mit  grösster  Sorgfalt  nach  dem 
Gifte  In  der  Leiche  geforscht  werden,  zu  welchem  Zwecke  aber  auch  alle  Stoffe,  in 
welchen  dasselbe  enthalten  sein  könnte,  zu  sammeln  und  für  die  allenfalls  nöthig  ge- 
fundene chemische  Untersuchung  aufzubewahren  sind. 

§.  99.  Findet  es  der  Untersuchungsrichter  fllr  zweckmässig,  den  Thatbestand 
noch  vor  Ausschreibung  der  Obduction  zu  erheben,  so  wird  hierzu  wenigstens  einer 
der  bei  der  Beschau  zu  verwendenden  Aerzte  beigezogen,  welcher  sich  den  Grund- 
sätzen der  Wissenschaft  gemäss  bei  den  Anverwandten  und  Angehörigen  des  Ver- 
storbenen, sowie  tiberhaupt  bei  Allen,  die  demselben  Beistand  geleistet  haben,  genau 
nach  den  ZuflQlen,  die  dem  Tode  vorhergegangen  sind,  zu  erkundigen,  und  die  Woh- 
nung des  Vergifteten  genau  zu  durchsuchen  hat,  ob  sich  nicht  irgend  etwas  in  Gläsern, 
Schachteln,  Papieren,  Speise-  und  Trinkgeschirren,  in  der  Küche,  im  Keller  u.  s.  w. 
vorfindet,  das  seiner  Natur  nach  sich  als  Gift  darstellt,  oder  das  als  verdächtig  einer 
besonderen  Untersuchung  unterzogen  werden  muss.  Kann  man  das,  was  der  Vergiftete 
vor  seinem  Tode  ausgebrochen  bat,  erhalten,  so  muss  auch  Rieses,  und  das,  was  man 
aus  den  Tüchern,  mit  welchen  es  aufgetrocknet  oder  weggewischt  worden  ist,  gewin- 
nen kann,  gesammelt,  jedes  für  sich  aufbewahrt,  und  gehörig  bezeichnet  werden.  Ist 
der  Verstorbene  von  einem  Arzte  oder  Wundarzte  behandelt  worden ,   so  muss  auch 
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dieser  über  den  Krankheitsverlauf  und  die  gebrauchten  Mittel  einvernommen,  und  bei 
einer  vorausgegangenen  längeren  Krankheit  eine  Krankheitsgeschichte  abgefordert  wer- 
den. Insbesondere  wird  es  einem  jeden  Arzte  zur  Pflicht  gemacht ,  in  jenen  Fallen, 
wo  der  Verdacht  einer  Vergiftung  vorhanden  ist,  die  durch  Erbrechen  oder  darch 
Stuhlgänge  abgegangenen  Stoffe  in  zweckmässigen  Gcfässen  zu  sammeln,  gehörig  zu 
verwahren,  um  sie  so  einer  genauen  Untersuchung  unterziehen  zu  können.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  alle  Ergebnisse  in  ein  vorschriftsmässiges  Protokoll  aufzu- 
nehmen sind,  und  bei  dieser  Untersuchung,  wenn  sie  am  Orte  und  Tage  der  Beschau 
vorgenommen  wird,  die  beiden  vorgeladenen  Aerzte  zu  interveniren  haben. 

§.  100.  Bei  Erhebung  der  vorausgegangenen  Krankheitserscheinungen  genflgt  n 
aber  nicht,  sich  nur  im  Allgemeinen  auf  die,  eine  Vergiftung  Überhaupt  andeatenden 
Symptome  zu  beschränken,  sondern  diese  müssen  in  der  Art  erforscht  werden,  dass 
aus  ihnen  auch  die  Vergiftung  durch  ätzende,  narkotische,  narkotisch -scharfe  oder 
septische  Stoffe  bestimmt  werden  kann 

Die  Erscheinungen,  welche  ätzende  Gifte  (venena  corrosiva)  hervormfen,  treten 
bald  stärker  und  schneller,  bald  schwächer  und  langsamer  hervor.  Bei  heftigeren  Gra- 
den entsteht  schon  beim  Verschlingen  des  Giftes  Brennen  im  Schlünde,  sodann  aber 
heftiger  brennender  oder  reissender  Schmerz  im  Magen,  mit  unsäglicher  Angst  and 
kaltem  Schauder.  Es  folgt  nnlöschlicher  Durst,  zunehmender  Schmerz,  Magenkrampf, 
stetes  Würgen,  Erbrechen  des  Mag^eninhaltes,  später  oft  Bluterbrechen,  nioht  selten 
auch  zwangvoller,  ruhrartiger  Durchfall.  Zittern  der  Glieder,  kalter  Schweiss,  kleiner, 
harter,  schneller  Puls;  Zuckungen,  Delirien,  Ohnmächten,  sind  gewöhnliche  Symptome. 
Plötzlich  lässt  der  auf  das  höchste  gesteigerte  Schmerz  nach,  der  Patient  verliert  das 
Bewusstsein,  wird  immer  schwächer  und  stirbt  unter  gelinden  Zuckungen,  nachdem  er 
6—24  Stunden  gelitten.  Die  betäubenden  Gifte  (venena  narcotica),  die  nach  ihrer 
verschiedenen  Natur  noch  mit  besonderen  Erscheinungen  verbunden  za  sein  pflegeo, 
rufen  im  Allgemeinen  einen  der  Trunkenheit  ähnlichen  Znstand  hervor,  dabei  sind 
Schwindel,  Umneblung  der  Sinne,  schreckliche  Unruhe,  Durst,  brennende  Hitse,  Con- 
gestionen  nach  dem  Kopfe,  Erweiterung  der  Pupille,  Zähneknirschen,  Wildheit  und 
Tobsucht,  Brechneigung  und  Erbrechen,  Trismus  und  Tetanus,  Convulsionen,  gänsliche 
Betäubung  mit  Lähmung,  mit  kaltem  Schweiss,  Sehnenhüpfen  und  röchelndes  Athmen, 
Tod  unter  unwillkürlichen  Ausleerungen  die  allgemeinen  Erscheinungen. 

Durch  betäubend-scharfe  Gifte  (venena  narcotica  acria)  werden  die  bis  letzt  an- 
geführten Symptome,  in  mannigfaltiger  Art  und  Weise  vereint,  hervorgerufen.  Die 
zusammenziehenden,  austrocknenden  Gifte  (venena  septica)  endlich  verursachen  Druck 
im  Magen,  Magenkrampf,  heftige  Koliken,  mit  dem  unerträglichsten  Leibschneideo, 
unsägliche  Angst,  Zuckungen,  Ohnmächten  und  die  hartnäckigsten  Stuhlverstopfon- 
gen,  die  schmerzhaften  Znfölle  gehen  endlich  in  Lähmung  über,  auf  welche  der  Tod 
erfolgt. 

§.  101.  Sind  von  Seite  des  Gerichtes  entweder  durch  frühere  Angaben  des  Ver- 
storbenen vor  seinem  Tode,  oder  durch  Zeugenaussagen  oder  Verhörprotokolle  noch 
anderweitige,  den  Thatbestand  aufhellende  Erhebungen  gepflogen  worden,  so  sind  ancb 
diese  den  Gerichtsärzten  mitzutheilen.  Alle  diese  bekannt  gewordenen  Daten,  sowie 
die  Art  ihrer  Bekanntwerdung  sind  im  Sectionsprotokolle  am  gehörigen  Orte  ann- 
ftibren,  und  hierauf  erst  die  Besichtigung  der  Leiche  selbst  vorzunehmen. 

§.  102.  Bei  der  äusseren  Besichtigung  der  Leiche  eines  im  Verdachte  einer  Ver- 
giftung Verstorbenen  müssen  nebst  den  übrigen,  bei  einer  jeden  Obdnction  an  beob- 
achtenden Gegenständen  alle  äusseren  Oeffnungen,  als:  jene  der  Nase,  der  Ohren,  der 
Mundhöhle,  des  Afters,  und  bei  weiblichen  Individuen  auch  die  der  Scheide  sorgffltig 
untersucht,  vorgefundene  verdächtige  Stoffe  gesammelt  und  aufbewahrt,  angetroffene 
organische  Veränderungen  derselben  aber  angeführt  werden;  etwaige  Wunden,  Ge- 
schwüre, Blasenpflasterflächen,  Erytheme  der  Haut  sind  näher  zu  erforschen  Die  or- 
ganisch  veränderten  oder  verletzten  Partien  dieser  Körpertheile  sollen  wo  mögücfa 
von  der  Umgebung  getrennt  und  zur  chemischen  Untersuchung  abgeliefert  werden. 

Ueberhaupt  sei  es  Regel,  iene  Theile  der  Leiche,  an  welchen  die  Einwirkoag 
der  giftigen  Substanzen  am  stärksten  hervortritt,  immer  auch  fUr  die  chemische  Ana- 
lyse aufzuwahren. 

Es  ist  femer  zu  sehen,  ob  das  Gesicht  aufgetrieben,  roth,  blan,  venent,  die 
Augen  halb  geöffnet  und  mit  Blut  unterlaufen  erscheinen,  ob  die  Venen  des  Balses 
und  der  Gliedmassen  nicht  augenfällig  strotzen ;  wie  die  Farbe  der  Nägel,  der  Umfanf 
und  die  Gestalt  des  Unterleibes  sei,  ob  er  nicht  übermässig  aufgetrieben  oder  aber 
nach  innen  gezogen  erscheine,  in  welchem  Verhältnisse  die  am  Bauche  vorfiodUcbeo 
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Todteafleckeo  ra  dem  Grade  der  vorhandenen  FXalniM  stehen,  und  endlich,  ob  letz- 
tere, anter  Bertteksichtigang  der  Zeit  dee  erfolgten  Todes,  der  herrschenden  Jahreszeit 
and  der  Aafbewahrangsart  der  Leiche,  als  rascher  denn  sonst  vorgeschritten,  oder 
aber  als  verzögert  erkUtrt  werden  mttsse. 

Bei  iCtzenden  Giften  insbesondere  ist  daranf  za  sehen ,  ob  nicht  Wirkangen  der- 
selben schon  aaf  der  Körperoberflltche  wahrnehmbar  sind,  besonders  an  der  Umgebung 
des  Jlnndes  and  der  Lippen,  woselbst  gewöhnlich  angeätzte,  verschorfte,  schwarten- 
arti^  vertrocknete  Streifen  and  Flecken  vorgefanden  werden;  in  dieser  Beziehang  sind 
auch  die  Hunde  zn  besichtigen,  so  wie  bei  einer  anderweitigen  Berührung  mit  den 
Giften  die  Süssere  Haut  im  Allgemeinen. 

§.  103.  Bei  der  inneren  Untersuchung  müssen  vorzüglich  der  Rachen,  der  Kehl- 
kopf, die  Luft-  und  Speiseröhre,  der  Magen-  und  Darmcanal  untersucht,  die  Art  und 
der  Grad  der  an  ihnen  vorgefundenen  Veränderungen  angegeben  werden.  Niemals 
darf,  wie  es  ohnehin  das  Gesetz  vorschreibt,  und  weil  die  Einwirkung  des  Giftes  nicht 
nar  ehie  örtliche,  sondern  oft  eine  weit  und  allgemein  verbreitete  ist,  die  genaue  Ob- 
daction  des  ganzen  Körpers  vernachlässiget  oder  gar  unterlassen  werden.  Namentlich 
ist  bei  der  Untersuchnnff  des  im  Herzen  und  in  den  grossen  Gefässen  enthaltenen 
Blutes  die  Menge  und  das  Verhältniss  des  Blntfaserstoffes,  die  vorgefundenen  Grade 
von  Eindicknng  bis  zur  graphitartigen  Erhärtung  desselben  zu  beobachten,  sowie  auch 
auf  die  verschiedenen  eigenthfimlichen  Gerüche  der  einzelnen  Höhlen,  die  oft  charak- 
teristisch sind,  z.  B.  auf  den  saueren,  alkoholischen  Geruch,  auf  den  Geruch  nach 
bitteren  Mandeln  u.  dgl.,  welche  Gerüche  sich  bei  Eröffnung  des  Kopfes  und  Ein- 
schnitten in  die  einzelnen  Organe  bei  der  Section  oft  auf  eine  auffallende  Weise  kund 
geben.  Acht  zu  haben. 

Ist  Grund  zur  Vermuthnng  vorhanden,  dass  die  Vemftung  durch  das  Einathmen 
von  Gasen  oder  Dämpfen  erfolgte,  so  muss  nebst  einem  Theile  der  Lungen  d;e  in  der 
Brasüköhle  etwa  vorgefundene  exsudirte  Flüssigkeit  und  das  Herzblut  zum  Behufe  der 
chemischen  Analyse  gesammelt  werden. 

§.  104.  Desgleichen  sind  bei  der  inneren  Untersuchung  der  Leiche  die  einer  jeden 
Art  der  Gifte  eigenthümlichen  Veränderungen  der  organischen  Gewebe  zu  erforschen, 
und  in  dieser  Hinsicht  von  der  Mundhöhle  an  die  ganze  Speiseröhre  und  der  Gastro- 
Intestinaltractns  der  sorgfältigsten  Untersuchung  zu  unterziehen.  Im  Allgemeinen  ist 
auf  folgende  Erscheinungen  Acht  zu  haben: 

Auf  den  Inhalt,  den  Grad  der  Durchfeuchtung  und  Eintrocknung  der  Schleim- 
haut, anf  die  durch  fremdartige  Stoffe  oder  GefXssinjection  bedingte  Färbung  dersel- 
ben, auf  die  Beschaffenheit  und  Dicke  des  Schleim  -  und  Epithelialstratums,  namentlich 
ob  letzteres  nicht  in  Form  einer  umschriebenen,  oder  in  weiter  Ausdehnung  aufge- 
lagerten, käsigen  oder  trockenen  Pseudomembrane  erscheint,  ob  die  Schleimhaut 
daninter  nicht  wie  gegerbt,  bräunlich  gefärbt  aussieht,  ob  nicht  sogenannte  blutende 
Erosionen,  ob  nicht  Exsudate  in  ihr  und  den  übrigen  Schichten  wahrnehmbar  sind, 
ob  die  Schleimhaut,  ihre  sämmtlichen  Schichten  oder  wohl  gar  die  benachbarten  Or- 
gane selbst  zu  einem  rötblichen,  bräunlichen,  schwärzlichen,  gelblichen  oder  grünlichen 
miflsfärbigen  Brei  aufgelockert,  ob  Perforationen,  in  welcher  Ausdehnung  und  mit  wel- 
chen Complicationen  vorhanden  sind,  und  welche  Ergüsse  vielleicht  hier  stattfanden, 
ob  Harbengebilde,  in  welcher  Masse  und  Ausdehnung  vorhanden  sind,  und  welche  Ein- 
fifisse  sie  auf  die  Lichtungen  dieser  Organe  ausüben. 

§  105.  Nach  Eröffnung  des  Unterleibes  werden  die  ausserhalb  der  Gedärme  be- 
findlichen Flüssigkeiten  vorsichtig,  am  besten  mittelst  eines  reinen  Badeschwammes, 
gesammelt,  da  sich  nicht  selten  in  ihnen,  besonders  wenn  die  Magen-  oder  Darm- 
wandongen  perforirt  sind,  Spuren  von  Gift  vorfinden. 

Nachdem  die  Lage  und  äussere  Beschaffenheit  der  Baucheingeweide  besichtigt 
worden  ist,  unterbindet  man  zuerst  den  Magen  an  jeder  seiner  beiden  Mündungen 
( Magensehlund  und  Pförtner)  doppelt  und  durchschneidet  dann  jede  diese  Unterbin- 
dangsstellen  zwischen  den  zwei  an  ihr  befindlichen  Ligaturen,  legt  hierauf  den  aus  der 
Bauehhöhle  herausgenommenen  Magen,  nachdem  das  grosse  und  kleine  Netz  von  ihm 
abgelöst  wurde,  in  ein  vorher  sorgfältig  gereinigtes,  am  zweckmässigsten  in  ein  por- 
zellanenes oder  gläsenies  Gefäss,  besichtigt  ihn  von  aussen  in  seinem  ganzen  Umfange; 
eröffnet  ihn  dann  an  seiner  vorderen  oder  oberen  Wand  und  untersucht  genau  seine 
innere  Fläche  und  seinen  Inhalt.  Ebenso  wird  der  Dünn-  und  Dickdarm,  jeder  fUr 
sich  doppelt,  wie  oben  angegeben,  unterbunden,  zwischen  den  Unterbindungen  entzwei 
geschnitten,  von  dem  Gekröse  abgelöst,  in  einem  GefiSsse,  wie  das  oben  beschriebene, 
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der  ganzen  Län^e  nach  aufgeschnitten  und  von  aussen  und  innen  genau  antersacht, 
immer  jedoch  mit  der  Vorsicht,  dass  von  dem  Inhalte  nichts  verloren  gebe. 

Dasselbe  Verfahren  hat  aber  auch  dann  stattzufinden,  wenn,  ohne  vorhergegan- 

fenen  Verdacht  einer  Vergiftung,  ein  solcher  sich  erst  bei  der  Eröfihnng  der  Leiche 
erausstellt. 

§.  106.  Bei  der  Eröffnung  der  Magens  ist  vor  allem  Anderen  anf  einen  sich  ent- 
wickelnden specifischen  Geruch  Bedacht  zu  nehmen,  sodann  sein  Inhalt  nach  der 
Men^e,  der  Consisteuz  und  anderweitigen  Beschaffenheit  zu  beschreiben  nnd  den  vor- 
handenen giftigen  Substanzen  sorgfältigst  nachzuforschen,  welche  Nachforschung  nicht 
nur  an  dem,  in  das  Gefäss  entleerten  Mageninhalte,  sondern  auch  mit  der  gleichen 
Sorgfalt  in  den  stets  vorhandenen,  an  den  Magen  wand  ungen  haftenden  Magenschleim 
und  den  Scbleimhautfalten  stattfinden  muss.  Mineralische  Gifte,  sie  mögen  in  Pulver, 
in  fein  -  oder  grobkörniger  Form  beigemengt  sein,  sowie  vegetabilische  giftverdiCchtige 
Dinge,  als:  Blätter,  Steugel,  Wurzeln,  Beeren,  Samen,  Schwämme,  sind  auszusondern, 
und  nach  Angabe  ihrer  physischen  Eigenschaften,  zur  Vornahme  einer  chemiachen 
Untersuchung  oder  genauen  botanischen  Bestimmung  eigens  mit  der  gehörigen  Sorgfalt 
aufzubewahren.  Anf  eine  ganz  gleiche  Weise  ist  sich  auch  bei  der  Untersuchung  der 
Gedärme  zu  benehmen. 

§.  107.  Sowohl  das  bei  Vergiftungsfällen  im  Magen  Enthaltene,  als  auch  über- 
haupt eine  jede  andere  vorgefundene,  verdächtige  Substanz,  von  der  man  vermathen 
könnte,  dass  sie  als  Gift  auf  den  Verstorbenen  eingewirkt  habe,  muss  jedesmal  einer 
genauen  Untersuchung,  und  wenn  diese  keinen  hinreichenden  Aufschluss  gibt,  einer 
chemischen  PrUfung  unterzogen  werden.    Zu  welchem  Ende 

a.  eine  im  Magen  oder  in  den  Gedärmen  gefundene  pulverartige  oder  klttmpchen- 
förmige  Substanz  sorgfältig  von  den  Wänden  dieser  Eingeweide  abgeschabt,  heraus- 
genommen,  in  ein  eigenes,  vorher  mit  Wasser  gereinigtes  gläsernes  oder  porzellanenes, 
wohl  verschliessbares  Gefa'ss  gethan,  versiegelt,  mit  Nr.  1  bezeichnet  und  zur  femeren 
Untersuchung,  die  nicht  sogleich  geschehen  kann,  mitgenommen  wird; 

b.  ebenso  verfahrt  man  mit  allem  dem  Flüssigen  oder  Breiartigen,  was  man  sonst 
noch  in  dem  Magen  und  in  dem  Magen  und  in  den  Gedärmen,  vorzüglich  den  dfinnen, 
vorfand,  und  bezeichnet  es  mit  Nr.  2; 

c.  auch  das  Wasser,  womit  man  den  Magen  und  die  Gedärme  auswusch,  soll 
besonders  gesammelt,  auf  die  nämliche  Art  zU  Versuchen  aufbewahrt  nnd  mit  Nr.  3 
bezeichnet  werden; 

d.  auch  das  von  dem  Vergifteten  vor  seinem  Tode  etwa  Ausgebrochene  und  das, 
was  man  aus  deuTlichern,  mit  welchen  es  aufgewischt  wurde,  mit  kochendem  Wasser 
ausspülen  kann,  soll  in  einem  eigenen,  mit  Nr.  4  bezeichneten  und  gehörig  versiegelten 
Gefasse  aufbewahrt  werden; 

e.  ebenso  muss  Alles  in  der  Wohnung  des  Vergifteten  in  Gläsern,  Schachteln, 
Papieren,  Geschirren,  in  der  Küche,  im  Keller  u.  s.  w.  als  Gift  verdächtig  Vorgefnn- 
dene  gesammelt,  versiegelt  und  mit  Nr.  5  bezeichnet  aufbewahrt  werden; 

t  endlich  muss  nicht  nur  der  Magen  und  die  Gedärme  selbst,  sondern  auch  ein 
Stück  der  Leber,  der  Milz,  der  Nieren  und  die  Harnblase  nebst  deren  Inhalt  in  eigenen, 
wohlversiegelten  Gefässen  an  die  Behörde  zur  weiteren  Amtshandlung  abgeliefert 
werden. 

Ueber  alle  diese  Gegenstände  ist  im  Protokolle  ein  Verzeichniss  nnd  eine  genaue 
Beschreibung  ihrer  sinnlich  wahrnehmbaren  Merkmale  aufzuführen. 

§.  108.  In  Betreff  der  vorerwähnten  Gefässe  wird  erinnert,  dass  nach  TbunHeh- 
keit  solche  gewählt  werden  müssen,  welche  gut  verschliessbar  sind  und  dem  Umfaoge 
der  von  ihnen  aufzunehmenden  Gegenstände  oder  der  Menge  der  hinein  sn  giessenden 
Flüssigkeiten  entsprechen,  damit  die  ausserdem  darin  befindliche  Luftmenge  möglicbiC 
klein  sei,  ferner  dass  die  Gefässe  vorher  immer  sorgfaltig  gereinigt  werden  müneB. 

Die  VerSchliessung  der  Gefässe  soll  mittelst  Glasstöpseln,  oder  wenn  diese  niclit 
zu  haben  sind,  mit  neuen,  zuvor  im  warmen  Wasser  ausgewaschenen  Korkstöpseln  und 
durch  Ueberziehen  der  Stöpsel,  so  wie  der  ganzen  Gemssmündung  mit  Rinds-  oder 
Schweinsblasen  oder  mit  Kautschukplatten,  die  vorher  im  warmen  Wasser  »weicht 
wurden,  geschehen. 

Das  Verkitten  der  Gefässe  mit  Glastafeln  ist  ebenso,  wie  die  Verwendung  voo 
weissglasirtem  Töpfergeschirre,  durchaus  unstatthaft.  Gefässe  von  Glas  sind  aileo 
anderen  vorzuziehen. 

§.  109.  Ist  wegen  Verdacht  einer  Ver^ftung  eine  bereits  beerdigte  Leicbe  so 
ezhumiren,  so  soll  bei  der  Exhumation  wenigstens  einer  der  Chemiker«  welche  die 
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eiiemifleiie  Untemicbanf^  der  Leiche  vornehmen  werden,  gegenwlrlig  sein.  Ea  wird 
dabei  su  beatimmen  aem,  ob  die  Reinigung  des  Cadavera  mit  BleichKalkldaungen  au- 
Ilssig  iat,  oder  ob  dieae  Deainfectionaart  die  Auffindung  dea  Giftea  unmöglich  machen 
wfirde. 

Handelt  ea  aich  nm  die  Anamittlunc  einer  Vergiftung  entweder  mit  Araenik  oder 
mit  Blei  oder  mit  Kupfer,  ao  aind  inabeaondere  bei  der  eratgenannten,  vorzüglich 
solche  Körpertheile  tur  chemiachen  Unterauchnng  zu  wählen,  welche  mit  der  die  Leiche 
umgebenden  Graberde  am  wenigaten  in  Berührung  kamen. 

Ueberdiea  aber  muaa  immer  aowohl  von  der,  den  Leichnam  zunächst  nmgeben- 
dea.  ala  auch  von  der  entfernteren  Graberde,  aowie  von  der  Erde  an  anderen  Stellen 
des  Friedhofes,  etwas  mitgenommen  und  chemiach  unteraucht  werden.  Auch  von  dem 
Sargholze,  vorzüglich  von  jenen  Stellen,  wo  man  bemerkt,  daaa  eine  grössere  Ansamm- 
lung von  Feuchtigkeit  stattgefunden  habe,  sollen  Stücke  gesammelt  und  chemisch  un* 
teraacht  werden. 

§.  liO.  Die  chemische  Unterauchnng  aelbst  kann,  da  aie  eine  groaae  Genauig- 
keit, verachiedene  Gerltthe  und  vielen  Zeitaufwand  erfordert,  nach  Umständen  auch 
von  den  Chemikern  allein,  in  einem  hierzu  insbesondere  geeigneten  Locale  vorgenom- 
men werden. 

Hierbei  iat  aber  immer  die  Vorsicht  zu  gebrauchen,  dass  nicht  aller  Vorrath  zu 
diesem  ersten  Versuche  verwendet,  sondern  Jedesmal  von  einer  jeden  Gattung  ein  Reat 
gelassen  werde,  der,  wenn  es  nothwendig  sein  sollte,  zur  ferneren  PrüHing  gut  ver- 
wahrt und  aignirt  dem  Gerichte  wieder  übergeben  werden  muss. 

Vorzügliche  Gegenstände  der  Untersuchung  sind  die  bei  der  Obdnction  gesam- 
melten Gifte,  der  Mageninhalt,  Darminhalt,  die  Hagen-  und  Darmhäute,  und  nach  Er- 
fordemiaa  andere  oben  angegebene  Organe. 

Die  bei  der  Hauadurchauchung  vorgefundenen  Gegenetände  sind  mehr  zur  Ver- 
gleicbung  der  gewonnenen  Resultate  sowie  dazu  zu  benutzen,  um  sie  nach  Erkenntniaa 
ihrer  Natur  und  ihrer  Eigenachaften ,  mit  Bezug  auf  die  bei  dem  Vergifteten  wahrge- 
nommenen Symptome,  zu  beurüieilen. 

Der  Vorgang  der  Untersuchung  und  die  bei  jedem  einzelnen  Acte  derselben  ge- 
wonnenen Ergebnisse  sind  Schritt  für  Schritt  schriftlich  zu  bemerken,  die  angewendeten 
chemischen  Agentien  genau  zu  bestimmen,  und  insbesondere  von  diesen  anzugeben, 
dass  man  sich  durch  Versuche  von  ihrer  Reinheit  überzeugt  habe,  um  hierdurch  einen 
veriässlichen  und  gehörig  belegten  Bericht  verfassen  zu  können.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  das  gewöhnliche  Arbeitsiocale  eines  chemischen  Laboratoriums,  in  welchem 
viel  in  Giften  gearbeitet  wird,  vor  einer  solchen  gerichtlichen  Untersuchung  stets  zweck- 
mässig gereiniget  werde,  während  der  ganzen  Untersuchung  verschlossen,  und  für  An- 
dere nnzngän^ich  sein  müsse. 

Ist  es  gelungen,  wohin  auch  nach  Möglichkeit  geatrebt  werden  aoll,  ein  metalli- 
Bches  Gift  auf  aeine  regulinische  Gestalt  zu  reduciren,  oder  ein  vegetabilisches  Alka- 
loid  aus  den  untersuchten  Substanzen  zu  gewinnen,  so  ist  auch  die  geringste  Menge, 
auf  eine  die  Erkenntnisa  deaaelben  zulaaaende  Art  verwahrt,  dem  Gerichte  zu  über- 
geben. 

§.111.  Bei  Vergiftungen  mit  vegetabiliachen  Stoffen  ist  eine  chemische  Unter- 
suchung überflüssig,  wenn  aua  den  im  Magen  vorgeftindenen  Ueberreaten  von  Pflanzen, 
Früchten,  Samen  oder  Schwämmen  die  Art  dea  genossenen  Stoffes  auaser  allem  Zweifel 
gesetzt  iat;  jedoch  müssen  die  Ueberreste  gleichfalls  gesammelt  und  versiegelt  dem 
Protokolle  beigeachloaaen  werden.  Dagegen  darf  die  chemische  Untersuchung,  wenn 
mineralische  Gifte  auch  in  grosser  Menge  in  der  Leiche  angetroffen  werden,  nicht 
nnterbleiben,  da  der  pulverige  und  verkleinerte  Zustand,  in  welchem  sie  verschluckt 
zu  werden  pflegen,  eine  Bestimmung  ihrer  Natur  mit  Sicherheit  nicht  zulässt. 

(Vergl.  auch  den  Artikel:  Ausgrabung  von  Leichen,  1.  Bd.  S.  176.) 

(Prenaaen.) 
Regulativ  für  gerichtliche  Leichenöffnungen  vom  15.  November  1858. 

S*  15.  Bei  Verdacht  einer  Vergiftung  müasen  um  den  untern  Theil  der  Speise- 
röhre und  etwa  den  mittleren  des  Dünndarms  doppelte  Ligaturen  gelegt  und  Speise- 
röhre und  Dünndarm  zwischen  den  Ligaturen  durchschnitten  werden.  Hierauf  wird 
der  Magen  mit  dem  oberen  Theile  des  Dünndarms  aus  der  Bauchhöhle  herausgenom- 
men, naeh  voivingiger  anatomischer  Untersuchung  in  ein  reines  Gefäss  von  Porzellan 
oder  Glaa  gethan  und  den  Gerichtaperaonen  zur  weiteren  Verfügung  übergeben.    In 
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dasselbe  GefKss  ist  auch  die  Speiseröhre,  nachdem  sie  nahe  am  Halse  nnterbmiden, 
und  über  der  Ligatur  durchschnitten  worden,  nach  vorgängiger  anatomischer  Unter- 
suchung ZQ  logen.  Endlich  sind  auch  andere  Substanzen  und  Organtheiie,  wie  Blut, 
Harn,  Stücke  der  Leber,  der  Milz  u.  s.  w.  ans  der  Leiche  zu  entnehmen  and  den  Ge- 
richtspersonen in  abgesonderten  Gefassen  zur  weiteren  Veranlassung  sn  ttbergebes, 
wenn  die  Spuren  des  Giftes  in  diesen  Substanzen  erwartet  werden  können. 

Wirkungsweise  der  Gifte;    Symptome  und  Verlauf  der  Ver- 
giftungen im  Allgemeinen. 

In  Betreff  der  V^irkungsweise  der  Gifte  ist  für  die  neuere  Physiologie 
gleichsam  eine  neue  Aera  eingetreten.  Man  hat  sinnreiche  Untersuchungen 
vorgenommen,  um  die  Wirkungsweise  der  Gifte  bis  in  das  Grewebe  der 
einzelnen  Organe  hinein,  ja  bis  zu  den  histologischen  Elementen  der  Ge- 
webe zu  verfolgen.  Im  Allgemeinen  kann  man  oei  den  meisten  Giften  eine 
doppelte  Wirkung  unterscheiden ;  sie  wirken  zunächst  local  auf  jene  Theile, 
mit  denen  das  Gift  in  Berührung  kommt,  und  sie  äussern  ausserdem  eine 
allgemeine  Wirkung,  indem  das  Gift  resorbirt  und  durch  den  Circulations- 
apparat  allen  Organen  zugeführt  wird. 

Die  locale  Wirkung  tritt  nur  bei  einer  geringen  Anzahl  von  Giften  in 
den  Vordergrund;  die  allgemeine  Wirkung  ist  die  Folge  und  zugleich  der 
Beweis  der  stattgefundenen  Absorption,  einer  Mischung  des  Giftes  mit  dem 
ßlute,  so  dass  es  in  der  Circulation  fortgeführt  und  zu  den  verborgensten 
Theilen  des  Organismus  gebracht  wird.  In  jenen  Organen,  denen  das  Gift 
durch  das  kreisende  Blut  zugeführt  wird,  zumal  in  den  grossen  Secretions- 
organen,  wie  Leber  und  Nieren,  wo  das  zustromende  Blut  sich  langsam 
fortbewegt,  wird  man  die  absorbirten  Gifte  mittelst  geeigneter  Methoden 
am  ehesten  aufzufinden  im  Stande  sein,  jedenfalls  eher,  als  im  Verdaunngs- 
röhre,  dem  sie  zwar  zunächst  einverleibt  werden,  worin  man  sie  jedoch 
wegen  des  raschen  Durchganges  oder  auch  wegen  der  theilweiaen  Aos- 
stossung  nicht  immer  zu  entdecken  vermag. 

Die  Absorption  der  giftigen  Substanzen  findet  immer  und  überall  statt, 
sie  fehlt  selbst  dann  nicht,  wenn  die  locale  Einwirkung  eine  höchst  inten- 
sive ist.  Die  stärksten  corrosiven  Gifte,  die  concentrirten  Säuren,  die  atzen- 
den Alkalien,  er8choi)fen  ihre  Wirkung  keineswegs  in  der  durch  sie  be- 
wirkten Zerstörung,  sie  werden  vielmehr  zum  Theil  absorbirt,  wirken  auf 
das  Blut  ein  und  lassen  sich  in  jenen  Eingeweiden,  wohin  sie  durch  Ab- 
sorption geführt  werden,  chemisch  nachweisen. 

Die  Form,  in  welcher  ein  Gift  verabreicht  wird,  übt  einen  gleich  ent- 
schiedenen Einfluss  auf  dessen  Absorption.  Eine  giftige  Substanz  kann  in 
fester  Form,  und  zwar  in  mehr  oder  weniger  grosse  Stückchen  zertfaeilt, 
oder  als  ein  feineres  oder  ^oberes  Pulver  gegeben  werden,  sie  kann  fer- 
ner in  flüssiger  Form  einwirken.  Sonst  wird  man  nicht  unbeachtet  lassen 
dürfen,  dass  die  verschiedenen  Aggregatzustande  des  Giftes  seine  Absorp- 
tion befördern  oder  aber  erschweren.  Das  Gift  in  flüssiger  Form  wird  senr 
rasch,  ja  fast  augenblicklich  aufgesaugt;  auch  die  Ihilverform  eignet  sich 
noch  gut  für  eine  rasche  Absorption:  bildet  dagegen  die  giftige  Substanz 
Stücke,  die  eine  gewisse  Grösse  besitzen,  dann  erfolgt  die  Aosorption  lang- 
sam und  träge,  ja  sie  findet  manchmal  so  gut  wie  gar  nicht  statt  Der 
A^gregatzustand  allein  kann  es  also  manchmal  bedingen,  ob  eine  verab- 
reicnte  Substanz  wirksam  oder  wirkungslos  ist,  oder  mit  anderen  Wortea, 
die  giftige  Wirkung  und  der  Thatbestand  der  Vergiftung  kann  vom  Aggre- 
gatzustande bedingt  sein. 

Selten  kommen  die  Gifte  für  sich  allein  und  in  ihrer  natürlichen  Form 
zur  Anwendung ;  meistens  werden  sie  festen  Speisen  oder  flüasigeü  Yehikehi 
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zogesetet,  und  dadurch  ändert  aioh  ihre  Wirkung  mehr  oder  weniger,  weil 
diese  BeisStee  auf  die  Absorption  influiren.  Orfila  verdanken  wir  eigen- 
thümliche,  f&r  rein  praktische  Zwecke  unternommene  Versuche,  die  wesent- 
Ucb  darin  bestanden,  dass  er  die  yerschiedonen  Gifte  vor  ihrer  Einfuhrung 
in  den  thieriachen  Körper  mit  verschiedenartigen  andern  Substanzen  mengte. 
Eine  genauere  Prüfan|(  dieser  schonen  Versuche  belehrt  uns,  dass  durch 
gewisse  Mengungen  die  Auffindung  und  Bestimmung  des  Giftes  erschwert 
wird,  dass  aber  auch  das  Gift  vielleicht  nicht  mit  der  nämlichen  Raschheit 
and  Sicherheit  wirkt,  wenn  es  in  einer  nahrhaften  Flüssigkeit  gelöst  wurde, 
oder  wenn  man  es  mit  andern,  sogar  giftigen  Substanzen,  wie  z.  B.  mit 
Opium,  versetzte. 

Eiaen  grossen  Einfluss  fibt  die  Dose  des  verabreichten  Giftes;  es  ge- 
hört keineswegs  zu  den  seltenen  Erfahrungen,  dass  die  Wirkung  eines 
Giftes  mit  der  verwendeten  Menge  desselben  nicht  im  Einklänge  steht,  ja 
dass  wohl  die  grösste  Dose  die  geringste  Wirkung  hervorruft.  Der  Grund 
davon  kann  manchmal  in  dem  rasch  auftretenden  Erbrechen  liegen,  wo- 
durch  das  Gift  grossentheils  ausgestossen  wird.  Unter  Umständen  jedoch 
erklärt  sich  dieses  Vorkommen  auch  daraus,  dass  durch  eine  zu  grosse 
Dose  die  Absorption  mancher  Gifte  direct  beeinflusst  wird.  Das  gilt  z.  B. 
von  den  narkotischen  Substanzen. 

Wenn  auch  die  verschiedenen  Vergiftungsarten  sich  durch  eigenthfim- 
liehe  Symptome  auszeichnen,  so  ffibt  es  docn  auch  wieder  durchgreifende 
Erscheinungen,  die  bei  jeder  Vergiftung  als  solcher  vorkommen.  Die  eine 
Vergiftung  im  Allgemeinen  charakterisirenden  Erscheinungen  sind :  Störun- 

f;en  der  Verdauung ,  die  oftmals  unmittelbar  dem  Einbringen  der  schäd- 
ichen  Substanz  fo^en,  ferner  ein  mehr  oder  weniger  tiefer  Eingriff  in  die 
Circttlation  und  Respiration,  endlich  Unordnungen  in  den  Verrichtungen 
des  Nervensystems.  Die  Symptome  dieser  drei  liäihen  zusammen  gestalten 
sich  Ar  bestimmte  Gifte  so  übereinstimmend,  dass  man  die  Gifte  darnach 
in  Gruppen  bringen  und  dassificiren  kann,  wodurch  das  Studium  der  ver- 
schiedenen Vergiftungen  wesentlich  erleichtert  wird. 

Der  Verlauf  der  Vergiftung  hat  zwar  in  jedem  besondem  Falle  seine 
Eigentümlichkeiten,  daneben  machen  sich  aber  höchst  bedeutsame  Er- 
Bcbeiniingen  geltend,  wodurch  die  gerichtlich -medicinische  Diagnose  der 
Vergiftung  ermöglicht  wird.  Je  naä  dem  Verlaufe  der  Vergimmg;  der 
von  der  Kaschheit  der  Gifteinwirkung  abhängig  ist,  kann  man  die  acute, 
die  subacute  und  die  schleichende  Ver^ftung  unterscheiden. 

Bei  der  acuten  Vergiftung  treten  die  Erscheinungen  ganz  plötzlich  auf, 
und  fast  unmittelbar  nach  der  Einverleibung  des  öiftes  stellen  sich  die 
heftigsten  Symptome  ein ,  so  dass  nach  einigen  Stunden ,  manchmal  selbst 
nach  einigen  Minuten  schon  der  Tod  erfolgt. 

Bei  &r  subaeuten  Vergiftung  ist  ein  weniger  energisches  Gift  im  Spiele, 
oder  das  Gift  vrurde  in  geringeren  Dosen  oder  in  kurzen  Zwischenräumen 
immer  in  kleinen  Mengen  verabreicht.  In  diesem  Falle  kommen  die  Ver- 
giftnngserscheinungen  weniger  rasch  zum  Ausbruche  und  die  Symptome 
sind  weniger  intensiv,  der  verlauf  der  ganzen  Krankheit  ist  durch  Remis- 
sionen und  durch  einen  Wechsel  der  Erscheinungen  ausgezeichnet;  die 
charakteristischen  ZufUle  kehren  aber  immer  wieder,  und  wenn  ein  tödt- 
Üches  Ende  eintritt,  so  vergehen  mehrere  Tage  oder  selbst  Wochen 
darüber. 

Der  schleichenden  Form  begegnet  man  nur  bei  jenen  durch  das  Ge- 
werbe oder  den  Beruf  herbei^enihrten  Vergiftungen,  die  der  gerichtlich- 
medicinisehen  Untersuchung  nicht  anheimfaUen.  Es  gehört  in's  Reich  der 
Fabeln,  was  man,  selbst  in  der  Geschichte,  von  angeblichen  schleichenden 
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Qiften  erzählt,  die  erst  nach  längerer  Zeit  ihre  Wirkung  vollbringen  Bollen, 
wesshalb  eben  das  verübte  Verbrechen  verborgen  bleibe. 

Anatomische  Veränderungen. 

Aehnlich,  wie  bei  der  Wirkungsweise  der  Qifto,  hat  man  locale  und 
allgemeine  anatomische  Veränderungen  zu  unterscheiden.  Erstere  hat  man 
in  den  Verdauungsorganen  und  an  jenen  Stellen,  welche  unmittelbar  von 
der  schädlichen  Substanz  getroffen  wurden,  aufzusuchen ;  die  allgemein  ver- 
breiteten Veränderungen  finden  sich  in  allen  Organen,  wohin  das  Gift  durch 
Absorption  gelangt  ist  und  ganz  besonders  in  jenen,  die  vermöge  ihrer 
Structur  und  Function  einer  anhaltenderen  und  tieferen  Einwirkung  des 
Giftes  unterliegen,  in  der  Leber,  worin  das  Blut  sich  anhäuft,  so  wie  in 
den  Nieren,  durch  welche  die  Elimination  der  absorbirten  giftigen  Sub- 
stanzen vorzugsweise  erfolgt. 

Man  darf  sich  aber  jetzt  nicht  mehr  damit  begnfigen,  die  fär  eine  Ver- 
giftung charakteristischen  Veränderungen,  wie  ehedem,  an  der  Oberflache 
aer  Organe  aufzusuchen.  Wir  wissen  jetzt,  dass  die  Elementartheile  der 
Organe  der  Giftwirkung  unterliegen  und  Veränderungen  und  Desorganisa- 
tionen erleiden,  denen  das  Mikroskop  bis  zu  den  Blutkörperchen,  den 
Muskelfasern,  aen  Nervenröhren,  bis  m  die  Tiefe  der  Drüsen,  bis  zu  den 
Epithelialzellen  hin  nachzugehen  vermag.  Ueber  diese  Untersuchungs- 
methode äussern  sich  die  beiden  jugendlichen  Forscher  A.  Ollivier  und 
G.  Bergeron  (Journal  de  la  Physiologie.  Janvier,  1863)  folgendermaassen: 
„Wenn  auch  die  Gifte  in  der  durchlaufenen  Bahn  keine  materiellen  Spuren 
hinterlassen  haben^  so  darf  man  doch  nicht  glauben,  das  Leben  werde  so 
rasch  abgeschnitten,  dass  eine  tiefe  Störung  der  Organisation  dadurch  aus- 
geschlossen würde.  Wahrscheinlich  wird  aiese  Umänderung  die  Elemente 
aer  organischen  Gebilde,  zumal  des  lebenden  Blutes  betreffen,  wo  die  Blut- 
körperchen der  Einwirkung  des  absorbirten  und  circulirenden  Giftes  gaoi 
unmittelbar  ausgesetzt  sind.  Bei  der  Schnelligkeit,  womit  die  Blutkörper- 
chen die  Gefassbahn  durcheilen,  begreift  man,  dass  die  Wirkung  eines 
Giftes  so  rasch  eine  allgemeine  wird,  und  den  Wirkungsgrad  der  Gifte 
kann  man  sich  daraus  erklären^  dass  die  Blutkörperchen  bei  den  letzten 
Nutritionserscheinungen,  dem  organischen  Ansätze  und  der  Rückbildung^ 
jenen  für  die  Andauer  des  organischen  Lebens  unerlässlichen  Vorgängen, 
eine  Rolle  spielen.'^ 

Die  Umänderungen,  welche  den  Vergiftungen  folgen,  sind  also  man- 
nigfacher Art.  Die  Zeit  liegt  noch  nicht  gar  weit  zurück,  wo  man  die- 
selben fast  ohne  Unterschied  auf  den  Entzündungsprocess  zurückführte. 
Ganz  unbestritten  werden  die  anatomisch-pathologischen  Störungen  bei  Vei^ 

fiftungen  zum  guten  Theile  durch  eine  Entzündung  hervorgerufen;    doch 
Ute  man  sich  vor  dem  nicht  seltenen  Irrtbume,   Hämorrhasieen,   Ecchj- 
mosen,  ßlutunterlaufungen  und  Blutinfiltrationen,  die  so  häufig  bei  Störun- 

f;en  der  Blutmischung  auftreten,  auf  Rechnung  einer  Entzündung  zu  setzen, 
m  Besonderen  muss  aber  noch  einer  pathologischen  Umänderung  gedacht 
werden,  welche  durch  die  zersetzende  Einwirkung  des  bereits  fixirten  oder 
auf  dem  Wege  der  Elimination  begriffenen  Giftes  auf  die  Elemente  der 
Gewebe  zu  Stande  zu  kommen  scheint,  nämlich  der  Fettmetamorphoae 
oder  der  Steatose,  die  sich  unter  der  Einwirkung  sehr  verschiedener  Gifte 
einstellen  kann,  und  der  unter  jenen  durch  Vergiftung  entstehenden  patho- 
logischen Umänderungen  eine  grosse  Rolle  voroehalten  zu  sein  scheint 

Es  gibt  pathologische  Affectionen,  welche  mit  mehr  oder  weni- 
ger Berechtigung   den    Verdacht  einer   Vergiftung  erwecken*     Am 
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SecirtiBche  sind  dann  die  Fälle  solche,  wo  die  Todesursache  klar  hervor- 
tritt,  80  dass  mit  deren  Feststellung  jeder  Verdacht  einer  Vergiftung  weg- 
fallen muss;  oder  es  sind  Fälle,  wo  die  Todesursache  durch  die  Section 
nicht  sicher  festgestellt  werden  kann  und  somit  eine  chemische  Unter- 
suchung gefordert  werden  muss,  wodurch  die  stattgehabte  Vergiftung  und 
das  dazu  benützte  Gift  nachgewiesen  werden  soll. 

Zur  ersten  Reihe  gehören  Ileus ,  äussere  oder  innere  Darmeinklem- 
fflang,  Typbus,  Eiugeweideberstungen  und  spontane  Perforationen,  Ente- 
ritis und  Peritonitis  tuberculosa,  Peritonitis  simplex,  Hämorrhaeie  oder 
Tumor  sanguineus  im  kleinen  Becken,  Apoplexie,  Meningitis,  Gehirn-  und 
Lungencongestion,  entschiedene  Herz-  und  Lun^ennffectionen.  In  die  zweite 
Reihe  gehören  Fälle  von  Cholera,  von  Enteritis  phlegmonosa,  von  Darm- 
blutung, von  Indigestion. 

Chemische  Untersuchung. 

Bei  derselben  muss  der  Chemiker  seine  Kenntnisse,  Erfahrungen  und 
Bemühungen  mit  denjenigen  des  Arztes  vereinen,  um  das  Gift  in  den 
Theilen  oder  Oegenstäiden,  die  ihm  überg^eben  worden  sind,  aufzusuchen 
und  zu  entdecken.  Vor  Beginn  der  Arbeit  müssen  die  Sachverständigen 
die  zu  untersuchenden  Gegenstände  verzeichnen  und  sich  der  Identität  des 
Untersuchungsmaterials  versichern.  Die  Gegenstände  der  Untersuchung 
können  mitunter  ausserordentlich  zahlreich  sein,  ausser  den  der  Lieiche  ent- 
nommenen Organen  können  noch  Theile  des  Sarges,  Portionen  von  Kirch- 
hofserde dazu  gehören,  so  wie  verschiedene  Substanzen,  die  vom  Gerichte 
io  Verwahrung  genommen  worden  sind,  namentlich  der  Vergiftung  ver- 
dächtige Nahrungsmittel,  Arzneien,  Erbrochenes  des  Opfers  und  noch  vie- 
les Andere,  wie  es  jeder  besondere  Fall  liefern  kann.  Das  Unverletztsein 
der  Siegel  muss  anerkannt  sein,  bevor  der  Chemiker  sein  Werk  begin- 
nen darf. 

Wenn  der  Chemiker  eine  Mineralanalyse,  die  Untersuchung  einer  Salz- 
losung n.  dgl.  vornimmt,  so  besitzt  er  vielleicht  schon  mehr  oder  weniger 
vollständige  Notizen  über  den  Ursprung  dieser  Substanzen,  wodurch  ihm 
unmittelbar  der  Rahmen  für  seine  Untersuchung  vorgezeichnet  und  die  Auf- 
gabe ungemein  erleichtert  ist.  jedenfalls  aber  kann  er  mit  Hülfe  schon 
aufgestellter  svnoptischer  Tabellen  sicher  dazu  gelangen,  jeden  Bestandtheil 
des  vorliegenden  Gemisches  unter  bestimmten  und  charakteristischen  For- 
men zu  isoliren.  Die  Waage  gestattet  ihm  immer,  wenigstens  sehr  an- 
nähernd, zu  erkennen,  ob  seine  Analyse  vollständig  war  und  ob  die  Summe 
der  Gewichte  der  isolirten  Elemente  mit  dem  Gewichte  der  in  Arbeit  ge- 
nommenen Substanz  übereinstimmt  Die  physikalischen,  krystallograpni- 
schen  und  chemischen  Notizen,  welche  er  so  erlangt,  führen  i(in  zuverlässig 
und  lassen  ihn  selten  dem  Irrthume  verfallen. 

Wenn  dagegen  ^ie  zu  untersuchende  Substanz  organischer  Natur  ist, 
so  wächst  die  Schwierigkeit;  die  Zahl  der  charakteristischen  Reactionen 
ist  eine  geringere  und  dieselben  lassen  sich  weniger  sicher  controUren. 
Wegen  der  grossen  Veränderlichkeit  und  Zersetzbarkeit  eignen  sich  die 
organischen  Körper  weniger  zu  einer  scharfen  Zerle^ng  in  ihre  Bestand- 
theile.  Ihre  Reactionen  nähern  sich  und  gehen  in  einander  über,  sie  zer- 
stören und  decken  sich  wechselseitig  und  leiten  oft  den  geschicktesten 
Chemiker  irre. 

So))ald  der  Verdacht  entsteht,  dass  eine  Vergiftung  vorgekommen  ist, 

5 reifen  die  Gerichte  ein  und  sammeln  sowohl  durch  Haussuchungen  als 
urch  verschiedene  Verhöre  eine  Reihe  von  Thatsachen  und  Andeutungeui 
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welche  oft  auf  die  Spur  des  Verbrechens  fuhren  und  asuweilen  ganz  be* 
stimmt  auf  die  Substanz  selbst  hinweisen,  welche  der  Schuldige  angewen- 
det haben  kann.  Sehr  oft  entdeckt  man  im  Besitze  des  AngeBchuldi^n 
eine  giftige  Substanz,  deren  Ankauf  oder  Verwendung  er  nicht  rechtfertigen 
kann.  Zuweilen  findet  man  am  Boden  eines  Glases  oder  eines  Arznei- 
fläschchens,  in  einem  Papiere  oder  in  einem  verborgenen  Winkel  eine  feste 
oder  flüssige  Substanz,  deren  Prüfung  im  höchsten  Grade  wichtig  ist  und 
auf  die  Analyse  und  das  Untersuchungsyerfahren  das  hellste  Lidit  werfen 
kann.  Der  Untersuchungsrichter  stellt  im  Allgemeinen  dem  chemischen 
Sachverständigen  alle  aufklärenden  Documente  zur  Verf&gung :  nöthigen- 
falls  muss  der  Letztere  solche  fordern  und  auch  den  geringragigsten  in 
den  Untersuchungsacten  enthaltenen  Umstand  darf  er  nicht  aosser  Acht 
lassen. 

Nehmen  wir  an,  die  gerichtliche  Voruntersuchung  habe  im  Besitze  des 
Angeschuldigten  oder  in  einem  von  ihm  dem  Opfer  gereichten  Getränke 
eine  verdächtige  Substanz  gefunden,   so  muss  es  die  erste  Sorge  des  Ex- 

|)erten  sein,  deren  Natur  zu  bestimmen.  Erweist  sich  diese  Substanz  wirk- 
ich  als  eine  giftige,  so  wird  er  sich  beeilen,  in  den  Organen  selbst  die 
Gegenwart  desselben  Giftes  aufzusuchen.  Diese  Aufgabe  ist  leicht;  er  be- 
darf für  diese  Untersuchung  nur  einer  verhältnissmässig  kleinen  Menge  voo 
Substanz,  und  oftmals  ist  gleich  die  erste  Untersuchung  erfolgreich. 

Fehlen  solche  mit  Beschlag  belegte  verdächtige  Substanzen,  oder  hat 
die  Untersuchung  keine  directen  Andeutungen  ^liefert,  dann  finden  die 
Elxperten  werthvoUe  Anhaltspunkte  in  der  Aufzeichnung  der  verschiedenen 
Symptome,  welche  dem  Tode  des  Opfers  vorausgingen  oder  denselben  be- 

f gleiteten,  und  die  oft  für  ein  specielles  Gift  charakteristisch  sind.    Hier 
ührt  also  der  Arzt  den  Chemiker  auf  den  Weg,   den  dieser  bei   seiner 
Untersuchung  einzuschlagen  hat. 

Gewisse  Gifte  rufen  im  Organismus  scharf  charakterisirte  Verandemn- 

Sen  hervor,  die  man  auch  in  der  Regel  vorfindet;  andere  verbreiten  einen 
esondern  Geruch,  der  aJlein  schon  als  Erkennungsmittel  dient ;  wieder  ao- 
dere  sind  auf  charakteristische  Weise  gefärbt;  andere  endlich  sind  in  sol- 
cher Menge  angewendet  worden,  dass  im  Magen  noch  beträchtliche  Quan- 
titäten davon  sich  vorfinden.  In  diesen  und  vielen  anderen  Fällen,  die 
sich  nicht  alle  aufzählen  lassen,  weil  sie  veränderlich  sind  wie  die  verschie- 
denen Zufälligkeiten  bei  jeder  Untersuchungssache,  wird  es  dem  Experten 
nicht  schwer  fallen,  die  Natur  des  Giftes  zu  erkennen  und  genau  fest- 
zustellen. 

Solche  glückliche  Nebenumstände,  welche  rasch  auf  die  Spur  des  Ve^ 
brechens  führen,  sind  durchaus  nicht  so  selten^  als  man  sicn  etwa  ein- 
bilden mochte. 

Aber  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  stellt  sich  in  ihrer  ganzen  Grosse 
dar,  sobald  die  gerichtliche  Untersuchung  kein  Anzeichen  ermittelt  hat, 
welches  den  Experten  auf  die  wahrscheinliche  Natur  des  Giftes  hinffihil 
In  diesem  Falle  ist  es  vor  Allem  gerathen^  einen  ernstlich  überdachten 
Gang  der  Untersuchung  einzuhalten  und  methodisch  in  einer  Reihenfolge 
die  Keactionen  eintreten  zu  lassen. 

Die  Zahl  der  Substanzen,  sowohl  mineralischer  als  organischer,  welche 
in  kleiner  Dose  den  Tod  herbeiführen  können^  sobald  sie  in  den  Organist 
mus  eingedrungen  sind,  ist  ohne  Zweifel  viel  zu  beträchtlich,  als  daas  es 
möglich  wäre,  eine  allgemeine  Methode  der  Analyse  aufzustellen,  wodurch 
alle  diese  verschiedenen  Stoffe  auf  einmal  der  rrfifunff  unterworfen  wfi^ 
den.  Wenn  die  Voruntersuchung  keine  speciellen  Anaeutungen  oder  die 
Analyse  der  Organe  nicht  gleich  im  Anfange  eine  charakteristische  BeaetioB 


Tabelle  n. 


Die  Hüfte  Nr.  II  der  Organe,  eehr 
fein  lertheilt  und  in  die  Form  eines 
dünnen  Breies  gebracht,  wird  in  einej 
Tnbniatretorte  gegeben,  deren  Schna- 
bel mit  einem  Porzellanrohre  in  Ver- 
bindung steht,  das  man  cur  Rothglut 
erhitzt.  Dasselbe  endigt  mit  einer 
Kugelröhre,  in  welcher  sich  eine  Lö- 
sung von  salpetersaurem  Silberoxyd 
befindet.  An  dem  Tubnlus  der  Retorte 
ist  mit  Hülfe  eines  Kautschuk rohrs  ein 
Blasebalg  befestigt,  mittelst  dessen  man 
die  Luft  aus  dem  Innern  der  Retorte 
wegblasen  kann,  während  diese  aufl 
A(^  C.  erhiut  wird  (1). 


Die  Lösung  des 
salpetersauren  Silber- 
ozyds  trübt  sich  .    . 


Die   Lösung    d< 
Salpetersäuren  Silber-I 
i  oxyds  trttbt  sich  nicht.) 
Der     breiige     Inhalt^ 
der  Retorte  wird  nun 
'nach  dem  Verfahren 
von  Stas  (3)  behan- 
delt. Der  letzte  Rück-^ 
stand  von  dieser  Be- 
ihandlung  ist 


Der  Niederschlag  ist 
Salpetersäure  (2)    . 

flüssig    .    .    sehr  al 

B 
stau 
eine 
gefi 
sen 

H 
•  i 

fest  — Ein  Theillfelsi 
[dieses  Rttckston-  Igröl 
[des,  einem  leben-  |vorl 

den  Frosche 
mittelst  eines  Ein-/  R 
Schnittes  unter  die\  mäe 
Haut  gebracht,  lin 
ruft  folgende  JLös 
Symptome  hervor! wer 
(6) :  Iwac 

^ 

RU( 
lösl 
ein< 
Ei» 
seti 


*)  Die  gasigen  Zersetinngsproducte  des  Chloroforms  enthalten  freies  Chlor  und 
weisses  Papier. 


weiss,  löslich  in  Ammoniak,  unlöslich  in  siedender 


Chloroform  *). 
calisoh,  flüchtig,  nach  Schnupftabak  riechend  (4)    .  Nicotin. 


^trächtliche  Erweiterung  der  Pupillen.  —  Der  Rück- 
d  löst  sich  in  diesem  Falle  leicht  im  Wasser  und  gibt 
j  alkalische  Lösung,  welche  durch  Jod  kermesbraun 
!llt  wird  und  sich  leicht  unter  Annahme  eines  nauseo- 

Gernches  verändert  (6) Atropin, 

■ 

^ftige  und  intermittirende  tetanische  Erschütterungen. 
Jer  Rückstand  mit  einem  Tropfen  concentrirter  Schwe- 
(nre  benetzt,  nimmt  durch  Zusatz  eines  Stückchens 
ilich  gepulverten  sauren  chromsauren  Kalis  eine  bald 
ibergehende  violette  Farbe  an  (7) Strychniii. 

ff 

lisch  eintr  etende  Minderung,  Intermittenz  und  Unregel- 

digkeit  der  Herzbewegungen.  —  Der  Rückstand  muss 

liesem  Fallein  warmem  Wasser  löslich  sein  und  die 

mg,  obgleich  ohne  Alkalinität,  durch  Tannin  gefällt 

3en.     Der  Rückstand    färbt  sich  grün  durch  Ghlor- 

»erstofifsäure  (8) Digitalin. 

erschiedenartige  physiologische  Erscheinungen.  —  Der 
Mtand  ist  in  diesem  Falle  krystallinisch,  beinahe  nn- 
ch  in  Wasser  und  Aether,  löslich  in  Kalilauge.  Mit 
fn  Tropfen  concentrirter  Lösung  des  schwefelsauren 
noxyds  benetzt,  färbt  sich  das  Pulver  blau.    Es  zer-    rw^— vU:*.i 

:  sogleich  die  Jodsäure  (9) [Morpnmj , 

üpium. 


bläuen  deshalb  ein  mit  farblosem  Jodkalium -Stärkekleister  bestrichenes 
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fert  hat,  so  ist  der  Experte  gezwungen,  seine  Untersuchungen  auf  die 

DDteren  Gifte  zu  richten.     Damit  sind  zugleich  die  Tausende  chemi- 

r  Substanzen  ausgesclüossen,  welche  zwar  ohne  Zweifel  Gifte  sind,  die 

r  dem  Publikum  unbekannt  geblieben,  und  nur  dem  Gelehrten,  dem 

te  und  Pharmazeuten  bekannt  geworden  sind. 

Der  chemischen  Untersuchung  soll  eine  physikalische  Untersuchung 
"aDgehen.  Jedes  Organ,  namentlich  Magen  und  Darm,  wird  auf  einer 
iz  reinen  Porzellanplatte  oder  auf  einer  breiten  Qlastafel  ausgebreitet, 
dass  die  Innenwand  nach  oben  zu  liegen  kommt.  Der  Experte  durch- 
stert  nun  itiit  den  Augen  die  verschiedenen  Abschnitte  dieser  Organe, 
hrend  er  mit  der  Pincette  und  einem  Hesser  die  Oberfläche  behufs  der 
itersuchung  ausbreitet.  Alles  Einzelne  wird  notirt.  Dieser  Untersuchung 
|t  blossem  Auge  lässt  man  weiterhin  eine  solche  mit  einer  Lupe  von 
^a  3— 4facher  liinearvergrosserune  folgen.  Werden  dabei  neue  wichtige 
bzebheiten  bemerkt,  so  sind  dieselben  ebenfalls  niederzuschreiben.  For- 
!rt  die  Wahrnehmung  einer  Veränderung  oder  einer  fremden  Substanz 
t  Anwendung  einer  stärkeren  Vergrosserung,  so  schreitet  man  zur  Ah- 
Endung  des  Mikroskops.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  mikro« 
lopischen  Beobachtungen  mit  Geduld  und  Methode  ausgef&hrt  werden 
iLsseD.  Man  berinnt  mit  25— öQfacher  Yergrösserune  und  schreitet  nothi- 
p  Falls  zu  stärkeren  Yergrösserun^en  vor.  Diese  mikroskopische  Prüfung 
kibt  selten  reeultatlos*,  wenn  sie  mit  Sorgfalt  ausgeführt  wird.  Der  Masen 
d  die  Gedärme  enthalten  oft  noch  neben  den  etwa  darin  vorfindlichen 
tigen  Substanzen  mehr  oder  weniger  zertheilte  und  verdaute  Nahrungs- 
ttel,  deren  Bestimmung  vielleicht  f&r  den  vorliegenden  Fall  von  beson- 
rer  Wichtigkeit  sein  kann.  Nichts  ist  leichter,  fus  im  Gesichtsfelde  des 
truments  gewisse  Gewebe  und  gewisse  charakteristische  Elementarorgane 
m  Thieren  und  Pflanzen  wieder  zu  erkennen. 
!    Aaf  die  Details  der  chemischen  Untersuchung  bei  den  verschiedenen 

t'ften  brauchen  wir  hier  nicht  näher  einzugehen,  da  wir  jedem  einzelnen 
'tigen  Stoffe  in  diesem  Werke  einen  besonderen  Artikel  gewidmet  haben. 
ir  halten  es  jedoch  für  angemessen,  die  nachfolgende  Methode  Tardieu's 
Izafuhren,  und  die  dazu  von  dem  berühmten  Pariser  Gerichtsarzte  ange- 
^bene  Tabelle  folgen  zu  lassen. 

J  Man  begannt  damit^  jedes  der  verdächtigen  Organe  in  zwei  nahezu 
leiche  Portionen  zu  theilen,  ebenso  die  dazu  gehörigen  Flüssigkeiten  oder 
IBten  Substanzen.  In  dem  Maasse,  als  man  diese  Operation  ausführt,  sam- 
ielt  man  in  einem  ersten  Gefkse  alle  ersten  Hälften,  in  einem  zweiten 
bfasse  alle  zweiten  Hälften,  so  dass  man  zuletzt  zwei  nahezu  gleiche 
assen  vor  sich  hat,  welche  zu  zwei  verschiedenen  Operationen  zu  dienen 
stimmt  sind.  Man  bezeichnet  sie  als  Hälfte  Nr. I.  und  Hälfte  Nr. II. 
e  erste  Hälfte  wird  zur  Aufsuchung  mineralischer  Substanzen  verwendet, 

zweite  Hälfte  zur  Aufsuchung  organischer  Gifte. 

I    Die  Tabelle  I  enthält  die  Untersuchung  der  mineralischen,  die  Tabelle  U 

(ne  der  organischen  Substanzen.     Es  ist  überflüssig  hinzuzufügen,  dass 

'&8e  Tabellen  für  Solche  bestimmt  sind,  welche  scnon  mit  den  gewohn- 

ben  chemischen  Ausdrücken  und  mit  den  Reactionen  vertraut  sind.   Mit 

sieht  wurden  die  manuellen  Operationen  ausführlich  beschrieben,  denn 

darf  in  dieser  Beziehung  bei  demjenigen,  der  sich  derselben  als  Führer 

lienen  wilL  keine  Unsicnerheit  obwalton.   Jede  Substanz  ist  schliesslich 

rch  eine  oder  mehrere  bestimmte  und  specieUe  Reactionen  charakterisirt 

der  Sachverständige  mit  Hülfe  dieser  Tabellen  zum  Ziele  gekommen, 

mag  er  dann  seine  Beobachtungen  durch  die  ganze  Reihe  der  Charak- 

vervollständigen,  welche  jeder  Substanz  zukommen. 


I 
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Die  geriohtsärztlichen  Fragen. 

Bei  den  meisten  gerichtlichen  Verhandlungen  über  Vergtftuneen  kön- 
nen vielfache  und  verschiedene  gerichtlich-medicinisohe  Fräsen  yorkommen. 
Diese  Fragen  drängen  sich  gewissermassen  von  selbst  in  den  Vordergrund 

(rleich  beim  Beginn  der  ganzen  Untersuchung  und  in  deren  weiterem  Ver- 
aufe,  so  dass  sie  der  Untersuchungsrichter  in  der  Ausfertigung  an  die 
Sachverstandigen,  worin  denselben  das  bestimmte  Geschäft  überwiesen  wird, 
mit  aufführt;  andererseits  aber  tauchen  diese  Fragen  manchmal  auch  ganz 
unerwartet  und  unversehens  auf,  selbst  wohl  ohne  triftigen  Orund,  inmitten 
der  einander  widersprechenden  Verhandlungen  vor  dem  Gerichtshöfe.  In 
beiden  Fällen  haben  die  Sachverständigen  den  Sinn  der  vorgelegten  Fra- 
gen genau  zu  ermitteln,  sie  müssen  dieselben  mit  klarem  Verständniss 
auseinander  setzen  und  sie  zu  lösen  suchen,  die  gefundene  Lösung  aber 
sollen  sie  auch  entschieden  fest  halten. 

Es  ist  wohl  nicht  möglich,  alle  denkbaren  Fälle  zu  erschöpfen.  Wir 
oegnügen  uns  daher,  die  Hauptfragen ,  welche  den  Sachverständigen  fast 
regelmässig  vorgelegt  werden^  hier  vorzuführen.  Die  Wissenschaft,  die 
Ergebnisse  der  Untersuchung  und  die  erhobenen  Umstände  des  Einzelfalles 
werden  die  Mittel  zur  wissenschaftlichen  und  gewissenhaften  Beantwortung 
derselben  an  die  Hand  geben. 

Diese  Hauptfragen  sind  folgende: 

1.  Ist  die  Krankheit  oder  der  Tod  dadurch  bedingt,  dass  eine  giftige 
Substanz  gesehen  oder  verwendet  wurde? 

2.  Welches  Gift  hat  die  Krankheit  oder  den  Tod  herbeigeführt? 
.    3.  Konnte  die  verwendete  Substanz  den  Tod  herbeiführen? 

4.  Ist  das  Gift  in  solcher  Menge  beigebracht  worden,  dass  der  Tod 
eintreten  musste?   In  welcher  Menge  kann  es  tödten? 
ö.  Wann  ist  das  Gift  beigebracht  worden? 

6.  Kann  eine  Vergiftung  erfolgen  und  das  Gift  spurlos  verschwunden 
sein?  Welcher  Zeitraum  ist  hierzu  erforderlich? 

7.  Kann  das  in  der  Leiche  gefundene  Gift  auf  einem  anderen  Wege 
als  durch  Vergiftung  in  dieselbe  gekommen  sein? 

8.  Ist  die  Vergiftung  als  Mord  oder  als  Selbstmord  anzusehen,  oder 
ist  sie  durch  einen  Zufall  herbeigeführt  worden? 

(^Siehe  auch  den  Artikel:  Verletzung,  körperliche.) 

B.  In  sanitätspolizeiliclier  Beziehung. 

Um  den  Gefahren,  die  aus  der  Einwirkung  der  Qiftkörper  bei  ihrer 
Erzeugung  und  technischen  Verwendung^  bei  ihrem  Verkaufe  und  im  HauB- 
halte  resultiren,  th unliebst  zu  begegnen,  wurden  von  den  Staatsverwaltun- 
gen bestimmte  Vorsichtsmaassnahmen  in  die  Fabriksgesetze 
aufgenommen,  die  Gift^attungen  besonders  namhaft  gemacht, 
deren  Verkauf  an  bestimmte  Vorschriften  gebunden  und  die 
unbefugte  Veräusserung  derselben  mit  entsprechenden  Stra- 
fen belegt. 

Damit  Aerzte,  Apotheker  und  Laien,  die  mit jnftigen  Substanzen  n 
manipuliren  haben,  bestimmt  wissen,  welche  Stoffe  als  Gifte  zu  be- 
tracnten  sind  und  welche  Giftgattungen  besonderen  Vorsichten  beim 
Kaufe  und  Verkaufe  unterliegen,  wurden  in  Oesterreich  als  Gifte  bezeicb- 
net :  der  weisse,  gelbe,  rothe  Arsenik,  Operment,  Kobalt  oder  Fliegenstein, 
ätzendes  Quecksilber- Sublimat,  weisser  und  rother  Quecksilbeiprficipitst, 
Spiessglanzkönig ,    Spiessglanzbutter,    Spiessglanzglas    und    Coloqointen; 
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fileteasi^,  Tollkraat,  SeTenbaumzweige  nnd  deren  Oel.  das  Extract  des 
Wildaurms,  des  Bilsenkrautes  und  der  Stechftpfel,  das  flfissige  Ammoniak, 
das  phagadfinisciie  Wasser,  das  ammoniakhaftige  Quecksilberoxydul,  die 
Zinksalse,  Grünspan,  Brecnweinstein ,  Phosphor ,  spanische  Fliegen ;  über- 
dies der  natürliche  oder  durch  Kunst  bereitete  rothe  Schwefel,  Jod,  Opium, 
Hohnsaft,  das  Morphin,  Coniin,  Nicotin,  Anilin.  Strvchnin,  Brucin,  Atropin, 
I)M;italin,  Blausäure  und  Cyankalium,  die  branaige  Holzsfture  und  die  Fisch- 
(Kockels-)  Körner. 

Bezüglich  des  Arseniks,  Quecksilbers,  des  Cyankali,  der  Bleipräparate, 
die  in  der  Technologie  eine  grosse  Rolle  spielen,  sind  von  den  Staatsver- 
waltungen besondere  Verordnungen  bezüglich  ihres  Verkaufs,  ihrer  Aufbewah- 
rung und  der  Vorsichtsmaassnanmen  bei  ihrer  technischen  Verwendung  er- 
flossen.  Stoffe,  die  zum  innerlichen  Gebrauche  verwendet  werden  und  mit 
einem  Gifte  verunreinigt  sein  könnten,  dürfen  nur  aus  öffentlichen  Apo- 
theken bezogen  werden  und  in  Fällen,  wo  über  die  Reinheit  und  Zulässig- 
keit  eines  Stoffes  zum  technischen  Gebrauche  Zweifel  entstehen,  muss  eine 
vorrangige  Untersuchung  durch  Sachverständige  eingeleitet  werden.  Die 
Einnihr,  die  Erzeugung,  der  Verkauf  von  mit  einem  ^tigen  Stoffe,  Arsenik, 
QuecksUberpräparaten,  arsenhaltigem  Anilin^  Fuchsin  u.  s.  w.  überstriche- 
nen,  gefärbten,  imprägnirten  Geilthen,  Kleiderstoffen.  Kerzen,  des  Bunt-, 
Rauch-,  Fliegenpapiers  u.  s.  w.  ist  in  aller  Herren  Länaern  verboten.  Da  die 
mangelhafte  Kenntniss  der  Gifte  des  Pflanzenreiches  die  Verwechslung  un- 
bekannter Giftpflanzen  mit  anderen  vegetabilischen  Nahningsstoffen  belu- 
stiget, so  wurden  nicht  nur  die  Namen  dieser  Giftstoffe  zur  allgememen 
Kenntniss  gebracht,  sondern  auch  die  Vertilgung  der  Giftpflanzen  in  den 
Ortschaften,  in  den  Gärten  der  Landleute,  aus  der  Nähe  der  Wohnungen, 
an  den  Wegen  und  Ackerrainen  (Bilsenkraut,  Tollkirsche,  Lolch,  Herost- 
zeitlose,  Wasserschierling)  angeordnet. 

Der  Verkauf  der  Gifte  wurde  in  Oesterreich  nach  folgenden  Be- 
Btimmuneen  geregelt: 

A.  Als  giftige  Materialien  und  Präparate,  welche  wegen  ihrer  tech- 
nischen Anwendung  von  den  zum  Giftverkauf  befugten  Handels- 
leuten oder  den  zur  ihrer  Bereitung  befugten  Fabrikanten,  aber  von 
beiden  nur  an  Parteien,  welche  derselben  zu  ihrem  Gewerbe  bedürfen 
und  immer  nur  unter  den  f&r  den  Gifthandel  bestehenden  gesetzlichen 
Vorschriften  abgegeben  werden  dürfen,  wurden  bezeichnet:  Arsenik  als 
Metall,  seine  Oxvde  und  Säuren,  so  wie  die  daraus  entstehenden  Salze  und  alle 
natürlichen  und  künstlichen  Verbindungen  desselben  von  was  immer  fQr  einer 
Art,  sie  muffen  unter  ireend  einem  der  folgenden  oder  unter  einem  andern 
Namen  vorkommen,  als:  weisser  Arsenik,  Arsenik^las,  Arsenikblumen, 
GiftmehJL  Hüttenrauch,  arseni^e  und  Arseniksäure,  fixirter  Arsenik,  arsenik- 
saures Kali,  Natron,  Ammoniak  und  Kalk,  Pharmakolith  (Giftstein),  ar- 
Beniksaures  Kupfer.  Scheersches  Grün,  Mitisgrün,  Wiener  Grün,  Dingler^s 
Beservage,  Schwefelarsenik,  Operment,  Rauschgelb,  Sandarak,  Realgar, 
rother  Arsenik'^,  Rubinarsenik;  —  Quecksilber- Chlorid  oder  ätzendes, 
salzsanres  Quecksilber,  Aetzsublimat,  salzsaures  Quecksilberoxyd,  rothes 
Quecksilberoxyd,  salpetersaures  Quecksilber,  mineralischer  Turbith;  — 
Antimon-  Chlorid  (Spiessglanzbutter) ;—  Phosphor;—  salzsaures  Gold- 
oxyd mit  oder  ohne  Natron,  Knallgold,  —  Höllenstein,  Spiessglanz- 
safran,  weisser  Präcipitat,  ammoniakhaltiges  schwefelsaures  Kupfer,  künst- 
licher Zink  vi  triol;—  nydrojodsaures  Kali  und  alle  übrigen  Jodpräparate 
mit  Ausnahme  des  Jodzinnobers;  —  Blausäure,  alle  dieselbe  enthalten- 
den ätherischen  Gele  und  Wässer  (von  Kirschlorbeeren,  bittem  Mandeln, 
Pfirsichkemen ,  Pfirsichblättem ,  Kirschkernen  u.  s.  f.),  —   giftige  Alka- 
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loide,  als  Morphin,  Strycbnin,  Veratrin,  Pikrotoxin,  HyoBoyamin,  Emetin 
u.  8.  w.,  80  wie  die  darau8  bereitetön  Salze;  —  LerchenBchwamm  und 
Kockeh-  (Fisch-)  Körner. 

B.  Als  giftige  Materialien  und  Präparate,  welche,  da  sie  ausschlies- 
8end  nur  zum  Arzneigebrauche  dienen,  von  den  Eaufleuten  auch 
nur  an  Kaufleute  und  Apotheker,  aber  an  keine  andere  Partei  ver 
kauft  werden  dürfen,  sind  bezeichnet:  a.  Giftige  inländische  Pflan 
z  e  n :  Mohnsamenkapseln,  schwarzer  Nachtschatten,  Bittersüssstengel,  Stech 
apfel;  schwarzes  und  weisses  Bilsenkraut,  Tollkdrn  (Lolium  temulentum) 
Erven  (Ervum  Ervilia) ,  unächter  Qänsefuss  (Chenopodium  hybridum) 
wilder  und  giftiger  Lattich  (Lactuca  scariola  und  L.  virosa),  Kirschlorbeer 
blätter,  Einbeeren  (Paris  quadrifolia),  Tollkirschen  (Atropa  Belladonna) 
der  rothe  Fingerhut,   der  wilde  und  berauschende  Kälberkropf  (Chaero 

EhyUum  sylvestre  und  Ch.  temulum),  die  Gleisse  (Aethusa  Cynapium),  der 
reit-  und  schmalblätterige  Wassermerk  (Sium  latifolium  und  8.  angnsti- 
foliun^,  der  Wasserschierling  und  der  gefleckte  Schierling  (Gicuta  virosa 
und  Uonium  maculatum),  wilder  Rosmarin  (Ledum  palustre),  das  aus- 
dauernde Bingelkraut  (Mercurialis  perennis),  die  weisse  und  rothbeerige 
Zaunrübe  (Bryonia  alba  und  B.  dioica),  aie  Zeitlose  (Colchicum  aatom- 
nale),  die  Blei-  (Zahn-j  Würz  (Plumbago  europaea),  die  Hunds?ruR 
(Cynanchum  erectum),  das  Schweinsbroa  (Cyclamen  europaeum)|  das 
Wassernabelkraut  (Hydrocotyle  vulgaris),  die  safrangelbe  Rebendolde 
(Oenanthe  crocata),  das  gemeine  Froschkraut  TAlisma  rlantago),  die  ge- 
meine blaue,  scharfe  und  gerade  Waldrebe  (Glematis  Vitalba,  G.  integri- 
folia,  G.  flammula  und  G.  erecta),  die  gemeine  Osterluzei  fAriatolocnia 
clematitis),  die  gemeine  Küchenschelle  (Anemone  Pulsatilla),  aie  schwärz- 
liehe  und  die  Wald-Anemone  (A.  pratensis  und  A.  nemorosa),  die  weisse, 
schwarze,  grüne  und  stinkende  Niesewurz  (Veratrum  album,  Helleborus 
niger,  viridis,  H.  foetidus),  die  Dotterblume  (Galtha  palustris),  alle  Arten 
von  Sturmhut  (Eisenhütchen,  Aconitum),  der  gememe,  italienische  und 
immergrüne  Kelierhals  (Daphne  Mezereum,  D.  thvmelaea  und  D.  laureola), 
die  gemeine  Zehrwurz  (Arum  maculatum),  alle  Arten  Wolfsmilch  (Euphor- 
bium) und  Hahnenfuss  (Ranunculus),  der  Ackerrettie  (Baphanus  rapha- 
nistrum),  das  Gottesgnadenkraut  (Qratiola),  die  Haselwurz  (Asamm  eure* 
paeum);  die  Rinde  und  die  Sprossen  des  Hollunders  (Gortex  interior  et 
turiones  Sambuci),  Wolverley  (Arnica  montana),  der  Sevenbaum  (Sabina), 
der  Wasserfenchel  (Phellandrium  aquaticum),  die  schwarze  Ghristwurs  (Ve- 
ratrum nigrum),  das  grosse  Schöllkraut  (Ghelidonium  majus),  die  Wunel 
und  die  Blätter  des  Oiitsumachs  (Rhus  raaicans),  so  wie  des  eichenblatteri- 
gen  Giftsumachs  (Rhus  toxicodendronl  die  Wunderbaumkomer  (Sem.  Ri- 
cini),  die  Meerzwiebel  (Scilla  marina),  und  das  Mutterkorn  (Seeale  cor- 
nutum).  —  b.  Unter  den  giftigen  ausländischen  Pflanzen:  die 
Brechwurz,  die  Krähenaugen,  die  Ignazbohne  flgazur),  die  Coloqninten- 
frucht,  die  Wurzel  und  das  Harz  der  Jalappe,  aer  Same  und  das  Oel  von 
Groton  tiglium,  die  Alo(3,  das  Euphorbium-  und  Scammonium-Harz,  die 
Geoffrea-Rinda,  der  Sabadillensamen,  Läusesamen  (Staphysagria)^  die 
Schneerose  (Rhododendron  chrysanthum  und  Rferrugineum),  die  Bpigeiie 
(Sp.  anthelmintica  und  Sp.  marylandica),  endlich  der  MohnsafL 

G.  Als  giftige  Materialien  und  Präparate,  welche,  da  ihre  Bereitnng 
und  deren  Verkauf  entweder  ausschliesslich  den  Apothekern  zu- 
steht, oder  solche  nur  eine  Verwendung  zur  Vergiftung  von  Thie- 
ren  oder  zu  anderm  Missbrauch  haben,  von  den  Kaufleuten  gar 
nicht  geführt  und  daher  auch  an  Niemanden  verkauft  werden  dürfen, 
sind  bezeichnet:    von  den  Arsenik -Erzen   das  Fliegen-  (Mücken-)  6ift> 
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ferner  die  ächte  und  falsche  Angusiora- Rinde.  Das  fKiher  in  Kraft  ge- 
wesene Verbot  des  Verkaufs  Ton  Fliegenstein  und  Bcherbenkobalt 
von  Seite  der  Materialhändler  wurde  mit  der  Bestimmung  aufgehoben,  dass 
die  übriffen,  besü^lich  des  Verkaufs  der  Gifte  bestehenden  Vorschriften  in 
Toller  Wirksamkeit  yerbleiben. 

D.  Die  nachstehenden  giftigen  Materialien  und  Präparate  dürfen  zwar 
von  den  Handelsleuten  verkauft  werden,  ohne  dass  dieselben  ge- 
halten wären,  die  bei  der  ersten  Kategorie  erwähnten  Oifthandels  -  Vor- 
schriften zu  beobachten,  jedoch  mit  der  Vorsicht,  dass  der  Kl  ein  verkauf 
nur  an  bekannte  Personen  Statt  finde;  bei  der  Aufbewahrung  dieser 
Giftstoffe  muss  überdies  eine  besondere  Aufmerksamkeit  verwendet  wer- 
den, um  Verwechslungen  und  Vermischungen  mit  andern  Waaren  zu  ver- 
meiden: rauchende  Salpetersäure,  Scheidewasser,  concentrirte  Schwefel-, 
Salz-  und  Salpetersäure,  Sauerkleesäure,  Aetzstein,  Bleiglätte,  Mennig, 
Bleiweiss,  Bleizucker  und  Bleigelb,  Kasseler  Gelb,  Neapelgelb,  Chromgelb, 
schwefelsaures  Kupfer,  französischer  Grünspan,  destillirter  oder  krystalli- 
sirter  Grünspan,  Zmkvitriol  oder  weisser  Galizenstein,  Wismuthweiss,  salz- 
aaures  Zinn  in  allen  Formen,  Jod,  Jodzinnober,  Gummigutt,  Zinkoxyd, 
Brech Weinstein,  mineralischer  Kermes,  Goldschwefel  und  hydrojodsaurea 
Kali. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Giftverkauf  den  Apothekern  verboten 
und  nur  auf  ärzdiche  Anordnuuffen  beschränkt,  insofern  Gifte  nur  als  Be- 
Btandtheil  einer  Arznei  verschrieben  werden;  daher  nie  in  grosserer  Quan- 
tität, indem  die  ärztlichen  Ordinationen  ihrer  Natur  nach  bloss  die  An- 
wendung von  Giftsubstanzen  zum  unmittelbaren  Gebrauche  der  Patienten 
in  einzelnen  Erkrankuuffsfiallen,  nie  aber  eine  vorrathsweise  Verschreibung 
von  Gift  zu  einem  andern  Gebrauche  zum  Gegenstande  haben  können, 
wornach  der  Fall  einer  auf  ärztliche  Ordination  von  Seite  der  Apotheker 
abzugebenden  grosseren  Giftquantität  eigentlich  gar  nicht  eintreten  kann, 
sondern  sich  in  Fällen  des  Bedarfs  an  Gift  zum  technischen  Gebrauche  an 
die  zu  dessen  Haltung  besonders  befugten  Gewerbsleute  zu  halten  ist,  da 
es  den  Apothekern  nur  zusteht,  alle  in  dem  neuesten  Dispensatorium  ent- 
haltenen Arzneistoffe  und  was  den  Namen  eines  Arzneimittels  verdient  und 
bestimmt  ist,  bei  Krankheiten  äusserlich  oder  innerlich  angewendet  zu  wer- 
den, sobald  es  von  einem  dazu  berechtigten  Sanitätsindividuum  vorschrifts- 
mässis  verschrieben  wird,  aus  der  Apotheke  zu  verabfolgen. 

Hinsichtlich  der  zum  Gifthandel  berechtigten  Handelsleute  herrschen 
in  den  verschiedenen  Ländern,  ja  in  den  verschiedenen  Provinzen  ein  und 
desselben  Reiches  abweichende  Normen.  So  ist  in  Niederosterreich  der 
Giftverkauf  nur  auf  besonders  bezeichnete  Orte  beschränkt  Die  in  der 
innem  Stadt  Wien  domicilirende  Materialisten  sind  insgesammt  zum  Gift- 
verkauf bereehtiet.  In  manchen  Ländern  werden  die  Licenzscheine  zum 
Gifthandcl  den  Droguisten  von  den  Gemeinden  (Magistraten),  in  anderen 
von  Provinz-  oder  Rreisbehörden  verliehen.  Die  Giftverkäufer  sind  unter 
specielle  Aufsicht  der  Stadtphysici,  der  Kreis-  oder  Bezirksärzte  gestellt 

Der  Stand  der  Gifterzeuger  und  befugten  Gifthändler  muss 
in  der  vom  Sanitätspersonale  vorzulebenden  Bereisungsrelation  speciell  an- 

«eführt  werden,  und  ist  bei  der  diesfialligen  Untersuchung  der  Art  und 
Feise  der  Aufbewahrung  und  Versendung  der  Giftwaaren, 
welche  an  eine  bestimmte  Norm  gebunden  sind,  besondere  Aufmerksam- 
keit zu  widmen. 

Die  Vorräthe  im  Grossen,  als  auch  zum  Hand  verkaufe  im  Kleinen 
bestimmt,  müssen  eben  so  wie  die  dazu  gehörigen  Geräthschafton  in  wohl- 
verschlossenen, geeigneten  Beh|lltnissen,  abgesondert  von  anderen  Arznei- 

20* 


308  (^lA;  (in  sanitätspoliBeilicher  Beziehung). 

korpern  und  Waaren  aufbewahrt  und  versperrt  sein*).  Die  Oefässe, 
in  welohen  selbe  enthalten  sind,  müssen  sicher  und  zweckmässig,  gut 
erhalten,  genau  bedeckt  und  mit  dem  Namen  des  enthaltenen 
Giftes  deutlich  bezeichnet  sein.  Den  Schlüssel  zu  den  Behältnis- 
sen, worin  die  Gifte  aufbewahrt  werden,  hat  der  Apotheker  oder  der  zum 
Gifthandel  berechtigte  Kaufmann  selbst  zu  verwahren,  und  nur  im  Falle 
der  Abwesenheit  dem  Stellvertreter  in  der  Apotheke  oder  der  Hand- 
lung, nie  jedoch  unzuverlässigen  Individuen  oder  wohl  gar  Lehrjungen  zu 
überlassen.  Zur  Zubereitung  und  Abwägung  der  Gifte  müssen  sicn  die  be- 
fugten Händler  eigener  Mörser,  Stössel,  Siebe,  Reibsteine,  Maasse,  Wagen 
und  sonstiger  Geräthschaften  bedienen,  welche  letztere  bloss  dieser  Be- 
stimmung vorbehalten  bleiben. 

Der  Verkauf  giftiger  Waaren  ist  nur  in  versiegelten  Pack- 
eben  den  Erzeugern  selbst  unter  den  erforderlichen  Vorsichten  gestattet. 
Zur  Verpackung  der  Giftkörper  in  grösseren  Quantitäten  sind,  statt 
der  früher  üblichen  Fässchen,  eingezapfte  Kisten  ohne  Beschränkung 
auf  ein  bestimmtes  Gewicht  zu  nehmen,  welche  innen  mit  starkem  Papier 
zu  bekleben  sind;  die  Giftkörper  sind,  in  Papier  gehüllt,  darin  einzulegen, 
die  vollen  Kisten  aber  wieder  mit  Papier  genau  zu  verkleben;  dann  ist 
ein  gut  passender  Deckel  einzufügen.  Auf  eine  solche  Kiste  ist  „Gift*^  zn 
schreiben  und  dieselbe  ist  in  eine  zweite,  grössere,  ebenfalls  eingezapfte, 
hinlänglich  starke  Kiste  zu  setzen,  worauf  der  Deckel  zu  befestigen^  Reifen 
darüber  anzulegen,  aber  keine  Aufschrift,  die  auf  Gift  hinweist,  anzu- 
bringen ist. 

Um  die  genaue  Beobachtung  der  Gift  Vorschriften  zu  sichern, 
fand  sich  die  Staatsverwaltung  veranlasst,  die  Ueberschreitung  der- 
selben der  gesetzlichen  Ahndung  zuzuweisen. 

Da  Niemand  berechtigt  ist,  ohne  von  der  Behörde  mit  einem  Erlaub- 
nissschein versehen  zu  sein,  mit  was  immer  für  einer  Gattung  von  Gift 


*)  Amtliche  Verfiigung  des  kgl.  preuss/ Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  nnd 
Medicinalangelegcnheiten  vom  29.  Januar  1869,  betreffend  die  Aufbewahmog 
der  Gifte  in  den  Apoüieken.  Um  allmälig  mehr  Gleicbmässigkeit  in  Aufbewah- 
rung der  Gifte  in  den  Apotheken  herbeizuführen,  wolle  die  königl.  Begierane 
darauf  halten,  dass  namentlich  bei  den  dort  beabsichtigten  Neuanlagen  hier  nae» 
folgenden  Grundsätzen  verfahren  werde. 

Die  Vorräthe  sämmtlicher  Medicamente  der  Tabula  B.  der  Phannaoopöe, 
mit  Ausnahme  dea  im  Keller  Norschriftsmässig  zn  verwahrenden  Phosphors,  ge- 
hören in  den  Giftschrank.  Der  Giftschrank  ist  in  einem  von  den  ttbima 
Waaren  und  Medicinalien  getrennten  Raum,  resp.  hinter  einem  eignen  ^- 
schlage  isolirt  aufzustellen  und  innerlich  so  einzurichten,  dass  dann  die  drei 
Kategorien  der  Medicamente  der  Tabula  B  ,  bezw.  die  Arsenicalia,  die  Meren- 
rialia  und  die  Alkaloide  jede  ihr  besonderes  verschliessbares  BehSitnias  (Faeh), 
in  welches  zugleich  die  betreffenden,  signirten  Dispensirgeräthe  anfiia&ehmen 
sind,  erhalten.  Jede  dieser  Abtheilungen  ist  fUr  sich,  sowie  de^  ganze  Gift- 
schrank aussen  mit  der  erforderlichen  Signatur  zu  versehen.  In  der  Offiein 
ist  ausserdem  ein  kleines  Giflschränkchen  nach  denselben  Principlan  (iedoeb 
ohne  äussere  Umgitterung)  fOr  die  zur  Receptur  erforderlichen  klonen  Quanti- 
täten der  Med.  Tab.  B.  (excl.  der  Arsenicalien)  herzurichten. 

FUr  die  Separation  der  Medicamente  der  Tabula  C.  genügt  deren  Aufiitollimg 
in  abgesonderten  Schränken  oder  Behältnissen  innerhalb  der  einzelnen 
Vorrathsräume.  Hiernach  bedarf  es  der  Einrichtung  einer  sogenannten  G  i  f  t- 
kammer  zur  Aufbewahrung  der  Vorräthe  der  Tabula  G.  an  and  fSr 
sich  ebensowenig,  als  der  Herrichtung  zweier  besonderer  Giftsoh ranke, 
von  denen  der  Eine  für  Arsenicalien  allein  und  der  Andere  für  MereoriaHen 
bestimmt  ist 
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Handel  xu  treiben,  die  von  der  Behörde  unter  Amtasiegel  auBznatellenden 
Erlanbnissscheine  auch  tax-  und  stempelfrei  auaeufolgen  sind, 
so  wird  der  unbefui'te  Oifthandel  mit  Strafen  belegt,  die  nach  der 
Veraohiedenheit  der  reraonen,  die  einen  Bolchen  Handel  getrieben  haben, 
auaznmeesen  ist. 

Wandernde  ErSmer  und  sogenannte  Hausirer,  welche  Ratten- 
nnd  MausepuWer,  Fliegensteine,  Hüttenrauch  fKr  das  Vieh  und  andere  gift- 
artige  Waaren  mit  zu  Kauf  tragen,  sind,  da  man  die  Gifte  gänelich  yom 
Haosirhandel  ausschloss^  bei  der  Betretung,  selbst  wenn  meselben  mit 
einem  Passe  yersehen  sind,  zu  verhaften,  sammt  ihren  Feilschaften  zur 
Untersuchung  einzuliefern,  und  nebst  dem  Verbote,  künftig  tu  hausiren, 
je  nachdem  sie  den  unerlaubten  Verkauf  durch  längere  Zeit  getrieben,  da- 
durch vielleicht  auch  Schaden  veranlasst  haben,  mit  strengem  Arreste  von 
einem  bis  sechs  Monaten  zu  bestrafen.  Insbesondere  ist  auf  die  sogenann- 
ten KrSuter-Krftmer  eine  strenge  Aufsicht  zu  fuhren;  jedem  H&ndler 
mit  Rattenpulver  sind  die  Verkaufsartikel  abzunehmen,  und  deren  Ver- 
zeichnisse sammt  der  von  jedem  derlei  Falle  unter  'Strafe  von  20  Ducaten 
von  den  politischen  Behörden  unverweilt  zu  erstattenden  Anzeige  der  Landes- 
stelle vorzulegen ,  um  femer  jeden  Vorwand  des  Hausirhan^ls  mit  Giften 
zu  beheben,  die  Vertilgungsart  der  H&use  und  Ratten  mit  gift- 
artigen Substanzen  allseitig  zu  verbieten  und  allenfalls  hiezu  der  Ge- 
braudi  anderer,  den  Menschen  unsch&dlicher  Mittel  vorzuschla- 
gen, der  Vorgang  der  befugten  Rattenvertreiber  zu  überwachen, 
und  denselben  vor  Ertheilung  der  Befusniss  die  ErklSrung  abzufordern, 
dass  die  in  Anwendung  zu  setzenden  Mittel  keine  giftige  Substanz  ent- 
halten. In  dem  Erlauonissscheine  muss  die  Gattung  und  Menge  des 
zu  verabfolgenden  Giftes  und  die  Ursache,  aus  welcher  sich  der  Säufer 
dasselbe  beischafft,  ausgedrückt  werden ;  zu  dessen  Ausstellung  ist  nur  die 
Obrigkeit  des  Aufenthaltsortes  des  Käufers  ermächtigt  Wenn  der  Han- 
delsmann zwar  den  Erlaubnissschein  abfordert,  aber  ein  grösseres  als 
das  darin  ausgedrückte  Quantum  der  Giftwaare  verabiolgt,  macht  er 
sich  eines  Pouzeivergehens  schuldig. 

Die  Handelsleute  sind  verpflichtet,  solchen  Käufern,  welche  sich  bei 
der  Anmeldung  um  die  Oiftwaaren  nur  im  Mindesten  verdächtig  machen, 
selbst  wenn  sie  mit  einem  obrigkeitlichen  Erlaubnissscheine  versehen  sind, 
nicht  nur  den  verlangten  Artikel  nicht  zu  verabfolgen,  sondern 
den  Verdacht  und  die  umstände,  ohne  die  gefährliche  Person  entweichen 
zu  lassen,  der  Ortsobrigkeit  anzuzeigen.  Auch  sind  die  GKftwaaren  thunlichst 
jener  Person  selbst  in  die  Hand  zu  geben,  auf  welche  der  obrigkeitliche 
Erlaubnissschein  lautet,  und  nur  mit  äusserster  Umsicht  andern  Leuten 
oder  Dienstboten,  die  sie  darum  abgeschickt,  zu  übergeben.  Wird  bei 
der  Untersuchung  gefunden,  dass  über  den  Giftverkauf  das  vorgeschrie- 
bene Vormerkbuch  gar  nicht  geführt,  oder  nicht  auf  die  ArL 
wie  die  darüber  stehende  Verordnung  vorschreibt,  geführt  worden,  so  wird 
die  Verabsäumung  das  erste  Mal  mit  50  fl.,  das  zweite  Mal  mit  100  fl., 
bei  weiterer  Fortsetzung  mit  dem  Verluste  des  Gewerbes  bestraft.  Das 
Vormerkbuch  ist  mit  dem  Namen  und  Aufenthaltsorte  des  Handelsman- 
nea  und  der  Jahreszahl  zu  bezeichnen ;  dann  muss  in  jedem  Falle  der  Abgabe 
einer  Giftwaare  das  Datum,  der  Name  und  Wohnort  des  Käufers,  die 
Gattung,  die  Gewichtsmenge  und  der  angegebene  Gebrauch  der  Giftwaare 
angemerkt  werden.  Das  Gleiche  gilt  von  den  empfangenen  Giftwaaren, 
die  beim  jedesmaligen  Bezug  unter  Angabe  des  Datums,  der  Gattung;  und 
Menge,  so  wie  des  Bezugsortes  in  dem  Vormerkbuche  anzuführen  sind. 
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Wenn  in  der  vorgeschriebeneD  AbBonderung  der  Oiftwaaren  von 
den  übrigen,  wenn  in  der  Bezeichnung  der  Oefässe  oder  deren  Ver- 
sohlieBsung  Naohlässigkeiten  entdeckt  werden,  bleibt  derjenigre^  welcher 
der  Handlung  oder  Apotneke  vorsteht,  dafür  verantwortlich.  Die  blosse 
Verabsäumung  der  gehörigen  Vorsicht  wird  bei  der  ersten  Betretang  mit 
einer  Geldstrafe  zu  bestrafen ,  und  die  Strafe  bei  ferneren  Betretungen  zu 
verdoppeln  sein.  Hätte  eine  solche  Verabsäumun|;  die  Folge  nach  sich  ge- 
zogen, dass  eine  wirkliche  Verwechslung  der  Giftveaaren  geschehen,  und 
jemand  dadurch  am  Leben  oder  der  Gesundheit  zu  Schaden  gekommen, 
so  ist  als  Strafe  Arrest  von  einer  Woche  bis  drei  Monaten,  nach  UmatSn- 
den  selbst  durch  Fasten  verschärfter  Arrest.  Die  Anwendung  der  Ver- 
schärfung ist  von  dem  Grade  der  Nachlässigkeit,  der  Grosse  der  fiblen 
Folgen  und  der  Wiederholung  der  Uebertretung  abhängig. 

Bei  Gewerben,  welche  Gebrauch  von  Gift  oder  giftarti^en  Ma- 
terialien machen,  ist  der  Meister,  oder  wer  sonst  die  Leitung  auf  sich  hat, 
schuldie,  unter  den  angedeuteten  Strafbestimmungen  dieselben  stets  unter 
seiner  Verwahrung  zu- nalten*). 

Zur  leichtern  Vermeidung  diesfälliger  Unglückfälle  müssen  die  Oift- 
waaren von  dem  technischen  Gebrauche,  namentlich  als  Farbmateriale 


*)  Verordnung  des  k.  k.  österr.  Staats-,  Handels-,  Justiz-  und  Polizelministeriains 
vom  1.  Mai  1866  ftir  alle  Kronländer,  ausser  Ungarn,  Kroatien  and  Siebenbürgen, 
betreffend  Verkauf  und  die  Verwendung  von  Giftfarben  und  gesundbeitsschad- 
lichen  Präparaten,  Reichsgesetzbl.  Knndm.  vom  12.  Mai  1866,  Nr.  54,  S.  137. 

§.  1.   Die  Verwendung  von  Farben,   welche  Metalle  (Eisen.  ausgeoomnieD), 
Gnmmi-Gutti,   Pikrinsäure  oder  Anilin  enthalten,   ist  bei  Genassartikeln 
aller  Art  (Esswaaren  und  Getränke),  einschliesslich  der  ans  Tragant,  Stürke 
und  Zucker  bereiteten  Devisen  and  Figuren,  verboten.    §.  2.  Zorn  Färben  oder 
Bemalen   von  Kinderspielsachen   dürfen  Präparate   und   Farben,    wdche 
Arsen,  Antimon,  Blei,  Kadmium,  Kupfer,  Kobalt,  Nickel,  Quecksilber  (reinen 
Zinnober  ausgenommen),  Zink  oder  Gummigutti  enthalten,  nicht  verwendet  wer- 
den.  Die  Verwendung  anderer  metallhaltiger  Farben  ist  zwar  gestattet;  es  mnss 
jedoch  die  Farbe  auf  den  Gegenständen,  für  welche  sie  verwendet  wird,  mit 
einem,  der  Einwirkung  der  Feuchtigkeit  widerstehenden,  nicht  leicht  abreibbaren 
Firnisse  vollkommen  gedeckt  sein.    §.  3.  Die  Stoffe,  deren  Verwendung  im  f.  2 
untersagt  oder  nur  bedingt  gestattet  ist,  dürfen  bei  Thonwaaren,  welche 
zur  Aufnahme  von  Nahrungsmitteln  bestimmt  sind,  nur  in  Anwendung  kommen, 
wenn  der  farbige  Ueberzug  eingebrannt  wird.    §.  4.  Mit  ArsenpriCparaten  ge- 
färbte künstliche  Blumen  oder  natürliche,  in  eine  arsenhaltige  Farbentünche 
getauchte  Pflanzentheile  dürfen  nur  dann,  wenn  das  Abstauten  der  giltigen 
Farbenstoffe  durch  einen  Firnissüberzug  vollständig  gehindert  ist,  —  ebenso  dür- 
fen Tapeten  mit  arsenhaltigen  Farben  nur  in  dem  Falle  verfertigt  werden« 
wenn  diese  Tapeten  oder  die  so  bemalten  Partien   mit  einem  Fimissübemge 
versehen  werden.    §.  5.   Die  Verwendung  arsenhaltiger  Farben  zam  Bemalen 
der  Wände  von  Wohnzimmern  und  von  anderen  zam  Aufenthalte  oder  tor 
Versammlung  von  Menschen  dienenden  Localitäten  ist  verboten.    §.  6.  Deber- 
haupt  ist  bei  Bereitung  von  Genassartikeln,  von  Ess-  nnd  Koch- 
geräthen,  von  Bekleidungsgegenständen  und  Jeder  Art  von  Toi- 
lette-Artikeln   die  Verwendung   solcher    Substanzen   untersagt, 
welche  in  der  Art  und  Form,  in  welcher  sie  zur  Verwendung  kom- 
men,  die  Gesundheit  gefährden.     §.7.    Nebst  der  Erzeugung  ist  der 
Handel,  Ausschank  nnd  jeder  sonstige  Absatz  der  in  den  vorstehen* 
den  Paragraphen  angeführten  Gegenstände,  welche  den  dort  enthaltenen  B^ 
Stimmungen  nicht  entsprechen,  verboten.     §.  8.  Uebertretungen  dieser  Veroid- 
nnng,  welche  nicht  unter  das  allgemeine  Strafgesetz  fallen,  sind  nach  Miasgabe 
der  Ministerialverordnung  vom  30.  September  1857,  R.-G.-B1.  Nr.  198,  M  be- 
strafen.   Siehe  Hofkzl.-Decr.  v.   11.  Oct.    1827,   Minist- Erl.  v.  19.  Sept,  1848 
(San.Ges.  IL  282  n.  IV.  128)  u.  Minist-Verordn.  v.  12.  Oct  1867. 
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thoiiliohBt  entfernt  nnd  dnroh  minder  sohkdliche  Stoffe  ersetzt  werden. 
So  ist  namentlich  zum  Färben  des  Spielzeugs  fBr  Kinder^)  zur  weissen  Farbe 


')  Eine  sehr  zeitgemässe  Verordnaog  (vom  9.  März  1872),  betreffend  die  zu  Spiel- 
waaren  für  Kinder  zu  verwendenden  Farben  sowie  die  Tusch-  und  Malerkasten 
bat  das  kg],  sächsische  Ministeriam  des  Innern  erlassen  Die  wichtigsten  Be- 
stimmungen dieser  Verordnung  lauten: 

„§.  5.  Personen»  welche  mit  Tusch-  und  Malerkasten,  gleichviel  ob  diese  flir 
Kinder  bestimmt  sind  oder  nicht,  Handel  treiben,  sind  verpflichtet,  denjenigen 
Kiüifem,  welche  solche  Tusch-  nnd  Malerkasten  verlangen,  die  keinerlei  gifUge 
Farben  (enthalten,  darüber  gewissenhafte  Auskunft  zu  geben,  ob  sie  dergleichen 
giftfreie  Kasten  ftihren  oder  nicht.  ~  Tusch-  und  Malerkasten,  welche  als  gift- 
freie bezeichnet  oder  angektlndigt  und  als  solche  verkauft  werden,  dürfen  nur 
solche  FarbestoffiB  enthalten,  welche  unter  Nr.  I.  der  Beilage  0  aufgeführt  sind, 
nnd  müssen  mit  einer,  auf  der  Innenseite  dauerhaft  befestigten  oder  eingebrann- 
ten Etiquette  versehen  sein,  auf  welcher  der  Inhalt  als  giftfrei  bezeichnet  und 
zugleich  der  Name  nnd  Wohnort  des  Verkäufers  angegeben  ist  —  Personen, 
welche  mit  Tusch-  und  Malerkasten  Handel  treiben,  sind  dafür,  dass  dieienigen 
Kasten,  die  sie  als  giftfreie  den  Käufern  bezeichnen,  feilbieten  und  verkaufen, 
gesundheitsgefährlfche,  insbesondere  die  unter  Nr.  IL  nnd  III.  der  Beilage  snb  Q 
aufgeführten  Farben  nnd  solche  rothe  Farben  aus  dem  Verzeichnisse  unter  Nr.  L, 
die,  wie  Carmin  und  Rothhnlz,  mit  einem  Znsatze  von  arsenhaltigem  Anilinroth 
in  den  Handel  kommen,  nicht  enthalten,  verantwortlich  und  sind,  wenn  sie  der 
vorstehenden  Bestimmung  zuwiderhandeln,  insofern  nicht  nach  den  oben  im  §.  3 
erwähnten  §f.  324  oder  326  des  Reichsstrafgesetzbuches  eine  härtere  Strafe 
Platz  greift,  mit  einer  im  Wiederholungsfälle  zu  schärfenden  Geldstrafe  bis  zu 
50  Thlr.  zu  belegen.  —  Als  giftftei  etiquettirte  Tusch  •  und  Malerkastm,  welche 
gesnndheitsgefährliche  Farben  enthalten,  unterliegen  der  Confiscation. 

Die  Medicinalpolueibehörden  und  namenUich  die  Bezirksärzte  haben  zeit- 
weilige Revisionen  auch  der  Lagervorräthe  von  Tusch-  und  Malerkasteo  bei  den 
Händlern  mit  solchen  zu  veranstalten  und  überhaupt  darüber  Obsicht  zu  führen, 
dass  die  als  giftfrei  etiquettirten  Kasten  der  gedachten  Art  keinerlei  gesnnd- 
heitsgefährliche Farben  enUialten.  Eintretenden  Falles  haben  sie  dem  Vorstehen- 
den gemäss  das  Nöthige  zu  verfügen. 

Beilagen. 

I.  Giftfreie  Farben,  welche  unbeschränkt  ebensowohl  mit  Leim- 
wasser als  mit  irgend  einem  Bindemittel  verrieben  angewendet 

werden  können. 

Blaae  Farbeo.  Berlinerblau  und  seine  Abkömmlinge :  Mineralblau,  Erlanger 
Blau,  Hamburger  Blau,  Pariser  Blau,  Antwerpener  Blau,  Miloriblan,  Stahlblau, 
blauer  Lack.  —  Blauholz  und  seine  Abkömmlinge:  Blauholzeztract,  Violettlack.  — 
Indigo  und  seine  Abkömmlinge:  Blauer  Carmin,  Neublau,  Victoriablau,  Saftblan.  — 
Lackmus.  —  Lazursteinblau  (syn.  Ultramarinblau,  Thonerdeultramarin). 

Gelbe  Farben.  Curcuma,  Gelbholz,  Fisetholz,  Quercitron,  Wau,  Rhamnus- 
beeren,  sowie  deren  Eztracte  und  daraus  bereitete  Lacke,  als  gelber  Lack,  gel- 
ber Carmin,  Schttttgelb.  —  Indisch  Gelb  (Purröe).  —  Orlean.  —  Safran.  —  Gelber 
Ocker  (Gold-Ocker).  —  Siena-Erde  (Terra  di  Siena).  —  Chinesergelb.  —  Cahlaisch 
Gelb.  —  Musivgold  (Schwefelzinn). 

Grüne  Farben.  Guignet's  Grün  (Chromozyd  mit  Gehalt  an  Borsäure  oder 
Phosphorsänre).  —  Grüne  Erde.  —  Veroneser  Grün.  —  Steingrün.  —  Saft- 
grün. —  Ültramaringrün  (grüner  Thonerdeultramarin).  —  Mischungen  der  vor- 
stehend aufgeführten  blauen  und  gelben  Farben. 

Rothe  nnd  violette   Farben*)    (insoweit  sie  nicht  mit  arsenhaltigem 


*)  Da  die  Wahrnehmung  gemacht  worden  ist,  dass  die  hier  unter  „Carmin*^  und 
„Rothholz"  aufgeführten  rothen  Farblacke  in  neuerer  Zeit  mit  einem  Zusätze 
von  arsenhaltigem  Anilinroth  in  den  Handel  kommen,  so  werden  die  Ver- 
käufer von  giftfreien  Malkasten  zur  Vorsicht  beim  Einkaufe  angewiesen. 
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statt  Blei-f  Kremser-  und  Schieferweiss  oder  Zinooxyd  nur  präparirte  Kreide, 
Gyps,  weissgebranntes  Hirschhorn,  Elfenbein  und  Knochenmehl;  zur  gel« 


Anilinroth  versetzt  wird).  Rother  Bolus  und  die  ihrer  ZosammensetEung  nach 
im  WeseDtlichen  damit  übereinstimmenden:  Roths  Erde,  Englisch  Roth,  Vene- 
tianisch  Roth,  Neapelroth,  Eisenmennige.  —  Caput  mortnum  (syn.  Todtenkopf, 
Englisch  Roth,  Eisenoxyd).  —  Garmin  (syn.  Cochenilleroth)  nnd  dessen  Abkömm- 
lioge:  Carminlack,  Wienerlack,  Mttnchener  Lack,  Münchener  Roth,  Saftroth.  — 
Drachenblut.  —  Krapplack.  —  Orseille  (Flechtenroth,  Persio,  Cuthbear).  —  Roth- 
holz und  dessen  Abkömmlinge:  Rothholzextract,  Nenroth,  Femarobaklack,  Flo- 
rentiner Lack,  Oroseillelack,  Rosalack,  Saftroth.  —  Santel  und  damit  bereiteter 
Lack,  Mahagonibraun.  —  Tassenroth  (syn.  Tellerroth,  Saflorroth.  >-  Zinnober.  — 
Manganviolett 

Braune  Farben.  Catechu.  —  Casseler  Braun.  -  Cölner  Erde  (syn.  Cölner 
Braun,  Cölner  ümbra).  —  Rehbraun.  —  Türkische  Umbra. 

Schwarze  Farben.  Graphit.  —  Frankfurter  Schwarz  (Rebenschwarz).  — 
Kienruss.  —  Schwarze  Tusche.  —  Beinschwarz  (syn.  gebranntes  Elfenbein). 

Weisse  Farben.  Weisser  Bolus  (weisser  Thon).  —  Schlemmkreide.  — 
Gyps.  —  Schwerspath  (syn.  Mineral  weiss ,  Permanentweiss). 

n.   Farben,  welche  zu  giftfreien  Malkasten  gar  nicht,  zo  kleinen 
Kinderspielwaaren  nur  mit  Oel-  oder  Lackfirniss  verrieben,  an- 
gewendet werden  dürfen. 

Blaue  Farben.  Anilinblan.  —  Kobaltblau  (syn.  Kobaltultramarin,  Thenards- 
blau).  —  Königsblau  (syn.  Smalte).  —  Kalkblan  (syn.  Casselmann'sches  Blau, 
basisch  schwefelsaures  Kupferoxyd).  —  Oelblau  (s3'n.  Schwefelknpfer,  Knpfer- 
indig). 

Gelbe  und  Orange-Farben.  Anilingelb  und  Anilinorange.  —  Chromgelb 
(Neugelb,  Königsgelb,  chromsaures  Bleioxyd).  —  Chromorange  (basisch  chrom- 
saures Bleioxyd).  —  Barytgelb  (chromsaurer  Baryt,  gelber  Ultramarin).  ~  Zink- 
gelb (basisch  chromsaures  Zinkoxyd).  —  Casseler  Gelb  (Mineralgelb,  basisches 
Chlorblei).  —  Neapelgelb  (basisches  Chlorblei  oder  auch  antimonsaures  Blei- 
oxyd). —  Bleiglätte  (Bleioxyd,  Massicot).  —  Mennige  (Bleioxyd,  Bleihyperozyd).  — 
Gummigutti.  —  Unächtes  Blattgold.  —  Gelbe  Broncen. 

Grüne  Farben.  Anilingrün.  —  Chromgrün  (Gemisch  von  chromsanrem 
Bleioxyd  mit  Berliner  Blau:  Myrthengrün,  grüner  Zinnober;  mitUltramarinblaa: 
Kalkgrün;  mit  Guignet's  Grün:  Victoria-  und  Neuvictoriagrfln;  von  chromsaii- 
rem  Baryt  mit  Guignet^s  Grün:  Permanentgrün).  —  Kobaltgrün  (syn.  SScbs. 
Grün,  Rinmann's  Grün).  —  Gentele's  Grün  (zinnsaures  Knpferoxyd). 

Rothe  Farben.  Anilinroth  und  seine  Abkömmlinge:  Pttrpnrlack,  Ponceao- 
roth,  Amaranthroth.  —  Chromroth  (basisch  chromsaures  Bleioxyd).  —  Antimon- 
zinnober  (Schwefelantimon).  —  Rothe  Broncen.  —  Die  im  Veneichnisse  nnter 
Nr.  L  aufgeführten  rothen  und  violetten  Farben,  insoweit  sie  mit  Ainilinrotli 
versetzt  sind.  * 

Braune  Farben.    Braune  Broncen. 

Weisse  Farben.   Bleiweiss  (syn.  Venetianisches  Weiss,  &emser  Weiss).— 
Unächtes  Blattsilber.  —  Zinkweiss  (syn.  Schneeweiss,  Zinkoxyd). 
Graue  Farben.    Zinkgran  (Gemisch  von  Zinkoxyd  mit  metallischem  Zink). 

in. Farben,  welche  zu  giftfreien  Malerkasten  nnd  zu  kleinenKinder- 

spielwaaren  gar  nicht,   für  grössere  Gegenstände  nnr  mit  Lein5l- 

firniss  verrieben,  angewendet  werden  dürfen. 

Blaue  Farben.  Bergblau  (natürliches  basisch  kohlensaures  Knpferoxyd).-- 
Bremerblau  (Kupferoxydhydrat  oder  basisches  Kupferchlorid). 
Gelbe  Farben  Rauscbgelb  (Auripigment,  Operment). 
Grüne  Farben.  Berggriin  (Malachit,  natürliches  basisch  kohlensaures  Knpfer- 
oxyd). —  Bremergrün  und  Braunschweiger  Grün  (künstliches  basisch  kohlen- 
saures Kupferoxyd,  häufig  arsenhaltig).  —  Scheele^sches  Grün  (Schwedisches 
Grün,  arsenigsaures  Knpferoxyd.  —  Schweinfurter  Grün  (syn.  Nenwieder,  Wiener, 
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ben  (Btatt  Bausch-,  Köniffs-,  Neapel-,  Basier-,  Blei-,  engliaohem-  und 
Mineral-Gelby  chromsauren  Bleies  und  Gummigutt)  Kurkumewurzel,  Schutt-, 
Safran-,  Orlean-  und  Ockergelb  oder  eine  Abkochung  Ton  Gelbholz  mit 
dem  Tierten  Theile  Alaun  una  Gummi  versetzt;  zur  grflnen  Tstatt  Grün- 
spans, Braunschweiger-,  Berg-,  Bremer-,  Mitis-,  Wiener-  und  Scnweinfurter- 
Grün)  Saftgrün,  yeronesische  Grünerde  und  Mischungen  unschädlicher  gel- 
ber und  blauer  Farben;  zur  blauen  ^ statt  Berg-,  Mineral-  und  kupfer- 
haltigem  Berliner-Blau  und  Schmaltej)  remes  Berliner-  und  Sächsisches  Blau, 
eine  Verbindung  von  Stärke  mit  Indigoauflösung,  Indigolösung  in  Schwefel- 
säure, Lackmus  und  Saftblau;  zur  rothen  ^tatt  Zinnober  und  Mennig^ 
Karmin,  Gummi-,  Stock-,  Körner-,  Florentiner-  und  Srapp-Lack,  armeni- 
scher Bolus,  rothes  aus  Apotheken  zu  kaufendes  Eisenoxyd,  Femambuk- 
abkochung  mit  Alaun  und  Gummi  versetzt  zu  gebrauchen.  Auch  für  Z u c ke r- 
bäokerwaaren  sind  vorzuj^s weise  vegetabilische  und  animalische 
Farbstoffe  zu  verwenden;  insbesondere  zu  rothen  Farben  Säfte  rother  Bee- 
ren (Berberitzen,  Rüben,  Kermes),  eine  Abkochung  von  Cochenille  mit 
Weinstein,  ein  Aufguss  von  rothen  Elatschrosenblättem ;  zu  Gelb  Safran, 
SafBor,  Kurkumewurzel,  wässeriger  Aufguss  der  Blätter  der  gelben  Rin^el- 
bhime;  zu  Blau  ausgepresste  Säfte  von  Kornblumen,  Veilchen,  Schwertlihen, 
Lackmus;  zu  G^ün  ausf^epresste  Säfte  von  Spinat;  zu  Orange  das  Gelbe 
von  Pomeranzen  oder  ein  Orleandecoct  mit  wenig  Soda;  zu  Violett  Co- 
chenille-Aufguss  mit  wenig  Ealkwasser. 

Insbesondere  muss  zur  Färbung  der  Gegenstände,  die  zum  Ge- 
nüsse bestimmt,  oder  doch  oft  in  den  Mund  genommen  werden,  Grünspan, 
Mennig,  Bleiweiss,  Kauschgelb  und  Bleigelb  vermieden  werden. 

Auch  der  Transport  von  Giftstoffen  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Be- 
hörden aller  civilisirten  Staaten  stets  auf  sich  gezogen.  So  hat  das  öster- 
reichische Handelsministerium  neuerdings  an  die  Directionen  sämmtlicher 
dem  Ressort  desselben  unterstehenden  Eisenbahnen  mittelst  Erlasses  vom 
26.  August  1871,  Z.  &356  -1557,  folgendes  Regulativ  für  den  Transport 
von  Giftstoffen  auf  Eisenbahnen  festgesetzt,  welches  mit  den  bezüglicnen 
ReBtimmungen  des  norddeutschen  Betriebsreglements  im  Einklänge  steht 
und  mit  1.  October  1871  in  Wirksamkeit  trat.  Für  den  Verkehr  im  In- 
lande  wurde  jedoch  die  mit  dem  Erlasse  des  hohen  Ministeriums  des  In- 
nern vom  26.  März  1849,  R.  G.  Bl.  Nr.  193,  vorgeschriebene,  an  sich  ganz 
zweckmässige  Verpackungsweise  für  Arsenik  auch  fernerhin,  aber  nur  mit 
der  Modification  beibehalten,  dass  das  Fässchen  mit  der  Bezeichnung  „Gift'' 
versehen  werde. 

Regulativ  wegen    Versendong    von   Arsenikalien    und    anderen  Gift- 
stoffen auf  den  Eisenbahnen. 

um  den  Gefahren  vorzubeugen,  welche  durch  die  Versendung  von  Giftstoffen 
auf  den  Eisenbahnen  herbeigeHlhrt  werden  können ,  wird  hierüber  Nachstehendes  an- 
geordnet : 

§.  1.  Arsenikalien,  nämlich  arsenige  Säure  (Hüttenrauch),  gelbes  Arsenik  (Rausch- 
gelb,  Anripigment) ,  rothes  Arsenik  (Realgar),  Scherbenkobalt  (Fliegenstein)  werden 
nur  dann  tum  Eisenbahntransporte  angenommen,  wenn  sie  in  doppelten  Fässern  oder 


Karrer,  Schweizer,  Englisch  Grün,  KaisergrUn,  Leipziger  Grttn,  Papageigrün, 
Nengrttn,  Hitisgrün,  Resedagrttn).  —  Grünspan  (basisch  essigsaures  Kupferoxyd). 
Der  letztere  6m  ausnahmsweise  noch  in  den  Fällen  angewandt  werden,  wo  er 
mit  Terpentin  in  das  Hob  eingekocht  wird." 
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Kisten  verbackt  süid.  Die  Böden  der  Fässer  müssen  mit  Einlagereifen,  die  Deekel 
der  Kisten  mit  Reifen  oder  eisernen  Bändern  gesichert  werden.  Die  inneren  Fässer 
oder  Kisten  sind  von  starkem ,  trockenem  Holze  zu  fertigen  und  inwendig  mit  Lein- 
wand oder  ähnlichen  dichten  Geweben  zu  verkleben.  §.  2.  Auf  jedem  CoUo  muss  in 
leserlichen  Buchstaben  mit  schwarzer  Oelfarbe  das  Wort  „Arsenik*'  (Gift)  angebracht 
sein.  §.  3.  Andere  giftige  Metallpräparate  (giftige  Metallfarben,  Metjülsalze  etc.), 
wohin  insbesondere  Quecksilber-Präparate,  als:  Sublimat,  Calomel,  weisses  and  rothes 
Präcipitat^  Zinnober,  Kupfersalz  und  Kupferfarben,  als:  Kupfervitriol,  GrUnspan,  grfine 
und  blaue  Kupferpigmente,  Bleipräparate,  als:  Bleiglätte  (Massicot),  Mennige,  Blei' 
zucker  und  andere  Bleisalze,  Blciweiss  und  andere  Bleifarben ;  Zinn  and  Antimonasehe 
gehören,  dürfen  nur  in  dichten,  von  festem,  trockenem  Holze  gefertigten,  mit  Einlage- 
reifen, resp.  Umfassungsbändern  versehenen  Fässern  oder  Kisten' zum  Transporte  auf- 
gegeben werden.  Diese  Umschliessungen  müssen  so  beschaffen  sein,  dass  darch  die 
beim  Transporte  unvermeidlichen  Erschütterungen,  Stösse  etc.  ein  Verstauben  der  Stoffe 
durch  die  Fugen  nicht  eintritt. 

Die  vorstehend  erwähnten  Artikel  sind  in  den  Frachtbriefen  unter  ihren  eigen- 
thümlichen  Benennungen  aufzuführen  und  dürfen  nicht  unter  allgemeinen  Rabrikeo, 
z.  B.  Materialwaaren ,  Droguen  etc.  etc.  einbegriffen  werden.  §.  4.  Die  in  den  §§.  1 
und  3  genannten  Stoffe  diirfen  nur  getrennt  von  solchen  Gegenständen  verladen  wer- 
den, welche  unmittelbar  oder  mittelbar  als  Nahrungsmittel  dienen. 

Dass  trotz  aller  Verordnungen  über  Erzeugung,  Verkauf,  techniache 
Verwendung  der  Gifte  zu  fahrlässig  umgegangen  wird,  das  haben  wir  schon 
andern  Orts  (vgl.  1.  Bd.  S.  364)  hervorgehoben.  Leider  stehen  die  Verordnun- 
gen für  die  Apotheker  und  die  zum  Giftverkaufe  berechtigten  Materialisten, 
für  Künstler  und  Gewerbetreibende  bloss  auf  dem  Papiere;  denn  es  ist  kein 
Geheimniss  und  mehr  als  eine  traurige  Katastrophe  nat  es  zur  Genüge  be- 
wiesen, dass  die  Droguisten  pfundweise  ohne  jede  Bescheinigung  die  hef- 
tigsten Gifte  verkaufen.  Eine  Verhütung  oder  Verringerung  dieser  Oefah- 
ren  ist  nur  möglich;  wenn  die  gesetzlichen  Bestimmungen  rficksichts-  und 
schonungslos  gehandhabt  werden  und  auch  die  Consumenten  ihr  Giftbuch 
in  ähnlicner  Weise  führen  müssten,  wie  es  dem  Verkäufer  verordnet  ist, 
weil  dann  denn  doch  die  Controle  einigermassen  möglich  wäre:  eine 
vollkommen  überzeugende  Controle  ist  bei  dem  Umstände,  als  die  Consu- 
menten wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen  mit  Genauigkeit  angeben  kön- 
nen, wie  viel  sie  zur  Erzeugung  einer  bestimmten  Menge  ihrer  Artikel 
nöthig  haben,  kaum  zu  erzielen.  Ein  Verbot  des  Gebrauches  irgend  eines 
bestimmten  Giftes  zu  gewissen  technischen  Zwecken  ist  bei  dem  heutigen 
Stande  unserer  chemisch-technologischen  Kenntnisse,  resp.  der  Unentbdr- 
lichkeit  gewisser  Gifte,  nicht  ausführbar.  Die  Aufgabe,  den  Verkehr  und 
Handel  mit  Giften  derart  zu  normiren,  dass  die  geweroliche  Verwendung 
derselben  nicht  gehindert,  der  schädliche  Gebrauch,  sei  es  durch  Unvor- 
sichtigkeit, Leicntsinn,  böswillige  Absicht  zu  verbrecherischen  Zwecken 
hintangehalten  werde,  ist  eine  um  so  schwierigere,  als  die  Industrie  dordi 
stete  Controlen  nicht  behelliget  und  bevormundet  sein  will  und  aeiu  darf, 
anderseits  die  allgemeine  Sicherheit  eine  strenge  Ueberwachung  dea  Ver- 
kehrs  mit  Giftstoffen  erheischt. 

Die  nieder- österreichische  Handelskammer  berief  im  Mai  1866  eine 
Versammlung  von  Fachmännern,  welchen  auf  Wunsch  des  Handelsministe- 
riums der  Entwurf  einer  Verordnung  über  Abänderung  der  Oiftgeaetzo  zur 
Berathung  und  Begutachtung  vorgelegt  wurde.  Die  Kammer  entledigte 
sich  der  Aufgabe  mit  grossem  Geschicke,  und  wenn  das  Ministerium  dieses 
Elaborat  sanctionirt  hätte,  so  würden  wir  Gelegenheit  ffehabt  haben,  aof 
dem  Gebiete  der  Gewerbegesetzgebun^  einen  grossen  Fortschritt  zu  regi- 
striren.  Es  sollen  nämlich  nach  Pubhcation  der  neuen  Norm  zwei  Kate- 
gorien von  Geschäftsleuten,  die  zum  Gifthandel  berechtigt  sind,  unter- 
schieden werden. 
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1.  Solche,  die  vermSge  ihrer  GesohSflsbefugnisse  Gifte  f&hren  dürfen 
(Eraeuger  derselben,  Apotheker,  Materialisten ,  Tländler  mit  photographi- 
Bcben  Chemikalien  und  Apparaten). 

2.  Solche,  die  zur  Führung  einzelner  Oifte  auf  Grund  einer  beson* 
deren  Concession  berechtigt  sind. 

Die  Geschäftsleute  der  ersten  Kategorie,  welche  von  dem  ihnen  eingeräumten 
Rechte  Gebrauch  machen  wollen,  haben  hiervon  die  politische  Behörde  durch  eine  be- 
sondere Anseige  zn  benachrichtigen.  Die  letztere  hat  ein  genaues  Yerzeichniss  der 
nun  GifthaadeT  berechtigten  Geschäftsleute  des  Bezirkes  zu  führen. 

Ein  wesentlicher  Fortschritt  liegt  in  der  Bestimmung,  dass  der  Handel  mit  Gift- 
vaaren  unter  den  berechtigten  Geschäftsleuten  unter  ihrer  Verantwortung  vollkom- 
men frei  ist 

Die  geradezu  unmögliche  Führung  des  Giftbuches  etc.  fiele  dadurch  gänzlich. 
Der  sonstige  Verkauf  dan  nur  an  soIcIm  erfolgen,  welche  sich  zum  Bezüge  von  Gift- 
waaren  berechtigt  ausweisen.  Diese  Berechtigung  wird  erworben  durch  eine  besondere 
Anmeldung,  in  welcher  die  Giftstoffe,  die  benöthigt  werden,  namentlich  anzuHlhren 
sind,  worauf  dann  von  der  politischen  Behörde  eine  Legitimation  ausgefolgt  wird. 

Die  entsprechende  Verwahrung  und  gehörige  Bezeichnung  durch  Wamungszeichen 
wird  empfohlen  und  verordnet,  dass  Gifte  nur  an  erwachsene  und  verlässliche  Perso- 
nen ausgefolgt  werden  dtlrfen,  auch  sollen  sie  bei  Versendung  in  gut  schliessenden 
Bebältnissen  (Arsenik  in  doppelten  Fässern ,  wovon  das  Innere  mit  Papier  ausgeklebt 
ist)  verpackt  werden.  Die  Standgefässe  sollen  entfernt,  nicht  in  der  Nähe  von  Speisen 
und  Arzneimitteln  sich  befinden. 

Dies  die  wenigen  Bestimmungen,  die  an  die  Stelle  der  nicht  unbedeutenden  Zahl 
von  antiquirten  Normen  treten  sollen.  Berücksichtigt  man  auch  das  dem  Gesetzentwurf 
heigegebene  Verzeichniss  der  Giftsubstanzen,  so  muss  man  bekennen,  dass  die  mit 
der  Ausarbeitung  des  Gesetzentwurfes  betrauten  Organe  von  dem  Streben  beseelt 
waren,  die  Industrie  möglichst  wenig  zu  beengen. 

Es  sollen  fortan  als  Gifte  betrachtet  werden: 

1.  Die  Giftpflanzen  und  alle  Alkaloide. 

2.  Die  Arsenverbindungen. 

3.  Die  Chlorverbindungen  des  Antimon  und  der  Brechweinstein. 

4.  Die  Cyan Verbindungen,  mit  Ausnahme  der  Verbindungen  mit  Eisen. 

5.  Der  Phosphor. 

6.  Die  Quecksilborsahse. 

Wir  sehen,  dass  die  in  Frankreich  bestehenden  Normen  der  Hauptsache  nach  bei 
der  Ausarbeitung  des  Verzeichnisses  vorgeleuchtet  haben  dürften,  da  wir  mit  Aus- 
nähme  des  Chlorantimons  alle  die  Stoffe  im  französischen  Verzeichnisse  der  Gifte  vom 
Jahre  1850  finden. 

Wir  können  uns  nicht  verheimlichen,  dass  die  Modalität  der  Beisetzung  des  je- 
desmaligen Bezuges  einer  Giftwaare  in  dem  Einkaufsbuch  oder  auf  dem  Legitimations- 
scheine  im  Verkehre,  insbesondere  im  Provinzverkehre,  einige  Schwierigiceiten  bieten 
wird.  Da  man  jedoch  durch  die  anerkennungswerthe  Reduction  der  Gifte  auf  wenige 
SabstaBsen  das  Streben  zeigte,  die  Fesseln  der  Industrie  zu  lösen  und  zeitgemässe 
Abänderung  veralteter  Normen  vorzunehmen,  so  dürfte  die  Erwartung  berechtigt  er- 
Bcfaeineo,  dass,  im  Falle  sich  diese  Bestimmung  in  der  Praxis  schwer  durchführbar 
erweist,  das  Gesetz  im  Wege  einer  Novelle  modificirt  werden  wird. 

Zum  Schlüsse  geben  wir  noch  eine  übersichtliche  Tabelle  der  am^  häu- 
figsten in  Verwendung  stehenden  Gifte  und  ihrer  Antidote,  obzwar  wir  bei 
den  einzelnen  Giften  auf  letztere  ausführlich  zurfickkommen. 
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Gifte. 


Gegenmittel. 


Nothbebelfe. 


AnmerkuDg. 


Aetz  -  n.  kohlensaure 

Alkalien. 
Antiroonpräparate. 

Ardenikpräparate. 


Blausäure  und  Cyan- 

Präparate. 
Barytsalze. 
Bleisalze. 
Brom. 
Chlordäropfe. 

Chromsaure  Salze. 

Jod. 
Kalk. 

Kohlengas  u.  Kohlen- 
säure. 


Kreosot. 
Kupfersalze. 


Mineral-  und  orga- 
nische Säuren. 

Pflanzengifte.  (Alka- 
lische und  Bitter- 
stoffe.) 

Phosphor. 
Quecksilbersalze; 


Silbersalze. 

Wismutbsalze. 

Zinksalze. 


Zinnsalze. 


Weinsäurelösung. 
Gerbstoff. 


Magnesiahydrat  in 
Zuckersyrup  gelöst. 


Schwefels.  Alkalien. 

Schwefels.  Alkalien. 

Zuckermagnesia. 

Weingeistig.Getränke 
und  Inhalationen. 

Dünner  Brei  a.Zucker- 
syrup  u.  Eisenpulver. 

Zucker  magnesia. 

Zuckersyrup 

Starke  auf  die  respi- 
rator.  Nerven  wir- 
kende Reize,  Athem- 
bewegungen. 

Eiweiss. 

Feuchter  frisch  berei- 
teter Brei  aus  7  Tbl. 
Eisenfeile  und  4  Tbl. 
Schwefelblumen  od. 
Eisenpulv.  in  Zucker- 
syrup. 

Zuckermagnesia 


Bleikalklösung. 


Bleikalklösung. 

Eisenpulver  od.  Eisen- 
pulver mit  Schwefel- 
blumen in  lauwar- 
mem Wasser  zum 
Brei  geformt. 

Kochsalz. 

Wie  beim  Kupfer. 

Tannin. 


Zuckermagnesia. 


Citronensaft,  Essig. 

Galläpfel  -  Aufj^uss, 
gerbstoffhaltige 
Decocte. 

Magnesiamilch , 
Eisenoxyd-  Hydrat, 
dünne    Kalkmilch, 
mit  Zucker  versetzt, 
Eiweisslösuog. 

Kalte  Begiessungen. 

Starke  Reizmittel. 

Soda,  Eiweiss,  Milch. 

Kochsalz. 

Kleister,  Mehlbrei. 

Opiate. 

Zuckerwasser,  Milch, 
schleimige  Getränke. 
Kleister,  Mehlbrei. 
Oelmixturen. 
Kalte  Begiessungen. 


Schleimige  Getränke, 
Milch,  Zuckermag- 
nesia, Milch,  Ei- 
weisslösungen. 


Milch,  Zucker,  ölige 
und  schleimige  Ge- 
tränke. 

Brechmittel ,  Gerb- 
stoff, nach  Umstän- 
den starke  Reiz- 
mittel. 

Dicker  Mehlbrei, 
schleimige  Getränke. 

Milch,  Eiweiss. 


Der  Tod  kommt 
meist  schneller  als  die 
Hülfe  Vorzagswdse 
könnte  verdünnteBlei* 
kalklösong  gebraaeht 
werden. 


Wie  beimQuecksilber, 
ditto. 

Eiweiss  -  Lösungen, 
gerbstoffhaltiee 
Decocte,  Milch. 

Milch,  Eiweiss. 


Dieser  Brei  wird 
unter  beständigem 
Umrühren  gelinde  er- 
wärmt, sobald  sieb 
die  Mischoog  stark 
erhitzt,  Tom  Feaer 
entfernt,  rasch  abge- 
kühlt, and  in  got  ver- 
schlossenen Gmmea 
zum  Gebrauch  abge- 
geben. 


Da  die  coDcentrir 
te  Bleikalk  -  Lömmg 
selbst  achädliöh  wirkt, 
so  muas  sie  yerdfinoi 
und  nur  in  kleines 
Gaben,  aber  ohne  ir- 
gend ein  CorrigeDS  ge- 
reicht werden,  da» 
dieses  würde  die  Blei- 
kalkiösung 


GlaaMrikition.  317 


Glasfabrikation. 

Das  Olas  ist  ein  durch  Schmelzen  erhaltenes,  amorphes  Oemenge  ver- 
Bchiedener  kieselsaurer  Salze,  in  welchem  gewöhnlich  kieselsaures  Alkali 
nnd  kieselsaurer  Kalk  die  Hauptbestandtheile  ausmachen.  Bei  gewissen 
Oläsem,  wie  bei  dem  Wasserglas,  dessen  Anwendbarkeit  auf  seine  Lioslich- 
keit  im  Wasser  sich  ^ndet,  ist  nur  kieselsaures  Alkali  vorhanden;  in 
allen  anderen  Fällen  smd  neben  dem  Alkali  (Kali  oder  Natron)  noch  an- 
dere Basen,  entweder  alkalische  und  eigentliche  Erden  wie  Kalk,  Baryt, 
Strontian,  Magnesia,  Thonerde  u.  s.  w.,  oder  Metalloxyde  wie  Bleioxyd, 
Wismnthoxyd;  Thalliumoxyd,  Zinkoxyd,  Eisenoxydul,  Manganoxydul  u. 
8.  w.  vorhanden. 

IMe  einsehien  Silicate,  ihre  Qualität  and  Menge  sind  für  die  Beschaffenheit  der 
Glasmasse  von  grosser  Wichtigkeit;  die  Silicate  der  Alkalien  geben  dem  Qlase 
Leichtflfissigkeit  und  Weiche,  kieselsaures  Kali  gibt  dem  Glase  weniger  Glanz  als  das 
Natronsilicaty  lässt  es  dagegen  nngefiürbt,  während  Natronznsatz  dem  Glase  stets  eine 
bliüiUch- grüne  Färbung  ertheilt  Kalksilioat  macht  das  Glas  beständiger,  härter 
und  glänsender,  aber  auch  strengflüssiger,  doch  nicht  in  so  hohem  Grade  als  das 
Magnesia-  und  Thonerdesilicat.  Das  Bleisilicat  und  eben  so  das  Wismuth- 
silieat  machen  das  Glas  leicht  flüssig  und  schleif  bar,  ausserdem  ertheilen  sie  dem- 
selben neben  hohem  Glans  bedeutendes  Lichtbrechnngsvermögen.  Das  Zinksilicat 
und  das  Barytsilicat  verhalten  sich  dem  Bleisilicat  bezttghch  des  Glanzes  nnd  des 
Lichtbrechnngsvennöf^ens  ähnlich,  nur  ist  das  Barytglas  härter  als  das  Bleiglas.  Das 
Zinksilicat  hat  das  EigenthttmUche,  dass  es  die  grünliche  Färbung  des  Natronsilicates 
zum  Verschwinden  bringt  Eisen-  und  Manganoxydulsilicat  machen  das  Ganze 
leiehtflttssig  nnd  gefärbt  Silicate  anderer  Metalloxyde  kommen  in  der  Znsammen- 
setsong  der  Glasmasse  nur  insofern  in  Betracht,  als  de  färbende  Eigenschaften  besitzen. 
Zu  farblosen  Gläsern  bedient  man  sich  ausser  den  genannten  Materialien  noch  ge- 
wisser Entfärbungsmittel,  Braunstein,  arsenige  Säure,  Salpeter  und 
Mennige.  Als  En^ttrbungsmittel  wird  arsenige  Säure  benutzt;  sie  wird  durch  Kohle 
and  Euienoxydnl  schon  in  schwacher  Bothglut  reduoirt  und  das  Arsen  verflüchtigt 

Von  grffsster  Wichtigkeit  in  sanitärer  Beziehung  ist  bei  der  GUsfabrikatlon  die 
Manmniation  in  den  Oefen.  Man  unterscheidet  1}  Schmelz-  oder  Werköfen,  in 
wdcnea  der  Glassats  geschmolzen  und  die  daraus  entstandene  Glasmasse  in  einen  sol- 
chen Zustand  versetzt  wird,  dass  sie  zu  Glasgeräthschaften  verarbeitet  werden  kann; 
2}  Nebenöfen,  welche  häung  mit  dem  Schmelzofen  in  Verbindung  stehen,  deren  Con- 
stmction  je  nach  dem  Zweck,  zu  welchem  sie  bestimmt  sind,  verschieden  ist  In  dem 
Glasofea  befinden  sich  6,  8  bis  10  Glashäfen  oder  Wannen,  welche  sämmtlich  auf 
gleiche  Temperatur  gebracht  werden  müssen;  die  Schmelzöfen  sind  stehende  Flam- 
menöfen, in  welchen  der  Sehmelzraum  oberhalb  des  Feuerraums  liegt  Durch  die 
Mitte  der  Sohle  geht  ein  ziemlich  breiter  Canal,  dessen  beide  Enden  an  den  schmalen 
Seiten  des  Ofens  die  Feuerung  bilden.  Es  bleiben  daher  zu  beiden  Seiten  dieser 
Grabe,  Pipe  genannt,  zwei  schmale  Streifen  —  die  Bank,  von  der  Ofensohle  übrig, 
worauf  die  Häfen  mit  der  Glasmasse  stehen.  Die  Häfen  auf  der  Bank  umsohliesst 
der  sogenannte  Ring,  ein  Mauerwerk  von  der  Höhe  der  Häfen,  und  auf  diesem 
steht  die  Ofen  kappe  oder  Kuppe,  welche  den  Ofen  von  oben  bedeckt  An  dem 
nntem  Theile  der  Kappe,  über  dem  Ringe 9  vor  Jedem  Glashafen,  befindet  sich  das 
Arbeitsloch,  durch  welches  der  Glasmacher  die  geläuterte  Glasmasse  aus  dem  Hafen 
nimmt  Unter  dem  Formsteine  geht  durch  den  Ring  zu  jedem  Hafen  ein  sogenanntes 
Glutloeh,  durch  welches  der  Hi^en  auf  der  Bank  umgedreht  und  gesetzt  werden 
kann.  Ist  der  Schmefasofen  in  Betrieb  gesetzt  und  hat  er  die  erforderliche  Temperatur 
erreicht,  00  wird  der  Rost  gereinigt,  werden  erst  die  Brocken,  dann  der  Glassatz  in 
die  Glashlfen  (2  Fnss  hohe,  3—4  Zoll  dicke  Gefässe)  gegeben  und  eingeschmolzen. 
Das  Eintragen  der  Schmelzpost  geschieht  auf  3—4  Mal.  Sind  alle  Häfen  voll,  so  bringt 
der  Schflrer  den  Ofen  auf  die  grösste  und  gleichmässigste  Temperatur  (Heiss schü- 
ren). Ist  die  Glasmasse  im  Schmelzen,  so  verbindet  sich  die  Kieselerde  mit  dem  Kali, 
Natron,  Kalke,  der  Thonerde,  dem  Bleiozyde  etc.  zu  Glase;  diejenigen  Substanzen, 
die  nicht  In  die  Glasmasse  eintreten  können ,   scheiden  sich  auf  der  Oberfläche  der 
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schmelzenden  Masse  als  Glasg alle  (wesentlich  scbwefelsaures  Natron)  ans,  welche  mit 
Hülfe  eines  eisernen  Löffels  entfernt  wird.  Ist  der  Satz  vollkomineD  geschmolzeD, 
so  schreitet  man  zum  Läutern,  d.  h.  man  unterhält  noch  eine  Zeit  lang  eine  solche 
Temperatur,  dass  das  Glas  in  dem  dünnflüssigen  Zustande  beharrt.  Die  im  Anfange 
des  Schmelzens  stattfindende  Gasentwickelung  bewirkt  eine  vortheilhafte  Bewegang 
der  Masse,  durch  welche  die  anfänglich  sich  bildenden  Verbindungen  von  angleicbem 
specifischen  Gewichte  und  ungleicher  Zusammensetzung  gemischt  werdeo.  Nach  be- 
endigter Gasentwickelung  dagegen  suchen  sich  die  dichteren  Theile  abzoBOoderD, 
wozu  um  so  mehr  Veranlassung  gegeben,  als  die  Temperatur  am  Boden  des  Hafens 
weit  niedriger  ist  als  an  den  obem  Theilen.  Man  bewirkt  eine  innige  Mengnng  durch 
Umrühren,  indem  man  entweder  ein  Stück  arsenige  Säure  oder  feuchten  Holaes,  eis 
Stück  Rübe  oder  eine  andere  wasserhaltige  Substanz  an  einem  Eisenstabe  befestigt, 
bis  auf  den  Boden  des  Hafens  niederstösst  Nach  beendigtem  Läutern  folgt  das  Kalt- 
schtiren,  d.  h.  ein  Ablassen  der  Ofentemperatur  (700  bis  800^0.)  bis  das  Glas  den 
jenigen  Grad  der  Zähflüssigkeit  erlangt  hat,  welcher  zum  Blasen,  überhaupt  aar  Ver- 
arbeitung der  Masse  erforderlich  ist. 

Man  theilt  das  Glas  nach  seiner  Zusammensetzung,  Fabrikation  und 
Bestimmung  in  folgender  Weise  ein: 

I.  Bleifreies  Glas.  A.  Tafelglas.  B.  Ilohlglaa.  C.  GepreBstea  Glas. 
D.  Wasserglas. 

II.  Bleihaltiges  Glas.  A.  Krystallglas.  B.  Optisches  Glas.  C.  Email 
D.  Strass. 

III.  Gefärbtes  Glas  und  Glasmalerei. 
lY.  Glasverzierungen. 

Die  Spiegel  werden  entweder  geblasen  oder  gegossen.  Die  zu  ge- 
gossenen Spiegeln  angewendete  Glassorte  ist  ein  aus  den  rein- 
sten Materialien  dargestelltes  bleifreies  Natron-Ealkglas. 

Die  Glastafelfabrikalion  zerfallt  in  1)  das  Einschmelzen  und  Läutern, 
2)  das  Giessen  und  Kühlen.  3)  Das  Schleifen,  zerfallt  in  a.  das  Rauh- 
sohleifen,  b.  das  Feinschleifen,  c.  das  Poliren,  4)  das  Belegen. 

Zum  Schleifen  (Rauh schleifen)  kittet  man  die  untere  Glastafel  (das  Boden- 

flas)  in  Gyps  auf  eine  hölzerne  oder  steinerne  Platte  (Schleifbank);  die  andere 
leinere  (das  Ober  glas)  aber  kittet  man  an  einen  mit  Gewichten  beschwerten  Ka- 
sten. Letztere  wird  so  auf  erstere  gelegt,  dass  die  Flächen  der  Glasplatten  aich  be- 
rühren; man  streut  etwas  geschlemmten  Sand  zwischen  beide  Flächen,  tröpfelt  Wasser 
auf  und  lässt  die  obere  sich  schleifend  über  der  unteren  in  allen  Bichtongen  dnitk 
Maschinenkraft  hin-  und  herbewegen.  Wenn  der  Schliff  bis  auf  die  tiefsten  Stettes 
angegriffen  hat  und^folglich  die  Oberfläche  wenigstens  im  Rauhen  inr  Ebene  gewor- 
den ist,  muss  die  Glastafcl  zur  Bearbeitung  der  zweiten  Fläche  umgedreht  werden. 
Der  Zweck  des  Klarschi  ei  fens  oderDoucirens,  der  Oberfläche  diejenige  höchste 
Feinheit  des  Korns  zu  geben,  ohne  welche  die  Politur  unmöglich  wäre,  erfordert  so 
sorgfaltige  Verwendung  der  Kraft,  dass  man  diese  Operation  zweckmässig  doieh  Hand- 
arbeit ausführen  lässt.  Zum  Poliren  der  klargeschliffenen  Glastafeln  wird  wieder 
Maschinenkraft  angewendet;  man  polirt  mit  Colcothar  (englisch  Roth)  und  etwas 
Wasser. 

Nach  dem  Poliren  werden  diejenigen  Glastafeln,  die  zu  Spiegeln  beatiniait  sind, 
mit  Beleg,  d.  h.  mit  einem  Zinnamalgam  versehen,  damit  die  Lichtstrahlen  eiae 
möglichst  vollständige  Reflexion  erleiden.  Das  in  der  Spiegelbelegung  angewendete 
Quecksilber  muss  in  dem  Zustand  der  grössten  Reinheit  sein.  Das  Zinn  wird  in 
Gestalt  von  Zinnfolie  verwendet;  sie  muss  aus  dem  feinsten  Zinn  geschla^pen  seis 
und  ihre  Farbe  der  des  polirten  Silbers  nahe  kommen.  Die  Arbeit  des  Be- 
legene ist  an  sich  einfach,  erfordert  aber  Vorsicht,  Uebung  und  Reinlichkeit.  Der 
Beleger  legt  die  zu  belegende  Glastafel  auf  den  mit  Tuch  beschlagenen  Potitisch 
und  nimmt  mit  einem  Flanelllappen  und  Holzasche  allen  Schmuts  und  alles  Fcft 
von  beiden  Seiten  hinweg.  Die  zu  belegende  Seite  bleibt  nach  oben  g^cehri  a^ 
dem  Putztische  liegen,  der  Beleger  entrollt  eine  Folie,  schneidet  sie  so  so,  dass 
sie  über  jeder  Seite  des  Glases  einen  halben  Zoll  vorsteht,  überfährt  aie  mit  einer 
Bürste  nach  allen  Richtungen,   so  dass  keine  Falte  wahrzunehmen  ist   und  die  Folie 
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FoUkommeii  auf  dem  Belegstein  aafliegt.  Darauf  gieast  er  ein  wenig  Qaeckrilber  dar- 
fiber  und  reibt  dasselbe  mit  einem  Tncbbäuscbcben  Über  die  ganze  Foiienfläcbe,  wovon 
diese  wie  poUrt  ist  (das  Antränken).  Man  stellt  den  Belegstein  vollkommen  hori- 
zontal, giesst  auf  die  FoKe  so  viel  Quecksilber,  als  sie  durcb  Adhäsion  tragen  kann, 
ohoe  dass  das  Qaecksilber  über  den  Rand  fliesst.  Dazu  gehören  bei  einer  Glastafel 
von  30—40  Qnadratfttss  150—200  Pfnnd  Qaecksilber,  welche  eine  Schicht  von  einigen 
Linien  bilden.  Die  Glastafel  wird  nunmehr,  nachdem  die  trttbe  Haut  des  Metalls  vom 
vorderen  Rand  entfernt  worden,  mit  der  einen  Längenkante  «wischen  der  Oberfläche 
des  Quecksilbers  und  der  Folie  über  einem  Stttck  ausgespannten  Zeug  vorgeschoben, 
welches  die  letzten  Staubtheilohen  abwischt  Man  rückt  so  langsam  vor,  indem  man 
die  Kante  stets  untergetaucht  hält  Die  Unreinheit  der  Quecksilberfläche  ist  auf  diese 
Weise  unschädlich  gemacht  Mit  dem  Aufschieben  schwimmt  die  Glasplatte  auf  dem 
fiberschttssigen  Qaecksilber,  welches  abgepresst  werden  muss.  Ist  die  Glasplatte  durch 
Gewichte  belastet,  so  gibt  man  dem  Belegstein  eine  ganz  geringe  Neigung.  So  bleibt 
die  Glastafel  ruhig  wenigstens  24  Standen  liegen,  damit  die  Belegung  einige  Festigkeit 
bekommt  (sie  trocknet).  Nunmehr  wird  das  Glas  von  dem  Belegstein  abgenommen 
and  auf  das  Ablauf-  oder  Trockengerttst  getragen ;  hier  wieder  auf  Latten  gelegt, 
mit  der  belegten  Seite  nach  oben;  femer  gibt  man  der  Platte  eine  Neigung,  die  etwas 
grösser  ist  alB  jene,  welche  sie  auf  dem  Steine  hatte.  Die  Neigung  wird  immer  mehr 
and  mehr  vergrössert,  bis  sie  endlich  in  eine  fast  senkrechte  I^e  kommt  In  dieser 
Lage  bleiben  die  Gläser  wenigstens  8  Tage  bis  3  Wochen  stehen.  50  Quadratdeci- 
meter  Spiegelglas  erfordern  2,023  Grm.  Amalgam. 

Die  in  der  Olaamalerei  als  Farben  angewendeten  Metalloxyde 
sind  äuBserst  mannigfaltie.  Weiss  kommt  in  alten  Glasmalereien  fast  nie 
vor.  In  der  neuem  Malerei  wendet  man,  vorzüfflicb  zum  Mischen  der 
Fleischtone,  reines  Weiss  an.  Man  benutzt  hierzu  Zinnoxyd  und  antimon- 
saures  Kali.  Zu  Gelb  verwendet  man  Neapelgolb  oder  Antimon^elb,  dann 
ein  Gemenge  von  Eisenoxyd,  Zinn-  und  Antimonoxyd,  von  Antmionsäure 
ond  Eiaenoxyd,  pder  Chlorailber  oder  ein  Gemenge  von  Schwefelsilber  mit 
Schwefelantimon.  Chromsaures  Bleioxyd  und  chromsaurer  Raryt  geben  ein 
nicht  durchsichtiges  Hellgelb.  Zu  Roth  benutzt  man  reines  Eisenoxyd 
[Wang^nroth),  Goldpurpur  und  ein  Gemenge  von  Goldoxyd,  Zinnoxyd  und 
Chlorailber.  Braun  erhftlt  man  mit  Hülfe  von  Manganoxyd,  gelbem  Ocker, 
Umbra  und  chromsaurem  Eisenoxydul.  Zu  Schwarz  verwendet  man  Iri« 
dinmoxyd,  Platinoxyd,  Kobalt-  und  Manganoxyd,  zu  Blau  Kobaltoxyd 
oder  salpetrigsaures  Kobaltoxydulkali,  zu  nelleren  Nuancen  ein  Gemenge 
von  Kobaltoxyd,  Zinkoxyd  und  Thonerde,  zu  Grfin  ühromoxyd  und 
Knpferozyd. 

Unter  Email  versteht  man  in  der  Glasfabrikation  eine  Glasmasse, 
gleidiviel  farblos  oder  sefärbt,  welche  durch  Zinnoxyd  undurchsichtig  ge« 
macht  worden  ist.  Nach  einer  älteren  Vorschrift  stellt  man  das  Email  auf 
folgende  Weise  dar:  Man  oxydirt  eine  Legirunff  aus  15 — 18  Tbl.  Zinn  und 
lOÜ  Tbl.  Blei  durch  Erhitzen  bei  Zutritt  der  Luft,  pulverisirt  das  Oxyd 
und  sehlSmmt  es  hierauf.  Das  so  erhaltene  Gemenge  you  Zinnoxyd  und 
Bleioxyd  (zinnsaures  Bleioxyd)  wird  nun  mit  einer  Glasmasse  gefrittet. 
Eine  emailähnliohe  Besoha£renheit  wird  dem  Glase  auch  durch  arsenige 
Saure,  Chlorsilber,  phosphorsauren  Kalk  und  künstlichen  schwefelsauren 
Baryt  ertheilt 

Ana  dieser  Darstellung  der  Glasfabrikation  dürfte  es  klar  werden,  dass 
dieselbe,  da  die  Arbeiter  so  vielen  Schädlichkeiten:  der  Einwirkung  näm- 
lich heftiger  Gifte,  sehr  hoher  und  wechselnder  Temperatur,  forcirter  Re- 
spirationsbewegungen  u.  s.  w.  ausgesetzt  sind,  verschiedene  Krankheiten  in 
ihrem  Gefolge  iiihren  muss.  Die  hauptsächlichsten  derselben  sind:  l)Blei-, 
Arsenik-  und  Kupferkrankheiten  in  FolffO  des  Staubes,  welcher  beim  Men- 
gen der  Fritte  entsteht,  und  des  Dampfes,  der  sich  beim  Schmelzen  der- 
selben entwickelt  (vgl.  I.  Bd.  Seite  146  u.  372) ;  2)  allgemeine  ersohopfende 
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Wirkuns  der  sehr  starken  Hitze,  Anämie,  Hydrämie  u.  s.  w.  3)  Augen- 
leiden durch  die  Einwirkung  des  Feuers  und  die  schmelzende  Glasmasse; 
4)  Lungenkrankheiten  durch  Blasen  der  Glasformen,  durch  Abkühlung, 
Unterdrückung  des  Schweisses  (Emphysem ^  chronische  Catarrhe,  Tuber- 
kulose) ,  Rheumatismus  und  Gicht  durch  den  häufigen  Temperaturwechsel. 
Das  Blasen  des  Glases  scheint  besonders  schädlicn  zu  wirken  und  kann 
sogar  plötzlichen  Tod  nach  sich  ziehen,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Ruptur 
grosser  Gefasse.    Prophylaktisch  ist  zu  empfehlen,   dass  die  Arbeiter  sich 

gewöhnen,  den  Athem  in  derjenigen  Weise  zu  moderiren,  welcher  bei  dem 
lebrauche  des  Löthrohres  in  Anwendung  kommt,  und  welcher  keine  so  er- 
schöpfende Wirkung  auf  die  Lungen  übt.  Beim  Aetzen  der  Gläser  hat 
man  sich  vorzugsweise  von  der  höchst  gefahrlichen  Einathmune  der  flass* 
spathsauren  Dämpfe  zu  hüten,  indem  dieselben  höchst  bedenkliche  Ent- 
zündungen des  Lungengewebes,  ja  sogar  asphyktische  Zufälle  zur  Folge 
haben  können. 

Bezüglich  der  Glasmalerei  verweisen  wir  auf  jene  Maassnahmen, 
die  wir  im  Artikel  Färberei  auseinander  setzten.  Jene  Arbeiter,  die  sich 
mit  der  Darstellung  des  Emails  befassen;  sind  den  schädlichen  Einwir- 
kungen des  Bleioxyds,  der  arsenigen  und  schwefligen  Säure  u.  s.  w.  aua^setzt. 
Wie  diesen  Gefahren  möglichst  vorgebeugt,  wie  man  sich  geeen  sie  nach 
Thunlichkeit  schützen  kann,  haben  wir  (Seite  150  des  L  Bandes)  erörtert 
Auch  jene  Gewerbetreibenden,  welche  sich  nur  mit  dem  fertigen  Glase  be- 
schäftigen,  die  Glaser,  sind  zuweilen  Bleiaffectionen  ausgesetzt,  da  sie 
sowohl  Fensterblei  schmelzen,  als  auch  zu  dem  sogenannten  Fensterkitt 
Bleiweiss  anwenden. 

Das  Belegen  der  Spiegel  ist  eine  äusserst  gefährliche  Manipulation, 
die  zum  Mercurialzittern  (Tremores  mercuriales).  zum  Bfarasmus  fuhrt,  zu  wel- 
chen Erscheinungen  nur  manchmal  eine  Zahnfleischaffection  hinzutritt  (vgl 
(Quecksilber).  Diese  Krankheiten  werden  nicht  nur  durch  das  Verdunsten 
des  bei  dem  technologischen  Verfahren  verwendeten  Quecksilbers  bedingt, 
sondern  auch  durch  das  Verdampfen  der  verlorenen  Massen,  wreloh'  letztere 
mit  dem  Dielenstaub  vermischt,  um  so  stärker  dampfen,  endlich  dnroh  dai 
Verdunsten  des  meist  in  den  Localen  frei  stehenden  reinen  Quecksilbers  und 
der  Suieseltafeln,  durch  das  Verstauben  des  Quecksilbers,  namentlich  durch 
Ausklopfen  der  Filtrirlappcn,  durch  das  Verdunsten  des  feinvertheilten  Queck- 
silbers, besonders  wenn  es  als  Staub  auf  Heizröhren,  Oefen  fallt  u.  s.  w. 
Bei  dem  heutigen  Stande  dieses  Industriezweiges  lassen  sich  wohl  die  da- 
mit verbundenen  Schädlichkeiten  und  ihre  Folgen,  die  Mercurialkrankheiten, 
nicht  leicht  verhüten.  Dies  wäre  freilich  nur  dann  vollkommen  möglieb, 
wenn  das  Quecksilber  aus  der  Spiegelfabrikation  verbannt  und  duren  an* 
dere  Stoffe  ersetzt  werden  könnte.  Die  Substitution  des  Silbers  zum  Be- 
legen der  Spiegel  nach  Drayton^s  Methode  (Ausscheidung  des  Silben 
aus  ammoniakalischer  Lösung  durch  weinffeistige  Lösung  von  gewissen 
ätherischen  Oelen)  oder  nach  Petit  Jean  s  Versuchen,  haben  aber  bis 
jetzt  zu  den  gewünschten  Resultaten  noch  nicht  geführt.  Man  wird  daher 
auf  strenge  Durchführung  gewisser  allgemeiner  und  specieller  Maassnahmen 
dringen  müssen.  Sorgfältige  Reinhaltung  und  Ventilation  der  Localitäten 
ist  unabweisbare  Nothwendigkeit.  Die  Arbeiter  dürfen  in  der  Fabrik 
nicht  essen;  wenn  sie  dieselbe  verlassen,  müssen  sie  sich  waschen,  ihre 
Kleider  wechseln ,  damit  nicht  auch  die  Familie  zu  Hause  im  Quecksilber- 
dampfe,  der  aus  den  Kleidern  dampft,  athme.  Die  Arbeiter  mfissen  mit 
der  grössten  Sorgfalt  das  Verspritzen  und  Verschütten  von  QaecksUber  ver» 
hüten.  Die  Behörden  dürfen  nur  solche  Spiegelfabriken  oonoessioniren,  die 
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eine  zuTerlSssi^e  Garantie  gegen  das  Verlieren  von  Quecksilber  bei  der 
Arbeit  oder  beim  Ablaufen  gewähren,  wo  ferner  das  Belegen  nur  in  einem 
Qach  Norden  gelegenen  unbeheizbaren  Locale  vorgenommen  werden  kann. 
Desgleichen  müssen  besondere ,  unbeheizbare,  nach  Norden  gelegene ,  in 
fortwährender  Ventilation  stehende  Locale  zum  Absickemlassen  vorhan- 
den sein. 

Pappenheim  (Gesundheitsschutz  in  den  Spieffelfabriken ,  Separat- 
abdruck  1869)  meint,  dass  dem  Verspritzen  des  Quecksilbers  bei  den 
Hantimngen  mit  demselben  theil weise  vorgebeugt  werde,  dass  man  das 
Verstäuben  sehr  vermindern  könne,  wenn  man  das  Filtriren  des  Metalls 
durch  Lappen  thunlichst  vermeidet,  und  das  Metall  in  hohen  Holzbüchsen 
Bammelt,  vorsichtig  aus  einem  unten  angebrachten  Hahn  abzieht,  wobei 
aller  Staub  zurückbleibt:  dass,  wenn  die  Arbeiter  hohe  dichte  Lederstiefel 
tragen  und  eine  wasserdichte  Schürze,  welche  bis  an  den  Hals  reicht,  sie 
8100  theilweise  vor  directer  Berührung  mit  dem  Quecksilber  schützen  kön- 
nen; dass  möglichst  viel  Bäder,  Mundspülen,  Unterlassen  des  Essens  in 
der  Fabrik,  wonl  als  gute  Reinlichkeitsmittel  zu  betrachten  sind,  dass  sich 
aber  das  Verstäuben  des  Quecksilbers  nicht  ganz  vermeiden  lässt  und  die 
Verdunstung  bei  so  beträchtlicher  Oberfläche  eine  verhältnissmässig  grosse 
wird.  Versuche,  die  Wisch-  und  Filtrirlappen  in  hermetisch  geschlossenen 
Apparaten  vom  Staube  zu  reinigen,  sind  nicht  in  Aufnahme  zu  bringen, 
Feachtigkeit,  welche  das  Stäuben  verhindern  könnte,  muss  ausgeschlossen 
werden,  weil  dieselbe  das  Gelingen  der  Operation  des  Belegens  vollständig 
nnmögüch  macht. 

Pappenheim  hat  sich  nun  überzeugt,  dass^  wenn  man  in  die  Nähe 
von  QnecKsUber  Schwefelblumen  bringt,  sowohl  diese  sich  allmäliff  dunkel 
färben,  sowie  auch  auf  dem  Quecksilber  sich  eine  Schicht  von  schwarzem 
Schwefelquecksilber  sammelt.  Er  weist  nach,  dass  durch  dieses  Mittel  aller 
Quecksilberdampf  leicht  gebunden  werden  kann,  und  räth  daher,  in  die 
Kleider  und  Scnuhe  der  Arbeiter  Schwefelblumen  zu  streuen,  die  Unter- 
seite der  Tische,  oder  besser  noch  Bretter,  welche  unter  den  Tischen  ganz 
dicht  am  Fussboden  angebracht  sind,  auf  der  Unterseite  mit  Schwefelblumen 
zu  überziehen,  indem  man  diese  auf  einen  frischen  klebrigen  Anstrich  streut, 
und  ähnlich  zu  verfahren  bei  den  Lamperiebrettern,  ja  selbst  auf  den 
Fassboden  Schwefelblumen  zu  streuen. 

Quecksilberarmes  Amalgam,  wie  es  auf  den  fertigen  Spieffeln  sitzt, 
scheint  bei  gewöhnlicher  Temperatur  keine  Quecksilberdämpfe  abzugeben, 

Jnecksilberreiches  Amalgam  verhält  sich  gerade  wie  reines  Quecksilber. 
)as  Ausstreuen  von  Schwefel  in  den  Belegereien  scheint  den  Producten 
der  Fabrikation  keinen  Nacfatheil  zu  bringen.  Bei  der  grossen  Empfind- 
lichkeit vieler  Pflanzen  sogen  Quecksilberdämpfe,  z.  B.  Heliotrop,  chine- 
sische Primel  u.  s.  w.,  können  diese  als  Indicatoren  fQr  die  Qualität  der 
einzuathmenden  Luft  in  den  Fabriklocalen  aufgestellt  werden.  Es  wäre 
sehr  zu  wünschen,  dass  diese  sorgfaltige  Untersuchung  die  Fabrikanten 
▼eranlasste,  ausgedehnte  Versuche  mit  Anwendung  der  Schwefelblumen  zu 
machen,  wobei  aber  vor  Allem  f&r  absolute  Reinigung  der  Kleider,  Betten 
n.  s.  w.  der  Arbeiter  zu  sorgen  wäre.  Bei  der  Operation  des  Destillirens 
und  beim  Aaskehren,  wo  viel  Staub  aufgewirbelt  wird,  sollte  man  beson- 
dere luftdichte  Kleidungen  und  Schwefel  enthaltende  Respiratoren  Aiwen- 
den  lassen.  Man  wird  oei  Beachtung  aller  Vorsichtsmaassregeln  das  Uebcl 
der  Mereurialkrankheiten  gewiss  verringern,  wenn  man  auch  bei  der  be- 
kannten Sorglosigkeit  und  Unreinlichkeit  der  Arbeiter  kaum  hoffen  darf, 
dieselben  ganz  aus  den  Spiegelfabriken  verdrängen  zu  können. 
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Das  Gold  findet  sich  fast  nur  gediegen  und  zwar  als  Berggold  auf 
seiner  ursprünglichen  Lagerstätte,  meist  auf  Gängen,  seltener  auf  Lagern, 
dann  als  Waschgold  in  Körnern,  Blättchen  und  abgerundeten  Stücken  im 
Sande  der  Flüsse  und  im  Seifengebirge,  dem  von  Flüssen  aufgeschwemm- 
ten lockeren  Lande  etc. 

Die  Gewinnung  des  Goldes  richtet  sich  nach  der  Art  des  Vorkommens.  Die 
grösste  Menge  wird  aus  dem  Goldsande  oder  verwitterten  goldhaltigen  Felsarten  durch 
Auswaschen  des  Waschgoldes  gewonnen.  Die  Ausziehung  des  Goldes  aus 
dem  Goldsande  durch  Quecksilber  und  Natrium  vnrd  in  sogenannten  Qaiek- 
oder  Goldmühlen  vorgenommen,  in  welchen  der  durch  Wasser  aufgeschwemmte  Sand 
in  vielfache  Berührung  mit  dem  Quecksilber  kommt.  Das  erhaltene  GroldqaecksUber 
wird  durch  Pressen  in  Beuteln  von  Leder,  Barchent  oder  Zwillich  vom  ttbenchttssigen 
Quecksilber  befreit  und  das  zurückbleibende  Amalgam  in  eisernen  Retorten  oder 
Glockenöfen  geglüht.  "^  Am  vollständigsten  wird  das  Gold  aus  dem  Goldsande  dorch 
Ausschmelzen  gewonnen,  wobei  man  25  —  30  Mal  mehr  Gold  als  durch  Verwaschen 
gewinnt.  Man  verschmilzt  den  Goldsand  in  Eisenhochöfen  mit  Flussmitteln  auf  gold- 
haltiges Roheisen  und  scheidet  daraus  das  Gold  mittelst  Schwefelsäure  ab.  Bei  gokl- 
reichen  Erzen  wendet  man  die  Amalgamation  an,  in  anderen  Fällen  die  Ein- 
tränkungs arbeit,  welche  darin  besteht,  dass  man  die  goldhaltigen  Schwefelmetalle 
röstet  und  schmilzt.  Den  erhaltenen  Rohstein,  in  welchem  sich  das  Gold  angesammelt 
befindet,  röstet  man  abermals,  schmilzt  ihn  nach  dem  Rösten  mit  Bleiglätte  zusam- 
men, welche  das  in  dem  Rohstein  enthaltene  Gold  in  sich  aufnimmt  and  von  letzterem 
durch  Abtreiben  auf  dem  Treibherde  geschieden  wird. 

Das  nach  vorstehenden  Methoden  erhaltene  Gold  enthält  kleine  Beimischonges 
von  anderen  Metallen  und  stets  Silber;  um  es  von  diesen  zu  scheiden,  wendet  man 
folgende  Methoden  an:  1.  die  Groldscheidung  durch  Schwefelantimon  (SbS,);  2.  dnrcb 
Schwefel  und  Bleiglätte;  3.  durch  Cementation;  4.  die  Scheidung  in  die  Quart  (Qnar* 
tation);   5.  die  Goldscheidung  durch  Schwefelsäure  (Affinirung). 

Die  letztere  Methode  der  Goldscheidung,  die  gegenwärtig  alle  tibrigen  verdrSogt 
hat,  haben  wir  bereits  unter  dem  Artikel  Affinirung  abgehandelt  und  wollen  hier 
nur  einige  Worte  über  die  Goldscheidung  durch  Schwefel  und  Bleiglätte  hinzaftigen. 
Diese  Goldscheidung  (Scheidung  durch  Guss  und  Fluss,  Pfannenschmied'scher 
Process)  bezweckt  nicht  die  vollständige  Trennung  des  Goldes  von  seinem  Legimngs- 
metall  «(Silber ,  Kupfer),  sondern  nur  das  Concentriren  in  einer  geringeren  Qokntitiik 
Silber,  als  in  der  ursprünglichen.  Die  Goldscheidung  durch  Schwefel  ist  demnach  eine 
Yorbereitungsarbeit  für  die  Scheidung  auf  nassem  Wege,  besonders  für  die  Scheidnag 
durch  die  Quart.  Es  wird  die  granulirte  goldhaltige  Legirung  mit  Vi  'I'hL  t»efeochtecen 
Schwefelpulvers  in  einen  glühenden  Graphittiegel  eingetragen  und  mit  Kohlenpnlver 
bedeckt.  Der  Tiegel  wird  2  —  2V2  Stunden  in  einer  schwachen  Glühhitze  ei^lten 
und  dann  bis  zum  Schmelzen  erhitzt.  Enthielt  die  Legirung  grössere  Mengen  Gold« 
so  sondert  sich  jetzt  ein  goldreiches  Silber  ab ,  während  nur  eine  sehr  kleine  Menge 
des  Goldes  zurückbleibt.  War  die  Legirung  dagegen  sehr  arm  an  Gold^  so  fin&t 
eine  derartige  Absonderung  entweder  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  statt.  Um  diese 
zu  bewirken,  streut  man  auf  die  geschmolzene  Masse  Bleiglätte  (auf  jede  Mark  Silber 
1  —  1  Va  Loth) ,  deren  Sauerstoff  einen  Theil  des  Schwefelsilbers  zu  schwefliger  Saure 
verbrennt,  wahrend  die  freigewordene,  äquivalente  Quantität  Silber  mit  dem  gröasteo 
Theil  des  Goldes  ausfällt.  Das  reducirte  Blei  schmilzt  mit  den  Schwefelmetulen  zu- 
sammen. 

Man  macht  bekanntlich  aus  Gold  Geräthe,  Schmucksachen,  Hansen, 
und  verwendet  es  zum  Ueberziehen  metallener  Oeffenständef  Vergoldung, 
auch  findet  es  Anwendung  in  der  Porcellan-  und  Glasmalerei. 

Das  Vergolden  geschieht  entweder  durch  Blattgold,  anf  kaltem  Wege, 
auf  nassem  Wege,  durch  die  Feuervergoldung  oder  auf  galvanischem 
Wege.  Mit  Blattgold  (geschlagenem  Gold)  vergoldet  man  Holz,  Stein  n&d  dflfgl. 
Die  mit  Blattgold  zu  vergoldenden  Gegenstände  werden  zuerst  mit  einem  Gemeog« 
von  Bleiweiss  und  Fimiss  oder  Leim  und  Kreide  überstrichen ,  eiserne  nnd  «tSUeraa 
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GegenitSnde,  wie  Slbelkliogen,  (Jewebrläofe,  mit  Salpeteraiuire  behandelt ,  letstere 
dun  inch  erbitst,  bis  aie  blao  anlaufen  and  mit  Blattgold  überdeckt  Auf  kal- 
tem Wege  vergoldet  man,  indem  man  feines  Gold  in  Königswasser  löst,  in  diese 
GoldlösoDg  Leinwandläppcben  taucht,  dieselben  trocknet  und  dann  zu  Zunder  ver- 
brennt. Die  Asche  fGoldaunder)  enthält  fein  zertheiltes  Gold  und  Kohle,  das  man 
vensittelst  eines  in  Salzwasser  getauchten  Korkes  auf  die  vorher  gereinigte  und  po- 
Hrte  OberflSche  des  zu  vergol(&nden  Kupfers,  Messinge  oder  Silbers  aufreibt.  Die 
Vergoldang  auf  nassem  Wege  geschieht,  indem  man  die  Gegenstände  in  eine 
verdfimte  Gtoldehloridlösnng  oder  in  ein  siedend  heisses  Gemenge  von  verdünnter  Gold- 
diloridlösmig  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  oder  Kali  taucht.  £isen  und 
Stahl,  die  aaf  diese  Weise  vergoldet  werden  sollen,  werden  zuerst  mit  einer  Kupfer- 
vitriollösung  verkupfert  Eisen  und  Stahl  lassen  sich  auch  dadurch  auf  nassem  Wege 
Tergolden,  dass  man  die  Gegenstiüide  suerst  mit  Salpetersäure  ätzt  und  dann  mit  einer 
Utenng  von  Goldchlorid  in  Aether  bestreicht  und  erhitzt.  Als  Bad  zum  Vergolden 
aaf  nassem  Wege  ist  auch  in  der  neueren  Zeit  eine  Lösung  von  Goldchlorid  in  pyro- 
phoaphorsanrem  Natron  empfohlen  worden.  Die  Feuer  vergoldang  wird  besonders 
bei  Gegenständen  von  Bronce,  Messing  and  Silber  angewendet.  Sie  geht  auf  dieselbe 
Weise  wie  die  entsprechende  Feuerversilbemng  vor  sich,  indem  man  auf  die  zu  ver- 
eidende Fläche  ein  Gk>ldamalgam  aufträgt  und  den  Gegenstand  behufs  des  Abdam- 
pfena  des  Quecksilbers  erhitzt,  wobei  das  Gold  als  dünne  Schicht  auf  dem  Gegenstande 
zorQckbleibt  Das  hier  angewendete  Goldamalgam  besteht  aus  2  Tbl.  Gold  und  1  Tbl 
Qaeckailber. 

Um  Ciegenstände  von  Kupfer,  Bronce^  Messing u.  s.  w.  auf  galvanischem  Wege 
ZQ  vergolden,  mnss  die  Oberfläche  derselben  vollkommen  durch  siedende  Natronlauge 
gereinigt  sein.  Man  bedient  sich  zur  Vergoldung,  wie  auch  zur  Versilberung  allgemein 
der  galvanischen  Batterie  mit  einer  Zersetzungszelle,  und  zwar  ist  jetzt  die  von  8  m  e  e 
cosatmirte  Batterie,  die  aus  platinirtem  Silberblech,  das  mit  aroalgamirtem  Zinkblech 
u mgeben  ist,  die  bei  weitem  gebräuchlichere.  Als Zersetzungsflttssigkeit  benutzt 
man  die  Verbindung  des  Cyankaliums  mit  Gold  oder  Silber.  Eine  Auflösung  von 
Cyankalium  in  Wasser  hat  die  Eigenschaft,  fein  zertheiltes  metallisches  Gold,  Goldoxyd, 
Gold-  oder  Silberchlorid  zu  lösen  and  Doppelcyanüre  zn  bilden,  deren  Lösung  sich 
am  besten  als  Zersetsungsflüssigkeit  eignet  Die  za  vergoldenden  oder  versilbernden 
Gegenstände  werden  in  die  Zersetzungszelle  mittelst  eines  Drahtes  eingehängt,  der  mit 
dem  positiven  Pole  der  Batterie  in  Verbindung  steht  Ein  zweiter  Draht  ist  mit  dem 
negativen  Pole  der  Batterie  verbanden,  der  in  der  Zersetzungszelle  in  ein  angenietetes 
Platinblech  endet  Anstatt  der  Leitungsdrähte  wendet  man  sehr  zweckmässig  Drahtseile  an. 
Um  eine  geeignete  Goldlösnng  zu  bereiten,  wendet  man  100  Gramme  Cyankalium 
aaf  ein  Liter  destillirtes  Wasser  an.  Für  diese  Lösung  löst  man  7  Gramme  Feingold 
in  Königswasser,  dampft  die  Lösung  im  Wasserbade  vorsichtig  zur  Trockne,  löst  den 
R&ckstand  in  etwas  destillirtem  Wasser  nnd  setzt  die  Flüssigkeit  zn  der  Lösung  des 
Cyankaliams. 

Bei  der  Vergoldung  mit  Amalgam  ist  stets  die  Gefahr  einer  Queck- 
BÜberintoxication  vorhanden,  die  nur  durch  die  grosste  Reinlichkeit  der 
Arbeiter  und  in  den  Localen  durch  guten  Verschluss  des  vorrathigen  Queck- 
silbers und  durch  gute  Zugofen  abgewendet  werden  kann.  Auch  das  n^ochen 
der  Auflösung  bei  der  galvanischen  Vergoldung  erfordert  Vorsichtsmaass- 
regeln  zur  Abwendung  der  sauren  Dämpfe.  Die  Gold-  und  Silberarbeiter 
sind  wohl  bei  ihrem  Oewerbe  wenigen  Schädlichkeiten  unterworfen,  die  be- 
deatendete  ist  das  Vergolden. 

Das  Weiss-  oder  Gelbsieden  alter  Silber-  oder  Goldsachen  geschieht 
in  einer  Aufiösunff  von  Eochsidz  und  Weinstein,  oder  in  verdünnter  Schwefel- 
Blare.  In  dem  Verbrauche  der  genannten  Materialien,  in  der  Einathmung 
des  Eohlengases,  welches  den,  gewöhnlich  schlecht  ziehenden,  Oefen  der 
betreffenden  Arbeiter  entweicht,  in  der  sitzenden  Lebensweise  und  der 
Anstrengung  der  Au^en  liegen  die  Erankheitskeime,  welche  das  in  Rede 
stehende  Oewerbe  mit  sich  führt  und  gegen  welche  die  Prophylaxis  ge- 
richtet sein  muss. 

Das  Ooldsohlaffen.  Das  dfinn  ausgewalzte  und  zu  viereckigen  Plat- 
ten zerschnittene  Gold  wird  von  den  Goldschlägem  zwischen  Pergament- 
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blättern,  später  zwischen  GoUschlägeiliäuicljeu  mit  schweren  H&mmem 
zu  Goldschaum  geschlagen.  Auf  ähnliche  Weise  wird  der  ächte  Silber- 
schaum geschlagen.  Das  Hämmern  ist  eine  sehr  beschwerliche  und  an- 
strengende Arbeit)  welche  leicht  zu  Krankheiten  der  Athemorgane,  des 
Herzens  und  der  grossen  Gefasse  Anlass  gibt.  Das  Arbeiten  aus  freier 
Hand  konnte  durch  ein  Maschinengetriebe ^  dem  Staniolwerk  ähnlich,  er- 
setzt werden. 

Gold  wirdf  wenn  acht,  von  salzigen  und  säuerlichen  Flüssigkeiten 
nicht  im  mindesten  angegriffen,  schützt  auch  andere  leicht  oxydirbare  Me- 
talle vor  solchem  Angriffe,  wenn  diese  damit  in  hinreichendem  Maasse 
überzogen  (vergoldet)  sind. 

Von  Goldpräparaten  wird  wesentlich  das  Goldchlorid,  sowohl  rein  als 
auch  mit  Chlornatrium  verbunden  und  gemengt  in  manchen  Künaten  ond 
Gewerben  und  auch  als  Arzneimittel  benutzt. 

Gold  ist  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  sehr  löslich.  Die  wässerige  Lösung 
hat  eine  goldgelbe  Farbe,  färbt  die  Oberhaut  purpurfarben,  wird  durch  Schwefelwatser- 
stoffwasser  schwarz  gefällt,  bei  sehr  grosser  Verdünnung  durch  Eisenvitriollösang  bläu- 
lich gefärbt  und  allniälig  wird  metallisches  Gold  als  braunes  Pulver  abgeschiedeo. 
Wird  die  GoldchloridlösuDg  mit  einer  Auflösung  von  Kleesäure  versetzt  und  gekocht, 
so  wird  alles  Gold  metallisch  abgeschieden  und  überkleidet  die  Wandungen  des  GUses> 
ebenso  wirkt  schweflige  Säure.  Die  vom  G^ld  abfiltrirte  Flüssigkeit  erleidet  nun, 
wenn  das  Gold  rein  war,  durch  Schwefelwasserstoffwasser  keine  weitere  Veiänderang, 
weder  vor  noch  bei  nachträglichem  Zusätze  von  Salmiakgeist. 

Um  in  organischen  Gemengen  die  Anwesenheit  von  Gold  za  ermitteln, 
verfährt  man  wie  bei  Aufsuchung  von  Silber  (siehe  Artikel  Silber),  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  nicht  der  salpetersaure  Auszug,  sondern  der 
durch  Salpetersäure  nicht  aufgenommene  Kückstand  schliesslich  auf  Gold 
geprüft  wird.  Zu  diesem  Zwecke  wird  dieser  Rückstand  mit  einem  6e- 
misch  aus  Salzsäure  und  Salpetersäure  (Königswasser)  heiss  digerirt,  dann 
mit  Wasser  verdünnt,  filtrirt  und  das  Filtrat  im  Wasserbade  verdunsten 
gelassen.  Der  Kückstand  wird  dann  mit  Wasser  aufgenommen  und  mit 
Eisenvitriollösung  auf  Gold  geprüft. 

Gnrken;  Hixed  Pikles. 

■ 

Die  in  Essig  eingelegten  und  in  öffentlichen  Handel  gesetzten  Gut*  j 
ken  pflegen,  damit  sie  eine  frische,  grüne  Farbe  erhalten  und  längere  i 
Zeit  vor  dem  Verderben  bewahrt  werden,  mit  Eupferoxyd  (Grünspan)  ve^ 
setzt  zu  werden.  Auch  in  Haushaltungen,  in  welchen  man  über  die  ^ 
sundheitsschädlichen  Einwirkungen  des  Kupferoxyds  nicht  aufgeklärt  ist, 
werden  Kupfermünzen  bei  Einsäuerung  der  Gurken,  zu  obigen  Zwecken, 
benützt;  in  Restaurationen  geschieht  es  nicht  selten,  dass  dem  Spinii^ 
und  auch  anderen  Gemüsen,  um  sie  in  geschmackvoller  grüner  Farbe  toi 
die  Tafel  zu  bringen,  beim  Kochen  Kupfergeld  beigesetzt  wird.  In  neuerer 
Zeit  haben  die  Mi xed  Pikles,  ein  von  unseren  Gourmands  nach  Völle- 
reien  oder  durchschwelgter  Nacht  viel  gesuchter,  aus  England  importirter 
Leckerbissen,  die  Aufmerksamkeit  der  Sanitätsbehörden  auf  aich  gezogen. 
Sie  bestehen  aus  in  Essig  eingelegten  Früchten,  hauptsächlich  aas  Garkes, 
Bohnen,  jungen  Maiskolben,  türkischem  Pfeffer.  In  den  Essig,  in  welchen 
diese  Früchte  eingelegt  werden,  pflegen,  um  ihnen  eine  frische  grüne  Farbe 
zu  geben,  Kupfermünzen  gelegt,  mit  dem  Essig  gesotten  zu  werden,  woraof 
man  die  Gurken  mit  dem  heissen  Essig  übergiesst.  Eine  vom  Wiener 
Stadtphysikate  veranlasste  Analyse  der  Füllmasse  mehrerer  Gläser  Miiti 
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Pickles  ergab  an  Kapfergehalt  0.00463  ®/o  metallischeg  Kupfer,  0.0058  ®/o 
Kupferoxyd  oder  enalich  0.0145  ®/o  Grünspan. 

Diese  höchst  geringen  Werthe  erklären  sich  ans  Folgendem :  Vermöchte  sich  das 
metallische  Kupfer  in  der  Essigsäure  £a  lösen,  so  mtlsste  dieser  Essig  einen  weitaus 
höheren  Gehalt  an  Kupfer  besitzen;  allein  völlig  blankes,  oxydfreies,  metallisches 
Kupfer,  welches  in  Inftfreier  Essigsäure  vollständig  untertaucht,  würde  gar  nicht  auf- 
gelöst  werden;  nur  das  Oxyd  und  Oxydul -Oxyd,  welches  dem  Kupfer  äusserlich  an- 
klebt, wird  vollständig  auch  von  der  luftfreien  Essigsäure  aufgelöst;  das  metallische 
Kopfer  kann  aber  nur  in  sofeme  von  Essigsäure  aufgelöst  werden,  als  es  durch  gleich- 
seitig gestatteten  Lnftxutritt  oxydIren  kann,  und  in  diesen  beiden  beschränkenden  Mo- 
meoten  liegt  die  Erklärung,  weshalb  der  Essig  trotz  der  relativ  beträchtlichen  Menge 
Ton  Kupfer  nur  so  kleine  Mengen  dieses  Metalles  aufzulösen  vermochte. 

In  80  lange  der  Orfinspan,  welcher  ein  heftiges  Brechmittel  ist,  nicht 
als  ein  der  menschlichen  Gesundheit  gleichgültiger  Stoff  betrachtet  werden 
kann,  bo  lange  wird  das  Strafgesetz  auf  die  YerfSIschung  der  genannten 
Genussmittel  Anwendung  finden  mQssen;  übrigens  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  in  den  meisten  Fällen  sowohl  die  aosolute  Menge  des  kupfer- 

Sefaaltes,  als  auch  die  Natur  des  ObjecteS;  worin  er  sich  findet,  die  ailer- 
ings  nicht  wegzuleugnende  Qefahr  einer  möglichen  Schädigung  der  Ge- 
sundheit ausserordentlich  abschwächen,  da  sowohl  Gurken  als  die  pfeffer- 
reichen, scharfen,  höchst  gewürzten  Mixed  Pikles  kerne  Speise  für  Personen 
mit  schwachen,  reizbaren  Verdauungsorganen  sind,  und  meistens  nur  von 
kräftigeren  Personen  und  auch  dann  nur  in  relativ  kleinen  Portionen  ge- 
nossen zu  werden  pflegen.  Es  sind  also  vom  Standpunkte  einer  Expertise 
Milderungegründe  geboten,  um  so  mehr,  als  das  von  den  älteren  Aerzten 
als  heftiges  Metallgift  vervehmte  Kupfer  auf  Grund  vorurtheilsfreierer  Ver- 
suche und  nüchterner  Erfahrung  in  den  Au^en  zahlreicher  moderner  Au- 
toritäten auf  dem  Gebiete  der  Medicin,  Toxikologie  und  Chemie  viel  von 
seiner  berüchtigten  Giftigkeit  eingebüsst  hat,  wozu  das  Meiste  die  medici- 
nische  Statistik  der  EupTerhüttenwerke  beigetragen  haben  mag. 

Die  Nieder-österreichische  Regierung  hat  wiederholt  und  schon  in  den 
Jahren  1781  (14.  August)  und  1800  (13.  Mai)  durch  Regierun^sdecrcto 
die  Ueberwachung  dieser  Genussmittel  bei  den  &aufleuten  durch  die  Markt- 
commissäre  und  Aufklärung  des  Publikums  durch  die  Behörden  angeord- 
net Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  medicinischen  Wissenschaften,  ins- 
besondere der  Chemie  und  Toxikologie,  fordert  aber  dringend  eine  Revision 
der  Sanitatsgesetze,  theils  um  wichtigen  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen 
and  um  Kaufleute  und  Consumenten  nicht  unnöthigen  Vexationen  aus- 
zusetzen. 

Gyps;  GypsbrenDen. 

Der  Gyps  ist  wasserhaltiger  schwefelsaurer  Kalk  und  besteht  nach  der 

»» 

Formel  CaO,  SO,,  2 HO  oder  qT'J  O,,  2H,e  in  100  Theilen  aus: 

Kalk  32,56     CaO     28 

Saueretoff  '.    '.    27',9l  }  Schwefelsäure    46,51      SO,      40 

Wasser  20,93    2  HO     18  _ 

100,00  86. 

Er  gehSrt  zu  den  verbreitetsten  Mineralkörpern  und  bildet  theils  iür 
neb,  theils  mit  dem  Anhydrit  (Karstenit,  CaO,SO,)  Lager  nnd  Stdcke, 
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zuweilen  Bogar  ganze  Gebirgsstockmassen.  Die  Gypslager  und  Stöcke  ge- 
boren YorzugsweiBe  den  Flotzformationen  und  gewissen  tertiären  Gebil- 
den an. 

Der  Gyps  löst  sich  in  460  Thl.  kaltem -und  ebenso  viel  heissem  Wasser  anf; 
die  Löslichkeit  des  Gypses  wird  durch  Gegenwart  von  Salmiak-  vermehrt  Von  Wich- 
tigkeit ist  sein  Verhalten  in  der  Wärme.  Bei  90®  schon  entweichen  bei  llngere  Zeit 
fortgesetztem  Erhitzen  über  15  Proc.  Wasser  und  bei  höherer  Temperatur  entweicht 
auch  der  Rest  des  Wassers,  das  übrigens  nach  den  Untersuchungen  von  Zeidler 
(1866)  erst  bei  einer  Steigerung  der  Temperatur  bis  auf  170®  fortgeht  An  der  Lnft 
erhitzt  ist  das  Verbalten  des  Gypses  ein  anderes;  er  beginnt  daM  erst  etwas  fiber 
100®  Wasser  zu  vexieren,  welches  noch  unter  132®  vollständig  entweicht  Der  seines 
Wassers  zum  grössten  Theil  beraubte  Gyps  heisst  gebrannter  Gyps  oder  Spar- 
kalk; er  hat  die  Eigenschaft,  die  beiden  Aequivalente  Wasser,  die  er  durch  das 
Brennen  verlor,  wieder  aufzunehmen  und  dabei  zu  erstarren.  Auf  dieser  Eigenschaft 
beruht  die  Anwendung  des  Gypses  zu  chirurgischen  Verbänden,  cum  Giessen  und  so 
Mörtel.  Der  über  204®  gebrannte  Gyps  ist  todtgeb rannt,  d.  h.  er  hat  die  Fähig- 
keit verloren,  in  gepulvertem  Zustand  mit  Wasser  zusammengerührt  einen  erhärtenden 
Brei  zu  bilden  Dieses  Verhalten  mag  wohl  darin  seinen  Grund  haben,  dass  durch 
das  zu  starke  Erhitzen  die  Moleküle  des  Gypses  sich  anders  lagerten  und  dadurch 
der  Gyps  in  Anhydrit  übergeht,  welchem  ebenfalls  die  Eigenschaft  fehlt,  mit  Wasser 
zu  erhärten. 

Das  Brennen  des  Gypses  bezweckt  eine  yollstandige Entwfisserung 
desselben  durch  Erhitzen.  Im  Qrossen  brennt  man  den  uyps  in  Gyps- 
brennöfen,  wobei  im  Allgemeinen  zu  bemerken  ist,  dass  man  nicht  wie 
beim  Brennen  des  Kalkes  die  zu  brennenden  Gvpssteine  mit  Brennmaterial 
durchschichten  kann,  weil  sonst  der  Gyps  oberfläohlich  zu  Schwefelcalcium 
(CaO  SO,  -h  4  C  =  CaS  +  4  CO)  reducirt  werden  würde. 

In  emer  sehr  einfachen,  aber  sehr  gebräuchlichen  Construction  besteht 
der  Gypsofen  aus  vier  starken  Mauern,  die  oben  mit  eiimm  flachen  Ge- 
wölbe überspannt  sind,  welches  einige  Abzugscanäle  enthält.  In  zwei  ein- 
ander  gegenüberstehenden  Mauern  befinden  sich  die  zum  Feuern  dienenden 
Schürlocher.  In  dem  Ofenraum  baut  man  nun  die  grossem  Gypssteine  zu 
kleinen  Gewölben  oder  Feuergassen  auf,  schüttet  darauf  den  übrigen  Gyus 
und  unterhält  in  den  Schürlöchern  ein  schwaches  Feuer  mit  Reiasig.  in 
der  vordem  Wand  des  Ofens  befindet  sich  ferner  eine  Oeffnung  zum  Be- 
schicken und  Entleeren  des  Ofens,  die  während  des  Brennens  yerschlos- 
sen  wird. 

Sofort  nach  dem  Brennen  wird  der  Gyps  gepulvert,  wenn  er  nicht 
schon  im  zerkleinerten  Zustande  dem  Brennen  unterworfen  wurde.  Im 
Kleinen  geschieht  es  durch  Zerschlagen  mit  hölzernen  Schlägeln  und 
darauf  folgendem  Sieben,  im  Grossen  entweder  in  einer  Stampfmühle  oder 
in  einer  Walzmühle,  oder  endlich  in  einer  gewöhnlichen  Mahlmühle  mit 
hofizontalen  Steinen,  welche  ebenso  wie  eine  Mehlmühle  beschaffen  ist, 
jedoch  keine  Beutelvorrichtung  hat;  der  gemahlene  Gyps  läuft  unmittelbar 
aus  dem  Boden  der  die  Mühlsteine  umgebenden  Zarge  in  untergestellte 
Fässer.  Nach  dem  Mahlen  oder  Sieben  schlägt  man  oen  Gyps  in  trockne 
Fässer  und  bewahrt  ihn^  vor  Feuchtigkeit  geschützt,  auf. 

Der  Gyps  wird  auf  mannigfaltige  Weise  benutzt.  Der  ungebrannte  Gyps  fiod«! 
zuweilen  in  Stücken  als  Baustein  Anwendung;  da  indessen  der  Gyps  in  Wasser  nur 
schwer  löslich,  aber  nicht  unlöslich  ist,  so  löst  sich  mit  der  Zeit  der  Gyps  darfk 
Kegen  und  überhaupt  durch  Feuchtigkeit  auf.  Deshalb  ist  diese  Anwendung  mit  Becht 
von  den  Behörden  untersagt.  Der  weisse,  dichte  und  feste,  feinkörnige  Gyps  wird  n 
Bildhauerarbeiten,  zu  gedrehten  und  geschliffenen  Gegenständen  und  zu  arcbitektoni- 
sehen  Verzierungen  verwendet.  Auch  die  faserige  Varietät  des  Gypses  wird  za  Da- 
menhals- und  Armschmuck  verarbeitet,  indem  man  durch  convexes  Schleifen  sein 
Schillern  zu  verstärken  sucht   Hier  und  da  gebraucht  mau  deu  Fasergypa  aom  Sem* 
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aiode,  den  spithi^en  als  Polirmittfil  nnd  sam  Putsen  von  silbernen  Gegenständen« 
Aach  wird  das  feine  Gypspulver  cur  Grundmasse  der  Pastellfarben  and  als  Zusatz  zu 
gewissen  Porcellanmassen  verwendet.  Ungebrannter  Gyps  findet  femer  Anwendung 
lor  Umwandlung  des  kohlensauren  Ammoniaks  in  schwefelsaures.  Der  Gyps  enthält 
46,5  Proe.  Schwefelsäure  nnd  18,6  Proc.  Schwefel;  beide  Körper  hat  man  aus  dem 
Gyps  zu  isoliren  versucht.  Auch  wird  er  in  der  Papierfabrikation  als  mineralisches 
Lumpensurrogat,  als  Fttllstoff  verwendet  Eine  sehr  ausgedehnte  und  wichtige  Anwen- 
duog  findet  sowohl  der  rohe,  als  auch  der  gebrannte  Gyps  in  der  Landwirthschaft  als 
DSngemitteli  vorzüglich  zum  Bestreuen  der  Wiesen,  des  Klees  und  anderer  Futter- 
kräater  und  der  Hfilsenfrtichte. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  die  günstige  Einwirkung  des  Gypses  auf  die 
Vegetation  darauf  beruht,  dass  der  Gyps  Ammoniak  absorbirt,  welches  ausserdem  auf 
einem  nicht  gegypsten  Boden  wieder   verdunstet  sein  würde.     Das  bei  der  Fäulniss 
sich  entwickelnde 9   sowie  das  in  der  Atmosphäre  enthaltene  kohlensaure  Ammoniak 
werde  fixirt;  es  zerlege  sich  mit  dem  Gypse  in  der  Weise,  dass  schwefelsaures  Am- 
moniak und  zweifach  kohlensaurer  Kalk  entsteht.     Diese  Erklärung  der  Wirksamkeit 
der  Gypsdfingung  ist  ungenügend,  Untersuchungen  von  W.Mayer  haben  gezeigt,  dass 
der  Ackerboden  durch  seinen  Thon,  sein  Eisenoxyd  u.  s.  w.  das  Ammoniak  weit  besser 
nnd  m  grösserer  Menge  fixirt  als  der  Gyps.     Wie  aus  Liebig's  neueren  Versuchen 
folgt,  begünstigt  der  Gyps  dadurch  die  Vegetation,  dass  er  an  die  Ackererde  einen 
Theil  seines  Kaikes  abgibt  und  dafür  Magnesia  und  Kali  eintauscht ;  diese  Stoffe  wer- 
den durch  Gyps  im  Boden  verbreitbar  gemacht.     Man  hat  sich  ferner  zu  erinnern, 
dass  Gypspulver,  auch  von  ungebranntem  Gypse,  mit  Lösungen  von  Kali  und  andern 
Sslzen  znsammeugebracht,  zu  einer  Masse  erstarrt,  in  welcher  das  Kali  in  schwer  lös- 
licher Form  entbluten  ist,   und  man  wird  diese  Eigenschaft  des  Gypses  bei  der  Auf- 
steünng  einer  Theorie  der  Gypsdttngung  nicht  hoch  genug  anschlagen  können. 

Die  Manipulationen  bei  der  Gypsfabrikation  sind,  wie  wir  aus  der 
techniBcben  Darstellung  entnehmen  können',  ungefährlich,  wenn  wir  das 
Sieben  und  Zerpulvern  des  Gypses  ausschliessen  —  der  dabei  entstehende 
Staub  kann  seine  nachtheiligen  Folgen  wohl  auf  die  Athmunesorgane  und 
die  Augen  mehr  oder  weniger  empfindlich  Oben;  übrigens  erhebt  sich  der 
Staub  bei  zweckmassigen  Siebwerken  nur  in  geringer  Hohe,  so  dass  er 
für  die  Arbeiter  und  alle,  die  sich  in  solchen  Etabßssements  aufzuhalten 
genSthigt  sind,  nur  wenig  belästigend  ist,  im  hShern  Grade  scheint  das  bei 
Stampfwerken  zu  geschehen.  Die  Gypsfabrikanten  wollen  aber  von  der 
Ungef&hrlichkeit  des  Ovpsstaubes  fiberzeugt  sein  und  Pappenheim  er- 
wähnt sogar  eines  intelligenten  Fabrikanten,  der  ihm  von  Heilungen  der 
Lnngenphthise  durch  Gypsstaub  und  von  Arbeitern  erzahlte,  die  die  Mani- 
pulation mehr  denn  50  Jahre  bei  ungestörter  Gesundheit  betrieben.  Das 
Entwässern  der  rohen  Gypssteine  mittelst  hoher  Temperatur  verdient 
allenfalls  die  Beachtung  der  Sanitatspolizei,  und  haben  wir  schon  oft  ber- 
vor^hoben,  wie  die  Arbeiter  dagegen  zu  schützen  sind.  Gesundheitsnach- 
theile  für  cüe  Anwohner  resultiren  allenfalls  aus  dem  Rauche  der  Feuerung, 
wenn  ein  schwefelhaltiges  Brennmaterial,  Steinkohlen,  Braunkohlen,  ge- 
braucht wird,  da  dem  Rauch  ein  Gehalt  an  schwefliger  Säure  ertheilt 
wird  ^) ;  deshalb  sollten  denn  doch  solche  Gypsofen  nur  in  einer  bestimm- 
ten Entfernung  von  den  Wohnungen  errichtet  werden,  und  zweckmässig 


*)  Für  die  Schädlichkeit  eines  solchen  schweflige  Säure  haltenden  Rauches  besitzt 
man  ein  bestimmtes  Erkennungsmittel  in  der  grünen  Vegetation,  welche  den 
Ofen  umgibt  Schon  eine  Luft,  welche  nur  Vsoooo  schweflige  Säure  enthält, 
wirkt  (nach  Stöokhardt)  bei  feuchtem  Wetter  so  stark  beisend  auf  Nadeln 
oder  Blätter  der  Bäume  oder  auf  Gras ,  dass  eine  sweistündige  Berührung  hin- 
reicht, die  grüne  Vegetation  su  bietchen  und  Nadeln  oder  Blätter  der  Bäume 
zum  Fallen  zu  bringen.  Wo  diese  Einwirkung  eines  Ofens  auf  die  umgebende 
grüne  Vegetation  nicht  hervortritt,  kann  man  auch  Nachtheile  des  Ofens  auf  die 
Umgebung  niobt  behaupten. 


3?8  Haare  (in  foreDsischer  Beziehnng). 

constniirte  Rauchfange  besitzen.  Tardieu  begnügt  sieb  bei  Ealkofen 
achon  mit  einer  Entfernung  von  1 50  Meter  =  460  Fuss  von  jeder  Wohnung 
und  einer  Esse,  welche  höher  ist  als  die  Dächer  der  Wohnungen.  Stock- 
hardt  erachtet  bei  einem  Feldziegelofen  oder  offenen  Ofen  alter  Constmc- 
tion  je  nach  der  Grösse  desselben  die  Umgebung  durch  200  bis  400  Fuss 
Entfernung,  und  bei  einem  geschlossenen  Ofen  mit  30  Ellen  hohem  Schorn- 
stein durch  100  bis  160  Fuss  Entfernung,  bei  40  Ellen  hohem  Schornstein 
schon  durch  40  bis  80  Fuss  Entfernung  genügend  geschützt.  Pappen- 
heim (Handb.  d.  Sanitatspolizei)  will  keine  andere  ^orsichtsmaassregel, 
als  die  für  jede  Feuerstätte,  ergriffen  haben  und  erwähnt,  dass  in  Berlin 
vielfach  Gypsfabrikation  ausgeübt  wird. 

Haare. 

A.  In  forensischer  Beziehung. 

Die  Kenntniss  der  charakteristischen  Verschiedenheiten  der  Haare  ist 
für  den  Gerichtsarzt  von  höchster  Wichtigkeit,  da  sich  durch  die  exacte 
Beurtheilung  vorgefundener  Haare  oft  die  wichtigsten  Indicien  zur  Ausmitt- 
lung  von  Verbrechen  oder  zur  Ueberfuhrung  der  Angeschuldigten  ergeben. 
Das  Mikroskop  gibt  in  forensischen  Fällen  darüber  Aufschluss,  ob  das  vor- 
gefundene Haar  von  einem  Menschen  oder  Thiere,  ob  es  von  einem 
Manne  oder  einer  Frau,  von  einer  jungen  oder  bejahrten  Person, 
von  dem  Haupte  oder  einem  anderen  Theile  des  Körpers  stamme, 
ob  es  abgerissen  oder  abgeschnitten  sei  u.  s.  w. 

Ein  männliches  und  ein  weibliches  Kopfhaar  sind  wohl  schon  durch 
die  Länge  verschieden;  aber  es  finden  sich  noch  folgende  Differenzen.  Das  Haupt- 
haar des  Weibes  ist  iin  Durchschnitt  um  0'02  Mm.  düuner  als  das  des  Mannes,  das 
durchschnittliche  Mittelmass  beträgt  dort  0*06,  hier  0*08  Mm.  Das  Frauenhaar  erscheiDt 
im  Allgemeinen  zarter,  die  Wurzel  des  Männerhaupthaares  ist  durchschnittlich  um 
0*03  —  0-04  Mm.  breiter  als  die  des  Frauenhaupthaares.  Die  Spitze  des  Männerfaaares 
ist  um  so  dünner,  je  länger  es  nicht  verschnitten  wurde,  und  man  kann  je  nach  der 
Breite  der  Spitze  ungefähr  die  Zeit  bestimmen,  in  welcher  es  zum  letzten  Male  ge- 
schnitten worden  ist  Die  Spitze  des  Frauenhaupthaares  dagegen  weicht  von  der 
Breite  des  Hauptstammes  nur  wenig  ab,  erscheint  oft  gespalten  und  wird  nur  dann 
feiner  und  dünner,  wenn  in  höheren  Jahren  das  schnelle  Wachsthum  des  Haupthaares 
aufhört.  Das  Haupthaar  der  Frauen  wird  durch  Aetzkalilauge  weit  schneller  zerstört, 
als  das  der  Männer. 

Die  Augenbrauenhaare  (supercilia)  sind  glatt,  oft  scharfkantig,  im  Durch- 
schnitt  oval,  dreieckig,  selten  ganz  rund,  haben  eine  dicke,  knollenfbrmige  Zwiebel 
und  endigen,  da  sie  gewöhnlich  nicht  verschnitten  werden,   in  eine  sehr  feine  Spitze. 

Die  Nasenhaare  (vibrissae)  haben  eine  verhältnissmässig  sehr  grosse,  sehr 
tief  steckende  Zwiebel,  weshalb  sie  meist  auch  fest  sitzen.  Ihre  Wurzel  besitzt 
oft  zwei  Ausbuchtungen,  ihr  Schaft  zeigt  theils  in  Folge  von  Auflockerung  der  £pi- 
thelialschicht  durch  die  Einwirkung  des  Nasenschleimes,  theils  wegen  verklebenden 
und  vertrocknenden  Nasenschleimes  selbst,  in  welchem  zahlreiche  bei  der  AtfamuBg 
durch  die  Nase  aufgefangene  Staubth eilchen  hängen  geblieben  sind,  viele  wespen- 
förmige  Auftreib nngen.    Sie  laufen  in  eine  feine  dünne  Spitze  aus. 

Die  Augenwimpern  (cilia)  haben  schlanke,  weniger  knollige,  mehr  mdhren- 
fbrmig  gestaltete  Wurzeln  und  w^erden  selten  dicker  als  004  Mm.,  während  die  Dicke 
der  Vibrissae  jener  der  Kopfhaare  entspricht.  Sie  sitzen  nicht  tief  nnd  fest,  fallen 
daher  sehr  leicnt  aus,  z.  B.  bei  AugenlidentzUndungen,  ja  schon  beim  Beiben  der  Angeih 
lider.  Sie  sind  meist  ausserordentlich  scharfkantig,  oft  2  —  3schneidig,  und  hie  ood 
da  an  den  Kanten  mit  scharfen  domähnlichen  Spitzen  versehen,  jedenfalls  dazu  be- 
stimmt, die  Augen  vor  dem  Eindringen  von  Insecten  u.  dgl.  zu  schützen 

Die  Härchen  an  den  Ohren  (tragi)  sind  den  Nasenhaaren  ähnlich,  zeigen 
im  Baue  eine  grosse  Gedrungenheit,  wachsen  langsam  und  bleiben  ziemlich  kon. 
Ihre  Wurzel  ist  dick  und  fleischig,  ihr  Durchmesser  0*045  Mm.  Von  der  Wurzel  nach 
der  Spitze  zu  haben  sie  meist  eine  regelmässig  conische  Form. 


Haare  (In  forentiflcher  Besiehimg).  329 

Das  Backenbarthaar  Gulue)  erreicht  bei  Männern  im  hohen  Alter* eine  be- 
trächdicbe  Dicke,  im  Mittel  0*  15  Hm.  Die  Unebenheiten  der  Eplthelialsohicht  sind  deut- 
lich ausgeprägt  und  die  dachziegelförmig  nach  der  Spitze  des  Haares  za  übereinander- 
liegenden Epithelialschnppen  bilden  an  ihren  nach  oben  gerichteten  unbedeckten, 
geschUngelten  Rändern  oft  sichtbare  Erhabenheiten.  Mächstdem  finden  sich  hier  bis- 
weilen kleine,  dunkle,  in  der  Epithelialschicht  sitzende  Erhöhungen,  die  als  die  Folgen 
der  Einwirkung  des  Sohweisses  zu  betrachten  sind,  da  sie  nur  an  den  Backenbart- 
haaren solcher  Männer  vorkommen,  die  viel  und  stark  transpiriren.  Die  Haarwurzel 
ist  etwas  dicker  als  der  Haarschaft,  die  Spitzen  sind  verschieden.  Je  nach  der  Zeit, 
in  welcher  der  Bart  |^eschnitten  wurde.  Bei  frischverschnittenen  Backenbarthaaren 
läuft  die  Haarspitze  mcht  conisch  zu,  sondern  hat  auch  denselben  Durchmesser  wie 
der  Schaft. 

Das  Schnurrbart  haar  (mystax)  ist  dem  Backenbarthaare  ähnlich,  allein  seine 
Epithelialschicht  ist  glatter,-  seine  Wurzel  etwas  dicker,  der  Durchmesser  ist  im  Durch- 
achnitt  013— 0' 14  Mm.,  kann  aber  bis  0*22  steigen,  und  kommt  kaum  der  Dicke  der 
Schweinborsten  nahe.  Die  Schuppen  der  Epithelialschicht  sind  etwas  flacher  und 
kleiner  als  beim  Backenbarthaar ;  hinsichtlich  des  Schneidens  gilt  auch  hier  das  früher 
Gesagte. 

Die  Haare  der  Achsetgrube  (glandebalae)  haben  wesentlich  dickere  Wur- 
zeln als  Schaft,  der  ganz  glatt  aus  der  Wurzelscheide  hervortritt,  aber  bald  nach 
leinem  Austritte  mit  warzenförmigen,  oft  weit  hervorragenden  Erhabenheiten  an  der 
Epithelialschicht  versehen  ist.  Es  sind  Auflockerungen  der  Homschicht,  streng  bedingt 
durch  die  chronische  Einwirkung  der  scharfen  Stoffe  im  Achselschweissey  und  sie  fin- 
den sich  überall  wieder,  wo  die  Haare  vermöge  ihres  Standortes  der  andauernden 
Schweisswirkung  ausgesetzt  sind.  Die  Enden  der  Achselhaare  laufen  conisch  zu,  ohne 
jedoch  mit  einer  scharfen  Spitze  zu  endigen.  In  der  Jugend  ziemlich  dünn,  haben  sie 
später  eine  Dicke  von  0*15  Mm.  und  an  der  Stelle  der  warzenförmigen  Erhabenheiten 
das  Doppelte.  Sie  sind  bei  den  meisten  Menschen  schwach  röthlich  oder  gelblich 
ptgmentirt  und  enthalten  nur  selten  schwarzes  Pigment,  weil  die  Schärfe  des  Achsel- 
Bchweisses  dasselbe  ununterbrochen  auflöst. 

Die  Haare  auf  den  Handrücken  der  Männer  haben  längere  und  dünnere 
Worzeln  als  Haarschafit,  sitzen  daher  sehr  tief  und  lassen  sich  schwer  mit  der  Wurzel 
ausziehen.  Sie  wachsen  langsam  und  erreichen  keine  betriCgliche  Länge.  Die  charak- 
terischen Formen  der  Epithelialschuppen  des  Haarschaftes  sind  an  ihnen  am  schönsten 
ausgeprägt,  wesshalb  sie  sich  vorzüglich  zu  mikroskopischen  Untersuchungen  ftlr  jene 
eignen,  die  sich  eine  genaue  Kenntniss  der  Haare  aneignen  wollen.  Die  Spitze  der- 
selben ist  keulenförmig,  so  dass  das  Haar  nicht  wie  gewöhnlich  von  der  Wurzel  nach 
der  Spitze  conisch  zuläuft,  sondern  gerade  umgekehrt,  was  von  der  ununterbrochenen 
Abnutzung  dieser  Haare  beim  Wachsen  etc.  herrührt  und  bei  allen  Haaren  vorkommt, 
die  durch  ihren  Standort  wegen  starker  Beibung  eine  fortwährende  Abnützung  er- 
leiden. 

Die  Haare  am  Vorderarip  des  Mannes  sitzen  ebenfalls  ungewöhnlich  tief 
und  fest,  so  dass  man  sie  leichter  zerreissen  als  mit  der  Wurzel  auszieheh  kann.  Sie 
sind  oft  beträchtlich  länger  als  auf  dem  Handrücken  und  endigen  meist  wie  diese 
keulenförmig.  Mitunter  sind  sie  an  der  Spitze  gespalten,  was  als  ein  Zeichen  der  Ab- 
nutzung durch  die  stete  Reibung  der  Kleidungsstücke  bei  der  Bewegung  der  Arme 
zu  betrachten  ist  Aehnlich,  jedoch  weniger  j^genutzt,  wenngleich  gleichfalls  keulen- 
förmig endigend,  sind  die  Haare  am  Oberarm. 

Die  Haare  an  der  Schulter  endigen  in  eine  etwas  kolbige  Spitze,  sitzen 
sehr  tief  und  ihre  Wurzelscheide  bedeckt  oberhalb  der  Haarpulpe  den  Haarschaft  noch 
um  ein  beträchtliches  Stück;  viele  zeigen  zwischen  Wurzel  und  dem  Ansätze  des 
Haancbaftes  eine  Einschnürung. 

Die  Haare  auf  der  Brust  des  Mannes  erscheinen  an  ihrem  Epithelialttber- 
zuge  nicht  glatt,  sondern  fast  allenthalben  mit  Rauhigkeiten  versehen,  eine  Folge  der 
Einwirkung  des  Schweisses.  Sie  haben  eine  fleischige,  tiefsitzende  Wurzel  und  laufen 
m  eine  kolbige  Spitze  aus. 

Die  Haare  auf  der  Herzgrube  haben  eine  etwas  flachere  Wurzel  und  zei* 
gen  bisweilen  eine  Einschntlrung  wie  die  Schulterhaare.  Ihr  Epithelialüberzug  ist  sehr 
uneben,  bald  höckerig,  bald  eingesunken.  Sie  laufen  in  eine  mehr  coniscne  Spitze 
aus  als  die  früheren,  da  sie  der  Abnützung  durch  Reiben  der  Kleider  weniger  aus- 
gesetzt sind.  Aehnlich  scheint  auch  das  Haar  ans  der  Umgebung  der  Brustwarze: 
es  ist  sehr  fest  inserirt  und  entspringt  bisweilen  aus  einer  doppelten  Wurzel. 


330  Haare  (in  forensiBcher  BeziehuDg). 

Die  Haare  am  Obersehenkel  des  Mannes  sind  mit  einet  sehr  kleinen,  aber 
dicken  knollenförmigen  Wurzel  and  einer  kleinen,  nur  die  Wurzel  und  ganz  wenig 
auch  den  Haarschaft  umschliessenden  Wurzelscheide  versehen  und  sitzen  daher  nicht 
sehr  fest.  Sie  endigen  je  nach  ihrer  Abnützung  durch  die  Reibung  der  Beinkleider 
bald  mit  einer  dicken,  keulenförmigen  Spitze,  bald  in  einer  breiten  Becherform,  bald 
sind  sie  an  der  Spitze  in  mehrere  kolbig  endende  Theile  gespalten. 

Das  Haar  aus  der  Nabel gegend  des  Mannes  ist  dem  Scbweisse  weniger 
ausgesetzt,  daher  ziemlich  glatt  und  schlank.  Es  sitzt  mit  einer  breiten  kraftigen 
Wurzel  ziemlich  tief  und  läuft  in  eine  nur  wenig  conische,  stumpfe,  kolbige  Spitze 
aus. 

Die  Haare  am  Unterschenkel  sitzen  eben  so  flach  in^der  Haut,  ihre  Wur- 
zeln sind  fast  rundlich  dicke  Knollen,  nur  mit  einer  kleinen  und  flachen  Wnrzelscheide 
umgeben.  Die  Glätte  ihrer  Epithelialschicht  zeigt,  dass  sie  dem  Scbweisse  wenig  aus- 
gesetzt sind,  oder  dass  der  Schweiss  hier  keine  scharfen  Bestandtheile  enthält.  Die 
unterhalb  des  Knies  in  der  Gegend  der  Tibia  sitzenden  Haare  laufen  in  eine  dicke, 
kolbige  Spitze  aus,  während  die  über  dem  inneren  Knöchel  befindlichen  der  Reibung 
der  Kleidungsstücke  viel  weniger  ausgesetzten  Haare  In  feine  rundlich  endigende 
Spitzen  auslaufen. 

Die  Haare  am  Fussblatt  haben  ungewöhnlich  lange,  mit  einer  sehr  grossen  Wor- 
zelscheide  umgebene  Wurzeln  und  sitzen  daher  sehr  tief  und  fest.  Ihr  Schaft  ist  glatt 
und  ihre  Spitze  kolbig. 

Die  Haare  auf  der  grossen  Zehe  sind  ähnlich  beschaffen,  aber  ihr  Schaft 
ist  nicht  glatt,  sondern  je  nach  der  schweissigen  Beschaffenheit  des  Fnsses  mehr  oder 
weniger  mit  warzenförmiger  Auflockerung  der  Epithelialschicht  besetzt,  so  dass  er 
unter  dem  Mikroskop  wie  ein  knorriger  Baumstamm  aussieht.  Diese  Haare  wachsen 
sehr  langsam  und  bleiben  kurz,  sitzen  aber  ausserordentlich  fest  und  endigen  in  eine 
abgerundete,  nicht  sehr  feine  Spitze. 

Bei  Weibern  findet  sich  an  jenen  Theilen  der  Extremitäten ,  deren  Haare  eben 
beschrieben  wurden,  meist  nur  feines  Wollhaar  (lanugo).  Es  entspringt  ans  einer 
schlanken,  spitz  zulaufenden,  möhrenförmigen  Wurzel,  welche  im  verjüngten  Maassstabe 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  der  Wurzel  der  Lilien  haben.  Die  Warzeischeiden  sind 
bei  Lanugo  flach  und  klein.  Die  Bauart  der  Wollhaare  entspricht  aber  vollkommen 
und  sowohl  innerlich  als  äusserUch  der  Bauart  der  übrigen  grbsseren  Haare.  Die 
Durchmesser  der  Wollhaare  variiren  von  0*008  bis  0*018  Mm.  Bei  dem  Lanugo  von 
brünetten  Frauen  erkennt  man  deutlich  die  dunklen  Pigmentzellen  der  Markaubstanz. 

Die  Schamhaare,  die  Haare  an  der  Regio  pubis  sind  nach  Alter  und  Ge- 
schlecht sehr  verschieden.  Das  männliche  Schamhaar  ist  im  Allgemeinen  dünner  ili 
das  weibliche,  denn  während  ersteres  im  Mittel  einen  Durchmesser  von  0*11  hat«  fin- 
den wir  jenen  der  letzteren  im  Durchschnitt  0*15  Mm.  Ausser  der  ausgesprochenen 
Neigung  der  Schamhaare  zur  Kräuselung  überhaupt,  die  sich  schon  durch  das  anbe- 
waffnete Auge  erkennen  lässt,  zeigen  sie  unter  dem  Mikroskop  Folgendes:  ihre  Epi- 
thelialschicht ist  selten  ganz  glatt,  sondern  sie  trennt  sich  gerne  stellenweise  los  und 
das  Haar  erscheint  daher  oft  wie  ein  Baum  mit  vielen  kurzen,  aufwärts  gerichteten 
Aesten,  was  namentlich  häufig  an  männlichen  Schamhaaren  zu  bemerken  ist.  Die 
Wurzel  der  männlicben  Schamhaare  erscheint  wesentlich  dicker  und  knolliger  als  die 
der  weiblichen,  bei  welchen  die  Haarwurzel  gewöhnlich  nicht  breiter  ist  als  der  Schaft 
Das  männliche  Schamhaar  steckt  in  einer  langem  und  grössern  Wurzelscheide  als  das 
weibliche,  welches  ziemlich  flach  inserirt  ist  und  daher  auch  leichter  ausgezogen  wer- 
den kann.  Die  in  der  Nähe  der  Labia  majora  befindlichen  Pubes  erscheinen,  da  sie 
oft  mit  Urin  benetzt  werden,  an  ihrem  Epithelialüberzuge  rauh,  uneben  und  knorrig. 
Die  auf  einem  sehr  hervorragendem  Mons  veneris  wachsenden  Schamhaare  der  Franeo 
sind  an  ihren  Spitzen  keulenförmig.  In  noch  ganz  jungfräulichem  Zustande  dagegen 
endigt  das  Schamhaar  in  eine  feine  conische  Spitze.  Die  Durchschnitte  der  meisteo 
Schamhaare  sind  oval,  ganz  runde  findet  man  nur  selten. 

Die  Haare  aus  der  Umgegend  des  Afters  haben  eine  von  den  Formen 
aller  andern  Haare  des  menschlichen  Körpers  abweichende  Gestalt  Ihre  Warze]  ist 
durchaus  nicht  knollenförmig,  sondern  ungewöhnlich  lang  gestreckt,  so  dass  man  sagen 
kann,  es  fehle  ihnen  der  Haarbulbus.  Anstatt  dessen  läuft  ihre  möhrenfSrmige  Wur- 
zel in  eine  bisweilen  geschlängelte  Spitze  aus,  welche  sehr  tief  sitzt  und  beim  Aas- 
ziehen  dieser  Haare  mittelst  der  Pincette  oft  abreiset.  Ihre  Spitzen  sind  fast  ohne 
Ausnahme  keulenförmig.  Auch  die  Lamellen  ihrer  Epithelialschicht  zeigen  maacberlet 
Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Form  und  liegen  stellenweise  nidit  «ach  dar 
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Spitie  des  Haarea  so,  aoadern  seitswärts  übereinander.  Ihr  Haarschaft  ist  nicht  glatt, 
sondern  meist  sehr  nneben  und  ranh,  und  namentlich  kommen  an  einem  und  demsel- 
ben Haare  dieser  Gegend  häufig  verschiedene  Durchmesser  vor.  Es  rühren  diese  Er- 
scheinnngen  offenbar  von  dem  Schweisse  und  von  der  bedeutenden  Reibung  her, 
welche  £ese  Haare  anszuhalten  haben. 

Die  Haare  vom  Perinaeum  zeigen  besonders  in  der  Wurzel  eine  charakte- 
ristische Form.  Die  Wurzel  ist  nämlich  bimförmig,  so  dass  sie  sich  im  Mikroskop 
streng  genommen  wie  zwei  übereinanderliegende  Haarwurzeln  darstellt.  Die  Wurzel- 
scheide  erscheint  sehr  dick  und  ist  von  beträchtlicher  Länge,  ohne  ein  grosses  Stück 
des  Haarschaftes  mit  zu  umkleiden.  In  Betreff  der  Spitzen  gibt  es  am  ganzen  mensch- 
lichen Körper  keine  Gegend^  in  welcher  die  Haarspitzen  eine  so  ausgebildete  Keulen- 
form an  sich  tragen  als  am  Perinaeum.  Diese  keulenförmigen  Haarspitzen  stellen 
rondliche  Verdickungen  dar,  welche  bisweilen  den  doppelten  Durchmesser  des  Haar- 
Bchaftes  wahrnehmen  lassen.  Einzelne  Perinaealhaare  sind  auch  gespalten,  und  die 
gespaltenen  Enden  des  Haares  zeigen  nicht  selten  die  Becherform,  wie  die  Haare  am 
männlichen  Oberschenkel. 

Die  Haare  am  Scrotum  haben  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  den  Achselhaaren, 
da  sie  wie  die  letzteren  der  Einwirkung  scharfer  Substanzen  fast  ununterbrochen  aus- 
gesetzt sind.  Ihre  Wurzeln  sind  breit,  knollig  und  haben  wie  die  Perinaealhaare  eine 
Neigung  zur  Bimform.  Bei  jungen  Männern  sind  die  Wurzeln  der  Scrotalhaare  zwar 
dick,  aber  ziemlich  kurz,  dagegen  werden  sie  in  späteren  Jahren  immer  länger,  so 
dass  sie  bei  älteren  Männern  sehr  tief  und  fest  sitzen.  Der  Schaft  der  Scrotalhaare 
zeigt  an  verschiedenen  Stellen  die  grösste  Verschiedenheit  der  Durchmesser,  so  dass 
man  bei  der  Messung  die  dünnste  und  die  dickste  Stelle  messen  möge.  Auch  finden 
sich  viele  warzenförmige  Erhabenheiten  auf  der  Epithelialschicht  wie  auf  den  Achsel- 
haaren, und  feine  zweigartige  Auswüchse  sind  an  den  Scrotalhaaren  ebenfalls  keine 
Seltenheit.  Oft  stehen  die  sonst  regelmässig  arrangirten  und  nach  oben  zu  überein- 
anderliegenden Epitheliumsschnppen  an  diesen  Haaren  ganz  unregelmässig  und  seit- 
wärts übereinander. 

Verfahren  bei  der  forensischen  Untersuchung  der  Haare. 

Jedem  Qeriohtsarzt  kann  es  vorkommen,  daes  ihm  von  Seite  der 
Staatsanwaltschaft  oder  der  Gerichtehöfe  Haare  zur  Untersuchung  und  ge- 
richtlichen Begutachtung  vorgelegt  werden,  welche  z.  B.  in  der  Hand  eines 
nach  verzweitelter  Gegenwe&  Ermordeten  befunden  worden  sind.  Diese 
▼oreefttndenen  Haare  nieten ,  wenn  sie  saohgemäsB  und  sorgf&ltiff  unter- 
sttont  werden,  gar  wichtiges  Material  für  den  Kichter;  denn  das  Mikroskop 
sagt  uns  von  ihnen  Manches,  was  uns  zu  ganz  bestimmten  Schlüssen  über 
die  Person  führt,  von  welcher  die  Haare  herrühren. 

Zum  Beweis  mögen  folgende  Fälle  dienen:  Ein  Mann,  welcher  in  einer  sehr 
finstem  Nacht  aus  einer  Geseilschaft  heimkehrte,  wurde  von  zwei  Menschen  überfallen 
und  arg  misshandelt.  Der  Mann  wehrte  sich  und  die  beiden  Uebelthäter  entflohen. 
Der  Ueberfallene  behielt  aber  die  Mütze  des  einen  in  der  Hand  und  übergab  sie  dem 
Gerichte.  Eine  Personalbeschreibung  der  Verbrecher  war  dem  Verletzten  unmöglich, 
da  die  tiefe  finstemiss  ein  genaues  Besehen  der  UebelUiäter  verhindert  hatte.    Bei 

fenauer  Besichtigung  der  Mütze  fanden  sich  in  derselben  zwei  Haare  von  graublonder 
arbe,  wie  sie  sich  dem  unbewaffneten  Auge  darstellten.  Das  Mikroskop  verrieth  je- 
doch noch  andere  Momente ,  welche  zur  Entdeckung  und  Aufgreifung  des  Verbrechers 
von  Wichtigkeit  waren.  Die  Haare  stellten  sich  auch  unter  dem  Mi^oskop  graublond 
dar,  allein  in  ihrer  Marksnbstanz  fanden  sich  noch  zahlreiche  pechschwarze  Pigmentzellen 
vor,  woraus  sich  ergab,  dass  sie  von  einem  noch  jugendlichen  Schwarzkopfe  herrührten, 
bei  welchen  die  ersten  grauen  Haare  hin  und  wieder  vorkommen.  Nach  den  Schnitt- 
flächen der  Haare  zu  urtheilen,  welche  noch  ganz  schwarz  waren  und  keine  conisch 
zulaufende  Verdünnung  oder  Spitze  zeigten ,  war  das  Haupthaar  des  Verbrechers  erst 
wenige  Tage  vor  der  That  kurz  geschnitten  worden.  Endlich  fand  man  die  Haarwur- 
zeln beträchtlich  atrophisch,  woraus  der  Schluss  sich  ergab,  dass  diese  Haare,  welche 
in  ihrer  Epithelialschicht  mehrere  von  Schweiss  herrührende  Hervorragungen  zeigten, 
wahrscheinlich  an  dem  Rande  einer  beginnenden  Glatze  eines  jedenfalls  zur  Corpulenz 
geneigten  I  weil  am  Kopfe  stark  schwitzenden  Mannes  gewachsen  waren.    Die  ^aarQ 
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gaben  also  darcb  eine  sorgföltig^e  mikroskopische  UntersuchuDg  folgendes  Signalemeot 
des  Verbrechers:  Ein  kräftiger,  zur  Corpulenz  geneigter,  in  den  mittleren  Jahren 
stehender  Mann  mit  schwarzen  und  graumelirten,  neulich  erst  kurz  verschnittenen  Haa- 
ren und  beginnender  Glatze,  welches  die  Ermittlung  desselben  wesentlich  erleicbterte. 

Auf  einem  Gute  kam  eine  Magd,  weil  sie  in  einer  verdächtigen  Attitüde  über- 
radcht  worden  war,  in  den  Verdacht  der  Sodomie  mit  einem  grossen  Kettenhunde. 
Bei  der  hierauf  vorgenommenen  Exploration  fand  sich  in  dem  V?«ginalschleime  der 
Magd  keine  Spur  von  Hunde -Spermatozoen,  allein  in  ihren  dichten,  röthlicbblonden, 
stark  gekräuselten  Schamhaaren  fand  sich  ein  ganz  dunkles,  fast  schwarzes  Haar, 
welches  unter  dem  Mikroskop  als  ein  Hundshaar  erkannt  wurde,  und  mit  dem  Haar 
des  fraglichen  Kettenhundes  bei  den  mikroskopischen  Untersuchungen  identisch  war. 

Ein  Cavallerist  stand  im  Verdachte,  mit  einer  Stute  Sodomie  getrieben  zu  haben; 
er  wurde  durch  den  mikroskopischen  Nachweis  eines  zwischen  dem  Präputium  und 
der  Glans  penis  vorgefundenen  schwarzen  Pferdehaares  seines  Verbrechens  überftthrL 

Bei  der  Untersuchung  GenothzUchtigter  finden  sich  mitunter  einzelne  Scbamhaare 
untereinander  verKlebt.  Die  mikroskopische  Untersuchung  kann  in  einzelnen  Fällen 
nachweisen,  dass  diese  Verklebung  durch  Sperma  bedingt  wird,  und  so  kann  der  Be- 
weis versuchter  Nothzucht  geführt  werden.  Ebenso  lässt  sich  beim  Verdacht  der  So- 
domie mit  Pferden,  Kühen,  Ziegen  etc.  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  vor- 
gefundener Haare  dieser  Thiere  zwischen  dem  Präputium  und  der  Glans  penia  ein 
wichtiges  Indicium  herbeischaffen. 

Was  nun  das  Verfahren  bei  diesen  mikroskopischen  Untersuchansen 
anbelangt,  so  ist  vor  Allem  zu  bemerken,  dass  man  die  Haare  im  trocKe- 
nen  Zustande  nicht  immer  genau  beurtheilen  kann,  insbesondere  wenn  es 
sich  darum  handelt,  zu  bestimmen,  aus  welcher  Gegend  des  Körpers  die 
zu  begutachtenden  Haare  stammen.  Sehr  dunkle  Haare  lassen  nämlich 
im  trockenen  Zustande  ausser  ihrer  dunklen  Farbe  nichts,  oder  an  ihrem 
Baue,  ihrer  Textur  und  ihren  charakteristischen  Eigenthfimlichkeiten  doch 
nur  sehr  wenig  wahrnehmen,  und  bei  oberflächlicher  Untersuchung  kommt 
der  Anfanger  und  Ungeübte  sogar  zu  der  irrigen  Idee,  dass  ein  Haar  aus- 
sehe wie  das  andere.  Allein  dem  ist  keineswegs  so.  Das  Vehikel,  m  wel- 
chem sich  die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  Haare  der  ver- 
schiedenen Gebenden,  sowie  ihr  innerer  Bau  am  deutlichsten  erkennen  lassen, 
ist  sehr  verdünnte  Salpetersäure.  Nachdem  man  das  zu  untersuchende  Haar  im 
trockenen  Zustande  unter  dem  Mikroskope  in  allen  Theilen  geprüft  hat,  begiesst 
man  dasselbe  auf  dem  Objectträger  mit  einigen  Tropfen  einer  Mischung 
von  3  Theilen  Wasser  und  1  Theile  Acid.  nitric.  und  beobachtet  sofort, 
wie  die  Conturen  deutlicher  hervortreten^  wie  undurchsichtige  Stellen  des 
Haares  nach  und  nach  durchscheinend  und  endlich  ganz  durchsichtig  wer- 
den, wie  die  Epithelialschicht  mit  ihren  dachziegelartigen  Lamellen,  die 
Corticalsubstanz  sowie  die  Pigmentzellen  der  Marksubstanz,  die  man  im 
trockenen  Zustande  des  Haares  nur  schwach  durchschimmern  sah,  deut- 
lich sichtbar  werden,  ja  die  geringsten  am  trockenen  Haare  nie  erkenn- 
baren Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen  Haare  treten  klar  vor  die 
Augen,  vorausgesetzt,  dass  man  sie  durch  Uebung  in  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Haare  zu  deuten  versteht;  denn  ein  ungeübtes  Auge 
sieht  ja  bekanntlich  im  Mikroskop  den  Wald  vor  Bäumen  nicht. 

Die  zum  Theil  fein  nuancirten  Unterschiede  an  den  verschiedenen 
Haaren  sofort  zu  erkennen,  dazu  gehört  ein  schon  geübter  Blick,  den  man 
sich  nur  durch  sehr  fleissiges  Mikroskopiren  an  den  Haaren  der  verschie* 
densten  Art  verschaffen  kann. 

In  Criminalfallen  ist  es  bisweilen  von  Belang,  zu  constatiren,  ob  vor- 

gefundene  Haare  ausgefallen,  ausgerissen,  zerrissen  oder  verschnitten  seien. 
^b  ein  Haar  ausgefallen  oder  ausgerissen  sei,  geht  aus  dem  Zustande  sei- 
ner Wurzel  hervor.  Ausgefallene  Haare  haben  stets  eine  mehr  oder  we- 
niger atrophirte,  ringsherum  glatte,  oval  abgerundete  Zwiebel.    Sie  wird 
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wie  ein  fremder  Körper  aus  der  Haut  bervorgedrSnfft  und  streift  alle  Rau- 
higkeit ab^  indem  sie  durch  die  enge  Oeffaung  in  der  Epidermis  hindurch- 
5 leitet.  Kurze  und  dicke  Haarzwiebeln  werden  daher  länger,  aber  auch 
anner  und  zeigen  bisweilen,  wenn  die  Hautöffnung,  durch  welche  die 
Haare  hervortraten,  von  recht  festen  Epidermisschichten  eng  umschlossen 
ist,  eine  oder  mehrere  Einschnürungen  m  der  weichen  Haarzwiebel.  Das 
untere  Ende  der  Zwiebel  von  selbst  ausgefallener  Haare  ist  meist  rund- 
lich und  nur  sehr  selten  in  eine  scharfe  opitze  auslaufend.  Ausgerissene 
Haare  dagegen  haben  an  ihrer  Zwiebel  vielfache,  unregelmässig  geformte 
Zacken  und  um  so  mehr  wurzelarti^e  Ausläufer  von  verschiedener  Länge, 
je  tiefer  und  fester  siesassen,  und  je  grösser  daher  die  Gewalt  seinmusste, 
um  sie  auszureissen.  Der  untere  xheil  der  Zwiebel  ausgerissener  Haare 
läuft  nie  in  eine  rundliche,  sondern  constant  in  eine  zackige,  eckige  Spitze 
aus,  die  von  der  rundlichen  Gestalt  um  so  mehr  abweicht,  je  tiefer  und 
fester  das  Haar  sass,  der  rundlichen  Gestalt  jedoch  um  so  näher  kommt, 
je  flacher  und  lockerer  das  Haar  in  der  Haut  befestigt  war.  Nach  dem 
Verschneiden  erscheint  die  Scheerenschnittfläche  glatt.  Zerrissene  Haare 
zeigen  je  nach  der  Kraft,  mit  welcher  die  Zerreissune  vorgenommen  wurde, 
entweder  unregelmässig  j^ezahnte  oder  fast  glatte  Kissflächen  mit  weniger 
feinen,  hervorstehenden  Hornfasern.  SchnittMchen,  die  von  sehr  stumpfen 
Instrumenten  herrühren,  haben  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  En- 
den zerrissener  Haare,  unterscheiden  sich  von  letzteren  jedoch  durch  das 
Hervorragen  rundlicher  Erhöhungen,  die  von  der  Quetschung  der  Horn- 
fasern bedingt  wurden ;  während  die  Erhöhungen  an  den  Rissflächen  der 
Haare  vorherrschend  spitzig  geformt  sind,  wobei  die  Epithelialschicht  der 
Haare  breite,  zackige  Lamellen,  die  Corticalsubstanz  jedoch  feine  Spitzen 
bemerken  lässt. 

Wichtig  ist  es  auch,  das  Alter  derjenigen  Person  zu  bestimmen,  von 
der  die  Haare  stammen.  Bei  der  forensischen  Bestimmung  des  muthmass- 
liehen  Alters  der  Person,  von  welcher  die  vorgefundenen  und  begutachte- 
ten Haare  herrühren,  sind  folgende  Beobachtungen  zur  Richtschnur  zu 
nehmen:  In  den  ersten  Monaten  finden  wir  auf  der  noch  gallertartigen 
Haut  des  Fötus  keine  Haare;  erst  zu  Ende  des  5.  Monates  brechen  die 
Wollhaare  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers  hervor.  Sie  bilden  feine, 
überaus  weiche,  seidenartige,  gelbe  oder  weissgelbliche  Härchen  mit  brei- 
artigen, leicht  zu  zerdrückenden,  daher  aber  auch  fast  immer  abreissenden 
und  in  der  Haut  zurückbleibenden  Zwiebeln  und  fallen  nach  und  nach 
sämmtlich  wieder  aus.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  an  diesen  föta- 
len Wollhärchen  noch  keine  Marksubstanz,  es  sind  dies  daher  nur  unvoll- 
kommen entwickelte  Haare,  deren  Bestimmung  es  ist,  nach  Beendigung 
ihrer  Function  der  Aufsaugung  wieder  auszufallen.  Anders  verhält  es  sich 
mit  den  Haaren,  welche  dem  Organismus  auch  ausserhalb  des  Fötallebens 
erhalten  bleiben  sollen.  Sie  entstehen  aus  dunklen,  durch  die  Fötalhaut 
zu  Anfang  des  «4.  Monates  hindurchschimmernden  Pigmentzellen,  die  jedoch 
während  des  Fötalzustandes  meist  hell  gefärbt,   sehr  selten  bereits  braun 

tngmentirt  sind.  Während  des  Fötalzustandes  wachsen  die  Haare  ziemlich 
angsam,  was  insbesondere  von  den  Augenbrauen  und  Wimpern  ^It.  Die 
Länge  des  Kopfhaares  von  wenigstens  einem  Zoll  wird  mit 
als  Zeichen  der  Reife  der  Frucht  betrachtet. 

Nach  der  Geburt  wachsen  die  Haupthaare  viel  schneller  als  zuvor^  da- 
gegen fallen  die  Wollhaare,  welche  im  Gesichte  am  längsten  und  über  den 
ganzen  Körper  verbreitet  sind,  mit  Ausnahme  der  Capilli,  Supercilia  und 
pilia.  die  onnehin  bereits  auf  einer  höheren  Stufe  der  Entwicklung  stehen, 
im  Verlaufe  der  ersten  sechs  Wochen  nach  der  Geburt  aus.   Während  der 
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äanzen  Jugendzeit  ist  nun  das  Haar  viel  weicher  und  hellfarbiger,  als  in 
en  späteren  Jahren.  Die  seidenartige,  weiche  und  zarte  Beschaffenheit 
der  Haare^.  deren  Wurzeln  sich  in  Aetzkali  sehr  schnell  auflosen,  bietet  Bt 
die  forensische  Beurtheilung  der  Haare  von  Kindern  den  wesentlichsten 
Anhalt.  Zur  Zeit  der  Pubertatsentwicklung  geht  auch  in  dem  Haarleben 
eine  wesentliche  Veränderung  vor;  die  Haarentwickluug  geht  rascher  von 
Statten,  der  Organismus  entledigt  sich  der  beträchtlichen  Menge  Homstoffea 
durch  die  Bildung  neuer  Haare.  Bei  dem  Jünglinge  sprossen  Bart-,  Achsel- 
und  Schamhaare,  mehr  oder  weniger  Lanugo  hervor,  oei  welchen  die  Hark- 
substanz leicht  zu  erkennen  ist,  wenn  das  Haupthaar  dunkel  gefärbt  er- 
scheint. In  forensischer  Hinsicht  lässt  sich  das  Alter  der  Person,  von 
welcher  die  Haare  sind,  durch  die  schnellere  oder  langsamere  Loslichkeit 
der  Haarwurzeln  in  Aetzkalilauge  bestimmen.  Je  jünger  das  Individuum 
war,  desto  schneller  lösen  sich  die  Haarwurzeln  auf.  Haare  von  alten 
Leuten  widerstehen  auch  an  den  Wurzeln  der  auflösenden  Kraft  des  Aetz- 
kalis  oft  stundenlang.  Hat  man  zwei  verschiedene  Haarwurzeln  zu  unter- 
suchen, so  legt  man  zwei  Wurzeln  dieser  Haare  dicht  nebeneinander  und 
begiesst  dieseloen  auf  dem  Objectträger  mit  Aetzkalilauge.  Das  Haar,  des- 
sen Wurzel  zuerst  gelöst  ist,  gehörte  einer  jüngeren  Person  an,  das  andere, 
dessen  Wurzel  sich  langsamer  auflöst,  einer  älteren. 

In  dem  kräftigsten  Menschenalter  bleiben  die  Haaro  und  ihr  Wachs- 
thum  eine  Zeit  lang  unverändert.  Das  Haar  ist  stark  pigmentirt  und  die 
Pigmentirung  der  Marksubstanz  meist  gleichförmig.  Vor  dem  Erbauen 
und  Ausfallen  der  Haare  tritt  jedoch  in  der  Marksubstanz  eine  im  Mikro- 
skop deutlich  bemerkbare  Veränderung  ein,  die  bei  manchem  Menschen 
sich  sogar,  sei  es  nun  in  Folge  von  Kummer,  Sorgen  oder  Ehrgeiz,  sei 
es  in  Folge  von  Ausschweifungen  in  Baccho  et  Venere,  sei  es  endlich 
in  Folge  von  erschöpfenden  Krankheiten,  bisweilen  zeitig,  d.  h.  schon  in 
den  Zwanziger-  und  Dreissigerjahren  wahrnehmen  lässt.  Diese  Verände- 
rung besteht  in  einer  zunehmenden  Verminderung  der  Pigmentzellen  der 
Marksubstanz,  wodurch  sich  anfangs  kleine,  später  immer  grösser  werdende 
Lücken  zwischen  den  Pigmentzellen  der  Marksubstanz  ausbilden.  Nach 
diesen  Lücken  in  der  Pigmentirung  der  Marksubstanz  lässt  sich  forensisch, 
wenn  auch  nur  annäherungsweise,  das  Alter  der  Männerhaare  bestimmen, 
sowie  man  auch  aus  der  Zunahme  dieser  Lücken  in  der  Pigmentirung  der 
Marksubstanz  das  Ergrauen  der  Haare  voraussagen  kann.  Die  Farbe  des 
Haares  hängt  keineswegs  von  der  Pigmentirung  der  Marksubstanz  ab,  denn 
die  weissen  Haare  junger  oder  doch  noch  in  voller  Manneskraft  stehender 
Personen  zeigen,  insbesondere  wenn  sie  früher  braun  oder  schwarz  waren, 
noch  eine  beträchtliche  Anzahl  dunkel  pigmentirter  Zellen  in  der  Marksnb- 
stanz  und  man  kann  hieraus  in  forensischen  Fällen  bei  Beurtheilung  weisser 
Haare  den  ganz  bestimmten  Schluss  ziehen,  dass  sie  nicht  etwa  von  einem 
Greise,  sondern  je  nach  der  Men^e  der  dunklen  Pigmentzellen  von  einem 
in  den  besten  JaJiren  stehenden  Manne  herrühren.  Erst  mit  dem  Beginnen 
der  wirklich  greisenhaften  Beschaffenheit  des  Körpers  verschwinden  in  den 
weissen  Haaren  bejahrter  Personen  die  Pigmentzellen  der  Marksabstani 
gänzlich. 

Wenn  an  den  Haaren  eine  wesentliche  Verdünnung  des  Haarschaftes 
nach  der  Wurzel  zu  und  dabei  gleichzeitig  im  ganzen  Verlaufe  dieser  dün- 
nern Partie  ein  Fehlen  pigmentirter  Markzellen  stattfindet,  während  der 
obere  Theil  des  Haares  noch  pigmentirt  erscheint,  so  kann  man  den  Schluss 
ziehen,  dass  der  Mensch,  von  welchem  das  Haar  herrührt,  entweder  an 
einer  erschöpfenden  Krankheit  oder  eine  Zeit  lang  an  Mangel  genügender 
Nahrung  gehtten  hat.    Dies  fand  sich  z.  B.  bei  emem  Menschen,  der  eine 
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fippige  Lebensweise  und  sehr  nahrhafte  Kost  mit  täglichem  Weingennsse 
gewohnt  war  und  mehrere  Monate  dieses  Wohlleben  mit  GefSngnisskost 
vertanschen  mnsste. 

Bei  dem  Ergrauen  der  Haare  findet  meist  eine  bestimmte  Reihenfolge 
statt.  Zuerst  ergraut  gewohnlich  das  Haupthaar  ^  und  zwar  zunächst  an 
den  Schlafen,  dann  folgt  der  Kinn-,  Backen-  una  Schnurrbart,  dann  die 
Nasen-  und  Achselhaare,  zuletzt  ergrauen  die  Schamhaare,  die  Supercilia 
und  die  Cilia.  Schwarze  Haare  werden  früher  grau  als  hellere  und  wer- 
den nach  und  nach  blendend  weiss,  während  blonde  Haare,  auch  wenn 
sie  weiss  geworden,  stets  einen  gelblichen  Stich  behalten.  Lockiees  Haar 
wird  am  spätesten  gi*ftttt  wesshalb  man  in  forensischen  Fällen  aas  Alter 
eines  Menschen,  dessen  Haar  lockig  und  grau  ist,  hoher  zu  bestimmen  hat 
als  das  Alter  eines  Menschen,  dessen  Haar  schlicht  und  in  demselben  Grade 
ergraut  ist  Es  konunen  hierin  natürlich  grosse  Verschiedenheiten  yor, 
denn  ausnahmsweise  findet  man  hochbejahrte,  ja  sogar  marastische  Men- 
schen mit  noch  ganz  dunklem  Haar.  Weit  schwereren  Anhalt  bietet  frei- 
lich bei  Bestimmung  des  Alters  der  Haare,  die  Zeit  der  Lioslichkeit  ihrer 
Wurzeln  in  Aetzkahlauge. 

Die  Länge  der  Haare  ist  in  forensischer  Hinsicht  nur  bei  der 
Unterscheidung  des  weiblichen  Haupthaares  von  dem  männlichen  Ton  Wich- 
tigkeit. Von  grösserem  Interesse  in  forensischer  Hinsicht  ist  schon  die 
Dicke  der  Haare,  da  einzelnen  Haarkategorien  gewisse  Durchschnittsmaasse 
eigen  sind,  die  bereits  theilweise  erwähnt  wurden,  der  Uebersichtlichkeit 
halber  aber  hier  nochmals  Platz  finden  mögen: 

Lanugo  von  einem  Säugling  0*008 — 0  Mm.,  Lanugo  Tom  Arme  eines 
Mädchens  0*015  Mm.,  Lanugo  von  der  Oberlippe  einer  Frau  0*018  Mm., 
Haare  vom  Arme  eines  Mannes  0*03 — 0*04  Mm. ,  Augenwimper  eines  Man- 
nes 0O4  Mm. ,  Tragi  0*045 Mm. ,  CapiUi  des  Weibes  006  Mm. ,  Haare  Ton 
der  Hand  des  Mannes  0O7  Mm.,  CapiUi  des  Mannes  008  Mm.,  Vibrissae 
des  Mannes  008  Mm.,  Pubes  (männlich)  0*11  Mm.,  Supercilia  des  Mannes 
012  Mm.,  Mystax  0*13—0*14  Mm.,  Pubes  (weiblich)  0*15  Mm.,  Julus, 
Glandebalae  0*15  Mm,,  Schweinborsten  (zum  Vergleich)  0*77  Mm. 

£8  wird  sich  aus  dem  schon  mit  jedem  Ocular- Mikrometer  bestimm- 
baren Messen  meist  die  betreffende  Kategorie  der  Haare  bestimmen  lassen, 
wenn  man  diese  Maasstabelle  zur  Vergleichung  benützt. 

Nach  Vergiftungen  durch  Arsen  findet  man  an  den  Leichen  oft,  dass 
die  Haupt-  und  insbesondere  die  Schamhaare  sich  sehr  leicht  ausziehen 
lassen.  Man  beobachtete  dies  in  höherem  oder  geringerem  Grade  auch 
nach  Vergiftungen  mit  narcotischen  Mitteln,  welche  periodisch  angewendet 
wurden,  so  dass  nach  und  nach  Blutzersetzungen  eintraten. 

Die  Haare  dienen  ihrer  grossen  Beständigkeit  und  Unverweslichkeit 
wegen  auch  dazu,  die  Identität  einer  Person  oder  menschlicher  Körper- 
theile  mit  einem  Rechtssubject  zu  erweisen.  Von  der  Dauerhaftigkeit  der 
Haare  legen  die  Mumienhaaro  ein  beredetes  Zeugniss  ab,  welche  nach  Be- 
handlung mit  Alkohol  zur  Beseitigung  der  zum  Balsamiren  yerwendeten 
Harze  und  Balsame  unter  dem  lukroskop  noch  unveränderlich  in  ihrem 
Baue  und  ihrer  Textur  befunden  wurden,  obgleich  sie  schon  älter  als  3000 
Jahre  waren.  ^  Die  Unverweslichkeit  der  Haare  ist  nicht  bei  Allen  in  glei- 
chem Grade  Torhanden.  Am  längsten  halten  sich  die  Haupthaare,  aber 
weniger  lange  diejenigen,  welche  auf  einem  sehr  fetten,  fleischigen  Grunde 
sitzen,  wie  z.  Bf  die  Schamhaare,  die  sehr  bald  nach  dem  Tode  in  Fäul- 
nisB  übergehen.  Blonde,  überhaupt  hellfarbige  Haare  halten  sich  nicht  so 
lange  an  der  Leiche  in  unverwestem  Zustande  wie  dunkelfarbige;   ebenso 
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gehen  die  Haare  von  Kindern   weit   schneller   in  Fäulniss  fiber,   ab  die 
Haare  erwachsener,  namentlich  aber  hochbejahrter  Personen. 

In  wiefern  auf  die  Untersuchungen  wegen  Nothzucht,  Verdacht  von 
Sodomie  u.  s.  w.  die  Haare  Gegenstand  forensischer  Untersuchungen  wer- 
den, davon  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Bei  fleischlichen  Verbrechen  an 
sehr  jungen  Mädchen,  wo  der  Ifothzuchtsversuch  wegen  Imperforatio  hy- 
menis  oder  zu  fester  Beschaffenheit  des  letzteren  nicht  gelungen  ist,  beob- 
achtet der  Gerichtsarzt  oft  Spuren  von  männlichem  Sperma  in  den  Scham- 
haaren der  Genothzüchtigten.  Man  erkennt  dies  am  deutlichsten,  wenn 
man  ii%  verdächtigen  Haare  auf  dem  Objectträger  mit  einigen  Tropfen 
einer  aus  destillirtem  Wasser  mit  einem  geringen  Zusatz  von  balmiakgeist 
bereiteten  Flüssigkeit  benetzt,  wobei  es  nicht  selten  glückt,  die  Spermato- 
zoon an  den  Haaren  zu  entdecken. 

Die  Pferdehaare  unterscheiden  sich  von  den  Menscbenhaaren  durch 
ihre  überaus  lange  Wurzel  und  insbesondere  durch  die  ausserordentliche 
Breite  der  Marksubstanz,  welche  bei  dunklen  Pferdehaaren  in  der  Mitte 
für  die  Corticalsubstanz  und  die  Epithelialschicht  nur  einen  ganz  geringen 
Raum  übrig  lässt;  so  dass  die  Marksubstanz  mit  den  dunklen  rigmentzeUen 
^/j  des  Haardurcbmessers  einnimmt,  was  auch  bei  dem  schwärzesten  Men- 
schenhaar in  solcher  Ausdehnung  nie  zur  Beobachtung  kommt.  Es  sind 
hierbei  nicht  die  langen  borstenartigen  Haare  von  den  Mähnen  und  den 
Schweifen,  sondern  die  kurzen  Haare  von  der  übrigen  Haut  des  Pferdes 
gemeint. 

B.  In  sanitatspolizeilicher  Beziehuiig. 

Ganz  achtbare  Sanitätsbeamte  haben  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
durch  das  Menschenhaar  Krankheitsstoffe  übertragen  werden  können,  wess- 
halb  von  Kranken  und  Todten  dasselbe  nie  zur  Verarbeitung  von  Haar- 
putZ;  Haarketten,  Ringen  u.  s.  w.  verwendet  werden  soll  (Henke's  Zeitschr. 
f.  St.  A.  K.  Heft  IV.  S.  212);  es  soll  solchen  Haaren  auch  an  der  nothigen 
Elasticität  fehlen,  wodurch  sie  zur  Verfertigung  von  Haarlocken,  Chignons 
u.  s.  w.  unbraucnbar  werden. 

Im  Chignon  haben  Liedemann,  Küchenmeister  und  Beigel  einen 
Haarparasiten  gefunden,  den  sie  Pleurococcus  Beigeli  nennen,  und  der 
sich  in  bald  grösseren,  bald  kleineren  punktförmigen,  mit  blossem  Auge 
sichtbaren  Fleckchen  der  Chignonhaare  als  mikroskopischer,  pflanzlicher 
Parasit  vorfindet.  Rabenhorst  sah  ebenfalls  am  Chignonhaar  einen  Pa- 
rasiten, der  aus  einem  gelatinösen  Protoplasma  stachelförmig  hervorwnchs; 
einigemal  schien  es,  als  ob  Fäden  in  das  Innere  des  Haares  hineinwucber- 
ten,  was,  wenn  es  sich  weiter  bestätigen  sollte,  allerdings  ihn  den  Pilsen 
näher  verwandt  machen  würde.  Dabei  zeigt  das  Ganze  eine  verdünnte 
chrom-  oder  jodähnliche  Färbung,  was  freinch  von  einer  etwaigen  Fär- 
bung des  Haares  herrühren  kann;  dies  ist  noch  nicht  sicher  gestellt.  In 
diesen  Parasiten  war  es  momentan  nur  bis  zur  Zweitheilung  gekommen, 
die  Viertheilung  fehlte;  sie  gleichen  am  meisten  dem  Protococcus  cinnamo- 
mens,  oder  noch  mehr  jüngeren  Entwicklungsstufen  von  Chlorooapsa. 

Uns  interessirt  selbstverständlich  am  meisten  die  Frage:  Sind  die 
besprochenen  Pflanzenparasiten  dem  menschlichen  Haupte 
schädlich?  Die  Frage  kann  wohl  heute  noch  nicht  gelöst  werden  und 
wir  müssen  zusehen,  ob  der  Parasit  auch  am  Haare  lebender  Menschen 
und  Thiere  gedeihen  könne  (ZoophytenV,  ob  er  (zu  dessen  Gedeihen  die 
durch  Waschung  mit  Haarwässern  und  Wärme  des  Kopfes  und  Kopfhaare« 
gebildete  Atmosphäre  sicherlich  beiträgt)  vom  Chignon  sich  auf  daa  lebende 
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HaWi  in  welches  der  Chignon  eingefloohten  ist,  flbertragen  lässt  Hierüber 
wird  wohl  die  Zukunft  Aufsohluss  geben  ^  sei  es  durch  das  freiwillige  Ex- 
periment oder  das  unfreiwillige  der  Trägerinnen  von  Cfaignons  und  falschen 
Zöpfen.  Vor  der  Hand  muss  der  Chignonparasit  als  ,,8af8  zophyt^^  d.  h. 
ein  auf  abgestorbenen  todten  Gebilden  wuchernder  Parasit  betrachtet 
werden.  Die  noch  heut  su  Tage  bei  unseren  Damen  modernen  seidenen 
Loeken,  die  mit  giftigen  Metallen  gefiurbt  werden,  können  gesundheitsschäd- 
hoh  werden. 

Die  Ferückenarbeiter  sollen  durch  den  Staub  der  Haare  belästigt 
werden.  Bezüglich  der  Nachtheile,  die  durch  die  Haare  der  Thiere,  welche 
zu  gewerblichen  Zwecken  benützt  werden,  wie  bei  der  Filzfabrikation  u.  s.  w. 
zu  Stande  kommen,  verweisen  wir  auf  den  Artikel:  Hutfabrikation.  Die 
Tapezierer  leiden  durch  den  mächtigen  Staub  beim  Reinigen  und  ZiCr- 
zausen  der  zum  Auspolstern  bestimmten  Thierhaare,  wesshalb  diese  Mani- 
pulation stets  nur  im  Freien  vorzunehmen  ist  Münch  in  Moskau  beob- 
achtete lö  schwere  EriLrankungen  (Carbunkel  auf  der  äussern  Haut)  bei 
Arbeitern  in  Fabriken,  in  welchen  Rosshaare  und  ähnliche  Producte  verarm 
beitet  wurden,  die  wahrscheinlich  von  milzbrandkranken  Thieren  herrührten 
(CentralbL  f.  med.  Wissenschaften.  1871).  E.  Hitzin g  beschreibt  mehrere 
Falle  von  Bleilähmung,  die  ihre  Entstehung  einer  bisher  nicht  bekannten 
Vergiftungsquelle,  nämlich  der  Färbung  von  Kosshaaren,  oder  der  Benützung 
Bolcner  schlecht  gefärbter  Fabrikate  verdanken  (vergL  1.  Bd.  8.  376). 

HallKinatioBen;  IllHsioBen. 

Hallucinationen  und  Illusionen,  mit  einem  Worte  Sinnestäuschungen, 
kommen  bei  Geisteskranken  besonaers  häufig  vor. 

Unter  Hallucination  versteht  man  im  Allgemeinen  eine  Sinnes- 
empfindung, welche  ohne  Mitwirkung  äusserer  Obiecte  zu  Stande  kommt, 
wenn  z.  B.  eine  Flamme  oder  eine  Menschengestalt  wahrgenommen  wird, 
während  in  der  That  solche  Gegenstände  gar  nicht  da  sind,  wenn  Stimmen 
oder  Töne  gehört  werden,  ohne  dass  solche  laut  werden. 

Illusion  ist  es^  wenn  die  Sinne  dem  Bewusstsein  zwar  wirklich  vor- 
handene Objecto  darstellen;  aber  anders  als  sie  beschaffen  sind,  oder  we- 
nigstens anders  als  wir  sie  im  normalen  Zustande  bei  gehöriger  Aufmerk- 
samkeit aufzufassen  im  Stande  sind.  —  Die  Hallucination  entsteht  demnach 
durch  Erregung  des  entsprechenden  centralen  Sinnesnervenapparates,  es 
mag  diese  Erregung  in  demselben  selbst  stattfinden  und  auf  den  Vorstel- 
Inngaapparat,  oder  von  diesem  ausgehen  und  auf  den  centralen  Apparat 
der  Sinnesnerven  übertragen  werden.  Die  Erregung  wird  nach  aussen 
projicirt  und  erhält  die  Stärke  einer  sinnlichen  Anschauung. 

Bekanntlich  gehen  alle  Vorstellungen  in  verschiedenem  Grade  mit  Er- 
regung der  Sinnesapparate  einher.  Ja  es  lässt  sich  sogar  der  experi- 
menteue  Beweis  fähren,  dass  bei  den  durch  Association  reproducirten 
Vorstellungen 2  denen  gar  kein  äusserer  Eindruck  entspricht,  die  nämliche 
Veränderung  mnerhalb  der  Sinnesnerven  und  ihrer  Enaigungen  im  Grehime 
geschieht,  lus  wenn  ein  directer  äusserer  Eindruck  die  Vorstellung  anregt. 
Wenn  man  bei  geschlossenem  Auge  ein  in  möglichst  lebhaften  Farben  be- 
stehendes Phantasiebild  längere  Zeit  festhält  und  dann  das  Auge  öffnend 
fegen  eine  weisse  Fläche  sieht,  so  sieht  man  auf  dieser  kurze  Zeit  das 
^lumtasiebild  in  den  Ergänzun^sfarben  (Johannes  Müller).  Von  dem  Grade 
der  Erregung  oder  der  gesteigerten  Erregbarkeit  der  centralen  Sinnes- 
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apparate  wird  die  Deutlichkeit  des  die  Vorstellung  begleitenden  Sinnes* 
bildes  abhängen. 

Die  Illusion  entsteht  immer  nur  durch  Erregung  des  peripheren  Bin- 
neswerkzeugs ,  der  empfangene  Eindruck  unterliegt  aber  im  Momente  des 
Bewusstwerdens  einer  Verfälschung.  Für  das  Zustandekommen  einer  lUa- 
sion  bedarf  es  nur  irgend  einer  cerebralen  Functionsstorung,  welche  die 
Besonnenheit  beeinträchtigt  oder  aufhebt  Wir  sehen  hier  natürlicherweise 
ganz  ab  von  jenen  Illusionen,  die  bloss  auf  ungeübter  Beurtheilung  be- 
ruhen, wenn  z.  B.  ein  Stock  im  Wasser  gebrochen  erscheint,  wenn  man 
beim  Fahren  auf  einem  Schiffe  meint,  die  Ufer  flögen  vorüber. 

So  einfach  die  angeführten  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  Hallu- 
oination  und  Illusion  scheinen,  so  schwierig,  ja  oft  unmöglich  ist  es  den- 
noch ^  das  verschiedene  sie  charakterisirende  Verhältniss  genau  nachsn- 
weisen.  Die  Trennung  beider  Zustände  lässt  sich  nicht  immer  praktisch 
durchführen  und  kann  nur  zu  einiger  oberflächlicher  Verständirane  dienen. 
Schon  die  normalen  Vorgänge  des  Traumes  belehren  uns  daruDer,  wie 
innig  die  Erscheinungen  der  Illusion  und  Hallucination  verbunden  sind, 
wie  gerade  die  während  des  Schlafes  undeutlich  peroipirten  Binneseindrüeke 
zu  lUusionen  werden  ^  aus  denen  sich  dann  die  vielgestaltigen  Haliadna- 
tionen  allmälig  herausbilden. 

Schon  der  Geistesgesunde  ist  unter  dem  Einflüsse  einer  psychischen 
Erregung,  eines  Affectes,  leicht  Illusionen  ausgesetzt  Wer  eme  geliebte 
Person  mit  Spannung  und  Ungeduld  erwartet,  wird  in  jedem  Geräusch 
ihren  Fusstritt  zu  vernehmen  wähnen.  Bei  Geisteskranken  begünstigen  die 
allgemeine  Aufregung  der  Hirnaction,  der  raschere  Wechsel  der  Vorstel- 
lungen, die  häufigen  und  verschiedensten  Zustände  des  Affectes,  die  ge- 
mioderte  Aufmerksamkeit,  ganz  besonders  das  Zustandekommen  von  luu- 
sionen.    Auch  Hallucinationen  kommen  bekanntermaassen  nicht  bloss  in 

5 eisteskranken  Zuständen  vor.  Luther,  Pascal,  Spinoza  hatten  Sinnes- 
elirien.  Göthe,  J.  Müller,  Andral  beobachteten  mit  Ruhe  und  Auf- 
merksamkeit an  sich  selbst  ähnliche  Erscheinungen  und  wussten  sie  als 
Hallucinationen  aufzufassen  und  zu  beurtheilen.  So  lange  nämlich  durch 
die  eigene  Ueberlegung  oder  durch  die  Controle  vermittelst  der  übrigen 
Sinne  das  Bewusstsein  den  Vorgang  als  subjectiv  entstanden  erkennt,  so 
lange  können  die  Sinnesdelirien  ohne  weitere  Beeinträchtigung  d^  psychi- 
schen Thätigkeiten  bestehen.  Es  sind  zwar  Fälle  bekannt^  wo  das  Iirsehi 
auf  dem  Wege  der  Sinnesdelirien  entstanden  zu  sein  scheint,  wo  also  der 
Gehirnzustand,  der  denselben  zu  Grunde  lag,  durch  weitere  Ausbildung 
oder  Ausbreitung  auch  Irrsein  zu  Stande  brachte.  Hierher  gehören  die 
Fälle,  wo  die  Täuschung  anfangs  erkannt  wird,  allmälig  aber  durch  ihr 
öfteres,  lebhafteres  Auftreten  zur  Anerkennung  und  hiemit  zur  Verfälschung 
des  Bewusstseins  fuhrt.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  treten  die  Halln* 
cinationen  mit  der  Geistesstörung  zugleich  auf.  sind  eine  TheUerscheinung, 
ein  Symptom  derselben.  Sie  sind  eine  ergieoige  Quelle  von  Wahnideen, 
man  muss  ihnen  in  jedem  einzelnen  Falle  genau  nachforschen,  will  man 
die  Delirien,  das  Thun  und  Treiben  Geisterkranker  verstehen.  Die  Bixines- 
täuschungen  haben  nicht  selten  eine  örtliche  Grundlage  in  einer  Affection 
des  Sinnesorgans.  Man  unterlasse  es  daher  nie,  Geisteskranke  ra  unier- 
suchen, es  kann  die  Beseitigung  der  örtlichen  Affection  genügen,  um,  wenn 
nicht  der  Geistesstörung,  doch  der  Sinnestäuschung  Einhalt  zu  thun. 

Anderseits  aber  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Halluoinationeo, 
d.  h.  nach  dem  Gesetz  der  excentrischen  Projection  nach  aussen  versetste 
Wahrnehmungen,  auch  an  einem  zu  Grund  gegangenen  funetionsunflUiigeii 
Sinnesorgane  zu  Stande  kommen  können,  wenn  dieses  Organ  nur  in  M- 
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herer  Zeit  fungirt  hat.  Eequirol  fand  bei  einer  mit  QeBiohtstSuBchangen 
behafteten  blind  gewordenen  Frau  die  Nervi  optici  in  ihrem  ganzen  Ver- 
hofe  atrophisch,  so  dass  hier  offenbar  die  Hallucination  schliesslich  in  dem 
centralen  Sinnesapparat  des  Sehnerven,  in  den  Vier-  und  Sehhügeln,  er- 
zengt wird.  BUna  -  and  Taubgeborene  können  nicht  an  Gesichts  -  und  Ge- 
horshallucination  leiden. 

Alle  Geisteskranken  glauben  an  die  Wahrheit  ihrer  Sinnestäuchungen. 
Wie  soll  dem  auch  anders  seinP  Schöpfen  wir  nicht  alle  unsere  uner- 
schütterlichsten UeberzeugunjB;en  aus  Wahrnehmungen,  die  uns  durch  unsere 
Sinne  zu  Theil  werden?  Wie  soll  der  Irre,  dessen  Urdieil  durch  abnorme 
Torstellungen  beeintrichtigt^  dessen  Aufmerksamkeit  oder  Besonnenheit 
eesohwacht  ist,  dem  somit  die  Berichtigung  seiner  Sinnestäuschung  unmög- 
lich gemacht  wird,  wie  soll  er  dem  rroducte  seiner  eigenen  Sinne  nicht 
Yollkommenen  unbedingten  Glauben  schenken,  wie  soll  er  sich  von  Argu- 
menten überzeugen  lassen,  mit  denen  man  seinen  Sinnesdelirien  entgegen 
treten  willP  Kann  er  im  besten  Falle  anders  antworten  als  jener  Kranke: 
,,Ich  höre  Stimmen,  weil  ich  sie  höre;  wie  sie  entstehen,  weiss  ich  nicht. 
Soll  ich  aber  an  die  Wirklichkeit  Ihrer  Reden  glauben,  so  müssen  Sie  mich 
an  die  Wirklichkeit  jener  Heden  glauben  lassen,  denn  beide  sind  für  mich 
in  gleicher  Weise  fuhlbar.^^ 

Aber  eben  in  der  überzeugenden  Kraft,  die  die  Sinnestftuschungen  fSr 
den  Irren  haben,  liegt  ihre  grosse  Bedeutung. 

Die  Hallucinationen  erzeugen  die  sonderbarsten  und  schrecklichsten 
Wahnvorstellungen,  sie  treiben  den  Kranken  mit  unwiderstehlicher  Macht 
zu  den  grasslichsten  Handlungen,  zu  den  furchtbarsten  Gewaltthaten.  Der 
Arzt  muss  darauf  seine  besondere  Aufmerksamkeit  richten,  soll  ihm  das 
Benehmen,  der  Ideengang,  sollen  ihm  die  Thaten  solcher  Kranken  klar 
werden;   er  muss  um  so  aufmerksamer  sein,  als  die  Kranken  oft  nur  un- 

Knügende  Bechenschaft  geben  oder  ihre  Sinnestäuschung  hartnäckig  ver- 
ignen«  • 

Wie  die  Yorstellunj^en  und  Siimmungen  überhaupt  trauriger  oder  hei- 
terer Natur  sind,  so  sind  es  bei  Geisteskranken  in  der  Regel  auch  ent- 
sprechend die  Hallucinationen  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt  Es  sind  daher 
£e  Hallucinationen  eines  Melancholikers  anderer  Natur  als  die  eines  Wahn- 
sinniffen.  Beim  Maniacus  und  beim  Melancholiker  entsprechen  die  Sinnes- 
täuscnungen  der  krankhaft  gehobenen  oder  traurigen  Stimmung.  Kehrt  die 
Stimmung  zur  Norm  zurück,  so  pflegen  auch  die  Sinnestäuschungen  wieder 
zu  schwinden. 

Was  die  Häufigkeit  der  Sinnestäuschungen  in  Bezu^  auf  ihr  Vorkom- 
men in  den  einzelnen  Sinnen  anbelangt,  so  sind  diejenigen  des  Gemein- 
eeffihls  wohl  die  häufigsten.  An  Häufigkeit  zunächst  stehend  sind  die 
Balludnationen  des  Genörs  -  und  Gesichtssinnes.  Weniger  häufig  sind  die 
des  Geschmacks,  des  Geruchs  und  des  Tastsinnes;  den  letzteren  liegen 
nicht  selten  wirkliche  Hyperästhesien. und  Anästhesien  zu  Grunde,  deren 
genaue  Erforschung  man  nie  unterlassen  soll. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  häufig  Hallucinationen  mehrerer 
Sinne  zugleich  vorkommen. 

Sinnestäuschungen  sind  im  Schlafe  häufig  und  kommen  daher  bei 
Schlaftrunkenen  vor,  aber  der  Schlaftrunkene  ist  so  wenig  wie  der  Geistes- 
kranke im  Stande,  sie  von  der  Wirklichkeit  zu  unterscheiden.  —  Dahin 
gehört  der  oft  und  auch  von  Ca s per  citirte  Fall  des  Holzschlägers  Schid- 
maidzig,  der  sein  geliebtes  Weib  m  der  Schlaftrunkenheit  erschlägt,  weil 
er  sie  rar  ein  weisses  Gespenst  hätt.  das  auf  ihn  zuschreiten  will. 

Die  Hallucinationen  als  solche  oedingen  also  an  und  für  noch  keine 
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Geisteskrankheit.  Erst  mit  dem  Glauben  an  die  Wirklichkeit  der  Hallaci- 
nation,  z.  B.  der  gehörten  Stimme,  mit  der  Unfähigkeit  das  falsche  Urtheil 
zu  berichtigen,  die  Täuschung  zu  controliren,  hat  die  Hallucination  den 
Charakter  einer  Geistesstörung;  nur  beim  Geisteskranken  tritt  sie  in  dieser 
Weise  auf,  nur  dann  schreitet  er  von  Stimmen  getrieben  zu  Gewaltthaten. 
Dann  aber  entspricht  die  Hallucination  der  Form  seines  Irrseins,  und  kann 
mit  diesem  in  entschiedenen  Zusammenhang  gebracht  und  »als  Geistes- 
störung, welche  Unfreiheit  des  Willens  bedingt,  beurtheilt  werden.  (Siehe 
Seite  211.) 

Hanf;  Flachs;  Rostprocess. 

Der  Hanf  (Cannabis  sativa)  wird  hauptsächlich  wegen  des  Bastes  sei- 
ner Stengel,  aus  welchem  zwar  grobe,  aber  feste,  zu  Tauwerken  und  Segel- 
tuch besonders  verwendbare  Fäden  gewonnen  werden,  angebaut;  da  die 
Verarbeitung  der  Hanfstengel  mit  jener  des  Flachses  im  Wesentlichen  über- 
einstimmt, so  werden  wir  die  technische  Manipulation  und  die  dabei  sich 
ergebenden  sanitären  Uebelstände  beider  PflanzenstofFe  unter  Einem  ab- 
handeln. 

Der  Flachs  ist  die  zum  Spinnen  vorgerichtete  Faser  der  Leinpflanse  (Linum 
usitatissimum),  einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  Garyophylleen.  Die  Ernte  des  Leina 
geschieht,  indem  die  Pflanzen  aus  dem  Boden  gerauft,  in  Bündel  gebunden  und  zum 
Trocknen  auf  das  Feld  gestellt  werden.  Nach  dem  Trocknen  werden  die  Pflanzen  aaf 
der  Flachsraufe,  einem  Kamme  mit  eisernen  Hakenzähnen  (Riffelkamm),  geriffelt, 
d.  h.  die  Samenkapseln  abgerissen,  dann  aber  der  Flachs  in  handdicke  Bündel  ge- 
bunden und  der  Rotte  übergeben.  Die  in  dem  Lein  enthaltenen  Fasern,  welche  den 
Flachs  bilden,  liegen  unter  der  Rinde  der  Pflanze  und  zwar  durch  eine  gammiartige 
Substanz  zusammengeleimt,  welche  daraus  entfernt  werden  rnnss,  so  daas  durch  dJe 
nachfolgende  mechanische  Behandlung  die  spinnbaren  Fasern  isolirt  werden  können, 
ohne  übermässig  beschädigt  zu  werden.  Dies  geschieht  ^urch  das  Rösten  oder 
Rotten.  Behufs  des  Röstens  bringt  man  die  Flachsstengel  in  Bäche  oder  in  stehen- 
des Wasser  und  hält  sie  durch  aufgelegte  schwere  Körper  unter  der  Oberflache  dei 
Wassers  bis  eine  Art  von  Fäulniss  eingetreten  ist,  welche  diejenigen  Stoffe,  von  wel- 
chen die  Faser  zusammengehalten  wird,  nicht  aber  die  Faser  selbst  zerstört.  Man 
nennt  diese  Art  der  Röste  die  Wasserröste.  Nach  einer  andern  Methode  setst  man 
die  geriffelten  Stengel,  in  dünnen  Lagen  auf  Feldern  ausgebreitet,  den  Einflüssen  der 
Atmosphäre  aus  und  ersetzt  den  fehlenden  Regen  durch  fleissiges  Begiessen  mit  Wai- 
ser (Thau röste,  Landrotte,  Luftrotte).  Beide  Methoden  sina  langwierig  und  ange- 
sund, weil  durch  die  bei  der  Fäulniss  sich  entwickelnden  Gasarten  die  Umgegend 
vergiftet,  durch  die  Wasserröste  ausserdem  das  Wasser  verdorben  and  zur  Erbaltoog 
des  Lebens  von  Fischen  untauglich  wird. 

Die  Fäulnissgase,  welche  sich  beim  Rostprocesse  entwickeln,  gehen 
nicht  insgesammt  in  das  zum  Rösten  gebrauchte  Wasser  über,  sondern 
steigen  zum  Theil  sogleich  in  die  Luft,  zum  Theil  entbinden  sie  sich  nach 
einiger  Zeit  wieder  von  dem  Wasser.  Dieser  letzte  Vorgang  wird  nament- 
lieh  durch  die  Beobachtung  bestätigt,  dass  etwa  erst  am  sechsten  Tase, 
nachdem  der  Flachs  oder  der  Hanf  in  das  Wasser  gelegt  worden  ist,  aer 
widerliche  Geruch  in  der  Nähe  der  Röstgruben  sich  zeigt  Die  Luft  wird 
also  gleichfalls  durch  den  Rostprocess  verdorben,  und  zwar  in  um  so  gros* 
serem  Maasse,  wo  stehende  Wässer  zur  Röste  gebraucht  werden,  in  ge- 
ringerem, wo  fliessende  Wasser  der  Röste  dienen,  in  kaum  merkbarem, 
wo  sie  in  grösseren  Flüssen  direct  ausgeführt  wird. 

Für  die  Luftverderbniss  ist  noch  besonders  der  dem  Rösten  des  Flach- 
ses und. Hanfes  folgende  und  wesentlich  damit  zusammenhängende  Process 
des  Trocknens  in  Betracht  zu  ziehen.   Es  setzt  sich  hierbei  <&e  begonnene 
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FäolnisB  des  Zellstoffes  and  der  glutinösen  Bestandtheile  der  Pflanze  fort, 
und  wenn  auch  die  Entwicklung  der  Gase  keine  so  lebhafte  ist;  wie  zur 
Zeit  der  Elinwirkung  des  Wassers,  so  findet  sie  doch  immer  statt  und  wird 
eine  locale  Atmosphäre  bilden,  welche  die  Luft  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft verdirbt. 

Man  hat  nun  diese  Luftverderbniss ,  deren  Entstehung  bei  dem  R5st- 
processe  nicht  geleugnet  werden  kann,  beschuldigt,  intermittirende  Fieber 
zu  erzeugen  )>  allein  es  dürfte  dies  wohl  eher  von  der  topographischen  Be- 
schaffenheit der  Gegend,  als  von  den  in  Fol^e  des  Rostprocesses  entstan- 
denen Elzhalationen  abhängen ;  denn  es  gibt  viele  Gegenden,  wo  bedeutender 
Hanfbau  betrieben  wird,  die  nicht  von  intermittens  heimgesucht  sind.  Ja^ 
franzosische  Aerzte  haben  die  Beobachtung  gemacht,  dass  in  denjenigen 
Gegenden  Flanderns,  wo  Flachsbau  betrieben  wird  und  die  Wechselfieoer 
endemisch  sind,  in  den  Jahren  mit  schlechter  Ernte  viele  Krankheiten 
gastrischer  Art  aufgetreten  sind,  während  es  in  den  Jahren  sehr  reichlicher 
Ernte  höchst  wenige  derartige  Erkrankungen  gab.  Man  kann  daher  nicht 
einmal  eine  Zunahme  der  endemischen  Krankheitsdisposition  dem  Flachs- 
bau und  dem  damit  zusammenhängenden  Röstprooesse  Schuld  geben ;  man 
wird  vielmehr  den  Schluss  gerechtfertigt  finden,  dass  naturgemäss  die  Jahre 
mit  reichlichen  Ernten  die  oer  geringeren  ElrkrankungsfäUe  sind,  weil  solche 
Jahre  für  den  Producenten  Janre  grösserer  Wohlhabenheit  und  grösserer 
Gesundheit  bedeuten. 

Ana  dem  Dargestellten  ergibt  sich  nun,  dass  die  Sanitätspolizei  aller- 
dings eine  Verpflichtung  hat,  sich  um  den  Röstprocess  zu  kümmern;  sie 
wird  aber  diese  Pflicht,  in  deren  Ausübung  sie  dem  Rösten  des  Flachses 
und  Hanfes  Beschränkungen  aufzuerlegen  nat,  nur  in  genauer  Erwägung 
des  Nothwendigen  ausüben  dürfen,  um  nicht  dieser  lonnenden  Industrie 
unheilbare  Wunden  zu  schlagen,  und  damit  den  Wohlstand  ganzer  Gegen- 
den zu  vernichten.  M.  Loiset  führt  in  seinem  „Rapport  au  Conseil  de 
saiubrit^  du  Nord  en  1851^^  ein  erschreckendes  Beispiel  an,  wie  allzuscharfe 
Bestimmungen  über  das  Rösten  die  Bevölkerung  einer  flachsbauenden  Ge- 
gend von  1900  Seelen  in  der  Zeit  von  dem  Jahre  183ß  bis  zur  Zeit  seines 
Rapportes,  so  heruntergebracht  haben,  dass  keine  Vermehrung  der  Bevöl- 
kerung eingetreten  ist;  dass,  während  früher  es  keinen  Armen  gab,  jetzt 
deren  1200  der  öffentlichen  oder  privaten  Wohlthätigkeit  anheimfallen,  und 
dass  endlich  die  Sterblichkeit  sich  vermehrt  hat,  während  die  Fläche,  auf 
der  Flachs  gebaut  wurde,  nur  noch  ein  Drittel  der  ursprünglich  dazu  ver- 
wendeten betrug. 

Schraube  sieht  demnach  folgende  Gesichtspunkte  als  maassgebend 
für  die  Sanitätspolizei  an: 

a.  Röstgruben  dürfen  nicht  in  der  Nähe  der  Küste,  Dörfer,  Gehöfte 
oder  öffentlichen  Wege  angelegt  werden,  um  jede  Gefahr  von  Vergiftung 
des  Trinkwassers  und  Belästigung  durch  die  Luftverderbniss  zu  vermeiden. 
Eine  Entfernung  von  mindestens  1000  Meter  ist  noth wendig. 

Als  wünschenswerth  muss  es  die  Sanitätspolizei  bezeichnen,  wenn, 
selbst  bei  dieser  Entfernung,  die  Anlage  der  Röstgruben  nach  einer  Him- 
melsgegend hin  geschieht,  die  nicht  die  häufige  Windrichtung  ist. 

b.  Die  Röstgruben  müssen  umzäunt  werden,  damit  sie  nicht  zur  Vieh« 
tränke^  wenn  auch  unabsichtlich,  benutzt  werden. 

c.  Die  Röstgruben  müssen  bald  nach  dem  beendigten  Rösten  durch 
Hineinwerfen  einer  Ghlorkalklösung  —  die  dazu  dient,  die  verschiedenen 
Gase  zu  binden  —  desinficirt  und  alljährlich  gereinigt  werden. 
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d.  Das  Rosten  darf  nicht  in  kleinen  Bächen  stattfinden,  die  zum  Ge- 
tränk für  Menschen  oder  Vieh  dienen,  auch  nicht  in  Teionen,  in  denen 
Fische  gehalten  werden.  Wo  Bäche  mit  starkem  GefWe,  welche  nach  knr- 
zem  Verlauf  in  einen  grosseren  Fluss  sich  ergiessen,  vorhanden  sind,  und 
es  nicht  Sitte  ist,  Vieh  auf  die  Weide  zu  treiben,  kann  die  Roste  in  ihnen 

(gestattet  werden.  Es  ist  dabei  die  directe  Roste  der  indirecten  dorch  An- 
egung  von  Rostgruben,  bei  denen  das  Bachwasser  zu-  und  abflieast,  vor- 
zuziehen, weil  die  Aufnahme  der  Macerationsgase  im  ersten  Falle  allinälig 
geschieht  und  sie  ebenso  fortgeführt  werden. 

e.  In  Flüssen,  die  schiffbar  sind,  wenn  sie  auch  nicht  zur  Schiffiahrt 

Sebraucht  werden,   kann  die  Röste  gestattet  werden,  vorausgesetzt,  dass 
as  Wasser  ein  reichliches  Gefalle  hat  und  nicht  langsam  und  träge  dahin- 
schleicht. 

f.  Wo  an  Bächen  und  Flüssen  Rostgruben  angelegt  sind ,  ieat  der 
zurückbleibende  Inhalt*  nicht  wieder  in  den  Bach  oder  fiuss  geleitet  wer- 
den. Jedenfalls  muss  dies  gestaute  Rostwasser  desinficirt,  und  käno,  nach 
Vornahme  dieser  Procedur,  sehr  wohl  zur  Berieselung  von  Wiesen  ver- 
wendet werden.  RSstgruben,  aus  denen  alles  Wasser  wieder  abfliesst, 
sind  zu  untersagen. 

g.  Die  Thauroste  ist,  mit  alleiniger  Bedingung  der  bereits  angegebenen 
Entfernung  von  menschlichen  Wohnungen,  überall  zulässig. 

h.  Flachsrostfabriken  dürfen,  wegen  der  Menge  des  dem  Rostprocesse 
unterworfenen  Flachses  oder  Hanfes,  ihr  Rostwasser  nur  zur  Wiesenberie- 
selung nach  gehöriger  Desinfection  verwenden.  Ihre  Anlage  überhaupt 
verlangt  polizeiliche  Genehmigung,  nach  Anhörung  der  Sanitäts- 
behörde. 

i.  Das  Trocknen  des  Flachses  und  Hanfes  nach  dem  Rösten  darf  nicht 
in  der  unmittelbaren  Nähe  menschlicher  Wohnungen  geschehen.  Es  ist 
zulässig  in  einer  Entfernung  von  500—1000  Meter  von  den  Ortschaften, 
aber  in  einer  dem  Orte  entgegengesetzten  Windrichtung.  Dort  sind  auch 
Varkehrungen  zu  treffen  gegen  etwa  eintretende  ungünstige  Witterungs- 
verhältnisse, um  nicht  die  Scheunen  des  eigenen  Gehöftes  zur  Unterbringung 
des  noch  abzutrocknenden  Flachses  oder  Hanfes  zu  verwenden. 
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Nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  verschiedener  Länder  ist  bei  der 
gerichtlichen  Untersuchung  von  Leichen  und  zwar  bei  der  äussern  Inspeo- 
tion  auch  auf  die  Hautfarbe  der  Leiche  zu  achten,  ferner  auf  die  verscnie- 
denen  Verfärbungen  und  die  Todtenflecke.  In  der  Regel  wird  man  finden 
und  genügt  die  Angabe  zu  Protokoll:  die  gewöhnliche  Leichenfarbe. 
Dieser  ungemein  ähnlich  und  schwer  davon  zu  unterscheiden  ist  die  dem 
weissen  ungebleichten  Wachs,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  ähnliche,  also 
schmutzig  hellgrünlich  -  weisse  Farbe  der  an  äusseren  oder  inneren  Ver- 
blutungen  Gestorbenen.  Wenn  Kopfverletzungen  nach  längerer  Krankheit 
tödtlich  wurden,  so  findet  man  sehr  häufig  die  icterische  Färbung,  die  die 
Kranken  im  Leben  zeigten,  an  der  ganzen  Leiche  wieder.  Auch  noch  an- 
dere Farben  kommen  am  Leichnam  vor,  so  die  rothbraune  Färbung  der 
ganzen  Oberfläche  bei  Abortivfrüchten,  die  Rostfarbe  bei  Körpern,  die  ge- 
röstet ^  die  schwarze  Verkohlungsfarbung  bei  solchen,  die  j^anz  verbrannt 
worden  waren  u.  s.  w.     Bei  der  Schilderung  der  aÜgememen  HMilfarbe 
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bat  man  siigleich  die  YerweanngefSTbungeii ,  und  wenn  diese  noch  nicht 
sichtbar,  die  Färbung  durch  TodtenfiecEe  anzugeben.  Bei  verdftchtigen 
oder  nur  auffallenden  Flecken  sind  die  betreffenden  Stellen  rein  abzu- 
wascheui  weil  man  im  Unterlassunffsfalle  sehr  leicht  getäuscht  werden  kann, 
indem  man  etwas  Wichtiges  nicht  sieht,  s.  B.  durch  Schwefelsäure  ver- 
bramite  Hautstellen,  oder  kleinere  Verletzungen,  die  mit  Blut  bedeckt  sind, 
oder  weil  man  etwas  sieht  oder  zu  sehen  glaubt,  z.  B.  eingebranntes  Pul- 
T^,  eine  Contusion  \l  dgl.,  während  der  Gebrauch  des  nassen  Schwammea 
zeigt,  dass  man  nur  Schmutz  vor  sich  hatte.  Die  Todtenf lecke  sind  aus- 
sere  Hypostasen  im  Unterhautzellgewebe,  und  Resultate  der  physikalischen 
Senkung  des  Blutes  in  die  Capularen  nach  dem  Gesetze  der  Schwere. 
Eben  deshalb  finden  sie  sich  yorzugsweise  an  den  abschüssigen  Theüen 
der  Leiche,  gewöhnlich  daher  an  der  ganzen  untern  hintern  Fläche,  Rficken, 
Nates,  Waden,  aber  auch  sehr  häufig,  je  älter  die  Leiche  als  solche  desto 
mehr,  im  Oesicht,  an  den  Ohren,  an  den  Seitenflächen,  der  Brust,  wie  an 
denen  der  Extremitäten,  weil  nach  EngeFs  sehr  richtiger  Erklärung  auch 
an  diesen  Stellen  ein  Oben  und  ein  Unten  anzunehmen  ist.  Es  yersteht 
flieh  hiemach  von  selbst,  dass  alle  Hypostasen  auch  an  der  Yordem  oder 
an  seitlichen  Flächen  des  Körpers  z.  b.  an  der  yordem  Magenwand  (und 
entsprechend  an  ungewöhnlichen  Stellen  der  innern  Organe)  yorkommen 
können,  und  man  kann  in  solchen  Fällen  mit  grosser  Sicherheit  auf  die 
Lage  zurfickschliessen ,  in  welche  der  Verstorbene  beim  oder  bald  nach 
dem  Tode  gekommen  sein  musste.  Es  beginnen  sich  diese  Hypostasen  an 
der  laiche  nach  6  bis  12  Stunden  auszubilden  und  sie  steigern  sich  an 
Ausdehnung  und  Umfang  bis  zur  eintretenden  Fäulniss. 

Die  Farbe  der  Todtenflecke  schwankt  nur  wenig  zwischen  krebsroth, 
knpferroih  und  bläulichroth.  Nie  sind  sie  begreiflicherweise,  wie  oft 
SngUlationaflecke ,  auch  nur  im  Geringsten  über  der  Haut  erhaoen.  Ihre 
Form  ist  sehr  unoestinmit,  bald  streifig,  bald  rund,  bald  eckig,  bald  rand- 
lich u.  s.  w.  Anfangs  stehen  sie  ziemlich  einzeln  an  der  Leiche  in  der 
Orosse  einer  Wallnuss,  eines  Apfels,  eines  Tellers,  bis  sie  zusammen- 
fliessen  und  nun  ganze  Theile  der  Leiche,  den  naiben,  den  ganzen 
Rücken  u.  a.  w.  bedecken.  Alter,  Geschlecht,  Constitution  haben  auf  ihre 
Ausbildung  keinen  Einfluss ,  und  sie  entstehen  nach  allen  Todesarten  ohne 
Aosnahme. 

Die  Todtenflecke  sind  ein  bedeutun^yoUes  Leichensjrmptom,  weil  Un- 
geübte sie  leicht  mit  Sugillationen,  folglich  mit  Spuren  einer  Gewaltthätig- 
keit,  die  den  Lebenden  getroffen,  yerwechseln  können  und  auch  oft  genuff 
Terwechseln.  Sie  sind  aber  yon  diesen  sehr  leicht  zu  unterscheiden  una 
zwar  durch  Einschnitte.  Ein  noch  so  dreisier  und  tiefer  Scalpeilscbnitt  in 
einen  Todtenfleck  wird  niemals  ergossenes  flfissiges  oder  geronnenes  Blut 
in  der  Tiefe  wahrnehmen  lassen,  nöchstens  einzelne  kleine  Blutpünktchen 
von  zerschnittenen  kleinen  Hautyenen,  während  bei  der  kleinsten  Suffilla- 
tion  der  Bluterguss  sichtbar  wird,  wenn  man  die  sugillirte  Stelle  einscnnei- 
det.  Da  dies  ein  unfehlbares  diagnostisches  Merkmal  ist  und  es  kein  an- 
deres gibt,  um  Todtenflecke  von  Sugillationen  zu  unterscheiden,  die  sich 
in  der  That  täuschend  ähnlich  sehen  können,  so  yersäume  der  Gerichtsarzt 
in  der  Praxis  niemals,  den  Zweifel  auf  jene  einfache  Weise  zu  lösen  und 
Einschnitte  zu  machen.  Superarbitrirende  Medicinalpersonen  sind  yollkom- 
men  in  ihrem  Rechte,  wenn  sie  im  entgegengesetzten  Falle  die  Angaben 
der  Obducenten  mit  allen  ihren  Folgerangen  oestreiten. 
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Schon  bei  Besprechung  jener  Maassregeln,  welche  sich  zur  Entfernung 
schädlicher  Einflüsse  bei  der  Geburt  als  nothwendig  erweisen,  ist  der 
Hebammen  Erwähnung  geschehen  (siehe  Seite  168).  wir  wollen  hier  nnn 
Alles  das  besonders  zusammenfassen,  was  sich  auf  diese  nützlichen  Mit- 
glieder des  Medicinalpersonals  bezieht. 

Es  muss  die  Sorge  des  Staates  sein,  dass  an  dem  geburtshülflichen 
Personale  nirgends  Mangel  sei. 

In  Oesterreich  können  selbst  ledige ,  jedoch  moralisch  ganz  tadel- 
lose Frauenzimmer,  wenn  dieselben  das  §4.  Jahr  erreicht  haben,  und  sidi 
über  die  anderweitigen  Erfordernisse  zur  Aufnahme  in  den  Hebaounen- 
lehrcurs  auszuweisen  vermögen,  zum  Hebammenunterrichte  zugelassen  wer- 
den. In  jenen  Gegenden,  wo  die  Ausübung  der  Praxis  sehr  beschwer- 
lich, das  Erträgniss  derselben  gering  ausfallt,  da  müssen  die  Gemeinden 
selbst  den  Hebammen  Unterstützung  gewähren,  indem  sie  dürfUgen  Can- 
didatinnen  Stipendien,  Reisegelder  zukommen  lassen.  Den  Hebammen 
ist  Freizügigkeit  gestattet,  was  auch  in  die  Diplome  aufgenommen  wird. 
In  das  Taufouch  ist  auch  der  Name  der  Hebamme,  welche  die  Elntbindong 
vorgenommen  hat,  einzuschalten,  um  über  unbefugte  in  die  Kenutniss  zu 
kommen. 

Um  die  geprüften  Hebammen  zu  schützen,  sind  wiederholt  Verord- 
nungen erschienen  und  in  einer  letzten  des  Ministeriums  des  Innern  heisat 
es:  „Das  Ministerium  des  Innern  findet  im  Einvernehmen  mit  dem  Mini- 
sterium der  Justiz  zu  erklären,  dass  in  Orten,  wo  geprüfte  Hebammen  be- 
stehen, und  unter  Umständen,  wo  eine  solche  leicht  herbeigeschafft  werden 
kann,  gegen  Personen,  welche  die  Geburtshülfe  für  Bezahlung  und  gewerbs- 
mässig unbefugt  betrieben,  von  Seite  der  politischen  Behörden  das  Amt 
zu  handeln,  und  mit  angemessenen  Geld-  und  nach  Umstanden  Arrest- 
strafen innerhalb  des  für  die  politische  Strafgewalt  lie^nden  Ausmaasses 
vorzugehen  ist,  insofern  derlei  Acte  der  Geburtshülfe  mcht  zugleich  Hand* 
lungen  oder  Unterlassungen  in  sich  schliessen,  welche  sich  nach  den  be- 
stehenden Gesetzen  zur  strafrichterlichen  Behandlung  eignen.^* 

Die  Hebammen  haben  aber  auch  Pflichten  und  Obliegenheiten,  welche 
in  dem  Hofkanzleidecret  vom  3.  November  1808  zasammengefasst  sind: 

1.  Hebammen  sind  dem  Kreisamte,  den  Ortsobrigkeiten  und  den  Kreis- 
ärzten unmittelbar  untergeordnet 

2.  Nur  Hebaromen,  welche  mit  einem  von  einer  k.  k.  Universitit  oder 
von  einem  k.  k.  Lyceo  ^fertigten  Diplom  versehen  sind,  sind  befugt,  in 
den  k.  k.  Staaten  die  Üebammenkunst  auszuüben. 

o.  Die  Wohnungen  der  Hebammen  sollen  mit  einem  Schild  bezeich- 
net sein. 

4.  Hebammen  sollen  sich  eines  ehrbaren,  rechtschaffenen  Lebenswan- 
dels boflci$sen,  verschwiegen  sein  und  bei  Tag  und  Nacht  Gebärenden, 
die  ihre  Hülfe  bedürfen,  dieselbe  mit  Bereitwilligkeit  und  grosstem  Fleisse 
leisten. 

;k  Bei  schweren  srefahrlicheu  Geburts^fallen  und  wo  eine  Instrumental- 
hülfe  nothwendig  werben  kann^  sind  Hebammen  bei  schwerer  Verantwo^ 
tunü^  verbunden,  noch  zur  rechten  Zeit  einen  Geburtshelfer  und  Arzt  rufen 
tu  lassen. 

(x  Ist  das  Leben  de«»  Kindes  in  wirklicher  Gefahr,  so  sollen  sie  nie 
unterlassen,  dasselbe  noch  lu  taufen. 
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7.  Bei  todischeinenden  reifen  Kindeni.  die  ohne  offenbare  Zeichen  der 
Flnlnisa  sind,  werden  sie  mit  FleiBs  nna  durch  eine  gehöris  lange  Zeit 
alle  erforderlichen  Mittel  Yersuchen,  dieselben  cum  Leben  zu  orinrnn. 

8.  Keine  Hebamme  darf  nach  der  Geburt  die  Kindbetterin  frfiner  ver- 
lassen^  als  bis  diese  vor  einem  leicht  möglichen  Blutsturze  gesichert  ist. 

9.  Es  ist  Hebammen  unter  Strafe  verooten,  Frauen  oder  Kindern  aus- 
ser dem  gewöhnlichen  Sftftchen  f&r  neugeborene  Kinder  und  ausser  der 
höchsten  Noth  zu  reichen  oder  zu  verordnen,  noch  den  Kindern  die  Zunge 
ztt  lösen,  sondern  sie  sollen,  wenn  letzteres  nSthig  wäre,  hiezu  immer 
einen  Wundarzt  rufen. 

10.  Eines  schweren  Verbrechens   und  wirklichen  Mordes  macht  sich 

6'  ne  schuldig,  welche  zur  Abtreibung  einer  Leibesfrucht  Rath  gibt  oder 
Ulfe  leistet. 

IL  Frauenzimmer,  welche  ihnen  zu  einem  so  schändlichen  Zwecke 
ZamuthuDgen  machen  und  Mittel,  welche  zur  Abtreibung  der  Leibesfrucht 
dienen,  von  ihnen  verlangen,  sind  sie  verbunden,  der  Polizeistelle  oder 
der  Ortsobrigkeit  anzuzeigen. 

12.  Wird  eine  Hebamme  von  der  Obrigkeit  oder  einer  Oerichtsstelle 
zu  einer  Untersuchung  verwendet,  so  wird  sie  denselben  nach  ihrem  besten 
Wissen  richtig  und  genau  das  angeben,  was  sie  durch  die  Untersuchung 
fand. 

In  Preussen  wird  der  Hebammenunterricht  nach  dem  preussischen 
Hebammen -Lehr-  und  Fragebuch  (S.Ausgabe,  Berlin  1866)  ertheüti  wel- 
ches da,  wo  der  Lehrcursus  in  polnischer  Sprache  abjifehditen  werden  muss, 
also  in  Oppeln  und  Posen,  in's  Polnische  übersetzt  ist. 

Die  Aufnahme  in  eine  Lehranstalt  ist  durch  personliche  Eigenschaften 
und  durch  das  Wahlattest  der  Gemeinde  bedingt  (Verf&gung  vom  6.  Ja- 
nuar 1841).    Speciell  sind  erforderlich: 

1.  ein  Attest  des  Ereisphysikus  in  körperlich -geistiger  Beziehung; 

2.  ein  Zeugniss  des  Beichtvaters  über  unbescholtenen  Lebenswandel; 

3.  ein  Taufschein  (Frauen  über  30  Jahren  werden  in  der  Regel  nicht 
zugelassen). 

Der  Cursus  wird  zweimal  im  Jahre  abgehalten  und  beginnt  am  1.  Fe- 
bruar und  1.  October  für  10  Schülerinnen  und  dauert  4  Monate.  Die 
Schülerin  darf  nicht  unter  18  und  nicht  über  30  Jahre  alt,  nicht  miss^ 
staltet  sein.  Hände  und  Füsse  frei  von  Fehlern,  namentlich  soll  sie  eme 
wohlgebildete  EUtnd  haben.  SchwerhSriekeit  und  Kurzsichtigkeit  machen 
sie  unbrauchbar.  Die  Unterrrichts  -  und  In  ebenkosten  werden  pränumerando 
bezahlt. 

Beim  Abgange  aus  der  Anstalt  erhält  jede  Hebamme  ein  Meyer'sches 
Geburtskissen  und  einen  vollständigen  Instrumentenapparat,  den  sie  in 
bester  Ordnung  erhalten  muss. 

Li  dnigen  Gegenden  wählen  die  Frauen  aus  der  Gemeinde,  jedoch 
in  den  meisten  Orten  der  Gemeindevorstand  die  Hebammen -Schülerinnen. 

Ton  der  Prüfung  der  Hebammen  handeln  §§.  82—85  ind.  des  Regle- 
ments Yom  1.  December  1825. 

Nach  Nr.  2  der  CircalarverfUgnng  vom  6.  Januar  1841  dttrfen  nur  solche  Frauen 
nur  Prüfung  zugelassen  werden,  welche  in  einer  Lehranstalt  einen  vollständigen  Cursas 
darchgemacht  haben.  Eine  Wiederholung  der  Prüfung  kann  nur  bei  derselben  Behörde 
stattfinden,  bei  welcher  die  Candidatin  die  erste  Prttfnng  nicht  bestanden  bat  (Ver- 
fttgODg  vom  8.  November  1849). 
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Die  Approbation  einer  Hebamme  gilt  nur  für  den  Besirk,  für  welchen  das  Wahl- 
attest  ertheUt  war,  and  die  Niederlaasunf  behofiB  Ansttbong  des  Gewerbes  ist  an  die 
Genehmigung  der  betreffenden  Polizeibehörde  geknUpft.  Die  Gewerbeordnung  hat 
hierin  nichts  geändert.  Will  die  Hebamme  verziehen,  so  kann  dies  nur  geschehen, 
wenn  die  Approbation  auf  die  neue  Niederlassung  eingeschrieben  wird.  Die  Betam- 
men gehören  zu  den  nichtbeamteten  Medicinalpersonen,  daher  gelten  auch  hier  die 
allgemeinen  Vorschriften. 

Vor  Ablauf  von  fünf  Jahren  darf  eine  Hebamme  den  Ort,  von  dem  sie  gewihlt 
ist,  nicht  verlassen  (§.  530  des  Lehrbuchs). 

Die  Hebammen  werden  nicht  nach  einem  Diensteide,  sondern  nach  den  S.  297 
§.  537  des  Lehrbuchs  angeführten  Eidesnormen  vereidigt  (Verfügung  vom  9.  Juli  1849. 
Durch  die  A.  0.  vom  16.  Januar  1817  wurde  das  Institut  der  Bezirkshebammen 
in's  Leben  gerufen  (v.  Hörn  II.  S.  202).  Hierzu  gehört  jedoch  die  CironlarverfÜgung 
vom  1.  Januar  1823,  wonach  es  der  Hebamme  freisteht,  sich  niedenulassan,  wo  sie 
ihr  Gewerbe  betreiben  will  (v.  Hörn  H.  S.  203). 

Schon  nach  dem  Medicinaledict  vom  27.  September  1725  (1.  o.  Thl.  L 
S.  11)  ist  die  Hebamme  verpflichtet,  einen  Geburtshelfer  herbei  zn  holen, 
wenn  bei  einer  Entbindung  umstände  sich  ereignen,  die  eine  Gefahr  ßr 
das  Leben  der  Mutter  oder  des  Kindes  besorgen  lassen.  Sie  hat  aich 
hierbei  streng  naeh  dem  preuss.  Hebammenbnch  zu  richten,  und  zwar  be- 
sonders nach  8.  159  §.  274—280: 

a.  bei  allen  Geburtsfallen,  za  deren  Yollendang  andere  Werkzeuge  ab 
die  §.  196  genannten  nothig  sind,  namentlich  also  Nabelschnnrscheerei 
Klystierspritze,  Katheter,  Mutterspritze,  Wendungsschlinge; 

b.  bei  solchen  Fällen,  die  mit  blosser  Hälfe  der  Hand  zu  yollziehen 
sind,  muss  immer  nur  der  Zeitverlust  und  die  Gefahr  entscheiden,  nie  der 
Kostenpunkt,  der  Wille  der  Kreissenden,  der  Angehörigen  u.  s.  w.; 

c.  ist  ein  Geburtshelfer  nicht  so  schnell  zu  haben,  als  zur 
Abwendung  der  Gefahr  nothis^  ist,  so  darf  die  Hebamme  solche 
Hulfeleistungen  vornehmen,  wodurch  die  Geburt  mit  blosser  Hand 
nicht  nur  anzufangen,  sondern  auch  zu  vollenden  ist. 

Verschwiegenheit  ist  im  hohen  Grade  ihre  Pflicht  (§.  155  des 
Strafgesetzbuchs).  Sie  sollen  von  Aerzten  ausschliesslich  bei  Entbindungen 
zugezogen  werden,  niemals  aber  Wickelfrauen. 

Bei  ärztlicher  Hülfeleistung  an  Schwangeren  und  Kindern  darf  sie  die 
Grenzen  des  Hebammenlehrbucns  nicht  überschreiten,  es  trifft  sie  sonst  die 
Strafe  der  Medioinalpfuscherei  (§.  199  des  Strafgesetzbuchs). 

Da  Hebammen  auch  in  die  Lage  kommen  können,  Atteste  auszu- 
stellen, so  kann  sie  auch  der  §.  257  des  Strafgesetzbuchs  treffen,  wenn 
sie  wider  besseres  Wissen  unrichtige  Atteste  zum  Gebrauch  für 
Behörden  ausstellen. 

Plötzliche  Unglücks  fälle  berechtigen  sie,  die  ersten  Rettungsversudie 
anzustellen,  wie  sie  in  gedachtem  Lehrbuch  vorgetragen  sind.  Beim  weib- 
lichen Geschlecht  steht  ihnen  auch  das  Recht  zu,  die  kleine  Chirume  aus- 
zuüben (Circularverfüeung  vom  15.  Juni  1850).  Das  Durchschneiden  des 
Zungen  bändchens  ist  mnen  jedoch  nicht  gestattet  (Verfügung  vom  23.  Juni 
1853). 

Jede  Hebamme  soll  einen  sogenannten  Hülfsap  parat  besitzen,  wel- 
cher auf  öffentliche  Kosten  angeschafft,  und  der  bei  der  unbeanstandeten 
Prüfung  ihr  verabfolgt  wird,  wenn  sie  die  Anstalt  verlässt    Er  enthält: 

Eine  Nabelschnurscbeere,  mehrere  Nabelbändchen,  eine  zinnerne  Kly- 
stierspritze, eine  Büchse  mit  Pomade^  Badeschwamm,  Katheter,  zwei  Wen- 
dun^sschlingen,  eine  Mutterspritze,  em  Fläsohohen  mit  Aether,  eine  Elaaohe 


Hebammen;  Wickelfraaen.  347 

mit  Ziinmettropfeii ,  eine  Bfirate,  ein  Nets,  ein  Lehrbuch  (YetMguntt  Yom 
20.  März  1828).  v       -n    « 

Nach  dem  Rescript  Yom  18.  Februar  1820  mfissen  die  Hebammen  sich 
mindestens  alle  drei  Jahre  einmal  einem  Bepetitorium  bei  ihrem  Physikus 
unterwerfen.  Hebammen,  welche  sich  auszeicnnen.  sollen  zur  Unterstfltznng 
nnd  sur  Bestallung  als  Bezirkshebammen  empfohlen,  unwissende  sollen  zu 
einem  neuen  Lehrcursus  angewiesen,  denjenigen,  aie  sich  ganz  yemach* 
Ussigt  haben,  soll  die  Concession  ganz  entzogen  werden. 

Ueber  die  Entziehung  der  Approbation  entscheiden  die  Reffiemngen 
ganz  allein,  die  Gerichte  nur  dann,  wenn  es  das  Strafgesetzbuch  vor- 
schreibt 

Jede  Hebamme  ist  in  gewissen  FSUen  yerpflichtet  und  berechtigt,  die 
Noth  taufe  zu  yerrichten  nach  den  §§.  522  und  523  des  Lehrbuchs. 

Bei  Geburt  der  Juden  und  Dissidenten  ist  sie  Yerpflichtet,  bei  Gericht 
Anzeige  zu  machen;  in  der  Rheinprovinz  bei  den  Civilstandsbeamten. 

In  Beziehung  auf  die  Praxis  ausländischer  Hebammen  sind  die  auf 
Aerzte  überhaupt  erlassenen  VerfOgungen  maassgebend. 

Jede  Hebamme  ist  yerpflichtet,  ein  Tagebuch  zu  fBhren,  welches  fol- 
gende Rubriken  enthalten  muss: 

1.  die  laufende  Nummer: 

2.  Jahr  und  Tag  der  Geourt; 

3.  Name,  Alter,  Stand ^  Wohnort  der  Gebärenden; 

4.  Elrstgebärende,  Mehrgebärende,  zum  .  •  .; 

5.  Zahl  und  Geschlecht  des  Kindes  oder  der  Kinder; 

6.  ob  die  Geburt  zeitig,  unzeitig,  frühzeitig; 

7.  Art  der  Entbindung  selbst: 

a)  Lage  des  Kindes  und  der  Nachgeburt, 

b)  ob  und  welche  ZufUle  vor,  während  und  nach  der  Geburt  statt- 
gefunden , 

c)  ob  und  welche  Kunstgeh&lfe  und  yon   wem  dieselbe  geleistet 
wurde; 

8.  Erfolg: 

a^  f&r  die  Mutter , 
bj  für  das  Kind; 

9.  besondere  Bemerkungen  der  Hebanune; 

10.  Bemerkungen  des  bei  der  Geburt  anwesenden  Geburtshelfers: 
a^  über  den  Geburts verlauf , 
.b)  über  das  Benehmen  der  Hebamme. 

Die  Gebühren  einer  Hebamme  sollen  sich  sowohl  für  die  Entbindung 
als  für  die  Pflese  der  Mutter  und  des  Kindes  nach  der  Verfassung  jedes 
Ortes  richten.  Sollte,  heisst  es  in  der  Note  zu  HL  Taxe  fQr  den  Geburts- 
helfer, darüber  Streit  entstehen,  welcher  weder  aus  der  Localobservanz 
noch  aus  einer  anderen  Localnorm  entschieden  werden  kann,  so  ergibt  die 
erwähnte  Taxe,  insofern  sie  auf  die  den  Hebammen  zukommende  Verrich- 
tung passt,  den  Maassstab  f&i  sie,  jedoch  in  der  Art  ab,  dass  ihnen  in 
der  Resel  nur  ein  Viertel  des  Satzes  ßlr  den  Geburtshelfer  eebührt,  und 
dieser  xann  nur,  wenn  es  die  Vermögensumstände  der  Entoundenen  er- 
lauben, bis  auf  ein  Drittel  erhöht  werden.  Diese  Gebühren  hat  sie  auch 
dann  zu  fordern,  wenn  auf  ihr  Verlangen  ein  Geburtshelfer  zugezogen  wor- 
den ist.  Das  Recht  der  Bezirkshebanunen,  da  Remuneration  zu  fordern^ 
wo  eine  andere  Hebamme  entbunden  hatte,  ist  durch  A.  0.  vom  21*  Mai 
1827  aufgehoben. 
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Bei  chirurgischen  Yerrichtun^en  erhalten  sie  den  vierten  Theil  bis  zur 
H&Ifte  der  den  Chirurgen  zugebilDgten  Sätze.  Einzelne  Regiemngen  haben 
jedoch,  um  Streitigkeiten  dieser  Art  möglichst  zn  vermeiden,  {Qr  ihre  De- 

Sartements  besondere  Verfugungen  erlassen.    Unter  Umständen  können  je- 
och  auch  diese  erhöht  werden  (Verfügung  vom  17.  Hai  1862). 

Jede  von  der  Behörde  approbirte  Hebamme  ist,  so  lange  sie  ihrer 
Stelle  nicht  verlustig  ist,  von  allen  Personalleistungen  und  persönlichen 
directen  Abgaben,  sowohl  communalen  als  königlichen,  befreit.  Besitzt  sie 
jedoch  ein  Grundstück,  so  muss  sie  natürlich  die  darauf  haftenden  Abgaben 
tragen.  Auch  von  der  Klassensteuer  sind  sie  befreit,  wenn  sie  Wittwen 
oder  unverheirathet  sind  fVerfügung  vom  13.  Juli  1820).  Auch  von  Ge- 
werbesteuer sind  sie  frei  (Verfügung  vom  13.  Juli  1819). 

Nach  §§.  71  ff.  der  Gewerbeordnung  vom  17.  Januar  1845  kann  der 
Hebamme  wegen  unmoralischen  Lebenswandel,  grober  Fahrlässigkeit,  Wi- 
dersetzlichkeit u.  s.  w.  die  Approbation  entzo^n  werden.  Auch  hierüber 
führen  die  Kreisphysiker  die  Aufsicht.  Wenn  Hebammen  als  Sachverstän- 
dige oder  Zeugen  vernommen  werden,  haben  sie  sich  nach  §.  279 ff.  des 
Lenrbuchs  zu  richten. 

Die  königliche  Rerierung  hat  das  Recht,  Ordnungsstrafen  gegen  Heb- 
ammen festzusetzen  (Verfügung  vom  11.  März  1862). 

Sobald  eine  Hebamme  verhaftet  wird,  muss  von  Amtswegen  dafür 
gesorgt  werden,  dass  sie  durch  eine  qualificirte  Hebamme  vertreten  werde 
(Verfügung  vom  28.  Mai  1822). 

Bei  der  traurigen  Lage,  in  der  die  meisten  Hebammen  sich  befinden, 
war  man  schon  früh  bedacht,  einen  Unterstützung sfonds  für  diesel- 
ben zu  bilden,  und  zwar  nach  der  A.  C.  0.  vom  16.  Januar  1817  aus  den 
Abgaben  bei  Taufen  und  Trauungen  durch  die  Geistlichen.  Jedoch  ist  in 
anoeren  Regierungsbezirken  entweder  die  Unterstützung  der  Hebammen 
durch  Zuscmäge  zu  den  Kreissteuern  festgesetzt,  in  anderen,  besonders  am 
Rhein,  werden  Taufen  und  Trauungen  besteuert;  die  Erhebung  der  Abgabe 
erfolgt  durch  die  Communalbehörde.  Für  Versendung  dieser  Unterstützungs- 
gelder ist  Portofreiheit  bewilligt  unter  der  Bezeichnung  ,,Collectengelder'^ 
Die  Unterstützung  selbst  erfolgt  durch  die  Regierung.  In  welchen  Fällen 
eine  Hebamme  vor  dem  Richter  Zeugniss  ablegen  soll,  bestimmt  §.  526  des 
Lehrbuches,  daher  sie  ihr  Tagebuch  gewissenhaft  führen  muss. 

Zum  Hülfspersonal  der  Hebammen  gehören  die  sogenannten  Wickel- 
frauen  und  Hebammengehülfinnen.  Die  letzteren  sind  zur  aelbstin- 
digen  Ausübung  der  Geburtshülfe  befugt  und  dienen  namentlich  zur  Stell- 
vertretung alternder  Hebammen.  Die  ersteren  sind  nur  für  die  Dienst- 
leistungen nach  der  Entbindung  bestimmt  und  ihre  Zuziehung  ist  nur  den 
Hebammen  gestattet,  den  Geburtshelfern  aber  verboten. 

Einige  neuere  Bestimmungen  über  die  Stellung  der  Hebammen  enthält 
die  folgende  Verfügung  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinalangelegenheiten  vom  2.  Juni  1870. 

Allgemeine  VerfügUDg,  betreffend  die  künftige  Stellung  der  Heb- 
ammen. 

In  Erwägung,  dass  die  Ausführung  des  Gesetzes  über  die  Freisttgigkeit  tob 
1.  November  1867  —  B.-G.-Bl.  S.  55  —  und  der  Gewerbe -Ordnung  ftlr  den  Kord- 
deutschen  Bund  vom  21.  Juni  1869  —  B.-G.-BI.  S.  245  —  eine  Aendening  nod  Er- 
gänzung der  bisherigen  Vorschriften  über  die  Stellung  der  Hebammen  erfordert,  be- 
stimme ich  nach  Einsicht  der  von  den  Provinzialbehö^en  hierüber  erstatteten  Beriekte 
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und  auf  Onuid  der  VerordniiDg  vom  13.  Mai  1867  —  O.-S.  S.  667  —  für  den  g»- 
ttmmten  Umfkng  des  SUuttsgebietes,  was  folgt: 

».1. 
Norddeutsche  Hebammen,  welche  ein  Prttfungsseugniss  einer  nach  den  Gesetzen 
flurer  fleimath  anständigen  Behörde  erworben  haben,  sind  innerhalb  des  Preossischen 
Staatsgebiets  snm  Gewerbebetrieb  als  Hebammen  zozalassen. 

§.  2. 

Znr  Prüfung  als  Hebammen  dürfen  in  Preussen  nnr  solche  Personen  zugelassen 
werden,  welche  entweder  in  einer  Prenssischen  Hebammen -I^hranstalt,  oder  mit  Ge- 
nehmigung der  fiegiemng  in  einer  auswärtigen  Hebammen- Lehranstalt  einen  vollstän- 
digen Cursus  durchgemacht  haben. 

Die  Prüfung  selbst  erfolgt  nach  Maassgabe  der  §§.  82  —  85  des  Reglements  vom 
1.  December  1825. 

S.  3. 

Alle  Anträge  auf  Zulaassung  zu  den  inländischen  Hebammen -Lehranstalten  sind 
SD  die  zuständige  Provinzial-Verwaltungsbehörde  zu  richten. 

In  den  inländischen  Hebammen -Lehranstalten  werden  vorzugsweise  solche  Per- 
sonen als  Schülerinnen  aufgenommen,  welche  hierzu  von  Gemeinden  oder  Hebammen- 
beslrken  präsentirt  werden.  Ausserdem  dürfen,  soweit  die  Verhiütnisse  des  einzelnen 
Instituts  es  gestatten,  Schülerinnen  auf  eigene  Meldung  und  auf  eigene  Kosten,  deren 
Festsetzung  den  Provinzial- Verwaltungsbehörden  überlassen  bleibt,  aufgenommen  wer- 
den. Die  auf  eigene  Meldung  aufgenommenen  Personen  haben  sich  aber  bei  Vermei- 
dung sofortiger  Entlassung  allen  für  die  Schülerinnen  der  Hebammen -Lehrinstitute 
bestehenden  Anordnungen  zu  fügen. 

In  beiden  Fällen  ist  die  Zulassung  abhängig  von  der  Beibringung 

1)  eines  Kreisphvsikats- Attestes  über  die  körperliche  und  geistige  Beflhignng  der 
Schülerin.  Dieses  Attest  darf  nur  solchen  Schülerinnen  ertheilt  werden,  welche 
des  Lesens  und  Schreibens  kundig  sind; 

2)  eines  ortspolizeilichen  Attestes  über  ihren  unbescholtenen  Ruf; 

3)  eines  Tauf-  und  Geburtsscheins. 

Personen ,  welche  jünger  als  20  oder  älter  als  35  Jahre  sind ,  dürfen  als  Hebam- 
menschülerinnen nicht  aufgenommen  werden. 

Schülerinnen,  welche  kostenfreie  Ausbildung  im  Institut  genossen  haben,  sind 
bei  Vermeidung  der  Erstattung  der  auf  ilvre  Ausbildung  verwendeten  Kosten  gehalten, 
eine  ihnen  von  der  Provinzial- Verwaltungsbehörde  angewiesene  Stelle  als  Beiirks- 
Hebamme  mindestens  drei  Jahre  lang  zu  verwalten. 

».  4. 

Schülerinnen,  welche  die  Prüfung  bestanden  haben ,  erhalten  hierüber  ein  Zeug- 
niss  und  unterliegen  hinsichtlich  ihrer  Befugniss  zur  Niederlassung  und  zum  Gewerbe- 
betrieb als  Hebammen  innerhalb  des  Prenssischen  Staatsgebiets  keiner  gesetslichen 
Beschränkung. 

§.  5. 
Um  das  Land  mit  der  für  Leben  und  Gesundheit  der  Bevölkerung  nothwendigen 
ZM  von  Hebammen  zu  versorgen,  haben  die  Provinzial- Verwaltungsbehörden ,  soweit 
es  noch  nicht  geschehen,  bestimmte  Hebammenbezirke  abzugrenzen  und  auf  Grund  des 
Gesetses  über  die  Polizei  Verwaltung  vom  11.  März  1850  —  G.-S.  S.  265  *-  und  der 
Verordnung  vom  20.  September  1867  —  G.-S.  S.  1529  —  anzuordnen,  wie  viele  Be- 
rirkshebammen  mit  Bücksicht  auf  den  Umfang,  des  Hebammenbezirks  im  öffentlichen 
Interesse  anzustellen  sind. 

§.  6. 

Zu  Bezirkshebammen  dürfen  nur  solche  Hebammen  bestellt  werden,  welche  ein 
von  einer  Prenssischen  Prüfungsbehörde  über  die  bestandene  Prüfling  ausgestelltes 
Zeugsiss  besitzen.  Sie  haben,  sofern  es  nicht  bereits  früher  geschehen,  vor  dem  An- 
tritt der  Stelle  den  Hebammeneid  zu  leisten  und  sind  vermöge  ihrer  Anstellung  mit 
festem  Einkommen  verpflichtet,  die  Entbindung  zahlungsunfähiger  Personen  ihres  Be- 
zirks, sowie  die  erforderliche  Pflege  derselben  und  ihrer  neng^renen  Khider  nnent- 
geltlicb  au  besorgen. 
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§.  7. 

Die  BesirkahebammeD  stehen  unter  der  Aofricbt  der  Kreisphysiker,  haben  em 
Tagebuch  za  führen,  von  3  zu  3  Jahren  eine  Nachprüfung  abzulegen  und  Mi  bei 
Ausübung  ihres  Berufes  genau  nach  dem  Hebammeniehrbudi  zu  richten. 

§8. 

Die  Ansetznng  der  Bezirkshebammen  steht  den,  den  Hebammenbezirk  bildenden 
oder  zu  einem  solc£en  vereinigten  Gemeinden  und  Gntsbezirken  zu.  Das  NShere  hier- 
über haben  die  Provinzial- Verwaltungsbehörden  unter  thunlichster  Berficksichtigmig 
des  Herkommens  zu  bestimmen. 

§.  9. 

Die  Festsetzung  der  Annahmebediogungen,  sowie  die  Aufbringung  und  Yerthei- 
lung  der  zur  Besoldung  der  Bezirkshebammen  erforderlichen  Mittel  bleibt  der  EinigODg 
der  Betheiligten  überlassen. 

Verabredungen,  welehe  den  Gewerbebetrieb  frei  practicirender  Hebammen  beeis- 
trachtigen,  sind  unstatthaft. 

Erfolgt  die  Annahme  auf  Kündigung,  so  ist  auf  Verabredung  einer  geranmigao 
Kündigunpfnst  Bedacht  zu  nehmen,  um  bei  dem  Eintritt  der  Kündigung  die  reät- 
zeitige  Wiederbesetzung  des  Bezirks  sicher  zu  stellen. 

§.  10. 

Ist  eine  erledigte  Stelle  drei  Monate  nach  eingetretener  Vacanz  nicht  wieder  be- 
setzt, so  ist  die  Provinzial- Verwaltungsbehörde  berechtigt,  die  Stelle  unter  den  von 
ihr  zu  bestimmenben  Bedingungen  zu  besetzen  und  die  Aufbringung  und  Vertheflong 
der  erforderlichen  Kosten  anzuordnen. 

§.  11. 

Bezirkshebammen,  welche  sich  eines  unordentlichen  Lebenswandels  sehuldig  ma- 
chen, die  Pflichten  ihres  Berufs  verletzen  oder  bei  den  Nachprüfungen  erhebliche  Misgel 
an  den  erforderlichen  Kenntnissen  oder  Fertigkeiten  zeigen,  können  von  der  Provinzisl- 
VerwaltuDgsbehörde  ohne  Rücksicht  auf  die  bei  ihrer  Annahme  getroffenen  Verab- 
redungen entlassen  werden. 

Für  das  Verfahren  sind  die  Vorschriften  der  §§.  20, 21  der  Gewerbeordnung  voo 
21.  Juni  1869  anzuwenden.  ' 

§.  12. 

Die  Hebammen -Unterstützungsfonds  dth'fen  nur  zur  Unterstützung  von  Besiiki- 
hebammen  oder  zur  Unterstützung  solcher  Hebammenbezirke  verwendet  werden,  welehe 
ausser  Stande  sind,  die  Mittel  zur  Besoldung  einer  Bezirkshebamme  anfirabringen. 

§.  13. 

Alle  der  gegenwärtigen  Verfügung  entgegenstehenden  Bestimmungen  sind  asf- 
gehoben. 
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Durch  die  Verfügung  vom  20.  März  1828  wurde  in  Preussen  an  nieht 
approbirte  Personen  die  Erlaabniss  ertheilt,  sogenannte  kleine  chinu^ische 
Hmfeleistungen  zu  verrichten,  aber  erst,  seit  im  Jahre  1851  die  chiruigi- 

fischen  Lehranstalten  aufgehoben  sind,  wurde  das  Institut  der  Heilgehfiifeo 
ureh  die  Verfügung  vom  31.  October  1851  in's  Leben  gerufen. 

Die  Ministerialverf&gung  vom  27.  März  1852  bezeichnet  ihre  Wirksam- 
keit nnd  setzt  die  Gebühren  derselben  fest. 

§.  1. 
Die  Ooncession  zur  Ausübung  der  kleinen  Chirurgie  soll  künftig  nur  Persoaeo 
ertheilt  werden,  welche  in  Civil-  nnd  Milit&krankenhäusem  praktisch  dazu  auagebÜdeC 
worden  sind  und  sich  über  ihre  erlangte  Befähigung  ausweisen  können. 
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I.  2. 

Die  ZgQgnfaaa  dmrflber,  in  welehen  die  Operationen,  worin  sie  sieh  die  erforder- 
liehe Fertigkeit  erworben,  nunentiich  ftu^efdhrt  aein  mttasen,  sowie  Aber  ihr  Alter, 
ihre  Religion,  ilir  Gewerbe  and  ilire  mtUiolie  Fttbrang  haben  sie  den  an  den  Landrath 
ni  richtenden  Concesslonsgesachen  beixafttgen.  Der  Landrath  befördert  die  Gesaohe 
mit  den  einzuholenden  Gutachten  des  Kreisphysikos  und  des  Bürgermeisters  and  sei- 
nem eigenen  Gutachten  Aber  die  Nützlichkeit  solcher  Personen  an  dem  bestimmten 
Orte,  wo  sie  wohnen  oder  sich  niederlassen  wollen,  an  uns  weiter. 

|.  3. 

Zar  Erlemang  der  cliirargischen  Httlfeleistangen  and  sar  Betreibung  derselben  als 
Nebengeechäft  Tihre  Ausübang  allein  kann  das  Bestehen  nicht  sicheml  eignen  sich 
Ilir  das  männliche  Geschlecht  vorzüglich  die  Barbiere;  dem  Bedürfhiss  des  weiblichen 
Pabliknms  wird  griisstentheils  durch  die  Hebammen  genügt,  welche  in  der  Hebammen- 
Lehranstalt  auch  in  der  kleinen  Chirurgie  unterrichtet  wenlen  und  dieselbe  inneriialb 
der  ihnen  in  unserer  Verordnung  vom  31.  Juli  d.  J.  gezogenen  Grenzen  ohne  beson- 
dere Erlanbniss  auszuüben  befugt  sind. 

§.  4. 

Alle  Goncessionen  zur  Ausübang  der  kleinen  Chirurgie  sind  widerruflich  und  wer- 
den von  selbst  ungiUtig,  wenn  die  concessionirten  Individuen  ihren  Wohnort  veriindem. 
Diesdben  dürfen  die  Operationen,  für  welche  sie  ooncessionirt  sind,  nur  auf  jedes- 
malige Anordnung  eines  approbirten  Arztes  unternehmen,  und  hat  iede  Ueberschrei- 
toDg  der  Grenzen  des  ihnen  bezeichneten  Wirkungskreises  die  Znrflckmüime  der  Con- 
ceasion  und  nach  Umständen  Bestrafung  auf  gerichtlichem  Wege  zur  Folge,  worauf 
sie  bei  der  Uebergabe  der  Concession  durch  den  damit  beauftragten  Kreisphysikos  in 
emem  mit  ihnen  vorzunehmenden  und  demnächst  einzureichenden  Protokoll  aufmerk- 
sam zu  machen  sind. 

§.  5. 

Jährlich  haben  die  Chirurgengehülfen  die  Instrumente  zu  den  Operationen,  deren 
Ausübung  ihnen  f^estattet  worden  ist,  dem  betreffenden  Kreisphysikus  in  einem  von 
demselben  zu  bestimmenden  Termine  vorzuzeigen  und  sich  über  die  Anwendung  der- 
selben einer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Ueber  den  Befund  der  Instrumente  und  den 
Aasfell  der  Priifhng  ist  ein  Protokoll  aufzunehmen  und  uns  gleichzeitig  mit  demjeni- 
gen über  die  jährUche  Prüfung  der  bereits  approbirten  Hebammen  einzusenden. 

§  6. 

An  Gebühren  erhalten  die  Chirurgengehülfen  die  folgenden  Sätze,  von  welchen 
die  höheren  in  Städten  mit  einer  Bevölkerung  von  mehr  als  10,000  Einwohnern  und 
aosserdem  bei  notorisch  wohlhabenden  Leuten,  die  niederen  in  weniger  bevölkerten 
Städten  und  auf  dem  platten  Lande,  sowie  bei  Leuten  von  bekanntlich  geringem  Ver- 
mögen and  in  allen  Fällen,  wo  die  Kosten  aus  öffentiichen  Fonds  bestritten  werden, 
ZOT  Anwendung  kommen. 

i.  Für  die  AppUcation  des  Katheters  bei  Weibern  7  Va— 15  Sgr.  Wenn  die  Appli- 
cation binnen  24  Stunden  mehrere  Male  geschieht,  so  wird  für  jedes  Mal  nur  die  Hiufte 
der  voratehenden  Sätze  gerechnet. 

2.  Für  die  Zurüokbringung  eines  Mutter -Scheiden-  oder  Mastdarmvorfalls  7^/a  — 
15  Sgr. 

3.  Für  die  Einbringung  «nes  Mutterkranzes,  welcher  besonders  bezahlt  wird, 
TVa-  15  Sgr. 

4.  Für  das  Setzen  einer  Fontanelle  oder  eines  HaarseUs  7Va  —15  Sgr. 

5.  Für  die  Oeffhong  eines  Abscesses  7V3~15  Sgr. 

6.  Für  jede  Application  der  SchröpfiBiasohine  1—2  Sgr. 

7.  Für  jede  Application  eines  trockenen  Schröpfkopfes  ^l^  —  i  Sgr. 

8.  Für  einen  Aderlass  im  Hause  des  Kranken  am  Arm  oder  Fuss  5—7^/2  Sgr. 

9.  Für  einen  Adwlass  in  der  Wohnung  des  Chirurgengehülfen  2Va  Bgr. 

10.  Für  das  Setzen  eines  Blutegels  2  Sgr.  Sollen  mehrere  gleichzeitig  angesetzt 
werden ,  für  jeden  ferneren  1  Sgr.    Die  Blutegel  werden  besonders  taxmässig  bezahlt* 

11.  Fttr  das  Setzen  eines  Klystiers  5  — 7Va  Sgr. 

12.  Für  das  Setzen  eines  Tabakrauchklystiers  10  — 15  Sgr. 

13.  FUr  das  Legen  eines  Blasenpflasters  5  —  10  Sgr. 
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14.  Für  den  Verband  einer  einfachen  Wände  5  —  10  Sgr. 

15.  Für  die  kanstgemäase  Einwickelang  beider  Füsse,  Unter-  und  Obenohenkel 
7V2-10  Sgr. 

16.  FUr  die  Assistenz  bei  einer  Operation  10  —  20  Sgr. 

17.  Für  eine  Nachtwache  20  Sgr.  bis  1  Thlr. 

18.  Das  Sostmm  ftir  den  Besuch,  bei  welchem  eine  Operation  gemacht  wird,  ist 
in  dem  Sostrum  fUr  die  Operation  oder  den  Verband  mitbegriffen.  Fttr  jeden  nach- 
folgenden Besach  3—5  Sgr. 

19.  FUr  einen  Besuch  zur  Nachtzeit,  d.  h.  von  10  Uhr  Abends  bis  6  Uhr  Mor- 
gens 5  —  10  Sgr. 

20.  Wohnt  der  Kranke  über  eine  Viertelmeile  von  dem  Wohnorte  des  Chirargen- 
ffehülfen  entfernt,  so  hat  er  das  Recht,  freie  Fuhre  oder  statt  derselben  5  Sgr.  ood 
den  doppelten  Satz  für  den  Besuch  zu  verlangen,  insoweit  das  Sostram  für  die  etwa 
zu  machenden  Operationen  nicht  höher  ist,  in  welchem  Falle  der  Besach  nicht  beson- 

.  ders  honorirt  wird. 

21.  Bei  einer  Reise  über  Land,  welche  über  eine  Meile  beträgt,  bei  freier  Fuhre 
oder  5  Sgr.  per  Meile  für  Fuhrkosten,  an  Diäten  15  Sgr.  bis  1  Thlr.,  ausserdem  aber 
nichts  für  die  einzelnen  Bemühungen. 

Ferner  ist  von  der  königlichen  Regierung  in  Breslau  durch  Verfngnng 
vom  20.  Januar  1860  ihnen  das  Zahnausziehen  nach  ärztlicher  Anordnung 

festattet.  Ihre  Prüfung,  welche  von  dem  Physikus  erfolgt,  beschränkt  sich 
ierin  nur  auf  die  Kenntniss  der  erforderlichen  Instrumente  und  der  dabei 
nöthigen  Handgriffe.  Wenn  sie  sich  in  Civilkrankenhäusern  ausbilden  wol- 
len, so  haben  sie  Zeugnisse  fiber  Alter,  Reli^on,  Gewerbe  und  sittliche 
Führung  dem  Landrath  einzureichen.  Dieser  im  Verein  mit  dem  Physikus 
und  dem  Bürgermeister  berichtet  das  Weitere  an  die  Regierung.  Unter 
dem  20.  December  1852  ist  eine  kurze  Anweisung  für  die  Heildiener  snm 
Desinfectionsverfahren  bei  ansteckenden  Krankheiten  erlassen  und  von  dem 
Minister  zur  Nachachtung  empfohlen  worden. 

Die  Heildiener  werden  nicht  vereidigt,  da  sie  nur  auf  ärztliche 
Anordnung  handeln  dürfen.  Bei  Wiederbelebungsversuchen  ist 
ihnen  ein  Anspruch  auf  eine  Prämie  zugesichert.  Für  die  Prüfung  haben  sie 
jetzt  2  Thlr.  an  den  Physikus  zu  entrichten.  Zur  Ausübung  der  kleinen 
Chirurgie  beim  weiblichen  Geschlecht  sind  jedoch  Hebammen  und  Kranken- 
wärter, insoweit  sie  dazu  concessionirt  werden,  befugt.  Die  Concession  ist 
widerruflich  und  selbst  unsültig.  wenn  sie  ihren  Wonnort  verändern,  oder 
wenn  sie  ihre  Befugniss  üoerscnreiten,  d.  h.  ohne  Anordnung  eines  Arztes 
Operationen,  zu  denen  sie  gerufen  sind,  unternehmen.  AUiiärlich  müssen 
sie  dem  Physikus  ihre  Instrumente  vorzeigen  und  sich  über  Anwendanir 
derselben  einer  Prüfung  unterwerfen,  worüoer  der  Physikus  ein  Protokoll 
aufnimmt.   (Vergl.  L  Bd.  S.  210  u.  «.) 

So  wie  die  Heildiener  sind  auch  die  Hühnerau^enoperateure 
einer  Prüfung  unterworfen ,  und  sind  in  neuester  Zeit  hierauf  beafigliche 
ministerielle  Erlässe  erflossen: 

Personen,  welche  als  Hühneraugenoperateure  geprüft  zu  werden  wünschen,  kSn* 
neu  zu  einer  solchen,  nach  Maassgabe  der  Verfügung  vom  25.  August  1845,  vononeb* 
menden  Prüfung  mit  dem  Bemerken  zugelassen  werden,  dass  sie  durch  Ablegung  diestf 
Prüfung  nur  das  Becht  erlangen,  sich  als  geprüfte  Hübneraugenoperatenre  so  beseicb- 
nen,  und  dass  ihnen  das  Prütungszeugniss  mit  dem  daraus  hervorgehenden  Recht  Daek 
Maassgabe  des  §.  53,  al.  2  der  Gewerbeordnung  vom  21.  Juni  1869  entzogen  werdei 
würde,  wenn  aus  ihren  Handlungen  oder  Unterlassungen  ein  Mangel  derjenigen  Eigss- 
Schäften  erhelle,  welche  bei  Ertheilung  des  Prüfungszeugnisses  voraitBgesetsI  werdaa 
mussten. 

Diese  Bemerkung  ist  in  das  Prüfungs^eugniss  selbst  aofzunehmea. 
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Die  hier  eitirte  Verf&guDg  Tom  25.  August  1845  lautet: 

Der  Königlichen  Regierang  wird  wegen  der  Prüfung  der  HUhneraagenoperateure 
eröffnet,  daae  swar  diese  Gewerbtreibenden  in  der  Gewerbeordnung  vom  17.  Januar  d.  J. 
§.  45  anter  denjenigen  nicht  aufgeführt  sind ,  welche  sich  über  den  Besitz  der  erfor- 
derlichen Kenntnisse  nnd  Fertigkeiten  durch  ein  Befähigungszeugniss  der  Regierung 
«uweisen  müssen.  Da  jedoch  die  Erfahrung  festgestellt  hat,  dass  durch  ungeschickte 
Venichtung  von  Hflhneraugenoperationen  bedeutender,  und  unter  besonderen  Umstän- 
den selbst  lebensgefährlicher  Schaden  zugefUgt  werden  kann,  so  ist  nach  §.  26  der 
Gewerbeordnung  zum  Betriebe  dieses  Gewerbes  eine  besondere  polizeiliche  Genehmi- 
goog  erforderlich,  und  diese  nur  dann  zu  ertbeilen,  wenn  die  Königliche  Regierung 
sich  von  der  Geschicklichkeit  desjenigen,  welcher  die  Erlaubniss  zum  Operiren  der 
Hühneraugen  nachsucht,  die  nöthige  Ueberzeugung  verschafft,  entweder  durch  Einsicht 
(^aubhafter  Zeugnisse,  oder  dadurch,  dass  Sie  einen  Medicinalbeamten  (Kreisphysikus) 
beauftragt,  die  technische  Fertigkeit  des  Nachsuchenden  durch  die  ihm  in  geeigneten 
Fällen  aufiagebende  Verrichtung  der  fraglichen  Operation  genau  zu  prüfen. 

Dass  approbirte  Aerzte  and  Wundärzte,  wenn  sie  sich  mit  dem  Operiren  der 
Hühneraogen  befassen  wollen,  hierzu  keiner  besonderen  Erlaubniss  bedürfen,  versteht 
lieh  von  selbst 

Beabsichtigt  ein  Htthneraugenoperatear  sein  Gewerbe  im  Umherziehen  zu  betrei- 
ben, so  finden  die  hierauf  Bezug  habenden  gesetzlichen  Bestimmungen  Anwendang. 

Was  aber  den  Gebrauch  und  Verkauf  von  Pflastern  zur  Vertilgung  der  Hühner- 
augen betrifft,  so  kann  denjenigen  Personen,  welche  mit  polizeilicher  Genehmigung  das 
Operiren  nnd  Vertilgen  der  flühneraugen  ausüben,  sowohl  der  Gebrauch  als  der  Ver- 
kauf der  zur  Vertreibong  der  Hühneraugen  bestimmten  Pflaster  gestattet  werden ,  so- 
fern die  Königliche  Regierung  durch  nähere  Untersnchnng  die  Ueberzeugung  von  der 
völligen  Unschädlichkeit  ihrer  Bestandtheile  gewonnen  hat 

Hiernach  ist  in  vorkommenden  Fällen  zu  verfahren. 
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In  der  Frage  fiber  die  Zeugunffsfahigkeit  spielt  seit  alter  Zeit  der 
HermaphroditismuB  oder  die  Zwitteroildung  in  der  gerichtlichen  Hedicin 
eine  gewisse  Rolle,  schon  desshalb,  weil  nach  physiologischen  Gesetzen 
die  Zeu^ng  das  normale  Vorhandensein  und  die  normale  Verrichtung  der 
beiderseitigen  Geschlechtsorgane  im  Begattungsacte  voraussetzt. 

Aechte  Hermaphroditen,  d.  h.  Doppelorgane  und  Doppelfunction  bei- 
der Geschlechter  in  einem  Individuum  kommen  beim  Menschen  nicht  vor. 
Die  gegentheiligen  angeblichen  Thatsachen  bei  den  älteren  Schriftstellern 
beruhen  auf  Täuschung,  die  bei  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft 
am  so  erklärlicher  sind,  als  die  pathologischen  Anatomen  noch  heute  nicht 
über  alle  Fragen,  die  den  menscn liehen  Hermaphroditismus  betreflfen,  einig 
sind.  Die  gerichtliche  Medicin  hat  aber  in  dieser  Frage  ihren  eigenen, 
von  dem  der  pathologischen  Anatomie  abweichenden  Standpunkt  festzu- 
halten,  indem  sie  für  sich  ausschliesslich  die  Bcurtheilung  in  Anspruch 
nimmt,  wie  die  forensischen  Fragen  der  Geschlechtsbestimmun^,  der  Ehe, 
der  Zeusungafabigkeit  der  sogenannten  Hermaphroditen,  eigentlich  Pseudo- 
Hermapnroditen,  mit  Allem,  was  für  das  betroiFene  Individuum  davon  ab- 
hängt, in  jedem  concreten  Falle  zu  lösen  sind. 

• 

Preuss  Allg.  Landr.  §.  19.  Wenn  Zwitter  geboren  worden,  so  bestimmen  die 
Eltern,  zo  welchem  Geschlecht  sie  erzogen  werden  sollen.  §.  20.  Jedoch  steht  einem 
solchen  Menschen  nach  zurückgelegtem  18.  Jahre  die  Wahl  frei,  zu  welchem  Qe- 
schlechte  er  sich  halten  wolle.  §.  21.  Nach  dieser  Wahl  werden  seine  Rechte  künftig 
benrtheilt  |.  22.  Sind  aber  Rechte  eines  Dritten  von  dem  Geschlechte  eines  vermeint- 
lichen Zwitters  abhängig,  so  kann  ersterer  auf  eine  Untersuchung  durch  Sachverstän- 
dige antragen.  %.  23.  Der  Befund  der  Sachverständigen  entscheidet  auch  gegen  die 
Wahl  des  Zwitters  und  seiner  Eitern. 

Kravi  tt.  PlehUr,  Bnoyelopld.  WSrtarbuoh.  23 
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Die  OeschlecbtBorgane  werden  bekaüntlich  beim  Fotna  erst  im  4.  Mo- 
nate unterscheidbar.  In  Folge  von  Hemmungsbildung  kann  aber  die  Ab- 
normität in  der  Bildung  der  Oeschlechtsorgane  einen  so  hohen  Grad  yod 
Missbildung  erreichen,  dass  eine  Unterscheidung,  ob  männlich  oder  weib- 
lich, unmöglich  wird,  zumal  man.  für  das  weibhche  Individuum  das  wich- 
tigste und  unterscheidende  Erkennungszeichen,  die  Ovarien,  im  lebenden 
Zustande  nicht  constatiren  kann.  Finden  sich  Hoden  vor,  so  ist  die  Dia- 
gnose der  Männlichkeit  constatirt.  Ob  es  einen  Hermaphroditismus  lateraUs 
gibt,  bei  dem  die  innern  Oeschlechtsorgane  auf  der  einen  Seite  männlich, 
auf  der  andern  Seite  weiblich  gebildet  sind;  ist  kaum  anzunehmen.  Bleibt 
bei  männlichen  Individuen  der  Hodensack  in  Folge  von  Hemmungsbildong 
gespalten,  und  vereinigen  sich  seine  Hälften  nicht  in  der  Raphe,  so  erhält 
die  Bildungsform  den  Anschein  von  Schamlippen  mit  dazwischen  liegender 
Schamspalte.  Die  Täuschung  wird  noch  grösser,  wenn  der  Penis  in  seiner 
Entwicklung  zurückbleibt  oder  ganz  fehlt.  Diese  -Art  der  Zwitterbildung 
scheint  die  häufigste  zu  sein.  Der  blosse  Mangel  der  Hoden  ist  kein  die 
Männlichkeit  aufhebendes  Zeichen,  weil  Cryptorchismus  zugegen  sein  kann. 
Die  Missbildung  bei  männlichen  Individuen  ist  fast  durchwegs  auf  Hypo- 
und  Epispadie  zurückzuführen. 

Bei  der  Missbildung  der  weiblichen  Geschlechtstheile  erreicht  die  Cli- 
toris  bisweilen  das  Ansehen  und  die  Orösse  eines  Penis,  ist  aber  an  der 
Spitze  meist  nicht  durchbohrt.  Wo  letzteres  statt  hat,  kann  sie  nicht  nur 
die  Mündung  der  Harnröhre,  sondern  auch  zugleich  der  Scheide  sein,  durch 
welche  die  Menstruation  erfolgt.  Zu  den  seltensten  Fällen  gehört  das  Vor- 
liegen der  Eierstöcke  in  den  Schamlippen,  was  das  Vorhandensein  von 
Hoden  in  dem  missbildeten  Hodensack  vortäuschen  kann. 

Bei  der  gerichtsärztlichen  Würdigung  des  concreten  Falles  ist  also  die 
Beurtheilung  des  Grades  der  Vorbildung  durch  Abschätzung  der  Abnormität 
dasjenige,  woran  sich  die  Beurtheilung  des  allgemeinen  Geschlechtstypua 
anschliesst,  wobei  aber  gleich  zu  bemerken  ist,  dass  bei  älteren  Individuen 
der  allgemeine  Habitus  täuschen  kann.  Es  ist  allgemein  bekannt,  dass 
ältere  Weiber,  bei  denen  die  geschlechtliche  Thätigkeit  längst  aufgebort 
hat;  leicht  einen  männlichen  Charakter  annehmen,  wofür  sich  zahlreiche 
Beweise  anführen  lassen  von  weiblichen  Individuen,  bei  denen  die  Brüste 
ganz  geschwunden  sind,  Bartwuchs  sich  um  Lippen  und  Kinn,  eine  raube 
männliche  Stimme  einstellt.  Aber  man  wird  im  Allgemeinen  zu  beachten 
haben:  Dürftigen  oder  mangelnden  Bartwuchs,  Stellung  der  Haare  auf  dem 
Schamberge  (bei  Männern  sich  wenn  auch  nur  in  einer  dünnen  Schiebt 
bis  zum  Nabel  hinauf  fortsetzend ,  bei  Weibern  kreisförmig  den  Schamberg 
umgrenzend) ,  das  Prominiren  des  Kehlkopfs ,  das  den  Mann  ge^en  das 
Weib  charakterisirt^  die  männliche  oder  weibliche  Stimme,  das  Voraanden- 
oder  Nichtvorhandensein  von  Brüsten,  den  Bau  des  Beckens,  den  allge- 
meinen Bau  des  Skeletts,  ferner  den  Umstand,  ob  bei  dem  pBeudo-herma- 
phroditischen  Subjecte  sich  das  Vorhandensein  von  Samen  (durch  Pollutionen, 
durch  anscheinende  mikroskopisch  zu  prüfende  Flecke  in  der  Wäsche)  oder 
umgekehrt  von  einem  Menstrualflusse  ermitteln  lässt.  Auf  die  geschlecht- 
lichen Neigungen  ist  wenig  Gewicht  zu  legen,  da  bei  solcher  köiperlicher 
Zwitterhaftigkeit  auch  eine  so  zu  sagen  geistige  bei  einem  Menschen,  der 
sich  selbst  weder  ganz  als  Mann,  noch  ganz  als  Weib  fühlt,  sehr  gewohn- 
lich und  erklärlich  ist.  Der  von  Gas  per  untersuchte  Fall  Marie  Rosine 
Göttlich  gehört  hierher.  Entschieden  em  Mann,  aber  mit  wirklich  awitter- 
haften  äusseren  Genitalien,  hatte  er  sich  fortwährend  als  Weib  gebraocben 
lassen. 
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Abgesehen  yon,  der  Constatirong  der  Beischlafs  -  und  Zeu^ngsföhig- 
keit  können  derlei  Untersuchungen  sur  Constatirung  des  Geschlechtes  yor- 
kommeo,  und  sind  auch  schön  yorgekommen  zur  Entscheidung  der  Fragen 
Ton  der  Ehefahigkeit  in  beiden  Ueschlechtern,  yon  der  Fähigkeit,  ein 
mänaliches  Erbe  ^Sitz  im  Peers-  oder  Herrenhause.  Majorat^  anzutreten, 
oder  wie  in  Amenka  ein  Fall  yorgekommen,  yon  aer  Fähigkeit,  ein  nur 
Männern  zustehendes  politisches  Recht  (actiyes  oder  passiyes  Wahlrecht) 
auszuüben  u.  dgl.  m.  Der  Gerichtsarzt  würde  also  im  concreten  Falle  zu 
entscheiden  haben,  ob  das  Indiyiduum  als  Mann  oder  bIb  Weib  zu  erach- 
ten, und  er  würde  dann  auf  die  oben  angegebenen  Kriterien  sein  Gutachten 
zu  basiren  haben.  In  keiner  Frage  allerdings  i^t  ein  Irrthum  seinerseits 
leichter  möglich  und  zu  entschuldigen,  da  er  ja  nur  die  äusserlich  wahr- 
nehmbaren Merkmale ,  nicht  die  ionern  anatomischen,  für  sein  Urtheil  be- 
nutzen kann.  Der  yielfach  yon  den  Autoren  erwähnte  Carl  Durrgä^  früher 
Maria  Derrier,  hatte  eine  eben  so  grosse  Sammlung  yon  Attesten  damali- 
ger namhafter  Anatomen  und  Aerzte  für  seine  weibliche  wie  für  seine 
minnliche  Bildung  aufzuweisen. 

HomSopathie;  Selbstdispensiren ;  ArzneiUxe. 

Es  lie^  uns  hier  ganz  ferne,  über  die  wissenschaftliche  Seite  der 
Homöopathie  ein  Wort  zu  yerlieren;  es  tangirt  uns  hier  nur  die  hygienische 
und  sanitätspolizeiliche  Seite. 

Die  durch  die  überstandene  Prüfung  und  das  erhidtene  Diplom  er- 
langte Befähigung  und  Berechtigung  zur  Ausübung  der  üeilkunst  muss  dem 
Autorisirten  Vollmacht  geben,  sein  Wissen  und  seine  Kenntnisse  lediglich 
nach  freier  Ueberzeugung  und  unbeschränkt  anzuwenden,  so  dass  ihm  we- 
der wissenschaftliche  Systeme  zu  befolgen  befohlen,  noch  yerboten  werden. 
Nichts  ist  yerderblicher  für  die  Wissenschaft  und  nachtheiliger  für  die  lei- 
dende Menschheit,  als  dem  Arzte  gesetzliche  oder  polizeiliche  Vorschriften 
zu  geben^  wie  er  handeln  dürfe.  Es  ist  merkwürdig,  wie  man  hie  und  da 
gegen  diese  Grundsätze  yerstossen  hat,  indem  man  yom  Staate  geprüften 
Aerzten  die  Anwendung  der  Homöopathie  yerbot.  So  lan^e  die  homöopa- 
thische Heilmethode  in  den  Händen  autorisirter  Aerzte  sich  befindet,  ist 
gegen  dieselbe  yom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte  nichts  eiuzuwendfen. 

Nach  in  den  meisten  Ländern  geltenden  gesetzlichen  Bestfmmungen 
ist  den  Homöopathen  das  Selbstdispensiren  gestattet.  Dasselbe  Hofkanzlei- 
decret,  welches  in  Oesterreich  allen  Aerzten  und  Wundärzten  das  Selbst- 
dispensiren yerbietet,  räumt  den  Homöopathen  das  Selbstdispensationsrecht 
ein.  Man  kann  nur  Parteilichkeit  oder  —  Mangel  an  Logik  darin  erblicken, 
einigen  wenigen  und  zwar  der  in  der  Minorität  sich  befindenden  Anzahl 
von  Aerzten  das  Selbstdispensiren  zu  gestatten,  einer  anderen  und 
zwar  in  der  Majorität  sich  befindenden  Anzahl  yon  Aerzten  das  Selbst- 
dispensiren unter  Androhung  yon  Strafen  zu  yerbieten.  Kann 
man  sich  wohl  etwas  Unlogischeres  und  Parteilicheres  denken,  als  den 
Homöopathen  das  Selbstdispensiren  erlauben  und  den  Allopathen,  die  die- 
selbe Öildung,  dieselben  Rechte,  dieselben  Pflichten  u.  s.  w.  wie  die  Ho- 
möopathen haben,  das  Selbstdispensiren  zu  yerbieten? 

So  unyaderstehlich  wir  uns  zu  jedem  wahren  Fortschritte  und  zu  jeder 
erapriesslichen  Neuerung  hingezogen  fühlen,  so  können  wir  uns  bezüglich 
des  Selbstdispensirens  doch  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  und  im 
Interesse  der  Gleichheit  yor  dem  Gesetze  nur  für  das  allgemeine  Ver- 
bot des  Selbstdispensirens,  erklären. 

23* 
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Hinsichtlich  der  Befugniss  der  Aerzte  zum  SelbstdispenBiren  von  Arz- 
neien naoh  homöopathischen  Grundsätzen  bestimmt  das  (preussische)  Re- 
glement vom  20.  Juni  1843  Folgendes: 

Da  io  Bezug  auf  das  Heilverfahren  nach  homöopathischen  Grundsätzen  eine  Mo- 
dification  der  Vorschrift,  nach  welcher  Aerzte  etc.  die  von  ihnen  verordneten  Arzneien 
in  der  Regel  nicht  selbst  dispensiren  dürfen,  angemessen  befunden  worden  ist,  so  wer- 
den über  die  Befugniss  der  Medicinalpersonen  zum  Selbstdispensiren  der  nach  homöo- 
pathischer Weise  bereiteten  Arzneien  flir  den  ganzen  Umfang  der  Monarchie  nach- 
stehende Vorschriften  gegeben: 

§.  1.  Einer  jeden  Medicinalperson  soll,  soweit  sie  nach  Inhalt  ihrer  Approbation 
zur  Civilpraxis  berechtigt  ist,  künftig,  nach  Maassgabe  der  nachfolgenden  näheren  Be- 
stimmungen gestattet  sein,  nach  homöopathischen  Grundsätzen  bereitete  Arzneimittel 
selbst  zu  dispensiren. 

§.  2.  Wer  von  dieser  Befugniss  (§.1)  Gebrauch  machen  will,  mnss  hierzu  die 
Erlaubniss  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten 
einholen. 

§.  3.  Da  die  durch  das  Prüfungsreglement  vom  1.  December  1825  angeordneten 
Staatsprüfungen  der  Aerzte  und  Wundärzte  auf  Erforschung  der  pharmakologiscbep 
Kenntnisse  und  der  pbarmacentisch  -  technischen  Ausbildung  der  Candidaten  nicht  mit 
gerichtet  sind,  bei  dem  Heilverfahren  nach  homöopathischen  Grundsätzen  auch  mehrere 
in  die  Landespharmakopöe  nicht  aufgenommene  Arzneistoffe  angewendet  werden,  so 
kann  die  Erlaubniss  zum  Selbstdispensiren  der  erwähnten  Mittel  nur  denjenigen  Medi- 
cinalpersonen ertbeilt  werden,  welche  in  einer  besonderen  Prüfung  nachgewiesen  haben, 
dass  sie  die  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  besitzen,  um  die  verschiedenen 
Arzneimittel  von  einander  unterschieden,  die  verschiedenen  Qualitäten  derselben  ge- 
nügend bestimmen  und  Arzneimittel  gehörig  bereiten  zu  können. 

Diese  Prütung  soll  vor  einer  Commission  erfolgen,  welche  der  Minister  der  geist- 
lichen, Unterrichts  -  und  Medicinalangelegenheiten  aus  dazu  qualificirten,  und  insbeson- 
dere mit  der  Botanik,  Chemie  und  Pharmakologie,  sowie  mit  den  Grundsätzen  des 
homöopathischen  Heilverfahrens  praktisch  vertrauten  Männern  bestellen  wird.  Diese 
Commission  bat  ihren  Sitz  in  Berlin.  Dem  genannten  Minister  bleibt  es  indess  vor- 
behalten, bei  eintretender  besonderer  Veranlassung  die  erwähnte  Prüfung  auch  anders- 
wo, durch  besonders  bestellte  Commissarien,  abhalten  zu  lassen. 

§.  4.  Die  Einrichtungen,  welche  zur  Bereitung  und  Dispensation  der  Arzneien 
von  den  dazu  flir  befugt  erklärten  Medicinalpersonen  getroffen  worden  sind,  unterlie- 
gen in  gleicher  Art,  wie  es  bei  den  Hausapotheken  stattfindet,  welche  ausnahmsweise 
einzelnen  Aerzten  gestattet  sind,  zeitweisen  Visitationen  durch  die  Medicinal-Polisei- 
behörde. 

Bei  diesen  Visitationen  müssen  die  betreffenden  Medicinalpersonen  sich  darüber 
ausweisen : 

a)  dass  sie  zur  Bereitung  und  Dispensation  der  Araneien  ein  nach  den  Gmndsatsen 
des  homöopathischen  Heilverfahrens  zweckmässig  eingerichtetes  besonderes  Locsl 
besitzen ; 

b)  dass  die  vorhandenen  Arzneistoffe  und  Droguen  von  untadelhafter  Beschaffen- 
heit sind; 

c)  dass  die  wichtigsten  Arzneistoffe,  deren  namentliche  Bezeichnung  erfolgen  wird, 
in  der  ersten  Verdünnung  angetroffen  werden,  damit  die  erforderliche  chemischs 
Prüfung  derselben  in  Bezug  auf  ihre  Reinheit  angestellt  werden  könne;  und 

d)  dass  ein  Tagebuch  geführt  wird,  in  welches  die  ausgegebenen  Arzneien  nsch 
ihrer  Beschaffenheit  und  Dosis,  unter  genauer  Bezeichnung  des  betreffenden  Pa- 
tienten und  des  Datums  der  Verabreichung  eingetragen  werden. 

§.  5.  Es  ist  allen  Medicinalpersonen  untersagt,  zubereitete  homöopathische  Arz- 
neien zum  Behufe  des  Selbstdispensirens,  sei  es  in  grösseren  oder  geringeren  Quanti- 
täten, direct  oder  indirect  aus  ausländischen  Apotheken  oder  Fabriken  zu  entnehmen. 

§.  6.  Wer  homöopathische  Arzneien  selbst  dispensut,  ist  ntur  befugt»  dieselben 
an  diejenigen  Kranken  zu  verabreichen,  welche  er  selbst  behandelt. 

§.  7.  Denjenigen  Medicinalpersonen,  welche  die  Genehmigung  zum  Selbstdlspso- 
siren  homöopathischer  Arzneimittel  erhalten  haben,  bleibt  es  untersagt,  unter  den 
Verwände  homöopathischer  Behandlung  nach  den  Grundsätsen  der  sogeaannlen  aUo- 
pathischen  Methode  bereitete  Arzneimittel  selbst  zu  dispensiren« 
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|.  8.  Wer  ohne  die  im  #.  2  vorgeschriebene  Genehi^fgang  sogenannte  bomöo- 
pithiscbe  Anoeimittel  selbst  dispensirc,  «oll  von  der  Befagniss  bierzu  für  immer  aus- 
geschlossen  bleiben,  and  ausserdem  nach  den  allgemeinen  Vorschriften  fiber  den  an- 
befogten  Verkauf  von  Arzneien  bestraft  werden. 

§  9.  Eben  diese  Strafe  (§.8)  und  zugleich  der  Verlust  der  Befagniss  zam 
Selbstdispensiren  soll  denjenigen  treffen,  welcher  sich  einer  Ueberschreitung  der  Vor- 
schriften der  §|.  6  und  7  schuldig  macht 

t-  10.  Uebertretungen  der  §§.  4  und  5  sind  mit  einer  Geldbosse  bis  za  50  Tha- 
lern  zu  ahnden  und  können,  bei  Wiederholung  des  Vergehens,  nach  vorangegangener 
zweimaliger  Bestrafung,  mit  der  Entziehung  der  Befugniss  zum  Selbstdispensiren  be- 
straft werden. 

§.  1 1.  Die  Untersuohong  und  Bestrafung  der  Vergehen  gegen  die  Bestimmungen 
dieses  Reglements  erfolgt  nach  den  allgemeinen  Vorschriften  über  das  Strafverfahren 
gegen  Medieinalpersonen  wegen  Verletzung  ihrer  Berufspflichten. 

|.  12.  Aof  die  sogenannten  isopathischen  Arzneimittel  findet  gegenwärtiges  Re- 
glement keine  Anwendung. 

Um  den  hin  nnd  wieder  entstandenen  Zweifeln  wegen  der  Preisbestim- 
mungen der  in  öffentlichen  Apotheken  nach  homöopathischen  Grundsätzen 
bereiteten  Arzneimittel  zu  begegnen  und  um  in  dieser  Beziehung  eine 
Gleichmässigkeit  herbeizuführen,  wurde  vom  preussischen  Ministerium  der 
geistliehen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  eine  Taxe  ausge- 
arbeitet, welche  seit  1869  gesetzliche  Kraft  bat.  Wir  lassen  dieselbe  hier 
folgen. 

Taxe  ffir  homSopathische  Arznei-Verordnungen. 

1.  Urtinctnren  oder  Essenzen  zum  Musserlichen  Gebrauch  ans  wild- 
wachsenden oder  angebauten  Pflanzen  bereitet,  als:  Amica,  Calendula,  Helianthus, 
Symphytom,  Thiga,  Urtica  etc.: 

30  Gramm  (30,0)    4  Sgr. 

60        .       (60,0)    7  Sgr.  6  Pf. 

90        ,       (90,0)  10  Sgr. 

2.  Urtiocturen  znm  innerlichen  Gebrauch,  mit  Ausnahme  der  ans  be- 
sonders theueren  Drognen,  z.  B.  Ambra,  Castoreum,  Moschus  etc.  bereiteten; 

5  Gramm    (5,0)  1  Sgr.. 8  Pf. 
15        „        (15,0)  5  Sgr. 
30        .       (30,0)  8  Sgr. 

3.  Verdflnnungen,  ohne  Rücksicht  aof  die  Potenzirung  derselben,  mit  Aus- 
Dshme  der  aus  tbeoeren  Droguen  bereiteten: 

bis  incl  4  Gramm    (4,0)    2  Sgr.  6  Pf. 
«     •     6        ,         (6,0)    3  Sgr. 
,     ,    10        ,       (10,0)    4  Sgr. 
„     ,    15        n       (15,0)    5  Sgr. 
,     „   30        ,       (30.0)    7  Sgr.  6  Pf. 
„      „   60        .        (60,0)  10  Sgr. 

4.  Verreibongen,  ohne  Rfloksicht  auf  die  Potenzirung  derselben,  mit  Ans- 
oahme  der  ans  tbeoeren  Droguen  bereiteten: 

bis  incl.  2  Gramm    (2,0)  1  Sgr.  6  Pf. 

.  »  4  „  (4,0)  3  Sgr. 

„  ,  6  „  (6,0}  4  Sgr. 

,.  •  8  „  (8,0)  5  Sgr. 

,»  ,  15  ,  (15,0)  7  Sgr.  6  Pf. 

„  ,  30  „  (30,0)  10  Sgr. 

»  •  60  ,  (60.0)  17  Sgr.  6  Pf. 

5.  Streokflgelchen  werden  wie  Verreibung  berechnet. 

Anmerkung.  Wenn  zur  Anfertigung  der  Arzneiformeo  ad  2  bis  5  Roh- 
stoffe angewendet  werden  sollen,  deren  Einkaufspreis  pro  Gramm  5  Sgr. 
überschreitet,  so  werden  die  betrefTendeo  Tax -Positionen,  bei  den  Ver- 
dünnungen und  Verreibongen  Jedoch  nur  bis  zur  3.  Potenzirung  incl.,  um 
die  HSlfte  höher  angesetzt 


358  Hundswuth,  Wathkrankheit,  Wassersohea,  Rabies ,  Lyssa. 

6.  Solutionen^  aas  Urtinctoren  oder  YerdUnnangen  und  einem  Vehikel  be- 
reitet: 

bis    30,0  Gramm  3  Sgr.  6  Pf. 
n    120,0        ^       5  Sgr. 
„    180,0        «      6  Sgr. 

7.  Gemenge,  nicht  dividirte  oder  dispensirte  Pulver  werden  auf  die 
Weise  taxirt,  dass  die  dazu  verwendeten  Pulverpotenzen  nach  den  oben  genannteo 
Preisen,  der  Milchzucker  und  das  Mengen  nach  den  weiter  unten  bestimmten  Preiaeo 
berechnet  wird. 

8.  Dispensirte  oder  dividirte  Pulver: 

1  Pulver  1  Sgr. 

2  „       IV2  Sgr. 

3  .       2  Sgr, 

u.  8.  w.  jedes  Stück  um  6  Pf.  mehr. 

9.  Aqua  destill  ata,  methodo  homoeopathica  parata :   30  Gramm  8  Pf. 
Saccharum,  methodo  homoeopathica  praeparatum:  30  Gramm  4  Sgr. 
Spiritus  vini,  methodo  homoeopathica  paratus:   30  Gramm  2  Sgr. 

10.  Arbeiten:  Mengen  von  nicht  dividirten  oder  dispensirten 
Pulvern: 

bei  Qualitäten  bis  30  Gramm  8  Pf. 
für  jecte  weitere  30        »       4  Pf. 
Dispensiren  von  einzelnen  Pulvern  (sogenannte  Scheinpnlver) 
für  jedes  Pulver  incl.  Papierkapsel  6  Pf. 

11.  Gefässe: 

a)  Con Volute  bis  zu  12  Stück  incl.  1  Sgr. 

über  12  Stück  bis  24  Stück  incl.  IV2  Sgr. 
über  24  Stück 2V2  Sgr. 

b)  Starke  weisse  Gläser: 

bis  zu  einem  Inhalt  von  15  Gramm  incl.  1  Sgr.  6  Pf. 

n     n       n  „  „   100         „  n       1  Sgr.  9  Pf. 

r,     .       n  n         n  200 ,       «  »2  Sgr.  3  Pf. 

.  n     f,       iy  i>        1,300        „         n3  Sgr. 

c)  Cylindergläschen  pro  Stück  2Va  Sgr. 

Hunds wiith,  Wutlikrankheit,  Wasserscheu,  Rabies,  Lyssa. 

Es  ist  eine  längst  bekannte,  aber  noch  nicht  allseitig  eewürdi^te  That- 
Sache,  dass,  wie  unter  dem  Menschengeschlechte  gewisse  Krankheiten  zeit- 
weise in  grösserer  Verbreitung  als  Epidemien ,  mehr  oder  minder  heftig 
auftreten,  so  auch  bei  uuG^ren  Haustnieren,  in  Form  der  Epizootien,  ganz 
Aehnliches  beobachtet  werden  kann.  Namentlich  ist  dies  auch  mit  der 
schrecklichsten,  dem  Menschen  sowohl  wie  den  Thieren  gefährlichsten 
Krankheit,  der  Hundswuth,  der  Fall,  welche  nicht  nur  sporadisch  vor- 
kommt, sondern  von  Zeit  zu  Zeit  unverhältnissmässig  häufig  und  über  grös- 
sere Landstriche  sich  verbreitet.  So  herrschte  sie  epizootisch  in  den  Jah- 
ren 1851  — 1^^56  in  einem  grossen  Theile  Norddeutschlands,  Frankreichs 
und  Spaniens  y  und  anfangs  der  60ger  Jahre  in  der  preussischen  Rhein- 
provinz, wo  sich  überall  eine  allmäligo  Zunahme,  ein  Höhestadium  und 
endliches  Sinken  der  Zahl  der  Wuthfälle  constatiren  liess. 

Vor  einigen  Jahren  scheint  die  Hundswuth  in  Oesterreich,  Frankreich  •), 


*)  Die  wesentlichsten  Ergebnisse  der  in  Frankreich  eingeleiteten  Ministerial-Enquete 
über  das  Vorkommen  d^r  Wuth  in  der  Periode  vom  Jahre  1863  —  1868  «od 
folgende : 
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Bayern  und  anderen  Ländern  geradezu  festen  Fubb  gefaast,  sich  immer 
mebr  anagebreitet  und  so  zu  einer  Seuche,  wie  sie  yorher  kaum  beob- 
achtet'worden,  entwickelt  zu  haben. 

Angesichts  solch'  trauriger  Thatsachen  muss  der  Grund  derselben  nur 
in  Lücken  der  bezflglichen  Lerislatur  gesucht  werden.     Unsere  sanitäts- 

Eolizeilichen  Maassregeln  zur  Verhinderung  des  Ausbruches  oder  der  Ver- 
reitnng  der  Wuth  unter  den  Hunden  scheinen,  selbst  zeitig  und  strenge 
darchgefuhrt,  obzwar  dies  selten  geschieht,  die  Verbreitung  der  Krankheit 
nicht^genägend  hintanhalten  und  noch  weniger  der  Wiederkehr  solcher 
Verhältnisse,  durch  erprobte  und  weitgreifende  Maaasregeln  möglichst  rasch 


1.  In  49  Departements,  in  welchen  mittelst  108  Berichten  der  Ausbrach  von 
Wath  angezeigt  worden  ist,  sind  320  Personen  von  wUthenden  Thieren  gebis- 
sen worden. 

2.  Bei  diesen  haben  die  Bisse  in  129  Füllen  die  Wuth  wirklich  zur  Folge 
gehabt.  123  Personen,  also  38  Vo  wurden  vom  Wathausbrach  verschont.  Von 
diesen  320  Personen  gehörten  206  dem  mSnnlichen,  81  dem  weiblichen  6e- 
schlechte  an,  bei  33  Personen  ist  das  Geschlecht  nicht  angegeben. 

3.  Die  tödtlichen  Fälle  sind  bei  den  Weibern  beinahe  um  die  Hälfte  seltener 
als  bei  den  Männern. 

4.  Die  grösste  Anzahl  von  Bissfällen  fällt  in  das  Alter  von  5  —  15  Jahren. 

5.  Das  Morbilitätspercent  ist  in  der  AUersreite,  wo  die  Anzahl  der  vorgekom- 
menen Bissfälle  am  höchsten  ist,  am  geringsten. 

6.  In  den  meisten  Fällen  sind  die  Bisswnnden  durch  männliche  Hunde  zuge- 
fügt worden. 

7-  In  den  Frflhlingsmonaten  März,  April,  Mai  waren  89,  im  Jnni,  Jnli, 
Augast  74,  fUr  September,  October,  November  64  und  December,  Jannar  und 
Februar  75  Fälle. 

8.  Bezüglich  der  Incubationsdauer  ergeben  die  üntersnchnngen ,  dass  in  den 
129  Fällen,  wo  die  Bisse  tödtlich  verliefen,  bei  73  Fällen  die  Wutherscheinun- 
gen  in  den  ersten  60  Tagen  nach  dem  Bisse  am  zahlreichsten  gewesen  sind. 

9.  Der  Tod  trat  in  74  von  90  constatirten  Fällen  im  Verlaufe  der  ersten 
4  Tage  ein,  die  grösste  Sterblichkeitsziffer  entsprach  dem  2.  und  3.  Tage  und 
In  nnr  16  Fällen  ist  das  Leben  über  den  4.  Tag  verlängert  worden. 

10.  Bezüglich  der  Körperstellen,  wo  die  Wunden  beigebracht  wurden,  ergeben 
die  Untersuchungen,  dass  von  den  32  Wunden  im  Gesicht  29  tödtlich  abgelau- 
fen sind,  in  73  Fällen  auf  den  Händen  verliefen  sie  16  Mal  tödtlich.  Von  28 
Wunden ,  welche  an  den  oberen  Oliedmassen  constatirt  wurden ,  mit  Ausnahme 
der  Hände,  sind  8  tödtlich  verlaufen,  von  24  an  den  unteren  Gliedmassen  7  tödt- 
lich. Bezüglich  der  meist  mehrfachen  Wunden  des  Stammes  herrscht  die  Tödt- 
lichkeit  abermals  vor,  von  19  Wunden  waren  12. tödtlich. 

Aus  den  Protokollen  geht  hervor,  dass  die  ausgiebige  Anwendung  des  Glüh- 
eisens bald  nach  geschehener  Einimpfung  sich  als  das  zuverlässigste  prophylak- 
tische Mittel  bewährt  hat.  Unter  134  cauterisirten  Wunden  belief  sich  die  Sterb- 
lichkeit auf  42,  unter  66  nicht  cauterisirten  beziffert  sich  die  Sterblichkeit  auf 
56.  Ist  kein  Glflheisen  znr  Hand,  so  kann  ein  anderes  Aetzmittel  verwendet 
werden.  Als  weitere  Mittel  bewährten  sich  das  Aussaugen  und  Ausdrücken  der 
Wunde,  um  sie  zum  Bluten  zu  bringen,  um  mit  dem  Blute  auch  den  giftigen 
Speichel  herauszubefl^dem.  Zugleich  soll  man  sie  beständig  auswaschen,  wozu 
der  eigene  Urin  oder  das  Javelle'sche  Wasser  sehr  zuträglich  sein  kann.  So  oft 
es  die  Oerttichkeit  erlaubt,  die  betreffende  Körperstelle  durch  eine  kreisförmige 
Ligatur  einzuschnüren,  wird  man  nicht  säumen  dürfen,  dieses  Mittel  in  Anwen- 
dung zu  bringen. 

Ist  die  Wuth  einmal  ausgebrochen,  .so  ist  der  Tod  unvermeidlich,  und  man 
kann  nnr  die  Leiden  der  Kranken  verringern. 

Die«Thiere,  welche  von'  wüthenden  Hunden  oder  Wölfen  gebissen  worden  sind, 
gehören  allen  Gattungen  von  Hausthieren  an.  Die  Anzahl  der  gebissenen  Hunde, 
von  welchen  in  der  Enquete  die  Rede  ist,  beträgt  785;  von  diesen  sind  527 
getödtet  worden;  von  den  übrigen  258  kennt  man  nur  das  Schicksal  von  25, 
von  denen  13  wttftfaend  geworden  sind. 
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einen  kraftigen  Damm  entgegensetzen  zu  können.  Der  Staat  aber  hat  die 
Pflicht  und  Aufgabe,  durch  seine  Sanitatspolizei  seine  Bürger  gegen  dieses 
furchtbare,  nur  zu  häufig  wiederkehrende  Uebel  mit  allen  zu  Geoote  stehen- 
den Mitteln  und  Kräften  zu  schützen. 

Die  Wuthkrankheit  entwickelt  sich  beim  Hunde  entweder  selbst- 
ständig oder  in  Folge  von  Ansteckung.  Die  letztere  Art  der  Entstehung 
ist  durch  unzählige  Unglücksfälle  una  durch  zahlreiche  Versuche  sicher 
gestellt.  Hingegen  hat  es  nicht  an  Autoren  gefehlt,  welche  die  spontane 
Entwicklung  der  Wuth  in  Abrede  stellten.  Allein  wenn  man  die  allgemeine 
Verbreitung  der  Krankheit  in  gewissen  Jahren  berücksichtigt,  wamsend  in 
vielen  anderen  Jahren  nur  sporadische  oder  gar  keine  Wuthfälle  beobach- 
tet werden,  so  lässt  sich  die  ursprüngliche  (miasmatische)  Entwickelung  der 
Krankheit  nicht  zurückweisen,  und  es  ist  dadurch  zugleich  erwiesen,  dass 
die  Wuth  eine  Seuchenkrankheit  sei. 

Die  Wuth  hat  ihre  Ausläufer  in  sporadischen  Krankheitsfällen,  yrie  jede 
andere  Seuchenkrankheit,  welcher  Umstand  in  der  Contagiosität  der  Krank- 
heit seine  genügende  Erklärung  findet.  Es  beschränkt  sich  jedoch  die 
spontane  Entwickelung  nur  auf  das  Hundegeschlecht 

Für  die  Annahme  einer  besondern  Anlage  gewisser  Thiergattungen 
sprechen  keine  bestimmten  Thatsachen.  Einige  wollen  indess  fi;efunaen 
haben,  dass  gewisse  Ragen  der  Hunde,  wie  die  kleinen  englischen,  die 
Pintscher,  Pudel,  Spitze,  die  Wolfs-  und  Tigerhunde,  dann  überhaupt 
solche,  welche  von  reizbarem  Temperamente  sind  und  sich  auch  sonst 
bissig  zeigen,  ferner  Männchen  in  überwiegendem  Verhältnisse  zu  Weib- 
chen, jüngere,  verzärtelte,  zu  üppig  genährte  Hunde,  Bastarde,  endlich 
solche  Thiere,  die  wenig  Bewegung  machen,  am  ehesten  spontan  von  der 
Hundswuth  ergriffen  werden.  Doch  sind,  wie  gesagt,  alle  diese  Beobach- 
tungen sehr  zweifelhaft.  Als  Gelegenheitsursache  hat  man  grosse  Hitze  im 
Sommer  und  strenge  Kälte  im  Winter  angegeben;  doch  fehlen  auch  da 
bestimmte  Beweise,  da  im  Gegentheile  die  Krankheit  nicht  nur  Sommer 
und  Winter,  sondern  auch  im  Frühjahr  und  Herbste  erscheint,  und  sogar 
in  manchen  Jahren  mit  geringer  Sommerwärme  weit  häufiger  beobachtet 
worden  ist,  als  in  sehr  heissen  und  sehr  kalten  Jahren.  Eine  andere  Ur- 
sache soll  der  Mangel  an  gutem  Trinkwasser  oder  überhaupt  an  Getränk 
sein.  Wenngleich  dem  Hunde  zu  seiner  Erhaltung  das  Getränk  fast  noth- 
wendiger  zu  sein  scheint^  als  den  pflanzenfressenden  Thieren,  so  iat  doch 
der  Mangel  an  demselben  wahrschemlich  nicht  an  dem  Entstehen  der  Wuth- 
krankheit Schuld;  denn  man  sieht  sehr  häufig  die  Krankheit  bei  Hunden 
auftreten,  welche  beständig  frisches  Wasser  in  Ueberfluss  hatten,  während 
sie  dagegen  bei  den  an  der  Kette  liegenden  Bauernhunden,  die  im  Som- 
mer, wo  der  Besitzer  vom  Morgen  bis  zum  Abend  auf  dem  Felde  ist,  oft 
mehrere  Tage  Mangel  an  Getränk  erleiden,  nicht  gerade  häufiger  beob- 
achtet wird. 

Ob  gewisse  Gegenden  und  Klimate  die  Entwicklung  der  Krankheit  be- 
günstigen oder  entgegengesetzt  beschränken,  ist  nocn  nicht  hinreidiend 
erwiesen;  doch  scheint  dies  der  Fall  zu  sein,  da  beispielsweise  im  Orient 
trotz  sehr  mangelhafter  veterinär-polizeilicher  Aufsicht  die  Wuth  unter  den 
Hunden  verhältnissmässig  nur  äusserst  selten  vorkömmt. 

Von  Vielen  wird  unbefriedigter  Geschlechtstrieb  männlicher  Hunde,  der 
sich  oft  bis  zur  Raserei  steigern  kann,  als  Grund  zur  Entstehung  der 
Wuth  angegeben;  indessen  konnte  bisher  kein  ursächlicher  Zusammenhang 
zwischen  dem  Geschlechtsleben  der  Thiere  und  der  Wuthkrankheit  nach- 
gewiesen werden. 

Vorhergegangene  Krankheiten,  Besonderheiten  der  Ernährung  und  Le* 


Hnndwath,  Wnthknuikheit,  WaMenohea,  Rabies,  LyMA.  361 

beoBweiBe  hat  man  ebenfalls  bei  der  Ermittelung  der  Ursachen  der  Wnth 
in  nähere  Erwignng  gezogen,  ohne  zn  einem  bestimmten  Resultate  zu  ge- 
langen, obschon  die  Staupe  und  andere  Zustände  nach  Hertwig  in  einer 
besonderen  ursächlichen  Beziehung  zur  Wuth  zu  stehen  scheinen,  und  die 
plötzlichen  und  andauernden  Veränderungen  der  Gewohnheiten  mancher 
ünnde  s^wiss  einen  wichtigen  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Wuth  aus- 
fiben.  Von  atmosphärischen  Schädlichkeiten  lassen  sich  auch  keine  mit 
Bestimmtheit  erweisen,  indem  ein  besonderer  meteorologischer  Charakter 
der  durch  das  Vorkommen  der  Hundswuth  im  Grossen  ausgezeichneten 
Jahre,  welche  sich  doch  durch  das  ganze  Mittelalter  (zum  Theil  auch 
dorch  das  Alterthum)  bis  auf  unsere  Tage  verfolgen  lassen,  bis  jetzt  nicht 
genau  darzustellen  ist. 

Die  Sectionsergebnisse  bieten  so  unbestimmte,  so  wenig  charakteri- 
stische Daten,  dass  es  in  den  allermeisten  Fällen  sehr  schwer  wird,  aus 
diesen  allein  die  Diagnose  auf  das  Vorhandensein  der  Wuth  mit  Sicherheit 
zn  stellen. 

Die  wichtigsten  Erscheinungen  an  den  Cadavem  sind  folgende:  Die 
Muskeln  des  ganzen  Korpers  dunkelroth,  das  Gehirn,  das  verlängerte  Mark 
nnd  Rfickenmark,  wie  auch  die  Hüllen  desselben  sehr  blutreich,  die  Con- 
sistenz  und  Farbe  dieser  Theile  normal.  In  gleicher  Weise  ist  eine  be- 
deutende Hyperämie  der  Leber,  Milz,  der  Nieren,  des  Unterhautbinde- 
gewebes vorhanden. 

Am  auffälligsten  treten  die  Veränderungen  im  Magen  auf;  die  Schleim- 
haut desselben,  besonders  an  den  Falten  geschwellt,  von  Elztravasaten 
durchzogen,  und  häufig  von  hämorrhagischen  Erosionen  besetzt.  Zunge, 
Kehldeckel,  Luftrohre  lebhaft  gerSthet,  sämmtliche  Speicheldrüsen  etwas 
geschwollen,  gelblich  gefärbt.  Im  Magen  und  in  den  Gedärmen  findet  man 
oft  fremdartige  ungeniessbare  Substanzen. 

Wenn  bekanntlich  auch  nicht  jeder  Biss  eines  wuthkranken  Thieres 
todtliche  Folgen  nach  sich  zieht*),  so  vdssen  wir  doch,  dass  wir  es  mit 
dem  fürchterlichsten  Gifte,  dem  specifischen,  seiner  Natur  nach  uns  gänz- 
lich unbekannten  Wuthgifte.  das  zumeist  im  Speichel  und  Blute  haftet^ 
zu  thun  haben,  und  dass  aie  einmal  ausgebrochene  Wuthkrankheit  bei 
Menschen  wie  bei  Thieren  binnen  wenig  Tagen  unrettbar  zum  Tode  führt. 

Wie  können  mr  nun  obigen  Anforderungen  der  Sanitätspolizei  thun- 
liehst  eerecht  werden  und  diese  entsetzliche  Krankheit  möglichst  ferne  von 
ans  hwenP 

Der  zweite  internationale  1865  in  Wien  abgehaltene  Congress  der 
Thierärzte  fasste  bezüglich  der  Principien  einer  sogenannten  rationellen 
Handeordnung  wichtige  Beschlüsse,  die  in  der  That  durch  gewisse  Vor- 
kehrungen geeijniet  zu  sein  scheinen,  der  Entstehung  und  Weiterverbrei- 
tnng  der  Wuth  Schranken  zu  setzen.  Das  österreichische  Staatsministerium 
hat  deshalb  auch  mit  Erlass  vom  23.  December  1865  Z.  23168  diese  Be- 
schlüsse zur  öffentlichen  Kenntniss  gebracht  und  den  Gemeinden  zur  thun* 
lichsten  Berücksichtifunp  empfohlen. 

Vor  Allem  spracn  sich  die  Versammlung  einhellig  dahin  aus ,  dass  die 
Wuth  wirklich  eine  specifische,  selbstständige  Eranläeitsform  sei,  bei  der 
eich  ein  Contagium  erzeugt,  welches,  durch  Biss  oder  Impfung  auf  Thiere 
oder  Menschen  übertragen,  im  Stande  ist,  dieselbe  Krankheit  hervorzurufen, 
und  dass  diese  keineswegs  ein  Tetanus  ist. 


*)  Nach  Hamilton  stirbt  von  12—19  Gebissenen,  nur  1,  nach  Vaughan  von 
20—30  nnr  1,  nach  Bonley  von  25  nur  i. 
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Hierauf  fasste  dieselbe  folgende  Beschlüsse: 

1.  Es  wäre  in  sammtlichen  Städten  und  Landgemeinden  eines  Landes 
eine  Hunde -Conscription,  ein  Hunde  -  Census ,  einzufahren  und  zu  diesem 
Behufe  in  allen  Gemeinden  des  ganzen  Landes  in  gleichlautenden  Forma- 
larien ein  Hunde -Cataster  anzulegen. 

2.  Jeder  Hund  soll  mittelst  emer  Marke  kenntlich  gemacht  werden. 

3.  Es  soll  die  Verminderung  der  Zahl  der  Hunde  möglichst  angestrebt 
werden,  und  die  Versammlung  nält  die  Einführung  einer  möglichst  hohen 
Hundesteuer  für  eines  der  yorzüglichsten  Mittel,  diesen  Zweck  zu  er- 
reichen. 

Diese  Steuer  soll  für  alle  Hunde,  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes, 
gleich  sein. 

Dieser  Steuer  hätten  alle  Hunde  zu  unterliegen.  Eine  etwaige  Er» 
mässigung  der  Steuer  oder  Befreiung  von  derselben  für  Hunde^  die  zu  ge- 
wissen Beschäftigungen  benützt  werden,  soll  möglichst  beschränkt  werden. 

4.  Es  soll  dafür  gesorgt  werden ,  dass  das  freie  Herumtreiben  der 
Hunde  ohne  Aufsicht,  ganz  besonders  aber  das  Herumlaufen  brünstiger 
Hündinnen,  möglichst  hmtangehalten  werde. 

5.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ist  von  dem  Tragen  der  Maul- 
körbe als  Regel  Umgang  zu  nehmen.  In  jenen  Distrikten,  in  welchen 
Wuthanialle  aufgetreten  sind,  ist  das  Tragen  der  Maulkörbe  unerlässlich. 
Die  Dauer  des  Tragens  der  Maulkörbe  wird  von  Seite  der  Behörden  im 
Einvernehmen  sachkundiger  Thierärzte  von  Fall  zu  Fall  mit  Rücksicht  auf 
die  speciellen  Verhältnisse  bestimmt. 

6.  In  Staaten,  in  welchen  bis  jetzt  keine  gesetzlichen  Bestimmungen 
in  Betreff  der  Anzeige  ansteckender  Krankheiten  bestehen,  sollen  alle 
Hunde,  welche  sich  als  wuthverdächtig  oder  wirklich  wüthend  zeigen,  un- 
verweilt  zur  Eenntniss  der  Behörde  gebracht  werden. 

7.  VT'üthende  Hunde  sind  unbedingt  zu  vertilgen;  die  von  denselben 
gebissenen  und  mit  ihnen  in  Berührung  gekommenen  Hunde  nur  dann, 
wenn  nachweisbar  von  denselben  noch  kein  Mensch  gebissen  wurde ;  wurde 
jedoch  von  denselben  Jemand  gebissen,  so  sind  selbe  erst  dann  zu  ver- 
tilgen, wenn  der  Gesundheitszustand  derselben  constatirt  ist.  Wuthver- 
dächtige  Hunde  sind  insolange  in  sicherer  Verwahrung  und  unter  genauer 
Beobachtung  zu  halten,  bis  der  Gesundheitszustand  derselben  constatirt  ist 
Zeigen  sich  dieselben  in  der  That  wüthend,  so  sind  sie  zu  vertilgen.  Wer- 
den sie  als  nicht  wüthend  befunden,  so  können  selbe  ihren  Eigentbümern 
wieder  ausgefolgt  werden. 

Zeigen  sich  bei  einem  wegen  Wuthverdacht  getödteten  Hunde  auch 
nur  die  geringsten  Zeichen,  welche  auf  die  Wuthverdächtigkeit  desselben 
hinweisen,  so  sind  alle  von  demselben  gebissenen  oder  mit  ihm  in  Beruh* 
rung  gekommenen  Hunde  zu  vertilgen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  torkommenden  Wuthfallen  die  not- 
wendigen Desinfectionsmaassregeln  durchgeführt  werden  müssen. 

8.  Sollen  alle  diese  Maassregeln  den  beabsichtigten  Zweck  möglichst 
erreichen,  so  ist  es  nothwendig,  dass  selbe  unter  Mitwirkung  sachkundiger 
Veterinäre  durchgeführt  werden,  und  dass  jedem  Hundehalter  bei  Gelegen- 
heit der  Conscription  seines  Hundes  eine  gedruckte  gemeinfassliche  Beleh- 
rung über  die  Gesunderhaltung  der  Hunde,  sowie  über  die  Kennzeichen 
der  Wuth  und  über  die  zu  ihrer  Vorbauung  und  Tilgung  nothwendigen 
Veterinär -polizeilichen  Maassregeln  übergeben  werde. 

Von  diesen  Beschlüssen  sind  für  unsere  Verhältnisse  besonders  Nr.  3, 
ti  und  8  Ton  grösster  Bedeutung,  und  wollen  wir  dieselben  suniohst  in 
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Bezug  auf  ihre  Durchführung  und  Bewährung  in  anderen  Staaten  etwas 
naher  betrachten. 

Die  Beetenening  der  Hände  ist  nichts  Neues  und  besteht  in  England,  wo  sie  in 
letster  Zeit  sogar  vermindert  wurde,  seit  fast  einem  üalbjahrhandert ;  in  Preassen,  ins- 
besoDdere  in  Berlin,  seit  fast  40  Jahren,  allerdings  nur  in  einzelnen  Städten;  aber  ie- 
der  Ortschaft  steht  es  frei,  davon  Gebrauch  zu  machen.  Nach  den  Kranken-Journalen 
der  Thierareneischnle  zu  Berlin  kamen  bis  zum  Jahre  1829  jährlich  25—30  unzweifel- 
hsfte  Fälle  von  Hundswnth  in  die  Anstolt  Als  aber  im  Jahre  1830  eine  Steuer  auf 
die  Hunde  gelegt  wurde,  kamen  in  diesem  Jahre  nur  3,  im  Jahre  1831  keiner, 
1832  Dur  3  wttthende  Hunde  in  die  Anstalt,  und  bis  Mai  1836  kam  gar  keiner  mehr 
vor!  Hertwig  bemerkte  bei  dem  internationalen  Congress  der  Thierärzte  sehr  richtig: 
„Die  Hundesteuer  soll  den  Zweck  haben,  die  Überflüssige  Zahl  von  Hunden  zu  ver- 
mindern. Besteht  eine  ordentlich  fühlbare  Steuer,  so  fällt  das  Hundehalten  bei  den 
kleinen  Leuten  weg.  Von  philanthropischen  Rücksichten  kann  man  hier  nicht  sprechen. 
Wer  rieh  einen  Hund  hält  und  eine  ordentliche  Steuer  für  ihn  zahlt,  der  muss  auch 
uderweitjg  in  der  Lage  sein,  sich  um  seinen  Hund  zu  bekttmmem  .  .  .  namentlich 
am  seinen  Gesundheitssustand  und  darauf  Acht  geben,  dass,  wenn  der  Hund  ihm  ab- 
geht, sogleich  nachgespürt  werde,  wo  er  geblieben  sei.  Der  besteuerte  Hund  ist  dem 
Besitzer  ein  anderer  Werthgegenstand  als  ein  wohlfeiler,  der  morgen  wieder  durch 
einen  geschenkten  ersetzt  werden  kann.  Darin  aber  liegt  es  mit,  dass  die  Hunde- 
steuer mittelbar  auch  auf  die  Verminderung  der  Wuth  und  deren  Aus- 
breitung mitwirkt."  Und  später:  „Von  Gebrauchshunden,  die  von  der  Steuer  frei  sind, 
haben  wir  in  der  Thierarzneischule  noch  nicht  Einen  gehabt,  seitdem  ich  dort  wirke; 
ebenso  noch  keinen  Schlächterhund.  Kurz,  ich  bin  der  Ueberzeugnng,  dass  Hunde, 
die  in  diätetischer  Hinsicht  gehörig  gehalten  und  beobachtet  werden,  weniger  gefähr- 
lich sind.  Die  Luxushunde  sind  die  am  meisten  gefährlichen,  und  den  Luzushund  be- 
stenere  man;  das  ist  der  lästige  Theil  der  Hundegesellschaft,*' 

Die  Hundesteuer  in  Berlin  beträgt  gegenwärtig  3  Thaler  jährlich.  Ausserdem 
finden  wir  dieselbe  seit  vielen  Jahren  noch  in  Belgien,  der  Schweiz,  Württemberg, 
Baden,  Hessen,  Sachsen,  Oesterreich  n  s.  w.  und  zwar  entweder  als  Besteuerung 
sämmtlicher  Hunde  im  ganzen  Lande  oder  einzelner  Städte. 

Das  neueste,  unter  dem  18.  August  1868  in  Sachsen  erlassene  Gesetz,  die 
allgemeine  Einführung  einer  Hundesteuer  betreffend,  lautet  im  Auszuge:  §.  1.  Vom 
Jahre  1869  an  ist  im  ganzen  Lande  für  jeden  Hund  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes 
eine  jährliche  Steuer  zu  entricbcen,  die  nach  Abzug  der  noUiwendigen  Regie-  und 
Verwaltungskosten  in  der  Regel  in  die  Armencassa  der  betreffenden  Heimath  und  Ar- 
meoversorgungsbezirke  zu  fliessen  hat.  Gänzlich  befreit  von  der  Steuer  sind  Junge 
Hunde  bis  snr  nächsten  Gonsignation ,  jedenfalls  aber  so  lange,  als  sie  gesäugt  wer- 
den. §.  2.  Die  Erhebung  der  Steuer  hat  auf  Grund  einer  genauen  Consi^ation  aller 
steuerpflichtigen  Hunde  zu  erfolgen.  §.  3.  Behufs  dieser  Gonsignation  sind  alle  die- 
jenigen, welche  Hunde  besitzen,  bei  der  auf  die  Hinterziehung  der  Hundesteuer  ange- 
drohten Strafe  verpflichtet,  den  Behörden  schriftlich  anzuzeigen,  welche  Hunde  sie 
besitzen.  $.  4.  Die  Steuer  für  einen  einzelnen  Hund  darf  nicht  unter  einem  Thaler 
betragen.  Erhöhungen  dieser  Steuer,  sowie  andere  besondere  Bestimmungen  bleiben 
dem  Ermessen  der  Behörden  überlassen.  §  6.  Als  äusseres  Zeichen  der  erlegten  Steuer 
dient  eine  mit  a)  dem  Namen  der  Stadt,  beziehentlich  des  Geriohtsamts,  b)  der  laufenden 
JahreszabU  c)  einer,  in  jedem  Stadt-  und  Amtsbezirke  fortlaufenden  Nummer  versehene, 
alljährlich  wechselnde  Blechmarke,  mit  welcher  alle  Hunde  ohne  Ausnahme  am  Hals- 
bande versehen  sein  müssen.  Die  Marken  gelten  auf  die  Zeit,  auf  welche  sie  lauten, 
als  Nachweis  der  entrichteten  Steuer.  Wird  ein  steuerpflichtiger  Hund  aus  einem  Orte, 
wo  niedrigere  Sätze  bestehen ,  in  einen  andern  übergeführt ,  wo  höhere  Satze  gelten, 
so  ist  für  denselben  vom  nächsten  Termine  an  der  höhere  Steuersatz  zu  entrichten. 
Beigefügt  ist  diesem  Gesetze  eine  Verordnung  zur  Ausführung  desselben,  wo  es  im 
|.  5  heisst:  „Jeder  Marke  ist  eine  gedruckte  Belehrung  über  die  Hunds- 
wuth  beizufügen**  und  im  §.8,  dass  für  Fälle  des  gleichzeitigen  Besitzes  mehrerer 
Hunde  in  einer  und  derselben  Hand  eine  angemessene  Progression  der  Steuer  einge- 
führt wird.  8  6  6 

In  Baden  finden  wir  auch  schon  seit  vielen  Jahren  eine  Hundesteuer  zu  dem 
Zwecke  „um  die  Hnndezahl  nicht  übermässig  gross  werden  zu  lassen,'*  deren  Erhebung 
mit  einer  Hunde-Musterung  verbunden  ist  Wie  in  Sachsen  wurde  auch  hier  unter  dem 
21.  Noveoiber  1867  eio  neues  Gesetz  erlassen,  die  Erhöhung  der  Hunde-Taxe 
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betreffend,  welches  im  §.1  lautet:  Jeder  Besitzer  eines  Über  sechs  Wochen  alten  Ban- 
des hat  denselben  bei  der  Musterung  der  dazu  bestellten  Commission  vorfllfaien  sa 
lassen  und  fUr  denselben,  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht,  fUr  das  von  einer  stän- 
digen Musterung  zur  andern  laufendo  Jahr  eine  Taxe  zu  entrichten,  welche  festgesetzt 
wird:  1)  in  den  Gemeinden  unter  4000  Einwohnern  auf  3  fl.,  2)  in  den  Gemeinden 
von  4000  und  mehr  Einwohnern  auf  6  fl.  Dem  Hundebesitzer,  der  im  Lande  keineo 
festen  Wohnsitz  hat,  ist  die  Taxe  von  3  fl.  für  einen  Hund  zu  berechnen. 

DasB  übrigens  die  Art  und  Weise,  wie  die  Hundesteuer  erhoben  wird,  fSr 
ihren  Endzweck  von  grosster  Bedeutung  ist,  beweisen  uns  die  wohl  zu  beach- 
tenden Worte,  welche  Medicinalrath  Fuchs  von  Carlsruhe  auf  dem  Wiener 
thierärztlichen  Congresse  sprach:  ,Jch  habe  vorhin  erklärt,  daas  die  Be- 
steuerung der  Hunde  in  Baden  und  die  mehrmalige  Erhöhung  der  Taxe 
nicht  die  Wirkung  einer  Verminderung,  sondern  die  einer  Yermehruog  der 
Hundezahl  hervorgebracht  hat.  Ich  will  nun  aber,  was  ich  früher  vergass, 
auch  anführen,  dass  bei  der  jedesmaligen  Erhöhung  der  Steuer  in  dem 
entsprechenden  Jahre  nachweisbar  eine  ^starke  Verminderung  der  Hunde- 
zahl zu  bemerken  war,  ein  Beweis,  dass  die  Hundesteuer  wohl  eine  der- 
artige Verminderung  bewirken  kann,  wenn  sachgemässe  Vorschriften  für 
die  Erhebung  derselben  angeordnet  sind/^  Zu  diesen  rechnet  Fuchs  ins- 
besondere, dass  die  Hunde  nicht  bloss  bei  der  Visitation  eingezeichnet  wer- 
den, sondern,  sobald  sie  einen  Eigenthümer  bekommen,  in  einen 
neuen  Besitz  übergehen,  sofort  bei  der  Polizei  angegeben  werden 
müssten,  und  ebenso  auch  gleich  die  Steuer  bei  dem  neuen  Besitzer  za 
erheben  sei. 

In  den  meisten  der  oben  genannten  Staaten  besteht  ausser  der  Hunde> 
Steuer  auch  noch  das  Maulkorbsjstem,  eine  Maassregel  von  nicht  zn 
unterschätzendem  Werthe,  wenn  man  hört  (s.  Amtlicher  Bericht  des  zwei> 
ten  internationalen  Congresses  der  Thierärzte),  dass  z.  B.  im  Regierangs- 
bezirke Stettin,  desgleichen  in  Württemberg  (1864)  die  sehr  ausgebreitete 
Hundswuth  erst  zum  baldigen  Erlöschen  kam,  als  man  nicht  bloss  in  den 
Städten,  sondern  im  ganzen  Bezirke  oder  Lande  zur  Einführung  der  Maul- 
körbe schritt,  und  dass  Männer  wie  Gerlach,  Hertwig,  welcfaMetzterem 
eine  14jährige,  reiche  Erfahrung  hierüber  zu  Gebote  steht,  sie  warm  ver- 
theidigen,  und  selbst  Bouley  ihr  zuneigt.  In  Berlin  besteht  durch  Polizei- 
verordnung vom  20.  Juli  1854  der  Maulkorb  und  hat  sich  bewährt  Sein 
Nutzen  ist  freilich  nach  Geh.  Medicinalrath  Dr.  Müller's  Ansicht,  der  selbst 
ihn  dort  eingeführt  hat,  mehr  ein  indirecter,  da  er  leicht  abgestreifit)  in  den 
Wuthanfallen  zerbrochen  werden  kann,  das  Beissen  durch  denselben  für  die 
Dauer  doch  nicht  absolut  verhindert  wird,  und  die  Ansteckung  immer  noch 
durch  Lecken,  Begeifern  u.  s.  w.  geschehen  kann ;  auch  verdient  die  Thal- 
Sache  volle  Berücksichtigung ,  dass  in  vielen  Fällen  die  Wunde  nicht  sof 
der  Strasse,  sondern  in  Wonnungen,  in  Hofräumen  u.  s.  w.  zugefügt  werde, 
wo  die  Hunde  ihres  Beissborbes  entledigt  sind.  Die  Vorschritt  nothigt 
aber  die  Besitzer,  auf  ihre  Hunde  genauer  acht  zu  geben,  und  wird  so 
deren  Erkranken  zeitig  bemerkt.  Uebrigens  gilt  in  rreussen  als  Haopt- 
maassregel,  dass,  wo  nur  immer  die  Wuth  auftritt,  die  Hunde  angelegt 
und  nur  ausnahmsweise  am  Stricke  herumgeführt  werden  dürfen. 

Das  Gebot;  den  Hund  stets  an  der  Leine  zu  führen,  ist  unbequem  Ar 
den  Eigenthümer  und  den  Hund  selbst,  wird  noch  weniger  befolet  als  die 
Anwendung  des  Beisskorbes  und  kann  gar  keinen  Schutz  vor  Verletzungen 
durch  den  Hund  gewähren,  wenn  ihm  nicht  durch  einen  gut  constroirten 
Beisskorb  das  Beissen  unmöglich  ^emapht  wird. 

Pappenheim  ist  nicht  für  die  Hundesteuer  eingenommen,  wohl  aber 
für  den  ^^immer  und  zu  allen  Zeiten  zu  tragenden  Maulkorb,"  eine  Anacbaaimg, 
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der  auch  wir  theilweise  beipflichten  (vgl.  L  Bd.  S.  ö).  AasBerdem  aber  legt 
Pappenheim  besonderen  Nachdruck  auf  die  Belehrung  des  Publi- 
käme  und  es  wird  ihm  Jeder  beistimmen,  wenn  er  sagt:  ^^Die  Eenntniss 
von  den  Zeichen  und  den  Gefahren  der  Uundswuth  gehört  zu  denjenigen 
Dioden,  die  jeder  Mensch  haben,  und  die  ihm  wie  Lesen  und  Schreiben 
in  der  Elementarschule  schon  beigebracht  werden  muss.  Es  gibt  noch 
andere  Kenntnisse  aus  dem  Gebiete  der  Hygiene,  welche  am  Besten  die 
Schule  den  Menschen  einprägt,  aber  wenige  sind  von  gleicher  Wichtigkeit 
wie  die  hier  in  Rede  stehenden/^  In  Sachsen  hat  man  diesen  Punkt  der 
Beechlüsse  des  thierärztlichen  Congresses  wohl  zu  würdigen  gewusst,  wie 
aus  der  angeführten  sächsischen  Verordnung  zu  ersehen  ist. 

Die  periodischen  Hundevisitationen  haben,  wenngleich  viele 
unserer  Tnierärzte  ihren  Nutzen  leugnen  oder  nicht  einsehen  woUen,  sofeme 
nur  stets  gründlich  und  strenge  dabei  verfahren  wird,  jedenfalls  das  Gute, 
dass  alte,  kranke,  bissige  oder  sonst  verdächtige  Thiere  erkannt  und  ab- 
geschafft werden  können ;  damit  sollte  man  aber  auch,  namentlich  während 
einer  ausgebreiteten  Hundwuthseuche,  rücksichtslos  vorgehen,  wie  denn 
überhaupt  auf  gegründete  Beschwerden  alle  jene  Hunde  unnachsichtlich  zu 
entfernen  wären,  durch  welche  das  Publikum  gefährdet  oder  auf  rücksichts- 
lose Weise  belästigt  wird.  (8.  Badische  Verordnung  vom  3.  Oct.  1854.) 
Auf  diese  Weise  könnten  Hundevisitationen,  namentlich  die  ausserordent- 
lichen bei  herrschender  Hundswuth  von  erspriesslichem  Nutzen  sein. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  dürften  folgende  Vorschläge  von  Nutzen  sein : 

1.  Die  sanitätspolizeilichen  Maassregeln  gegen  die  Hundswuth  sind 
f&r  den  Umfang  jeden  Reiches  gleichmässig  etwa  analog  den  bezüglichen 
Bestimmungen  über  die  Viehseuchen  zu  erlassen.  Die  Erfahrung  hat  ge- 
lehrt;  dass  eine  Contumazzeit  von  6  Wochen  für  gebissene  Hunde  viel  zu 
kurz  ist,  und  die  Wuth  in  einzelnen  Fällen  selbst  nach  Verlauf  von  12 
Wochen  noch  zum  Ajisbruch  gekommen  ist.  Es  muss  daher  dieselbe  überall 
gleichmässig  auf  16  Wochen  *)  ausgedehnt  und  festgesetzt  werden. 

2.  Während  einer  seuchenartigen  Ausbreitung  der  Hundswuth  müssen 
besondere,  sachverständige  Veterinäre  an  geeigneten  Orten  ständig  auf- 

Jestellt  werden,  eigens  nur  zu  dem  Zwecke  der  genauen  Ueberwachung 
er  Seuche  und  der  getroffenen  Gegenmaassregeln.  Ferner  ist  jeder  vor- 
kommende Fall  von  Hundswuth  in  der  betreffenden  Stadtgemeinde  u. 
s.  w.  sofort  öffentlich  bekannt  zu  machen,  damit  nicht  blos  die  Po- 
lizeibehörde, sondern  auch  das  Publikum  davon  wisse. 

3.  Einführung  eines  Gesetzes  über  eine  allgemeine  mög- 
lichst hohe  Hundesteuer  im  ganzen  Reiche,  zur  Verminderung 
der  Hunde  und  damit  relativ  der  mithfälle,  nach  Classen  und  nach  den 
Vorschlägen,  wie  sie  oben  von  MedicinaLrath  Fuchs  angcffeben  wurden. 
Die  vielen  unnöthigen,  schlecht  gehaltenen,  aufsichtslosen  Hunde  werden 
dadurch  am  Ehesten  entfernt.  Sie  macht  es  den  Armen  unmöglich,  Hunde 
zu  halten,  ein  grosser  hygienischer  Gewinn,  da  jede  abnorme  Lebens- 
weise ** )  der  Hunde ,  namentlich  das  Beschränktsein  derselben ,  auf  eine 
Tegetabilische  und  dabei  unzureichende  Kost  die  Disposition  zur  Krank- 
heit vermehrt.  Die  jährliche  Steuer  für  einen  Luzushund,  d.  h.  der  blos 
zum  Vergnügen  gehalten  wird,  dürfte  nicht  unter  10  fl.  betragen,  und 
müssten  alle  Hunde  von  6  Wochen  an  in  die  Steuerlisten  eingetragen  wer- 
den, womit  zugleich  der  Anhalt  für  ein  genaues  Hunde verzeichniss  ge- 
wonnen wird. 

*)  Nach  Franck  kann  die  Inonbationsperiode  sogar  bis  zum  115.  Tage  danero. 
**)  Siehe:  Ueber  die  Wathkrankheit  beim  Menschen  von  Dr.  H.£alenber£.  Berlin 
1863.  &  47. 
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Durch  eine  solche,  ernstlich  angestrebte  Verminderung  der  Hunde  kann  leicht 
den  Staats-  und  Gemeindekassen  jährlich  eine  bedeutende  Summe  zufliessenl  Sie  hat 
aber  auch  einen  moralischen  und  einen  national -ökonomischen  Nutsen.  Das  gewöhn- 
liche Hundehalten  befördert  bekanntlich  sehr  oft  die  Unreinltchkeit  und  Unsittlichkeit 
in  gewissen  Kreisen,  und  Ger  lach  nennt  den  Hund  als  Träger  der  ToUwuth  aod 
der  Tänien-  und  Echinococcus -Eier  geradezu  ein  „gemeingefährliches  Hansthier". 
Anderseits,  wenn  wir  z.  B.  in  Anschlag  bringen,  was  allein  die  Hunde  jährlich  an 
Brod  und  Fleisch  fressen,  wie  viele  Hunderte  von  armen  Familien  könnte  man  mit 
dem,  was  nur  die  Hälfte  dieser  Thiere  an  solch'  kostbarem  Nahrungsmateriale  venehn, 
jlUirlich  vollständig  verpflegen  und  gesund  erhalten!  Femer  ist  bekanntlich  die  Hunds- 
wuth  durch  Biss  auf  alle  übrigen  Hausthiere,  Pferde,  Rinder,  selbst  Geflügel,  tiber- 
tragbar und  auch  hier  stets  tödtlich,  — -  wie  viele  gesunde  Pferde,  Rinder,  Schweine, 
Schafe  u.  s.  w.  fallen  bei  solch'  ausgebreiteten  Seuchen  nicht  auch  der  Wuth  zum  Opfer 
und  sind  dann  für  den  Besitzer  gänzlich  werthlos,  der  nichts  eiliger  thun  sollte,  ab 
die  Cadaver  mit  Haut  und  Haar  möglichst  tief  zu  verscharren. 

4.  Frühzeitige  und  sachgemässe  Belehrung  des  Volkes  über 
die  Hundswuth  erscheint  unbedingt  nothwendig;  weil  hier  noch  die  kras- 
sesten Ansichten  herrschen,  und  nachweisbar  aie  Mehrzahl  der  WuthßUe 
bei  Menschen  ans  Mangel  an  genügender  Belehrung  (Bouiey)  oder  ver- 
kehrter Indolenz  über  diese  schreckliche  Krankheit  und  deren  Gefahr  her- 
vorgegangen sind.  Die  Belehrung  könnte  schon  in  der  Elementarschulen 
beginnen ,  in  den  Sonntags  - ,  landwirthschaftlichen  -  und  Förtbildunes- 
schulen  u.  s.  w.  fortgesetzt  werden.  Ganz  treffend  ist  Bouley^s  Schilde- 
rung :  „Jeder  innerlich  kranke  Hund  ist  der  Wuth  verdächtig  —  misstraaet 
demHunde,  der  allzfi  liebreich  wird!^^  —  Mürrisches,  unruhiges,  üherhaupt 
verändertes  Benehmen,  scheues  Verkriechen,  veränderte  Fresslosti  das  cha- 
rakteristische Lecken  des  eignen  Urins  und  Fressen  des  eignen  Koths  und 
unverdaulicher  Gegenstände,  Drang  zum  Entweichen  und  üemmschweiTeD, 
veränderte  Stimme  (Heulen),  Neigung  zum  Beissen  sind  wohl  hier  am 
Meisten  zu  beachtende  Symptome,  weiche  aber  die  Mehrzahl  der  Hunde- 
besitzer nicht  kennt  oder  kennen  will,  so  dass  für  sie  die  Bestimmang: 
„Wenn  bei  einem  Hunde  die  Wuth  ausbricht  oder  auch  nur  Anzeichen 
eines  drohenden  Ausbruches  sich  einstellen,  so  hat  der  Eigenthümer  der 
Ortspolizei  Anzeige  zu  erstatten^'  —  in  der  Praxis  ganz  illusorisch  ist!  Es 
ist  daher  wünschenswerth,  dass  jeder  Hundebesitzer  eine  kurze  gedruckte 
Belehrung  über  Hundehalten,  Hundswuth,  über  die  Gefahren  durch  Ver- 
heimlichung der  Krankheit  u.  s.  w.,  wie  es  bereits  in  Sachsen  der  Fall  ist, 
bekomme.  Dadurch  erst  erhält  die  Polizeibehörde  einen  Anhaltspunkt,  T0^ 
kommenden  Falls  einschreiten  und  energisch  strafen  zu  können,  und  wird 
auch  die  Hundswuth  nicht  mehr  aus  Unkenntniss  oder  Verheimlichoog 
weiter  verbreitet  werden.  Man  ersticke  den  gefährlichen  Keim  auf  jede 
mögliche  Weise  sofort  im  Kleinen,  —  und  es  wird  keine  Hundawuthseacbe 
und  so  viele  beklagenswerthe  Menschenopfer  derselben  mehr  geben. 

Der  Wiener  ärztliche  Verein  hat  eine  .gemeinverständliche  Be- 
lehrung über  die  Zeichen  der  beginnenden  Hundswuth  beim 
Hunde  ausarbeiten  lassen.  Dieselbe  hat  den  Professor  am  Wiener  Thier- 
arzneiinstitute  Dr.  Pillwax  zum  Verfasser  und  wurde  dem  Präsidium  des 
Wiener  Gemeinderathes  übermittelt,  damit  dieselbe  bei  der  Entrichtung 
der  Hundesteuer  jeder  Partei  gleichzeitig  mit  der  Hundemarke  fibergebeo 
werde.    Wir  lassen  dieselbe  als  mustergiltig  hier  folgen: 

,,Die  unter  dem  grössten  Theile  des  Publikums  fast  durchgehends  herrsclsesdr 
irrige  Meinung,  dass  ein  wUthender  Hund  ein  rasendes,  bissiges  Benehmen  zeige,  dm 
ihm  Schaum  und  Geifer  aus  dem  Maule  fliesse,  dass  derselbe  kein  Waaser  szn^ 
(wasserscheu  sei),  mit  zwischen  den  UinterfUssen  hineingezogenem  Schweife  beitiüidtg 
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nur  gwsde  laufe  —  geh((rt  sa  den  Terderbtichsten  und  folgenschwersten  IrrihUmern, 
welche  sich  in  Betreff  der  Wutherkrankung  des  Hundes  Geltung  verschafft  haben,  da 
dieser  Irrthom  zur  Folge  hat,  dass  man  einem  kranken  Hunde  gegenüber,  der  keine 
Lost  in  beissen  zeigt,  der  Wasser  trinkt,  aus  dem  Munde  nicht  schäumt  und  geifert, 
and  den  Schweif  wie  ein  gesunder  Hund  in  die  Höhe  trägt  —  ohne  Misstrauen  bleibt, 
und  dennoch  kann  ein  solcher  Hund  recht  wohl  schon  von  der  Wuth  befallen  sein. 

Die  Klugheit  gebietet  daher,  dass  man  vor  einem  Hunde,  der  nicht  mehr  die 
Kennzeichen  der  Gesundheit  darbietet,  stets  auf  der  Hut  sei. 

Die  ersten  Erscheinungen  nun,  welche  bei  einem  Hunde  auf  die  Heran- 
bildung der  Wuth  hindeuten,  sind  nachstehende: 

Vor  Allem  zeigt  sich  das  Benehmen  des  Hundes,  im  Vergleiche  mit  dem  ihm 
früher  eigen  gewesenen,  ganz  verändert,  —  der  früher  gegen  seine  Umgebung 
freandlieh  und  zutraulich  gewesene  Hund  wird  auffallend  mtlnisch  und  unfreundlich, 
während  der  früher  ruhig  und  gegen  seine  Umgebung  mehr  gieichgiltig  sich  betragende 
Hund,  scheinbar  munterer,  ungewöhnlich  freundlich,  aber  auch  empfindUcber,  bei  sei- 
nen Verrichtungen  mehr  heftig  und  leicht  zum  Zorn  geneigt  wird,  und  manchesmal 
sogar  eine  früher  an  ihm  nie  bemerkbar  gewesene  Neigung  zum  Beissen  zeigt. 

Eigentliche  Be isssucht  jedoch,  zufolge  der  er,  wie  bei  der  ausgesproche- 
nen Wuth,  ohne  vorhergegangener  Beizung,  beissend  auf  Menschen  und  Thiere  los- 
springt,  ist  in  dem  Zeitraum  der  Heranbildung  der  Wuth  noch  nicht  vorhanden,  und 
die  betreffenden  Hunde  beissen  in  dem  Zeitraum  nur,  wenn  sie  gereizt  werden. 

Zugleich  macht  sich  an  demselben  eine  auffallende  Unruhe  bemerkbar,  die 
er  dadurch  kund  gibt,  dass  er  ohne  bemerkbare  Ursache  bald  von  seiner  Lagerstelle 
aofsteht,  bald  sich  wieder  niederlegt  und  wie  zum  Schlafe  zusammenkrümmt  bald  je- 
doch wieder  plötzlich  auffahrt  und  seinen  Lagerplatz  häufig  wechselt;  —  häufig  drängt 
er  sich  auch  zur  Thtlr  und  zeigt  Verlangen  in's  Freie  zu  kommen,  ohne  jedoch  dort- 
lelbst  die  gewöhnlichen  Bedürfnisse  der  Urin-  und  Kothentleerung  zu  befriedigen, 
welche  Functionen  vielmehr  unterdrückt  sind. 

Bei  manchen  Hunden  treten  schon  im  allerersten  Beginne  der  Wutherkran- 
knng  Sinnestäuschungen  auf  und  sie  geben  durch  ein  auffallendes  Benehmen  zu 
erkennen,  als  ob  sie  Gegenstände  sehen  oder  Geräusche  hören  wtlrden.  Bald  nämlich 
bleibt  der  Hund  wie  auf  der  Lauer  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  stehen  und  schnappt 
dann  plötzlich  in  die  Luft,  als  ob  er  eine  Fliege  erhaschen  wollte;  —  bald  wieder 
ßhrt  er  auf  und  heult  gegen  die  Wand  des  Z|mmers,  als  ob  er  jenseits  derselben  ein 
Geräusch  vernommen  hätte,  und  doch  ist  weder  eine  FUege  in  seiner  Nähe,  noch  ein 
Geräusch  zu  hören.  --  Dieses  befremdende  Benehmen  des  Hundes,  welches  auf  die 
drohende  Gefahr  aufmerksam  macht,  sollte  von  dem  Eigenthttmer  eines  Hundes  nie 
aoaser  Acht  gelassen  werden. 

Gleichzeitig  mit  der  Veränderung  des  Benehmens  und  mit  dem  Auftreten  der 
auffallenden  Unruhe  des  Hundes  tritt  auch  eine  Veränderung  in  seiner 
Fresst  US  t  auf  und  zwar  derart,  dass  der  an  der  Wuth  erkrankende  Hund  wohl  noch 
einige  Bissen  seiner  Lieblingsspeisen  zu  sich  nimmt,  das  gewöhnliche  Futter  je- 
doch, selbst  wenn  es  tadellos  beschaffen  ist,  nur  beschnuppert  und  unberührt  stehen 
läset;  —  häufig  ist  schon  im  Beginne  der  Heranbildung  der  Wuth  gänzlicher  Mangel 
an  Fressinst  vorhanden;  —  dagegen  tritt  bei  dem  Hunde  die  Neigung  hervor,  uuge- 
niessbare  und  unverdauliche  Gegenstände  wie:  Holz,  Leder,  Tuch-,  Lein- 
wand-, Teppichlappen,  Stroh,  Haare,  Federn,  Strassenkoth ,  dann  Menschen-  und 
Hnndeexoremente,  ja  selbst  den  eigenen  Roth  zu  verschlingen,  den  eigenen  Harn  auf- 
zulecken, und  kalte  Gegenstände,  wie  Eisen,  Steine  etc.  zu  belecken. 

Häufig  zeigt  der  Hund  im  Zeitraum  der  Heranbildung  der  Wuth  ein  öfteres 
Verlangen  als  gewöhnlich  nach  kaltem  Wasser,  an  welchen  er  oft  leckt,  ohne 
jedoch  viel  auf  einmal  zu  sich  zu  nehmen. 

Dieses  Verlangen  nach  kaltem  Wasser  findet  sich  auch  bei  der  ausgesprochenen 
Wuth  vor,  ja  mancher  wüthende  Hund  sauft  mit  Begierde  Wasser;  geht 
und  schwimnat  ohne  die  mindeste  Scheu  durch  das  Wasser. 

Die  sogenannte  Wasserscheu  kommt  bei  dem  wüthenden  Hunde  nicht  vor, 
und  es  ist  dies  eine  bei  dem  grössten  Theile  des  Publikums  bis  jetzt  noch  immer 
herrschoide  Ansicht,  dass  ein  kranker  Hund,  welcher  noch  Wasser  schlürft  oder  sauft, 
nicht  wttthend  sein,  oder  bei  ihm  sich  die  Wuth  nicht  heranbilden  könne,  —  ein  sehr 
gefährlicher  und  folgenschwerer  Trrtbnm. 
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Ein  weiteres  sehr  wichtiges  Zeichen,  welches  sich  manchesmal  schon  bei 
dem  Beginne  der  Wutherkrankung  einstellt,  ist  die  auffallende  VeränderuDg 
der  Stimme  und  die  Art  des  Bellens  des  Hundes. 

Die  Stimme  wird  nämlich  ein  wenig  tiefer  im  Tone  als  sie  sonst  war,  und  et- 
was rauh,  manchesmal  bei  Hunden,  die  senr  viel  bellen,  selbst  heiser;  —  dabei  än- 
dert sich  die  Art  des  Bellens. 

Hunde,  bei  denen  die  Wuth  im  Anzüge  oder  auch  schon  entwickelt  ist,  lassen 
nämlich  nicht,  wie  gesunde  Hunde  jeden  einzelnen  Laut  oder  Anschlag  von  dem  an- 
deren  abgesondert  hören,  sondern  sie  schlagen  mit  in  die  Höhe  gehaltener  Schnanie 
einen  Laut  an,  und  ziehen  ihn  fast  heulend  einen  Moment  fort  und  ein  wenig  in  die 
Höbe,  so  dass  der  herausgestossene  Laut  zu  einem  kurzen  Bellgehe  nie  wird. 

Bei  jenen  Hunden,  bei  welchen  sich  die  Wuth  in  Folge  des  Bisses 
eines  wUthenden  Thieres  entwickelt,  zeigt  sich  im  Zeitraum  der  Heranbildung 
der  Wuth,  nebst  den  vorangefUhrten  Erscheinnngen  —  eine  grosse  Empfindlichkeit 
der  Bissstelle,  auf  welche  man  durch  das  häufige  Belecken,  Kratzen  und  Nagen  an 
derselben  aufmerksam  wird. 

Das  von  dem  Publikum  durchschnittlich  für  ein  sicheres  2^ichen  der  Wndi  an- 
gegebene Schäumen  und  Geifern  —  kommt  bei  der  sogenannten  rasenden  Wuth 
(weder  im  Beginn  noch  in  der  vollendetsten  Ausbildung  derselben)  —  gar  nie  vor. 

Nur  bei  den,  an  der  stillen  Wuth  erkrankten  Hunden  macht  sich  wegen  der, 
gleich  im  Beginne  der  Wutherkrankung  auftretenden  Hinterkiefer-Lähmung,  ein 
Ausfluss  von  Speichel  und  Maulschleim  (von  Geifer)  in  geringerer  oder  grösserer 
Menge  aus  dem  Maule  bemerkbar. 

Ebenso  irrig  ist  die  im  Publikum  verbreitete  Meinung,  dass  ein  wtlthender  Hand 
den  Schweif  zwischen  die  Hinterbeine  einziehe  und  stets  nur  gerade  ans  laufe;  denn 
die  diesfalls  gemachten  Beobachtungen  lehren,  dass  der  wüthende  Hund  im  Gange 
bald  rechts  bald  links  abweiche,  selbst  in  der  vorgerückten  Periode  der  rasenden 
Wuth  den  Schweif  ganz  aufrecht  trage,  und  ihn  nur,  wenn  er  verfolgt  wird,  xwischen 
die  Hinterbeine  einziehe,  oder  auch  dann,  wenn  die  gegen  das  Ende  der  KranUieit 
auftretende  Schwäche  immer  mehr  zunimmt. 

Die  im  Vorstehenden  geschilderten  Erscheinungen,  welche  sich  im  Beginne  der 
Wutherkrankung  (dem  sogenannten  Zeiträume  der  Vorläufer  dieser  Erkran- 
kung) bemerkbar  machen,  werden  vorzugsweise  bei  jener  Form  der  Wutherkranknag 
wahrgenommen,  welche  man  rasende  Wuth  nennt. 

Bei  der  Heranbildung  der  sogenannten  stillen  Wuth  ist  das  Benehmen  der 
betreffenden  Hunde  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  von  der  rasenden  Wuth  erkranken- 
den Hunden,  doch  sind  dieselben  weniger  aufgeregt  und  unruhig,  sondern  im  Gegen- 
Uieile  mehr  still,  ja  sogar  traurig. 

Die  auffallendste  und  gleich  im  allerersten  Beginne  der  Erkrankung  des  HnndsB 
an  stiller  Wuth  auftretende  Erscheinung  ist  die  Lähmung  des  Hinterkieferi, 
in  Folge  deren  der  Hinterkiefer  mehr  oder  weniger  stark,  schlaff  herabhängt  and  der 
Hund  das  Maul  mehr  weniger  offenstehend  zeigt  . 

Bei  diesem  Zustande  flieset  dem  Hunde  Maulschleim  und  Speichel  (Geifer)  is 
grösserer  oder  geringerer  Menge  aus  dem  Maule 

Die  Neigung  zum  Beissen  ist  sowohl  beim  Beginne  als  auch  im  vorgerfiek- 
testen  Zeiträume  dieser  Wuthform  nur  sehr  geringe,  ja  in  manchen  Fällen  oft  kaosi 
bemerkbar. 

Die  übrigen  Kennzeichen  der  Wutherkrankung  wie  das Damiederliera 
der  Fresslust,  die  Neigung  unverdauliche  und  ekelhafte  Dinge  zu  verschlingen,  osi 
Auftreten  der  eigenthUmlichen  Veränderung  der  Stimme  und  des  Gebelles  finden  sich 
auch  bei  den  an  der  stillen  Wuth  erkrankenden  Hunden,  bei  welchen  ebenfalls  keine 
Wasserscheu  vorhanden  ist. 

Schon  das  oben  beschriebene  auffallende  veränderte  Benehmen  des  Hundes  and 
seine  auffallende  Unruhe  —  sind  im  hohen  Grade  geeignet,  die  Besorgniss  rege  n 
machen,  dass  sich  bei  demselben  die  Wuth  heranbilde,  und  sollte  den  Hnndebesitscr 
veranlassen,  sofort  die  nöthigen  Sicherungsmaassregeln  in  Ausführung  an  bringen«  and 
daher  den  betreffenden  Hund  von  Menschen  und  Thieren  abzusondern,  einen  Thierant 
zu  consultiren,  oder  eventuell  der  Uebergabe  des  Hundes  durch  einen  Diener  des 
Wasenmeisters  an  das  Hundespital  des  Thierarznei -Institutes  zu  veranlassen. 

Noch  dringender  stellt  sich  die  Nothwendigkeit,  dies  zu  thon,  heraus,  wenn  sidi 
zu  dem  verändertem  Benehmen  und  der.  auffallenden  Unruhe,  noch  eine  aafiklleode 
Gereiztheit  und  früher  an  dem  Hunde  nie  vorhanden  gewesene  Unfreundlichkeiti  Ver- 
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indenmg  oder  gänzlicher  Hangel  der  FreasloBt  and  Neigung  unverdauliche  Stoffe  zu 
veradüingen,  aowie  die  beschriebene  Veränderung  der  Stimme  und  des  Gebelles,  sich 
hinnigesellt  haben.  Dann  ist  es  hohe  Zeit,  ihn  ungesäumt  in  sichere  Verwahrung 
zu  bringen  und  die  Anzeige  des  wuthverdächtigen  Hundes  an  die  Ortssicherheits- 
befaörde  zu  machen. 

Wenn  sich  das  Publikum  die  geschilderten  Erscheinungen  genau  in  das  Gedächt- 
niss  einpr^  und  berücksichtiget,  so  wird  es  fast  jedesmal  in  der  Lage  sein,  den 
BisBverletzungen  durch  an  derWuth  erkrankende  Hunde  rechtzeitig  vorzubeugen,  weil 
im  Zeiträume  der  Heranbildung  der  Wuth  noch  keine  eigentliche  Beisssucht  vorhanden 
ist  and  ein  solcher  Hund  nur  beisst,  wenn  er  gereizt  wird. 

Ein  längeres  Zuwarten  wäre  sehr  gefahrlich  und  könnte  leicht  die  traurigsten 
Folgen  haben ,  da  schon  1  —  2  Tage  nach  dem  Auftreten  der  eben  geschilderten 
Vorläufer  der  Wuth  —  der  Ausbruch  der  ausgesprochenen  Wuth  erfolgt,  und  mit 
demselben  mehr  oder  minder  heftige  Beisssucht  des  betreffenden  Hundes  sich  einstellt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  scheint  es  dringend  nothwendig,  die  Hundebesitzer  auf 
eine  der  beachtenswerthesten  Eigenthttmlichkeiten  der  Hunds  wuth  aufmerksam  zu  ma- 
chen, die  darin  besteht,  dass  der  wuthkranke  Hund  selbst  in  der  vorgerücktesten 
Periode  der  Krankheit  die  Anhänglichkeit  und  Zuneigung  gegen  die  ihm  lieben  Per- 
sonen bewahrt  und  dass  er  sich,  wenn  er  nicht  gereizt  wird,  der  Angriffe  gegen  jeden 
enthält,  den  er  liebt. 

Leider  führt  dies  eigenthümliche  Verhalten  der  wuthkranken  Hunde  die  Hunde- 
eigenthtlmer  häufig  zu  der  irrigen,  und  leicht  sehr  folgenschweren  Ansicht,  dass  ihr 
Hund,  der  doch  noch  so  freundlich  zugethan  und  folgsam  sich  zeigt,  gar  nicht 
wüthend  sein  könne. 

Es  soUte  demnach  jeder  HundeeigenthUmer,  sobald  einmal  die  geschilderten  Vor- 
läofer  der  Wutherkrankung  an  seinem  Hunde  sich  bemerkbar  machen,  durch  die  noch 
immer  vorhandene  Anhänglichkeit  und  Folgsamkeit  seines  Hundes  nicht  im  Mindesten 
sich  irre  machen  lassen,  die  nothwendigen  Vorsichtsmaassregeln  in  Ausführung  zu 
bringen. 

Uebrigens  ist  nach  den  Bestimmungen  des  §.  9  des  Erlasses  des  Ministeriums 
des  Innern  vom  26.  Mai  1854  (R.-G.-Bl.  für  das  Kaiserthum  Oesterreich,  Jahrgang 
1854,  47.  Stück  Nr.  132),  betreffend  die  Verhütung  des  Ausbruches  der  Wuth  bei 
Thieren  und  der  Wasserschea  bei  Menschen  —  der  HundeeigenthUmer  oder  sonst  Je- 
dermann, der  von  einem  wuthverdächtigen  oder  wuthkranken  Hunde  oder  derlei  an- 
deren Thieren  Kenntniss  hat,  bei  schwerster  Verantwortung  verpflichtet,  unverzUgÜch 
die  Anzeige  an  die  Ortssicherheitsbehörde  zu  machen. 

|.  10  des  vorgenannten  Ministerial-Erlasses  bestimmt  weiter,  dass  wer  diese  An- 
zeige unterlässt,  in  die  Strafe  des  §.  378  des  Strafgesetzbuches  verfällt,  und  dass 
der  Eigentümer  für  jeden  durch  wüthende Thiere  verursachten  Schaden. ersatzpflichtig 
bleibt" 

Sioherungs-  und  VorbaunngsmaassregelD. 

Verordnung  des  österr.  Ministeriums  des  Innern  vom  J.  1859.  Z.  32592. 

Um  den  Ausbruch  der  Wnthkrankheit  möglichst  zu  verhüten,  sind  nachstehende 
Yorsichtsmaassregeln  zu  beobachten: 

1.  Die  Anzahl  der  nicht  benöthigten  Hunde  ist  thunlichst  zu  beschränken,  und 
es  sind  in  dieser  Beziehung  die  in  jedem  Kronlande,  über  das  Halten  von  Hunden 
nnd  Über  die  Vertilgung  von  herrenlosen  und  überflüssigen  Hunden  bestehenden  polizei- 
lieben Vorschriften  strengstens  zu  befolgen. 

2.  Jeder  Eigenthümer  eines  Hundes  oder  eines  andern  Hausthieres  ist  im  allge- 
meinen Interesse  verpflichtet,  die  thunlichste  Vorsicht  wegen  des  etwaigen  Ausbruches 
der  Wuth  zu  pflegen. 

3.  Die  Mittel,  das  Tollwerden  der  Hunde  hintanzuhalten,  sind  folgende,  nnd  sie 
sind,  weil  die  Hunde  zu  jeder  Jahreszeit  wüthend  werden  können,  nie  ausser  Acht 
SQ  lassen: 

a)  Die  Hunde  müssen  genug  zu  fressen  und  zu  trinken  haben. 

b)  Sie  dürfen,  besonders  im  Sommer,  nicht  faules  oder  stinkendes  Fleisch,  Blut, 
Fett  oder  derlei  Nahrung  bekommen. 

c)  Das  Brod,  mit  welchem  sie  gefüttert  werden,  darf  nicht  unausgebacken,  oder 
noch  wann  oder  schimmelig  sein.    Sehr  zuträglich  ist  ihnen  gesalzenes  Brod. 
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d)  Eine  naturwidrige  Nahrung,  besonders  Gewürze  in  derselben,  and  derGcDOss 
von  heissen  Speisen,  ist  ihnen  schädlich,  dagegen  sind  Knochen  ein  ^r  sie  nothwen- 
diges  Nahrungsmittel. 

e)  Die  Hunde  müssen  immer  reinlich  gehalten,  fleissig  gekämmt,  gestriegelt  und 
gewaschen,  zoitige  Hunde  sollen  wenigstens  zweimal  im  Jahre  geschoren  werden. 

f)  Im  Sommer  lasse  man  sie  oft  im  Wasser  herumschwimmen. 

g)  Ihre  Ställe  müssen  oft  gereinigt  and  mit  trischem  Stroh  versehen  werden, 
h)  Im  Winter  sind  die  Hunde  in  mit  Stroh  wohl  versebenen  Ställen  vor  Kälte. 

Wind  und  Nässe  zu  verwahren,  und  immer  mit  reinem  Wasser  zu  versehen ,  worauf 
bei  strenger  Kälte  um  so  mehr  zu  achten  ist,  als  das  Trinkwasser  leicht  gefriert. 

i)  £s  ist  den  Hunden  schädlich,  lange  Zeit  unter  oder  neben  dem  heissen  Ofen, 
oder  nahe  dem  Feuer,  oder  gar  den  Sonnenstrahlen  anmittelbar  ausgesetzt  zu  liegen. 

k)  Im  Sommer  benöthigen  die  Hunde  vorzüglich  reines  und  frisches  Wasser.  Za 
dieser  Zeit  muss  mau  dafür  sorgen,  dass  sie  stets  hinlänglich  trinken  können. 

I)  Man  darf  Hunde  nicht  muthwillig  reizen  oder  hetzen  oder  im  Trinken 
hindern. 

Wird  Jemand  in  Folge  von  Heizen  oder  Anhetzen  der  Hunde  beschädiget,  so 
verfallt  der  Schuldige  in  die  Strafe  des  §.  392  des  Strafgesetzbuches,  welcher  lautet: 

„Kommt  bei  der  Untersuchung  einer  von  einem  Thiere  zugefügten  Beschädigung 
hervor,  dass  Jemand  durch  Anhetzen,  Heizen  oder  was  immer  für  absichtliches  Zu- 
thun  den  Vorfall  veranlasst  hat,  so  macht  sich  der  Thäter  einer  Uebertretung  schuldig 
und  ist  mit  Arrest  von  einer  Woche,  der  nach  Umständen  zu  verschärfen  ist,  zu  be- 
strafen." 

m)  Brünstige  und  läufige  Hunde  muss  man  bei  Zeiten  sich  begatten  lassen. 

n)  Man  soll  nie  die  Hunde  aufsichtslos  herumlaufen  lassen,  weil  sie  sich  dadurch 
mit  anderen  Hunden  herumzubeissen  Gelegenheit  bekommen,  selbst  bissig  and  lonig 
werden,  aus  Hunger  und  Durst  schädliche  Substanzen  verzehren,  vorzüglich  aber,  weil 
der  Eigenthümer  ausser  Stande  ist,  auf  seinen  Hund  Acht  zu  haben. 

o)  Bissige  und  zornige  Hunde  sind  dort,  wo  sie  nöthig  sind,  an  Ketten  zu  legeu^ 
im  Allgemeinen  aber  so  zu  verwahren  und  zu  besorgen,  dass  von  ihnen  Niemand  be- 
schädiget werden  kann.  Die  Vernachlässigung  dieser  Vorsicht  unterließ  der  Strafe 
des  §.  391  des  Strafgesetzes,  welcher  lautet: 

,)Jeder  Eigenthümer  eines  Hausthieres  von  was  immer  für  einer  Gattung,  voo 
welchem  ihm  eine  bösartige  Eigenschaft  bekannt  ist,  muss  dasselbe  sowohl  bei  Haas, 
als  wenn  er  ausser  dem  Hause  davon  Gebrauch  macht,  so  verwahren  oder  besorg«it 
dass  Niemand  beschädiget  werden  kann.  Die  Vernachlässigung  dieser  Vorschrift  i«t 
eine  Uebertretung  und  auch  ohne  erfolgte  Beschädigung  mit  einer  Strafe  von  fünf  bis 
fünfundzwanzig,  bei  wirklich  erfolgtem  Schaden  aber  von  zehn  bis  fünfzig  Golden  so 
belegen.** 

4.  Wenn  aber  trotz  alledem  an  einem  Hunde  Erscheinungen  von  Krankheit  be- 
merkt werden,  so  ist  er  mit  desto  grösserer  Sorgfalt  zu  beobachten  und  desto  vor- 
sichtiger zu  bebandeln,  weil  es  der  Anfang  der  Wuthkrankheit  sein  kann,  die  scboD 
in  ihrem  Beginne  ansteckend  wirkt. 

Daher  ist  der  Hund  sodann  unter  steter  Aufsicht  zu  halten,  übrigena  von  Men- 
schen undThieren  abzusondern,  und  ist  ihm  die  Nahrung  und  das  Getränke  auf  solche 
Weise  zu  geben,  dass  er  dabei  Niemanden  beissen  kann. 

Kinder  dürfen  zu  solchen  Hunden  bei  sonst  schwerer  Strafe  niemals  gelassen 
werden. 

5.  Werden  die  Erscheinungen  des  Krankseins  auffallender  und  bedenklicher,  be- 
merkt man,  dass  der  Hund  trauriger  und  mürrisch  wird,  langsam  von  einer  Stelle  sar 
anderen  schleicht,  sich  verkriecht,  besonders  aber,  dass  sein  Benehmen  von  seis«! 
gewohnten  Eigenschaften  abweicht,  dass  er  gegen  ihm  sonst  vertraute  Personen  sidi 
kindlich  und  Neigung  zum  Beissen  gegen  jeden  Gegenstand  zeigt,  so  lege  man  ihs 
bei  Zeiten,  wenn  er  auch  noch  Wasser  trinkt,  an  eine  Kette,  damit  er  aicti  nicht  kM- 
reissen  könne,  sperre  ihn  ab,  und  hüte  sich  ihm  zu  nähern;  denn  es  ist  dann  nicbt 
mehr  zweifelhaft,  dass  die  Wuth  bei  ihm  auszubrechen  droht. 

6.  Nur  bis  dahin  ist  es  dem  Eigenthümer  erlaubt,  den  Hund  im  Hanse  oder  in 
der  Wohnung  zu  behalten,  und  auch  dies  nur  unter  der  Bedingung,  dass  die  Räum- 
lichkeiten so  beschaffen  sind,  um  den  kranken  Hund  gehörig  verwahren  zn  k/Hinfo. 
Treten  die  unter  5  gedachten  Erscheinungen  ein,  und  wie  eben  bemerkt,  bei  das 
Mangel  gehöriger  Bewahrungsmittel  noch  friiher ,  so  hat  der  Eigenthümer  oder  sonst 
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Jedermami,  der  von  emem  wathverdächtigen  oder  wuthkrankes  Hunde  oder  derlei  an- 
deren Thieren  Kenntniu  hat,  bei  achwerster  Verantwortung  unverzüglich  die  Anzeige 
aa  die  Ortssicherheitabehörde  zu  machen 

7.  Wer  dieae  Anzeige  nnterläaat,  verfallt  in  die  Strafe  dea  §.  387  dea  Straf- 
gesetzea,  welcher  lautet: 

„Wer  einen  Hund  oder  aonat  ein  Thier,  an  welchem  Kennzeichen  der  wirklichen 
Wath  oder  auch  nur  aolche  wahrzunehmen  aind,  die  vennuthen  laaaen,  daaa  die  Wnth 
erfolgen  könne,  anzuzeigen  unterliUat,  iat  einer  Uebertretung  achuldig,  und  zu  Arreat, 
bei  wirklich  erfolgtem  Auabruche  und  Beachädigung  von  Menachen  und  Thieren  aber 
Ulm  atrengen  Arreate  von  drei  Tagen  bia  zu  drei  Moaaten  zu  verurtheilen.  Iat  aber« 
hieraua  der  Tod  oder  die  achwere  körperliche  Beachädigung  einea  Menachen  erfolgt, 
80  iat  die  Unterlaaaung  der  Anzeige  nach  §.  335  zu  ahnden/«- 

Der  f.  335  beatimmt  für  hieraua  hervorgehende  achwere  körperliche  Verletzungen 
Arreat  von  einem  bia  zu  aecha  Monaten,  für  hieraua  erfolgten  Tod  einea  Menachen  die 
Strafe  von  atrengem  Arreat  von  aecha  Monaten  bia  zu  einem  Jahre. 

Uebrigena  bleibt  der  Eigenthttmer  für  Jeden,  durch  wttthende  Thiere  veruraachten 
Schaden  eraatzpflichtig. 

8.  Da  aber  die  Wuthkrankheit  aich  nicht  immer  durch  Vorboten  zu  erkennen 
gibt,  aondem  biaweilen  auch  ohne  alle  auffallende  Vorzeichen  auabricht,  da  femer  ein 
berdta  wathkranker  Hund  oder  ein  anderea  wuthkrankea  Thier  im  Orte  aelbat  aua- 
reiaaen,  oder  Aua  einem  anderen  Orte  herkommen  kann,  ao  aind  die  Ortavorateher 
uDd  Lehrer  zu  verpflichten  und  die  Geiatliohkeit  au£pufordem,  die  Gemeindeglieder 
über  die  Kennzeichen  der  zunehmenden  und  völlig  auagebrochenen  Wuth  zu  belehren, 
za  welchem  Zwecke  aie  aich  der,  mit  dem  Erlaaae  vom  26.  Mai  1854  (Reichageaetzblatt 
rem  Jahre  1854,  XLVU.  Stück,  Nr.  13?)  hinauagegebenen  Belehrung,  in  welcher  in 
den  S§.  12  und  13  die  Zeichen  der  auagebrochenen  Wuth  geachildert  aind,  zu  bedienen 
haben.  Aehnliche  Belehrungen  aind  auch  bei  aich  darbietender  Gelegenheit  durch  daa 
intliche  und  thierärztliche  Peraonale  zu  ertheilen. 

9.  Da  Hanathiere  jeder  Gattung  von  einem  wUthenden  Hunde  oder,  einem  andern 
Thiere  gebiaaen,  oder  von  deaaen  Geifer  befleckt  worden  aein  können,  ohne  daaa  der 
Eigenthttmer  deraelben  etwaa  davon  weisa,  ao  hat  er,  aobald  ein  aolchea  Thier  er- 
krankt, aof  die  eraten  Zeichen  der  Wuth  (aufgercgtea  Benehmen,  Grimm  und  Wuth 
verrathende,  eigenthttmlich  heiaere  Stimme,  feindlichea  Benehmen  gegen  Individuen  und 
GegenatKnde,  Sucht  zu  verletzen),  aufmerkaam  zu  aein,  und  wenn  aie  ihm  verdächtig 
weiden,  daaaelbe  von  Menachen  und  Vieh  abzuaondem,  und  eine  zweckmäaaige  Be- 
handlung einleiten  zu  laaaen. 

Treten  jedoch  bedenklichere  Eracheinungen  ein ,  ao  iat  unverweilt,  bei  aonat 
schwerer  Verantwortung  (§.  387  dea  Strafgeaetzea)  die  Anzeige  an  die  Sicherheita- 
behörde  dea  Ortea  zu  machen,  und  daa  erlu'ankte  Thier  entweder  aogleich  aelbat  oder 
&ber  Anordnung  der  Behörde  tödten  zu  laaaen. 

10.  Der  Gennaa  der  Milch  oder  dea  Fleiachea,  aowie  der  Gebrauch  der  Abfälle 
solcher  verdächtiger  oder  erkrankter  Thiere  iat  atrengatena  verboten. 

Maassregeln  bei  aasgebrochener  Krankheit. 

Die  Verpflichtung  der  unverzüglichen  Anzeige  an  die  Sicherheitabehörde  und  der 
zu  veranlaaaenden  Tödtune  tritt  aelbatveratändlich  um  ao  mehr  ein,  wenn  ea  dem  Ei- 
genthttmer einea  Hundea  oder  einea  anderen  Thierea  bekannt  iat,  daaa  dieaea  oder  der 
Hund  von  einem  wttthenden  Thiere  gebiaaen  worden  iat. 

Rttokaichtlich  der  wttthenden  und  der  von  ihnen  gebiaaenen  Thiere  aind  nach- 
stehende Vorschriften  genau  zu  befolgen: 

1.  Ein  wuthverdächtiger  oder  wüthender,  oder  von  einem  wuthkranken  Thiere 
gebiaaener  Hund,  aowie  jedea  andere  wttthende  oder  wuthverdächtige  Thier  iat  nur 
dann  aogleich  zu  tödten  und  gehörig  zu  veracharren,  wenn  vorauaaichtlich  noch  kein 
Menach  von  ihm  gebiaaen  worden  iat 

2.  Wurde  jedoch  von  einem  wuthkranken  oder  verdächtigen  Thiere  ein  Menach 
bereita  beschädiget,  ao  iat  nur  daa  anerkannt  wuthkranke  Thier  zu  vertilgen^  daa  der 
Wnth  nur  verdächtige  aber  nicht  aogleich  zu  tödten ,  aondem  mit  gehöriger  Voraicht 
zu  beobachten,  um  ermitteln  zu  können,  ob  der  Verdacht,  daaa  ea  wütheod  iat,  aich 
beatäüget  oder  nicht,  und  iat  ea  erat  hn  bejahenden  Falle  zu  vertilgen. 
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3.  Wenn  ein  wathverdäcbtiges  oder  wüthendes  Thier  im  Orte  selbst  ausreisst 
oder  von  einem  anderen  Orte  herkommend  bemerkt  wird,  so  ist  dies  sogleich  der 
Sicherheitsbebörde  anzuzeigen,  und  von  dieser  im  Orte  und  der  Umgegend  Öffentlich 
bekannt  zu  machen,  damit  Jedermann  sich  hUten  könne.  In  einem  solchen  Falle  ist 
vor  Allem  auf  die  Kinder  Acht  zu  haben. 

Hunde  und  andere  Thiere  sind  nicht  ans  dem  Hause  zu  lassen  und  einsusperren, 
herrenlose  Hunde  aber  zu  erschlagen. 

Das  wUthende  oder  verdächtige  Thier  aber  ist  mit  gemeinschaftlicher  Httlfe  anter 
Beobachtung  der  nöthigen  Vorsicht  einzufangen,  und  das  als  wirklich  wüthend  er- 
kannte zu  tödten. 

Das  der  Wuth  nur  verdächtige  Thier  ist  hingegen  wo  möglich  zu  schonen,  nm 
es  vorerst  unter  der  gehörigen  Vorsicht  beobachten,  und  um  ermitteln  zu  können,  ob 
es  wuth  krank  ist  oder  nicht,  was  hier  nm  so  noth  wendiger  erscheint,  als  man  noch 
nicht  weiss,  ob  von  ihm  ein  Mensch  oder  Thier  beschädiget  worden  ist. 

Es  werden  daher  jedenfalls  von  der  Sicherheitsbehörde  genaue  Erkundigungen 
einzuziehen  sein,  woher  das  Thier  gekommen,  wer  der  EigenthUmer  desselben  ist,  ob 
etwa  von  ihm  ein  Mensch  oder  Thier  in  oder  ausser  dem  Orte  angefallen  oder  verletzt 
worden  sei  u.  s.  f. 

Ueberdies  soll  bei  der  Kundgebung  an  die  Nachbarschaft  die  Gegend,  nach  wel- 
cher das  Thier  ausgerissen,  oder  von  woher  es  gekommen  ist,  dann  dessen  £ace, 
Grösse,  Farbe  und  andere  Merkmale  bezeichnet  werden,  damit  auch  dort  die  obeoge- 
dachte  Nachforschung  gepflogen  und  weiterem  Unglücke  thunlichst  vorgebeugt  werden 
könne. 

4.  Das  sonach  getödtete  oder  umgestandene  Thier  ist  sammt  der,  durch  Kreox- 
schnitte  unbrauchbar  gemachten  Haut  an  einem  entlegenen  Orte  tief  in  die  Erde  sa 
verscharren  und  nicht  etwa  in  das  Wasser  zu  werfen. 

Die  Hundshtitte,  das  Fress-  und  Trinkgeschirr,  wenn  es  von  Holz  ist,  das  Stroh 
und  Alles,  worauf  sonst  das  Thier  gelegen,  und  was  von  seinem  Geifer  beschmotst 
worden  sein  kann,  ist  zu  verbrennen. 

Der  Boden  des  Zimmers  oder  Stalles,  in  welchem  sich  das  Thier  befand,  man 
mit  siedendem  Wasser  überbrüht/ und  mit  ungelöschtem  Kalke  oder  mit  unaosgelaogter 
Asche  gereiniget  werden. 

Ebenso  sind  die  unteren  Theile  der  Wände  des  Zimmers  oder  Stalles,  so  weit 
das  Thier  sie  erreichen  konnte,  abzukratzen  und  sind  frisch  zu  weissen. 

Die  Kette,  an  welcher  es  gelegen,  sowie  andere  mit  ihm  in  Berührung  gekom- 
mene eiserne  Gerathe  müssen  ausgeglüht,  und  ebenso  auch  mit  den  Werkzeugen,  mit 
denen  es  getödtet  wurde,  verfahren  werden. 

5.  Sind  andere  Uausthiere  von  einem  wütbenden  oder  wuthverdächtigen  Hnode 
oder  anderen  Tbiere  gebissen  worden,  so  sind  sie  sogleich  an  der  Oberfläche  des  Kör- 
pers genau  zu  untersuchen,  insbesondere  aber  an  &en  Ohren,  Füssen,  dem  Schweife 
und  der  Schnauze.  Die  Verletzten  sind  sogleich  von  der  Heerde  abzusondern,  unter 
Aufsicht  zu  halten,  und  unverzüglich  der  thierärztlichen  Behandlung  zu  anteniehen, 
wenn  der  Eigenthümer  sich  nicht  zar  allsogleichen  Tödtung  entschliesst. 

Dergleichen  gebissene  Rinder  und  Pferde  dürfen  während  4  Monaten ,  nnd  dai 
andere  Schlachtvieh  während  einer  Zeit  von  3  Monaten  nach  dem  Bisse  nicht  verkioft 
werden. 

Die  Verwendung  gebissener  Pferde  und  Rinder  zur  Arbeit  darf  nur  in  der  näch- 
sten Nähe  der  Ortschaft,  keineswegs  aber  die  Vornahme  von  Reisen  mit  denselben 
gestattet  werden. 

Bei  dem  Auftreten  der  ersten  Erscheinungen  der  Wuth  sind  solche  Tbiere  so- 
gleich zu  tödten,  und  sammt  der  zerschnittenen  Haut  zu  verscharren,  nnd  die  Reinigong 
des  Stalles,  sowie  die  Vertilgung  der,  bei  den  kranken  Thieren  in  Gebrauch  gewesenen 
Geräthe  jeder  Art  nach  Punkt  4  dieses  Paragraphes  einzuleiten. 

6.  üeber  die  erste  Hülfeleistung  bei  einem,  von  einem  wütbenden  Thiere  geWs- 
senen  Menschen,  haben  die  Gemeindevorsteher,  Lehrer  und  Aerzte  bei  jeder  sieh  dir 
bietenden  Gelegenheit  die  Gemeiudcglieder  im  Sinne  der  §§.21  und  22  der  angezogeneis 
Belehrung  vom  Jahre  1854  zu  unterrichten,  sich  selbst  aber,  falls  bei  einem  Gebisseofo 
die  Wasserscheu  zum  Ausbruche  käme,  nach  den  §§.  23,  24  und  25  dieser  Belefanmg 
zu  benehmen. 
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Amtlicher  Erlass. 

(Die  Maassregeln  zur  VerhinderaDg  des  Aosbraohes  oder  der  Verbreitung  der  Wnth- 

krankheit  anter  den  Hunden  betr.) 

Kgl.  bayerisches  Staatsministeriam  des  Innern. 

Aaf  Grund  des  Art  142  Abs.  3  des  Poliseistrafgesetzbuches  vom  26.  Deoember 
1871  wird  zur  Verhinderung  des  Ausbruches  oder  der  Verbreitung  der  Wuthkrankheit 
onter  den  Hunden  verfUgt,  was  folgt: 

§.  1.  Wer  an  einem  ihm  zugehörigen  oder  seiner  Obhut  anvertrauten  Hunde 
Keonzeichen  der  Wuth  wahrnimmt,  hat  denselben  sogleich  zu  tödten  oder  auf  andere 
Weiae  unschSdUcb  zu  machen  und  der  Ortspolizeibehörde  unverzüglich  hievon  Anzeige 
za  erstatten. 

§.  2.  Aufsichtslos  herumlaufende  Hunde,  an  welchen  Erscheinungen  der  Wuth 
wahrgenommen  werden,  dürfen,  wenn  man  ihrer  ohne  Gefahr  lebend  nicht  habhaft 
werden  kann,  von  Jedermann  getödtet  werden. 

Sollte  die  Einfangung  oder  Tödtutag  nicht  sogleich  gelingen,  so  hat  die  Orts- 
polizeibehörde zu  diesem  Zwecke  ungesäumt  die  erforderlichen  Anordnungen  zu  er- 
lassen und  zugleich  die  Einwohner  auf  die  bestehende  Gefahr  in  geeigneter  Weise 
aufmerksam  zu  machen. 

Ist  der  wuthverdächtige  Hund  entkommen,  so  sind  in  der  Richtung,  die  derselbe 
eingeschlagen  hat,  die  nächstgelegenen  Orte  durch  die  Ortspolizeibehörde  sofort  hie- 
von in  Kenntniss  zu  setzen,  damit  sie  die  erforderlichen  Vorkehrungen  treffen  und  den 
Hand  bei  seinem  allenfallsigen  Erscheinen  wo  möglich  unschädlich  machen. 

§.  3.  Die  Ortspolizeibehörde  hat  in  den  Fällen  der  §§.  1  und  2  immer  ohne 
Verzog  den  Tbierarzt  in  Kenntniss  zu  setzen  und  zugleich  unter  Bekanntgabe  der  vor- 
sorglich getroffenen  Anordnungen  an  die  Distriktspolizeibehörde  Anzeige  zu  erstatten ; 
letztere  hat  hievon  den  Bezirksarzt  zu  verständigen  und  sofort  den  Tbierarzt  und  die 
Ortspolizeibehörde  mit  den  erforderlichen  Anweisungen  zu  versehen. 

§.  4.  Ist  ein  wuthverdächtiger  Hund  lebend  in  Verwahrung  gebracht  oder  ein- 
gefangen  worden,  so  hat  der  Tbierarzt  auf  Veranlassung  der  Orts-  oder  Distrikts- 
polizeibebörde  unverzüglich  die  zur  Constatirung  der  Wuthkrankheit  erforderliche 
Untersuchung  vorzunehmen. 

Wird  hiebei  die  Wuthkrankheit  constatirt,  so  ist  der  Eigenthttmer  oder  Besitzer 
des  Hundes  verpflichtet,  denselben  tödten  zu  lassen. 

Lässt  sich  hix^egen  die  Wuthkrankheit  nicht  sogleich  feststellen,  liegt  aber  ge- 
gründeter Verdacht  derselben  vor,  so  ist  der  Hund,  sofeme  ein  zur  sicheren  Verwah- 
rung geeigneter  Ort  vorhanden  ist,  behufs  der  Beobachtung  zu  verwahren,  wenn 

a)  ein  Mensch  gebissen  worden  ist,  —  unbedingt, 

b)  wenn  die  Verletzung  eines  Menschen  nicht  stattgefunden  hat,  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  der  Eigenthümer  oder  Besitzer  die  Verwahrung  beantragt. 

Im  Falle  der  Verwahrung  hat  der  Tbierarzt  den  Hund  alle  zwei  Tage  bis  zum 
eintretenden  Tode  oder  bis  er  die  Ueberzeugung  erlangt,  dass  die  Wuthkrankheit  nicht 
vorhanden  ist,  zu  beobachten,  im  letzteren  Falle,  spätestens  am  achten  Tage  nach  der 
ersten  Untersuchung,  an  die  Distriktspolizeibehörde  hierüber  zu  berichten  und  die  ge- 
eigneten Anträge  l^züglich  der  Freigebung  des  Hundes  zu  stellen. 

Ueber  die  Verpflichtung  zur  l'ragung  der  Kosten  der  Contumacirung  ist,  wenn 
letztere  auf  Grund  der  Vorschrift  unter  lit  a  stattfindet,  in  jedem  einzelnen  Falle  von 
der  zuständigen  Distriktspolizeibehörde  nach  Maassgabe  der  Ministerial- EntSchliessung 
vom  26.  April  1865,  die  Kosten  aus  Anlass  von  ansteckenden  Thierkrankheiten  betr., 
ßeschluss  zu  fassen;  wird  die  Contumacirung  auf  Antrag  des  Eigenthümers  verfolgt 
(Ht.  b),  hat  dieser  die  Kosten  zu  tragen. 

Gestatten  die  Verbältnisse'  eine  Contumacirung  Überhaupt  nicht,  oder  zieht  der 
Eigenthümer  oder  Besitzer  im  Falle  unter  lit.  b  die  Tödtung  des  Hundes  vor,  so  ist 
der  Eigenthümer  oder  Besitzer  verpflichtet,  diese  Tödtung  vornehmen  zu  lassen. 

§.  5.  Ergibt  sich  sogleich  bei  der  ersten  Untersuchung,  dass  der  Verdacht  der 
Wuth  nicht  gegründet  ist,  so  hat  der  Tbierarzt  bei  der  Distriktspolizeibehörde  die  so- 
tbrtige  Freigebung  des  Hundes  zu  beantragen. 
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Ist  bei  der  Ankunft  des  Tbierarztes  der  lebend  in  Verwahrung  gebrachte  Hund 
schon  verendet  oder  erliegt  letzterer  der  Krankheit  während  der  Contumacimng,  so 
hat  der  Thierarzt  sorgfältig  die  äussere  und  innere  Besichtigung  des  Cadavers  vor- 
zunehmen. 

Ist  ein  wuthverdächtiger  Hund  getödtet  worden  oder  ein  solcher  verendet,  bevor 
er  in  Verwahrung  gebracht  war,  so  hat  die  im  vorigen  Absätze  vorgeschriebene  Be- 
sichtigung auf  Anordnung  der  Orts-  oder  Distriktspolizeibehörde  gleichfalls  eiDza- 
treten. 

§.  6.  Ergeben  die  nach  Maassgabe  der  §§.  4  und  5  vorgenommenen  ünteranchon- 
gen  das  Vorhandensein  oder  den  gegründeten  Verdacht  der  Wuth,  so  hat  der  Thier- 
arzt, abgesehen  von  den  in  §.  4  angeordneten  Maassregeln  die  augenblicklich  notb- 
wendigen  Vorkehrungen  durch  die  Ortspolizeibehörde  zu  veranlassen,  insbesondere 
sind  alle  jene  Hunde  wo  möglich  zu  ermitteln,  welche  von  dem  wuthkranken  oder 
wuthverdächtigen  Hunde  gebissen  wurden  oder  sonst  mit  ihm  in  Berlihrung  gekom- 
men sind. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  die  Ortspolizeibehörde  erforderlichen  Falls  eine  tfaieränt- 
liehe  Visitation  aller  Hunde  des  betreffenden  Ortes  anzuordnen. 

Der  Thierarzt  hat  über  den  Sachverhalt  ungesäumt  an  die  Distriktspolizeibehörde 
zu  berichten  und  hiebe!  anzugeben,  welche  Maassregeln  von  ihm  bereits  veranlasst 
worden  sind,  und  welche  etwa  noch  nothwendig  erscheinen. 

Die  letztbezeichnete  Behörde  hat  hierauf  die  geeigneten  Weisungen  an  die  Orts- 
Polizeibehörde  und  den  Thierarzt  zu  erlassen  und  namentlich,  wenn  nöthig,  die  Vor- 
nahme einer  ausserordentlichen  thierärztlichen  Visitation  aller  in  dem  betreffenden  Orte 
vorhandenen  Hunde  anzuordnen ,  im  Falle  dieselbe  nicht  schon  auf  Anordnung  der 
Ortspolizeibehörde  vorgenommen  worden  ist. 

Die  Distriktspolizeibehörde  kann  diese  Maassregel  nach  Umstanden  auch  anf  die 
benachbarten  Ortschaften  ausdehnen,  beziehungsweise  deren  Ausdehnung  veranlassen. 

§.  7.  Ergibt  die  Besichtigung  des  verendeten  oder  getödteten  Hundes,  dass  der 
Verdacht  der  Wuthkrankheit  nicht  gegründet  war,  so  hat  der  Thierarzt  an  die  Di- 
striktspolizeibehörde hierüber  Anzeige  zu  erstatten  und  zugleich  die  etwa  veranlassten 
Anträge  zu  stellen. 

§.  8.  Ist  ein  Hund  von  einem  wuthkranken  oder  wuthverdächtigen  Thiere  ge- 
bissen worden  oder  sonst  mit  demselben  in  Berührung  gekommen,  so  bat  dessen  Ei- 
genthümer  oder  Besitzer  ungesäumt  die  Anzeige  hierüber  an  die  Ortspoliseibehörde 
zu  erstatten  und  die  hierauf  ergehenden  Anordnungen  der  letzteren  zu  befolgen. 

Die  Distriktspolizeibehörde  kann  in  einem  solchen  Falle  auf  Ansuchen  desEigen- 
thüroers  oder  Besitzers  auf  Grund  thierärztlichen  Gutachtens  unter  gleichzeitiger  An- 
ordnung der  erforderlichen  Sicherungsmaassregeln  gestatten,  dass  der  Hund  behnft 
der  Beobachtung  verwahrt  werde,  wenn  die  Art  der  Verwahrung  vollkommene  Sicher- 
heit gewährt,  und  der  Betheiligte  die  Kosten  der  Contumacirung  übernimmt 

Wird  die  Contumacirung  nicht  gestattet,  so  ist  der  EigenthUmer  oder  Besitzer 
des  Hundes  verpflichtet,  denselben  tödten  zu  lassen. 

Findet  hingegen  die  Contumacirung  statt,  so  darf  die  Freigabe  des  Hundes  von 
der  Distriktspolizeibehörde  nach  Ablauf  von  sechs  Wochen  gestattet  werden,  wenn 
nach  dem  Gutachten  des  Tbierarztes  jedes  Bedenken  bezüglich  der  Wuthkrankheit  ge- 
hoben ist. 

« 

Wenn  sich  jedoch  herausstellt,  dass  das  Thier,  von  welchem  der  eontomacarte 
Hund  gebissen  worden,  oder  mit  welchem  er  sonst  in  Berührung  gekommen  ist,  nicht 
wuthkrank  war,  hat  die  bezeichnete  Behörde  auf  thierärztlichen  Antrag  die  ■ofortige 
Freigabe  des  Hundes  zu  verAigen. 

§.  9.  In  den  Orten,  In  welchen  ein  Wuthfall  oder  der  gegründete  Verdacht  eines 
solchen  vorgekommen  ist,  oder  die  ein  wuthkranker  oder  wuthverdächtiger  Hand 
durchlaufen  hat,  sind  auf  Anordnung  der  Orts  -  oder  Distriktspolizeibehörde  alle  Hunde 
wenigstens  sechs  Wochen  hindurch  sicher  zu  verwahren  und  im  Freien  entweder  an 
der  Leine  zu  führen  oder  mit  einem  wohlbefestigten,  das  Beissen  verhindernden  Maul- 
körbe zu  versehen. 
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Ersachen  an  die  k.  k.  Polizeidireotion  wegen  Desinfectio/i 

nach  wutherkrankten  Hunden. 

Da  es  im  öffentlichen  Sanitäts- Interesse  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  die  berubi- 
^ode  Uebersengang  za  erlangen,  dass  die  Desinfection  nach  wutherkrankten 
Händen  in  geböriger,  dem  Zwecke  der  Hintanhaltung  einer  Ansteckung  entsprechen- 
der Weise  vollzogen  werde,  erscheint  es,  um  den  besagten  Verschleppungen  zu  be- 
gegnen, dringend  nothwendig,  die  von  den  wutherkrankten  Hunden  benutzten  Gegen- 
stände sogleich  nach  erlangter  Kenntniss  von  dem  Erkrankungsfalle  sicher  zu  stellen 
und  dieselben  wo  möglich  in  einem  verschliessbaren  Baume  hinterlegen  zu  lassen,  zu- 
gleich aber  auch  den  betreffenden  Beschauarzt  des  Bezirkes  allsogleich  behufs  der 
unrerweilten  Vornahme  der  Desinfection  schriftlich  zu  verständigen. 

Nachdem  die  Hundswuths  fälle  unmittelbar  den  k.  k.  Polizei  -  Commissariaten 
notificirt  werden  nnd  es  daher  am  zweckmässigsten  erscheint,  wenn  gleich  von  dort 
aas  die  flagrant  erforderlichen  Maassnahmen  ergriffen  werden,  so  beehrt  sich  der  Ma- 
gstrat  mit  dem  diensthöflichen  Ersuchen,  die  löbliche  k.  k.  Polizeidirection  wolle  ge- 
falligst die  Verfügung  treffen,  dass  insbesonders  gegenwärtig  und  während  der  Daner 
der  Epizootie  die  mit  den  erkrankten  Thieren  in  Contact  gekommenen  Gegenstände 
uDinittelbar  von  den  k  k.  Polizei- Commissarien  sicher  gestellt,  und  dass  auch  unmittel- 
bar von  dort  aus  der  städtische  Beschauarzt  des  betreffenden  Bezirkes  von  dem  Wuth- 
erkrankungsfalle  behuf^  der  Desinfection  schriftlich  verständigt  werde.  Diese  Ver- 
ständigung könnte  in  den  Vorstadtbezirken  während  der  Amtsstunden  in  der  Kanzlei 
des  Gemeindebezirkes,  in  der  Stadt  bei  dem  Magistrate,  ausser  den  Amtsstunden 
aber  nnd  in  dringenden  Fällen  unmittelbar  dem  Beschauarzte  des  Bezirkes  zugestellt 
werden. 

Wien,  am  15.  Juli  1867. 

Wenn  im  Allgemeinen  anch  allen  Pr&ventivmaassre^eln  nicht  eine  gar 
za  grosse  Wirksamkeit  zn^esohrieben  werden  darf,  so  ist  doch  klar,  daas 
ihr  £rfolg  desto  grösser  sem  wird,  je  strenger  und  unnachsichtiger 
sie  durchgefünrt  werden  und  dass  eine  fahrlässige  Hand- 
habung noch  sohädlicber  wirkt,  als  der  gänzlicheMangel  der- 
selben, weil  man  sich,  des  Bestehens  solcher  Verordnungen  bewusst  und 
deren  Befolgung  voraussetzend ,  einer  falschen  Sicherheit  hingibt 

Als  Repressivmaassregel  bedarf  es  wohl  in  Oesterreich  keines  neuen 
Gesetzes,  sondern  nur  der  strengen  und  unnachsichtigen  Handhabung  des 
bestehenden  Strafgesetzes,  welches  in  den  §§.  388  bis  392  den  Eigenthümer 
eines  Thieres  verantwortlich  macht  für  jede  Beschädigung,  welche  das 
Thier  Jemandem  zufögt,  und  ihm  die  nothige  Vorsicht  in  der  Verwahrung 
eines  bösartigen  oder  schädlichen  Thieres  zur  Pflicht  macht  und  speciefl 
im  §.  387  fordert,  dass  von  jedem  wuthkranken  oder  auch  nur  wuthver- 
dächtigen  Thiere  sogleich  die  Anzeige  an  die  Sicherheitsbehorde  zu  machen 
sei  und  die  Unterlassung  dieser  Anzeige  als  Uebertretung  mit  Strafe  be- 
droht Diese  Verantwortlichkeit  des  Eigenthümers  für  sein  Thier  hat  aber 
nur  dann  eine  praktische  Bedeutung  als  prophylaktische  Maassregel,  wenn 
die  Verordnung,  dass  jeder  Hund  mit  einem  den  Namen  des  Ei- 
genthümers tragenden  Halsbande  versehen  sein  müsse,  strenge 
und  jederzeit  aufrecht  erhalten  wird  und  häufige  Streifungen,  um  herren- 
lose oder  mit  dem  vorgeschriebenen  Zeichen  nicht  versehene  Hunde  einzu- 
fangen,  die  Eigenthümer  von  Hunden  lehren,  dass  die  Verordnung  nicht 
bloss  auf  dem  rapiere,  sondern  auch  in  der  Wirklichkeit  bestehe.  Auch 
diese  nothwendige  stete  Ueberwachung  wird  schärfer  und  wirksamer  geübt, 
wenn  die  Einfühning  einer  Hundesteuer  eine  strengere  Controle  der  Hunde 
schon  aus  finanziellen  Rücksichten  nothwendig  macht,  so  dass  schon  aus 
diesem  Grunde  die  allgemeine  Einführung  einer  hohen  Hundesteuer  auch 
Tom  sanitären  Standpunkte  aus  zweckmässig  erscheint. 
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Zu  jenen  Industriezweigen,  welche  durch  ihre  geBundheitsfeindlichen 
Momente  besonders  hervorragen,  gehört  unstreitig  das  Handwerk  der  Hut- 
macher, weil  die  dabei  beschäftigten  Arbeiter  fast  ununterbrochen  man- 
nigfaltigen mechanischen,  chemischen  und  dynamischen  Schädlichkeiten 
ausgesetzt  sind.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  erweisen,  ist 
ea  noth wendig,  den  Hutmachern  bei  ihren  verschiedenen  Operationen  zu 
folgen. 

Wir  werden  blos  auf  die  bei  der  Fabrikation  der  Filzhüte  vorkommen- 
den Schädlichkeiten  hinweisen,  da  die  aus  Haaren  von  Schafen,  Hasen, 
Bibern,  Kaninchen  u.  s.  w.  verfertigten  Filzhüte  unter  allen  Kopfbedeckun- 

fen  durch  ihre  grosse  Verbreitung  den  ersten  Rang  einnehmen,  und  deren 
abrikation  eine  Menge  von  sanitäts widrigen  Momenten  vereinigt,  welche 
bei  der  Fabrikation  von  Hüten  aus  anderen  Stoffen  nur  vereinzelt  vor- 
kommen. 

Die  ersten  Arbeiten,  welche  mit  den  thieiischen  Haaren  vorgenommen  werden, 
bezwecken,  die  Haare  recht  weich  und  biegsam  zu  machen,  sie  gehörig  untereinander 
zu  wirren  und  zur  innigen  Verfiizung  vorzubereiten.  Diese  Vorarbeiten  sind  bei  der 
gekräuselten  und  kurzschäftigen  Schafwolle  entbehrlich;  bei  den  anderen  Thierhaaren 
werden  sie  von  den  sogenannten  Hascnhaarschneidern  vorgenommen.  Die  rohen  Hasen- 
bälge werden  auf  Brettern  aufgespannt,  getrocknet  und  ballenweise  in  den  Handel  gebracht 
Der  getrocknete  Balg  wird  nun  vom  Hasenhaarschneider  übernommen,  mit  einem  Stäb- 
chen gut  ausgeklopft,  zwischen  dem  Tischrande  und  dem  Knie  des  Arbeiters  einge- 
spannt und  mit  dem  sogenannten  Ritzel  oder  Krätzel  von  getrocknetem  Blut  und  an- 
deren  Unreinigkeiten  gesäubert;  sodann  die  Spitzen  der  Haare  mit  einer  starken 
Schere  abgeschnitten.  So  vorbereitet  wird  der  Balg  mit  der  sogenannten  Secretage, 
d.  i.  eine  Auflösung  von  4  —  8  Loth  regulinischen  Quecksilbers  in  einem  Pfunde  con- 
centrirter  Salpetersäure,  bestrichen.  Vor  der  Anwendung  wird  diese  Beize  mit  circa 
3  Maass  Wasser,  manchmal  auch  unter  Zusatz  von  Weinessig  verdünnt  Während  der 
Arbeiter  den  Balg,  die  rauhe  Seite  nach  oben,  mit  der  bewaffneten  linken  Hand  auf 
der  hölzernen  Tafel  festhält,  taucht  er  in  diese  Beize  eine  runde,  mit  einem  Stiel  oder 
einer  Handhabe  versehene  Bürste  aus  Reisstroh  oder  Schweinsborsten,  überstreicht  die 
ganze  Pelzseite  einige  Male  kräftig  und  legt  die  eingefeuchteten  Bälge  so  aufeinander, 
dass  die  Pelzseiten  einander  berühren.  Nachdem  die  so  gebeizten  Haare  getrocknet 
sind,  werden  sie  auf  ein  Schneidebrett  gelegt,  mit  einem  gegen  den  Strich  der  Haare 
verschobenen  Bleche  aufgehoben,  und  einem  an  diesem  Bleche  hingeführten  starken 
Meisscl  knapp  an  der  Wurzel  des  Haarschaftes  abgeschnitten,  dem  eigentlichen  Hutmacher 
übermittelt,  während  die  enthaarten  Felle  und  Abschnitzel  zu  Leim  versotten  werden. 

Der  Hutmacher  legt  die  zu  einem  Hute  bestimmte  Menge  von  Haaren  anf  die 
Fachtafel,  einen  circa  4  —  6  Fuss  breiten  und  längeren  Werktisch;  Über  diesem 
schwebt  horizontal  der  Fachbogen,  eine  bei  8  Fuss  lange,  an  der  Zimmerdecke 
mittelst  eines  Strickes  hängende  Stange  von  Holz  oder  Fischbein,  an  deren  Enden 
eine  starke  Darmsaite  (Fachschnur)  befestigt  ist  Während  der  Arbeiter  mit  der 
linken  Hand  den- Fachbogen  dirigirt,  wird  die  schlaffe  Fachschnur  mit  der  rechten 
Hand  durch  ein  bewegliches  Schlagholz  in  den  Haarhaufen  so  geschnellt,  (lass  die 
Haare  in  Wolken  emporgehoben  und  nach  allen  Richtungen  durcheinander  verwirrti 
rechts  von  dem  Fachbogen  niederfallen.  Die  so  verwirrten,  zu  einem  Hnte  genügen- 
den Haare  werden  mittelst  eines  metallenen,  muldenförmig  gebogenen  Schieoers  in 
die  Gestalt  eines  Hutfaches  zusammengeschoben  und  mit  dem  hölzernen  Fach  siebe 
platt  gedrückt.  So  erhält  man  ein  Hutfach  von  der  Figur  eines  gleichschenkeligen 
Dreieckes,  dessen  Winkel  abgerundet,  dessen  Seiten  nach  aussen  schwach  convex  sind. 
Zu  jedem  Hute  werden,  je  nachdem  sie  runde  oder  Stutzhüte  sind,  zwei  Herz  fache 
oder  noch  zwei  Randfache  gebildet,  deren  Gewicht  und  Stärlse  meist  nach  dem 
Augenraaasse  bestimmt  wird. 

Die  Fachkammer  muss  von  der  vorderen  Seite  den  Einfall  des  vollen  Ta^- 
lichtes  auf  die  Fachtafel  gewähren  und  soll  vom  Rücken  des  Arbeiters  her  kein  Lickt 
empfangen. 
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Verm^  der  eigenfthttmliehen  StelloDg  beim  Fachen  werden  Jflngere  Leate  dabei 
leicht  scoliotisch,  und  lehren  homane  Meiater  den  Lehrling,  diese  Gefahr  dorch  ge- 
eignete Caotelen  vermeiden. 

Jedes  Fach  Haare  wird  hierauf  in  das  befeachtete  Fi  1  stach  eingeschlagen  und 
auf  einer  erhitzten  Kopfertafel«  dem  sogenannten  Filzblech,  durch  abwechselndes  Stos- 
aea,  Drttcken,  mehrmaliges  Zusammenlegen  und  wiederholtes  Besprengen  mit  Wasser 
m  einem  ziemlich  festen  Filze  bearbeitet  Auf  diesen  wird,  nachdem  er  aus  dem  Fibt- 
toche  heraosgenommen  worden,  der  Filz  kern,  d.  i.  ein  dickes,  weiches,  rund  ge- 
acbnittenes  Papierstfick,  so  gelegt,  dass  ausserhalb  desselben  ein  Rand  des  Faches 
vorsteht.  Dieses  filzt  der  Hutmacber  durch  Nässe,  Wärme  und  Drücken  an  ein  an- 
deres Fach  so  genau  und  innig  an,  dass  aus  beiden  Fachen  ein  spitzer  Sack  oder 
eine  kegelförmige  Mütze  gebildet  wird.  Während  dieser  Arbeit  (das  Aufschliessen) 
findet  das  Bussen  statt,  d.  i.  es  werden  die  schwachen  Stellen  durch  aufgelegte 
Stückchen  Hutzeug  oder  Staffage  entsprechend  verstärkt 

Durch  das  in  der  Walkküche  nun  folgende  bedeutende  Kraftanstrengung  erfor- 
dernde Walken  wird  die  weiche,  kegelförmige  Mütze  in  eine  fest«,  gloäenförmtge 
Gestalt  gebracht 

Ein  grosser*  kupferner  Walkkessel  wird  mit  weichem  Wasser,  das  nicht  selten 
einen  Zusatz  von  Weinstein,  Essig,  Lauge,  Hefe  oder  verdünnte  Schwefelsäure  er- 
halt, gefüllt;  durch  Unterheizen  wird  dasselbe  zum  Sieden  gebracht  und  die  weiche 
Füzmtttze  wiederholt  eingetaucht ;  auf  den  rings  um  den  Kesselraum  befestigten,  gegen 
die  Mündung  des  Kessels  etwas  geneigten  hölzernen  Walktafeln,  werden  die  Filz- 
rnQtzen  mit  beiden  Händen  gedrückt,  geknetet,  oftmals  eingetaucht  and  wieder  ffh 
walkt,  bis  sie  die  erforderliche  Dichtigkeit  erlangt  haben.  Dieser  glockenförmige 
Hat  wird  ausgestrichen  d.  i.  vom  Wasser  befreit,  gekränzelt  oder  leicht  aufgestülpt, 
aber  die  hölzernen  Hut  formen  gezogen,  mit  einer  Schnur  darauf  befestigt  und  mit 
gebogenen  metallenen  Instrumenten,  den  Krummstampfern,  zu  einem  wirklichen 
Hute  von  bestimmter  Form  umgestaltet  Der  so  weit  fertige  Hut  wird  getrocknet, 
darch  Reiben  mit  Ghagrin,  Bimsstein  oder  Schachtelhalm  von  den  nicht 
verfilzten  Haaren  befreit  und  dann  gefärbt. 

Bei  einer  Arbeitszeit  von  b  oder  6  Uhr  Früh  bis  7  oder  8  Uhr  Abends  vermag 
ein  Arbeiter  3—4  Filzhüte  per  Tag  zu  verfertigen,  woflir  er  30  bis  60  kr.  per  Stück 
Lohn  hat  Durch  das  siedende  Wasser  des  Kessels  werden  die  Hände,  durch  das  von 
den  Walktafeln  abfliessende  kühle  Wasser  der  Leib  und  die  Füsse,  durch  die  aus  dem 
Kessel  aufsteigenden  Dämpfe  die  Augen  der  Arbeiter  ansserordentHch  belästigt;  gegen 
das  Verbrennen  suchen  die  Arbeiter  sich  mittelst  des  Handleders,  gegen  das  Nass- 
werden des  Leibes  mittelst  starker  Schurzfelle  zu  schützen;  dem  Qualm  wird  durch 
das  Oeffiien  der  Thüren  und  Fenster  ein  Ausweg  verschafft. 

Das  FiCrben  der  Hüte  wird  in  grösseren  Industrieorten  nicht  vom  Hntmacheri 
sondern  vom  Färber  vorgenommen.  Die  Hüte,  welche  schwarz  werden  sollen,  werden 
in  einer  aus  Blauholz.,  Gummi,  Galläpfeln,  Eisenvitriol  und  Grünspan  bereiteten  Brühe 
gefärbt,  ausgelüftet,  gewaschen,  durch  Dehnen  und  Strecken  von 
Runzeln  und  Falten  befreit,  aufgekratzt,  getrocknet,  durch  Ausklopfen 
mit  Stäbchen  vom  Farbenstaub  befreit,  geglänzt,  mit  Leim,  Hausenblase,  Dextrin 
oder  dem  Schleim  verschiedener  Pflanzen  gesteift,  wobei  der  Leim  auf  einer  erhitz- 
ten Kupfertafel  eingedunstet  wird.  So  weit  fertig,  werden  die  Hüte  erst  mit  groben, 
dann  mit  feinen  Glanzbürsten  sauber  gereinigt,  mit  heissen  Biegeleisen  in 
die  rechte  Form  gebracht  und  endlich  ausstaffirt  oder  aufgeputzt  Letzteres 
ist  meistens  eine  Frauenarbeit  und  begreift  das  Einfassen,  das  Füttern  und 
Fa^onniren.  Bei  dieser  letzten  Manipulation  wird  der  eingefasste  und  gefütterte 
Hut  nochmals  gebürstet,  gebiegelt  und  wieder  gebürstet,  worauf  er  mit  Band  und 
Schnalle  versehen  zum  Verkaufe  hergestellt  ist 

Durch  die  Behandlung  der  Felle  mit  dem  Ritzel  und  durch  das  Ab- 
stutzen der  Haarspitzen  ist  die  Luft  der  Locale  mit  den  an  den  Fellen 
hängenden  Unreinigkeiten  und  mit  Haarstaub  angef&llt,  deren  schädliche 
Einwirkung  auf  die  Au^en  und  die  Respirationsorgane  im  Winter  durch 
die  künstliche  Wärme,  im  Sommer  durch  die  einströmende  Luft  vermehrt 
wird. 

In  der  düstern  Kammer,  wohin  die  Felle  nach  dem  Abtragen  der 
Haarspitzen  gebracht  werden,  um  die  Pelzseite  mit  der  Secretage  zu  im- 
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Srägniren,  ist  dasselbe  der  Fall  Die  Augen  und  Athmungsoi^ane  werden 
urch  die  der  Luft  beigemengte  salpetrige  Säure  afBcirt,  so  dass  man  sich 
erst  nach  einem  längeren  Au^nthalte  der  Atmosphäre^  worin  man  sich  be- 
findet, die  aber  von  den  Arbeitern,  meistens  Lehrjungen,  Tage,  Monate 
und  Jahre  lang  eingeathmet  werden  muss,  einigermaassen  accommodirt. 
Nachdem  das  Quecksilber  schon  bei  13^  R.  verdunstet,  so  ist  begreiflich, 
dass  die  armen  Bursche  bei  der  Behandlung  des  Pelzes  mit  der  Beize  und 
bei  der  darauffolgenden  Abmeisselung  der  Haare  mit  Staub  und  salpetri- 
ger Säure  auch  eine  reichliche  Menge  Quecksilberdämpfe  in  ihren  Orga- 
nismus aufnehmen,  und  diesem  Umstände  ist  es  beizumessen,  dass  das 
Mercurialzittern  vorzugsweise  bei  den  Hasenhaarschneidern 
vorkommt  und  binnen  wenigen  Jahren  ein  chronisches  Siechtham  zur 
Folge  hat. 

Die  Hasenhaarschneider  haben  auch  meistens  ein  hekti- 
sches Aussehen,  leiden  häufig  an  pustulösen  Hautausschlägen  und  ka* 
tarrhalischen  Affectionen,  und  würden  durch  die  chemischen  und  mechani- 
schen Schädlichkeiten,  denen  sie  während  ihrer  ganzen  Arbeitszeit  ausgesetzt 
sind,  der  Consumtion  meistens  mit  Rapidität  entgegengeführt  werden,  wenn 
sie  nicht  gewöhnlich  bald  nach  dem  Freiwerden  zu  einer  anderen  Beschäf- 
tigung übergehen  mochten.  Und  dieses  frühzeitige  Aufgeben  der  bisherigen 
Beschäftigung  ist  bei  allen  zur  Hydrargyrosis  und  den  anderen  Berufs- 
krankheiten der  Hutmacher  disponirten^  Personen  das  beste  und  in  der 
Regel  noch  das  einzige  Mittel,  wodurch  sie  den  so  häufigen  Reoidiven  und 
einem  frühzeitigen  Siechthume  entgehen. 

Bei  dem  hierauf  folgenden  Fachen  und  Filzen,  welche  Operationen 
in  der  Fachkammer  stattfinden,  und  womit  ein  Hutmacher  meistens  die 
halbe  Arbeitszeit  zubringt,  werden  die  Arbeiter  durch  den  Staub  und  durch 
die  herumfliegenden  Haare  so  sehr  belästigt,  dass  sie  sich  den  Mund  und 
die  Nase  nicht  selten  mit  einem  Tuche  verhängen;  versuchsweise  wurden 
auchGesichtsmasken  mit  eigenen  Res piratoren  angewendet;  aber 
als  unpraktisch  befunden.  Mehrere  Stunden  der  übrigen  täglichen  Arbeits- 
zeit bringt  der  Hutmacher  in  der  Walkküche  zu,  wobei  seine  Hände 
fortwährend  von  dem  mit  Salpetersäure,  Quecksilber  und  Schmutz  aller  Art 
verunreinigten  heissen  Wasser  besudelt  werden  und  Schrunden  bekommen, 
während  seine  Augen  und  Respirationsorgane  von  den  aus  dem  Kessel 
aufsteigenden,  im  ganzen  Locale  verbreiteten,  mit  salpetriger  Säure,  Queck- 
silber und  anderen  Stoffen  geschwängerten  Dämpfen  in  sehr  nachtheiliger 
Weise  belästigt  werden.  Blepharadenitis,  Affectionen  der  Bindehaut  und 
Lungenkatarrh  findet  man  daher  sehr  häufig  bei  diesen  Arbeitern,  wah- 
rend durch  die  anhaltend  gebückte  Stellung  die  Lendenmuskeln  lahm  und 
schmerzhaft  werden,  und  die  Einflüsse  des  häufigen  Luftwechsels  and  die 

Sermanente  Nässe  die  Disposition  zu  rheumatischen  und  gichtischen  Zustän- 
en  wecken.  Der  Dunst  beim  Bügeln  (Plätten),  der  Staub  beim  Bürsten  und 
Glätten,  und  die  Führung  des  schweren  Bügeleisens  sind  ebenfalls  unan- 
genehme Einwirkungen  auf  den  Organismus  des  Hutmachers.  Zudem  ist 
er  genöthigt,  fast  fortwährend  zu  stehen  und  zwar  oft  stundenlang  am  sel- 
ben Platze*;  bald  lange  Zeit  in  gebückter,  bald  ebenso  lange  in  aufrechter 
Stellung,  bald  neben  dem  fortwährend  geheizten  Kessel,  oald  neben  den 
geöffneten  Fenstern  und  Thüren,  bald  in  der  ungeheizten  Fachkammer 
merend,  bald  in  dem  Locale,  wo  gewalkt  und  gebügelt  wird,  vom  Schweisse 
triefend.  Unter  die  Krankheiten,  womit  sonacn  die  Filzhutmacher  vermöge 
ihrer  Beschäftigung  vornehmlich  behaftet  sind,  steht  obenan  die  Hydrar- 
gjrosis  mit  all'  ihren  lästigen  Symptomen:  Zittern,  Salivation  und  Anämie; 
Hieran  reihen  sich  Hyperämien,  Entzündungen  und  Geschwüre  der 
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Cutis  and  der  Sohleimh&ute  am  Augapfel,  im  Munde  und  den  andern  Partien 
der  Mucoaa  mit  ihren  Folgekrankheiten,  worunter  die  TuberculoBe  den  ersten 
Rang;  einnimmt;  Stauungen  des  Blutes  in  den  Venen  und  später 
variköse  Geschwüre  an  den  unteren  Extremitäten  in  Folge  des  anhal- 
tenden Stehens  beim  Fachen,  Filzen  und  Walken;  Rheumatismen  in 
aUen  Formen  und  an  allen  Eorpertheilen  in  Folge  des  häufigen  und  grellen 
Wechsels  der  Temperatur  und  Luftströmungen.  Bemerkenswerth  ist  noch^ 
dasB  die  Arbeiter  oesonders  zur  Sommerszeit,  während  welcher  das  Ge- 
schäft der  Hutmacher  vorzQ glich  im  Schwünge  ist,  in  den  meist  an  sich 
engen  und  dumpfen,  namentlich  beim  Walken  und  Bügeln  noch  mehr  er- 
wärmten und  mit  Dämpfen  angefüllten  Arbeitslocalen  oft  massenhaft 
zusammengedrängt  sind,  den  Spirituosen,  namenüioh  dem  Biere, 
stark  zusprechen,  und  wegen  des  durchschnittlich  schmalen  Verdienstes 
in  der  Reeel  nicht  durch  profeYnhaltige  Nahrungsmittel  den  ja^enüg^enden 
Ersatz  finoen;  daher  auch  eigentliche  Filzhutmacner,  welche  dieses  in  der 
Jugend  erlernte  Handwerk  bis  zu  ihrem  Lebensende  als  Erwerbsquelle 
wirklich  betreiben,  selbst  bei  einer  geringeren  Disposition  zu  den  oben  er- 
wähnten Berufskrankheiten  gewöhnlich  kein  hohes  Alter  erreichen  —  ein 
Resultat,  zu  welchem  der  Verein  für  Hygiene  in  Berlin  gelangte,  und 
womach  die  Hütmacher  durch  ein  hohes  Krankenpercent,  insbesondere  aber 
durch  grosse  Anzahl  von  Tubefculösen  hervorragen. 

£3ne  zweckmässige  Verordnang  ist  die  folgende  des  Wiener  Magistrats  vom 
3.  Februar  1870,  Z.  6152.  Ph.-Z.  234/L: 

Nach  dem  Inhalte  des  Statthalterei  -  Deeretes  vom  25.  Deeember  1869  Z.  35174 
hat  der  Herr  Minister  des  Innern  Aber  die  gepflogenen  Verhandlangen  In  Betreff  der 
von  den  Wiener  Hutmacher-  und  Hasenhaarschneider-Grehttifen  hohen  Orts  eingebrach- 
ten Bitte  nm  Erlassiing  von  Anordnungen  zum  Schutze  gegen  die  Gefabren  für  die 
Gesundheit  beim  Betriebe  ihres  Gewerbes  laut  Erlasses  vom  29.  November  1869  Z.  11122 
bestimmt,  dass  jene  Werkstätten,  in  welchen  die  gesundheitsgefKhrlichen  Arbeiten  des 
Beizens,  Fachens,  Bissens  und  Walkens  vorgenommen  werden,  in  den  arbeitsfreien 
Zeiten  gut  gereiniget  und  gelüftet,  aber  niemals  als  Schlafstütten  benütst  werden ;  fer- 
ner dass  die  Walkkessel  mit  Dunstschlöten  versehen  werden,  rUcksichtlich  welcher 
jedoch  das  Materiale  keinesfalls  auf  Eisenblech  zu  beschränken,  überhaupt  nicht  näher 
ZQ  bezeichnen  wäre,  und  dass  die  GehUlfen  durch  eine  in  ihren  Werkstätten  in  Plakat- 
form  anzubringende  Belehrung  mit  den  Vorsichtsmaassregeln  vertraut  gemacht  werden, 
welche  rUcksichtlich  des  Atbmens,  Essens,  Kieiderwcchselns  n  s.  w.  bei  und  unmittel- 
bar nach  den  gesundheitsgefahrlichen  Arbeiten  zu  beobachten  sind.  Die  Genossen- 
schaftsvorstehnng  erhält  in  Folge  hoher  Weisung  den  Auftrag,  die  durch  das  Stadt- 
pbysikat  verfasste  und  von  hier  aus  in  Druck  gelegte  Belehrung  sämmtlichen  Mitglie- 
dem  mit  der  Aufforderung  zustellen  zu  lassen,  dieselbe  in  den  Arbeitslocalen  an  einem 
ftir  Jedermann  ersichtlichen  Orte  anzuheften,  und  wird  das  Stadtphysikat  und  das 
Marktcommissariat  beauftragt,  den  Vollzug  der  angeordneten  Maassnahmen  zu  über- 
wachen. 

Die  verheerenden  Wirkungen  jder  mit  der  Hutfabrikation  verbundenen 
Manipulationen  würden  wohl  am  einfachsten  und  sichersten  gänzlich  be- 
seitiget werden,  wenn  die  Menschheit  unbedeckten  Hauptes  gehen  wollte 
und  Eur  Abhaltung  schädlicher  Witterungseinflüsee  den  Kopf  statt  mit 
Filzhüten  mit  einer  am  Oberkleide  befestigten  Capuze  oder  mit  einer 
Tnch-  oder  Strohkappe  je  Tiach  der  Jahreszeit  bedecken  würde.  Jedoch 
lassen  Gewohnheit  und  Sitte  sowie  das  praktische  Bedürfniss  und  die 
Eleidsamkeit  der  Hüte  solch'  wohlgemeinte  und  berechtigte  Vorschläge, 
die  letztere  ganz  entbehrlich  machen  würden,  nicht  zur  Geltung  kommen. 
Hie  und  da  ist  es  wohl  gelungen,  durch  einige  Aenderungen  in  der 
Fabrikation  die  gesundheitswidrigen  Einflüsse  zu  verringern,  und  den 
Arsenik   aus  der  Seoretage  und  die  Salpeter-  und  Essigsfiure  ans  dem 
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Walkwasser  theilweise  zu  verdrängen;  im  Grossen  und  Ganzen  wollen  aber 
die  Fabrikanten  von  der  Beseitigung  dieser  Beize  nichts  wissen,  an^blich, 
weil  ohne  dieselbe  eine  gehörige  Verfilzung  der  Haare  unmöglich  sei 
Auch  für  das  höchst  gefährliche  Fachen  ist  bis  jetzt  kein  Ersatz  erfun- 
den worden. 

A.  Grub  er  ist  der  aufrichtigen  Ansicht,  dass  die  specifischen  Anlasse 
zu  Erkrankungen  bei  flutmachern  in  wirksamer  Weise  nur  durch  ein  ver- 
ändertes Materiale  beseitiget  werden  können ,  ein  Materiale,  dessen  Be- 
handlung mit  weniger  lästigen,  geiahrlichen  und  verderblichen  Manipula- 
tionen verbunden  ist,  wie  die  Verarbeitung  der  Thierhaare  zu  Filzhüten  — 
durch  Leder  nämlich,  das  nicht  nur  überall  leicht  und  in  p;enügender  Menge 
zu  finden  ist,  sondern  auch  mit  seiner  Geschmeidigkeit,  Schönheit  und 
Dauerhaftigkeit  verbindet,  weder  von  Nässe  noch  Sonnenstrahlen  durch- 
drungen wird,  jede  beliebige  Farbe  annimmt,  zu  jeder  Jahreszeit,  unter 
allen  Himmelsstrichen,  bei  jeder  Witterung  getragen  werden  kann.  Trotz 
der  grossen  Vortheile,  des  viel  niedrigeren  Preises  ist  jedoch  kaum  zu 
slauben,  dass  die  Lederhüte  die  Filzhüte  gänzlich  verdrängen  werden,  die 
Ursachen  haben  wir  schon  oben  angegeben  und  die  Erfahrung  hat  es  be- 
stätigt, dass  die  Eitelkeit  und  Modesucht  unserer  Zeitströmung  die  besten 
Absichten  und  Rathschläge  in  dieser  Richtung  zu  Nichte  machen.  Vor 
kaum  2  Jahren  kamen  die  ledernen  Matrosenhüte  bei  den  Frauen  stark  in 
die  Mode  —  aber  sie  wurden  leider  bald  durch  dies  ewiee  Haschen  and 
Jagen  unserer  Damen  nach  originellen  Kopfbedeckungen  Said  wieder  auf- 
gegeben. 

Hymen. 

Die  Untersuchung  des  Hymens  ist  in  vielen  Fällen  von  Geschlechts- 
verbrechen, von  der  einfachen  Verletzung  des  Schamgefühls  durch  Be- 
tastung bis  zur  Nothzucht,  bei  der  Constatirung  der  vorhandenen  oder 
nicht  vorhandenen  Jungfrauschaft,  der  stattgefundenen  oder  nicht  statt- 
gefundenen Geburt  von  grosser  forensischer  Wichtigkeit. 

Besprechen  wir  zuerst  die  Form  desselben. 
.  Das  Hymen  zeigt  sich  bei  einer  Vergleichung  sehr  vieler  Jungfrauen 
in  seiner  Bildung  senr  verschieden,  was  von  grosser  praktischer  Wichtig- 
keit ist,  da  die  Nichtbeachtung  dieser  Differenzen  und  das  Festhalten  eines 
seminularen  Bauer  es  wohl  besonders  veranlasst,  dass  vonAerzten  irrthüm- 
lich  über  das  Vorhandensein  der  Membran  geurtheilt  wird.  Sie  kommt 
nämlich  eben  so  oft  als  halbmondförmig  ganz  kreisförmig  vor.  Ausserdem 
sind  .ihre  Ränder  dann  bald  nur  wie  ein  schmaler  Saum,  bald  eine  ganze 
Linie  breit,  die  Oeffnung  zirkeiförmig  oder  ganz  oval,  die  Membran  bei 
jeder  Gonfieuration  bald  schlaff  und  nachgiebig ,  bald  straff  und  derb,  ja 
sogar  fleiscnig,  was  ganz  besonders  täuschen  kann.  Hvrtl  sagt  bezüglich 
der  Bildung  des  Hymens  Folgendes:  ^^Die  Form  der  Scheidenklappe  ist  so 
wie  ihre  Festigkeit  vielen  Verschiedenheiten  unterworfen.  Zuweilen  ist  sie 
ringförmig  (Hymen  annularis),  und  die  Oeffnung  nicht  in  der  Mitte,  son- 
dern mehr  nach  vorn  (oben)  gelegen.    Selten  hat  sie  mehrere  Oeffnun^n 


Oslander  und  Andere  schildern  die  seltenen  Befunde  eines  bandartigen, 
streifenarti^en,  doppelton  Hymens,  Skrzeczka  macht  auf  2  Formeigen- 
thümlichkeiten  des  Hymens  aufmerksam  ^  es  sind  dies 
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1^  die  Faltenbildungen  am  Hymen; 
2)  die  lippenarti^e  Bildung  desselben. 

Zieht  man  bei  emem  Kmde  mit  sanftem  Zuge  die  grossen  Schamlippen 
aaseinander^  so  erblickt  man  zunächst  mir  die  kleinen  Schamlippen,  die 
Clitoris,  einige  Linien  tiefer  in  der  Mitte  des  sichtbar  gewordenen  Raumes 
die  Harnrohrenöffnung  und  unterhalb  dieser  nur  einen  schmalen  Streif  des 
Bodens  des  Atrium  vulvae.  Vom  Scheideneingange  sieht  man  nichts,  weil 
das  stark  vorspringende  Frenulum  labiorum  von  unten  her  denselben  ver- 
deckt. Erst  wenn  man  die  Schamlippen  stärker  zur  Seite  und  zugleich 
nach  unten  zieht,  erblickt  man  das  Hymen.  Dieses  stellt  sich  jedoch 
bei  jungen  Kindern  nur  selten  als  eine  quer  vor  den  Scheideneingang  ge- 
spannte  Membran  dar,  sondern  es  bildet  einen  mit  seiner  abgestumpften 
Spitze  hervorragenden,  vielfach  gefalteten,  kleinen,  rothen  Zapfen  oder  Ke- 
gel, den  Tardieu  mit  dem  prominirenden  After  eines  Huhnes  oder  einem 
gespitzten  Munde  passend  vergleicht.  Die  Hymenöffnung  zeigt  sich  keines- 
wegs als  ein  Loch,  sondern  es  liegen  die  Ränder  derselben  fest  aneinan- 
der: Nicht  immer  gelingt  es  nun,  durch  Spannung  die  Theile  des  Hymens 
zu  entfalten,  sondern  oft  ist  es  nöthig,  um  seine  Form,  so  wie  die  seiner 
Oeffnung  vollständig  zur  Anschauung  zu  bringen,  eine  geknöpfte  Sonde  in 
die  letztere  einzuführen  und  gelinde  von  hinten  nach  vorn  drückend  rings 
um  den  Rand  derselben  herumzufuhren. 

Bei  dieser  Art  der  Untersuchung  sieht  man  Alles ,  was  am  Hirnen  zu 
sehen  ist,  aufs  Deutlichste,  und  verstreicht  dabei  alle  Falten,  die  Etwas 
verdecken  oder  sonst  zu  Täuschungen  Anlass  geben  könnten.  Es  hängt 
überhaupt  diese  Faltung  nicht  ab  von  der  Form  des  Hymens  und  der  seiner 
Oeffnung,  sondern  von  seiner  Breite  im  Verhältniss  zur  Weite  des  Scheiden- 
eingangea. 

Zerrt  man  bei  der  Untersuchung  sofort  die  Schamlippen  sehr  stark 
auseinander,  so  sieht  man  häufig  das  Hymen  in  der  eben  geschilderten 
Art  nicht,  sondern  es  stellt  sich  dann  als  eine  ziemlich  glatte,  quer  vor 
den  Scheideneingang  gespannte  Membran,  ein  Diaphragma  dar,  an  dem 
sich  nur  unter  Umständen  hie  und  da  eine  Faltung  zeigt.  Bei  älteren 
Mädchen  ist  dieses  die  Regel,  und  gerade  bei  diesen  hat  Skrzeczka 
einige  Mal  an  der  scharfrandigen  Oeffnung  des  circulären  Hymens  deutlich 
eine  seichte  stumpfwinkelige  Einkerbung  zu  sehen  geglaubt,  die  sich  bei 
genauerer  Betrachtung  und  bei  Anwendung  der  Sonde  lediglich  als  eine 
Falte  herausstellte,  welche,  von  der  Basis  des  Hymens  zu  seinem  freien 
Rande  verlaufend,  die  scharfe  Contour  desselben  an  einer  Stelle  unter- 
brach. Die  Höhe  der  Falte  war  dabei  so  völlig  glatt  an  die  Fläche  des 
Hymens  angelegt,  dass  sie  leicht  zu  übersehen  war.  Bei  einem  4jährigen 
Mädchen  fanden  sich  zwei  solche  Falten  symmetrisch  gestellt,  rechts  und 
links  an  der  Grenze  des  unteren  Drittels  der  Circumferenz  des  Hymens. 

Das  kegelförmige  Hervortreten  des  Hymens  bei  jungen  Kindern  muss 
wesentlich  dazu  beitragen,  die  Verletzung  desselben  zu  erschweren.  Eine 
Verletzung  durch  Immissio  penis  kann  selbstverständlich,  wo  nicht  durch 
einen  Act  äusserster  Brutalität  die  kindlichen  Genitalien  im  Ganzen  zer- 
rissen worden  sind,  nicht  vorkommen  |  aber  auch  der  Finger  eines  Mannes 
kann  kaum  weiter  als  bis  zum  Scheideneingan^  selbst  bei  8 — 9jährigen 
Mädchen  eingeführt  werden ,  weil  dieser  und  die  Scheide  selbst  noch  zu 
eng  sind.  Durch  eine  solche  Manipulation  aber  könnte  das  Hymen  von 
der  Fingerspitze  nur  verletzt  werden,  wenn  es  ziemlich  straff  vor  dem 
Scheideneingan^  ausgespannt  ist;  tritt  es  dagegen  in  der  geschilderten 
Weise  kegelartiff  una  gefaltet  hervor,  so  wird  es  einfach  zurückgedrücki, 
ohne  eine  erhebuohe  Spannung  zu  erleiden. 
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Bei  kleineren  Kindern  hat  Tardieu  häufig  eine  „labiale  Diisposition^' 
der  das  Hymen  bildenden  Membran  beobachtet.  Diese  an  sich  kann  za 
Missdeutungen  wohl  kaum  Veranlassung  ^eben;  jedoch  kann  dies  eesche- 
hen,  wenn  sie  sich  combinirt  mit  kreisförmiger,  halbmondförmiger  oder  der 
von  Tardieu  geschilderten  S-Form,  bei  welcher  das  Hymen  im  Schd- 
deneineange  eine  kreisförmige  oder  halbmondförmige  kleme  Leiste,  eine 
Art  Falte  oder  Franze  bildet.  Eine  solche  Combination  dieser  Formen  hat 
Skrzeczka  mehrmals  gesehen  und  zwar  in  doppelter  Art. 

Einmal  war  bei  einem  11jährigen  Kinde  das  Hymen  in  seinem  oberen 
Drittel  gebildet  durch  zwei  lippenartige  Hautläppchen,  welche,  Ton  schwach 
bogenförmigen  Rändern  be^enzt^enau  in  der  Mittelebene  unterhalb  der 
Urethralmündung  unter  spitzem  mnkel  sich  vereinigten,  nach  unten  da- 
c^egen  in  einen  schmalen,  2^'^  breiten  Hautsaum  übergingen,  der  die  unteren 
beiden  Drittel  der  Circumferenz  des  Scheideneingangs  umzog.  Ein  anderes 
Mal  bei  einem  c.  Sjähri^en  Mädchen  war  die  Form  des  Hymens  eine  ganz 
analoge;  nur  nahmen  hier  die  lippenartigen  Bildungen  das  untere  Drittel 
des  Hymens  ein,  während  der  schmalere  Streifen  nacn  oben  hin  herum  liet 
In  beiden  Fällen  war  der  Uebergang  des  breiteren  Theiles  des  Hymens  in  den 
schmaleren  kein  allmäliger,  sondern  der  erstere  grenzte  sich  mit  einer  ganz 
kurzen  Biegung  ab,  so  dass  an  der  Ueber^angsstelle  ein  ziemlich  scnarf 
einspringender  Winkel  entstand.  Eine  Verwechslung  mit  einem  Rand- 
einrisse konnte  in  diesen  Fällen  nicht  entstehen  wegen  der  vollständig 
symmetrischen  Bildung  beider  Seitenhälften  des  Hymens.  Die  Beobachtung 
dieser  Formen  erleichterte  die  Beurtheilung  in  ein  paar  andern  Fällen,  in 
denen  anfangs  die  Bedeutung  der  Befunde  etwas  zweifelhaft  war. 

Ein  60järiger  Mann  hatte  mit  Hülfe  einiger  Bonbons  einen  4j&hrigen 
Knaben  und  ein  6jähriges  Mädchen  in  einen  Yorkostkeller  gelockt  Hier 
in  Anwesenheit  anderer  Personen  spielte  er  zunächst  an  den  Geschlechts- 
theilen  des  Knaben  und  griff  dann  dem  Mädchen  unter  die  Röcke.  Dies 
erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  und  führte  demnächst  die 
Arretirung  des  Mannes  herbei.  Das  Mädchen  klagte  nicht  über  Schmerzen 
und  sagte  nur,  der  Mann  habe  sie  unten  gekitzelt,  so  dass  sie  lachen 
musste.  Die  2  Tage  später  angestellte  Exploration  ergab  keine  Spur  von 
Zerkratzungen,  keine  Röthung,  Empfindlichkeit  der  Geschlechtstheue,  kei- 
nen Ausfluss.  Eben  so  wenig  hatte  die  Mutter  unmittelbar  nach  der  Hand- 
lung an  den  Oeschlechtstheilen  des  Kindes  etwas  Abnormes  bemerkt.  Das 
Hymen  war  ziemlich  straff  gespannt  (was  eine  Verletzung  begünstigt  hätte), 
fast  circulär  mit  ziemlich  centraler  Oeffnung,  nur  an  der  Grenze  des  un- 
teren Drittejs  zeigte  sich  rechts  eine  seichte  stumpfwinkelige  Einkerbung 
und  war  unterhalb  derselben  das  Hymen  etwas  breiter  von  einem  gegen 
idie  Oeffnung  hin  schwach  convex  gebogenen  Rande  begrenzt,  der  nach 
unten  hin  in  die  Mittelebene  mit  schwacher  Einbiegung  in  die  sonst  überall 
völlig  scharfrandi^e  und  regelmässige  Contour  des  Hymenrandea  überpng. 

Diese  Form,  m  Verbindung  gebracht  mit  der  durch  den  sonstigen  ne- 
gativen Befund,  wie  durch  die  Angaben  des  Kindes  selbst  documentirten 
Geringfügigkeit  der  stattgehabten  Manipulationen,  die  völlig  heile  Beschaf- 
fenheit der  Ränder  des  scheinbaren  Einrisses,  aas  Fehlen  einer  narbigen 
Beschaffenheit  desselben,  stellte  es  ausser  Zweifel,  dass  hier  weder  ein 
Effect  der  zwei  Ta^e  zuvor  erfolgten  Betastungen,  noch  etwa  irgend  wel« 
eher  in  früherer  Zeit  vorgekommener  Oewaltthätigkeiten,  sondern  eine  ein- 
seitige partielle  Lippenform  des  Hymens  vorlag. 

JSin  ganz  analoger  Befund  fand  sich  bei  einem  lOjähri^en  Mädchen, 
dem,  ihrem  eigenen  Berichte  nach,  ein  Mann,  während  er  sie  von  eineai 
Lattenzaun,  auf  welchen  sie  geklettert  war,  herunterhob,  an  den  Geschlecht»- 
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theilen  gespielt  hatte.  Schmerz  hatte  sie  dabei  nicht  gehabt  Die  Mutter 
besichtigte  das  Kind  in  Folge  einer  anonymen  Denanciation ,  die  sie  er- 
hielt, 2  Taee  darauf  und  fand  die  Geschlechtstheile  ,,etwa8  roth^S  Bonst 
aber  nichts  Verdächtiges.  Der  Arzt,  dem  sie  trotzdem  das  Kind  zeigte, 
constatirte  eine  Hymenverletzung  und  schloss  daraus  auf  „brutale  Schän- 
dang^*  des  Kindes.  Skrzeczka  fand  am  6.  Tage  die  Qeschlechtstheile 
YÖll^  normal,  nicht  geröthet,  ohne  Ausfluss  und  an  dem  halbmondformigea 
breiten  und  schlaffen  Hymen  wiederum  rechterseits  im  unteren  Drittel  la- 
biale Formation  desselben. 

In  einem  dritten  Falle ,  in  welchem  allerdings  energischere  Manipula- 
tionen und  Gegendrängen  des  Penis  gegen  die  Genitalien  bei  einem  ojäh- 
rigen  Kinde  wahrschemlich  (vor  einigen  Wochen)  stattgefunden  hatten, 
fand  sich  wieder  derselbe  Befund  an  dem  breiten ,  etwas  kegelförmig  her- 
vortretenden, im  Uebrigen  circulären,  mit  nahezu  centraler  Oeffnung  ver- 
sehenen Hymen.  Hier  aber  war  ^es  mit  Faltenbildung  combinirt,  und  zwar 
lag  die  Falte  rechts  unten  an  der  Grenze  des  unteren  Drittels  des  Hamens 
und  genau  an  der  Stelle ,  wo  die  lippenförmige  Bildung«  desselben  m  die 
kreislormige  mit  schroff  abgesetztem  Bogen  überging. 

Bei  Kindern,  sagt  Gasper,  ist  das  Hymen,  wenn  nicht  Insultationen 
der  Geschlechtstheile  stattfanden,  leicht  zu  finden,  bei  Erwachsenen  können 
eiozelne  Umstände  Bedenken  erregen.  So  mussten  wir  in  einem  Falle  an 
der  Leiche  uns  es  durch  genauere  Untersuchung  erst  klar  machen,  ob  die 
von  ihrem  Geliebten  erschossene  i'unge  kräftige  Person  noch  Jungfrau  ge- 
wesen. Sie  war  es  allerdings;  aber  ein  kleiner  Vorfall  der  vorderen  va- 
ginalwand  aus  der  sehr  erweiterten  Oeffnung  des  kreisrunden  Hymens  bot 
einen  sehr  täuschenden  Anblick. 

An  sich  kann  auch  die  Existenz  des  Hymens  nicht  die  vorhandene 
Jangfrauschaft  beweisen ;  denn  dass  ein  einmaliger,  selbst  mehreremal  voll- 
zogener Beischlaf  dasselbe  nicht  immer  zerstört,  wissen  tausende  von  Ehe- 
männern und  lehrt  die  Erfahrung  in  den  nicht  allzu  seltenen  Beobachtungen 
von  gleichzeitig  bestandener  Schwangerschaft  und  vorhandenem  Hymen, 
welche  Fälle  nach  unserer  ietzigen  Kenntniss  der  Vorgänge  bei  der  Zeu- 
png  auch  vollkommen  erklärlicn  sind.  Ein  derartiges  Zusammentreffen 
im  concreten  Falle  würde  indess  die  Diagnose  wohl  nicht  erschweren,  da 
man,  trotz  des  Hymens,  die  Kriterien  der  Schwangerschaft  benützen  würde, 
in  andern  Fällen  ist  das  Hymen  nur  an  einzelnen  Stellen  eingerissen,  nicht 
eanz  zerstört.  Wir  müssen  aber  auch  zugeben,  dass  umgekehrt  auch  das 
Hymen  fehlen  kann,  ohne  dass  eine  geschleohtliche  Defloration  vorange- 
gangen, namentlich  durch  eine  vorausgegangene,  indicirt  gewesene  Opera- 
tion oder  durch  übermässig  getriebene  onanistische  Reizungen.  Die  so  oft 
angeführten  Möglichkeiten  emer  Zerstörung  durch  Ritt,  Sprung,  Tanz  u. 
dergl.  müssen,  wenn  man  die  tief  innere  Lage  der  Membran  erwägt,  in 
das  Kapitel  der  angeblichen  venerischen  Infection  bei  Männern  durch  fremde 
Äbtritte  u.  dergl.  verwiesen  werden.  Wenn  Foderö  und  Belloc  meinen, 
dass  bei  der  Menstruation  durchgehende  Blutgerinnsel  das  Hymen  zerreis- 
sen  können,  so  kann  diese  Angabe  uns  bei  Beurtheilung  der  Dignität  des 
vorhandenen  Hymens  als  werthvolles  diagnostisches  Zeicnen  der  bestehen- 
den Jungfrauschaft  durchaus  nicht  beirren.  Sehr  richtig  sagt  der  erfahrene 
Devergie:  Wenn  ein  Hymen  nicht  gefunden  vrird,  ist  unter  1000  Fällen 
999  Mal  die  Defloration  wirklich  geschehen. 

Die  nach  Zerstörung  des  Hymens  vorhandenen  Carunculae  myrtiformes 
kommen  sehr  verschieden  vor.  Sind  sie  frisch,  so  zeigen  sie  sich  noch 
mehr  oder  weniger  frisch  geröthet  und  gereizt,  als  zwei  bis  drei  und  mehr 
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kleine  Excrescenzen  an  jeder  Wand;  älter  werden  sie  welk  und  klein,  und 
können  zuletzt  wenig  sichtbar  werden. 

Es  ist  wichtig,  auch  diese  Differenzen  zu  beachten:  denn  es  kommt 
dem  Gerichtsarzt  auch  die  Frage  vor:  wann,  nicht  bloss  ob  eine  Ent- 
jungferung yorgefallen  sei.  Devergie  bemerkt  in  Betreff  dieser  Frage 
ganz  richtig,  dass,  wenn  die  Defloration  alt,  man  dann  ihr  gar  keine  Zeit 
mehr  bestimmen  kann. 

Unter  die  Fabeln,  die  über  das  Hymen  im  Curse  sind,  gehört  auch 
die  von  der  Möglichkeit  der  Wiederherstellung  desselben  nack  seiner  Zer- 
störung; ein  Irrthum,  bedingt  durch  die  Unkenntniss  der  so  verschiedenen 
Formen  des  Hymens. 

Eine  frische  gänzliche  Zerstörung  des  Hymens,  oder  was  bei  jungen 
Mädchen  noch  viel  häuflger  gefunden  wird ,  ein  oder  mehrere  Einrisse  in 
die  Rander  des  Hymens  sind  bei  Fällen  von  stattgefundener  Nothzacht  ein 
sehr  häufiger  Befund.  So  leicht  bei  unberührten  Kindern  das  Hymen  ge- 
funden werden  kann,  so  schwer,  ja  oft  geradezu  unmöglich  ist  es,  die 
Membran  aufzufinden,  wenn  wirklich  die  zarten  engen  Theile  durch  eine 
geschlechtliche  Brutalität,  mag  sie  mit  dem  Gliede  oder  dem  Finger  u.  s.  w. 
bewirkt  worden  sein,  entzündlich  gereizt  worden  sind,  und  man  die  Unter- 
suchung in  den  ersten  Tagen,  selbst  einige  Wochen  nachher  auszufahren 
unternimmt.  Die  Schmerzen  beim  Auseinanderlegen  der  Schenkel  und  bei 
der  manuellen  Berührung  der  Genitalien  sind  dann  den  Kindern,  sumai 
ganz  kleinen,  so  höchst  empfindlich,  ihre  Unruhe  so  ^oss,  dass  man  sehr 
oft  gezwungen  ist,  für  jetzt  abzustehen,  oder  sich,  wie  es  wohl  eesehieht, 
mit  einem  oberflächlichen  raschen  Einblick  zu  begnügen,  der  dann  aber 
une;emein  oft  täuscht.  Im  Uebrigen  findet  man  fast  in  keinem  einzigen 
Falle  bei  kleineren  Kindern  das  Hymen  zerstört,  namentlich  dann  nicht, 
wenn  nicht  etwa  Fingermanipulationen,  sondern  Frictionen  mit  einem  männ- 
lichen Gliede  vorgekommen  waren,  weil  ein  solches  bei  der  ausserordent- 
lichen Enge  des  Scheidencanals  gar  nicht,  auch  nicht  mit  der  Eichelspitze, 
bis  zur  Insertionsstelle  des  Hymens  gelangen  kann.  Tardieu  erwähnt, 
dass  in  solchen  Fällen,  wo  we^en  Enge  der  Theile  und  wegen  der  Be- 
schaffenheit des  Schambogens  die  vollständige  Immission  des  mannlichen 
Gliedes  und  die  Zerstörung  des  Hymens  nicht  zu  Stande  kommt,  die  wie- 
derholten Cohabitationsversuche  zur  Folge  haben,  dass  das  Hymen  und 
die  zur  Scham  gehörigen  Theile  einwärts  gedrängt  werden. 
Es  bildet  sich  auf  Kosten  des  Schamcanals  eine  Art  mehr  weniger  tiefer 
Trichter,  der  das  Ende  des  Penis  aufnehmen  kann,  analog  dem  ebenfalb 
'von  Tardieu  angegebenen  Trichter  am  Anus  der  passiven  Päderasten. 
Das  Hymen  liegt  am  Boden  dieses  Trichters,  bildet  manchmal  einen  vor- 
springenden Wulst  mit  centraler  Oeffnung  und  befranzten  Rändern;  häa- 
figer  ist  es  verdünnt,  zui*ückgezogen,  in  eine  Art  von  Ring  oder  Kreisfalte 
verwandelt.  Bei  jungen,  der  Mannbarkeit  nahe  stehenden  Mädchen  findet 
man  bisweilen  eine  beträchtliche  Erweiterung  der  Scham,  das  erschiafite 
Hymen  flottirt  gleichsam  vor  der  erweiterten  Scheide,  deren  Eingang  durch 
dasselbe  nicht  mehr  geschützt  wird. 

Bei  Erwachsenen,  frisch  Deflorirten  ist  die  Untersuchung  des  Hymen« 
leichter  und  ergiebiger,  und  eine  frische  von  einer  altem  Ein-  oder  Zer- 
reissung  der  Membran  sogar  nicht  schwer  zu  unterscheiden,  wie  wir  schon 
früher  bemerkt  haben. 
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Zur  Eärgänznng  dessen,  was  bereits  in  dem  Artikel  „Fabriken^^ 
(Seite  67)  gesagt  wurde,  bringen  wir  hier  noch  einige  specielle  Angaben 
über  die  gesetzlichen  Bestimmungen  in  verschiedenen  Landern  bezüglich 
der  Errichtung  gewisser  Betriebsanlagen. 

Die  Thätigkeit,  welche  in  Frankreich  die  Regierung  und  ihre  Unter- 
organe nach  dieser  Richtung  seit  dem  Jahre  1810  entfaltet  haben ,  muss 
ala  höchst  beachtenswerth  anerkannt  werden,  und  ist  die  einschlägige  fran- 
zösische Gesetzgebung  später  das  Vorbild  oder  die  Unterlage  für  andere 
Gewerbegesetzgebungen  geworden.  Nach  den  Decreten  vom  25.  October 
1810  und  vom  25.  März  1852  bilden  die  gefährlichen,  gesundheits- 
naohtheiligen  und  lästigen  Anlagen  drei  besondere  CTassen  von  Ge- 
werben, welcne  der  besonderen  Aufsicnt  der  Behörde  unterstellt  sind.  Die 
erste  Classe  umfasst  diejenigen  Etablissements,  welche  entfernt  von-Wohn- 
häusern  stehen  müssen;  die  zweite  diejenigen,  die  nicht  unbedingt  ent- 
fernt von  Wohnhäusern  stehen  müssen,  deren  Errichtung  aber  nur  gestattet 
werden  darf,  nachdem  man  die  Ueberzeuguns;  gewonnen  hat,  dass  sie  die 
Eigenthümer  der  Nachbargrundstücke  weder  belästigen ,  noch  ihnen  Scha- 
den zufö^en;  die  dritte  diejenigen,  deren  Errichtung  ohne  Beanstandung 
neben  Wohnhäusern  gestattet  ist,  welche  aber  der  Beaufsichtigung  durch 
die  Polizeibehörde  unterworfen  bleiben. 

Zur  Errichtung  aller  dieser  Etablissements  gibt  der  Präfekt  die  Ge- 
nebmi^ng,  nach^m  die  Vorschriften,  welche  mr  die  einzelnen  Classen 
verschieden  sind,  erfüllt  worden  sind.  Es  wäre  zu  weitläufig  hier  diese 
Vorschriften  im  Detail  anzuführen.  Wir  wollen  nur  erwähnen,  dass  das 
Gesetz  durch  eine  Classification  ergänzt  ist,  in  welchem  die  Uebeistände, 
zu  welchen  die  bezeichneten  283  Gewerbe  Anlass  geben,  und  dann  die 
Classe,  in  die  sie  eingereiht  sind,  angegeben  sind. 

In  0 es ter reich  bestehen  bezüglich  der  concessionirten ,  d.  h.  jener 
Gevrerbe,  bei  denen  ö£Pentliche  Rücksichten  die  Nothwendigkeit  begründen, 
die  Gestattung  ihrer  Ausübung  von  einer  besonderen  Bewilligung  abhängig 
zu  machen,  nach  der  Gewerbeordnung  vom  20.  December  1859  die  folgen- 
den Bestimmungen  : 

f.  31.  Die  Geoehmisnng  der  BetriebssDlage  ist  bei  allen  freien  oder  concessio- 
nirten Gewerben  nothwendig,  welche  mit  Feuerstätten,  Dampfmaschinen  oder  Wasser- 
werken betrieben  werden,  oder  welche  durch  gesandheitsschädliche  Einflüsse,  daroh 
die  Sicherheit  bedrohende  Betriebsarten,  durch  üblen  Geruch  oder  durch  ungewöhn- 
liches Geräusch  die  Nachbarschaft  su  gefährden  oder  zu  belästigen  geeignet  sind. 

§.  32.  Im  Allgemeinen  hat  die  Behörde  bei  solchen  Betriebsanlagen  im  kürzesten 
Wege  die  allenfalls  in  Betracht  kommenden  Uebelstände  zu  pcüfen,  und  die  etwa  nö- 
ibigen  Bedingungen  und  Beschränkungen  vorzuschreiben,  wobei  insbesondere  darauf 
za  sehen  ist,  dass  für  Kirchen,  Schulen,  Krankenhäuser  und  andere  öffentliche  An- 
stalten und  Gebäude  ans  derlei  Gewerbsanlagen  keine  Störung  erwachse. 

§•  33.  Für  nachstehende  Betriebsanlagen  darf  die  Genehmigung  nur  auf  Grund 
des  in  den  folgenden  Paragraphen  vorgezeichneten  Verfahrens  ertheiit  werden: 

Abdeckereien;  Feuerwerkskörper  (Anlagen  zur  Bereitung);  ZUndwaaren;  Anlagen 
künstlicher  Dungfabriken  (Poudrette,  Dunghamsalz  n.  dergl.);  Talgschmelzereien ; 
Kerzen^essereien;  Seifensiedereien;  Leimsiedereien ;  Firnisssiedereien;  Blutlangen- 
siedereien;  Knochensiedereien ;  Knochenbleichen;  Knochenstampfen  und  -Mühlen; 
Knochenbrennereien;  Wachstuch -Manufacturen;  Schnellbleichen;  Flachs-  und  Hanf- 
RÖstanstalten;  Darmsaiten -Manufacturen;  Arsenikhütten;  Salzsäure  •  Fabriken ;  Sal- 
petersäure-Fabriken; Schwefelsaure -Fabriken;  Salmiakfabriken;  Coaksbereitungs- 
Anstalten,  Steinkohlentheer- Anstalten ,  Holztheer- Anstalten ,  Kalkbrennereien,  Gyps- 
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brennereien,  Russbrennereien,  in  soferne  sie  ausserhalb  der  Gewinnnngsorte  des 
Materiäles  errichtet  werden;  Leuchtgas- Anstalten  zur  Bereitung  und  Aufbewahrung; 
Glashütten;  Spiegel -Amalgamir werke;  Ziegelbrennereien;  Thonwaaren-  (aller  Art) 
Brennereien;  Zuckersiedereien ;  Chemische  Waaren- (aller  Art) Fabriken;  Oelfabriken; 
Gärbereien;  Schlachthäuser;  Flecksiedereien ;  Hütten-  und  Hammerwerke;  endlich 
die  Errichtung  und  Aenderung  von  Werken,  welche  durch  Wasserkraft  bewegt 
werden. 

Dem  Ministerium  des  Innern  bleibt  jederzeit  eine  Revision  dieses  Verzeichnisses 
vorbehalten. 

§.  34.  Die  Genehmigung  der  vorbezeichneten  Anlagen  ist  unter  Beibringung  der 
erforderlichen  Beschreibungen  und  Zeichnungen  bei  der  Behörde  anzusuchen,  und  es 
dürfen  dieselben  vor  erlangter  Bewilligung  nicht  in  Betrieb  gesetzt  werden. 

§.  35.  Die  Behörde  hat  die  beabsichtigte  Unternehmung  sowohl  durch  Anschlag 
in  der  betreffenden  Gemeinde  als  durch  specielle  Mittheilung  an  den  Gremeindevorstand 
und  die  bekannten  Anrainer  kund  zu  machen,  und  hiebei  auf  einen  Zeitpunkt  binnoi 
2  bis  4  Wochen  eine  commissionelle  Verhandlung  anzuberaumen,  bei  welcher  —  wenn 
nicht  früher  schriftlich  —  die  anfälligen  Einwendungen  anzubringen  sein  werden,  wi- 
drigenfalls die  Ausführung  der  Anlage  stattgegeben  werden  wird,  soferne  sich  nicht 
von  Amtswegen  Bedenken  dagegen  ergeben. 

§.  36.  Bei  der  commissionellen  Verhandlung  sind  alle  maassgebenden  Umstände 
zu  erheben,  die  vorgekommenen  Einwendungen  grundhältig  zu  erörtern,  im  Falle  Ein- 
sprüche erhoben  werden,  welche  privatrechtlicher  Natur  sind,  und  nicht  durch  gütliches 
Uebereinkommen  beigelegt  werden  können,  die  Bewerber  zu  deren  vorläufiger  Aus- 
tragung im  Rechtswege  anzuweisen,  uud  in  der  zu  fällenden  Entscheidung  im  Falle 
der  Genehmigung  die  etwa  nöthigen  Bedingungen  festzusetzen 

Die  Gewerbeordnung  vom  Jahre  1869  enthält  die  betreffenden  Vor- 
schriften, welche  in  dem  grössten  Theile  von  Deutschland  (Norddeutscher 
Bund)  gesetzliche  Geltung  haben. 

§.  16.   Zur  Errichtung  von  Anlagen,   welche  durch   die  örtliche  Lage  oder  die 
Beschaffenheit  der  Betriebsstätte  für  die  Besitzer  oder  Bewohner  der  l^nacbbarten 
Grundstücke  oder  für  das  Publikum  überhaupt  erhebliche  Nachtheile,   Gefahren  oder 
Belästigungen  herbeiführen  könneo,  ist  die  Genehmigung  der  nach  den  Landesgesetien 
zuständigen  Behörde  erforderlich. 
Es  gehören  dahin: 
Schiesspulver -Fabriken,  Anlagen  zur  Feuerwerkerei    und  zur  Bereitung  von  Zfind- 
Stoffen  aller  Art,  Gasbereitungs -  und  Gasbewahrungs- Anstalten ,  Anätzten  zur  De- 
stillation von  Erdöl,  Anlagen  zur  Bereitung  von  Braunkohlentheer,  Steinkohlentfaeer 
und  Coaks,  sofern  sie  ausserhalb  der  Gewinnungsorte  des  Materials  errichtet  wer- 
den, Glas-  und  Russhütten,  Kalk-,  Ziegel-  und  Gypsöfen,  Anlagen  zur  Gewinnaog 
roher  Metalle,  Röstöfen,  Metall-Giessereien,  sofern  sie  nicht  blosse  Tiegel-Giessereieo 
sind,  Hammerwerke,  chemische  Fabriken  aller  Art,  Schnellbleichen,  Fimisssiedereieo, 
Stärke -Fabriken,   mit  Ausnahme   der  Fabriken  zur  Bereitung  von  Kartoffelstärke« 
Stärke -Syrup- Fabriken,    Wachstuch-,     Darmsaiten-,    Dachpappen-   und   Dachfilz- 
Fabriken,  Leim-,  Thran-  und  Seifensiedereien,  Knochenbrennereien,  Knochendarren, 
Knochenkochereien  und  Knochenbleichen,    Zubereitungs •  Anstalten  für  Thierfaaare, 
Talgschmelzen,  Schlächtereien,   Gerbereien,  Abdeckereien,  Poudrette-  nnd  DQng- 
pulver- Fabriken,  Stau -Anlagen  für  Wassertriebwerke.     (§.  23.) 

Das  vorstehende  Verzeichniss  kann  je  nach  Eintritt  oder  Wegfall  der  im  Eingang 
gedachten  Voraussetzung  durch  Beschlnss  des  Bundesrathes,  vorbehaltlich  der  Cr^eb- 
migung  des  nächstfolgenden  Reichstages,  abgeändert  werden. 

§.  17.  Dem  Antrage  auf  die  Genehmigung  einer  solchen  Anlage  müssen  die  zur 
Erläuterung  erforderlichen  Zeichnungen  und  Beschreibungen  beigefügt  werden. 

Ist  gegen  die  Vollständigkeit  dieser  Vorlagen  nichts  zu  erinnern,  so  wird  das 
Unternehmen  mittelst  einmaliger  Einrückung  in  das  zu  den  amtlichen  BekanntmacIniB- 
gen  der  Behörde  (§.  16)  bestimmte  Blatt  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebracht«  mit  der 
Aufforderung,  etwaige  Einwendung  gegen  die  neue  Anlage  binnen  vierzehn  Tagen  an- 
zubringen. Die  Frist  nimmt  ihren  Anfang  mit  Ablauf  des  Tages,  an  welcbem  das  die 
Bekanntmachung  enthaltende  Blatt  ausgegeben  worden,  und  ist  für  alle  Einweadnageo. 
welche  nicht  auf  privatrechtlichen  Titeln  beruhen,  prädusivisch. 
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§.  18.  Werden  keine  Einwendangen  angebracht,  so  hat  die  Behörde  za  prüfen, 
ob  die  Anlage  erhebliche  Gefahren,  Nachtheile  oder  Belästigungen  für  das  Pablikum 
herbeiführen  könne.  Auf  Grund  dieser  Prüfung,  welche  sich  zugleich  auf  die  Beach- 
taog  der  bestehenden  bau-,  feuer-  und  gesundheitspolizeilichen  Vorschriften  erstreckt, 
ist  die  Genehmigung  zu  versagen,  oder,  unter  Festsetzung  der  sich  als  nöthig  ergeben- 
den Bedingungen,  zu  ertheilen.  Zu  den  letzteren  gehören  auch  diejenigen  Anordnun- 
gen» welche  zum  Schutze  der  Arbeiter  gegen  Gefahr  für  Gesundheit  und  Leben  noth- 
wendig  sind.  Der  Bescheid  ist  schriftlich  auszufertigen  und  muss  die  festgesetzten 
Bedingungen  enthalten;  er  muss  mit  Gründen  versehen  sein,  wenn  die  Genehmigung 
versagt  oder  nur  unter  Bedingungen  ertheiit  wird. 

§.  23.  Bei  den  Stau- Anlagen  für  Wassertriebwerke  sind  ausser  den  Bestimmun- 
gen der  §§.  17  bis  22  die  darar  bestehenden  landesgesetzlichen  Vorschriften  anzu- 
wenden. 

Der  Landesgesetzgebung  bleibt  vorbehalten,  für  solche  Orte,  in  welchen  öffent- 
liche SchlachthSuser  in  genügendem  Umfange  vorhanden  sind  oder  errichtet  werden, 
die  fernere  Benutzung  bätehender  und  die  Anlage  neuer  Privatschlftchtereien  lu  un- 
tersagen. 

Der  Landessesetzgebung  bleibt  femer  vorbehalten,  zu  verfügen,  in  wieweit  durch 
Ortsstatuten  darüber  Bestimmung  getroffen  werden  kann,  dass  einzelne  Ortstheile  vor- 
zugsweise zu  Anlagen  der  in  §.  16  erwähnten  Art  zu  bestimmen,  in  anderen  Orts- 
theilen  aber  dergleichen  Anlagen  entweder  gar  nicht  oder  nur  unter  besonderen  Be- 
schränkungen zuzulassen  sind. 

§.  24.  Zur  Anlegung  von  Dampfkesseln,  dieselben  mögen  zum  Maschinenbetriebe 
bestimmt  sein  oder  nicht,  ist  die  Grenehmigung  der  nach  den  Landesgesetzen  zustän- 
digen Behörde  erforderlich.  Dem  Gesuche  sind  die  zur  Erläuterung  erforderlichen 
Zeichnungen  und  Beschreibungen  beizufügen. 

Die  Behörde  hat  die  Zulässigkeit  der  Anlage  nach  den  bestehenden  ban-,  feuer- 
und  gesundheitspolizeilichen  Vorschriften,  sowie  nach  denjenigen  allgemeinen  polizei- 
Uehen  Bestimmungen  zu  prüfen,  welche  von  dem  Bundesrathe  über  die  Anlegung  von 
Dampfkesseln  erlassen  werden.  Sie  hat  nach  dem  Befunde  die  Genehmigung  entweder 
zu  versagen  oder  unbedingt  zu  ertheilen,  oder  endlich  bei  Ertheilung  derselben  die 
erforderlichen  Vorkehrungen  und  Einrichtungen  vorzuschreiben. 

Bis  zum  Erlass  allgemeiner  Bestimmungen  durch  den  Bundesrath  kommen  die  in 
den  einzelnen  Bundesstaaten  bestehenden  Vorschriften  zur  Anwendung. 

Bevor  der  Kessel  in  Betrieb  genommen  wird,  ist  zu  untersuchen,  ob  die  Ans- 
ftüimng  den  Bestimmungen  der  ertbeilten  Genehmigung  entspricht.  Wer  vor  dem 
Empfange  der  hierüber  auszufertigenden  Bescheinigung  den  Betrieb  beginnt,  hat  die 
im  §.  147  angedrohte  Strafe  verwirkt 

§.  27.  Die  Errichtung  oder  Verlegung  solcher  Anlagen,  deren  Betrieb  mit  unge- 
wöhnlichem Geräusch  verbunden  ist,  muss,  sofern  sie  nicht  schon  nach  den  Vorschriften 
der  §§.  16  bis  25  der  Genehmigung  bedarf,  der  Ortspolizeibehörde  angezeigt  werden. 
Letztere  hat,  wenn  in  der  Nähe  der  gewählten  Betriebstätte  Kirchen,  Schulen  oder 
andere  öffentliche  Gebäude,  Krankenhäuser  oder  Heilanstalten  vorhanden  sind,  deren 
bfstimmungBmässige  Benutzung  durch  den  Gewerbebetrieb  auf  dieser  Stelle  eine  er- 
bebliche Störung  erleiden  würde,  die  Entscheidung  der  höheren  Verwaltungsbehörde 
darüber  einzuholen,  ob  die  Ausübung  des  Gewerbes  an  der  gewählten  Betriebstätte 
zn  untersagen  oder  nur  unter  Bedingungen  zu  gestatten  sei. 


lofloenza  der  Pferde. 

Mit  „Influenza'^  werden  bei  Pferden  im  Allgemeinen  verschiedenartige, 
in  grosserer  Verbreitung  (senchenartig)  erscheinende;  acute,  fieberhafte 
Krankheiten  bezeichnet.  Die  Bezeichnonff  schliesst  einen  bestimmten  Be- 
griff von  einem  besondem  localen  Kranlmeitsprocesae  oder  einer  beson- 
uem  Krankheitsform  nicht  ein;  dieselbe  wird  vielmehr  auf  verschiedene 
Organerkrankungen  angewendet  und  drückt  nur  das  mit  Bestimmtheit  aus, 
dass  ein  fieberhaftes  entzündliches  Leiden  eines  oder  mehrerer  innerer  Or- 
gane gleichseitig  oder  kurz  hinter  einander  bei  einer  grösseren  Zahl  von 
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Pferden  auftritt.  Damit  steht  die  bisherige  Erfahrung  im  Einklänge,  dasd 
die  „Influenza^^  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  und  in  verschiedenen 
Gegenden  eine  verschiedene  Form  zeigt,  je  nachdem  die  Pferde  in  ihrem 
gemeinsamen  Verhalten  von  besondern  schädlichen,  namentlich  Witterungs- 
einflüssen betroffen  werden.  Der  Behauptung,  dass  die  Influenza  vorzugs- 
weise nur  in  edleren  Pferdebestanden  ausgebreiteter  grassirt,  kann  nicht 
unbedingt  beigepflichtet  werden;  aber  es  ist  richtig,  dass  sie  bei  veredel- 
ten gekreuzten  Kafen  häufiger  vorkommt  und  gefanrlicher  ist. 

Demnach  können  auch  die  Krankheitsursachen  von  verschiedener  Art 
sein,  und  sowohl  in  rein  localen  Verhältnissen,  als  auch  in  weiter  verbrei- 
teten atmosphärischen  Schädlichkeiten;  resp.  Miasmen,  begründet  liegen. 
Erfahrungsgemäss  besitzen  zwar  auch  gewisse  Krankheiten  der  Pferde,  die 
zu  der  Reine  der  mit  Influenza  bezeichneten  Leiden  gehören,  eine  An- 
steckungsfähi^keit  Es  ist  jedoch  bisher  nicht  beobachtet  worden,  das« 
dieselben  allem  oder  vorzugsweise  vermittelst  ihrer  Contagiosität  eine  wei- 
tere Verbreitung  erlangt  haben. 

Aus  diesen  Gründen  dürfte  die  Anordnung  der  Verpflichtung  zu  einer 
polizeilichen  Ajizeige  aller  Influenzfälle  der  Pferde  im  Allgemeinen  nicht 
gerathen  erscheinen.  Laien  würden  kaum  im  Stande  sein,  zu  onterschei- 
aen,  ob  eine  in  concreto  bei  Pferden  vorkommende  Krankheit  zu  dem  mit 
jenem  Namen  bezeichneten  Krankheits^ebiete  gehört,  zumal  diese  Diffe- 
renzialdiagnose  selbst  für  Sachverständige  nicht  in  allen  Fällen  leicht  ist 
Hingegen  dürfte  es  sich  empfehlen,  in  denjenigen  Distrikten,  in  welchen 
seuchenartige  Krankheiten  der  Pferde  zu  erscheinen  pflegen,  die  Orts- 
behörden zur  polizeilichen  Anzeige  des  durch  einen  approbirten  Thierarzt 
festgestellten  Ausbruchs  der  Influenza  unter  den  Pferaen  zu  verpflichten. 
Dieses  Verfahren  würde  auch  insofern  als  genügend  zu  erachten  sein,  alB 
nur  diejenigen  Seuchekrankheiten  besondere  polizeiliche  Maasaregeln  zu 
ihrer  Bekämpfung  erfordern ,  welche  nicht  bloss  unter  einzelnen  Pferde- 
beständen  erscheinen,  sondern  durch  gleichzeitige  oder  kurz  nach  einander 
folgende  Erkrankungen  der  Pferde  in  mehreren  Ställen  die  Neigung,  eine 
weitere  Verbreitung  anzunehmen,  bereits  gezeigt  haben. 

Grosse  Verheerungen  unter  den  Pferden  hat  im  Laufe  des  vorigen 
Jahres  (1872)  die  sogenannte  amerikanische  Pferdepest  angerichtet 
Alle  „Riailroad-  und  Stageslinien"  haben  ihre  Fahrten  beschränken  mÜBsen 
und  auf  den  „Piers^^  häuften  sich  die  Güter.  Schiffe  konnten  nicht  aas- 
laden,  einzelne  Expresscompagnien  waren  gezwungen,  ihre  Geschäfte  we- 
en  Mangel  an  Pferden  einzustellen.  In  Boston  musste  man  zur  Leistung 
es  Transportdienstes  Ochsen  requiriren.  Die  Krankheit  kam  von  Canada 
herab,  hat  sich  jedoch  auch  im  Osten  verbreitet  und  rückte  nach  dem 
Westen,  wo  sie  m  St.  Louis  auftrat. 

Aus  dem  Report  des  Dr.  A.  Liantard,  Veterinary  Surgeon  an  den 
„Board  of  Uealth^^  von  New -York  geht  hervor,  dass  die  Canada-,  Ro- 
chester-Krankheit oder  wie  die  neue  Pferdekrankheit  sonst  genannt 
wird,  genau  genommen,  nichts  anderes  ist,  als  die  Influenza,  ein  cattr- 
rhalisches  Fieber,  eine  epidemische  Laryngitis,  typhoide  Laryngitis,  wie  sie 
schon  oft  dagewesen  und  wahrscheinlich  noch  oft  wiederkenren  wird.  Sie 
zeigt  sich  zuerst  als  eine  catarrhalische  Affection  der  Luftwege,  als  eise 
milde  Form  der  Kehlkopfentzündung  und  würde  als  solche  bald  geeigneter 
Behandlung  weichen,  wenn  die  Pferde  sofort  geschont  und  vor  atmosphi- 
rischen  Schädlichkeiten  bewahrt  würden.  Geschieht  dies  jedoch  nicht,  so 
verschlimmert  sich  die  Krankheit  und  bedenkliche,  wo  nicht  tödüiche  AJfeo* 
tionen  der  Lunge  greifen  Platz.  Vom  Wesen  der  Krankheit  ist  bis  jetit 
nur  bekannt,  dass  sie  sich  im  Frühjahr  und  im  Herbst  am  häufigsten  ein- 
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lielli  und  während  der  Daner  von  Ostwinden  am  gefShrliohsten  sei.  Die 
Symptome  modificiren  sich  nach  den  verschiedenen  Graden  und  Stadien 
des  Anfalles,  von  einer  leichten  Kehlkopfentzündung  bis  zur  schweren 
Lungenentzündung,  und  oharakterisiren  sicn  durch  grosse  Schwäche,  Man- 

Kl  an  Fresslust,  Husten,  Nasenausfluss ,  eiternde  Augen,  sehr  schwachen 
Is,  erhöhte  Körpertemperatur  und  in  manchen  Fällen  durch  gelbliche 
Färbung  der  Schleimhäute,  speciell  der  Bindehaut  des  Autos.  Die  Diagnose 
sei  daher  ziemlich  leicht  zu  stellen  und  rechtzeitige  Behandlung  könne  in 
vielen  Fällen  Herr  über  die  Krankheit  werden  lassen. 


Injectioiieii^  sibcitue. 

Subcutane  Injectionen  stehen  in  gewisser  Beziehung  zur  forensischen 
Medicin,  wie  dies  die  Beobachtung  und,  Erfahrung,  die  Experimental- 
Physiologie  und  Pathologie  an  den  Tag  gebracht  haben  und  zwar 

1.  als  schädliche,  krankmachende,  der  Gesundheit  momentan  oder  blei- 
bend nachtheilige,  ja  tödtliche  Manipulationen.  Der  forense  Schwerpunkt 
liegt  jedoch  nicnt  in  letzterer  als  solcher,  als  Encheirese.  sondern  in  der 
eingespritzten  Substanz.  Die  instrumentale  Procedur  wira  nur  technisches 
Mittel,  die  Substanzen  durch  mechanische  Einspritzung  in  den  Thierorga- 
nismus  zu  bringen; 

2.  als  nützliche  Heilmethode,  als  Gegengift,  als  Mittel  gegen  Intozica- 
tion  gerichtet  und  sie  aufhebend,  als  eigentliches  Antidotum. 

Die  injicirten  Stoffe  brinp^en  eine  örtliche  und  eine  allgemeine  Wirkung 
hervor.  Die  Wirkung  der  injicirten  Stoffe  ist  bei  weitem  rascher  ads 
die  der  ingerirten. 

Die  Methode  der  subcutanen  Injection  kann  eine  grosse  Wichtigkeit 
ffir  die  forense  Praxis  erlangen,  indem  Vergiftungen  durch  dieselbe  mög- 
lich sind  und  der  Nachweis  der  Anwendung  organischer  Gifte  sehr  er- 
schwert ist. 

Physiologische  und  pathologische  Experimente  haben  schnelle  Elimi- 
ninin^  mjicirter  Substanzen  herausgestellt;  doch  gestaltet  sich  dieses  Ver- 
hältniss  sehr  ungünstig  für  spätere  Untersuchungen,  wenn  nicht  Yerdachts- 
gründe  henrortreten,  und  man  nicht  in  Besitz  der  Giftbasen  gelangt,  oder 
endlich  yollends,  wenn  verbrecherische  Vergiftungen  von  Aerzten  oder  von 
mit  den  verbrecherisch  gebrauchten  Substanzen  Vertrauten  versucht  oder 
▼oIlfBhrt  worden  sind. 

Da  die  Operation  nicht  schwer  ausführbar  ist,  auch  kein  besonderes 
manuelles  Geschick  erfordert  und  die  Erfordernisse  hiezu  sich  nicht  ^ 
schwer  beschaffen  lassen,  so  ist  es  leicht  denkbar,  dass  auch  von  Seite 
der  Laien  hiemit  Missbrauch  getrieben  wird. 

Die  Hauptstützen  für  den  forensen  Arzt  sind  zunächst  jene  Symptome, 
welche  bei  subcutanen  Iniectionen  mit  einzelnen  Substanzen  hervorgerufen 
werden,  indem  analoge  Vergleiche,  dann  die  Erhebungen  und  Aussagen 
der  Umgebung  im  concreten  Falle  zur  Richtschnur  dienen  müssen.  Letztere 
Anhaltspunkte  schwinden,  wenn  der  Umgebung  der  Act  der  Einspritzung 
verborgen  geblieben  ist.  Bei  der  geringen  Menge  der  angewendeten  Sub- 
stanzen ist  der  Nachweis  an  und  für  sich  schwieriser,  auch  die  Resultate 
einer  Untersuchung  des  Darminhaltes  erscheinen  illusorisch.  Die  kleinen 
Stichwunden  der  Injectionsnadel  besitzen  oft  keine  pathologischen  Erken- 
nungszeichen, können  daher  leicht  zu  Verwechslungen  Veranlassung  geben 
and  können  schon  nach  wenigen  Stunden  völlig  verklebt  sein.   Die  länger 
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andauernde  leichte  Hauthyperämie  in  der  Umgebung  der  Wunde  wird  nach 
dem  Tode  sofort  schwinden,  und  desshalb  sucht  man  meist  vergeblich  nach 
der  Stelle,  wo  die  Nadel  eingedrungen  ist.  Nur  bei  Injectionen,  die  sub 
a^onia  gemacht  wurden,  wird  die  Stelle  gefunden,  weil  durch  das  Dar- 
mederliegen  alles  functionellen  Lebens  ein  plastischer  Verschluss  durch  ein 
Eksudat  nicht  hat  stattfinden  können. 

Die  subcutane  Injection  von  Morphium  gilt  als  das  sicherste  und 
rascheste  Antidot  gegen  acute  und  chronische  Atropin- Vergiftung,  und  fin- 
det auch  Verwendung  im  Chloroformismus  und  Alkoholismus. 

In  der  Spitalspraxis  hat  man  darauf  zu  sehen,  dass  mehrere  Spritzen 
Yorrathig  seien,  da  eine  mögliche  Verbreitung  von  Infectionskrankheiten  da- 
durch verhindert  wird.  Eine  gründliche  Desinfection  der  schmalen  Canüle, 
die  sehr  oft  einrostet  oder  wenigstens  für  den  Reinigungsdraht  impermea- 
bel wird,  ist  nicht  möglich,  trotzdem  man  sie  in  eine  Lösung  von  Kali 
hypermanganicum  oder  in  sogenannte  Chamäleon -Solution  wirft  und  aus- 
trocknen lässt 

Jod. 

Jod  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  starrer  Körper  und  erscheint 
gewöhnlich  in  Gestalt  von  grauschwarzen,  metallisch  glänzenden,  graphit- 
ähnlichen Blättchen,  welche  aber  sehr  leicht  an  dem  Verhalten  beim  Er- 
hitzen einer  kleinen  Probe  in  einem  trockenen  Reagircylinder  als  Jod  zu 
erkennen  sind  —  es  schmilzt  und  geht  in  einen  prachtvoll  violetten  Dampf 
über,  welcher  im  kälteren  Theile  des  Cjlinders  sich  wieder  zu  festem  Jod 
condensirt.  Der  Geruch  des  Jods  ist  eigenthümlich,  schwach  ohlorahnlicb, 
der  Geschmack  sehr  herb  und  scharf.  Es  färbt  die  Haut,  Papier,  Kork 
U.S.W,  braun,  die  Flecken  werden  durch  Stärkekleister  blau  (unterschied 
von  den  Bromflecken),  durch  Alkali  schnell  zum  Verschwinden  gebracht 
(Unterschied  von  Salpetersäureflecken).  Stärkepapier,  in  Joddampf  ge- 
bracht, wird  lebhaft  gebläut,  Lackmuspapier  nicht  gebleicht.  Jod  ist  in 
Aether  und  Weingeist  sehr  reichlich  mit  dunkler  rothbrauner  Farbe  lös- 
lich; nicht  minder  auch  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff,  die  Farbe 
dieser  Lösungen  ist  aber  prachtvoll  carmoisinroth.  Von  Wasser  wird  es 
nur  in  sehr  geringer  Menge  (sehr  nahe  1.  Gran  in  12  Unzen)  aufgenom- 
men, und  es  erlangt  letzteres  dadurch  nur  eine  sehr  geringe  bräunliche 
Färbung  y  welche  beim  Schütteln  mit  wenig  Chloroform  oder  Schwefel- 
kohlenstoff verschwindet,  indem  diese  dem  Wasser  auch  diese  geringe 
Menge  aufgelösten  Jods  entziehen  und  dann  carmoisinroth  gefärbt  am  Bo- 
den sich  ansammeln.  Salzgehalt  des  Wassers  vermehrt  dessen  Losung«- 
vermögen  für  Jod  bedeutend,  ganz  besonders  wirksam  sind  aber  in  dieser 
Beziehung  Jodwasserstoff  und  in  Wasser  lösliche  Jodmetalle,  so  z.  B.  Jod- 
kalium. Durch  wässerige  Lösungen  von  ätzenden  fixen  Alkalien  werden 
Jodlösungen  jeder  Art  sehr  schnell  entfärbt  und  das  Jod  dabei  in  m 
Jodalkalimetail  und  jodsaures  Alkali  übergeführt.  Besonders  charakteri* 
stisch  ist  aber  das  Verhalten  der  Jodlösung  gegen  Stärkekleister.  Es  wird 
letzterer  dadurch  violett  bis  indigblau  gefärbt.  Je  verdünnter  die  Jodlösunff, 
desto  schöner  tritt  diese  Färbung  hervor,  so  z.  B.  bei  Anwendung  von  Jod* 
Wasser,  dessen  Jodgehalt  doch  so  gering  ist.  Durch  alkalische  Flüssig* 
keiten  wird  auch  diese  Farbe  hinweggenommen,  kommt  aber  bei  baldigem 
Zusätze  von  verdünnter  Schwefel  -  oder  Salzsäure  wieder  hervor,  weil  hier- 
bei in  gleichem  Zeitmomente  Jodwasserstoff  und  Jodsäure  auftreten,  welche 
sich  alsbald  in  Wasser  und  freies  Jod  umsetzen. 
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Jod  in  organischen  Gemengen.  Jod  wird  durch  organische Snb- 
Btansen  nur  sehr  lanesam  und  ausserdem  auch  niemak  yoUstöndig  in  Jod- 
wasserstoff verwandelt,  so  dass  auch  nach  sehr  langer  Zeit  die  Gegenwart 
freien  Jods  in  Gemengen  von  organischen  Stoffen,  zu  denen  es  zugesetzt 
worden,  nachgewiesen  werden  kann,  wofern  das  Gemenge  nicht  etwa 
längere  Zeit  unverschlossen  gewesen  ist,  in  welchem  Falle  das  freie  Jod 
möglicher  Weise  sich  verflQcntigt  haben  kann,  jedoch  immer  mit  Zurfick- 
laflsoDg  von  jodhaltigen  Substitutionsproducten.  Wenn  freies  Jod  vorhan- 
den ist,  so  wird  es  meistens  schon  durch  den  Geruch  und  an  der  eigen- 
thümlichen  braunen  oder  bläulichen  (bei  stärkemehlhaltigen  Gemengen) 
Farbe  erkannt  werden  können.  Wasser,  damit  geschüttelt,  darauf  abge- 
Beiht  oder  abfiltrirt,  liefert  .eine  Flfissigkeit,  welche  mit  Chloroform  ge- 
schüttelt, diesem  unter  den  beschriebenen  Erscheinungen  Jod  abgibt. 

Man  kann  auch  das  verdachtige  Gemenge  nach  hmreichender  Verdün- 
nung mit  Wasser  in  einen  kleinen  Destillirkolben  bringen,  dann  zunächst 
für  sich  allein  und,  wenn  hierbei  kein  Resultat  erzielt  worden,  mit  einem 
Zusätze  von  überschüssige  Salzsäure  haJtiger  Eisenchloridfiüssigkeit  der 
Destillation  aus  dem  Chlorcaiciumbade  unterwerfen. 

Wenn  freies  Jod  in  dem  Gemenge  ursprünglich  vorhanden  war,  so 
wird  es  möglicher  Weise  schon  bei  der  ersten  Destillation  mit  den  Wasser- 
dämpfen überdestilliren,  und  in  dem  Destillate  sich  leicht  durch  die  geeig- 
neten Reagentien  (Stärklekleister,  Chloroform)  nachweisen  lassen.  Es  könnte 
jedoch  auch  durch  etwa  vorhandene  alkalische  Substanzen  gebunden  wor- 
den sein;  in  solchem  Falle  würde  es  erst  bei  der  zweiten  Destillation  mit 
einem  Zusätze  von  Eisenchloridflüssigkeit  und  etwas  Sa)zsäure  ausgetrieben 
werden. 

Hat  man  indessen  auf  keinem  der  angedeuteten  Wege  Jod  auffinden 
können,  so  geht  man  zu  folgender  anderweitiger  Prüfung  des  in  dem  De- 
stillirkolben zurückgebliebenen  Rückstandes  oder  eines  neuen  Antheils  des 
fraglichen  Gemenges,  wenn  solches  in  hinreichender  Quantität  vorhanden 
ist;  über.  Man  bringt  es  in  ein  eisernes  Schälchen,  fügt  reine  Aetzkali- 
lösung  bis  zur  stark  alkalischen  Reaction  hinzu,  lässt  eintrocknen  und  er- 
hitzt allmälig  bis  zur  vollständigen  Verkohlun^  oder  Einäscherung.  Der 
Rückstand  wird  nach  dem  Erkalten  zunächst  mit  Wasser  ausgezogen,  der 
Auszug  eingedampft,  der  nunmehrige  Rückstand  fein  zerrieben  und  mit 
hochstrectificirtem  Weingeiste  behandelt.  Der  weingeistige  Auszug  wird 
filtrirt,  das  Filtrat  verdunsten  gelassen,  der  Rückstand  mit  wenigem  Was- 
ser aufgenommen,  verdünnte  Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaction  zugesetzt, 
und  dieses  Gemisch  nun  mit  einem  Zusätze  von  Eisenchloridfiüssigkeit, 
wie  im  Vorhergehenden  angegeben,  der  Destillation  unterworfen.  Das  Jod. 
wenn  es  vorhanden  Jst,  destfllirt  mit  den  Wasserdämpfen  über  und  vrird 
schon  an  der  violetten  Farbe  der  Dämpfe  erkannt.  Bei  dieser  letzteren 
Prüfung  bleibt  es  natürlich  unentschieden,  ob  das*  aufgefundene  Jod  in  dem 
organischen  Gemenge  ursprünglich  als  solches,  oder  in  der  Form  eines 
Jodmetalles  enthalten  gewesen  war.  Man  wird  somit  ganz  in  ähnlicher 
Weise  verfahren  können,  wenn  es  sich  darum  handelt,  organische  Sub- 
stanzen enthaltende  Gemenge  auf  Jodalkidimetalle  z.  B.  Jodkalium  zu 
prüfen. 

Die  Erkennung  der  Jodalkalimetalle  überhaupt,  wenn  dieselben  in  un- 
gemengter  reiner  Form  oder  aufgelöst  vorliegen,  unterliegt  keiner  Schwie- 
rigkeit. 

a.  In  fester  Form  in  einem  Reagircylinder  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure Übergossen  oder  mit  saurem,  schwefelsaurem  Kali  gemengt  und  er- 
wärmt; liefern  sie  auch  ohne  Zusatz  von  Braunstein  violette  Joddämpfe. 
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b.  In  fester  oder  gelöster  Form  mit  Chlorwasser  zaeammen  gebracht, 
liefern  sie  eine  durch  freigemachtes  Jod  mehr  oder  weniger  bräunlich  ge- 
färbte Flüssigkeit,  welche,  mit  Chloroform  geschüttelt,  Jod  an  dieses  abgibt, 
so  dass  es  nun  prachtvoll  carmoisinroth  gefärbt  am  Boden  sich  ansammelt. 

c.  In  aufgelöster  Form  nur  in  sehr  geringer  Menge  zu  dünnem  Stärke- 
kleister zugefügt,  darauf  zunächst  mit  verdünnter  Schwefelsäure  an^eaänert 
und  dann  tropfenweise  mit  Chlorwasser  versetzt,  veranlassen  sie  eine  vio* 
lette  oder  blaue  Färbung  der  Stärke. 

Es  ist  bei  diesen  beiden  letztern  Reactionen  nur  zu  bemerken,  dass 
ein  Uebermaass  von  Chlorwasser  die  Färbung  wieder  aufhebt,  die  Zu- 
mischung desselben  daher  vorsichtig  geschehen  muss.  Anstatt  Chlorwasser 
kann  zum  Freimachen  des  Jods  auch  rothe  Salpetersäure  (also  untersal- 
petersäurehaltige  Salpetersäure)  oder  eine  concentrirte  wässerige  Losung 
von  salpeterigeaurem  Kali  benutzt  werden,  welche  letztere  nach  vorgängiger 
Ansäuerung  der  fraglichen  Flüssigkeit  durch  verdünnte  Schwefelsäure^  to>- 
pfenweise  zugefügt  wird.  Von  diesen  letzteren  Reagentien  ist  ein  geringer 
Ueberschuss  ohne  Nachtheil,  daher  bei  deren  Anwendung  weniger  Yor^ 
sieht  nöthig. 

Wenn  Jodkalium  in  organischen  Gemengen;  z.  B.  in  Arzneimisobungen, 
Speisebrei;  Urin,  Blut,  aufgesucht  werden  soll,  so  kann  dies  genau  bo  wie 
oben  angegeben  geschehen,  oder  man  kocht  das,  wenn  nothig,  durch  Ver- 
dunsten concentrirte  Prüfungsobject  zunächst  mit  starkem  Weingeiste  wie- 
derholt aus,  filtrirt,  destillirt  den  Weingeist  ab,  macht  den  RficKstand  mit 
etwas  reiner  Kalilauge  stark  alkalisch,  lässt  in  einem  eisernen  Bchälchen 
eintrocknen  und  glüht.    Den  Glührückstand  behandelt  man,  wie  oben  an- 

äegeben.  Dieses  letztere  Verfahren  ist  besonders  in  dem  Falle  anzuwen- 
en,  wo  die  Masse  des  zu  prüfenden  Körpers  sehr  beträchtlich  ist. 

Bei  Prüfung  von  Harn  reicht  es  zuweilen  wohl  hin,  ein  wenig  von 
diesem  letztern  in  einem  Reagircylinder  zunächst  mit  etwas  fein  gepulver- 
tem Braunstein  zu  versetzen,  darauf  mittelst  eines  Trichters,  um  die  Wan- 
dungen des  Cylinders  nicht  zu  benetzen,  dreifachgewässerte  Schwefelsaure 
zuzufügen  und  nun  den  Cylinder  mit  einem  Korke,  zwischen  welchem  ein 
Streifen  gestärkten  Papiers  eingeklemmt  wird,  lose  verschlossen  eine  kurze 
Weile  in  heisses  Wasser  zu  tauchen  —  bei  Vorhandensein  nicht  allzu  ge- 
ringer Spuren  von  Jod  nimmt  das  Papier  eine  bläuliche  Farbe  an. 

Das  Jod  wird  aus  dem  Kelp  und  dem  Varek,  oder  besser  seit  einiger 
Zeit  aus  den  Keippflanzen  dargestellt.  Auch  in  dem  rohen  Chilisalneteri 
so  wie  in  einigen  Salzsoolen,  so  in  derjenigen  der  Saline  Suiza  (SaetiBen- 
Weimar),  kommt  das  Jod  in  namhafter  Menge  vor.  Das  Vorkommen  des 
Jodes  im  Mineralreiche  als  Bleierz  von  der  Formel  2  Pb  (Cl^J)  -^  3  PbO 
und  in  den  Phosphoriten  von  Amberg  in  Bayern  und  von  Diez  in  der 
preussischen  Provinz  Nassau,  ist  ohne  alle  technisAe  Bedeutung.  Der 
Hauptsitz  der  Jodfabrikation  ist  Glasgow  in  Schottland,  wo  12  Fabriken 
sich  befinden,  ausserdem  sind  zwei  Fabriken  in  Irland  und  zwei  (Brest  und 
Cherbourg)  in  Frankreich.  Man  wendet  das  Jod  in  grosser  Menge  in  der 
Photograpnie  und  Daguerreotypie ,  zur  Bereitung  des  Jodquecksilbers,  des 
Jodkaliums  und  anderer  Jodpräparate  an.  In  neuerer  Zeit  benutzt  man  es 
auch  zur  Herstellung  gewisser  Theerfarben .  so  z.  B.  des  blauen  Gyanins, 
welches  aus  der  Jodverbindung  einer  aus  der  flüchtigen  Base  Lepidm  sich 
bildenden  basischen  Verbindung  besteht. 

In  grossen  Gaben  wirkt  das  Jod  äusserlich  und  innerlich  als  ein  rei- 
zendes  und  ätzendes  Mittel,  indem  es  die  Gewebe  zerstört  und  sich 
ihrer  albuminosen  Substanzen  bemächtigt  Man  unterscheidet  eine  acute 
und  chronische  Vergiftung.    1.  Acute  Vergiftung-,   diese  besteht  in 
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eioer  Gastro -Enteritis  analog  jener  nach  scharfen  metalliechen  Giften, 
welche  am  besten  dorcb  milchige  Getränke,  amylumhaltige  Flüssigkeiten,  durch 
fflechanische  Reizung  des  Schlundes  bis  zum  Erbrechen  behandelt  wird;  Hunde 
werden  durch  Dr.  1 — 3  getödtet;  Menschen  kommen  durch  diese  Mengen 
in  Gefahr.  Joddämpfe  eingeathmet  erregen  entzündliche  Reizung  in  der 
Schleimhaut  der  Athmungs  -  und  Schlingwege,  Niesen,  Schnupfen.  Husten, 
starke  Schleimabsonderung,  Kopfschmerzen,  Funkensehen,  Betäubung  etc. 
Anf  der  Hautdecke  erreet  Jod  Brennen,  Jucken,  blasige  Eruptionen, 
Erythem,  Furunkel,  braunffelbe  Färbung  der  Haut.  2.  ChronischeYer- 
giftung  (Jodismus);  nach  längerem  Gebrauch  massiger  Gaben  entwickeln 
Bich  im  gastrischen,  Gefäss-  und  Nerrensystem,  in  den  Ernährungs-  und 
in  den  Ausscheidungsorganen  krankhafte  Erscheinungen  mehr  oder  min- 
der bedenklicher  Art:  Erbrechen,  Durchfall,  Fieberbewegun^en,  Sinnes- 
täuschungen, Schwinael,  Zuckungen,  Priapismus,  starke  Schweisse,  hSufiges 
Haroen,  Speichelfluss,  Thränenfluss,  Husten,  Engathmigkeit,  Blutspucken, 
Hautausschläge,  Gebärmutterblutungen,  Abnahme  von  Fleisch  und  Fett, 
der  Brust,  der  Schilddrüse,  Hoden  etc.;  aber  häufig  tritt  keine  Abmage- 
roDg  ein,  sondern  besonders  bei  Jodkalium,  Zunahme  an  ESrpergewicnt, 
hauptsächlich  bei  Kindern;  bei  alten  Personen  meist  Abmagerung.  Unter 
Jodismus  versteht  man  die  höchsten  Grade  der  genannten  Erscheinungen; 
die  Behandlung  besteht  nach  Aussetzen  des  Jods  in  zweckmässiger  Be- 
kämpfung der  Krankhaften  Erscheinungen. 

vertalschungen  des  Jods  mit  Kohlenpulver  oder  Graphit  lassen  eich 
durch  Behandeln  mit  Alkohol  oder  unterschwefiigsaurem  Sfatron,  in  wel- 
chem Jod  YoUkommen  loslich  sein  muss,  oder  durch  Sublimation  auffinden. 
Bisweilen  hat  man  auch  das  Gewicht  des  Jods  durch  Wasserzusatz  zu  ver- 
mehren gesucht.  Eine  in  der  Gewinnung  des  Jods  aus  den  Meeralgen  selbst 
benündete  Verunreinigung  mit  Jodcvan  (CyJ)  beobachteten  Sean lau  und 
F.  Meyer,  dann  auch  Klobach.  Der  Letztere  erhielt  aus  80  Pfund  sol- 
chen Jods  durch  Zusammenreiben  mit  Quecksilber  und  Sublimiren  neben 
Qnecksilberjodid  12  Unzen  (15  Procent)  Jodcyan  in  zolllaneen  Nadeln. 
Herzog  hat  gefunden,  dass  jodcyanhalti^es  Jod  durch  Behandeln  mit 
metallischem  Eisen  und  Wasser  eine  Flüssigkeit  liefert,  welche  neben  Ei- 
senjodür  auch  Eisencyanür  enthält,  dass  aber  durch  kohlensaures  Kali  der 
ganze  Cyangehalt  mit  dem  Eisen  ausgefällt  wird,  wesshalb  das  in  dieser 
Weise  aus  jodcyanhaltigem  Jod  bereitete  Jodkalium  frei  von  Cyankalium 
ist  •  Diese  *terfahrung  Herzog's  ist  um  so  beachtenswerther,  weil  selbst 
ein  kleiner  Gehalt  des  Jodkaliums  an  Cyankalium  bei  der  medicinischen 
Anwendung  von  den  traurigsten  Folgen  sein  würde. 

Irreohäoser;  Irreopfleg^e;  Irreng^esetzg^ebing^. 

Die  Irrenanstalten  sind  heutzutage  mit.  grosser  Fürsorge  gepflegte 
Krankenhäuser  für  heilbare  und  unheiloare  Geisteskranke  (Irren-HeiN  und 
Pflegeanstalten).  An  gesunden,  freiliegenden  Punkten  erbaut,  und  mit  Ab- 
theilungpn  für  unruhige,  Unreine  und  Epileptische  versehen,  nett  und 
sauber,  nicht  selten  elegant  in  der  inneren  Einrichtung,  mit  Bädern  reich- 
lich versorgt,  mit  Yersammlungs-  und  Unterhaltungssäleq  bedacht,  finden 
die  E[ranken  nebst  einer  erfahrenen  ärztlichen  Hülfeleistung,  Beschäfti^ng 
in  verschiedenen  Arbeitssälen,  oder  werden  den  Garten-  oder  landwirth- 
schaftlichen  Arbeiten  zugetheilt.  Leetüre,  Musik,  Spiele,  Spaziergänge 
dienen  zur  Zerstreuung,  die  Kost  ist  fast  durchwegs  gut,  genügend  und 
wird  dem  Gesundheitszustände  des  Patienten  angepasst. 
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Die  Irrenheilanstalten  erfordern  specielle  Rücksichten  in  Bezug 
anf  den  Curplan  und  die  Sicherheit,  und  hier  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

1.  Die  Fenster  müssen  mit  eisernen,  mit  weisser  Oelfarbe  angestriche- 
nen Gittern  versehen  sein.  In  den  Zimmern  für  Tobende  müssen  diese 
besonders  gearbeitet  und  7  Fuss  hoch  vom  Fussboden  sich  befinden. 

2.  Die  Thüren  müssen  fest  und  solid  gebaut  sein,  Observationsfenster 
haben  und  nur  von  aussen  schliessen. 

3.  Der^  Fussboden  muss  stets  reinlich  gehalten  werden  können,  daher 
empfiehlt  sich  für  unreinliche  Irre  Asphalt,  sonst  geöltes  Holz. 

4.  Die  Wände  in  den  Zimmern  können  Oelanstrich  haben;  in  den 
Zellen  für  Tobsüchtige  können  sie  gepolstert  sein. 

5.  Die  Waterklosets  wie  in  Krankenhäusern,  jedoch  im  Innern  möglichst 
verengt,  damit  die  Irren  nicht  mit  den  Händen  hineingerathen  können, 
auch  müssen  sie  von  aussen  angebracht  werden  können,  da  wo  eben  keine 
Luftklosets  sind. 

Die  Aborte  in  den  einzelnen  Zellen  müssen  ganz  eigen  eingerichtet  sein,  weil 
die  Sorge  für  die  Reinlichkeit  mit  der  für  die  Sicherheit  verbanden  werden  quoss.  Vom 
Corridor  aus  wird  durch  einen  angemessenen  tiefen  und  langen  Canal  ein  eisenea, 
wie  von  einer  Gabel  umfasstes  Gefass  nach  der  Zelle  geschoben ;  über  dem  Gefaat 
wird  das  Sitzbrett  durch  einen  sichern  Metalldeckel  geschlossen.^  Das  Gefass  selbst 
ist  mit  einer  Luftröhre  in  Verbindung,  die  in  der  Mauer  verläuft,  neben  dem  Schorn- 
steine in  die  Höhe  steigt,  und  sich  innerhalb  der  Zellen  unter  dem  Sitz  öflhet  Die 
Entleerung  gelangt  in  die  sogenannten  Spülzellen,  und  von  da  unter  Wasaerabscblon 
durch  weitere  Canäle  in  die  Senkgruben  oder  in  die  fosses  mobiles,  je  nachdem  eine 
dieser  Einrichtungen  beliebt  wird, 


In  drei  Kategorien  lassen  sich  sämmtliche  in  den  civilisirten  Landern 
bestehende  Irrenanstalten  theilen.  Diese  drei  Systeme  lassen  sich  in  fol- 
gender Weise  charakterisiren.  Das  erste  System  besteht  in  Errichtung 
möglichst  comfortabler  geschlossener  Anstalten.  Die  Kranken  geniessen  in 
diesen  Anstalten  eine  relativ  bedeutende  Freiheit  in  den  Bewegungen  und 
besitzen  eine  grosse  Auswahl  von  Beschäftigungen.  Die  Beschäftigung  der 
Kranken  geschieht  hier  mehr  zu  therapeutischen  Zwecken  als  dazu,  um 
durch  die  von  den  Kranken  producirte  Arbeit  die  Kosten  des  Unterhaita 
theil weise  zu  decken.  Das  zweite  System  gipfelt  darin ,  dass  die  An- 
stalten für  einen  relativ  billigen  Preis  Geisteskranke  übernehmen  ono  sie 
zur  Exploitation  von  Farmen  verwenden.  Dass  dabei  die  Kranken  die 
vollständigste  Freiheit  in  den  Bewegungen  geniessen  und  zur  fortwähren- 
den Beschäftigung  angehalten  werden,  liegt  in  der  Natur  dieser  Anstalten, 
die  eben  Privatunternehmun^en  sind.  Die  relative  Billigkeit  ist  aber  bis 
jetzt  der  Hauptgrund  für  die  Ueberlieferung  der  Kranken  in  aolche  An- 
stalten. Das  dritte  System,  das  in  der  Behandlung  der  Kranken  in  den 
Familien  besteht,  ist  nur  in  Gheel  durchgeführt  und  wir  werden  alsbald 
darauf  zurückkommen. 

Alle  übrigen  Systeme  von  Irrenanstalten  sind  nur  Hodificationen  der 
drei  angeführten  und  bedürfen  kaum  einer  besonderen  Berücksichtigung 
bei  der  Beurtheilung  des  Werthes  dieser  Systeme.  Ohne  Zweifel  ist  die 
Irrenpflege  noch  bedeutender  Verbesserungen  fähig,  noch  bedeutenden  lle- 
formen  zu  unterziehen,  und  es  wird  die  unbefangene  Prüfung  der  erwähn- 
ten 3  Systeme  der  Irrenpflege  uns  am  besten  zeigen,  in  welcher  Weise 
der  Fortschritt  in  der  öffentlichen  Fürsorge  für  Geisteskranke  ansustreben 
sei.    Es  handelt  sich  hier  um  die  Beantwortung  der  folgenden  Fragen: 
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1.  Sind  die  begehenden  geeofaloBsenen  Irrenanstalten  zu  entbehren 
oder  nicht? 

2.  Sind  Kranke  der  Privatpfiege  in  ihrer  eigenen  Familie  anzuver- 
trauen oder  nicht? 

3.  Ist  es  möglich  und  zwecicmassig,  die  Irren  in  Dörfern  wie  Gheel 
unterzubringen  P 

4.  Erweist  sich  die  Anlegung  von  Ackerbaucolonien  in  nächster  Nähe 
geschlossener  Irrenanstalten  zwe<ä:mässig? 

Bezüglich  der  ersten  Fra^e  lässt  sich  sagen,  dass  unter  unbefangenen 
Beurtheilern  über  die  unabweisbar^  Nothwendigkeit  geschlossener  Anstalten 
kein  Zweifel  besteht.  Und  doch,  während  alle  civilisirten  Länder  die  wirk- 
samsten Anstrengungen  machen,  ihre  zahlreichen  Geisteskranken  in  zweck- 
mässig eingerichteten  Anstalten  unterzubringen,  erhebt  sich  bereits  eine, 
wenn  auch  kleine,  doch  rührige  Schaar  von  Fachmännern  und  Laien, 
welche  das  Recht  bestreiten^  Irre  zu  se^uestriren,  welche  mehr  die  Irren 
geffen  die  Gesellschaft  als  diese  gegen  jene  schützen  zu  müssen  glauben, 
weiche  die  bestehenden  Irrenanstalten  beschuldigen,  die  Kranken  statt  sie 
EU  heilen,  der  Unheilbarkeit  zuzuführen,  welche  die  Einrichtungen  der 
bestgeleiteten  geschlossenen  Anstalten  als  ein  grausames  Attentat  auf  die 
Recnte  und  die  Würde  der  menschlichen  Gesellschaft  darstellen.  Die  Be- 
rechtigung zu  so  schweren,  unbedachten  Beschuldigungen  muss  geradezu 
in  Abrede  gestellt  werden. 

Vergleicht  man  die  Mehrzahl  der  bestehenden  Irrenanstalten  in  Deutsch- 
landy  Frankreich,  England  u.  s.  w.  mit  anderen  öffentlichen  Anstalten,  als 
da  sind  Spitäler ,  Straf-  und  Yersorgungshäuser  u.  A.  vom  hygienischen 
Standpunkte,  so  wird  das  Urtheil  gewiss  nicht  zu  Ungunsten  der  Irren- 
anstalten ausfallen,  und  es  wäre  übel  angebrachte  Philanthropie,  das  Loos 
eines  mittellosen  Irren  in  der  Anstalt  beklagenswerth  zu  finden.  Ausser- 
dem bemüht  sich  jede  Anstalt,  dem  Kranken,  so  weit  sie  nur  kann,  das 
Leben  in  der  Familie  zu  ersetzen,  und  selbst  die  verschiedenen  Werk- 
stätten mit  dem  Werkmeister  und  den  Gesellen  sind  Nachahmungen  des 
bürgerlichen  Lebens.  Das  Heilungsverhältniss  (30 — 36  Procent)  ist  ein 
sehr  günstiges,  die  Todtenzahl  (8—14  Procent)  keineswegs  erscnreckend, 
und  es  dürfte  nicht  ganz  ohne  Grund  sein,  dass  viel^  Kranke  nach  ihrer 
Genesung  mit  Liebe  und  Dankbarkeit  der  Anstalt  gedenken.  Die  bessere 
Pflege  und  die  durchschnittlich  längere  Lebensdauer  der  chronischen  Irren, 
sicherlich  Ursachen  der  Ueberßillung  der  geschlossenen  Anstalten,  sprechen 
eben  nicht  gegen  die  Zweckmässigkeit  der  letzteren.  Die  Zweckmässigkeit 
der  Erhaltung  und  Förderung  geschlossener  Anstalten  bedarf  wohl  keiner 
weiteren  Begründung,  und  jeder  erfahrene  Irrenarzt  theilt  die  Meinung 
Flemming's,  welcher  sagt:  Wenn  plötzlich  auf  ein  Zauberwort  alle  be- 
stehenden Irrenanstalten  Europa's  verschwänden,  und  man  dadurch  ge- 
zwungen wäre,  auf  neue  Mittel  der  Fürsorge  mr  die  Irren  zu  denken, 
so  würde  nichts  anderes  zu  erwarten  sein^  als  dass  man  sich  anschickte, 
neue  Irrenanstalten  zu  erbauen. 

Wir  kommen  nun  zur  Beleuchtung  der  zweiten  Frage:  ob  und 
welche  Kranke  der  Privatpflege  in  ihrer  eigenen  oder  in 
fremder  Familie  anzuvertrauen  seien. 

Vor  Allem  ist  zu  bemerken;  dass  das  System  der  Familienpflege  ohne- 
hin im  grössten  Maassstnbe  seit  ^ehcr  geübt  wird,  dass  es  langer  Zeit  und 
Hfihe  bedurfte,  um  die  Vorurtheile,  welche  im  Volke  gegen  Irrenanstalten 
herrschten,  zu  überwinden,  dass  in  vielen  Ländern  noch  heute  etwas  we- 
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niger  als  die  Hälfte,  in  den  meisten  kaum  ein  Drittel  der  Irren  sich  in 
Anstalten  befindet. 

In  der  Regel  werden  nur  jene  Irre  in  Anstalten  untergebracht,  welche 
aller  Hülfsmittel  entblösst,  ohne  Stütze,  ohne  nahe  Verwandte  sind,  oder 
ihrer  Gefährlichkeit  und  Gcmcinschädlichkeit  halber  nicht  länger  zu  üause 
gehalten  werden  können ;  selbst  für  letztere  Fälle  pflegt  man  mit  der  Ver- 
setzung in  eine  Anstalt  bis  zum  Aeussersten  und  oft  darüber  hinaus  su 
zogern.  Liegt  ja  doch  in  diesem  Umstände,  nach  den  Erfahrungen  aller 
Irrenärzte  zum  grossen  Theile  die  Schuld,  dass  so  viele  chronische,  wegen 
zu  spät  nachgesuchter  Hülfe  unheilbar  gewordene  Fälle  die  Anstalten  oe- 
volkern.  « 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  gefährlichen  Geisteskranken  sich  tu 
einer  familialen  Behandlung  nicht  eignen  und  auch  das  Gesetz  schUesst 
sie  davon  aus. 

Aber  selbst  die  ruhigen,  ungefährlichen  Kranken  können  begreiflicher 
Weise  nur  so  lange  in  der  Familie  gepflegt  werden ,  als  diese  noch  die 
hinreichenden  Mittel  dazu  hat  und  die  Geduld,  die  Hingebung,  welche  eine 
solche  Pflege  verlaust,  nicht  erschöpft  sind.  In  solchen  Pällen  könnte 
eine  entsprechende  Geldunterstützung  die  Familie  in  die  Lage  versetzen, 
ihren  Kranken  ferner  zu  behalten  oder  ein  Sporn  werden,  sich  der  Un- 
gemächlichkeit  und  der  Beschwerde  einer  solchen  Pflege  auch  weiterhin 
zu  unterziehen. 

Aber  selbst  diese  Unterstützung  wird  in  vielen  Fällen  nicht  ausreichen, 
die  Angehörigen  zur  Pflege  eines,  ihnen  in  ihren  Geschäften  hinderlichen, 
störenden  Kranken  zu  veranlassen. 

Es  wird  daher  schon  dadurch,  dass  nur  ruhige  gefahrlose  Kranke  sich 
zur  Familienpflege  eignen,  dass  viele  solche  Irre  keine  Familie  haben, 
dass  selbst  die  ungefährlichen  zeitweise  unruhig,  störend  werden  können, 
die  Nothwendigkeit,  auch  ruhige,  gefahrlose  Irre  in  die  Anstalt  aufsuneh- 
men,  nicht  behoben  und  die  Familienpflege  immerhin  nur  eine  geringe 
Abzugsquelle  für  Irrenanstalten  sein. 

Trotz  dieser  Hindernisse  wird  man  aber  durch  eine  gewissenhafte  Geld- 
unterstützung eine  gewisse  Zahl  von  Fällen  der  Familienpflege  erhalten 
können,  jedoch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  mit  der  geleisteten  Unter- 
stützung eine  sorgfältige  ärztliche  und  behördliche  Ueberwachung  Hand  in 
Hand  gehe,  damit  jeder  Missbrauch  von  Seite  des  Pflegers  fern  gehalten 
und  der  Irre  der  ärztlichen  Ueberwachung  theilhafti^  werde. 

In  ähnlicher  Weise  wird  der  ärztliche  Leiter  einer  Anstalt  Fälle  au»- 
zuwählen  vermögen,  welche  der  Familienpflege  zurückgegeben  werden  kön- 
nen. Doch  auch  die  Zahl  dieser  Fälle  wird  keine  erhebliche  sein  und  wie 
aus  den  in  Frankreich  und  England  gemachten  Versuchen  hervorgeht,  6  bii 
8®/o  nicht  überschreiten. 

Jedoch  selbst  in  diesen  Grenzen  lässt  dieses  System  ohne  bedeutende 
Auslagen  eine  Verminderung  der  Anstaltsbevölkerung  zu,  und  gestattet 
mehr  freie  Plätze  für  heilbare  Kranke  zu  gewinnen. 

Was  nun  die  Unterbringung  der  Irren  in  fremden  Fami- 
lien, bei  Bauern  u.  s.  w.  anbelangt,  so  hat  man  in  Belgien,  in  einigen 
französischen  Departements,  im  Canton  St.  Gallen  in  der  Schweiz,  dann 
in  Holland  und  in  Schottland  versucht,  arme  Geisteskranke  hie  und  da  bei 
Privaten,  Bauern  unterzubringen;  allein  bei  der  Unmöglichkeit  einer  dnrch« 

f reifenden  Controle,    bei  dem  Mangel  einer  hinreichenden  ärztlichen  oder 
ehördlichen  Aufsicht,  hat  sich  dieses  System  als  unzweckmäsaig  erwiesen. 
Selbst  in  Schottland,  sagt  Wille,  wo  dieses  System  am  meisten  coltiYirt 
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ist,  woselbst  die  Aufsichtsbehörden  Erstaunliches  leisten  in  der  Beaufsich- 
tigang  und  Leitung,  hat  es  eine  solche  Menge  nachtheiliger  Seiten,  dass 
man  dieses  System  wirklich  nur  als  Nothbeheff  betrachten  kann,  unter  den 
Terschiedenen  Mitteln  als  das  kleinste. 

Man  hat  sich  dahin  geeignet,  dass  solche  Versuche  nur  in  der  Weise 
zweckmässig  angestellt  werden  können,  dass  man  gewisse  Irre  zu  Familien 

S'bt,  welche  zwar  ausserhalb,  aber  doch  in  der  Nähe  der  Anstalt  wohnen. 
9n  Anstaltsärzten  liegt  die  Beaufsichtigung  und  Behandlung  der  so  ver- 
pflegten Irren  ob. 

Dr.  Roller  in  lUenau  hat  dieses  System  besonders  anempfohlen,  yer- 
Bucht  wurde  es  aber  namentlich  in  England  Ton  Dr.  Robertson,  Director 
Ton  Heywards  Heath  in  der  Grafschaft  Sussex,  mit  sechs  Kranken  und 
von  Dr.  Bucknill  in  der  Anstalt  von  Devonshire  bei  Exminster. 

Dr.  Bucknill  hat  ein  doppeltes  Verfahren  eingeschlagen,  die  über- 
füllte Grafschaftsanstalt  zu  entlasten,  indem  er  erstens  auf  dem  der  Anstalt 
gehörenden  Grunde  abgesonderte  Gebäude  ffür  je  100  Kranke)  „detached 
blocks"  aufltlhren  liess  und  daselbst  die  arbeitsfähigen,  ruhigen  Blödsin- 
sigen  unterbrachte.  —  Aehnliche  Blocks  hat  Dr.  Toller  in  der  Anstalt 
von  Gloucester  errichtet. 

Fünfzehn  Kranke  wohnen  in  einem  Block. 

Ein  solches  Blockhaus  kostet  15000  Franken,  also  1000  Fr.  per  Kopf. 

Es  sind  diese  Blocks  nur  Ergänzungsbauten  der  Anstalt. 

Zweitens  liess  Dr.  Bucknill  kleine  Häuser  in  der  Nähe,  aber  ausser- 
halb der  Grafschaftsanstalt  errichten,  von  verheiratheten  Wärtern  bewoh- 
nen, welche  sodann  unter  der  Aufsicht  der  Anstaltsärzte  einzelne,  ihnen 
zogewiesene  Irre  in  Obhut  nahmen. 

Man  wollte  damit  dem  Kranken  nebst  grosserer  Freiheit  eine  Art 
Familie  geben. 

Diese  Einrichtung,  Cottage-System  genannt,  bietet  allerdings,  na- 
menüich  wenn  in  der  Nähe  einer  grösseren  Anstalt  schon  Bauemhote  sind, 
unleugbare  Vortheile.  Die  Anstalt  kann  leichter  vor  Ueberfüllung  ge- 
schützt, dem  Kranken  mehr  Freiheit  gewährt,  er  kann  leichter  zu  einer 
ihm  zuträglichen  Arbeit  im  Freien  angehalten  werden;  auch  dürfte  ein 
solcher  Aufenthalt  eine  geeignete  Uebergangsstufe  zur  definitiven  Entlas- 
sung des  Kranken,  zur  Rückkehr  in  die  Gesellschaft  werden  und  sich  da* 
her  auch  für  Reconvalescenten  eignen.  Ob  dieses  System  für  eine  grosse 
Zahl  von  Irren  durchführbar  sein  und  daher  gewissermassen  eine  Abhülfe 
gegen  die  Ueberfüllung  von  Anstalten  gewähre,  ist  nicht  unmöglich.  Je- 
aenfalls  wird  dadurch  ein  freierer  Verpflegun^smodus  angebahnt,  der  für 
geeignete  Kranke  eine  Wohlthat  ist  una  sich  auch  vom  finanziellen  Stand- 
panne empfiehlt. 

Professor  Griesinger,  welcher  im  Jahre  1865  diese  von  Bucknill 
eingeführte,  von  dessen  Nachfolger  aber  wieder  beschränkte  Einrichtung 
in  Augenschein  genommen,  hatte  Gelegenheit,  sich  von  dem  guten  Geiste, 
m  weichem  die  Sache  angelegt  wurde,  zu  überzeugen. 

Er  äussert  sich  dahin,  dass  dieses  familiale  System  der  Verpflegung 
nur  für  eine  gewisse  Anzahl  von  Kranken  sich  eigne.  Wie  gross  diese 
Anzahl  sei,  lasse  sich  nicht  sicher  bestimmen,  wahrscheinlich  sei  aber  die 
Anzahl  sehr  bedeutend  und  für  diese  Kranken  der  Gewinn  und  der  Fort- 
schritt ge^en  ihre  Einschliessung  in  der  Anstalt  ausserordentlich. 

Nur  m  Verbindung  mit  einem  Central  -  Asyle,  von  dem  aus  die  Kran- 
ken ärztlich  überwacht  werden  können,  sei  diese  Einrichtung  wohlthätig. 

Griesinger  sieht  darin  das  in  nächster  Zukunft  anzustrebend^  2lel 
praktischer  Psychiatrie. 
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Gegenüber  dieser  etwas  optimistischen  Anschauung  Orie sin ger^s  kön- 
nen wir  es  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  Bucknill,  nachdem  er 
anfänglich  sich  mit  Eifer  der  Verwirklichung  des  Cottage- Systemes  zuge- 
wendet und  davon  sehr  befriediget  schien,  später  sich  sehr  zurückhaltend 
darüber  aussprach.  Er  kam  zu  der  Einsicht,  dass  das  Cotta^e-S]^8tem 
keiner  besonders  erheblichen  Ausdehnung  fähig,  dass  es  schwierig  sei,  die 
Kranken  zu  wählen,  die  sich  dazu  eigneten,  und  noch  schwierigery  Pfleger 
zu  finden,  auf  welche  man  sich  verlassen  könne. 

Trotz  alledem  muss  ia^  Cottaee- System  als  eine  geeignete  Abzoga- 
quelle  für  Irrenanstalten,  als  eine  Wohlthat  für  gewisse  Kranke^  als  ein 
billigerer  Verpflegungsmodus  derselben  betrachtet  werden  und  gewährt  den 
Vortneil,  bei  günstigen  Verhältnissen  ohne  erhebliche  Kosten  eine  Anstalt 
gleichsam  mehr  und  mehr  erweitern  zu  können. 

Wir  kommen  nun  zur  dritten  Frage:  ob  es  möglich  und  zweck- 
mässig sei,  Irrendörfer,  gleich  Gheel^  in's  Leben  zu  rufen. 

Die  Gemeinde  Gheel  besteht  aus  dem  Hauptorte  und  20  in  der  Um- 
gegend liegenden,  9  Stunden  Wegs  umfassenden  Dörfern,  welche  zusam- 
men 10,000  Einwohner  zählen.  Die  Gegend  ist  unter  aem  Namen  des 
Kempenlandes,  der  Campine ,  bekannt. 

r^ur  im  Hauptorte  selbst  und  in  14  Gemeinden  sind  Irre  untergebracht; 
und  zwar  befanden  sich  daselbst  nach  dem  Berichte  des  Dr.  BulKons  im 
Jahre  1861,  863  Geisteskranke;  von  diesen  waren  106  Pensionäre,  757 
Arme  (362  M.,  395  Fr.). 

Der  Ursprung  dieser  eigenthümlichen  Einrichtung  reicht  bis  in^s  7. 
Jahrhundert  nach  Christus  und  hängt  mit  dem  Glauben  an  die  Fürsprache 
einer  Heiligen,  der  heiligen  Dymphna  zusammen,  welche  als  Märtyrerin 
starb. 

Wallfahrten  zum  Grabe  dieser  Heiligen  und  Exorcismen,  welche  die 
Priester  übten,  führten  die  Irren  in  immer  wachsender  Anzahl  nach  Gheel. 

Gheel  hat  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Irrenärzte  und  Philan- 
thropen auf  sich  gezogen,  wie  wir  unter  Anderen  aus  den  Berichteo 
EsquiroTs,  Guislain^,  Yarrentrap's,  Ducpetiaux,  ersehen. 

Aus  diesen  Berichten  geht  hervor ,  dass  bis  zum  Jahre  1850  die  in 
Gheel  befindlichen  Irren  ihren  Pflegern  ohne  besondere  Controle  und  Be- 
aufsichtigung anheim  gegeben  waren. 

Erst  seit  dem  belgischen  Irrengesetze  von  1850  übernahm  die  Staats- 
obrigkeit die  Fürsorge  für  die  Gheeler  Irren.  Vier  Aerzte,  ein  Chimrj 
und  vier  Aufseher  wurden  ernannt,  erstere  haben  dem  Generalinspector 
alle  drei  Monate  einen  ausführlichen  Bericht  zu  erstatten. 

Im  Jahre  1862  wurde  eine  sogenannte  Infirmerie,  d.  i.  eine  geschlofl- 
sene  Anstalt  für  50  —  80  Kranke  eröffnet,  deren  Director  Dr.  Bulkens, 
die  Controle  über  den  ärztlichen  Dienst  führt,  die  Unterbrinrang  und  Ve^ 
theilun^  der  Kranken  besorgt,  die  in  der  Anstalt  befindlichen  behandelt 
und  seme  Berichte  an  das  Justizministerium  leitet. 

Dr.  Brandes  (Die  Irrencolonien,  Hannover  1865),  dem  wir  als  dem 
nüchternsten  Beobachter  der  letzten  Jahre  die  wesentlichsten -Daten  über 
Gheel  entnehmen,  fand  bei  seinem  Besuche  zwölf  Irre  in  der  Anstalt  vor. 

Im  Jahre  1860  befanden  sich  in  Gheel  617  Pfleger;  diese  zerfallen  in 
Eostgeber  und  Wirthe. 

Die  ersteren  bekommen  als  Pflegesatz  65  Cent.  (28  Kr.)  f&r  mhice, 
reinliche,  75  Cent.  (33  Er.)  für  unruhige^  epileptische,  unreine  Kranke. 
Die  Letzteren  (Wirthe)  bekommen  jährlich  um  2o  Fr.  mehr,  also  72  -  i^ 
Centimes  (31 — 35  Kr.)  täglich. 
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Endlich  gibt  es  Privatkranke  für  höheres  Kostgeld,  welche  direct  yon 
ihren  Angehörigen  oder  Curatoren  placirt  werden,  und  daher  anch  nicht 
unter  der  Controle  des  inspicirenden  Arztes  stehen. 

(Genaue  Verhaltungsreseln  schreiben  vor,  wie  die  Pfleger  ihre  Pfleglinge 
za  nähren  haben,  wie  die  Wohnungen  sein  sollen,  welche  Kranke  von  der 
Aufnahme  in  Gheel  ausgeschlossen  sind,  dahin  gehören  die  Gefahrlichen, 
die  mit  Hang  zum  Selbstmord  Behafteten,  die,  welche  gerne  die  Flucht 
ergreifen. 

Die  Nahrung  ist  im  Allgemeinen  f&r  rüstige  Individuen  angemessen, 
for  Schwache,  Herabgekommene  und  Verdauungskranke  aber  nicht  passend. 

Die  Kranken  nehmen,  so  weit  sie  sich  dazu  irgendwie  eignen,  an  den 
Arbeiten  des  Feldes,  des  Haushaltes  Theil,  sie  sind  dazu  zwar  nicht  ver- 
pflichtet, werden  aber  durch  kleine  Belohnungen,  Tabak,  Bier,  einen  klei- 
nen Geldbeitrag  bewogen. 

Unter  800  Irren  waren  nach  dem  Berichte  des  Dr.  Bulkens  515, 
welche  arbeiteten,  viele  darunter  mögen  nur  sehr  geringfügige  Arbeit  ge- 
leistet haben. 

Der  Beschaffenheit  nach  sind  die  Kranken  meist  unheilbare;  642  ruhige; 
158  aufgeregte. 

Die  in  Gheel,  wenn  auch  selten  in  Anwendung  gezogenen  Zwangs- 
mittel bestehen  in  der  Jacke,  im  Zwangsstuhle,  Zwangsgürtel,  Zwangshosen, 
Beinringen  und  Ketten. 

Dr.  Brandes  fand  einen  Kranken  mit  Zwangsgürtel  und  Beinringen 
versehen,  mittelst  einer  Kette  an  die  Wand  befestiget;  er  sah  den  häufi- 
gen Gebrauch  der  Beinringe  mit  Ketten,  bei  Flüchtlingen ;  er  sah  bei  einem 
Kranken  dicke  wollene  Strümpfe  von  den  mit  Leder  gefütterten  Beinringen 
durchgerieben ;  Schwielen  an  den  unteren  Extremitäten  zeigen,  dass  die 
Beschränkungsapparate  oft  Tag  und  Nacht  anhaltend  getragen  werden. 

Von  800  meist  ruhigen,  unheilbaren  Kranken  befanden  sich^  nach 
Dr.  Bulkens  eigenem  Berichte,  86  zwangsweise  beschränkt. 

Die  ärztliche  Aufsicht  kann  hier  unmöglich  viel  leisten,  wo  4  Aerzte 
gegen  900  Kranke  auf  einem  Terrain  von  mehr  als  9  Wegstunden  besor- 
gen sollen;  namentlich  wenn  diese  Aerzte  ausserdem  noch  die  Privatpraxis 
m  der  Campine  selbst  besorgen  müssen! 

Was  endlich  die  Heilerfolge  und  die  Sterblichkeit  anbelangt;  so  muss 
man  vor  Allem  berücksichtigen ,  dass  Gheel  sich  in  etwas  von  den  ge- 
schlossenen Anstalten  abweichenden  Verhältnissen  befindet. 

Die  Mehrzahl  der  in  Gheel  aufgenommenen  Kranken  ist  unheilbar, 
daher  auch  das  Heilungspercent  geringer  als  in  Heil  -  oder  gemischten  An- 
Btalten  sein  wird. 

Bezüglich  der  Sterblichkeit  wird  besonders  der  Umstand,  dass  die 
acuten,  mschen  Fälle  zum  grossen  Theile  nicht  zur  Aufnahme  kommen, 
in  die  Wagschale  fallen,  und  das  Mortalitätsverhältniss  günstig  modificiren. 

Nach  diesen  Bemerkungen  gehen  wir  zu  den  statistischen  Heil-  und 
SterbUchkeitsresultaten  über. 

Nach  einer  mündlichen  Mittheilung ,  welche  Dr.  Bulkens  den  Dm. 
Brosius  und  Acker bloom  machte,  war  der  Krankenstand  in  Gheel 
am  1.  Januar  1856:  778;  vom  1.  Januar  1856  bis  1.  Januar  1865  wurden 
aufgenommen:  1339,  so  dass  in  dieser  Zeit  die  Summe  der  Verpflegten 
2117  beträgt;  davon  wurden  geheilt  und  gebessert:  363  i.  e.  17V7^/o;  ^^ 
starben  640  i.  e.  3OV4  ®/o- 

In  den  vier  Jahren  1856 — 1859  wurden  527  Irre  aufgenommen,  davon 
konnten  18  ®/o  geheilt  und  gebessert  entlassen  werden ,  das  heisst;  dasa 
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selbst  von  diesen  18®/o  nur  ein  The il^  ein  unbestimmbarer  Theil  geheilt 
wurde. 

Von  den  während  dieser  vier  Jahre  jährlich  durchschnittlieh 
Torhanden  gewesenen  915  Kranken ,  sind  2o7  (durchschnittlich  jahrÜch  &4) 
also  7®/o  gestorben. 

Vergleicht  man  hiemit  das  Ergebniss  auch  nur  der  belgischen  öffent- 
lichen Irrenanstalten,  so  ergibt  sich,  dass  in  denselben  im  Jahre  1859 
yerofiegt  wurden  5980  Irre,  und  dass  davon  536  also  8.96  */o  gestorben 
sina. 

Die  Differenz  von  1.96  ®/o  zu  Gunsten  Gheels  ist  aus  dem  oben  er- 
wähnten Verhältnisse  leicht  erklärlich. 

Wir  legen  überhaupt  kein  allzuj^rosses  Gewicht  auf  derlei  Zahlen, 
deren  richtige  Würdigung  nur  nach  emgehendem  Studium  in  die  Einzeh- 
verhältnisse ihres  Zustandekommens  möglich  wäre;  wir  wissen,  dass  Hei- 
lungen und  Todesfalle  nicht  in  so  geradem  Verhältnisse  zur  zweckou»- 
sigen  oder  unzweckmässigen  Behandlung  und  Pflege  der  Kranken  stehen, 
und  dass,  wie  Dr.  Brandes  (1.  c.)  ganz  richtig  bemerkt,  der  Mensch  ein 
gewisses  Maass  von  üblen  Einflüssen  ungefährdet  erdulden  kann. 

Die  statistischen  Ergebnisse  sprechen  nach  alledem,  weder  zu  Gunsten 
noch  zu  Ungunsten  Gheels;  aus  ihnen  allein  einen  derartigen  Schlnss 
ziehen,  wäre  aber  auch  unstatthaft. 

Schliesslich  wollen  wir  als  Curiosum  noch  bemerken,  dass  sich  in 
Gheel  noch  eine  Art  Exorcismus  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat 

An  der  Kirche,  bei  dem  Grabe  der  heiligen  Dymphna  ist  ein  Haas* 
chen,  in  welchem  sich  ausser  der  Wohnung  des  Küsters  noch  zwei  ver- 
gitterte  Zellen  befinden.  In  jeder  Zelle  steht  ein  Bett  mit  Ketten  versehen, 
deren  glänzendes  Aussehen  einen  oftmaligen  und  längeren  Gebrauch  za 
erkennen  gibt.  Die  Behandlung  des  meist  tobsüchtigen  Kranken  besteht 
darin,  dass  man  ihn  9  Tase  lan^  einsperrt  und  geistliche  Ceremonien, 
fromme  Gebete  am  Grabe  der  Heiligen  vornimmt 

Der  Credit  der  heiligen  Dymphna  scheint  in  der  letzten  Zeit  sehr  sb- 

Senommen  zu  haben  und  sollen  derartige  Curen  nur  mehr  selten  sein; 
och  wurde  1862  ein  Kranker  und  zwar  zweimal  9  Tage  diesem  Verfahren 
ohne  Erfolg  unterzogen. 

Dr.  Brosius  und  Ackerbloom  geben  an,  dass  1864  sieben  Kranke 
und  1865  ebensoviele  ihre  9tägige  Cur  dort  durchgemacht  haben.  (Psych. 
Zeitschr.  1865.  Supplement- Ba.J 

Das  ist  Gheel;  mit  der  treuen  Schilderung  dieses  Irren  -  Eldorado'B 
glauben  wir  am  besten  gezeigt  zu  haben,  dass,  wenn  es  selbst  aosfuhrbir 
wäre,  wir  gewiss  keinen  Grund  hätten,  eine  ähnliche  Einrichtung  auf  Tate^ 
ländischen  Boden  zu  verpflanzen. 

Wir  sind  fest  überzeugt,  dass  die  reellen  Vortheile,  welche  Ofaeel 
bietet,  die  grössere  Freiheit,  das  Leben  in  einer,  wenn  auch  fremden  Fa* 
milie ,  sich  auf  eine  andere ,  zweckentsprechendere  Weise  erreichen  lassen. 

Gheel  ist  eine  Schöpfung  des  Glaubens,  es  war  durch  Jahrhunderte 
für  die  Einwohner  eine  Schule,  in  der  sie  empirisch  lernten,  mit  Irren  on* 
zugehen;  langjährige  Gewöhnung  hat  sie  die  Scheu  überwinden  lassen, 
Irre  zu  Commensalen  zu  haben,  der  eigene  Vortheil,  indem  die  Irren  nebst 
der  Arbeit,  die  sie  leisten,  der  Gampine  jährlich  200,000  Franken  einbringen, 
hat  die  Bewohner  manches  Ungemach  geduldig  hinnehmen  lassen. 

Die  Geisteskranken  werden,  wenn  auch  nicht  immer  zweckmässig) 
doch  billig  verpflegt. 

Um  Gheel  nur  einigermassen  in  Einklang  mit  den  bescheidensteo 
Anforderungen  der  Humanitp  zu  bringen,  musste  man  ein  geacUossenes 
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Asyl  mit  einem  Director  und  yier  unter  ihm  stehenden  Aerzten  errichten; 
man  mnsste  mit  einem  Worte  Gheel  zu  einer  umfangreichen,  bezüglich 
der  ärztlichen  Dienstleistung  sehr  beschwerlichen  Anstalt  mit  einem  Cen- 
tral-Asyle  machen,  von  welchem  aus  das  ganze  Irrenwesen  in  der  Campine 
geleitet  wird.  Konnte  man  früher  Qheel  als  ein  Dorf  mit  617  Pnvat- 
anstalten  betrachten,  so  ist  es  jetzt  als  ein  grosses  öffentliches  Institut  an- 
snsehen,  dem  aber  die  wesentlichen  Bedingungen  zu  einer  genauen  Con- 
trole  und  ärztlichen  Leitung  fehlen. 

Im  Jahre  1862  wurde  von  Paris  aus  eine  ärztliche  Commission  ernannt 
und  eines  der  Mitglieder  (J.  Fair  et)  nach  Gheel  geschickt,  um  darüber 
zu  berichten ;  die  Commission  bestand  aus  den  bekannten  und  erfahrenen 
Irrenärzten  Ferrus,  Michea.  Moreau,  Mesnet  und  Jules  Falret; 
als  Ferrus  starb,  wurde  er  aurch  Tr61at  und  Baillarger  ersetzt.  — 
Das  Ergebniss  dieser  beachtenswerthen  Commission,  sowie  der  sich  später 
in  der  psychiatrischen  Gesellschaft  von  Paris  daran  knüpfenden  Deoatte 
ging  fast  einstimmig  dahin,  dass  selbst  in  dem  unwahrscheinlichen  Falle, 
als  man  im  Stande  wäre,  in  einer  hinreichenden  Zahl  von  Dörfern  eine 
entsprechende  Zahl  Bauern  zu  Irren wärtem  und  Pflegern  verwenden  zu 
können,  die  zweifelhafte  Wohlthat  einer  solchen  Einrichtung  keinen  Ersatz 
bieten  Könne  für  die  vielen  damit  verbundenen  Uebelstände. 

Der  Congress  zu  Lyon,  bei  welchem  Dr.  Bulkens  selbst  anwesend 
war,  kam  zu  demselben  Resultate. 

Die  englischen,  schwedischen  und  deutschen  Irrenärzte  von  Bedeutung 
huldigen  zum  grössten  Theile  derselben  Ansicht,  die  wir  im  Voranstehen- 
den zu  rechtfertigen  versucht  habe. 

Als  es  sich  vor  Kurzem  in  Belgien  um  die  Errichtung  einer  Anstalt 
in  Lüttich  handelte,  wurde  eine  Commission  ernannt  und  nach  Gheel  ge- 
schickt, um  zu  entscheiden,  ob  es  rathsam  wäre,  die  Irren  der  Provmz 
Lattich  nach  Gheel  zu  schicken,  oder  eine  ähnliche  Einrichtung  für  Lüt- 
tich zu  oreanisiren. 

In  FoTffe  des  Berichtes  der  Commission  hat  man  den  einen  wie  den 
andern  Moaus  als  unzweokmässig  verworfen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  letzten  Frage :  Erweist  sich  die  Anlegung 
von  Golonien  in  nächsterNähe  einer  grosseren  geschlossenen 
Anstalt,  aber  mit  ihr  verbunden,  als  zweckmässig? 

Die  Gründung  von  Colonien  zu  wohhhätigen  Zwecken  ist  nichts 
Neues.  / 

Wir  wollen  von  den  Bettler-  oder  Strafcolonien ,  welche  in  Holland 
und  theilweise  in  Belgien  im  grossartigsten  Maassstabe  eingerichtet  wur- 
den, ganz  absehen  faie  Bettlercolonien  in  Holland  hatten  1859  eine  Be- 
völkerung von  7428  Beelen)  und  nur  auf  die  Fermes  hospices  hindeuten^ 
welche  sich  in  den  beiden  Flandern  besonders  zahlreich  und  gut  einge- 
richtet vorfinden.  Die  Fermes  hospices  verdanken  (S.  Brandes  1.  c.)  ihre 
Schöpfung  der  Idee,  dass  statt  die  Mittel  der  Wohlthätigkeit  zu  vertneilen 
nnd  zu  verzetteln  und  so  den  Müssigeang  nicht  selten  zu  befordern,  man 
mit  Hülfe  jener  Mittel  bescheidene  Asyle  gründe,  in  welchen  Greise^  Sieche, 
Waisen  und  verlassene  Kinder,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  je  nach  ihren 
Kräften  und  Fähigkeiten  die  Kosten  ihres  Unterhaltes  bestreiten  helfen, 
Aufnahme  finden.  Im  Jahre  18G2  befanden  sich  in  einem  Arrondissement 
Belgiens  (Thiel  Roulers)  16  solche  Anstalten  mit  ungefähr  1000  Armen. 

Ein  solches  Hospice  ist  eine  kleine  Landwirthschafti  betrieben  von 
Greisen,  Siechen,  Kindern.  Die  tägliche  Verpflegung  beläuft  sich  auf  15 — 
66  Cent.  (7-30  Kr.)  per  Kopf. 

Krttti  n.  Plohltri  BD<7elopld.  WSrivlmoli.  26 
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Nach  dem  Ausapruche  Sachkundiger  ist  die  Errichtung  der  Fennes 
hospices  ein  grosser  Fortschritt  in  der  Armenpflege  und  verdient  Dach- 
ahmung.  Alle  Versorgungs-  oder  Armenhäuser  sollten  ein  kleineres  oder 
grösseres  Terrain  zur  Venügung  haben. 

Das  Armen-  oder  Yersorgungshaujs  als  Gentrum ,  das  Bauerngut  als 
Annex. 

Auch  auf  die  Waisen-  und  Einderpflege  wurde  die  Errichtung  tod 
Colonien  mit  Erfolg  ausgedehnt. 

Es'  fragt  sich  nun,  welche  Anwendung  kann  dieses  System  auf  die 
Pflege  der  mittellosen  Irren  finden? 

Die  Idee  landwirthschaftlicher  Colonien  für  gewisse  Geisteskranke  ist 
nichts  Neues. 

Schon  Pinel  erklärt  es  für  wünschenswerth ,  dass  jede  Irrenanstalt 
hinreichenden  Landbesitz  habe. 

Ferrus  gründete  im  Jahre  1828  die  Forme  St.  Anne  für  150  Kranke, 
welche  er  aus  der  900  Kopfe  starken  Bevölkerung  von  dem  10  Minnten 
entfernten  Bicetre  recrutirte.  Nachdem  die  anfangs  tnit  einer  gewissen 
Befangenheit  gemachten  Versuche,  Irre  im  Freien  arbeiten  zu  lassen,  alle 
Erwartungen  übertrafen,  wurde  1832  die  obengenannte  Meierei  angekauft, 
ein  Wohnhaus  für  die  arbeitenden  Irren  und  ein  Oekonomiegebande  auf- 
geführt, wobei  die  Kranken  kräftig  mitwirkten. 

Das  Wohngebäude  enthielt  ungefähr  160  Irre,  welche  namentlich  die 
Schweinezucht  mit  grossem  Erfolg  betrieben.  Die  Fenne  hatte  900  wohl 
gehaltene  Schweine. 

Jeder  arbeitende  Kranke  verdiente  20  ®/o  der  für  ihn  aufgewendeten 
Kosten.  In  neuester  Zeit  soll  die  Forme  St.  Anne  aufgelassen  und  der 
Platz  zum  Baue  eines  klinischen  Asyls  für  600  Kranke  beicterlei  Gieschleclites 
bestimmt  worden  sein. 

Seit  dieser  von  Ferru-s  vor  mehr  als  40  Jahren  eingeführtMi  EÜBridi- 
tung  haben  mehrere  Anstalten  in  allen  Ländern  sich  bemüht,  allerdings 
mehr  zu  sanitären  als  zu  ökonomischen  Zwecken,  die  Feld-  and  Garten- 
arbeit von  Geisteskranken  besorgen  zu  lassen. 

Dieses  System  hat  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  sich  mehr  und  mehr 
entwickelt,  und  lässt  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  in  seiner  gegea- 
wärtigen  Entfaltung  hoffen,  dass  man  dadurch  nebst  der,  vielen  Kranken 
wohltnätigen  Ackerbau-  und  Gartenbeschäftigung ,  nebst  der  ihnen  gebo- 
tenen grösseren  Freiheit  auch  noch  eine  billigere  Verpflegung  wird  erzielen 
können,  welche  eine  Grundbedingung  der  definitiven  Kegulirang  des  Irren- 
Wesens  bildet. 

Um  bei  der  Errichtung  von  Colonien  sich  keinen  groben  Enttäuschon- 
gen  auszusetzen,  um  ihre  praktische  Tragweite  nicht  zu  überschätzen,  muss 
man  sich  vor  Allem  zwei  Dinge  klar  machen :  erstens  dass  immer  nur  ein 
verhältnissmässig  geringer  und  zwar  ungefähr  höchstens  der  vierte  Tbeil 
einer  Irrenbevölkerung  zu  einer  nützlichen,  geregelten  Arbeit  tauglich  ist; 
zweitens  dass  die  Arbeitsleistung  von  drei  bis  vier  Irren  erst  der  Arbeits- 
leistung eines  guten,  gesunden  Arbeiters  gleichkommt;  endlich  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  Ackerbau-Colonien  für  Irre  nur  in  jenen  Gegenden  ge- 
deihen werden,  wo  die  Bevölkerung  im  Allgemeinen  eine  a<3:erbautrei- 
bende  ist. 

Eine  Colonie  kann  nach  dem  Ausspruche  der  erfahrensten  Irreninte 
nur  in  Verbindung  mit  einer  grösseren  Anstalt  bestehen  und 
muss  daher  in  der  unmittelbaren  Nähe  derselben  angelegt 
werden,  dieselbe  Direction  und  Administration  haben« 
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Die  Ackerbaubesch&ftigungsanstalt,  die  Colonie,  ist  nur  eine  ergänzende 
Abtheflnng  der  geschlossenen  Anstalt.  Der  dirigirende  Arzt  allein  ist  im 
Stande,  aus  einer  grosseren  Zahl  von  Irren  die  für  die  Feldarbeit  taug- 
fichen  Individuen  auszuwählen,  auf  seine  Anordnung  werden  sie,  bei  wie- 
derkehrender Aufregung  oder  wegen  Untauglichkeit  der  Arbeit,  wieder  in 
die  Anstalt  zurfickversetzt* 

Auf  diese  Weise  wird  dem  Kranken  eine  geregelte  ärztliche  Aufsicht 
zn  Theil,  er  kehrt  zu  seiner  gewohnten  Beschäftigung  zurück,  und  solche, 
die  nur  periodischer  Aufregung  unterworfen  sind,  können  mit  Leichtigkeit 
bald  von  der  Anstalt  in  die  Colonie,  bald  von  dieser  in  iene  versetzt  werden. 

Diese  Yersetzungen  können  überhaupt  ein  Mittel  der  Aufmunterung 
oder  der  Strafe,  in  den  Händen  eines  umsichtigen  Irrenarztes  vom  besten 
Erfolge  sein;  endlich  werden  reconvalescente  Individuen  in  der  Colonie, 
ooter  dem  Einflüsse  einer  regelmässigen  und  doch  zwangslosen  Arbeit,  sich 
am  besten  zur  Rückkehr  in  aie  Freiheit  vorbereiten  können. 

Auch  ist  noch  hervorzuheben,  dass  die  Kranken,  sobald  sie  sich  über- 
haupt an  eine  regelmässige  Arbeit  gewöhnt  und  aarin  einige  Fertigkeit 
erreicht  haben,  leichter  und  lieber  wieder  von  ihrer  Familien  aufgenom- 
men werden. 

In  diesem  Sinne  aufgefasst  und  eingerichtet,  ist  die  mit  einer  Irren- 
anstalt in  Verbindung  stehende  Colonie  als  ein  wirklicher  Fortschritt  in 
der  öffentlichen  Irrenpflege  vom  humanen,  sanitären  und  ökonomischen 
Standpunkte  zu  betrachten. 

Keser  Fortschritt  ist  aber  keine  absolute  Neuerung,  kein  Messias  hat 
ihn  gepredigt,  er  geht  ganz  einfach  aus  den  seit  mehr  als  dreissig  Jahren 
angeodmten  Verbesserungen  der  Anstelten  selbst  hervor,  es  ist  nicht  die 
ideale  Conception  eines  pfänemachers,  sondern  ein  Schritt  vorwärts  in  der 
historischen  Entwicklung  der  Irrenpflege. 

Die  Ghründung  von  Colonien  in  Verbindung  mit  Asylen  ist  eine  Idee 
kenntnissreicher  Sterer  Irrenärzte,  diese  Idee  praktisch  weiter  auszubilden, 
ist  Pflicht  und  Streben  der  heutigen  Psychiatrie. 

Eine  auch  nur  oberflächliche  Betrachtung  lässt  erkennen,  dass  die  mit 
einer  geschlossenen  Anstalt  verbundenen  Irrencolonien  wesentlich  verschie- 
den sind  von  der  Einrichtung  inGheel,  dass  siedle  Vortheile.  dieOheel 
bieten  kann,  in  sich  schliessön,  ohne  dessen  Nachtheile  an  sich  zu  haben. 

„Die  IrrenaAptaJten  und  die  Colonien,^'  sagt  Brandes  in  seinem  oft 
erwähnten,  beachtenswerthen  Buche,  „schliessen  sich  nicht  aus,  sie  sind 
vielmehr  in  der  Zukunft  dazu  bestimmt,  sich  zu  ergänzen/^ 

In  ökonomischer  Beziehung  lassen  sich  zwar  noch  keine  endgiltigen 
Berechnungen  anstellen,  nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  man  Ackerbau wirth- 
Bchaften  mit  geringeren  Kosten  herstellen  wird,  als  geschlossene  Anstalten, 
und  dass  nicht  nur  die  Verflegung  eine  billigere  sein  wird,  sondern  auch 
die  von  den  Irren  geleistete  Arbeit  hinreichen  werde,  einen  Theil  der  Ver- 
pflegskosten  zu  bestreiten. 

Die  administrativen  und  ökonomischen  Fragen  werden  an  der  Hand 
der  Erfahrung  gelöst  werden  müssen ;  doch  bieten  die  schon  jetzt  bestehen- 
den Irrencolonien  dazu  bereits  sehr  wichtige  und  praktische  Anhaltspunkte. 
Eine  kurze  Schilderung  der  beiden  wichtigsten  Irrencolonien,  nämlich  der 
Fenne  Fitz  James  bei  Clermont  in  Frankreich  und  der  Ackerbauwirthschaft 
Einnm  bei  Hildesheim  in  Hannover,  werden  dies  am  besten  darthun. 

Die  Colonie  Fitz  James  besteht  seit  1847,  sie  ist  eine  Filiale  der 
Privatirrenanstalt  zu  Clermont  und  wurde  von  den  Gebrüdem  Labitte 
gegründet,  von  denen  einer  Arzt,  ein  zweiter  Administrator,  der  dritte 
Laädwirth  ist 

26* 
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Die  Anstalt  der  Gebrüder  Labitte  ist  die  grosste  bestehende  Privat- 
anstalt;  sie  zerfallt  in  zwei  Abtheilungen,  in  die  geschlossene  Anstalt  C  1er- 
mont  und  in  die,  eine  viertel  Stunde  entfernte  Colonie  Fitz  James  mit 
beiläufig  300  Kranken;  nur  die  letztere  ist  für  uns  von  besonderem  In- 
teresse. 

Die  Colonie  Fitz  James  umfasst  einen  Flächenraum  von  200 Hekta- 
ren d.  i.  340  Joch  und  mrd  von  170  männlichen  Irren  bearbeitet,  sie  gilt 
in  der  ganzen  Gegend  als  Musterwirthschaft ;  die  edelsten  Yiehracen  wer- 
den hier  gezüchtet  und  der  ausgedehnteste  Ackerbau  auf  die  rationellste 
Weise  betrieben;  sie  besitzt  hinreichende  Wohn-  und  Oekonomiegebäude 
von  gewöhnKcher  Construction,  durch  keine  Vergitterung  und  keinen  ab- 
sonderlichen Verschluss  verunziert,  keine  Zwangs-  oder  Sicherheitsmaass- 
regeln  wirken  störend  ein. 

Die  Geschlechter  sind  getrennt  und  es  besteht  eine  eigene  Abtheilun^, 
in  welcher  gegen  100  geisteskranke  Frauenzimmer  wohnen,  welche  die 
Wäscherei  für  die  ganze  Anstalt,  für  mehr  als  1300  Menschen  besorgen. 

Die  mit  Ackerbauarbeiten  beschäftigten  Kranken  sind  in  Sectionen  ge- 
theilt,  bei  welcher  Eintheilung  auf  die  Fähigkeit  jedes  einzelnen  Imn 
Rücksicht  genommen  wird. 

Der  Director  schreibt  jeden  Morgen  die  Vertheilung  der  Arbeit  Tor. 

Je  12 — 15  Kranken  ist  ein  Aufseher  beigegeben,  der  die  Arbeit  leitet 
und  überwacht. 

Der  Verpflegspreis  beläuft  sich  für  Männer  auf  1  Fr.,  für  Frauen  auf 
96  Cent,  täglich. 

Dabei  sind  die  Gebrüder  Labitte  reiche  Leute  geworden. 

Die  Anstalt  steht  wie  die  öffentlichen,  unter  behördlicher  Controle  und 
erfreut  sich  seit  Jahren  der  gerechten  Anerkennung  der  Behörde  sowie  des 
Vertrauens  des  Publikums. 

Die  Principien,  welche  die  Unternehmer  bei  der  Errichtung  dieser 
grossartigen  und  musterhaften  Privat- Anstalt  geleitet  haben,  sind,  nach 
Dr.  Brandes*  Zusammenstellung,  folgende: 

1.  Eine  Irrenanstalt  muss  sich  möelichst  selbst  genügen,  sie  beaitst  in 
der  richtigen  Anwendung  der  Kräfte  ihrer  Kranken  die  Mittel,  die  Kosten 
in  ausserordentlicher  Weise  zu  verringern. 

2.  Nur  in  grossen  Anstalten  findet  man  die  Auswahl  und  die  Yersohie- 
denartigkeit  der  Arbeitsmittel,  welche  für  alle  Bedürfnisse  einer  Anstalt 
erforderlich  sind. 

3.  Nur  aus  einer  grossen  Anstaltsbevölkerung  kann  man  die  Kräfte 
auswählen,  welche  für  einen  landwirthschaftlichen  Betrieb  geeignet  sind; 
dieser  Betrieb  darf  nicht  nach  einem  kleinen  Maassstabe  eingeriditet  sein; 
er  ist  um  so  einträglicher,  je  umfänglicher  er  ist.  Eine  solche  Anstalt 
sollte  wenigstens  1U.)0  Kranke  (beiderlei  Geschlechts)  enthalten.  Unter 
einer  solchen  Bevölkerung  trifft  man,  ausser  den  im  Innern  der  Anstalt 
und  in  den  Werkstatten  zu  beschäftigenden  Kranken,  leicht  200,  welche 
auf  einer  Oekonomie  zu  verwenden  sind.  Diese  Anzahl  genügt  zur  Be- 
arbeitung von  2lX)  Hektaren  oder  340  Joch. 

4.  Die  Anstalt  und  die  Colonie  müssen  unter  einer  Leitung  stehen, 
deren  Mittelpunkt  die  Anstalt  ist. 

Die  Leitung  muss  in  den  Händen  des  Arztes  sein. 

Eine  zweite  Ackerbaucolonie ,  die  unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
verdient,  weil  sie  die  erste  von  einiger  Bedeutung  in  Deutschland  ist, 
wurde  am  1.  April  ISO 4  zu  Ein  um  bei  Hildesheim  eroflbet 
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Die  VeraDlassung  dazu  war  die  UeberfÜllung  der  Landes  -  Irren  Anstalt 
Ton  Hildesheim. 

Die  Äckerbaucolonie  Einnm  bildet  eine  Abiheilung  dieser  Anstalt. 

Die  Leitung  der  Oekonomie  besorgt  ein  tfichtiger  Oekonom,  die  ärst- 
lichen  Qeschäfte  ein  Arzt  aus  der  Hauptanstalt,  der  in  der  Golonie  wohnt 
Das  Areal  beträgt  100  Morgen,  d.  i.  ungefähr  45  Joch,  welche  Yon  40 
Kranken  bearbeitet  werden. 

Die  Kranken  sind  mit  ihrem  Aufenthalte  sehr  zufrieden  und  betrach- 
ten ihre  Versetzung  Yon  der  Anstalt  in  die  Colonie  immer  als  eine  wesent- 
liche Verbesserung  ihres  Sdiicksals. 

Gefährliche  Handlungen  sind  bis  jetzt  nicht  vorgekommen;  dies  spricht 
Yor  AUem  f&r  die  sorgfältige  Auswahl  Ton  Seite  des  dirigirenden  Arztes. 

Kranke,  welche  sich  in  der  Colonie  als  unbrauchbar  zur  Arbeit  er- 
weisen^ oder  wieder  aufgeregt,  tobsüchtig  geworden  sind,  konnten  mit 
Leichtigkeit  in  die  geschtossene  Anstalt  zurfickgebracht  werden. 

Die  Herstellungskosten  der  Colonie  sind  htub  so  gross  als  die  Errich- 
tung einer  ähnlich  grossen  geschlossenen  Anstalt  erfordert  hätte. 

Die  Unterhaltskosten  für  den  Kranken  betragen  14  Gr.  9  Pf.  (75  kr.) 
taglich,  doch  sind  dabei  die  Verzinsung  des  Anlagekapitals  und  die  Ge- 
balte in  Anschlag  gebracht. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  Colonie  bei  Hildesheim,  welche  mit  so 
viel  Liebe  als  Umsicht  errichtet  wurde,  in  Deutschland  bald  in  grosserem 
Haassstabe  zum  Wohle  vieler  Irren,  zur  Erleichterung  der  Landeskosten, 
zur  möglichen  Unterbringung  einer  grösseren  Zahl  von  Geisteskranken, 
Nachahmung  finden  werde. 

Auch  Cyon  kommt  nach  eingehender  Prfifung  der  bezüglichen  Ver* 
hSItnisse  zu  dem  Resultate,  dass  in  ökonomischer  Hinsicht  die  geschlossene 
Anstalt,  caeteris  paribusj  nach  aUen  Beiten  hin  bedeutend  vortheilhafter 
ist  als  die  Einrichtung  emer  Colonie  nach  dem  Systeme  von  Gheel,  und 
dass  eine  gemischte  Anstalt  wie  in  Clermont,  bestehend  aus  einer  ge- 
schlossenen Anstalt  in  Verbindung  mit  einer  Colonie  noch  grössere  ökono- 
mische Vortheile  als  eine  rein  geschlossene  Anstalt,  folglich  auch  lUs  eine 
nach  dem  Systeme  yon  Oheel,  darbieten  muss. 

Wir  haben  uns  im  Vorstehenden  bemfiht,  in  möglichster  Kürze  die  Be- 
strebungen anzudeuten,  welche  ununterbrochen  auf  dem  Felde  der  Irren- 
pflege, theils  zur  Verbesserung  des  Looses  der  Irren,  theils  zu  ihrer  aus- 
giebigeren und  theilweise  ökonomischeren  Unterbringung  bis  auf  die  neueste 
Zeit  gemacht  worden  sind. 

Die  endgiltige,  zeitgemässe  Regulirung  der  Irrenpfiege  hängt  aber  auch 
mit  einer  guten  Organisation  des  Armenwesens  übernaupt  innig  zusammen, 
und  erfordert,  um  nach  allen  Richtungen  erfol^eich  durchgeführt  werden 
zn  können,  eine  praktische  psychiatrische  Ausbildung  der  Aerzte. 

Nicht  in  der  Ergreifung  einer  oder  der  anderen  bereits  angedeuteten 
Haassregel,  sondern  in  der  geeigneten  Anwendung  aller  zusammen,  ver- 
mögen wir  und  mit  uns  die  grosse  Mehrzahl  erfahrener  Fachgenossen,  das 
wahrhafte  Mittel  einer  humanen  und  die  Geldkräfte  eines  Landes  nicht 
übermässig  in  Anspruch  nehmenden  Irrenpflege  zu  erblicken. 

Diese  Mittel  sind,  wie  aus  allem  bisher  Gesagten  heryorgeht,,  folgende : 

1.  Den  Mittelpunkt  der  Irrenpfiege  werden  immer  nur  geschlossene 
Asyle  bilden,  sie  allem  eignen  sicn  zur  Aufnahme  der  frischen,  heilbaren 
Fälle,  zur  Unterbringung  der 'gefährlichen  und  endlich  auch  der  unheil- 
baren, scheinbar  ruhigen  Kranken,  um  über  ihre  Arbeitsfähigkeit  und  Ge- 
fahrlosigkeit auf  Grundlage  gründlicher  Beobachtung  zu  entscheiden. 
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Die  geschlossenen  Anstalten  werden,  wie  sie  es  waren,  anch  fernerhin 
die  Stätten  des  psychiatrischen,  wissenschaftlichen  Fortschrittes  bleiben, 
und  bald  auch  hoffentlich  überaU  die  klinischen  Schulen  für  jüngere  Aerzte 
werden. 

2.  Von  der  Anstalt  aus  wird  man  bei  entsprechenden,  bereits  Yorlie* 
genden  oder  erst  zu  schaffenden  Verhältnissen,  ruhige,  gefahrlose  Irre  der 
rflege  von  in  der  Nähe  angesiedelten  Bauern  oder  Wärter- 
familien ge^en  ein  festgesetztes  Kostgeld,  anvertrauen  können;  doch  nur 
unter  der  Bedmgung,  dass  die  Pflegefamilie  eine  empfehlenswerthe  sei,  und 
diese  sowohl  als  der  ihr  anvertraute  Kranke  unter  der  ärztlichen  Controle 
der  Anstalt  stehen. 

3.  Eine  noch  mehr  in's  Gevdcht  fallende,  das  Wohl  der  Irren  fordernde 
Maassregel  ist  die  Errichtung  von  Ackerbaucolonien  in  der  nächsten 
Nähe  geschlossener  Anstalten,  in  der  von  uns  bereits  erwähnten 
Weise. 

4.  Ein  Theil  der  ruhigen  Geisteskranken  kann  der  Pflege  der  eigenen 
Familie  in  gewissen  Fällen  ge^en  entsprechendes  Entgelt  überlassen  biet- 
ben,  doch  nur  unter  der  Bedmgung  einer  ärztlichen  und  obrigkeitlichen 
üeberwachun^. 

Die  Möglichkeit,  den  Kranken  der  Pflege  seiner  Familie  zu  erhalten, 
soll  immer  vor  der  Aufnahme  desselben  in  der  Anstalt  genau  erwogen 
werden. 

5.  Wo  die  Armen-  und  Versorgunsshäuser  gut  organisirt  sind^  wie 
z.  B.  in  Belgien,  können  mittellose,  ruhige,  unheilbare  geisteskranke  und 
geistesschwache  Individuen  in  solchen  eben  erwähnten  Anstalten  Yerpflegt 
werden.  Die  Verpflegung  daselbst  wird  immer  billiger  als  in  Landes-Irren- 
anstalten  zu  stehen  Kommen. 

6.  Zur  genauen  Durchführung  der  bisher  erwähnten  Maassregeln,  muss 
eine  allgemeine  Irren-Inspection  geschaffen  weisen,  welcher  die 
ungetheilte  Sorge  für  die  öffentliche  Irrenpflege  obliegt.  Es  ist  dies  eine 
heilvoUe  Einrichtung,  die  in  Frankreich,  England,  Schweden,  Holland  and 
Belgien  bereits  schon  längere  Zeit  besteht  und  die  besten  Früchte  getra- 
gen hat.  Es  müssen  die  Aerzte  überhaupt,  namentlich  aber  die  Araien-, 
Kreis-  und  Communalärzte  mit  der  praktischen  Kenntniss  der  Seelenstörun- 
gen vertraut  sein. 

7.  Eine  Einrichtung  wie  Gheel  nachahmen  wollen,  ist  in  unseren  Lan- 
den weder  ausführbar  noch  zweckmässig;  auch  wurde  die  Qheeler-Frage  fast 
überall  von  allen  erfahrenen  Irrenärzten  in  diesem  Sinne  beortheilt. 


Wir  haben  hier  nur  noch  Einiges  über  die  Frage  der  Verpflegung  der 
geisteskranken  Verbrecher  anzufügen,  welche  wir  schon  in  aem  Artikel: 
Gefängnisse  (Seite  188)  nebenbei  gestreift  haben.  Als  einzig  in  ihrer  Art 
dastehende  Musteranstalt  für  die  Verpflegung  irrer  Verbrecher  kann  Brotd- 
moor  in  England  gelten. 

Gegen  diese  Anstalt  sind  in  Deutschland  und  auch  anderswo  insofern 
Bedenken  erhoben  worden,  als  man  die  Berechtigung,  besondere  Anstalten 
für  irre  Verbrecher  zu  bauen,  bestritten  hat.  Die  Gründe  waren  mehr  hu- 
manitären Charakters.  Es  schien  hier  die  Humanität  auf  einen  falschen 
Weg  zu  gerathen.  Man  hat  zufällige  Mängel  der  englischen  Gesetzgebung, 
z.  B.  die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Entlassung  geheilter  Irren,  wenn 
sie  früher  eines  Verbrechens  wegen  von  einem  Geschwornengericbte  ver- 
urtheilt  wurden,  dem  Principe  der  speciellen  Anstalten  für  irre  Verbrecher 
selbst  zur  Last  gelegt.   Wir  wollen  also  von  den  Gesetzgebungen  über  die 
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Befretoiiff  geheilter  Verbrecher  yorläufiff  ganz  absehen  und  uns  nur  fragen, 
ob  man  oerechtigt  ist,  für  geisteskranke  Verbrecher  besondere  Anstuten 
zu  errichten.  Es  ist  ja  klar,  dass  gleichTiel,  ob  die  irren  Verbrecher  in 
ffewöhnlichen  Irrenanstalten  oder  in  speciellen  untergebracht  werden^  die 
Ungerechtigkeiten  der  Gesetzgebungen,  was  Aufnahme  und  Entlassung  an- 
betnffty  dieselben  bleiben. 

Dass  geisteskranke  Verbrecher  wie  alle  anderen  Irren  in,  Irrenanstalten 
anterffpbracht  werden  müssen,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  herrschen, 
Aas  rollenden  Qründen  sind  jedoch  für  dieselben  ganz  besondere  Anstal- 
ten nothwendig:  1.  Weil  die  Errichtung  und  Untemaltung  derselben  nur 
dem  Staate  und  nicht  den  Gemeinden  zur  Last  fallen  muss.  2.  Weil  im 
Bau  und  in  der  Hausordnung  solche  Anstalten  von  den  gewöhnlichen  be- 
deutend abweichen  müssen.  3.  Weil  dieControle  und  Aufsicht  des  Direc- 
tors  über  den  Zustand  dieser  Irren  nicht  nur  schärfer  als  gewöhnlich  aus- 
geübt werden  muss,  sondern  weil  hier  auch  auf  ganz  besondere  Zustände 
Rücksicht  genommen  werden  muss,  z.  B.  auf  Simulation  von  Geisteskrank- 
heiten, um  sich  der  Strafe  zu  entziehen,  besonders  bei  Verbrechern,  die 
erst  während  ihres  Aufenthaltes  in  Strafanstalten  geisteskrank  werden  u. 
B.  w.  4.  Weil  die  Leitune  einer  solchen  Anstalt  in  das  Ressort  einer  ^anz 
anderen  Behörde,  nämlich  derienigen  gehört,  unter  welcher,  die  übngen 
Btrafanatalten  stehen.  Die  Punkte  1,  3  und  4  sind  so  klar,  dass  sie  keiner 
weiteren  Begründung  bedürfen.  Einiges  über  Punkt  2.  Es  ist  eine  un- 
zweifelhafte Thatsacne,  dass  Leute,  welche  während  eines  Anfalles  von 
Geistesstörung  ein  Verbrechen  begangen  haben,  auch  später  Neigung  zu 
gewaltsamen  Handlungen  während  ihrer  Anfalle  oehalten ;  ebensolcne  Nei- 
gungen zeigen  sich  nicht  selten  bei  Verbrechern,  die  später  wahnsinnig 
werden.  Solche  Kranke  müssen  also  fortwährend  überwacht  und  beobach- 
tet werden;  hier  wird  oft  die  Isolirung  der  Kranken  in  Zellen  nothwendig, 
und  es  muss  nicht  nur  die  Zahl  dieser  letzteren  bedeutend  grösser  als  m 
gewöhnlichen  Anstalten  gemacht  werden,  sondern  dieselben  müssen  auch 
mit  besonderen  Einrichtungen  gegen  Fluchtversuche  etc.  versehen  werden. 
Da  FluchtTersuche  bei  solchen  Geisteskranken  zu  den  häufigsten  Erschei- 
nungen gehören,  so  muss  bei  ihnen  von  Beschäftigungen  im  Freien  ganz 
abgesehen  werden.  Ueberhaupt  muss  das  ganze  Haus  so  eingerichtet  wer- 
den, um  die  Flucht  der  Kranken  zu  verhüten  und  die  Ueberwachung  der- 
Belben  besonders  bei  Macht  zu  erleichtem.  Dieselben  Vorsichtsmaassregeln 
in  gewöhnlichen  Irrenanstalten  einzuführen,  hiesse  die  ganze  geisteskranke 
Bevölkerung  einiger  geisteskranker  Verbrecher  wegen  auf  das  Empfind- 
lichste belästigen.  Da  unter  den  irren  Verbrechern  sich  auch  solche  be- 
finden,  die  voukommen  geistesgesund  sind  (Simulanten  und  in  der  Anstalt 
geheilte),  so  müssen  besondere  Vorrichtungen  getroffen  werden,  um  diese 
von  den  wirklichen  Irren  zu  isoliren,  gleichzeitig  aber  auch  mit  der  gross- 
ten  Sorgfalt  zu  überwachen.  Man  bedenke  nur,  welche  Unzulänglichkeiten 
entstehen  könnten,  wenn  solche  Irrsinn  simulirende  Verbrecher  in  gewöhn- 
lichen Irrenanstalten  zusammen  mit  anderen  Irren  leben  sollten!  —  Auch 
die  Vertheilung  der  geisteskranken  Verbrecher  muss  nach  ^anz  anderen 
Grundsätzen  vorgenommen  werden,  als  die  gewöhnlicher  Geisteskranken. 
Mit  einem  Worte,  nach  allen  Seiten  hin  muss  man  die  Zweckmässigkeit 
Bpecieller  Anstalten  für  irre  Verbrecher  anerkennen.  Es  yersteht  sich  da- 
gegen von  selbst,  dass  dieselben  humanen  Principien  in  der  Verpflegung 
und  Behandlung  dieser  Geisteskranken  herrschen  müssen,  wie  bei  den 
übrigen.  Und  hier  muss  man  gestehen,  dass,  was  Comfort  in  Wohnung 
und  Nahrung,  was  Reichthum  an  Zerstreuungsmitteln  und  was  hygienische 
Maassregeln  betrifft,  sich  wenige  Anstalten  des  Continents  mit  firoadmoor 
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vergleichen  können.  Sie  ist  auch  zu  den  besten  neueren  Irrenanstalten  in 
England  selbst  zu  zählen.  Unter  der  umsichtigen  und  humanen  Leitung 
des  Herrn  Dr.  Meyer  empfinden  die  Kranken  nicht  den  geringsten  Unter- 
schied zwischen  ihrer  Behandlung  und  derjenigen  der  Geisteskranken  ge- 
wohnlicher Anstalten.  Ja,  da  Broadmoor  reicher  dotirt  ist,  als  die  gewöhn* 
liehen  Grafschaftsansttdten  in  England,  so  sind  die  geisteskranken  Ver- 
brecher in  vielen  Beziehungen  noch  besser  gestellt,  als  die  übrigen. 

Vor  einigen  Jahren  sind  im  Parlament  einige  Gesetze  durchgeg|ngen, 
die  den  meisten  Uebelständen,  welche  in  der  englischen  Gesetzgebung 
über  geisteskranke  Verbrecher  noch  bestanden  haben,  Abhülfe  leisten.  Ein 
Theil  des  Verdienstes  um  diese  neuen  Gesetze  gebührt  den  Commissioners 
in  Lunacy,  welche  verpflichtet  sind^  alljährlich  einmal  Broadmoor  zu  be- 
suchen und  Bericht  an  s  Ministerium  des  Innern  abzustatten,  und  welche 
in  solchen  Berichten  eben  Verbesserungen  vorschlagen.  Durch  diese  neuen 
Gesetze  ist  der  Secretary  of  State  ermächtigt,  irre  Verbrecher  entweder 
ganz  oder  nur  bedingungsweise  zu  entlassen;  sie  enthalten  auch  Bestim- 
mungen, wann  solche  Entlassungen  nicht  stattfinden  können.  Ferner  be- 
stimmt das  neue  Gesetz,  dass  alle  geisteskranken  Verbrecher  nach  Ablauf 
ihrer  Strafzeit,  wenn  sie  noch  nicht  geheilt  sind,  als  gewöhnliche  arme  Irre 
anzusehen  und  als  solche  nach  den  gewöhnlichen  Irrenanstalten  auf  Befehl 
des  Secretary  of  State  geschickt  werden  müssen,  resp.  in  solchen  Anstalten 
verbleiben,  wenn  sie  schon  früher  in  solchen  waren;  —  sie  nehmen  aber 
in  jeder  Hinsicht  dieselbe  Stellung  in  solchen  Anstalten  ein,  wie 
alle  übrigen  Geisteskranken. 

Hier  die  Kategorien  von  Geisteskranken,  welche  allein  nach  den  neue- 
sten Verordnungen  des  Secretary  of  State  ferner  in  Broadmoor  aufgenom- 
men werden  sollen: 

1.  Personen,  die  während  der  gerichtlichen  Verfolgung  geisteskrank 
befunden  wurden,  oder  freigesprochen  wurden  auf  Grund  ihrer  Geistes- 
krankheit, welcher  Art  ihr  Verorechen  auch  sein  mag. 

2.  Personen,  welche  geisteskrank  werden,  während  sie  in  Untersuchung 
wegen  Mord  sind  und  die  nicht  vorgeladen  wurden. 

3.  Sträflinge,  welche  nach  ihrer  Verurtheilung  geisteskrank  wurden, 
während  sie  in  Zuchthäusern  ihre  Strafe  abbüssten. 

Dagegen  sollen  nach  den  neuen  Bestimmungen  Personen,  welche  in 
gewöhnlichen  Gefängnissen  geisteskrank  werden,  wie  gefahrlich  sie  sonst 
auch  sein  mögen,  nicht  in  Broadmoor,  sondern  in  den  gewöhnlichen  Irren- 
anstalten für  Arme  aufgenommen  werden. 

Diese  letzte  Ausschliessung  finden  die  Commissioners  in  Lunaoy  mit 
Recht  im  Widerspruch  mit  dem  bei  Errichtung  von  besonderen  Anstalten 
für  Verbrecher  beabsichtigten  Zwecke,  dem  nämlich,  die  gewöhnlichen 
Irrenanstalten  von  gefährlichen  Kranken  zu  befreien,  deren  iJmgang  mit 
gewöhnlichen  Irren  schädlich  ist,  und  welche  einer  besonderen  Ueber- 
wachung  und  Versorgung  bedürfen. 

Irren  gesetz  gebung. 

Die  Nothwendi^keit  einer  gesetzlichen  Regelung  des  Irrenwesens  hat 
sich  in  allen  civilisirten  Staaten  herausgestellt,  wo  man  einerseits  den 
Geisteskranken  die  nöthige  Fürsorge  zuwendete  und  für  die  erforderliche 
Zahl  der  Irrenanstalten  Vorsorge  trug,  als  anderseits  auf  die  civilreohtliche 
Sicherheit  dieser  Glasse  der  bürgerlichen  Gesellschaft  bedacht  war.  Es 
gibt  noch  immer  Staaten,  in  denen  bezüglich  der  Irren  einzelne  zerstreute 
gesetzliche  Bestimmungen  sich  vorfinden,  wie  sie  aus  den  augenbllokiichen 
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Bedfirfiiissen  der  Zeit  herrorgin^en ,  ohne  dass  dieselben  eine  einheitliche 
Gesetsgebong ,  ein  dem  Fortschntte  der  Wissenschaft  and  der  Erfahrnnff 
eni8j)rechenae8  und  fOr  den  behandelnden  Arzt ,  für  die  Gerichts  -  una 
Administrativbehorden  und  die  Bevölkerung  maassgebendes  Gesetz  dar- 
bieten. 

Frankreich,  Bellen,  England,  die  Schweiz,  Schweden,  Norwegen  und 
die  Niederlande  besitzen  schon  lange  ihre  eigene  Irrengesetzgebung. 
Der  Zweck  derselben  ist,  das  Yerhaltniss  der  Gesellschaft  zu  den  Geistes- 
kranken nach  allen  Richtungen,  besonders  auch  in  rechtlicher  Beziehung 
ZQ  regeln.  Es  handelt  sich  einerseits  darum,  die  Rechte  des  Geisteskranken 
aofrecnt  zu  erhalten,  die  Freiheit  des  Staatsbürgers  vor  Willkür  zu  schützen, 
anderseits  um  die  Aufnahme  und  den  Aufenthalt  der  Irren  in  den  öffent- 
lichen und  Privat -Irrenanstalten,  und  um  die  Modalitäten,  welche  auf  die 
Entlassung  der  Irren  aus  den  Anstalten  und  auf  deren  Schicksal  nach  ihrem 
Austritt  sich  beziehen.  Nebst  den  Normen,  welche  auf  die  Aufnahme ,  den 
Aufenthalt  und  die  Entlassung  Bezue  haben,  hat  die  Irrengesetzgebung  nicht 
minder  die  Aufgabe,  die  Irrenanstalten  zu  überwachen,  die  Rechte  und  die 
Competenz  der  öffentlichen  und  privaten  Anstalten  festzustellen,  die  Irren- 
arzte gegen  Willkür  oder  Eingriffe  von  Beamten  zu  schützen,  und  das 
Verfahren  bei  den  mit  Irren  zum  Behufe  richterlicher  Entscheidung  über 
Cnratel  und  sonstiger  civilrechtlicher  Verfürangen  stattfindenden  Commis- 
fiionen  gesetzlich  zu  regeln,  wobei  auch  das  Yerhaltniss  der  bei  solchen 
Commissionen  intervemrenden  Gerichtsärzte  zu  den  Anstaltsärzten  zu  be- 
rücksichtigen ist,  ohne  dass  der  finanzielle  Punkt  bei  solchen  Interrentio- 
nen  vergessen  würde. 

Der  Wiener  Verein  für'  Psychiatrie  und  gerichtliche  Psychologie  hat 
unter  Zuziehung  hervorragender  Rechtsgelehrter  ein  Irrengesetz  be- 
rathen  und  später  dem  Ministerium  zur  Vorlage  an  den  Reichsrath  unter- 
breitet. Der  Entwurf  vermeidet  die  Mängel  und  Fehler  anderer  Irren- 
Gesetze  und  wir  lassen  denselben  desshalb  nier  folgen ,  wenn  er  auch  bis 
jetzt  eben  nur  Entwurf  geblieben  und  nicht  zum  Gesetze  geworden  ist. 

Entwurf  eines  Irrengesetzes. 

A.  Von  den  Irrenanstalten. 

a)  Von  den  Irrenanstalten  Überhaupt. 

§.  1. 

Die  Sorge  fUr  die  Irrenpflege  ist  Pflicht  der  Gemeinde  und  insofern  es  sich  um 

Anstalten  handelt,  Pflicht  der  höheren  Gemeinde-,  Bezirks-  und  Landes  Vertretung. 

S.  2. 
Alle  öffentlichen  und  Privat -Irrenanstalten  stehen  unter  der  Oberaafsicht  einer 
im  Ministerium  des  Innern  einzusetzenden  Central -Commission. 

S.  3. 
Die  Aufsicht  über  diese  Anstalten  in  den  einzelnen  Ländern  vollzieht  eine  von 
der  Landesregierung  eingesetzte  Commission,   bestehend  ans  dem  Protomedicus  und 
emem  von  der  Kegierung  anzustellenden  psychiatrisch  gebildeten  Irreninspeclor. 

§.  4. 
Ehe  eine  öffentliche  und  Privatanstalt  errichtet  wird,  ist  sie  von  der  eben  er- 
wähnten LandescommiBsion  zu  untersuchen.  ^ 

§.  5. 
Diese  Commission  oder  eines  ihrer  beiden  Mitglieder  oder  der  von  derselben 
delegirte  Physiker  besucht  zu  unbestimmten  Zeiten,  aber  mindestens  einmal  innerhalb 
3  Monate  die  Anstalten,  welche  in  seinem  Rayon  liegen  oder*  ihm  zur  Besichtigung 
zugewiesen  werden,  nimmt  die  Reclamationen  der  in  der  Anstalt  untergebrachten  In- 
dividuen, so  wie  die  Aeussemngen,  Wünsche  und  Beschwerden  der  in  der  Anstalt 
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angestellten  Arzte  entgegen,  Überzeugt  sich  von  dem  Geisteszustände  der  in  der  Anstalt 
befindlichen  Individuen  und  sorgt  dafür,  dass  kein  Geistesgesnnder  daselbst  nrilck- 
gebalten  werde,  dass  die  Behandlung  der  Kranken  eine  den  Anforderungen  der  Hu- 
manität entsprechende  sei  und  wacht  über  die  Vollziehung  der  vorgeschriebenen  Gesetze. 
Die  Ergebnisse  der  von  der  Commission  abgehaltenen  Untersuchung  sind  viertel- 
jährig an  die  Statthalterei  und  durch  diese  an  die  CentralcommiBsion  zu  berichten. 
In  dringenden  Fällen  ist  ein  Separatbericht  zu  erstatten. 

§.  6. 

In  jeder  Irrenanstalt  soll  ein  paraphirtes  Buch  anfliegen,  in  welches  Name,  Be- 
schäftigung, Wohnort,  Zuständigkeit,  Stand  und  Alter,  die  ätiologischen  Momente  und 
Diagnose  der  aufzunehmenden  und  entlassenen  Personen,  die  Art  und  2^it  ihrer  Ent- 
lassung, die  stattgehabten  gerichtsärztlichen  Untersuchungen  sowie  die  Namen  der  dabei 
betheiligten  Functionäre,  *die  Curatelsverhängung,  wann  und  von  welcher  Behörde  sie 
erfolgt  ist,  der  Name  und  Wohnort  des  Curators,  femer  Name,  Beschäftigung  ond 
Adresse  derjenigen  Personen  eingeschrieben  werden ,  welche  die  Aufiiahme  des  Krsa- 
ken  nachgesucht  haben  und  die  Behörden,  welche  die  Ueberbringung  verlangt  oder 
veranlasst  haben,  ausserdem  auch  der  Name  des  Arztes,  welcher  das  ärsüiche  Zeog- 
niss  behufs  der  Aufnahme  ausgestellt  hat. 

In  einem  zweiten  paraphirten  Buche  wird  jede  bei  einem  Kranken  angewendete 
Zwangsmaassregel,  ihr  Grund,  ihre  Dauer  und  in  was  sie  bestanden  hat,  genau  ver- 
zeichnet. 

Ueber  jeden  Kranken  soll  eine  möglichst  genaue  Krankengeschichte  vorüegeo 
und  die  sich  im  Verlaufe  ergebenden  Veränderungen  verzeichnet  werden. 

§.  7. 

Die  im  vorhergehenden  Paragraphen  vorgeschriebenen  paraphirten  Pk^tokolle  so 
wie  auch  das  Protokoll  der  Leichenbefunde  ist  denjenigen  Personen  vorzulegen^  welche 
nach  dem  Gesetze  berechtigt  sind,  die  Anstalt  zu  inspiciren  und  zu  überwachen. 

Nach  vollzogener  Inspection  ist  von  den  Inspectoren  in  ein  eigenes  in  der  An- 
stalt aufliegendes  Buch  Datum  und  Ergebniss  der  Untersuchung  mit  Hinznf^gung  der 
nöthig  befundenen  Bemerkungen  einzutragen  und  eigenhändig  zu  unterfertigen. 

b)  Von  den  Privatanstalten  insbesondere. 

§.  8. 

Die  Befugniss  zur  Errichtung  und  Leitung  einer  Privat -Irrenanstalt  wird  von  der 
Landesregierung  ertheilt  und  unterliegen  die  Privatanstalten  den  allgemeinen  Bestiio- 
mungen  über  Irrenanstalten  überhaupt. 

§.  9. 

Die  Befugniss  zur  Errichtung  und  Leitung  einer  Privat- Irrenanstalt  kann  nor 
einem  zur  Praxis  berechtigten  Arzte  ertheilt  werden. 

Dieser  Arzt  muss  von  tadellosem  moralischen  Charakter  sein  und  seine  theore- 
tische psychiatrische  Ausbildung  nachweisen  können. 

§/lO. 

Der  Bewerber  hat  die  Zahl  und  das  Geschlecht  der  auÜEUnehmenden  Kranken 
anzugeben;  er  muss  sich  verpflichten,  keine  anderen  als  Gemüths-  und  Geisteskranke 
bei  sich  aufzunehmen,  er  hat  einen  detaillirten  Plan  des  Gebäudes,  in  welchem  die 
Anstalt  errichtet  werden  soll,  vorzulegen  und  nachzuweisen,  dass  dieses  Gebäude  ai 
einem  gesunden  Orte  gelegen,  fem  von  lärmender  oder  den  Kranken  nachthei]ig«r 
Umgebung  und  fdr  die  Umgebung  selbst  nicht  störend,  mit  Wasser  von  guter  Qualität 
so  wie  mit  entsprechenden  Gartenanlagen  hinreichend  versehen  ist,  und  eine  vollstän- 
dige Trennung  der  Geschlechter  zulässt;  ferner  dass  die  Unruhigen  und  Unreinen  von 
den  Ruhigen  und  Reinlichen  in  zweckmässigen  Wohnungen  geschieden  untergebrarht 
werden ,  und  dass  die  Anstalt  in  ihren  Einrichtungen  überhaupt  den  jeweiligen  Fort- 
schritten der  Psychiatrie  vollkommen  entspricht 

Der  Bittsteller  hat  auch  eine  Hausordnung  vorzulegen,  nach  welcher  fttr  Mn- 
reichende  Ueberwachung  der  Kranken  gesorgt  und  das  ärztliche  Personale,  welches 
durchwegs  aus  Doctoren  der  Medicin  zu  bestehen  hat,  ein  genügendes  ist. 

Der  Dircctor  einer  Privat- Irrenanstalt  muss  in  derselben  wohnen. 

§.  11. 
Jede  bauliche  oder  locale  Veränderung  sowie  eine  Vermehrung  der  angogriwaso 
Krankenzahl  bedarf  der  Genehmigung  der  Landesregierung. 
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§.  12. 

Die  wiederholte  Aiueerachtlaesung  der  allgememen  Vorschriften  ttber  Irrenanstal- 
ten überhaupt  und  Priyatanstalten  insbesondere,  sowie  eine  erwiesene  inhumane  Be- 
handlang  der  Kranken  kann  über  motivirten  Antrag  der  Irrencommission  für  den 
Director  der  Anstalt  die  Entziehung  der  Concession  zur  Folge  haben. 

Während  der  Disciplinaruntersuchung  kann  der  Landeschef  den  Director  der  An- 
stalt snspendiren  und  die  Leitung  provisorisch  einem  anderen  biezu  nach  §.  9  geeig- 
neten Ante  übertragen. 

B.  Von  den  Geisteskranken  in  der  eigenen  und  fremden  Familienpflege. 

§.  13. 
Niemand  darf  in  seiner  Wohnung  oder  in  der  seiner  Angehörigen  wegen  Irrsinn 
in  seiner  Freiheit  beschränkt  werden,  wenn  die  Geistesstörung  des  betreffenden  Indi- 
viduums nicht  von  zwei  Aerzten  constatirt  ist,  deren  einer  von  der  Familie,  der  zweite 
TOD  dem  Bezirksgerichte  oder  der  Gemeindevorstehung  zu  bestimmen  ist.  Jede  Fa- 
milie und  der  behandelnde  Arzt  sind  verpflichtet,  von  einem  solchen  Falle  die  poli- 
ÜBcbe  Behörde  in  Kenntniss  zu  setzen. 

§.  14. 
Arme  Familien,  die  ein  nicht  gemeinschädliches,  geisteskrankes  Familienglied  t>ei 
8ich  zu  verpflegen  wünschen,  können  bei  der  Gemeindevorstehung  um  eine  Geldunter- 
st&tzung  zu  diesem  Behufs  nachsuchen,  diese  soll  ihnen  nach  Thunlichkeit  von  der 
Gemeinde,  und  wenn  diese  hiezu  nicht  vermögend  ist,  von  der  Bezirks-  oder  Landes- 
vertretung gewiQirt  werden. 

§.  15. 
Die  üebemahme  oder  Zurückhaltung  eines  Geisteskranken  in  Pflege  einer  frem- 
den Familie,  in  Klöstern,  Convicten,  Erziehungsanstalten,  kann  nur  mit  Bewilligung 
der  politischen  Behörde  geschehen   und  unterUegt  im  Uebrigen  den  Bestimmungen 
des  §.  13. 

0.  Von  der  Aufnahme  Oeisteskranker  in  Irrenanstalten. 

§.  16. 

Wenn  in  Folge  von  Geistesstörung  eines  Menschen  die  Nothwendigkeit  eintritt, 
denselben  einer  Irrenanstalt  zur  Behandlung  und  Ueberwachung  zu  übergeben,  so  müs- 
sen seine  Angehörigen  oder  derjenige,  welcher  eine  Aufsicht  über  ilm  ausübt,  ein 
von  dem  behandelnden  Arzte  ausgestelltes  und  vom  Bezirks-  oder  Gemeindearzte 
vidirtes  oder  von  einem  der  letzteren  allein  abgegebenes  Zeugniss  beibringen,  auf  wel- 
ches hin  die  Aufnahme  ohne  Weiteres  erfolgen  kann. 

Der  Bezirks  -  oder  Gemeindearzt  kann  nöthigenfalls  sich  wegen  der  Unterbringung 
des  Kranken  an  die  Sicherheitsbehörde  oder  an  den  Gemeindevorstand  wenden,  um 
dnrch  diese  die  Unterbringung  eines  Geisteskranken  in  eine  Irrenanstalt  zu  erwirken. 

Diesen  Behörden  liegt  bei  gemeingefährlichen  Kranken  auch  die  Fürsorge  für 
einen  humanen  und  sicheren  Transport  in  die  Anstalt  ob. 

In  Ermangelung  von  Personen,  welchen  die  Pflicht  obliegt,  für  die  Kranken  zu 
sorgen,  oder  wenn  diese  Personen  sich  dieser  Pflicht  entziehen,  hat  die  Sicherheits- 
behörde dieselbe  Ermächtigung  und  ist  dazu  verpflichtet,  wenn  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Ordnung  oder  um  Unglücksfällen  vorzubeugen,  die  Nothwendigkeit  eintritt^  den 
Irren  in  sichere  Vörwahrung  zu  bringen. 

§.  17. 

Sobald  ein  Fall  von  Geistesstörung  zur  Anzeige  kommt,  hat  die  Sicherheits- 
behörde den  Polizeiarzt,  die  Gemeindevorstehung  den  Gemeindearzt  mit  der  ärztlichen 
Untersuchung  zu  betrauen,  ob  die  fragliche  Person  geisteskrank  sei  oder  nicht? 

Ist  die  Transferirung  des  Kranken  in  eine  Anstalt  nothwendig,  so  hat  die 
Sicherheitsbehörde  oder  Sie  Gemeindevorstehung  den  Kranken  der  Anstalt  zuführen 
ZQ  lassen. 

Mittellose  werden  auf  Grundlage  eines  ausführlichen  ärztlichen  Zeu^isses, 
dem  eine  Krankengeschichte  beiliegen  soll,  femer  auf  Grandlage  des  Zuständigkeits- 
Documentes  und  Armuthszeugnisses,  sowie  unter  Angabe  der  Person,  welche  die  Auf- 
nahme nachsucht,  aufgenommen;  bei  Zahlungsfähigen  ist  statt  des  Armuthszeug- 
nisses der  Zablnngsrevers  seitens  der  Angehörigen  oder  des  Curators,  wenn  ein  sol- 
cher bereits  ernannt  ist,  beizulegen. 
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§.  18. 

Gemeingefährliche  Kranke,  deren  Aufnahme  unverzüglich  erfolgen  moBs,  sind 
vom  Anstaltsdirector  auf  Grundlage  eines  von  einem  Bezirks-  oder  Gemeindearzte 
ausgestellten  Zeugnisses  sofort  aufzunehmen. 

Die  übrigen  erforderlichen  Documente  sind  in  diesem  Falle  nachträglich  einza- 
holen  und  beizubringen. 

§.  19. 

Das  zur  Aufnahme  dienende  ärztliche  Zeugniss  darf  nicht  älter  als  14  Tage  sein 
und  nicht  von  einem  mit  dem  Kranken  in  verwandtschaftlicher  Beziehung  stäenden 
Arzte  ausgestellt  werden. 

§.  20. 

Ist  ein  Individuum  in  die  Anstalt  aufgenommen,  so  hat  der  ärztliche  Leiter  der- 
selben innerhalb  48  Stunden  die  Irrenconmiission  und  das  Civilgericht,  zu  velchem 
die  Anstalt  gehört,  davon  in  Kenntniss  zu  setzen,  und  das  ärztliche  Zeugnias  in  Ab- 
schrift, sowie  die  übrigen  Documente,  auf  welche  bin  die  Aufnahme  erfolgt  ist,  in 
Abschrift  beizulegen. 

§.  21. 

Die  Commission  beauftragt  eines  ihrer  Mitglieder,  und  wenn  die  Anstalt  zu  ent- 
fernt liegt,  den  in  der  Nahe  befindlichen  Physiker,  das  aufgenommene  Individuum  m- 
norhalb  8  Tagen  zu  untersuchen  und  sofort  darüber  zu  berichten. 

§.  22. 

In  zweifelhaften  Fällen  ist  die  Commission  berechtiget,  ein  Gutachten  des  An- 
staltsdirectors  zu  verlangen,  in  welchem  derselbe  seine  Beobachtungen  und  seine  Mei- 
nung über  den  Gesundheitszustand  des  fraglichen  Individuums  darlegen  soll. 

§.  23. 

In  Folge  der  von  dem  inspicirenden  Commissionsmitgliede  oder  dem  Physiker 
abgegebenen  Aeusserung,  soll  die  Irrencommission  den  Anstaltsdirector  ermächtigen, 
den  Kranken  in  der  Anstalt  zu  behalten  oder  dessen  Entlassung  zu  verfügen. 

Von  dieser  Ermächtigung  ist  das  Gericht,  in  dessen  Sprengel  die  Anstalt  hegt, 
in  Kenntniss  zu  setzen. 

D.  Von  der  Entlassung. 

§.  24. 

Zur  Entlassung  dafür  geeigneter  Individuen  bedarf  der  Anstaltsdirector  keiner 
weiteren  Ermächtigung. 

Wenn  derselbe  erklärt,  dass  bei  dem  Kranken  weiter  kein  Zeichen  von  Geistes- 
störung vorliegt,  oder  dass  derselbe  ohne  Gefahr  für  die  Umgebung  und  ohne  Schä- 
digung seiner  Gesundheit  ausserhalb  der  Anstalt  verpflegt  werden  kann,  so  wird  die 
Entlassung  durch  die  Direction  der  Anstalt  bewirkt,  und  zwar  im  Einverst&idniss  der 
Personen,  auf  deren  Gesuch  die  Aufnahme  erfolgt  ist,  oder  wenn  diese  binnen  8  Tagen 
nach  geschehener  Aufforderung  nichts  dazu  thun,  ist  die  Zuständigkeitsgemeinde,  wel- 
cher die  Uebemahme  des  Individuums  obliegt,  darum  anzugehen. 

§.  25. 
Um  die  Entlassung  eines  in  einer  Irrenanstalt  befindlichen  Kranken  kann  la  je- 
der Zeit  von  dessen  Curator,  Angehörigen  oder  Freunden  nachgesucht  werden  und  im 
die  Entlassung  nach  eingeholter  Aeusserung  des  Anstaltsdirectors  über  den  Geistes- 
zustand des  Kranken  und  gegen  Ausstellung  des  gesetzlich  vorgeschriebenen  Ueber- 
nahmsreverses  von  Seite  desjenigen,  der  ihn  aus  der  Anstalt  nimmt,  nach  Maaasgabe 
der  Zulässigkeit  angeordnet 

§.  26. 
Kranke,  die  bereits  unter  Curatel  stehen,  können  nur  mit  Zustimmung  ihres  Cs- 
rators.  Minderjährige  nur  auf  das  Ansuchen  ihrer  Eltern  oder  ihres  Vormundes  eittr 
lassen  werden. 

§.  27. 
Ist  der  Anstaltsdirector  der  Ansicht,  dass  der  Geisteszustand  einee  Kranken  we- 
gen Gemeingefahrlichkeit  die  Entlassung  nicht  gestattet,  so  hat.  er  an  die  Behörde, 
welche  den  Revers  bestätiget  hat,  zu  berichten,  welche  die  verlangte  Entlassung  sofort 
sistiren  kann. 

§.  28. 
Die  mögliche  Gefährdung  der  öffentlichen  Ordnung  und  Sicherheit  kann  aber 
keinen  Grund  zur  Entlassungsverweigerung  abgeben,  sobald  von  den  Personen,  weiche 
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den  Kranken  ttbemehmen  wollen,  und  dazu  berechtiget  sind,  hinreichende  Bürgschaft 
(tir  die  gehörige  Ueberwachung  dee  Kranken  ausserhalb  der  Anstalt  geleistet  wird. 

Diese  Bürgschaft  moss  auch  durch  einen  von  der  übernehmenden  Person  und 
?on  der  Sicherheitsbehörde  gefertigten  Bevers  b^äftiget  werden. 

§.  29. 
Die  die  Anstalt  inspicirende  Irrencommission  oder  der  von  letzterer  delegirte 
Physiker  haben  ihr  besonderes  Augenmerk  darauf  zu  richten,  dass  Individuen,  die  be- 
reits genesen  sind,  sofort  entlassen  werden. 


30. 
Ein  unter  Curatel  stehendes  Individuum  kann  seinem  Curator  oder  dem  von  dem- 
selben Bevollmüchtigten,   ein  minderjähriges  nur  seinen   Eltern  oder  seinem   Vor- 
munde oder  den  von  denselben  gerichtlich  dazu  bevollmächtigten  Personen  übergeben 
werden« 

§.  31. 
Alle  Beclamationen  der  Kranken  und  alle  an  die  Civiljustiz  oder  Justizbehörde 
gerichteten  Briefe  und  Gesuche  sind  den  inspicirenden  Ck>mmissionBmitgliedem  oder 
dem  delegirten  Physikus  mitzutheilen  oder  einzuhändigen,  und  dürfen  unter  keiner  Be- 
dingung verheimlicht  oder  zurückgehalten  werden. 

g.  32. 
Der  Anstaltsdirector  hat  nach  der  Entlassung  eines  Individuums  innerhalb  48 
Standen  dem  Gerichte  seines  Sprengeis  und  der  Irrencomudssion  Anzeige  zu  machen, 
dass  und  in  welchem  Zustande  dieses  Individuum  entiassen  wurde  und  den  Ort  anzu- 
geben, wo  die  Personen  sieh  befinden,  die  den  Entiassenen  übemonunen  haben. 

£.  Von  der  Curatel  der  GeisteskrankeD. 


33. 

Ist  dem  Gerichte  von  der  Aufnahme  eines  Kranken  in  eine  Anstalt  oder  von 
dem  Aufenthalte  eines  solchen  in  einer  Privatfamilie  Anzeige  gemacht^  so  soll  in  Er- 
manglung oder  Abwesenheit  eines  gesetzlichen  Vertreters  sofort  eine  Vertranensperson 
mit  der  Besorgung  der  Angelegenheiten  des  Kranken  bis  zur  Curatelverhängung  be- 
traut, und  der  Name  und  Wohnort  dieser  Person  der  Anstaltsdirection  und  der  Civil- 
gerichtsinatanz  angezeigt  werden. 

Die  Bestellung  dieser  Vertrauensperson,  sowie  die  unverzügliche  Sicherstellung 
der  Effecten  des  Kranken  und  die  Aufnahme  des  Inventars  ist  Flicht  der  Gemeinde- 
vorstehung. 

Das  Inventar  ist  auch  der  ernannten  Vertrauensperson  in  Abschrift  zu  über- 
geben. 

§.  34. 
Die  zur  Curatelaufstellung  competente  Behörde  hat  nach  erhaltener  Anzeige  der 
Anfiiahme  eines  Kranken  in  eine  Anstalt  oder  des  Aufenthaltes  eines  Geisteskranken 
in  eine  Ftivatfamilie ,  auf  Grundlage  sämmtUcher  bereits  vorliegender  Documente',  so- 
wie des  detaillirten  Berichtes  des  Anstaltsdirectors,  des  behandelnden  Arztes  oder  des 
Bezirks-  oder  Gemeindearztes,  femer  auf  Grundlage  ein^ogener  Erkundigungen  über 
die  VerhIOtnisse  des  Kranken  und  nach  Vernehmung  seiner  Angehörigen  und  des  ge- 
setzlichen Vertreters,  zu  entscheiden,  ob  ein  Curator  zu  ernennen  sei  oder  nicht,  oder 
ob  eine  von  der  Gnratelsbehörde  besonders  einzuleitende  iirztliche  Untersuchung  zu 
diesem  Behitfe  nöthig  sei  oder  nicht,  und  in  diesem  Sinne  zu  verfügen. 

§.  35. 

Der  aufgestellte  Curator  hat  nach  Maassgabe  der  vorhandenen  Geldmittel  für  die 
Bedürfhisse  seines  Curanden,  sowie  fttr  sein  Wohl  und  für  Alles,  was  zu  seiner  Wie- 
derherstellung beitragen  kann,  zu  sorgen,  und  im  ersten  Jahre  seiner  Geschäftsführung 
alle  zwei,  späterhin  alle  sechs  Monate  der  Gnratelsbehörde  einen  Bericht  über  den 
körperlichen  und  geistigen  Gesundheitszustand  seines  Curanden  vorzulegen  und  dar- 
über zu  wachen,  dass  derselbe  nach  erfolgter  Genesung  sofort  in  Freiheit  und  in  den 
Vollgenuss  seiner  Bechte  gesetzt  werde. 

Sobald  eine  Curatelsverhängung  verfügt  worden  ist,  hat  die  Personalinstanz  bm- 
nen  14  Tagen  die  Ernennung  des  Curators,  sowie  seinen  Aufenthalts-  und  Wohnort 
dem  Civügerichte,  der  Anstalt  und  der  betreffenden  FamUie  mitzutheilen. 
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lieber  die  zerstörende  und  atzende  Wirkung  des  Kalium-  und  Natrium- 
oxyd  haben  wir  bereits  ausführlich  im  I.  Band  (vergl.  S.  41)  abgehandelt, 
es  erübrigt  uns  nur  noch  auf  die  fabrikmässige  Erzeugung  dieser  Präpa- 
rate und  die  bei  derselben  sich  darstellenden  gesundheitsschädlichen  Mo- 
mente zurückzukommen. 

Die  Pottasche,  Potassa,  Cineres  clavellati,  Kali  carboni- 
cum  crudum,  wird  gewonnen,  indem  Holzasche  in  grosse,  am  Boden  mit 
Lochern  yers^hene  Bottiche  gebracht,  fest  gestampft  und  mit  Wasser  fiber- 

fossen  wird,  welches  neben  dem  kohlensauren  Kali  auch  andere  lösliche  Balze 
er  Holzasche  aufnimmt  und  durch  die  Löcher  im  Boden  in  grosse  Gefässe 
fliesst  (Auslaugen  der  Asche).  Die  so  erhaltene  Ronlau^e  wird 
nun  versotten,  d.  h.  sie  wird  in  eisernen  Pfannen  zur  Trockenheit  abge- 
dampft. Die  trockene  Masse  ist  schwarz  (^von<  verkohlten  organischen  Sab« 
stanzen)  und  wird  in  eigens  dazu  eingerichteten  Oefen  (Calciniröfen)  auf 
eisernen  Platten  geglüht  oder  calcinirt,  was  so  lanse  geschieht,  biB  eme 
herausgenommene  Probe  eine  graulichweisse  Masse  aarstellt  (oalcinirte 
Pottasche). 

Sie  enthält  50  bis  60  ^/o  kohlensaures  Kali,  ferner  schwefdsaores  und 
kieselsaures  Kali,  Chlorkalium,  kohlensaures  Natron,  Eisenoxjd  und  Un- 
reinigkeiten,  manchmal  auch  mangansaures  Kali,  in  welch'  letzterem  Falle 
sie  dann  in's  Grünliche,  bei  Gegenwart  von  Eisenoxyd  aber  in's  BothUche 
spielt. 

Die  Pottasche  ist  eine  weissgraue,  geruchlose,  scharf  alkalisch 
schmeckende  Masse,  die  an  der  Luft  zerfliesst,  im  Wasser  mit  Zur9d[- 
lassung  unlöslicher  Salze  sich  auflöst  und  in  der  Technik  sehr  häufige  An- 
wendung findet. 

Als  Schädlichkeiten  müssen  bei  der  Bereitung  derPottasche 
der  Aschenstaub  und  der  Laugendampf  betrachtet  werden.  Die  Däniirf<} 
haben  eine  kaustische  Kraft,  weiche  in  ihrer  Wirkung  denen  des  Anamoniab 

fleichkommen.  Vorzugsweise  werden  die  Augen  angegriffen  und  wird  eine 
!ntzündun^  hervorgerufen,  die  namentlich  in  der  Conjunctiva  palpebraram 
und  bulbi  ihren  Sitz  hat.  Demnächst  werden  die  Respirationsorffane  affi- 
cirt  nnd  catarrhalische  Bronchitis  oder  Pneumonie  veranlasst,  welche,  wenn 
sie  lange  anhält,  oder  das  veranlassende  Moment  öfters  einwirkt,  zu  sdiwe- 
reu  Lungenkrankheiten  führen  kann. 

Das  unreine  kohlensaure  Natron,  das  je  nach  seiner  Bereitongs- 
weise  und  dem  Orte  der  Darstellung  verschiedene  Namen  fuhrt,  bezeichnet 
man  mit  dem  Namen  Soda.  Alle  Soda,  deren  sich  die  Industrie  bedient, 
hat  dreierlei  Ursprung,  sie  ist  nämlich  entweder  a)  natürliche  Soda,  oder 
b)  aus  Yegetabilien  stammende,  oder  endlich  c)  auf  chemischem  Wege 
dargestellte  Soda,  indem  man  gewisse  in  der  Natur  massenhaft  vorkom- 
mende Natronverbindungen  (Steinsalz,  Glaubersalz,  Natronsalpeter)  unter 
gleichzeitiger  Gewinnung  von  Nebenproducten  in  Soda  überfährt. 

Beim  Verbrennen  von  See  -  und  Strandpflanzen  (z.  B.  Salsola,  Cheno- 
podium,  Fucus,  Chorda,  Salicornia,  Atriplex,  Mesembryanthemum  u.  dgL), 
welches  man  in  eigens  dazu  bestimmten  Gruben  vornimmt,  bleibt  eine  in- 
sammengesinterte  Masse  zurück,  die  oft  sehr  wenig,  manchmal  indeas  eise 
bedeutende  Menge  kohlensauren  Natrons  enthält.  Sie  heisst  in  der  No^ 
mandie  V  a  r  e  c ,  in  Schottland  und  Irland  K  e  1  p ,  in  Spanien  B  ar i  1 1  a  (oder 
Alicante-Soda),  in  Frankreich  Blanquette  u.  dgl.,  enthält  viele  Jod- 
yerbindungen  una  ihre  Mutterlauge  wird  zur  Abscheidung  des  Jods  benfitzt. 


Kali  atd  Nation.  415 

In  einigen  Gegenden  Ungarns  wittert  ops  d^m  Boden,  namentlich  aus 
dem  ?ertroeknenden  einiger  Seen,  ein  fast  90  ^/^  kohlensaures  Natron 
eotbalt^des  Salz  aus,  das  man  sammelt  und  durch  Krystallisiren  reinigt 
(ungarische  Soda);  sie  ist  die  reinste  aller  natürüchen  Sodasorten. 
Im  Jahre  1773  gelang  es  zuerst  dem  französischen  Wundarzte  Leblanc, 
Soda  künstUch,  und  zwar  aus  Kochsalz  zu  erzeugen.  Es  ist  dies  dasjenige 
Verfahren,  welches  man  noch  heutzutage  zur  Darstellung  der  Soda  benutzt. 
Zunächst  wird  in  eigens  dazu  eingerichteten  Oefen  Kochsalz  mit  Schwefel- 
saure behandelt  (NaCl  +  HO. SO,  =  NaO.SO,  +  HCl),  die  entwei- 
chende Salzsäure  vom  Wasser,  welches  sich  in  steinernen  Vorlagen  befin- 
det,  absorbiren  gelassen ,  und  das  rückständige  schwefelsaure  Natron  tnit 
Kohle  und  kohlensaurem  Kalke  versetzt  und  in  einem  Flammenofen  erhitzt. 
Es  entsteht  Schwefelnatrium  und  Kohlenoxydsas,  das  letztere  verbrennt, 
das  erstere  setzt  sich  mit  dem  kohlensauren  italke  in  kohlensaures  Natron 
und  in  eine  im  Wasser  unlösliche  Verbindung  von  Schwefelcalcium  mit  Kalk 
(SCaS .  CaO)  um. 

NaO .  SO,  4-  4C  =  NaS  +  4C0. 

3NaS  4-  4(CaO .  CO,)  =  S(NaO .  CO,)  +  3Ca8 .  CaO  -f.  CO,. 
Die  so  entstandene  Masse  ist  grau,  sehr  hart  und  schlackenartig.  Sie 
wird  nun  ausgelangt,  die  Lauge  durch  A.bsetzenla8sen  und  Abgiessen  ^e- 
reinifl^,  abgedampft,  in  grosse  Krystallisirgofasse  gebracht  und  in  der  Kälte 
der  AjrjstalUsation  überlassen.  Die  sich  ausscheidenden  Krystalle  lässt 
man  abtropfen  und  bringt  sie  in  gut  zu  schliessende  Gefasse. 

In  neuerer  Zeit  wurde  zur  Sodaubrikation  ein  farbloses Thonerde-Mineral, 
Ereolith  (Kalt-  oder  Eisstein)  als  geeignet  befunden;  es  besteht  aus  Alumi- 
nium und  Natriumfluorid  una  findet  sich  an  der  Meeresküste  von  Grönland. 
Mit  der  Sodafabrikation  ist  gewöhnlich  eine  Darstellung  von  Schwefel- 
säure und  Chlorkalk  verbunden. 

Die  Soda  ist  einer  der  wichtigsten  chemischen  Hülfsstoffe,  eine  sprosse 
Reihe  von  Gewerben  basirt  sich  auf  ihre  Anwendtmg,  und  in  Folge  aessen 
ist  ihr  Verbrauch  in  allen  mehr  entwickelten  Industriestaaten  ein  sehr  be- 
trächtlicher. Napientlich  in  England,  wo  die  Sodafabrikation  ganz  ausser- 
ordentliche Dimensionen  angenommen  hat,  ist  der  Consum  an  Soda  enorm. 
In  den  übrigen  Staaten  Europas  ist  die  Sodaproduction  im  Verhältnisse 
noch  weit  zurückstehend.  Auch  in  Oesterreich,  wo  der  Grundstoff  zur 
SodafSabrikation  —  das  Kochsalz  —  in  Hülle  vorhanden  ist,  nimmt  die  £r- 
zeuflpng  bis  jetzt  noch  einen  bescheidenen  Umfang  ein,  was  meist  der 
Entfernung  des  Chlornatriums  von  den  Industriebezirken  und  in  Folge  des- 
sen der  Yertheuerune^der  Frachten  zugeschrieben  werden  muss. 

Mehr  als  die  Arbeiter  in  den  Sodafabriken,  wenn  die  Oefen  ^ut  con- 
struirt  sind,  leidet  die  Umgebung  solcher  Etablissements,  Anrainer  und 
Vegetation,  durch  die  sauern  Dämpfe  aus  der  Pfanne  und  dem  Flammen- 
heerdraome;  deshalb  muss  zunächst  auf  eine  vollständige  Verdichtung  die- 
ser Dämpfe  *^esehen  werden.  Selbst  hohe  Schornsteine  gewähren  in  dieser 
Richtung  kernen  ausgiebigen  Schutz;  denn  es  können  nicht  nur  selbst 
bei  bedeutender  Hohe  der  letzteren  grosse  Mengen  Salzsäure  verduften  und 
an  den  Wänden  der  Esse  herabfliessen,  sondern  die  ausströmenden  Dämpfe 
Gondensiren  sich  auch,  hoch  in  der  Luft,  fallen  als  saurer  Thau  zu  Boaen 
and  schädigen  Menschen  und  Vegetation.   Wo  die  blosse  Verdichtung  nicht 

Senügt,  können  die  Dämpfe  auch  an  Kalk  gebunden  werden.  Wenn  der 
lUsfluBS  der  sauem  Dämpfe  aus  den  Pfannen  oder  dem  Flammenheerdraume 
durch  Verdichtungsai>parate  erschwert  ist,  kann,  wie  Pappenheim  ganz 
richtig  hervorbebt,  ein  Zurückstossen  derselben  in  den  Uten  vorkommen| 
wodurch  die  Arbeiter  sehr  belästigt  werden  (vergl.  Salzsäure). 
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Die  Rückstände  der  Sodafabrikation  bestehen  aus  arsenhalti- 
ger Salzsäure  und  Caiciumsulfuret  (ein  Gemenge  von  Aetzkalk  und 
Schwefelcalcium),  letzteres  wird  noch  häufig  in  grossen  Haufen  aufge- 
stappelt  und  molestirt  durch  die  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff 
die  Ädjacenten  ausserordentlich.  Die  Salzsäure  fiiesst  auch  häufig  in  die 
Flüsse  ab.  Kömmt  diese  und  das  Chlormangan  mit  dem  Calciumoxyd- 
sulfuret,  das  mehr  weniger   durch  das  Meteorwasser  gelöst  zum  Abflasa 

gelangt;  in  Berührung,  so  entsteht  zuverlässig  eine  höchst  unangenehme 
^eaction,  da  sich  grosse  Mengen  von  Schwefelwasserstoff  entwickeln  müs- 
sen. Meilenweit  erstreckt  sich  der  Gestank  davon.  Auch  das  Arsen  in 
der  verdünnten  Salzsäure  wird  durch  dieses  Gas  attaquirt,  so  dass  sich 
Schwefelarsen  bildet,  das  zunächst  suspendirt  bleibt,  sich  allmälig  ab- 
setzt  und  in  alkalischen  Wässern  sehr  löslicli  ist.  In  England  wira  die 
Hauptverunreinigung  der  Flüsse  durch  die  Sodafabrikation  bewirkt.  Es 
handelt  sich  also  vorzüglich  um  Beseitigung  der  Salzsäure  der  festen 
Rückstände  ^Calciumoxydsulfuret)  und  von  Chlormangan,  wenn  zn- 
bleich  Chlorkalk  erzeugt  wird.  Die  englische  Commission,  die  im  Jahre 
1868  sämmtliche  Industrie-Etablissements  besuchte,  um  alle  durch  die  ver- 
schiedenen Maaipulationen  veranlassten  Schäden  kennen  zu  lernen  und  die 
Mittel  zu  ihrer  Fernhaltung  anzugeben  (First  report  of  the  commissionerB 
appointed  in  1868  to  inquire  into  the  best  means  of  proventing  the  polla* 
tion  of  rivers  Vol.  I.  Report  and  plan.  London  1870) ,  macht  daraut  auf- 
merksam,  dass  man  die  Salzsäure  durch  Kreide  und  Kalksteia  absorbiren 
lassen  könne,  und  glaubt,  dass  die  dadurch  entstehenden  Kosten  (1  Tonne 
Salzsäure  erfordert  1^2  Tonnen  Kreide  oder  Kalk)  durch  den  Vortheü  eines 
rein  erhaltenen  Flusswassers  aufgewogen  würde.  Die  Absorption  mittdst 
Kalk  ist  aber  beschwierlich ,  da  das  sich  bildende  Chlorcalcium  schwer  zu 
verwerthen  ist,  weshalb  Kuhlmann's  Vorschlag  zweckmässiger  ist,  die 
salzsaueren  Dämpfe  mit  kohlensaurem  Baryt  zu  oehandeln,  damit  Chlo^ 
baryum  entsteht.  Am  zweckmässigsten  wäre  es,  die <  salzsaueren  Dämpfe 
in  Chlor  zu  verwandeln  und  letzteres  durch  Kalkhydrat  absorbiren  zu  las- 
sen.  Auf  diese  Weise  könnte  die  Chlorkalkbereitung  sich  direct  an  die 
Sodafabrikation  anschliessen,  wodurch  am  sichersten  auch  den  Belastiffon- 
een  durch  salzsaure  Dämpfe  vorgebeugt  würde;  denn  man  muss  bedenkeo, 
dass  bei  unvollständiger  Absorption  derselben  der  Nachbarschaft  solcher 
Fabriken  die  grössten  Unannehmlichkeiten  bereitet  werden.  Gewöhnlieh 
werden  die  salzsauren  Dämpfe  mittels  Steingutröhren  aus  dem  Ofen  doreh 
Absorptionsgefässe ,  welche  den  Woulf  sehen  Flaschen  ähnlich  sind,  ge- 
leitet. Nach  dem  Umfang  der  Fabrik  sind  oft  60—60  Vorlagen  dieser  Art 
nothwendig.  Aus  den  Absorptionsgefüssen  müssen  diejse  Gase  aber  noch 
in  die  sogenannten  Koaksthürme  geführt  werden  und  zwar  zunächst  in 
den  oberen  Theil  derselben,  wo  abwechselnd  Wasserausstrahlungen  mittels 
eines  Schaukel troges  die  Gase  in  die  Tiefe  drängen,  damit  das  mit  den- 
selben geschwängerte  Wasser  unten  abfliesst.  Diese  verdünnle  Salisani« 
wird  den  Absorptionsgefässen  wieder  zugegeben,  damit  sie,  vollständig  mit 
den  salzsauren  Dämpfen  gesättigt,  als  Salzsäure  anderweitig  benutzt  we^ 
den  kann.  Immerhin  bleibt  es  aber  schwierig,  auf  diese  Weise  alle  Gase 
zu  absorbiren,  weshalb  der  obige  Vorschlag,  durch  geeignete  Vorriohton^ 
die  salzsauren  Dämpfe  in  Chlor  zu  verwandeln,  das  sicnerste  Mittel  bleibt 
Die  Methode  von  Mond,  aus  den  festen  Rückständen  wiederum 
Schwefel  zu  gewinnen,  bricht  sich  auch  auf  dem  Continent  immer  mehr 
BaJin.  Nur  muss  man  bedenken,  dass  ein  lästiger  Betrieb  sich  hier  der 
Bodafabrikation  aufgedrängt  hat,  welcher  als  Nebenzweig  keinen  Nntses 
bringt  und  wahrschemlich  bei  einer  grossartigen  Fabrikation  sich  enpriesi- 


KXae.  417 

licher  gestalten  wird.  Die  Commisnon  räth  ferner,  die  reichlichen  Rfick- 
stinde  von  Chlorcalcium  in  die  FIübbc  zu  leiten,  das  keinen  andern  Nach- 
theil habe ,  als  dass  das  Wasser  härter  werde.  Dieser  Vorschlag  hat  jedoch 
sein  grosses  Bedenken  und  verdient  keine  Nachahmung ;  man  braucht  nnr  auf 
den  schädlichen  Einfluss  hinzuweisen,  welchen  Chlorcalcium  auf  die  Vege- 
tation hat.  Der  Vorschlag,  die  Sodarückstände  (Calciumoxydsulfuret)  durch 
die  Rückstände  vor  der  Chlorbereitung  zu  zersetzen,  rührt  von  Townsend 
und  W^alker  her.  .Bei  diesem  Process  tritt  Chlorcalcium  in  Lösung,  wäh- 
rend Mauffansulf&r  (Eisensulfür)  und  Schwefel  ausgeschieden  werden.  Der 
Niederschlag  kann  durch  die  Uöstung  in  schweflige  Säure  verwandelt  wer- 
den. Mangansulfur  kann  man  auch  an  der  Luft  theilweise  in  schwefel- 
saures Manganoxydul  überführen,  das  in  der  Färberei;  Qasreinigung  und 
Fimisskocberei  benutzt  werden  kann.  Bei  dem  erwähnten  Zersetzungsprocess 
ist  die  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  sehr  bedeutend.  Man  kann  dies 
Gas  durch  Verbrennen  in  schweflige  Säure  verwandeln  und  zum  Speisen  der 
Bleikammem  benützen,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  letztere  von  Kalk  ab- 
sorbiren  zu  lassen.  ChlormangaD,  das  stets  Eisenchlorid  enthält,  kann 
man  auch  für  sich  mit  Kalkmilch  behandeln;  es  schlägt  sich  dabei  zwar 
Mangan,  Eisen  und  das  etwa  vorhandene  Arsen  nieder;  gleichzeitig  bildet 
sich  aber  auch  das  lästige  Chlorcalcium.  Deshalb  ist  ein  neueres  Ver- 
fahren vorzuziehen,  wobei  Chlormangan  in  kohlensaures  Man^anoxydul  ver- 
wandelt und  letzteres  nach  dem  Trocknen  bei  Luftzutritt  erhitzt  wird.  Das 
oxydirte  Product,  welches  zwar  immer  noch  kein  Braunstein  ist,  kann  recht 
gut  zur  Chlorentwickelung,  resp.  zur  Chlorfabrikation  wieder  benutzt  wer- 
den, was  in  Endand,  welches  den  Braunstein  aus  dem  Auslande  beziehen 
moss,  schon  vielfach  geschieht. 

KSse. 

Man  unterscheidet  zunächst  den  Süssmilch-  vom  Sauermilchkäse, 
je  nachdem  er  aus  süsser  oder  saurer  Milch  bereitet  wird.  Ob  man  Süss- 
oder  Sauermilchkäse  erzeugt,  immer  kommt  es  darauf  hinaus,  den  Eäse- 
stoff  der  Milch  in  den  unlöslichen  Zustand  überzuführen  und  aus  der  Milch 
abzuscheiden ;  es  geschieht  dies  entweder,  indem  man  die  Milch  sauer  wer- 
den ISsst,  oder  indem  man  sie  mit  der  Lösung  von  Säuren,  mit  Lab  oder 
mit  dem  wässerigen  Aufsusse  desselben  versetzt.  Erzeugt  man  den  Käse 
ans  entbutterter  Milch,  dann  ist  sein  Fettgehalt  (anfangs)  fast  gleich  Null, 
und  man  spricht  dann  von  magerem  Käse;  wird  umgekehrt  der  Käse- 
stoff ans  oer  unversehrten  Milch  coagulirt,  so  fällt  er  mit  dem  ^rössten 
Theile  der  Butter  nieder,  und  der  daraus  bereitete  Käse  enthält  gleich  von 
vorne  herein  mehr  Fett,  weshalb  er  mit  Recht  als  fetter  Käse  bezeich- 
net wird.  Verfertigt  man  den  Käse  aus  einem  Gemenge  von  entbutterter 
und  von  nicht  abgerahmter  Milch,  dann  steht  er  zwischen  magerem  und 
fettem  Käde,  und  man  nennt  ihn:  halbfetter  Käse.  Die  fetten  Käse 
werden  Rahmkäse,  magere  Käse  Zieger  genannt;  der  mit  Kräutern  ver- 
setzte Käse  heisst  Kräuterkäse;  der  mit  den  Blättern  des  blauen  Meli- 
lotenklees versetzte  Zieger  heisst  Schabzieger.  Die  Käse  werden  weiter 
nach  der  Thierart,  aus  deren  Milch  man  sie  bereitet,  und  nach  ihrer  Con- 
sistenz  unterschieden.  Man  spricht  von  Kuh-,  Schaf-,  Ziegen-,  Pferde- 
Käsen.  Man  bezeichnet  die  minder  consistenten  auch  als  Streichkäse. 
Die  Schweiz,  mehrere  Gegenden  von  tVankreich  und  Italien,  Holland,  Fries- 
land und  England  liefern  die  meisten  und  die  berühmtesten  Käse.  In 
neuerer  Zeit  exportirt  auch  Amerika  in  grossen,  Mühlsteinen  ähnlichen, 
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Laiben  sehr  viel  Käse,  der  an  Geschmack  dem  Holländischen  deicht.   In 
Bezug  auf  die  äussere  BesohaiFenheit.  auf  Geruch,  Oeschmack  und  chemische 
Zusammensetzung  unterscheiden  sich  alte  Käse  von  den  jungen;  letztere 
enthalten  noch  viel  unverändertes  CaseYn,  während  sich  dieser  Stoff  in  den 
alten  Käsen  im  Zustande  der  Umänderung  befindet;    die  alten  Käse  sind 
durchaus  speckig,  und  haben  in  vielen  Fällen  einen  schärferen  Geschmack 
als  die  jungen,  wogegen  diese  meist  wegen  des  grösseren  Fettgehaltes  milder 
schmecken.    Im  Allgemeinen  verdienen  die  müden  Käse  vor  den  scharfen 
den  Vorzug,  und  es  eignen   sich  die  letzteren  mehr  als  Würze,  denn  als 
Speise  für  sich.    Bei  der  Umsetzung  des  GaseYns  entwickelt  sich  unter  An- 
dorm  Kohlensäure  (namentlich  ist  dies  beim  Schweizerkäse  der  Fall),  und 
diese  ist  der  Grund  der  Porosität;  eine  Eigenschaft,  die  bei  manchen  Kaaen 
in  ganz  besonderem  Grade  wahrgenommen  werden  kann.    Bei  der  Fäulniss 
des  Käses  entwickeln  sich  darin  ausser  Pilzen  die  sogenannten  Käsemilben 
[Aearus  siro  L.] ;  sie  kommen  in  allen  stinkenden ,  sdimierigen  Käsen  vor. 
Dass  dem  Käse  im  Allgemeinen  bedeutender  Nährwerth  eigen,  ist  aas 
der  täglichen  Erfahrung  bekannt,   wie  es  sich  denn  auch  aus  der  Zusam- 
mensetzung dieses  Alimentcs  ergibt.     Indessen  bekommt  der  Genuas  des 
Käses  nicht  allen  Menschen  gut,   und  nur  gesunde,  kräftige,  arbeitsame 
Leute  können  denselben  gut  verdauen  und  vertragen;  alle  Anderen  mögen 
im  Käsegenusse  sehr  massig  sein,   und  Solche,  denen  Käse  Verdauung^ 
beschwerden,  Hautjucken,  Exantheme  oder  sonstige  Beschwerden  veranlasst, 
denselben  ganz  meiden.      Für  Kinder  ist  Käse  kein  passendes  Nahrongs- 
mittel.    Kleine  Mengen  von  Käse  befordern  die  Verdauung,  reizen  den  Ap- 

Eetit  und  vermehren  den  Durst.  Grosse  Mengen  können  bei  sonst  guter 
Beschaffenheit  schädlich  werden,  indem  sie  Verdauungsbeschwerden  meh^ 
facher  Art  erzeugen.  Guter  Käse  darf  nicht  viele  Augen  haben,  nicht  zu 
stark  gesalzen,  nicht  haarig,  nicht  zu  alt,  nicht  zu  hart  am  Schnitte,  nicht 
stinkend  und  voll  Maden  sein. 

Käse  ist  wiederholt  für  die  Militärmundverpflegung  empfohlen  worden; 
sein  hoher  Eiweiss-  und  Fettgehalt  in  concentrirter,  ausreichend  haltbarer 
und  genuBsbereiter  Form  machen  ihn  geeigneter  zu  diesem  Zweck  als 
viele  andere  animalische  Nahrungsmittel,  zumal  aus  der  Gruppe  der  Con- 
serven.  Leider  sind  die  üblen  Eigenschaften  des  Käses,  wie  es  scheint, 
unüberwindliche  Hindernisse  für  diese  Verwendung.  1862  wurde  nach  dem 
Beispiel  der  holländischen  Marine  auf  S.  M.  Schiff  ,,Gefion^'  bei  Gelegenheit 
einer  Reise  nach  Westindien  versuchsweise  Edamer  Käse  mitsegeben.  Bei 
der  Mannschaft  fand  diese  Neuerung  Beifall.  Es  stellte  sicn  jedoch  die 
Einrichtung  einer  separaten ,  mit  Blech  ausgeschlagenen  Käsekammer  ak 
nothwendig  heraus^  um  die  Mäuse  abzuhalten  und  die  Verbreitung  des  üblen 
Geruchs  auf  die  Schiffsräume,  wie  auch  die  der  Käsemilben  auf  den  übri- 
gen Proviant  zu  verhindern. 

Die  mit  Kartoffelmehl  gefälschten  Käse  sind  unschädlich.  Die  zufiUig 
oder  absichtlich  —  um  ihnen  ^rüne  Farbe  zu  ertheilen  —  mit  KupferprSpa- 
raten  versetzten  Käse  sind  giftig,  und  es  ist  die  Gegenwart  dea  Kupfer» 
sehr  leicht  und  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien  zu  constatiren.  Aocb 
werden  stärkehaltige  Stoffe  beigemengt,  die  man  durch  Jod  erkennt  Die 
Rinde  kann  Kupfer  oder  Arsenik  enthalten,  die  um  die  Zersetzung  za  be- 
schränken, angewendet  werden  sollen.  Der  Nachweis  des  Kupfers  durch 
Ammoniak,  des  Arseniks  durch  die  Marsh' sehe  Probe  ist  leicnt.  KSse> 
Vergiftungen  wurden  bei  Genuss  von  nassem,  schleimigem,  verfarbtem« 
überhaupt  sehr  fauligem  Käse  beobachtet,  wahrscheinlich  durch  die  blut* 
zersetzende  Wirkung,  die  faulige  Thierstoffe  überhaupt  auf  den  lebendea 
Körper  ausüben.    (Septische  Gifte.) 
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In  Bezug  auf  die  äussere  Beschaffanheit  giftiger  Käse  wissen  wir,  dass 
die  von  Brandes  und  yon  Witting  untersuchten  gelb  von  Farbe  und 
mit  grfinlidien  Punkten  versehen  waren,  in  ihrem  Innern  zeigten  sie  eine 
mehr  compacte  Beschaffenheit,  einen  aumpfig  stechenden,  etwas  betäu- 
benden Geruch ,  jedoch  nicht  Arom  des  Käses,  und  einen  dem  ranzigen 
Fette  ähnlichen  Geschmack.  Die  von  Hünefeld  analysirten  giftigen  Käse 
waren  von  Farbe  gelblichroth ,  hatten  unangenehmen  Geschmack,  und  er- 
wiesen sich  als  eine  mit  dunkleren,  härteren  Stücken  vermengte,  weiche, 
zähe  Masse.  Indessen  sind  diese  Momente  nicht  charakteristisch  für  giftige 
Käse,  und  es  fehlt  uns  bis  heute  an  einem  sicheren  äusseren  Merkmale  der 
Giftigkeit.  Es  scheint  nicht  zu  gewagt,  wenn  man  sich  entschliesst,  das 
Käsegift  aus  der  Reihe  der  septischen  Gifte  zu  streichen;  denn  bis  jetzt 
ist  es  nicht  gelungen,  aus  „giftigem^*  Käse  das  wirksame  Princip  isolirt 
darzustellen.  So  wie  wir  in  neuerer  Zeit  auch  das  „Wurstgift''  aus  der 
Keihe  der  septischen  Gifte  zu  streichen  vorschlugen  und  dasselbe  unschwer 
auf  Trichinen  zurückführen ,  ebenso  lässt  sich  auch  beim  „Käse^ifte^^  in 
analoger  Weise  voraussetzen,  dass  niedere  thierische  oder  pflanzliche  Or- 
ganismen, die  bis  jetzt  selbst  bei  der  genauesten  mikroskopischen  Unter- 
suchung entgangen  sind,  zu  incriminiren  sind,  und  dass  diese  den  Grund  der 
krankhaften  Erscheinungen  abgeben,  welche  nach  dem  Genüsse  auftreten. 

Die  meisten  der  beobachteten  Vergiftungen  erfoleten  nach  Genuss  des 
Schmierkäses.  Es  sollte  daher  dieser  und  auch  solche  Arten  von  Käse, 
deren  Geruch  und  innere  Beschaffenheit  nicht  den  an  hygienisch  beschaf- 
fenen Käse  gestellten  Anforderungen  entsprechen,  nicht  verkauft  werden 
dürfen.  Hünefeld,  Westrumb,  Kühn,  Witting,  Fischer,  Prollius 
u.  A.  beobachteten  Fälle  von  Vergiftung  durch  Käse.  Die  wahrgenomme- 
nen Symptome  bei  der  Käsevergiftung  waren :  Müdigkeit,  Schwindel,  Brausen 
in  den  Onren,  Beklemmung,  Kopfschmerz,  Magendrücken,  Kolik,  Uebelkeit, 
Erbrechen  von  stark  nacn  Käse  stinkenden  Massen,  Diarrhöe,  trockene, 
heisse  Haut,  rothes  Gesicht,  starker  Durst,  kleiner  frequenter  Puls,  erwei- 
terte Pupille,  Muskelzittern,  Krämpfe,  Ohnmächten.  Als  Antidota  erwiesen 
sich  Brech-  und  Purgirmittel,  Wein,  schwarzer  Kaffee,  Brausepulver, 
Pflanzensäfte  u.  s.  w. 

Payen  bestimmte  in  den  Käsen  den  Grebalt  an  Wasser,  Fett  und  Salzen  und 
fand  Proeente  Wassers:  im  Parmesan-Käse  30,31;  im  holläDdiscben  41,41;  im  Roque- 
fort 26,53;  im  Chester  30,39;  im  Brie  53|99.  In  allen  diesen  Käsen  waren  Proeente 
Fettes  enthalten:  21,68;  25,06;  32,31;  25,48;  24,83.  Und  Proeente  von  Salzen: 
7,U9;  6,21;  4,45;  4,78;  5,63.  Johnson  analysirte  die  Asche  des  üand-  und  des 
Schweizerkäses.  Was  die  erstere  Käsesorte  betrifft,  so  lieferte  die  bei  100^  C. 
getrocknete  Substanz  13,15%  Asche,  und  diese  war  in  hundert  Theilen  zusammen- 
gesetzt aus:  Chlomatrium  72,47;  Natron  7,33;  Kali  4,85;  Kalk  2,55;  Eisenoxyd  0,11; 
Phosphorsäore  13,68;  Kieselsäure  0,03.  Durch  Trocknung  bei  100^^  C.  verlor  der 
Schweizerkäse  44,70%  an  Gewicht;  die  bei  100®  C.  getrocknete  Substanz  lieferte 
11,36%  Asche,  und  diese  zeigte  folgende  procentische  Zusammensetzung:  Chlor* 
natrium  55,37;  Natron  3,67;  Kali  2,46;  Kalk  17,82;  Magnesia  0,81;  Eisenoxyd  0,17; 
Phosphorsänre  20,45;  Kieselsäure  0,08.  Derselbe  Analytiker  fand  im  Schwelzerkäse 
27,650  und  im  Handkäse  43,119%  CaseYn;  es  betrug  der  Stickstoffgehalt  des  bei 
100^  C.  getrockneten  Schweizerkäses  8,00  und  des  Uandkäses  12,86  ^lo-  Iljenko  und 
Laskowsky  untersuchten  im  chemischen  Laboratorium  zu  Giessen  stark  riechenden 
Limburger-Käse,  und  fanden  n.  A.  darin:  unverändertes  Case'in,  Butter-,  Baldrian-, 
Capron>  Capryl-,  Caprinsäure,  Margarinsänre,  Margarin.  Am  grössten  war  die  Menge 
der  Baldriansänre,  geringer  die  der  Buttersäure.  Jene  beiden  Giessener  Analytiker 
waren  der  Ansicht,  es  scheine  sich  selbst  in  sehr  stark  riechenden  Käsemassen  das 
CaseYn  zum  grössten  Thelle  unverändert  zu  erhalten,  wenigstens  gelte  dies  von  dem 
in  Wasser  IdsUchen,  mit  anorganischen  Stoffen  verbundenen  Käsestoffe :  es  machte  dieser 
in  dem  von  ihnen  benutzten  Käse  zwei  Dritttheile  des  entbutterten  Käsepulvers  ans« 
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Der  eigenthiimliche  Geruch  und  der  pikante  GreBchmäck  dea  Eises  sind  begrOii' 
det  in  der  Anwesenheit  der  obengenannten  flüchtigen  FettsSuren;  in  je  grösserem 
Maasse  sich  diese  entwickeln,  um  so  mehr  tritt  die  besondere  Einwirkung  auf  unsem 
Geruchs  -  und  Geschmackssinn  hervor.  Die  Hauptsache  im  Käse  bleibt  aber  immer 
der  Käsestoff;  das  butterartige  Fett,  welches  sich  nach  Blonde  au  ans  dem  Case'io 
entwickelt,  scheint  nicht  wenig  bestimmend  auf  den  Geschmack  des  Käses  einzuwirken. 
Je  älter  der  Käse  wird,  desto  mehr  butterartigen  Fettes  enthält  er.  Als  Gnind  der 
Entstehung  dieses  Fettes  nimmt  B 1  o n d e a u  Schimmelbildung  an.  Bemerkenswerth 
ist  noch,  dass  nachBerkeley  die  rothen  Schimmelbildungen  des  Käses 
ausSporendonema  casei,  die  blauen  aus  Aspergillus  glaucus  bestehen. 
In  manchen  Käsen  kommt  Milchzucker  vor;  alte  Käse  enthalten  Leucin. 

Den  mageren  Käse  stellt  man  in  Deutschland  dar,  indem  man  die  saure  Milch, 
von  welcher  der  Rahm  behufs  der  Butterfabrikation  abgeschieden  worden  ist,  anf  ein 
Tuch  bringt  und  abpresst  Die  Molken  laufen  ab,  während  die  Käsematte  (Quark, 
Schmierkäse,  weisser  Käse)  als  Brei  zurückbleibt,  die,  mit  der  Hand  in  die  gebraach- 
lichen  runden  Formen  (Handkäse)  gebracht  wird,  welche  darauf  der  Luft  ausgesetzt 
werden.  Zur  Bereitung  des  fetten  Käses  wendet  man  gewöhnlich  süsse  Milch  ao, 
die  durch  Laab  bei  einer  Temperatur  von  30  —  40®  zum  Gerinnen  gebracht  wird.  Nach- 
dem die  Milch  durch  die  Abscheidung  des  CaseTns  in  eine  gallertartige  Masse  ver- 
wandelt ist,  zerschneidet  man  die  Masse  mit  einem  hölzernen  Messer  und  presat  den 
Käse.  Durch  dieses  Verfahren,  das  mehrmals  wiederholt  wird,  werden  die  Molken 
ziemlich  vollständig  entfernt.  Sobald  der  Käse  anfängt  fest  zu  werden,  wird  er  mit 
Kochsalz  zosammengeknetet  und  dann  in  die  bestimmte  Form  gepresst  Der  gefofrmte 
Käse  wird  einige  Zeit  lang  in  erwärmte  Molken  getaucht,  bis  er  eine  Rinde  erhält, 
und  nach  dem  Abtrocknen  von  Neuem  gepresst.  Sodann  wird  der  Käse  mit  Kochsalz 
eingerieben,  zum  Trocknen  auf  ein  Brettergestell  gelegt  und  unter  sorgfältiger  Behand- 
lung, die  je  nach  der  Art  der  Käse  eine  verschiedene  ist,  seiner  Reife  zugeführt.  Die 
blasige  Beschaffenheit  einer  Käsesorte  (wie  des  Schweizerkäses)  rührt  davon  her,  dass 
bei  seiner  Darstellung  die  Molken  nicht  vollständig  getrennt  werden,  der  in  denaelben 
enthaltene  Milchzucker  in  Krümelzucker,  und  letzterer  während  des  Reifens  des  Käses 
in  Weingeist  und  Kohlensäure  verwandelt  wird;  die  Kohlensäure  bewirkt  bei  ihrem 
Entweichen  die  Auflockerung  der  Käsemasse.  Bei  dem  holländischen  Käse,  der  bla- 
senfrei ist,  verhindert  der  grössere  Kochsalzzusatz  die  Umwandlung  des  Michzuckers. 
Die  Qualität  der  Käse  ist  ferner  von  der  Temperatur  und  Beschaffenheit  der  Räume, 
in  denen  die  Käse  während  des  Reifens  lagern,  abhängig.  (Im  AUgäu  rechnet  man 
auf  1  Ctr.  Schweizerkäse  I.  Qualität  600  Liter  Milch,  II.  Qualität  720  —  750  Liter.) 
Die  Theorie  des  Käsebildungaprocesses  ist  noch  keineswegs  genügend  erklärt.  Die 
Veränderung,  welche  der  Käse  an  der  Luft  erleidet,  lässt  sich  namentlich  an  den  ma- 
geren Käsesorten  beobachten.  Im  frischen  Zustande  ist  der  Käse  weiss  wie  Kreide, 
Beim  Liegen  im  feuchten  Zustande  wird  er  gelb  und  durchscheinend  (er  wird  leitig 
oder  speckig)  und  nimmt  den  eigenthümlichen  Käsegeruch  an.  Mit  dem  Alter  ver- 
liert der  Käse  allen  Zusammenhang  und  zerfliesst  zu  einer  schmierigen  Masse.  Diese 
Veränderungen  beginnen  auf  der  Oberfläche  und  pflanzen  sich  vollkommen  gleichförmig 
in's  Innere  fort.  Wenn  man  einen  mageren  Käse  zerschneidet,  so  bemerkt  man  einen 
gelben  speckigen  Ring,  welcher  einen  scharf  begrenzten  weissen  Kern  umgibt  Der 
Ring  wird  von  Tag  zu  Tag  breiter,  bis  zuletzt  die  ganze  Masse  gleichfcjrmig  ist  und 
der  Kern  verschwindet.  Das  Speckigwerden  des  Käses  rührt  her  von  einer  Ammoniak- 
oder  einer  Säureentwickelung,  beide  machen  den  weissen  Käse  durchscheinend.  Die 
stinkenden  Käsesorten  sind  ammoniakalisch ,  die  geruchlosen  reagiren  meist  sauer. 
Chemisch  gesprochen  ist  speckig  magerer  Käse  eine  Verbindung  von  GaaeYn  mit  Am- 
moniak oder  Ammoniakbasen  (z.  B.  Amylamin) ;  gewisse  trockene  Käsesorten  (wie 
der  sogenannte  Kräuterkäse)  sind  Gemenge  von  trocknem  Gasein  mit  gewünbalteD 
Kräutern  (Meliloten  u.  s.  w.),  flüchtigen  Fettsäuren  (Valeriansäure,  Caprinslnre,  Ca- 
pronsäure  u.  s.  w.)  und  einigen  indifferenten  Stoffen  (Leucin  etc.). 

Folgende  Zahlen  geben  die  Zusammensetzung  eines  fetten  Süssmilchkäses  (i)  imd 
eines  mageren  Sauermilchkäses  (b) : 

(a)  (b) 

Wasser     ...    36  44 

Caseiti.    ...    29  45 

Fett      ....    30,5  6 

Asche  ....      4,5  5 

100,0  100,0 
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Kasenen;  Lagfer  hbiI  Birouak. 

Die  ersten  Kasernen  wurden  unter  Ludwig  XIV  im  Jahre  1694  ge- 
baut; bis  dahin  waren  die  Soldaten  bei  den  Bürgern  bequartirt;  so  lagen 
bis  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Preussen  fast  alle  Soldaten  in  Bürger- 
qaartieren.  Gegenwärtig  ist  in  Preussen  mehr  als  die  Hälfte  aller  Truppen 
in  grossen  Kasernen,  der  kleinere  Theil  in  Bürgerq[uartieren  oder  Pnyat- 
kasemen  untergebracht;  dasselbe  gilt  von  Oesterreieh.  In  Amerika  und 
England  sind  alle  Truppen  kasemirt,  in  Frankreich  der  grössere  Theil. 

Die  Frage,  ob  Kasernen  nothwendig  sind,  lässt  sich,  meint  Kirchner, 
nicht  einfach  beantworten.  Oute  Kasernen  sind  entschieden  den  Bfirger- 
quartieren  vorzuziehen,  dagegen  verdienen  diese  den  Vorzug  vor  schlechten 
Kasernen. 

Die  Kasemirung  kann  vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  nur  dann  als 
eine  Verbesserung  angesehen  werden,  wenn  durch  ausreichende  hygienische 
Maassnahmen  alte  aus  der  Massenanhäufung  resultirende  Schädlichkeiten 
auf  ein  Minimum  reducirt  werden.  In  England  ist  ein  Arzt  mit  der  Wahr- 
nehmung der  sanitären  Interessen  bei  jeder  Kaserne  betraut,  der  zur  stren- 
gen Verantwortung  gezogen  wird,  wenn  er  keine  Anträge  auf  Entfernung 
von  gesundheitsscnäalichen  Einflüssen  der  competenten  Behörde  gestern 
hat.  Bei  uns  liegt  die  Beaufsichtigung  der  Kasernen  ganz  in  der  Hand 
Ton  nichi  sachverständigen  Administrativbeamten. 

Von  den  verschiedenen  Systemen,  die  die  Franzosen  beim  Kasemenban  versuch- 
teo,  wurde  das  in  hygienischer  Beziehung  nahezu  schlechteste  gewählt,  so  zwar,  dass 
die  Franzosen  demselben  die  geistfge  Vaterschaft  nicht  mehr  zugestehen  wollen,  son- 
dern es  als  eine  Nachahmung  des  spanischen  Systems  bezeichneten.  Wahrhaft  ttber- 
raschend  sind  die  Resultate,  welche  man  seit  den  letzten  15  Jahren  durch  einen  ratio- 
nelleren Kasemenban  in  dem  Gesundheitszustande  der  englichen  Armee  erreicht  hat. 

Die  englischen  Kasernen  waren  bis  1857  noch  verrufener  als  die  aller  Übrigen 
Länder,  die  Sterblichkeit  in  der  Armee  sowohl  Grossbritanniens  als  Indiens  eine  er- 
schreckende. Da  wendete  das  englische  Parlament  seine  Aufmerksamkeit  der  Ka- 
Bernirunffsfrage  zu.  Eine  Commission,  mit  Lord  Herbert  und  Parkes  an  der  Spitze, 
Qntenuchte  162  Kasernen,  stellte  die  Mängel  derselben  schonungslos  dar,  und  legte 
dem  Parlamente  wissenschaftlich  begrtlndete  Anträge  vor,  sowohl  zur  Verbesserung 
des  Kasernen-  und  Lazarethbaues,  ato  auch  des  damaligen  Bestandes  der  alten  Kaser- 
nen, namentlich  mit  Rücksicht  auf  eine  systematisch  durchgeführte  kräftige  Ventilation. 
Diese  Anträge  wurden  angenommen,  mit  Energie  zur  Ausführung  gebracht  und  hatten 
die  nachstehend  überraschend  günstigen  Resultate  zur  Folge:  Wiinrend  die  Sterblich- 
keit in  der  englischen  Arme  vor  1857  im  Jahre  durchschnittlich  17  per  Mille  betrug, 
ergab  ein  Durchschnitt  der  Jahre  1859— 1869,  in  welchen  noch  nicht  die  ganze  Armee 
in  neue  Kasernen  verlegt  war,  eine  Sterblichkeit  von  nur  9,51  Procent,  ja  in  den  Ba- 
rakenlagem  von  Aldershot  und  Shortcliffe  im  Durchschnitte  von  drei  Jahren  eine  solche 
von  nur  4,,  Procent.  Noch  schlagender  sind  aber  die  Ergebnisse,  welche  durch  die 
bessere  Kasemirung  und  Ventilation  in  Indien  nachgewiesen  wurden.  Von  1817—1836 
starben  im  Jahre  81  Procent,  von  1837  —  1857  jluirlich  59,5  Procent,  dagegen  nach 
Erbauung  der  neuen,  ventilirten  Kasernen  von  1859  —  1869  nur  16,59  Procent.  Ver- 
gleicht man  nun  die  Sterblichkeit  in  den  übrigen  Armeen  mit  jener  in  der  englischen, 
so  ist  sie  überall  grösser  als  in  dieser.  Die  österreichische  kommt,  soweit. aus  den 
letzten  12  Jahren  Daten  vorliegen,  am  schlechtesten  weg.  Im  Jahre  1869  starben 
i2.g5  Procent,  1870  15  Procent;  erkrankt  sind  im  Jahre  1869  von  je  1000  Mann  des 
Verpflegsstandes  1353  —  es  erkrankte  also  jeder  Soldat  l'/a  Mal.  Die  Klagen  über 
hygienisch  schlechte  Kasernen,  die  aber  gewiss  nicht  die  alleinige  Ursache  an 
den  vorerwähnten  ungünstigen  Verhältnissen  sind,  wurden  schon  seit  Langem  laut  und 
hatten  die^  Beseitigung  des  alten  Normales  und  die  Herausgabe  einer  „Instruction  fllr 
die  AusmittluDg  der  Raumbedürfnisse  des  k.  k.  Heeres"  zur  Folge,  unter  den  wesent- 
lichen Verbesserungen,  welche  diese  Instruction  im  Vergleiche  mit  dem  alten  Normale 
unleugbar  enthäh,  verdienen  besonders  hervorgehoben  zu  werden: 


422  Kasernen;  Lager  und  Bivouak. 

1.  Der  vollständige  Abschluss  der  Mannschadsziromer  von  den  Officierswohnuo- 
gen  und  Kanzleien ,  sowie  die'  Trennung  der  Stallungen  von  den  Wohnungen« 

2.  Die  Theilung  der  Mannschaftsgebäude  nach  Raumgruppen,  von  denen  jede 
alle  für  eine  Compagnie  erforderlichen  Räume  zu  enthalten  und  fUr  sich  abgeschlosseo 
zu  sein  hat.  Der  grosse  Vortheil  dieser  Anordnung  liegt  darin ,  dass  die  durch  die 
Geschosse  längs  aller  Räume  sich  hinziehenden  Gänge  (Corridore)  des  alten  Systems, 
welche  die  Aufrechthaltung  der  Reinlichkeit  hinderten  und  nur  als  CanäJe  zur  Fort- 
pflanzung der  Ausdünstungen  oder  bei  dem  Ausbruche  von  Epidemien  der  Contagico 
dienten,  nur  noch  in  reducirtem  Maasse  vorkommen. 

3.  Das  geänderte  Verhaltniss  der  Fenstergrösse  zur  Zimmerfläche;  während  sich 
dasselbe  bei  den  alten  Kasernen  1 :  15  bis  1 :  17  stellte,  wurde  es  jetzt  mit  1  : 8  fixirt, 
auch  der  Cubikraum  der  Zimmer  von  2  auf  2V.|  Cubikklafter  per  Kopf  erhöht. 

Dass  die  Kasemirung  mit  ihren  drei  wichtigsten  Factoren:  La^e, 
Bauart  und  Trinkwasser,  den  grössten  Einfluss  auf  den  Gesundheits- 
zustand der  Mannschaft  ausübt,  ist  allgemein  bekannt.  Dort,  wo  die  Be- 
dingungen, welche  an  diese  Factoren  gestellt  werden,  nicht  genügend  erfüllt 
sind,  werden  sich  die  nachtheiligen  Folgen  stets  einstellen.  So  muss  es  als 
eine  traurige  Wahrnehmung  bezeichnet  werden,  dass  die  Sterblichkeit  in 
der  Wiener  Garnison  im  Jahre  1869  die  Durchschnitts -Sterblichkeit  der 
Armee  um  4  ^/q^  übertraf,  und  dass  unter  den  Todesursachen  der  Typhus 
und  die  TubercuJose  am  häufigsten  vorkommen,  Krankheiten,  deren  stär- 
keres Auftreten  hauptsächlich  dem  gedrängten  Wohnen  in  nicht  hinreichend 
gelüfteten  Räumen,  die  auch  sonst  den  von  der  Hygiene  gestellten  Anfor- 
derungen nicht  entsprechen,  zugeschrieben  wird.  Aus  statistischen  Tabellen 
entnehmen  wir  ferner,  dass  im  Jahre  1869  die  Sterblichkeit  der  Garnison 
Wien  16,78  ®/oo^  dagegen- jene  der  männlichen  Bevölkerung  Wiens  im  Alter 
zwischen  20— 24  Jahren  14,19  °/oo  betrug,  dann  dass  im  selben  Jahre  von 
1000  Todesfällen  in  437  Fällen  der  Tod  in  Folge  einer  Typhuserkrankung 
eintrat,  wobei  die  Garnison  Wien  mit  325  und  die  Bevölkerung  nur  mit 
112  Fällen  participirte. 

Die  Ilauptbedingun^  für  die  gesunde  Beschaffenheit  einer  Kaserne  ist 
eine  trockene,  isolirte,  an  dem  Umfange,  nicht  aber  in  der 
Mitte  der  Stadt  befindliche  Lage,  die  Licht  und  Luft  frei  zu- 
lässt.  Der  Boden  darf  nicht  feucht  oder  gar  sumpfig,  nicht  mit  orga- 
nischen Stoffen  gedüngt  und  so  durchlässig  sein,  dass  Bodenfeuchtigkeit 
und  Grundwasser  die  Mauern  nicht  erreichen  können.  Aus  diesem  Grunde 
ist  die  Drainage  nicht  allein  des  Baugrundes,  sondern  des  ganzen  fiayons 
nothwendig. 

Aus  der  folgenden  vergleichenden  statistischen  Nachweisung  der  durch- 
schnittlichen Sterblichkeit  in  den  Hauptstädten  und  jener  auf  dem  Lande 
kann  man  auch  leicht  zum  Schlüsse  gelangen,  wie  sehr,  in  Hinsicht  auf 
Gesundheitspflege,  die  Lage  einer  Kaserne  am  Umfange  der  Stadt  jener  in 
deren  Centrum  vorzuziehen  ist 

Sterblichkeit  per  Mille 
in  der  Hauptstadt    auf  dem  Lande 

Oesterreich 47.iy  28,3  j 

PreuBsen 39,eg  26,3| 

England 25,-o  23,o 

Frankreich 28,o  23,^ 

Russland 41,^5  *^i^ 

Belgien 36,,,«  22,„ 

Holland 36,«3  26,„ 

Spanien 39,37  26,ir 
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In  Preussen  hat  man  die  Uichtigkeit  dieser  Principien  schon  lanffe 
erkannt,  denn  die  seit  25  Jahren  in  Berlin  erbauten  Kasernen  liefen  aue 
auf  grossen  freien  Plätzen  am  Umfange  der  Stadt.  In  Wien  befinden 
sich  selbst  neu  gebaute  Kasernen  mitten  in  der  Stadt;  die  Rudolfskaserne 
noch  dazu  fast  mi  Niveau  des  Donaucanals,  nur  einige  100  Schritte  von 
letzterem  entfernt. 

In  Enffland'schliesst  man  das  Fundament  gegen  die  Bodenfeuchtigkeit 
ab  durch  Lagen  von  Asphalt  und  Sand;  doch  bewähren  sich  diese  nicht, 
da  sie  leicht  Spalten  bekommen,  durch  welche  die  Feuchtigkeit  aufsteigt. 
Deswegen  sind  stets  gut  gewölbte  und  ventilirte  Keller  anzulegen,  um 
Trockenheit  der  Wände  zu  erzielen.  Isolirungsmauern  und  hohe,  luftige 
Souterrains  hindern  am  besten  das  Eindringen  und  Aufsteigen  der  Feucn- 
tigkeit  in  den  Gebäuden.  Doch  haben  diese  wieder  den  S^achtheil,  dass 
derlei  Gebäude  sich  im  Winter  schwer  heizen  lassen. 

Der  Baugrund  muss  ferner,  namentlich  in  grossen  Städten,  ausreichend 
gross  und  derart  selegen  sein,  dass  er  nicht  durch  das  Anwachsen  der 
Bevölkerung  beeinmisst  und  beschränkt  werden  darf.  Aus  diesem  Grunde 
empfehlen  sich  eigene  Militärplätze,  auf  denen  die  Kasernen  aufgeführt 
werden,  in  deren  Umgebung  sich  der  Uebungsplatz  für  die  Truppen  be- 
findet. 

Man  unterscheidet  bezüglich  der  Kasernen  -  Construction  vorzugsweise 
2  Systeme:  1.  dasfranzösischeoderVauban^sche,  2.  das  englische  Blocksystem. 
Das  entere^  zählt  unter  den  Militärs  auf  dem  Continente  die  meisten  Lob- 
redner, da  es  hauptsächlich  einen  fortificatorischen  Zweck  in's  Auge  fasst,  die 
Räume  als  Wohnungen  für  Soldaten  nur  nebenher  benützt  Hygienisch  ist 
dies  die  schlechteste  Construction,  insbesondere  das  sogenannte  quadra- 
tische System  der  Defensive,  bei  welchem  die  Kasernen  in  Quadrat- 
form  aufgeführt  sind,  und  aus  massiven,  mehrstöckigen,  einen  Centralhof 
umschliessenden  Gebäuden  bestehen.  Bei  diesen  wird,  wenn  die  Umfas- 
Bungsbauten  nicht  sehr  niedrig  und  die  Höfe  nicht  sehr  g^oss  sind,  der 
Zotritt  von  Licht  und  Luft  sehr  erschwert.   Namentlich  sind  die  ebenerdi- 

?eD  Localitäten  ungesund  wegen  allzugrosser  Feuchtigkeit  und  schlechter 
entilation.  Einen  Fortschritt  zum  Bessern  bezeichnen  jene  Kasernen  die- 
ses Systems,  welche  in  Hufeisenform  gebaut  und  endlich  jene,  welche  in 
geradliniger  Anordnung  der  einzelnen  Gebäude  aufgeführt  sind.  Es  ist  dies 
die  beste  Anwendung ,  die  man  dem  System  im  fiteresse  der  Gesundheit 
der  Mannschaft  geben  kann. 

Was  die  Bauart  der  Wiener  Kasernen  belriflft,  so  ist  sie  wohl  durch  dcu  Um- 
stand hinreichend  gekennzeichnet,  dass  das  Kasernbau -Normale  in  Oesterreich,  welches 
nach  darauf  hinweisenden  hofkriegsrathlichen  Verordnungen  schon  seit  Beginn  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  darirt  und  leider  erst  im  Jahre  1871  ausser  Kraft 
gesetzt  wurde,  nach  dem  verwerflichen  älteren  französischen,  eigentlich  spanischen  Sy- 
steme verfasst  war,  und  dass  selbst  die  seit  dem  Jahre  1848  erbauten  Kasernen,  mit 
geringen  Abweichungen,  dieser  schlechten  Schablone  nachgebildet  wurden. 

Bei  der  Franz- Josephs- Kaserne,  welche  im  Bereiche  der  alten  Basteien  als  De- 
fensions-Kaseme  erbaut  wurde  und  auch  berufen  schien,  gegenüber  einer  aufständischen 
Bevölkerung  ihre  Wirksamkeit  zu  entfalten,  könnte  man  sich,  den  damaligen  Anschau- 
ungen Rechnung  tragend,  vielleicht  zu  einem  milderen  Urtheile  angeregt  finden;  dass 
man  aber  bei  der  Rudolphs-Kaseme ,  deren  Project  zu  einer  Zeit  ausgearbeitet  wurde, 
als  die  Basteien  schon  längst  gefallen  waren,  noch  immer  an  diesem  schlechtesten 
aller  Systeme  festhielt,  dass  man  sich  dabei  weder  die  eigenen,  noch  die  Erfahrungen 
anderer  Lander  zunutze  machte,  sondern  mit  einem  sehr  beträchtlichen  Kostenaufwande 
ein  Gebäude  errichtete,  welches  den  Bedingungen,  die  an  dasselbe  berechtigterweise 
Kestellt  werden  müssen,  in  fast  gar  keiner  Hinsicht  genügt  —  das  kann  nicht  scharf 
genug  getadelt  werden.  Ausser  der  durchwegs  verfehlten  und  mangelhaften  Anlage 
der  letztgenannten  Kasernen  ist  aber  noch  der  besonders  nachtheilige  Umstand  hervor- 
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zuheben ,  dass  in  beiden  die  Stallongen  unter  den  Wohnräumen  liegen  und  jede  aus- 
giebige Luftcirculation  um  die  Stalltracte  unmöglich  gemadit  wird.  Aber  aucJi  die 
übrigen  Kasernen  Wiens,  deren  vielseitige  Gebrechen,  insoweit  sie  nicht  ohnehin  schon 
allgemein  bekannt  sind ,  aufzudecken  hier  zu  weit  führen  würde ,  entsprechen  den  An- 
forderungen der  Hygiene  durchaus  nicht;  zu  Schutt  geworden,  wird  sich  wohl  kerne 
von  ihnen  eines  ehrenhaften  Nachrufes  zu  erfreuen  haben  I 

Das  englische  Blocksystem  eeht  umgekehrt  von  dem  Principe  aus, 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Geoäuden  mit  einer  möglichst  geringes 
Anzahl  von  Mannschaft  zu  belegen.  Ein  Block  kann  ein  Zimmer  enthalten 
oder  zwei  in  einer  Linie,  deren  jedes  für  20  Mann  mehr  als  ausreichenden 
Fassunssraum  bietet.  Oeoonomische  Rücksichten  haben  iudess  auch  in 
England  zur  Einführung  zweistöckiger  Kasernen  geführt  (Erdgeschoss  und 
BelTötage),  so  dass  je^r  Block  4  Zimmer  enthält.  Der  Typus  des  Block- 
Systems .  charakterisirt  sich  durch  grosse  Wohnräume,  welche  direct  von 
aussen  zugänglich  sind,  so  dass  jeder  Wohnraum  auf  dem  kürzesten  Weee 
von  dem  Flur  aus  erreicht  werden  kann.  Damit  die  einzelnen  Gebftuae 
sich  nicht  gegenseitig  in  Luft  und  Lichtgenuss  beschränken,  müssen  sie 
wenigstens  um  den  zweimaligen  Betrag  ihrer  Höhe  von  einander  und  von 
benachbarten  Gründen  entfernt  liegen.  In  Aldershot  sind  je  2  Blockhäuser 
durch  ein  Glasdach  mit  einander  verbunden.  Am  Ende  eines  jeden  Blocks 
befindet  sich  die  Latrine. 

In  Preussen  wurde  dieses  System  wegen  seiner  Kostspieligkeit  und  wegen  der 
grossen  administrativen  Schwierigkeiten  verworfen.  Jedenfalls  sind  sie  den  meisten 
continentalen  Kasernen  vorzuziehen.  Diese  zählen  gewöhnlich  2  bis  3  Stockwerke.  Die 
bedeutende  Anzahl  von  Etagen  hat  eine  erhöhte  Temperatur,  Erhöhung  der  Dienstes- 
leistung  und  Abmfidung  der  Mannschaft  zur  Folge,  und  gibt  endlich  zur  Anhäufung 
von  Schmutz  Veranlassung,  der  durch  die  Mannschaft  beim  Auf-  und  Niedersteigeo 
der  Treppen  abgelagert  wird. 

Stets  soll  dafür  Borge  getragen  werden,  dass  Küche,  Waschhaus 
und  Speiseräume  sich  ausserhalb  der  Kaserne  befinden,  da  die  Feuch« 
ti^keit  auf  den  Gesundheitszustand  der  Soldaten  sehr  nachtheilig  einwirkt. 
Die  Corridore  erschweren  beträchtlich  den  Zutritt  von  Licht  und  Luft 
und  begünstigen  die  Verbreitung  der  verdorbenen  Luft  von  einem  Zimmer 
zum  andern,  nindem  die  Aufrechthaltung  der  Reinlichkeit.  Die  Zimmer 
dürfen  nur  auf  einer  Seite  liegen  und  müssen  in  der  Corridorwand  Fenster 
haben,  die  sammt  den  Thüren  mit  den  Corridorfenstern  correspondiren; 
ausserdem  muss  der  Corridor  durch  Fenster  an  den  schmalen  Wfinden 
selbständig  und  kräftig  ventilurt  werden. 

Mit  Bezug  auf  die  Gesundheitspflege  ist  bei  Kasernen  gerade  so  wie 
bei  Spitälern,  Strafhäusem,  Arbeitsnäusem  etc.  eine  Decentralisation  der 
von  vielen  Menschen  bewohnten  Räume  geboten.  Interessant  sind  die  Be- 
obachtungen, die  Dr.  N.  Seeland  in  Warschau  bezüglich  des  Einflusses 
der  Räumlichkeiten  auf  die  Gesundheit  der  russischen  Soldaten  machte. 

Die  anstehende  Tabelle  zeigt  den  fttnQährigen  Verlust,  vom  1.  October  1864  bis 
1.  October  1869,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Kasernen.  In  diesen  Zahlen  sind 
bloss  die  Combattanten  der  Artillerie  und  Cavallerie  nicht  mit  aufgenommen,  weil  die- 
selben des  Dienstnnterschiedes  wegen  sich  mit  der  Infanterie  ohne  Weiteres  nicht  in 
einen  Haufen  zusammenwerfen  lassen. 
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Yerlnst  anf  100  Iststärke  in  verschiedenen  Kasernen. 


Verlast 


an 

Tnberka- 

lose 


an  ande- 
ren Brust- 
krank- 
heiten 


über- 
haupt 


In  engen  Loealen  (k  10  Cubikm. 
per  Kopf) 

lo  mittelmässigen  Loealen  (k  15 
Cttbikm.) 

In  rSumigen  Loealen  (k  20  Cu- 
bikm. und  mehr) 

In  feuchten  und  mittelmSssig  liiu- 
migen  Loealen 

lo  kalten  und  mittelmlssig  rXu- 
migen  Loealen 


3.1 

0.9 

0.2 

2.3 

1.2 

0.2 

2.8 

0.7 

0.07 

3.01 

1.1 

0.2 

2.1 

0.5 

0.3 

1 

1.5 
1.6 
1.7 
1.1 
1.1 


5.8 
5.5 
5.4 
5.5 
4.2 


Wie  man' siebt,  erwies  sich  der  Unterschied  im  Totalverlust  in  engen  und  rSumi- 
gen Loealen  verhältnissmässig  nicht  gross,  etwa  4  von  1000  Iststärke.  Im  Kinselnen 
differiren  diese  beiden  Kategorien  am  meisten  im  Verlust  durch  Typhus,  der  in  den 
engen  drei  Mal  mehr  Opfer  forderte.  Die  feuchten  —  die,  wie  gesagt,  meist  mittel- 
mSssig  räumig  sind  —  gaben  den  mittelmässigen  und  trocknen  Nichts  nach.  Nimmt 
man  jedoch  solche  feuchte  Locale  zum  Vergleich,  wo  einerseits  die  Feuchtigkeit  gross, 
femer  die  Einwohner  ein  fortwährendes  Stubenleben  führen,  so  erscheint  sogleich 
ein  bedeutender  Unterschied.  So  betrug  der  Verlust  bei  den  Bäckern  eines  Regiments 
(des  Keksholms'schen)  6.3  Proc,  bei  den  übrigen  Bäckern,  die  sich  trockner  Behau- 
BQogen  erfreuten,  4.5  Proc.  Die  Schneider  der  Cavallerie  und  Artillerie,  welche  mittel- 
massig  und  trocken  logiren,  gaben  4.4  Proc ,  die  der  Infanterie,  die  cum  Theil  feuchte 
Räume  inne  hatten,  7.0  Proc.  Das  beste  Resultat,  sowohl  für  Brustkrankheiten  wie 
für  den  Totalverlust,  kommt  den  kalten  Loealen  su,  was  sich  in  allen  einselnen  Ab- 
theilnngen  wiederholte.  Dies  hat  weniger  Paradoxes  an  sich,  als  es  Manchem  scheinen 
möchte.  Nicht  nur  kommt  auf  einen  gegebenen  Würfel  Luft  in  einem  kalten  Räume 
mehr  Sauerstoff,  sondern  gehen  auch  die  Ausdünstungen  von  Menschen,  Kleidern,  Bet- 
ten etc.  in  kalter  Luft  schwerer  vor  sich,  und  in  der  That  ist  der  charakteristische 
Kasemengeruch  in  solchen  Räumen  bedeutend  schwächer. 

Wie  gross  der  Antheil  einer  schlechten  Kasemenluft  an  der  Krankheitsziffer  ist, 
erkennt  man  noch  mehr  beim  Vergleiche  der  Verlustziffem ,  welche  auf  die  Sommer- 
nnd  auf  die  Winterhälfte  eines  Jahres  kommen.  Dass  schon  die  allgemeine  Morbilität 
während  der  Sommerzeit  der  des  Winters  merklich  weicht^  sieht  man  aus  folgenden 
Zahlen,  welche  die  Hospitalfälle  unseres  Detachements  vom  1.  Januar  1865  bis  zum 
1.  Januar  1869  begreifen: 

Januar 1040  Juli 922 

Februar     ....  945  August 797 

März 1099  September      ...  930 

April 1131  Oetober     ....  1144 

Mai 1068  November.    ...  1213 

Juni 849  December  ....  1081 

Im  Hinblicke  auf  die  in  England  erzielten  Resultate  ist  es  wünschens- 
werth,  dass  sämmtliche  Mannscnaftszimmer  mit  systematisch  durchgeführ- 
ten Ventilations-Einrichtangen  versehen  werden,  welche  einen  Luft- 
wechsel von  30  bis  40  Cubikmeter  per  Kopf  und  Stunde  gestatten,  während 
in  der  Ssterr.  Instruction  Torläufig  nur  das  Oeffnen  der  Fenster  behufs  der 
Ventilation  in  Aussicht  genommen  ist. 

Vergleichen  wir  die  Ton  den  verschiedenen  Staaten  gewährten  L  u  f  t- 
quanta  in  Kasernen,  so  treten  hiebei  nicht  unbedeutende  Verschiedenheiten 
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zu  Tage.  Frankreich  gewährt  am  wenigsten,  384—448  Cubikfiißs,  ent- 
sprechend Würfeln  von  circa  Vj^—Vj^  Fuss  KantenlSnge,  der  preussische 
Soldat  erhält  420—495  Cubikfuss  d.  i.  Würfel  von  circa  7*/,— 8  Pubb,  der 
englische  Soldat  endlich  549  Cubikfuss  (600  Cubikfuss  englisch),  entspre- 
chend einem  Würfel  von  circa  8'/^  Fuss.  Letzteres  Maass  ist  als  das  aus- 
reichendste zu  betrachten  und  sollte  von  demselben  unter  keiner  Bedingung 
abgegangen  werden. 

Da  wo  eigene  Yentilations  -  Vorrichtungen  als  Gegenmittel  der  Luft- 
verderbniss  nicht  vorhanden  sind,  bedarf  es,  da  es  doch  nicht  angeht, 
Fenster  und  Thüren  beständig  offen  zu  halten^  besonderer  Oefinungea. 
Dieselben  bestehen  in  Einlassöffnungen  für  frische  Luft,  die  man  in 
der  Regel  über  den  Fenstern  anbringt,  und  in  Auslassschornsteinen 
für  die  verdorbene  Luft,  die  von  der  .Decke  aus,  in  einer  entgegenge- 
setzten Ecke  angebracht,  in's  Freie  führen.  Durch  die  Einlassöffnungen 
f>assirt  die  Luft  viele  kleine  Oeffnungen,  während  der  Zweck  der  Ans- 
assschornsteine  grosse  weite  Canäle  verlangt.  Durch  diese  beiden  Vor- 
kehrungen kann  sich  die  Luftmenge  eines  Raumes  beständig  emenem, 
und  sind  dieselben,  wenn  sie  gleich  beim  Neubau  mit  angebracht  wer- 
den ,  durchaus  nicht  kostspielig.  Natürlich  wird  für  den  Winter  bei  der 
Sroflseren  Menge  der  circulirenaen  Luft  auch  mehr  Heizmaterial  nothwen- 
ig.  Durch  Öefen,  die  mit  hermetischen  Thüren  versehen  sind  (um  die 
Gefahr  der  Eohlendunstvergiftun^  auszuschliessen),  findet  bei  derHeizang 
vom  Zimmer  aus  ebenfalls  eme  Lufterneuerung  statt.  Ungünstige  Ein- 
richtungen, wie  das  Schlafen  in  über  einander  stenenden  Betten,  wodurch 
ein  Mensch  in  den  Dunstkreis  des  anderen  gelegt  ist,  müssen  natürlich 
wegfallen.  Durch  die  Verbindung  der  erwähnten  Vorkehrungen  wird  es 
jedoch  möglich,  einen  nahezu  geruchlosen  Easernenraum  zu  schaffen.  Ge- 
genüber der  erfreulichen  Berücksichtigung  der  Lazarethe,  in  denen  jedem 
Manne  in  Zukunft  1200  Cubikfuss,  entsprechend  einem  Würfel  von  IOV4 
Fuss,  gewährt  werden,  und  auch  die  Gasbeleuchtung  für  die  Zwecke  der 
Ventilation  mit  verwendet  wird,  erscheint  die  grössere  Beachtung  dieser 
Verhältnisse  für  Kasernen  wie  Bürgerquartiere  dringend  geboten. 

Alle  Erfahrungen  weisen  darauf  hin,  die  Ventilation  m  den  Kasernen 
gerade  so  einzuführen,  wie  sie  in  den  Spitälern  besteht,  nur  dürfen  einer- 
seits den  Ventilations-Einrichtungen  keine  zu  grossen,  dieselben  vertheuem- 
den  Schwierigkeiten  entgegentreten,  andererseits  aber  soll  das  für  den 
Kasernenbau  erforderliche  Kapital  nicht  durch  die  Herstellung  von  Räumen 
erhöht  werden,  welche  entbehrt  werden  können.  Darunter  smd  hauptsäch- 
lich die  gegen  früher  wohl  nur  in  geringerem  Maasse,  aber  doch  noch  immer 
in  allen  Geschossen  normirten  langen  Gänge  verstanden.  Wenn  diese  ent- 
fielen, 80  könnte  man  die  Compagnien  nach  Gebäudeblöcken  vertheüen^ 
die  Bataillöns-Kasernen  würden  nickt  vier,  sondern  nur  drei  Geschosse  er- 
fordern —  was  in  hygienischer  Beziehung  ein  wesentlicher  Vortheil  wäre  — 
man  könnte  die  Ventilation  der  Mannschaftszimmer  leichter  anbringen  und 
würde  im  ungünstigsten  Falle  kein  grösseres  Baukapital  benöthigen,  als 
jetzt  für  die  Gebäude  ohne  Ventilation.  Die  Richtiekeit  dieser  Behauptung 
lässt  sich  erweisen  und  es  möge  hiefür  die  folgende  Thatsache  als  Beles 
dienen.  In  Schwerin  wurde  in  den  Jahren  1869—1871  von  Seite  der  städti- 
schen Behörde  eine  Kaserne  für  ein  Infanterie-Bataillon  erbaut  und  dabei 
von  den  auch  im  preussischen  Reglement  vorgeschriebenen  Gängen  abge- 
sehen, so  zwar,  dass  jede  Compagnie  einen  Block  des  drekfeschossigen 
Gebäudes  erhielt;  es  war  allen  Bedürfnissen  der  Truppe  nach  Wunsch  Rech- 
nung getragen  worden,  und  doch  kostete  die  Kaserne  nur  43,000  Thaler. 
während  eines  der  nach  dem  Reglement  erbauten  Bataillonsgebäude  der 
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Kaserne  des  Kaiser-Franz-Qarde-Kegimeiits  boi  Berlin  circa  150,000  Thaler 
beansprachte. 

Mit  der  Ventilation  überhaupt  sieht  es  nur  bei  den  Engländern  besser 
aas,  als  in  Oesterreich.  In  Frankreich  ist  zwar  General  Morin  schon 
lanffe  bemüht,  dieselbe  einzuführen;  es  besitzt  aber  noch  keine  franzo- 
sisdie  Kaserne  derlei  Einrichtungen,  welche  den  Anforderungen  der  Wis- 
senschaft entsprechen.  In  Preussen  hat  man  wohl  schon  viele  Kasernen 
mit  Luftheizung  versehen,  dabei  aber  auf  die  Ventilation  keine  Rücksicht 
genommen,  und  es  scheinen  die  Versuche  mit  der  Scharrath'schen  Poren- 
Ventilation  in  der  Pionnier-Kaserne  zu  Berlin  zu  keinem  günstigen  Erfolge 
geführt*  zu  haben,  da  in  dem  vorzüglichen  „Handbuche  der  Militfirgesund- 
heitspflege^^  von  Roth  und  Lex  hievon  gar  keine  Erwähnung  gemacht  wird. 
In  diesem  Handbuche  ist  bloss  (Seite  d92)  auf  die  dringende  Nothwen- 
digkeit  hingewiesen,  dass  recht  bald  in  der  deutschen  Armee  Ventilations- 
Vorrichtungen  nach  einer  bestimmten  Methode  in  den  Kasernen  reglemen- 
tarisch eingeführt  werden.  In  Nordamerika  ventilirt  man  auch  die  Kasernen, 
doch  mit  emigem  Unbehagen;  denn  man  will  gefunden  haben,  dass  eine 

f Ute  Ventilation  den  Appetit  der  Mannschaft  wesentlich  be- 
ordert. VITas  endlich  die  praktische  Ausführung  der  Ventilation,  Heizung 
ond  Beleuchtung  der  Kasernen  betrifft,  verweisen  wir  auf  die  Artikel:  Ven- 
tilation, Gefangnisse,  Krankenhäuser.  ^ 

Die  Decke  muss  geröhrt  sein;  die  Wandflächen  erhalten  am  zweck- 
massigsten einen  Kalkanstrich,  durch  welchen  die  Poren  der  Wände  frei 
bleiben  und  die  Ventilation  und  die  noch  wichtigere  desinficirende  Wirkung 
auf  die  Zimmeriuft  am  wenigsten  behindert  wird;  Oelanstrich  verdirbt  die 
Luft  In  englischen  Kasernen  bedient  man  sich  desselben  jedoch  mit  der 
Vorsicht,  dass  die  Wände  später  mit  Kalklösung  abgewaschen  werden.  Leim- 
farben verschlechtem  durch  Decomposition  des  Leims  die  Luft.  Ebenso 
ist  die  Tapetenbekleidung  durchaus  verwerflich. 

Die  Reinigung  in  Kasernen  geschieht  in  allzu  weiten  Zwischen- 
räumen; so  werden  die  Kasernen  in  Preussen  alle  3  Jahre,  in  England 
alle  9  Jahre,  in  Frankreich  alljährlich  ausgeweisst. 

Was  den  für  jeden  Soldaten  bemessenen  Luftraum  betrifft,  so  ist  er 
in  Preussen  auf  450,  in  Oesterreich  auf  540,  in  England  auf  600  Cubik- 
fuss,  die  Utensilien  nicht  mit  eingerechnet,  festgesetzt.  In  Frankreich  be- 
trägt er  für  den  Infanteristen  12,  fGr  den  Cavalleristen  15  Cubikmeter.  In 
Hannover ,  wo  die  Separation  der  Schlafsäle  von  den  Wohn  -  und  Putz- 
räumen  nach  dem  Antrag  Strohmayer's  strenge  durchgeführt  war,  wur- 
den 800  Cubikfuss  per  Mann  berechnet,  so  dass  300  auf  den  Wohn-  und 
500  auf  den  Schlafraum  entfielen.  Die  Putzräume  befinden  sich  gewöhnlich 
im  Souterrain. 

Die  Erfahrung  hat  bestätiget,  dass  Kasernen  mit  gegenüberliegenden 
Fenstern  an  der  Längsseite  bei  gleichen  Ventilationseinrich tunken  sol- 
chen mit  einer  andern  Anlage  durchaus  überlegen  sind.  Es  ergibt  sich 
dies  auch  aus  einem  Berichte  des  Deputy  Inspector  General  Dr.  Hassv 
(Chef  der  Sanitätsabtheilung  im  Army  Meclical  Departement)  im  Blaubucn 
über  die  Sanitätsverhältnisse  der  engfischen  Armee  und  Flotte  für  das  Jahr 
1869. 

Kaseraeo  mit  gegenüberliegenden  Fenstern  an  den  Längsseiten,  ans- 
serdem  vollständigen  Ventilationseinrichtungen  (siebförmige  Einlassöffnungen 
för  frische  Luft,  Auslassschäfte  für  verbrauchte  Luft  und  Galton'sche  Kamine)  wie  es 
die  Hilsea  Artillerie  Baraks  haben,  ergaben  pro  Mann  auf  1000  Vol.  0*742  Kohlen- 
saure in  der  Innern  Luft  gegenüber  0*424  der  Aussenluft     Die  Luftverunreinigung 
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darch  die  Athmnng  betrag  0*318,  auf  den  Kopf  kamen  pro  Stande  1885  CabikfuB  be- 
wegter Luft.  Die  ganze  Lnftmasse  wnrde  3*25  Mal  erneuert.  In  einer  Kasene  mit 
gegenüberliegenden  Fenstern  an  den  Längsseiten,  aber  unvoliständi- 
gen  Ventilationseinrichtungen  (es  fehlten  die  Einlassöffbungen)  betrag  bei 
800  Cnbikfuss  pro  Mann  der  Kohlensäuregehalt  der  Innenluit  0741  gegenüber  0*400  der 
Aussenlnft,  die  Luftverunreinigung  durch  die  Athmung  0*341,  auf  den  Kopf  kamen  pro 
Stunde  1690  Cubisfuss  bewegter  Luft.  Die  ganze  Luftmasse  wurde  2'35  Mal  erneuert — 
In  einer  Kaserne  mit  gegenüberliegenden  Fenstern  an  derSchmaiseite  aber 
vollständigen  Ventilationseinrichtungen  (Kasernen  zuAldershot)  betrog  bei 
722  Cubikfuss  pro  Mann  der  Kohlensäuregehalt  der  Innenluft  0*790  gegenüber  0*440 
der  Aussenluft;,  die  Luftverunreinigung  durch  die  Athmung  0*356,  auf  den  Kopf  kameo 
pro  Stunde  1690  Cubikfuss  bewegter  Luft  Die  ganze  Luftmasse  wurde  2*35  Mal  er- 
neuert. —  In  einer  Kaserne  mit  gegenüberliegenden  Fenstern  an  dej  schmi- 
len  Seite  aber  unvollständigen  Ventilationseinrichtungen  (za  Aldersbot) 
betrug  bei  765  Cubikfuss  pro  Mann  der  Kohlensäuregehalt  der  Innenlnft  1107  gegen- 
über 0*440  der  Aussenluft,  die  Luftverunreinigung  durch  die  Athmung  0*667|  auf  den 
Kopf  kamen  pro  Stunde  900  Cnbikfuss  bewegter  Luft.  Die  ganze  Laftmasse  wurde 
1*16  Mal  erneuert.  —  In  einer  Kaserne  ohne  gegenüberliegende  Fenster  nnd 
mangelhaften  Ventilationseinrichtungen  (Tower  in  London)  betrug  bd  1^ 
Cubikfuss  pro  Mann  der  Kohlensauregehalt  der  Innenluft  1*332  gegenüber  0*420  der  Am- 
senluft,  die  Luftverunreinigung  durch  Athmung  0*912,  auf  den  Kopf  kamen  pro  Stunde 
665  Cubikfuss  bewegter  Luft.  Die  ganze  Luftmasse  wurde  1*2  Mal  erneuert  —  h 
einer  Kaserne  mit  den  Fenstern  an  einer  Seite  und  vollständigen  Venti- 
lationseinrichtungen (Anglesey  Baraks  Portsea)  betrag  bei  607  Cubikfiiss  pro 
Mann  der  Kohlensäuregehalt  der  Innenluft  1*177  gegenüber  0*393  der  Aussenluft,  tsf 
den  Kopf  kamen  pro  Stunde  766  Cubikfuss  bewegter  Luft.  Die  ganze  Laftmasse  wurde 
1*24  Mal  eroeuert. 

y 

Die  Ausstattung  der  Kasernen  muss  sich  auf  das  Nothwendigste 
beschränken.  Wenn  irgend  möglich  muss  dem  Eisen  und  Stein  ab  Haterial 
der  Vorzug  gegeben  werden.  Holz  absorbirt  organische  Stoffe  und  leidet 
leicht  durcn  Wurmfrass,  wodurch  Unreinlichkeit  und  Luftverschleohtenrng 
begünstigt  werden.  Eleiderriegel,  Wandschränke  u.  dergl.  Inventar  moB8 
beweglich  sein  und  wöchentlich  einmal  entfernt  werden^  um  es  zu  waschen 
und  zu  reinigen,  ebenso  Fenster,  Thüren,  Tische,  Stühle  etc. 

In  alten  Kasernen  findet  man  noch  gemeinschaftliche  SchlafsUe  n 
50 — 60  Mann,  wovon  man  jedoch  aus  hygienischen  Gründen  ganz  zurück- 

Sekommen  ist.  Das  gilt  nur  von  den  zum  Schlafen  bestimmten  Ranmeo; 
enn  in  den  übrigen  Kaumen  ^  wie  z.  B.  den  verschiedenen  Arbeitssaleo^ 
können  sich  mehr  Menschen  m  kleinen  Räumen  aufhalten,  weil  sie  sich 
in  ihnen  bewegen,  und  auch  nur  zeitweise  aufhalten.  Die  Einrichtung  uad 
Ausstattung  der  Zimmer  bedarf  mancherlei  Rücksichten.  Der  Fussboden 
muss  sowohl  in  dem  Flur  (den  steinernen  Fussboden  daselbst  kann  man 
nicht  empfehlen^  als  in  den  Zimmern  gut  gedielt  sein,  die  Dielen  müssen 
äusserst  fest  scnliessen,  damit  sich  in  den  Kitzen  kein  Schmutz  ansammle, 
und  es  ist  nothwendig^  dass  sie  mit  einer  dauerhaften  Oelfarbe  gestrichen 
sind.  Dies  erleichtert  das  Reinigen  des  Fussbodens,  und  es  fafien  dabei 
die  Nachtheile  wee,  welche  durch  das  nasse  Scheuern  entstehen.  In  Preus- 
sen  wird  er  2  Mai,  in  England  jeden  Monat  1  Mal  gescheuert.  Doch  eoD 
täglich  das  Kehricht  entfernt  und  der  Boden  trocken  sebürstet  werden. 

Die  Thüren  müssen  mindestens  8  Fuss  hoch  una  4Fu88  breit,  zwei- 
flügelig sein,  und  bequem  sich  öffnen  und  schliessen  lassen,  and  werden 
so  angebracht,  dass  sie  sich  den  Fenstern  gegenüber  befinden,  und  in  die 
schon  genannten  Corridore  ausgehen.  Hohe  und  breite  Fenster,  die  Ideht 
zu  öffnen  sind  und  gut  schliessen,  sind  nothwendige  Bedingungen  gesunder 
Wohnräume^  am  besten  würde  sich  die  englische  Einricntung  bewahres, 
womach  die  Fenster  nicht  seitlich,  sondern  von  unten  nach  ooen  hinauf* 
gezogen  und  heruntergelassen  werden  können.   Dies  ist  in  j<  ~ 


Kasernen;  Lager  and  Biyooak«  439 

praktisch  and  gibt  ausserdem  eine  sehr  rate  Ventilation,  wenn  man  dann 
ab  und  zu  einen  Fensterflügel  heraufzieht  und  den  anaern  herunterlässt. 
Man  kann  aber  auch  bei  unserer  Fenstereinrichtung  im  obern  FlQgel  einen 
runden  Ausschnitt  machen,  welcher  durch  eine  Klappe  geöffnet  und  ge- 
schlossen werden  kann.  Hier  befindet  sich  Ton  Blech  eine  scheibenförmig 
durchlöcherte  Vorrichtung,  welche  sich  in  der  Mitte  wie  ein  Rad  um  die 
Spindel  dreht.  Sobald  man  nun  die  Klappe  öffnet,  so  dreht  sich  bei  dem 
geringsten  Luftzuge  dieses  Uad,  wodurch  eine  angenehme  Luftströmung 
andauernd  unterhalten  wird.  Will  man  keinen  Luftzug,  so  sohliesst  man 
die  Klappe. 

Das  Holz,  welches  zu  Fenster  undThüren  yerwendet  wird,  und  über- 
hanpty  wo  es  in  solchen  Gebäuden  angebracht  wird,  muss  harter  Art  sein, 
möglichst  Eiche,  Esche,  Buchoi  und  ebenfalls  wie  derFussboden  dauerhaft 
angestrichen  sein;  namentlich  ist  dies  bei  den  Fenstern  nothwendig,  weil 
de  von  der  Nässe  leicht  angegriffen  werden.  Endlich  muss  bei  jedem 
Fenster  durch  eine  Rinne  und  ein  Blechkästohen  dafür  gesorgt  werden, 
dass  das  ablaufende  Wasser  in  letzterem  aufgefangen  werde.  Doppel- 
fenster, die  wohl  vorgeschlagen  wurden,  sind  kostspielig  und  unnötnig. 
An  der  Sonnenseite  wurd  es  gut  sein,  die  Fenster  aurch  Roaleaux  oder 
Jalousien  zu  verwahren. 

In  jedem  Schlafzimmer  müssen  folgende  Inventarien  vorhanden  sein: 
Vor  Allem  muss  jeder  Soldat  seine  eigene  Bettstelle  haben,  und  es  ist  nicht 
zu  dulden,  dass  zwei  derselben  ein  Lager  theilen ;  ebenso  sollen  nicht  mehr 
ab  8  — 10  Mann  in  einem  Räume  schlafen.  Unbedingt  zu  tadeln  ist  es, 
dass  die  Bettstellen  übereinander  aufgestellt  werden,  einmal,  weil  doch 
leicht  sich  Unglück  ereignen  kann,  una  dann,  weil  die  Luft  für  die  Oben- 
schlafenden ganz  unathembar  wird.  Um  Raum  zu  ersparen,  ist  nun  in  vie- 
len Kasernen  angeordnet|  dass  die  Bettstellen  des  Morffens  übereinander 
aufgeschichtet,  des  Abends  abgehoben  und  auf  den  Fussboaen  gestellt  werden 
sollen.  Dies  ist  aber  unbequem,  fordert  viel  Arbeit  und  sollte  nicht  gedul- 
det werden.  Die  Substanz  der  Bettstellen  von  6  Fuss  L&nge  und  2V|  Puss 
Breite  ist  am  Besten  aus  Eisen,  welches  mit  Oelfarbe  angestrichen  ist;  es 
ut  dauerhaft  und  lässt  nicht  leicht  Ungeziefer  zu.  Zwischen  je  zwei  Bett- 
stellen kommt  ein  Tisch,  und  bei  Jedem  am  Fussende  ein  Holzschemmel. 
Lion  sen.  wünscht,  dass  zu  jedem  Bett  auch  eine  eigene  Waschgeräth- 
sehaft  vorhanden  sei;  allein  dies  wird  leider  nicht  beliebt,  man  glaubt  schon 
viel  zu  Üiun,  wenn  für  je  zwei  Mann  ein  Waschbecken  eingerichtet  ist. 
In  der  Regel  ist  dasselbe  von  Gusseisen^  längs  der  Wand  angebracht^  um 
mit  dem  Ausguss  in  Verbindung  gebracht  zu  werden.  Es  müsste  dann 
aber  darauf  gehalten  werden,  dass  jeder  Soldat,  wenn  er  sich  K<9wasohen 
bat,  dasselbe  seinem  Kameraden  sorgfUtig  rein  übergibt.  Wenn  eine 
Wasserleitung  vorhanden  ist,  wird  dies  keine  Schwierigkeiten  haben;  aber 
selbst  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  muss  mit  aller  Strenge  darauf  gesehen 
werden.  Ebenso  unerlässlich  ist  es  aber,  und  dies  ist  wichtiger  als  man 
glauben  sollte,  dass  jeder  Soldat  sein  eigenes  Handtuch  habe, 
und  dass  dieses  so  oft  gewechselt  werde,  als  es  nöthig  ist  Wenn  der 
Soldat,  von  Staub  und  Schweiss  voU,  im  Gesichte  sich  wäscht,  abtrock- 
net und  dasselbe  Handtuch  entweder  von  ihm  selbst  oder  von  seinen 
Kameraden  benützt  werden  muss.  so  kann  dies  der  Reinlichkeit  und  Ge- 
sundheit nicht  gut  thun,  und  es  tehlt  nicht  an  Aerzten,  welche  die  oonta- 
S'iose  Augenentzündung  zum  Theil  diesem  Umstände  zuschreiben.  Die  zarte 
indehaut  vedxägt  eine  so  arge  Misshandlung  nicht.  Das  Handtuch 
muss  nicht  nachCommanoo,  sondern  nach  Bedürfniss  zu  jeder 
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Zeit  gewechselt  werden  können.  Mag  es  yon  der  gröbsten  Lein- 
wand, mag  es  gross  oder  klein  sein,  es  muss  immer  ein  hinreichender 
Vorrath  vorhanden  sein,  und  die  Soldaten  können  die  Handtücher  im 
Nothfall  selbst  waschen.  Hier  muss  jede  Sparsamkeit  als  nnzeitig  streng 
zurückgewiesen  werden.  Der  Arzt  sollte  diesen  Umstand  sehr  streng  über- 
wachen, und  sich  selbst  überzeugen,  dass,  dagegen  nicht  gefehlt  werde;  er 
wird  sich  dadurch  manche  Mühe  und  Sorge  ersparen,  viele  Nachtheile  von 
seinen  Kameraden  abwenden,  den  Soldaten  selbst  aber  mache  man  auf  die 
Wichtigkeit  dieses  Umstandes  aufmerksam,  belehre  ihn  über  die  Nachtheile 
der  Unreinlich keit  für  die  Augen,  über  das  fürchterliche  Leiden  einer 
egyptischen  Augenentzündung  und  es  wird  viel  Unglück  verhütet  werden. 

Jede  Bettstelle  muss  eine  fest£;epolslerte  Matratze  nebst  Kopfkissen  von 
^tem  Drill  enthalten,  die  mit  Heu  oder  Seegras  ausgefüllt  sein  könne«. 
In  vielen  Kasernen  wird  noch  Stroh  gegeben,  und  dieses  alle  sechs  Monate 
erneuert.    Letzteres  sollte  überall  abgeschafft  werden     Das  LAger  ist  nie 

SIeichmässig,  das  Stroh  staubt  und  wird  leicht  unrein,  der  Kostenpunkt 
ürfte  sich  wohl  mit  der  Zeit  ausgleichen.  Femer  gehört  dazu  ein  Bett- 
laken aus  fester  kräftiger  Leinwand,  und  eine  wollene  Decke,  die  SVi^^^ 
lang,  2  Fuss  breit  und  4^2  Pfund  schwer  sein  soll.  Die  Bezüge  müssen 
alle  4  SVochen  gewechselt  werden  (Niemann  1.  c.  S.  HO).  Die  Wolldecke 
muss  öfter  im  Freien  ausgeklopft  und  wenn  es  nothig  ist,  auch  gereinigt 
werden.  Jeder  Soldat  muss  täglich  sofort,  nachdem  er  sich  gewaschen 
hat,  sein  Bett  bei  geöffnetem  Fenster  machen  und  ist  sein  Kamerad  anf 
der  Wache,  so  muss  er  auch  dessen  Bett  zurichten,  alle  Unreinigkeiten  ent- 
fernen, und  es  dürfen  in  den  Schlafräumen  nasse  Wäsche  und  EleidangB- 
stücke  nicht  aufgehängt  werden,  auch  das  Tabakrauchen  ist  in  denselben 
nicht  zu  gestatten.  In  jedem  Schlafzimmer  muss  ein  Spucknapf  von  Eisen 
aufgestellt  werden,  in  dem  täglich  der  Sand  erneuert  wird. 

Die  Betten  sollen  an  beiden  Länj^swänden  der  Zimmer  einander  ge- 
genüberstehen,  damit  die  schlechte  Lun  von  denselben  auf  dem  kürzesten 
Wege  abgeführt  wird,  und  nicht  über  die  Nachbarbetten  hinwegstreicht.  In 
engfischen  Kasernen  lassen  sich  die  Betten  auf  die  Hälfte  ihrer  Länge  zu- 
sammenschieben, das  Bettzeug  wird  sodann  in  ein  rundes  Paqnet  zusanh 
mengerollt;  in  den  spanischen  Kasernen  können  die  eisernen  Bettstellen 
durch  ein  Charnier  an  der  schmalen  Seite  senkrecht  an  die  Wand  gestellt 
werden,  das  Bettzeug  liegt  gerollt  zu  den  Füssen  des  Gestells.  Auch  der 
Gebrauch  von  Hängematten,  wie  er  auf  Schiffen  und  in  Gefangnissen  ein- 
geführt ist,  empfiehlt  sich  durch  erleichterte  Luftcirculation. 

Die  Schlafzimmer  werden  durch  Gas  oder  Lampen  massig  beleuchtet; 
am  Bett  soll  Niemand  ein  Licht  brennen  lassen. 

Kasernen  dürfen  nur  zu  Quartieren  für  Mannschaften  und  zur  Anf- 
bewahrung  indifferenter  Dinge  dienen.  Nichts  darf  sich  darin  befinden,  wis 
zur  Luftverschlechterung  irgend  Anlass  geben  könnte  und  nicht  durchans 
noth wendig  hinein  gehört.  Magazine  für  Materialien,  die  durch  ihre  Aus- 
dünstung und  Zersetzung  die  Luft  verunreinigen  können,  wie  Uniform-, 
Wäsche-,  Victualien  u.  dergl.  Vorräthe,  liegen  am  besten  ganz  ausserhalb 
in  detachirten  oder  doch  von  den  bewohnten  möglichst  ab^schlossenen, 
gut  ventilirten  Räumen.  Schmutzige  Wäsche  darf  niemals  m  einem  Ka- 
sernenzimmer  oder  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  angehäuft  werden,  son- 
dern muss  in  abgesonderten,  luftigen  Räumen  sich  befinden ;  ie  rascher  sie 
von  da  fort  kommt  und  gewaschen  wird,  desto  besser.  Auch  ist  es  wün- 
schenswerth,  die  Mundvorräthe  der  Mannschaften  sammt  den  verschliess- 
baren  Schränken  ausserhalb  der  Stuben  anzubringen,  in  denselben  sind  sie 
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mit  ihrem  oft  sehr  oflfensiven  Inhalt  wohl  zu  beachtende  Factoren  der  Luft- 
yeranreinigunff. 

>  Vögel  und  andere  Thiere  dürfen  in  den  Zimmern  nicht  geduldet  wer- 
den, auf  dem  Ofen  sollen  keine  Speisen  gekocht  oder  gewärmt  werden. 
Nach  der  Ifahlzeit  sind  Koch-  una  Essgeschirre  bald  zu  entfernen,  die 
Tische  abzuwaschen,  die  Zimmer  zu  lüften;  Kleider,  Waffen  etc.  dürfen  nicht 
in  den  Stuben  gereinigt  werden;  eine  geschützte  Veranda,  wenigstens  an 
einer  Längsseite  des  OebäudeS;  bietet  hierzu  passende  Gelegenheit  sowie 
zun  kleinen  Oienstbetrieb  und  beliebigen  Aufenthalt  im  Freien. 

Die  Anlage  der  Koch-  und  Waschküchen  in  den  Kasernen  selbst  ist 
nnr  bei  kleinen  Etablissements  zulässig ;  sie  sollten  dann  möglichst  aparten 
Eingang  von  aussen  haben  und  die  Nähe  der  Zimmer  und  der  Treppen, 
die  zu  ihnen  führen,  vermieden  werden,  auch  sollen  sie  nicht  direct  unter 
den  Zinmiern  liegen.  Ausserdem  müssen  kräftfge  Ventilation  und  guter 
Waaserabfluss  der  Gefahr  der  Luftverunreinigung  durch  diese  Localitäten 
möglichst  begegnen. 

Für  Anlage  und  Einrichtung  der  Badeanstalten  sind  dieselben  Ge- 
sichtspunkte maassgebend.  Persönliche  Reinlichkeit  ist  wohl  noch  enger 
mit  der  Gesundheit  verknüpft  als  reine  Wohnung,  und  es  muss  daher  aurzu 
jeder  Zeit  und  für  Alle  zugängliche  Wasch  -  und  Ikdeeelegenheit  gedrungen 
werden.  Freie  Wässer  sind  leider  nicht  in  allen  Garnisonen  vorhanden 
und  im  Winter  nicht  zu  benutzen,  so  dass  die  Truppen  oft  beim  besten 
Willen  ausser  Stande  sind,  die  nöthige  körperliche  Reinlichkeit  zu  beob- 
achten. Das  preussische  Kasernenreglement  schreibt  desshalb  §.  44  vor, 
bei  Anlage  neuer  Kasernen  auch  auf  eine  Badeanstalt  Bedacht  zu  nehmen. 
„Dieselbe  soll  aus  einer  heizbaren  Stube  nach  der  Grösse  der  Kasernen 
bestehen  und  ihre  Lage  neben  dem  Waschhause  oder  neben  der  Wasch- 
und  Speiseküche  erhalten,  damit  das  nöthi^e  warme  Wasser  gelegentlich 
and  ohne  besondern  Kostenaufwand  zu  gewinnen  ist.  Für  die  Ableitung 
des  Badewassers  muss  gehörig  gesorgt  werden.^^  Die  englische  Baracken- 
commission  empfiehlt  eine  Badewanne  für  je  100  Mann:  sie  befindet  sich 
in  einem  gesonderten,  verschliessbaren  Raum  mit  asphaltirtem  Fussboden. 
Das  Wasser  wird  wie  in  die  übrigen  Räume  mittelst  Druckwerke  (Dampf- 
maschinen) geleitet  und  in  grössern  in  gehöriger  Höhe  angebrachten  Re- 
servoirs gesammelt. 

Latrinen  und  Pissoirs  sollen  nicht  zu  entfernt  von  den  Stuben 
and  mit  Rücksicht  auf  Reinlichkeit  und  Anstand,  also  auch  auf  Trennung 
der  Geschlechter,  angelegt  sein.  Die  Officiere  erhalten  in  Preussen  zur 
^össem  Bequemlichkeit  für  die  Nachtzeit  einen  Nachtstuhl  im  1.  Geschoss 
jedes  Gompagniereviers,  der  mit  Rücksicht  auf  Anstand  und  Vermeidung 
üblen  Geruchs  im  Gebäude  abgeschlagen  sein  soll.  Besonders  wenn  die 
Latrinen  durch  verdeckte  Gänge  mit  der  Kaserne  verbunden  werden,  wie 
dies  in  den  neuem  englischen  Kasernen  der  Fall  ist,  lassen  sich  solche 
offensive  Quellen  der  Luftverunreinigung  leicht  vermeiden;  von  hygieni- 
schem Standpunkte  sind  diese  Gelegenheiten  im  Hause  zumal  in  so  primi- 
tiver Form  durchaus  verwerflich.  Von  der  Aufstellung  der  Nachteimer  für 
die  Hannschaften  in  den  Zimmern,  auf  den  Fluren  der  Kasernen,  gilt 
Aehnliches.  Der  geringe  Reinlichkeitssinn  Vieler  macht  alle  Vorsicht  in 
Behandlung,  Aufstellung  und  Benützung  solcher  GefSsse  zu  Schanden. 
Auch  das  gewöhnliche  tätliche  Waschen  der  Mannschaften  in  den  Kaser- 
nenzimmem  verursacht  leicht  Verunreinigung  derselben. 

Umgekehrt  leiden  leicht  Gesundheit  und  Reinlichkeit^  wenn  die  Pissoirs 
f&r  den  xSTachtgebrauch  und  die  Wasch^elegenheiten  zu  entfernt  sind  und 
ihre  Benutzung  dadurch  erschwert  ist  Am  zweckmässigsten  ist  das  Place« 
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ment  dieser  Erfordernisse  in  besonderen,  der  Wohnstube  anstosaenden  Bkn- 
men,  wie  dies  in  den  neuern  englischen  Kasernen  z.  B.  der  Ghelsea  SLaseme 
der  Fall  ist.  Die  Waschbecken  bestehen  daselbst  aus  emailUrtem  Eisen 
oder  Steingut  und  hängen  beweglich  zwischen  zwei  Armen,  so  dass  sie 
durch  blosses  Umkippen  entleert  werden  können;  aus  einem  darfiber  be- 
findlichen  Hahn  fliesst  reines  Wasser  nach. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  eine  englische  Commission  auch  mit  Constroctiott  der 
Militärpferdeställe  beschäftigt  In  dem  betreffenden  Bericht  wird  besonders  betont, 
die  PferdeiBtäUe  zu  iaoliren  and  niemals  bei  Neubauten  Uber  denselben  Kasemenstabes 
anzulegen;   fast  noch  wichtiger  wie  für  die  Mannschaften  sei  dies  für  die  Pferde,  da 

gite   Ventilation   und   Luftzutritt   nur  bei   einstöckigen  Gebäuden   möglich  ist    Aot 
rundlage  dieses  Commissionsberichts  sind  in  Woolwich  S  Pferdeställe  constmirt,  die 
dabei  befolgten  Principien  sind  im  Wesentlichen  folgende: 

1.  Ueber  dem  Raum  für  die  Thlere  befindet  sich  unmittelbar  das  Dach,  dessen  Ab- 
dachung eine  ziemlich  flache  ist;  dasselbe  ist  in  der  Mitte  entlang  dem  First  offen,  tnf 
seinen  Spaltrandem  sind  jalousieartige,  mehrere  Fuss  hohe  Seitenwände  von  Holz  aaf- 
gesetzt,  die  mit  einem  kleinen  Dach  überdeckt  sind,  in  ganz  ähnlicher  Art  wie  die 
nordamerikanischen  Baracken  zur  Sommerszeit  (ridge-ventilation^.  Die  jaloosieartigen 
Seitenwände  (louvres)  können  in  diesen  Ställen  aber  nicht  geschlossen  werden,  sonders 
bleiben  zu  jederzeit  offen,  sodass  beständige  Ausströmung  der  verdorbenen  Lnft  stattfindet 
Hawkins  meint,  dass  bei  der  rauhen  Witterung  es  vielleicht  zweckmässig  wäre,  die 
Jalousien  theilweise  zu  schliessen  und  dass  die  gemeinen  Cavalleristen,  die  üi  ähnliches 
Gebäuden  ihre  Pferde  warteten,  gewöhnlich  über  zu  viel  frische  Laft  klagten.  Ein 
nachtheiliger  Einfluss  auf  die  Pferde  ist  indess  davon  nicht  beobachtet,  und  es  hat  die 
vergleichende  Prüfung  der  Luft  in  Ställen  dieser  Construction  ihre  grössere  Yoriög* 
lichkeit  ergeben.  In  einem  Artilleriestalle  zu  Hilsea  mit  32  Ventilatoren  and  655  Co- 
bikfuss  pro  Pferd  betrug  die  Kohlensäure  in  lOOOTheilen  1.023' Vol.,  in  einem  andern, 
welches  1000  Gubikfuss  pro  Pferd  hatte,  mit  420  Luftziegeln  und  25  Fenstern^  war  sie 
0*583  Vol.  pro  Mille. 

2.  Ausser  den  Fenstern  in  den  Seitenwänden  hat  jeder  Stall  noch  Oberlicht  da- 
durch, dass  Fenster  von  dickem  Glas  im  Dach  angebracht  sind  und  awaz  der  Art, 
dass  der  obere  Theil  der  Seitenwände  des  Dachaufsatzes  statt  der  JaioosieÖfEDiisM 
eine  Reihe  von  Fenstern  enthält ,  so  dass  Licht  und  Ventilation  wesentlich  doreh  des 
in  der  Mitte  des  Daches  über  das  ganze  Gebäude  verlaufenden  Aufsatz  besehift 
werden. 

3  Dicht  unter  dem  Dache  läuft  in  den  Seitenwänden  eine  Reihe  von  Hohluegehit 
die  eben  so  viele  kleine  Einlassöffnnngen  für  Luft  enthalten,  deren  Richtung  nach  obeo 
geht,  80  dass  die  einströmende  Luft  keinen  Zug  verursacht  Zwischen  je  2  Pferd^ 
ständen  befindet  sich  6"  über  dem  Boden  in  der  Seitenwand,  gegen  die  der  Kopf  dei 
liegenden  Pferdes  gerichtet  ist,  ein  Hohlziegel  mit  Röhren  für  den  Einläse  von  friseber 
Luft,  welche  das  Thier  in  ruhender  Stellung  einathmet,  während  es  beim  Mangel  emer 
derartigen  Vorrichtung  die  am  Grunde  des  Stalles  gewöhnlich  am  meisten  veniorbese 
Atmosphäre  einathmet.  Die  Gesammtoberfläche  aller  Einlassröhren  für  frische  Loft 
beträgt  1  Quadratfuss  (engl.)  pro  Pferd. 

4.  Jeder  Stall  für  48  Pferde  hat  an  jedem  Giebel  und  in  der  Mitte  jeder  Seiteo* 
wand  eine,  also  im  Ganzen  4,  acht  Zoll  breite  FlügelthUren.  Die  Länge  des  GebSodei 
beträgt  1 43'  8'',  die  Breite  33  Fuss.  Die  Höhe  der  Seitenwände  ist  12  Fuss,  die  H5he 
des  Dachfirstes  20'  6".  Die  Pferde  stehen  in  2  Reihen  (ä  2i)  mit  den  Köpfen  gegen 
die  Längenwände,  zwischen  den  beiden  Reihen  läuft  ein  14'  oreiter,  leicht  gegen  die 
Mitte  hin  erhaben  gewölbter  Gang.  Jeder  Pferdestand  ist  5'  6"  breit,  die  Stände  sind 
nur  durch  auszuhackende  Bäume  geschieden,  so  dass  die  Luft  tiberall  cireoliren  ksss. 
Raufen  und  Krippen  sind  von  Eisen  und  circa  l'/a'  vom  Boden  angebracht  Anf  je- 
des Pferd  kommt  ein  Raum  von  1605  Gubikfuss  und  gegen  100  Quadrat  Fuss  Ober 
fläche. 

5.  Der  ganze  Boden  eines  solchen  Stalles  ist  mit  einem  dicken  Pflaster  beMi 
dasselbe  besteht  zu  unterst  aus  einer  6'^  dicken  Lage  Concreta,  auf  der  eine  6"  stsne 
Schicht  durch  scharfe  quadratische  Furchen  von  einander  oberflächlich  abgcgreoiter 
Kunststeine  liegt,  ähnlich  wie  ein  Schachbrett,  auf  dem  die  einzelnen  Felder  dorefc 
Furchen  geschieden  sind.     Letzteres  hat  den  Zweck,  den  Hufen  des  Pferdes  Bsk  to 
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geben.  Der  Kanatstein  besteht  aoa  Granltaand  and  bestem  Portlandoement  Ein  so 
eoDstniirter  Stallboden  soll  30—40  Jahre  der  ätzenden  Wirkaog  der  Pferdejauohe  wi- 
dentebea,  ohne  sich  so  imprägniren,  und  kann  darebans  rein  gehalten  werden. 

0.  Die  Jancherinnen  zu  beiden  Seiten  des  Mittelganges,  welche  hinter  den  Stän- 
den yerlaufen,  bestehen  aas  eben  demselben  Material,  sind  unbedeckt  und  haben  eine 
flache,  muldenförmige  Gestalt,  so  dass  sie  stets  ganz  rein  gefegt  und  gespttlt  werden 
köDDen;  sie  sind  so  angelegt,  dass  sie  ein  ausreichendes  Gefälle  haben,  um  ihren  In- 
halt ausserhalb  des  Stalles  in  unterirdische,  cementirte,  mit  Fanggittem  versehene  Ab- 
ngsesnäle  zu  ergiessen.  Diese  unterirdischen  Canäle  verlaufen  nirgend  unterhalb  des 
Stalles  Selbst  und  sind  da,  wo  sie  im  Hofe  Fanggrube  und  Gitter  für  die  festen  Be- 
staoddieile  der  Jauche  haben,  mit  Klappen  versehen,  um  das  Ausströmen  von  fauligen 
Gasen  zu  vermeiden.  Ihre  Spülung  wird  dadurch  befördert,  dass  die  Dachrinnen  direct 
in  iie  ihr  Regenwasser  ableiten. 

7.  Alle  Fntterräume,  Kammern  für  Reitzeug  und  Geschirre  sind  in  besondem 
Schuppen  untergebracht,  wo  sie  auch  gereinigt  worden,  damit  kein  Staub  die  Luft 
der  Stälie  verunreinigt 

8.  Das  Tränken  der  Pferde  geschieht  stets  ausserhalb  des  Stalles  auf  dem  Hofe, 
wo  ein  gusseisemer  Tränktrog,  der  am  Boden  ein  Loch  mit  Ventil  zum  Ablassen  des 
Wauers  hat,  neben  einem  Brunnen  steht 

9.  Statt  der  Dungstätten  werden  grosse  Kästen  von  Eisenblech  aufgestellt,  die 
regeknässiff  von  dem  Unternehmer  abgefahren  und  entleert  werden,  damit  in  der  Nähe 
der  Ställe  seine  grossen  Misthaufen,  die  faule  Gasie  entwickeln,  entstehen.  Wo  diese 
Einriehtang  nicht  möglich  ist,  sollen  zu  ebener  Erde  gepflasterte  und  drainirte  Dünger- 
atitten angelegt  werden. 

Bei  dei  Auswahl  und  Einrichtung  vorhandener  Gebäude  zu  Ka- 
sernen sind  besonders  alte  Schlösser,  Kloster  und  ähnliche  schwerfällige 
Baulichkeiten^  wegen  der  wenigen  kleinen  Thüren  und  Fenster,  der  langen 
dunklen  Comdore,  der  Umgebung  mit  hohen  Hauern  und  sumpfigen  Grä- 
ben etc.  am  vermeiden.  In  anderen  Fällen  können  zu  Kasernen  sonst  nicht 
ungeeignet^  Baulichkeiten  weffen  Ihrer  bisherigen  Verwendung  hygienisch 
bedenluich  sein.  Schulen  und  Fabriken,  Schlacht-  und  Lagerhäuser  und 
ähnliche  Etablissements  sind  innen  und  aussen  oft  mit  organischen  Effluvien 
imprämirt,  welche  nachtheilig  auf  die  Gesundheit  wirken. 

Wo  solche  Auskunftsmittel  überhaupt  geboten  sind,  ist  es  daher  drin- 

5 ende  Aufgabe  der  Hygiene,  die  Gebäude  diesem  reränderten  Zwecke  und 
en  hohem  Anforderungen  an  ihre  Salubrität  möglichst  zu  adaptiren  durch 
Verbesserang  der  äussern  und  innem  Ventilation,  Trockenlegung,  Reini- 
gung, Kalkimstrich,  Arrangement  der  Latrinen  und  des  Abflusses,  Sorge 
lar  ausreichendes  gutes  Wasser  und  andere  ähnliche  Vorsichtsmaassregem, 
die  um  so  umfassender  sein  müssen,  je  dauernder  solche  Gebäude  zu  dem 
in  Rede  stehenden  Zwecke  dienen  sollen. 

Die  militärische  Auffassung  zieht  Kasemement  der  Truppen  den  Bfir- 
gerquartieren  vor;  wenn  erst  die  erwachten  Bestrebungen  zur  Ver- 
besserung der  Kasernen  sich  mehr  verwirklicht  haben  werden,  bemerkt 
Kirchner,  so  schliesst  sich  dieser  Auffassung  die  Hv^ene  um  so  lieber 
an,  als  die  Bürgerquartiere  ihr  oft  yiel  au  wünschen  übrig  lassen.  Im  All- 
gemeinen lehrt  indesB  bis  jetat  die  Erfahrung,  dass  der  Gesundheitszustand 
zerstreut  quartierter  Truppen  gewöhnlich  besser  ist  als  in  Kasernen.  Die 
krankmachenden  Einflüsse  einer  Wohnung  steigern  sich  rapid  mit  der  Con- 
centration,  und  was  in  der  Vereinzelung  kaum  schädlich  empfunden  wird, 
summirt  sich  in  der  Kaserne  zum  sicher  wirkenden  Gift. 

Sollen  Truppen  in  Ortschaften  einquartiert  werden,  so  sollten  stets  vor- 
her genaue  Erkundigungen  über  deren  sanitäre  VerhiUtnisse  eingezogen  und 
diese  vorher  genau  geprat  werden.  Feuchte,  finstere,  schmutzige  Quartiere 
zu  ebener  Erde,  in  der  Nähe  von  Latrinen  und  Dungstätten,  in  Kellern 
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oder  Gewölben,  in  tiefliegenden  Häusern  ohne  Dielung,  ferner  H&uaer  und 
Ortschaften,  die  kurz  vorner  starke  Einauartierung  hatten  oder  Kranke  be- 
herbergten,  sind  wo  möglich  zu  yermeiaen.  UeberfüUung  der  Quartiere  ist 
sorgfältigst  zu  verhüten  und  für  gute  Lufterneuerung  nach  Kräften  zn  Bo^ 
gen.  Anstatt  schlechter  Quartiere  ist  es  besser,  die  Truppen  in  der  Nähe 
eines  Ortes  lagern  zu  lassen  oder  einzelne  schlecht  quartierte  Abtheilungen 
in  Scheunen  oder  Schuppen  unterzubringen.  Diese  Vorsicht  kam  in  Fein- 
desland überhaupt  geboten  sein;  es  können  dann  auch  gesunde  PriYat- 
gobäude  zu  diesem  Zwecke  geräumt  und  allein  bewohnt  werden. 

Die  Lagerstätten  müssen  rein  und  wo  möglich  getrennt  sein,  frisches 
Stroh  mit  Betttüchern  ist  besser  als  schmutzige  Betten,  und  in  fremden 
Quartieren  verdienen  diese  Strohlager  meist  den  Vorzug.  Schlafen  auf 
Böden,  wo  Korn,  Hopfen,  Heu,  Hanf,  Lein,  Tabak  u.  a.  aufbewahrt  wird, 
kann  sehr  nachtheilige  Folgen  haben. 

Die  Hygiene  der  Wachlocale  unterliegt  im  Allgemeinen  gleichen 
Gesichtspunkten  wie  die  Quartierhygiene  überhaupt.  Licnt,  Luft,  ^nrocken- 
heit  und  Reinlichkeit  sind  für  Wachen  nicht  minder  unentbehrlich,  be- 
kanntlich kommt  ein  grosser  Theil  der  Kranken  von  den  Wachstuben. 
Wachlocale  dürfen  nicht  an  sumpfigen,  ungesunden  Stellen  liegen  undmoasen 
mit  gutem  Wasser  und  Brennmaterial  gehörig  versehen  werden  können.  Anf 
Märschen  dienen  dazu  am  besten  die  Unterstuben  gesunder  Wohnungen. 
Sind  Wachstuben  vorher  von  andern  Truppen  benutzt  worden,  so  mfiaseo 
sie  gründlich  gereinigt  werden. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  Ventilation  und  Erwärmung.  Der 
übernächtige,  auf  Posten  durchnässte  und  durchkältete  Soldat,  ohne  ws^ 
mes  Bett  und  Essen,  sucht  seinem  Bedürfniss  nach  Erwärmune  nnd  Be- 
haglichkeit durch  möglichsten  Luftabschluss  zu  genügen;  man  drängt  sieh 
um  den  glühend  heissen  Ofen  um  dann  rasch  wieder  in  diQ  kalte  Loft 
hinauszutreten,  eine  häufige  Quelle  von  Erkältungen;  der  enge  Baum  fallt 
Bich  bald  mit  Tabakdampf,  Ausdünstungen  von  Licht,  Ofen,  Mannschaßen 
und  ihren  durchnässten ,  schmutzigen  Eieidern.  Vermeidung  jeder  Ueber- 
füUung, Sorge  für  gute  Ventilation,  sorgfältige  und  regelmässige  Reinigung 
der  Pritschen,  Bänke,  Wassergeschirre,  Dielen,  Wände,  Gänge,  zweck- 
entsprechende Einrichtungen  zu  gleichmässiger  ausreichender  Erwärmung 
ohne  Ueberhitzung ,  mit  Gelegenheit  zum  Trocknen  der  Kleider  und  Er- 
wärmung von  Speise  und  Getränk^  am  besten  in  einem  mit  der  Waeh- 
stube  in  Verbinaung  stehenden  besondern  Räume,  würden  Gesundheit  und 
Behaglichkeit  der  Wachmannschaften  gleich  sehr  fördern,  ohne  das  militä- 
rische Interesse  zu  schädigen.  Die  Abtritte  müssen  nicht  zo  nahe  und 
stets  rein  sein.  Wo  immer  möglich,  sollten  die  Posten  durch  Sehilderhin- 
ser,  Hütten  und  Wetterschirme  gegen  Unbilden  der  Witterung  geschfiW 
und  die  Standorte  drainirt  werden. 

Die  Anforderungen  der  Hygiene  lassen  sieh  nur  schwer  und  nnvoH- 
kommen  mit  denen  des  Strafzweckes  vereinigen,  indess  hat  die  Humanitit 
auch  hier  manche  Härten  früherer  Zeiten  gemildert  und  dem  QmndBats 
mehr  und  mehr  Geltung  verschaiFt,  dass  Strafe  nicht  auf  Kosten  der  Ge- 
sundheit vollzogen  werden  dürfe.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erschei- 
nen die  bei  uns  angenommenen  Systeme  der  Einzelhaft  für  kürzere  Strifei 
Arreste  und  der  Zwangsarbeit  im  Freien  für  längere  StrafteH^ 
(Sträflinge,  Baugefangene)  die  zweckmässigsten  Strafmittel;  indem  die 
Isolirhaft  in  hohem  Grade  den  moralischen  Effect  der  Strafe  verstärkt,  g^ 
stattet  sie  mehr  Berücksichtigung  der  Hygiene  ohne  Schädigung  des  Sti^f- 
Zweckes. 
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Die  sanitären  Anforderungen  an  Arrestlocale  ergeben  sich  aus  den  fär 
Quartiere  gültigen  allgemeinen  Grundsätzen  unter  der  speciellen  Beschrän- 
kung, dass  sie  nur  das  gewähren,  dessen  Entziehung  positive  Schädigung 
der  Gesundheit  zur  noth wendigen  Folge  hat:  Trockene^  gesunde  Lage,  ex- 

äuisite  Reinlichkeit,  das  erforderliche  Quantum  Ton  Licht  und  reiner  Luft, 
ie  Möglichkeit  wenigstens  zeitweiser  körperlicher  Bewegung  sind  unerläss- 
liche  Requisite. 

Bei  der  hygienisch  ungünstigen  Lage  und  dem  beschränkten  Raum 
vieler  Festungen,  bei  der  Nothwendiekeit,  die  Gebäude  durch  dicke, 
feste  Mauern  mit  wenig  Oeffnungen,  tiefe  Lage,  Erdaufschüttungen  u.  s.  w. 
XU  schützen,  können  natürlich  (fie  oben  dargelegten  Anforderungen  der 
Localhygiene  nicht  immer  die  nöthi^e  Beachtung  finden,  wiewohl  dies  in 
manchen  derartigen  Plätzen  riel  weniger  der  Fall  ist  als  militärische  Noth- 
weodi^keit  unumgänglich  gebietet,  und  doch  sind  diese  Rücksichten  so 
eng  mit  der  Stärke  aes  Platzes  und  d^m  Leben  seiner  Vertheidiger  yer- 
koQpft,  dass  es  wohl  eine  dankenswerthe  Aufgabe  ist,  AUes  zur  Lösung  des 
Problems  aufzubieten^  wie  man,  ohne  die  Yertheidigung  zu  schwächen,  den 
Anforderungen  der  Hygiene  gerecht  werden  könne. 

Kasematten  sind  meist  feucht  und  entbehren  suter  Luft  und  des 
Lichtes.  Das  Bewohnen  von  Kasematten,  die  in  jeder  Beziehung  die  Yer- 
hältoisse  Ton  Kellerwohnungen  darbieten,  ist  nur  yom  militäriscnen,  nicht 
vom  Gesundheitsstandpunkte  zu  rechtfertigen.  Wenn  sie  bewohnt  werden 
müssen,  so  darf  es  nur  im  richtigen  Verhältniss  zu  ihrem  Räume  gesche- 
hen, Tor  der  Benützung  müssen  sie  gelüftet,  gereinigt,  getrocknet,  mit  so 
viel  als  möglich  Zuglöchern  und  Thüren  yersehen,  ihre  Wände  wasserdicht 
gemacht  und  ihr  Fussboden  trocken  gehalten  werden. 

Die  Lagerstätten  müssen  über  der  Erde  angebracht  sein,  das  Stroh 
täglich  gelüftet  und  oft  gewechselt  werden.  Auch  das  übrige  Inventar 
sollte  so  oft  als  möglich  m's  Freie  gebracht  und  die  Kasemattenluft  durch 
desinficirende  Räucherungen  gereinigt  werden.  Die  Leute  dürfen  sich  nur 
möglichst  wenig  in  den  Kasematten  aufhalten  und  sollten  tätlich  Thee, 
Kaffee,  Bier  o<&r  Wein  empfanden.  Trotz  aller  Sorge  bleiben  mdess  Ka- 
sematten stets  ungesund  und  sie  sollten  nur  belegt  werden,  wenn  es  die 
Kriegsnoth  gebieterisch  yerlangt. 

An  die  Kasernen  schliesst  steh  eine  Einrichtung,  die  besonders  in 
neuerer  Zeit  in  den  Vordergrund  getreten  ist  und  einen  sehr  günstigen 
Eiufluss  auf  die  Gesundheitsyerhältnisse  der  Soldaten  auszuüben  vermag, 
wir  meinen  die  stehenden  Lager,  in  welche  commandirt  zu  werden  der 
um  den  Armeegesundheitsdienst  vielfach  verdiente  sächsische  Generalarzt 
Dr.  Roth  nicht  mit  Unrecht  als  eine  Badereise  für  ganze  Truppentheile 
bezeichnet,  während  welcher  die  in  den  Garnisönsorten  sonst  von  den 
Trappen  benutzten  Wohnräume  sich  gründlich  lüften  und  renoviren  lassen. 
Wenn  sich  eine  Verbesserung  der  Qesundheits Verhältnisse  in  der  Regel 
schon  bei  den  Manövern  bemerklich  macht,  so  tritt  dieselbe  in  einem  ste- 
henden Lager  auch  viel  auffälliger  hervor,  wie  dies  die  Erfahrung  überall 
zeigt  und  wofür  Ghalons,  Aldershot,  Lockstädt,  Krasno  Selo  und  Brück 
a.  0.  Leidia  als  Belege  angeführt  werden  können.  Der  letzte  Feldzug  der 
Engländer  in  Abyssinien,  bei  welchem  zwei  Drittheile  der  Armee  während 
der  fast  ganzen  Feldzu^szeit  in  Lagern  gelegen  haben,  gibt  uns  ebenfalls 
einen  Beweis  dafür,  vne  gut  sich  der  Gesundheitszustand  in  diesen  Loca- 
litäten,  selbstverständlich  bei  strenger  Beobaohtung  der  Gesundheitsbedin- 
gungen, gestaltet,  während  die  schrecklichen  Erfahrungen  aus  dem  Krimm- 
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feldzage  uns  die  Folgen  der  Vernachlässigung  durch  das  Auftreten  grosser 
Seuchen  in  den  Lagern  zur  Anschauung  bringen. 

Der  Gesammt-Locostand  der  im  Baracken  -  und  Zeltenlager  zu  Bracka.d«  Leith» 
(Oesterreich)  in  der  Periode  vom  1.— 30.  Aagust  1869  untergebrachten  Soldaten  be- 
trug nach  dem  Verpflegstande  15.200  Mann. 

Von  100  des  Locostandea  sind  erkrankt  5.9 

Von  100  des  Krankenstandes  sind  gestorben      0.9 

n      n      n  n         tt  n      geheilt        58.9 

I»      «1      n  n         «)  f»     transferirt  40.2 

in  andern  Spitälern       ,  100 

Die  Zahl  der  bei  den  Trappen  als  marod  Behandelten  war  dnrchschnlttlieh 
tSglich  177  Mann,  somit  entfielen  auf  100  Mann  des  Locostandes  1.1  s.  g.  Maroder- 
oder Revier -Kranker,  welche  nicht  in's  Spital  abgegeben  werden,  darunter  waren  Id 
Durchschnitte  30  mit  aufgedrückten  Füssen,  somit  kommen  auf  100  Marode  16  Mmh 
mit  aufgedrückten  Füssen ;  betrachtet  man  diese  Verhältnisse  genauer  und  nimmt  du 
den  im  August  herrschenden  Temperatarwechsel  (28—29®  R.  im  Schatten,  8*  R.  Frfib, 
18®  R.)  Mittags  in  Betracht,  so  muss  der  Gesundheitszustand  der  Truppe  als  gfioitig 
bezeichnet  werden,  um  so  mehr  als  bei  den  Erkrankungen  an  Syphilis,  Wechselfielwr 
und  Trachom  Momente  mitgewirkt  haben,  die  nicht  dem  Lagerleben  und  den  Ueban- 
gen  zugeschrieben  werden  dürfen ;  denn  z.  B.  147  mit  einbezogene  Syphilitische  hatten 
die  Krankheit  Üieils  aus  dem  Garnisonsorte  mitgebracht,  theils  fanden  sie  in  der  Veoos 
vnigivaga,  die  aus  Wien  und  Pressburg  ein  bedeutendes  Contingent  stellte,  reichliche 
Ursachen  zur  Erkrankung. 

Im  Lager  von  Chalons  waren  während  7  Jahren  Morbidität  und  Mortalität  wie 
folgt: 


Jahr. 

Effectivbestand. 

Krankenzahl. 

TodesfiOle. 

1858 

15461    - 

2182  =  14.1  pC. 

14  =  0.9  p.  Mille 

1860 

25200    - 

1258=    4.9    „ 

14  =  0.5  ,      , 

1861 

29689    — 

1790  =    6.0    , 

22  =  0.7   ,     , 

1862 

25749    — 

1613  =    6.2    , 

22  =  0.9   ,     , 

1863 

25963    - 

1238  =    4.7    n 

23  =  0.8  „     , 

1864 

29522    — 

1938  =    6.5    , 

24  =  0.8  „     , 

1865 

17962    — 

1177  =    6.5    „ 

6  =  0.3   „      . 

Durchschnitt 

6.6  Procent  Kranke  und  0.7  p.  Mille  Todte. 

In  der  ganzen  französischen  Arme  betrug  die  Sterblichkeit 

1862  —  9.42  p.  Mille 

1863  —  9.22  «     „ 

1864  —  9.01   „     „ 

1865  -  9.88  „     „ 

1864  erkrankten  von  den  70000  Mann  des  Lagers  von  Krasnoe  Selo  nor  2856- 
4  pC,  starben  1  p.  Mille;  während  die  Sterblichkeit  in  der  ganzen  russischen  Armee 

1861  15.1  p.  Mille 

1862  13.7  „     , 

1863  14.7  ,      n    betrug. 

Der  Gesundheitszustand  dieser  Lagertruppen  erscheint  um  so  günstiger  in  ABb^ 
tracht  ihrer  bedeutenden  Zahl,  zu  der  er  sonst  gewöhnlich  in  umgekehrtem  VerhSltiBfl 
steht,  auch  wurde  er  nachweislich  von  Tag  zu  Tag  besser. 

Die  Lagerung  der  Truppen  entbehrt  mancher  Voriheile,  die  die  ^ 
wohnlichen  Militärqnartiere  bieten:  es  ist  Aufgabe  der  Lagerhygiene,  dmr 
zu  sorgen,  die  durch  den  Abgang  derselben  resoltirenden  ÜebelBtSnde  mög- 
lichst fern  zu  halten. 

Zur  Winterszeit  sollten  Truppen  nur  im  äussersten  Nothfalle  im  Lager 
stehen,  weil  der  mangelhafte  Schutz  vor  den  Unbilden  der  Witterang  aod 
das  Bestreben,  denselben  durch  möglichstes  Zusammenpferchen  und  dich- 
ten Luftabschluss  zu  entgehen,  zur  Quelle  verheerender  Seuchen  wird. 


KMernen;  Lager  und  ßivouak.  437 

ZonSehBt  ist  eine  mSglichst  weit  ausgedehnte  Anlage  der  Lager 
nothig;  damit  sie  nicht  fibenrSlkerten  Städten  sleiohen.  Das  Terrain  muss 
plaoirt,  hohe  Vegetationen  mfissen  beseitigt  werden.  Trockene,  sandige  oder 
steinise,  dem  Ost-  nnd  Westwinde  weit  geö£Ehete,  etwas  eleyirte,  nach  Hittag 
oder  Morgen  leicht  abfällige  Terrains,  die  im  Sommer  gegen  Sfiden,  im 
Winter  gegen  Norden  geschfitzt ,  hinlänglich  mit  Wasser  zur  Erhaltung 
der  Beiniidikeit.  zum  lochen  und  Trinken  versehen,  wegen  der  nSthigen 
Verpfieeung  in  aer  Nahe  yon  guten  Strassen  und  Ortschi^ten,  in  fruchtbaren 
QegenaeUy  fem  Ton  Süinpfen,  stehendem  Wasser  und  anderen  Fäulniss* 
heerden,  Schlachtfeldern,  Wasenmeistereien  u.  s.  w.  gelegen,  endlich  Ueber- 
Behwemmun|;en  nicht  ausgesetzt  sind,  eignen  sich  zu  Lageranlagen  am  besten. 
Die  Nähe  emes  Gehölzes,  um  stets  das  erforderliche  Brennmaterial  bei  der 
Hand  zu  haben,  muss  in's  Auge  gefasst  werden;  wegen  der  Feuchtigkeit 
des  Bodens  und  der  Fiebermiasmen  sind  Wälder  selbst  zu  Lagerungen  der 
Trappen  nur  auf  1—2  Tage  stets  zu  vermeiden. 

Nach  Kirchner  gilt  als  militärisches  ^ncip,  dass  die  Form  des  La* 
gers  in  ihrer  Ausdehnung  der  Länge  entspricht,  welche  die  Truppen  in 
Linie  einnehmen.  Die  preussische  Infanterie  lagert  in  grossem  Lagern  ge- 
wöhnlich in  Bataillonsgassen,  so  dass  die  Aufstelluns  der  Tiefe  nach  statt- 
findet und  ans  der  Formation  der  Colonne  nach  der  Mitte  hervorgeht  mit* 
hin  bei  jedem  Bataillon,  die  1.  Compagnie  hinter  der  2.,  die  4.  hinter 
der  3.  zu  stehen  kommt.  Die  Zelte  eines  jeden  Bataillons  werden  daher 
in  2  von  der  Frontlinie  ab  senkrechte  Reihen  aufgestellt,  und  bilden  mit 
einander  die  Bataillonsgasse  und  mit  der  Nachbarreihe  die  Brand- 
gasse.  Cayallerie  und  Artillerie  laeera  dagegen  mit  Escadronsgassen 
(Compagnie-),  so  dass  die  Escadrons  (Compagnien)  nicht  hinter-,  sondern 
nebeneinander  zu  stehen  kommen.  Die  Zelte  der  Escadrons  (Compagnien) 
Btehen  ebenfalls  in  senkrecht  auf  die  Frontlinie  gerichteten  Reihen.  Ge- 
wohnlich distanciren  die  Infanteriezelte  l^L  Schritt  vom  Nachbar  j  die  Ba- 
tailloosgasBen  sind  45,  die  Brandgassen  672  Schritt  breit.  Fünfzig  Schritt 
Tor  dem  Zelte  liegt  die  Frontlinie,  150—200  Schritt  vor  dieser  die  Lager- 
wache, 415  Schritt  dahinter  die  Brandwache,  25  Schritt  hinter  der  letztem 
die  Brunnen. 

Die  Zelte  dfirfen  nicht  zu  dicht  belebt  werden,  in  Preussen  sind  15 
Mann  fOx  die  conischen  Zelte  schon  zu  hocn  ffe^ffen.  *  Im  Zelt-Baracken- 
Lager  zu  Brück  a.  d.  Leitha  ist  die  Mannschaft  jeder  Compagnie  in  4  Zel- 
ten, die  in  einer  Linie  laufen  und  die  Tiefe  des  Lagers  repräsentiren,  un- 
tergebracht. Bei  dem  niedern  Stande  der  Friedens  •  Compagnien  entfielen 
im  Durchschnitte  circa  20  Mann  auf  ein  solches  Zelt.  Hinter  den  Zelten 
für  die  Mannschaft  reiht  sich  in  gleicher  Linie  ein  5.  Zelt  für  die  Officiere 
der  entsprechenden  Compagnie.  Hinter  dieser  Zeltenreihe  sind  yereinzelt 
stehend  jene  der  Bataillonsstäbe,  und  noch  tiefer  gleichsam  in  letzter  Reihe 
folgt  der  Regimentsstab  mit  einer  gewissen  Anzahl  yon  Zelten  flLr  den 
Administrations- Apparat.  Jedes  Offlcierzelt  ist  durch  leinene  Scheidew&nde 
in  4  Räume  getheut,  jeder  solche  Raum  beherbergt  einen  Officier.  Die 
Officiere  erfreuen  sich  einer  Bettstätte, »die  Mannscnaft  lagert  auf  Stroh« 
In  den  Baracken  dieses  Lagers  hingegen  (yergl.  weiter  unten)  haben  auch 
die  gemeinen  Soldaten  ihre  Bettstätten.  Eines  der  wichtigsten  Salubritäts- 
mittä  ist  jedoch  das  zeitweise  Umsetzen  der  Zelte,  wodurch  sie  auf 
einen  neuen  nicht  inficirten  Boden  zu  stehen  kommen,  eine  Maassregel, 
welche  durch  das  Befriedigen  von  Bedürfnissen  in  Zelten  selbst  dringend 
geboten  ist.  Zelte,  Baracken  und  Hütten  müssen  wenigstens  um  den  IVi* 
fachen  Betrag  ihres  Durchmessers  von  einander  entfernt  stehen  in  kurzen, 
geraden,  einfichen  Reihen,  um  genügend  Luft-  und  Lichtzutritt,  Umstellen 
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und  Reinigung  zu  gestatten.     Der  Eingang  in  die  Zelte  soll  im  Sommer 

nach  Norden,  m  der  kalten  Jahreszeit  nach  büden  gerichtet  sein.   Die  Wege, 

die  zu  den  Tränken  führen,  auf  denen  die  Lebensmittel,  Pferde -Foiuiige, 

Holz  u.  8.  w.  zugeführt  werden,  sind  durch  Tafeln  zu  bezeichnen ,  und  8o 

anzi 

unreinij 

der 

keit,    welche  wegen  der   dadurch  geschaffenen  kellerartigen  Verhältnisse 

nicht  geduldet  werden  darf. 

Ein  gutes  Zelt  muss  yollständig  gegen  Wetter  schützen,  gat  ventilirt, 
dauerhaft,  leicht  zu  transportiren,  schnell  und  fest  aufzuschlagen  und  rasch 
abzubrechen  sein.  Es  gibt  wohl  noch  kein  Zelt,  das  allen  diesen  Anfor- 
derungen vollkommen  entspräche.  Roth  meint,  die  prenssischen  Zelte 
seien  wesen  des  möglichen  Aufbindens  des  Zeltmantels  ausgezeichnet,  ie- 
doch  bedarf  es  unzweifelhaft  einer  verbesserten  Zeltconstruction.  weldie 
•  wesentlich  auf  die  Wahl  eines  wasserdichten  Stoffes  und  die  Anbringnog 
einer  obern,  während  der  Nacht  ofiPen  bleibenden  Oeffnung,  wie  sie  & 
französischen  Zelte  haben,  zu  sehen  hätte. 

Für  Btebende  Lager,  die  für  längere  Zeit  errichtet  werden,  sind  Zelte,  Baracken 
Hütten  unentbehrlich. 

Die  preusaischen  Zelte.  In  Preussen  sind  coniscbe  und  Marquiaenzelte  für 
lagernde  Truppen  reglementsmässig. 

Die  conischcn  Zelte  dienen  ausschliesslich  zur  Lagerung  der  Infsatedf 
Sie  bestehen  aus  starkem  Drillich  in  Form  eines  mit  seiner  Grundfläche  auf  einem  Cy- 
linder  ruhenden  Kegels,  indem  der  Mantel  nicht  ununterbrochen  znr  Erde  herab  gebt, 
sondern  in  der  Höhe  von  1^/^  Fuss  über  dem  Boden  ein  Knie  macht,  welches  dadareb 
zu  Stande  kommt,  dass  die  Leinen,  durch  welche  das  Zelt  angezogen  wird,  hier  mit 
einem  Knuten  durch  die  Wand  gelassen  sind.  Werden  sie  angezogen  and  anteo  u 
den  angekcblten  Pflöcken  (Häringen)  befestigt,  so  hängt  der  unterhalb  der  angexoge- 
nen Stelle  befindliche  Theil  des  Zeltmantels  grade  herab,  zwischen  seinem  untern  Raode 
und  dem  Boden  wird  zur  Vermeidung  des  Zuges  innerhalb  des  Zeltes  ein  6-8  ZoD 
dicker  Strohfaschinenkranz  durch  Pflöcke  befestigt.  In  dem  Mantel  ist  eineTbfir,  d.li 
eine  Oeffnung,  deren  Flügel  durch  Umschlagen  unten  ausgehakt  werden  können  ood 
durch  Klappen  bedeckt  und  geschlossen  sind.  Das  Zelt  wird  nur  von  eioer  Stange 
getragen.  An  derselben  befindet  sich  ein  Aufhängekreoz  mit  8  Armen  für  Monti- 
rung  etc. ;  das  Innere  des  Zeltes  ist  frei  von  Stricken. 

Ein  solches  Zelt  wiegt  etwa  85  Pfund,  hat  eine  Höhe  von  11'  10"  nnd  15'  5', 
Breite  und  ist  für  15  Mann  (Unterofflciere  und  Gemeine)  bestimmt  mit  Gepäck,  sut- 
gonommen  die  Gewehre,  die  unter  besondern  Gewehrmänteln  stehen.  Die  Leate  licg(>B 
radiär  mit  den  FUssen  gegen  die  Zeltstange.  Diese  Zelte  sind  sehr  widerstandsfibig. 
geräumig,  gut  ventilirbar,  sobald  man  das  Knie  in  die  Höhe  hebt,  was  ohne  Loslosing 
der  spannenden  Leinen  geschieht.  Bei  anhaltendem  Regenwetter  sind  sie  inde«  n 
dünn  and  bei  Verschluss,  z.B.  in  der  Nacht  ohne  Ventilation  ausser  durch  deoMiotel; 
doch  ist  diese  bei  Durchnässung  nur  gering. 

Zum  bessern  Schutz  g<*gen  Nässe  sind  die  Officierzelte  doppelt  ans  Ober-  mi 
Unterzelt.  Beide  werden  in  der  Weise  über  einander  gezogen,  dass  die  Umfassonp- 
wände  V/^'  von  einander  abstehen;  dieser  Abstand  wird  oberhalb  durch  eine  in  der 
Kappe  des  Oberzeltos  befestigte  kugelförmige  hölzerne  Docke  bewirkt  ond  unterhalb 
durch  die  an  dem  obem  Gurtsaume  def  Fusswände  beider  Zehe  ringshemm  eingnu 
genen  Knieleinen,  in  welche  zu  diesem  Zwecke  an  den  durch  die  beiden  F>Bsswiode 
laufenden  Enden  zwei  Knoten,  und  zwar  der  erste  ganz  innerhalb,  der  zweite  swiscbM 
beiden  Zelten  in  der  Entfernung  von  2^ '2*'  geschürzt  werden.  Beim  Anfrichten  d«i 
Zeltea  wird  der  3"  lange  Dorn  der  Setzstange  zuerst  durch  das  anagesäamta^Lock  h 
der  Kappe  des  Unterzeltes  und  dann  in  das  in  der  untern  kreisförmigen  Flache  der 
Docke  befindliche  Loch  gesteckt,  wodurch  die  Kappe  des  Unterzeltes  mit  der  des  Ober- 
zeltes nicht  nur  in  Verbindung  gesetzt,  sondern  auch  zugleich  in  dem  beabsiehtigteo 
Abstände  erhalten  wird.  Sobald  nun  am  untern  Umfange  die  KnieleineD  aBgeq>asB^ 
werden,  wird  auch  hier  durch  die  gedachten  beiden  Knoten  in  denselben,  vor  wfkbcD 
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«ir  bessera  VerbtttiiBg  des  Dorohdehens  dnrch  deo  Gart  und  die  Leinwand  noch  höU 
lerne  Scheibchen  vorgelegt  sind ,  der  besweckte  Abstand  beider  2^1tmKntel  eruelt 

Dieee  Doppelseite  schiltsen  allerdings  besser,  begünstigen  jedoch  durch  die  er- 
schwerte Ventilation  sehr  die  Laftverderbniss  und  trocknen  viel  schwerer,  da  sie  30— 
407«  ihres  Gewichts  Wasser  aufnehmen  können. 

Viel  besser  ist  das  Zeltdach  mit  Wachstuch  n.  dergl.  xu  iüttem  oder  aus  einer 
doppelten  Lage  Leinwand  anzufertigen,  die  aufeinander  genäht  ist  (tente  tnrque). 

Viel  unzweckmltssiger  sind  die  preussischen  Marqnisenzelte  für  Cavallerie 
Dod  Artillerie  Sie  besteben  ebenfalls  aus  Drillich  und  ruhen  auf  einem  Balken,  wel- 
cher von  awei  Zeltstangen  getragen  wird,  im  Allgemeinen  von  der  Gestalt  eines  deut- 
schen Daches.  Die  beiden  dachförmig  zusammengefügten  Seitenwände  haben,  wenn 
das  Zelt  aufgerichtet  ist,  eine  senkrechte  Höhe  von  6  Fuss  und  eine  Länge  von  7  Fuss 
10  Zoll  Diese  Seitenwände  sind  vom  und  hinten  durch  Giebelwände  (Querwände) 
verbanden  und  geschlossen  Die  hintere  Giebel  wand  ist  so  weit,  dass  sie  kreisförmig 
ausgespannt  werden  kann,  wodurch  die  Tiefe  des  Zeltes  um  3'  6''  verlängert  und  der 
Sack  gebildet  wird,  so  dass  die  ganze  Grundfläche  T  10"  X  11'  3''  beträgt.  Die 
vordere  Giebelwand  dient  zugleich,  da  sie  in  der  Mitte  geöffoet  werden  kann,  zu  ThUr- 
flägeln,  und  der  an  ledem  dieser  ThQrflOgel  angesetzte,  zum  Ueberschlagen  bestimmte 
3"  breite  Streifen  Leinwand  bildet  die  Thttrklappe,  die  dnrch  SchnOriöcher  und  Bänder 
festgeschlossen  werden  kann.  Dieses  Zelt  hat  keine  Rniewand  und  wird  daher  auch 
nur  dorch  Strippleinen,  welche  letztere  unten  an  den  Seitenwänden  der  Vorder-  und 
Hiotergiebelwand  auf  untergelegtem  Gürtel  ebenso  befestigt  sind  wie  die  Infanteriezeite, 
gehalten.  Ein  solches  Zelt  soll  sechs  Mann  aufnehmen  ohne  Sattelzeug,  das  sich  neben 
den  Pferden  auf  bedachten  Ständern  befindet.  Zaumzeug,  Montirungsstttcke  hängen  im 
Zelte  an  einigen  Nägeln  im  First. 

Dieses  Zelt  hat  erhebliche  Debelstände;  wegen  des  fehlenden  Knies  ist  das  Auf- 
heben des  untern  Bandes  nar  bei  gleichzeitigem  Abspannen  der  Stricke  möglich,  wenn 
die  ThUr  geschlossen  ist,  ventiliren  daher  nur  die  Wände,  bei  Regenwetter  sehr  unbe- 
deutend. Aufrechtstehen  ist  nur  unter  der  Firststange  möglich,  hier  hängen  jedoch 
gewöhnlich  einige  Utensilien,  da  jede  andere  derartige  Vorrichtung,  um  etwas  aufzu- 
hängen oder  sonst  unterzubringen,  fehlt;  der  Soldat  kann  daher  meist  nur  liegend  oder 
sitzend  im  Zelte  sein.  Auch  bieten  diese  Zelte  dem  Winde  zu  viel  Fläche.  Die  Offl- 
cierzelte  sind  von  den  vorstehend  genannten  nur  dadurch  unterschieden,  dass  sie  ein 
5  Zoll  höheres  Knie  und  eine  (jesammthöhe  von  7  Fuss  haben.  Die  abdachenden 
Seitenwände  sowie  die  hintere  Giebelwand  sind  bis  zum  Knie  herab  von  doppelter 
Lemwaad. 

Französische  Zelte.  In  der  französischen  Armee  sind  die  Zeltformen  den 
preossischen  ähnlich,  conisch  und  elliptisch.  Ersteres,  tente  conique,  ist  aus  dichtem 
Stoff  sehr  solid  gearbeitet,  6  Meter  hoch,  4  Meter  im  Durchmesser,  mit  eiserner  Sets- 
Btange  und  durch  26  Pflödce  befestigt.  Die  Spitze  des  Kegels  bildet  ein  galvanisirter 
eiserner  Ring  von  11  Zoll  Durchmesser,  woran  der  Mantel  befestigt  ist;  über  dem  Ringe, 
in  der  Höhe  von  8  Zoll,  liegt  auf  zwei  Blechstreifen  ein  Deckel,  oder  die  Oeffhung-  ist 
ganz  frei  und  wird,  wenn  erforderlich,  durch  einen  hölzernen  Deckel  geschlossen,  der 
suf  der  Spitze  mht  und  an  dem  Ringe  angeschnallt  ist.  Die  103  Quadratzoll  grosse 
Ventilationsöffhang  hält  die  Luft  rein.  Ein  Zelt  ist  fllr  je  20  Mann  bestimmt,  es  ist 
mit  2  Thilren  versehen.  Die  Eifeoten  hängen  an  Holzriegeln,  die  an  der  Setzstange 
festgeschraubt  sind. 

Die  tente  ordinaire  oder  elliptique,  nach  ihrer  Grundform  so  genannt, 
auch  k  bonnet  de  police  wegen  ihres  zweispitzigen  Firstes,  ist  18  Fuss  lang,  12 — 13 
Pnas  weit,  9  Fuss  hoch,  Grundfläche  240  Qnadratfuss,  für  16  Mann,  in  der  Mitte  zwei 
ThQren  Zwischen  den  Zeltstangen  in  der  Höhe  von  5Va  Fuss  befindet  sich  ein  höl- 
zernes Brett  zur  Aufbewahrung  von  Brod  oder  andern  Gregenständen ,  die  dnrch  die 
Bodenfeuchd^eit  leiden.  Das  Gewicht  beträgt  130  Pfund.  Dieses  Zelt  ist  sehr  dem 
Winde  aasgesetzt  und  im  Innern  durch  die  beiden  Stangen  beengt,  auch  lässt  es  leicht 
Fenchtigkeit  durch;  da  es  viel  unpraktischer  als  das  erstere  ist,  steht  es  auf  dem  Aus- 
sterbeetat 

Auf  dem  Marsch  trägt  der  französische  Sodat  ein  Schutzzelt,  tente- ab ri,  resp. 
Va^oder  7^  davon:  ein  viereckiges  Stück  Hanfzeug,  5'  3"  lang  und  5'  breit,  das  ihm 
^m  Marschiren  als  Decke  dient  Kommen  beim  Lagern  3  oder  4  Mann  zusammen, 
*o  kann  aus  Ihren  Stücken  ein  Zelt  zusammengesetzt  werden,  das  für  3—5  Mann  aus- 
nieht   Zu  diesem  Zweck  trägt  jeder  Mann  ausser  dem  Zeuge  noch  einen  4'  langen, 
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IV3''  dicken  Stab,  beides  wird  an  den  Seiten  des  Tornisters  transportirt  and  wi^ 
etwa  3  Pfund;  dazu  einige  kleine  Pflöcke  zum  Anspannen.  Ist  der  Soldat  allein,  so 
dient  ihm  sein  Zengstück  als  Unterlage  oder  er  bildet  einen  Sack  daraoa,  in  welchen 
er  kriecht.  • 

Nordamerikanische  Zelte.  Der  tente-abri  ziemlich  gleich  ist  die  tente 
knapsack  von  John  Rider«  die  im  letzten  nordamerikanischen  Kriege  gebraacht 
wurde;  dieses  Zelt  besteht  aus  einem  5'  3"  langen,  8'  3"  breiten,  wasserdichten  Gewebe 
(Guttapercha  oder  in  Kautschuklösung  getränkter  Stoff),  das  am  Rande  mit  Oesen  veneheo 
ist,  und  aus  zwei  Stäben,  3' 8'' lang,  lY,"  stark,  mit  einigen  Ellen  fester  BebscfaDflre; 
das  Ganze  wiegt  c.  3  Pfund.  Während  des  Marsches  dient  das  Zeug  zum  Schutz  des 
Tornisters,  bei  der  Rast  zur  Unterlage,  vier  Stück  bilden  ein  10'  6"  langes  und  7' 
4'^  breites  Zelt.  Die  seit  Sommer  1862  ebendaselbst  gebräuchlichen  Poncho^s  bestan- 
den aus  einer  Art  Wachsleinwand  mit  einem  Schlitz  in  der  Mitte,  durch  weichen  der 
Kopf  gesteckt  wurde;  zwei  solche  Poncho's  konnten  ein  Schutzzelt  bilden.  Statt  des 
Schlitzes  haben  Paul-Stewart  eine  Kapuze  für  den  Kopf  angebracht.  Die  Potomae- 
Armee  überwinterte  in  improvisirten  Block  -  oder  Lehmhütten ,  welche  Schutzzelte  som 
Dach  hatten. 

Im  Anfange  des  nordamerikanischen  BUrgerkrief^es  war  das  Sibley-Zelt  sehr  ver- 
breitet; kegelförmig,  18'  Durchmesser,  15'  hoch,  mit  einer  Oeffnung  zur  Venülationt 
Luftraum  1102  Cubikfuss,  es  hielt  oft  20  —  22  Mann.  Auch  keilförmige  Zelte  waren 
im  Gebrauch,  6'  5"  lang,  8'  breit,  6'  ö"  hoch,  Giibikraum  180',  für  sechs  Mann;  sehr 
mangelhafte  Ventilation. 

Englische  Zelte.  Das  in  der  englischen  Armee  gebräuchliche  Zelt  ist  conisch, 
mit  1—2'  hohem  Knie,  14'  im  Umfang;  10'  hoch,  154  Quadratfuss  Bodenfläche,  513 
Cubikfuss  Raum,  Gewicht  c.  65  —  70  Pfund,  Stoff  einfach  Leinen  oder  Leinea  mit 
Baumwolle,  für  12—18  Mann;  im  letzten  Fall  so  eng,  dass  die  Leute  mit  den  Schal- 
tern an  einander  liegen. 

Ventilation  wird  durch  einige  Löcher  an  der  Spitze  nur  sehr  unvollkommeo  er- 
reicht, so  dass  die  Zeltluft  leicht  heiss  und  drückend  wird.  Die  Officiere  haben  klei- 
nere oder  grössere  Marquisenzelte. 

Russische  Zelte.  Die  russischen  Zelte  sind  aus  Leinwand,  viereckig,  von  vier 
in  den  Boden  schlagenden  Eck  -  und  einem  Mittelpfeiler  getragen,  an  jeder  Ecke  darcfa 
Leinen  angepflockt.  Sie  haben  7  Schritt  im  Quadrat,  Mannshöhe,  und  sind  f&r  15 
Mann  bestimmt.  Die  Waffen  stehen  um  den  Mlttetpfeiler  auf  einem  runden  hdizemen 
Gestell.  Aussen  werden  die  Zelte  in  Höhe  von  1  Fuss  mit  Rasenbänken  nmgeben. 
Die  Lüftung  geschieht,  indem  die  den  Eingang  schliessenden  Leinwandvorhäoge  aus- 
einander gesteckt  oder  indem  ringsum  der  unterste  Abschnitt  der  Zeltwände  aufge- 
schlagen wird.  Die  Ofßciere  haben  Doppelzelte  oder  es  ist  gestattet,  durch  Wachstoä- 
futter  die  Zeltdecke  wasserdicht  zu  machen. 

Im  Jahre  1826  wurden  in  Preussen  Versuche  zur  Ermittlung  einer  zweckmässigen 
und  für  die  Truppen  ein  für  alle  Mal  beizubehaltenden  Construction  von  Lagerhfit- 
ten  angestellt.  Es  kamen  dabei  verschiedene  Arten  in  Ausführung:  1)  eine  nude 
Hütte  zu  20  Mann,  wie  solche  1825  im  Lager  bei  Lippstadt  angewendet  worden  war, 
von  20  Fuss  Durchmesser  und  im  Innern  mit  einem  Mittelpfahl  versehen,  welcher  so- 
gleich zum  Aufhängen  sämmtlicher  Lederzeugstücke  dient;  2)  eine  runde  Hätte  voa 
gleichem  Umfange,  wobei  jedoch  der  Raum  beschränkende  Mittelpfahl  wegfällt  ood 
andere  Vorkehrungen  zum  Aufhängen  und  Niederlegen  von  Lederzeng  and  Armatur- 
Stücken  getroffen  werden;  3)  eine  viereckige  Hütte  alter  Art  zu  je  15  Mann;  4)  eine 
viereckige  Hütte  zu  20  Mann,  16'  breit,  20'  lang,  mit  mehreren  Mittelpfosten  Im  In- 
nern, welche  durch  Leisten  verbunden  zugleich  zu  Aufhängepnnkten  für  Lederseog  etc. 
benutzt  werden  sollen.  Es  ist  bei  den  Versuchen  mit  diesen  verschiedenen  Hfittenarten 
der  Materialienbedarf,  die  Schwierigkeit  der  Zulegung  und  Richtung  des  GespSbres, 
die  innere  Räumlichkeit  bei  dem  Lagern  der  Mannsäaften ,  die  Dichtigkeit  der  Be- 
dachungen, der  Wärmegrad  im  Innern  und  die  Standfestigkeit  gegen  Storm  osd  Wi^ 
terung  mehrere  Wochen  hindurch  beobachtet  und  verglichen  worden.  Folgende  beide 
Hütten  erwiesen  sich  als  die  zweck  massigsten  und  können  unter  den  dnräi  den  spe- 
ciellen  Fall  gegebenen  Modiflcationen  als  Muster  dienen. 

1.  Die  runde  Hütte,  fllr  21  Köpfe  d.  i.  für  1  —  2  Unteroffieiere  and  19—20 
Mann.  Die  Sohle  dieser  Hütte  enthält  bei  19  Fuss  Durchmesser  283  Qaadntftiss 
Fläche,  also  per  Mann  13Va  Quadratfuss.  Da  jedoch  die  Mannschaft  sich  nar  in  den 
Räume  frei  bewegen  kann,  bei  welchem  die  schräge  Dachfläche  ringsom  niodaiteBS 
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5V9  Fuas  ttber  der  Httttensohle  erhoben  itt,  die  dieefiaiige  KreisfliCohe  'aber  nur  155 
QaadratfoM  enthält,  so  verbleiben  au  dieser  freien  Bewegung  per  Mann  l^U  Quadrat- 
fon.  Die  Mannschaft  lagert  mit  den  Köpfen  in  der  äussern  Peripherie,  die  Füsse  nach 
dem  Mittelpunkte  der  HUtte  gerichtet  Dieser  Lagemngsraum  beträgt  im  ganzen  Um- 
kruie  der  Hütte  Überhaupt  jäs  Qnadratfuss,  mitbin  für  jeden  Mann,  nach  Abzug  des 
bei  der  Tbttr  nicht  zu  bentttzenden  Raums  ppr.  lO'/a  Qnadratfuss.  Die  Köpfe  der 
Leute  kommen  dabei  etwa  2'/^  Fuss  von  einander  an  liegen  und  fttr  die  FQsse  jedes 
Mannes  verbleibt  noch  ein  breiter  Raum  von  mehr  als  1  Fuss.  Inmitten  der  Htttte  und 
u  der  Thttr  bleiben  dann  noch  etwa  56  Qnadratfuss  zur  freien  Bewegung.  Das  zum 
Bau  einer  solchen  Hütte  erforderliche  Material  besteht  in  4  Hauptsparrstangen  zu  17 
Fdm  Länge,  3Va  Zoll  Stärke,  16  ZwischensparrsUngen  zu  16V,  F*ius  Länge,  'i'/a  Zoll 
Starke,  80  Bohnenstangen  k  8  Fuss  Länge,  1—lVa  Zoll  Stärke,  zur  Belattnng  der 

Srandeten  Dachfläche  bis  auf  etwa  ^/j  Höhe  von  unten  auf  gerechnet  und  zur  An- 
-tigun«  des  Thürgerippes ;  4  Stangen  zu  14 Va  Fuss  Länge,  2  Zoll  Stärke  zu  dem 
6  Fuss  Bis  6  Fuss  0  Zoll  Ober  der  Hüttensohle  zur  innem  Verbindung  des  Gespärres 
Qod  sor  Auflegung  der  Gewehre  anzubringenden  Stangengevierte  (in  Form  eines  klei- 
nen Kehlgebälkes) ;  60  Stück  Strauchwerk  zur  Belattnng  des  obem  stark  gekrümmten 
Dritteis  der  Dachfläche  zunächst  der  Spitze,  zum  Verflechten  der  Thüre  und  Schnitsen 
klemer  Stäbe  für  den  Gebranch  der  Mannschaft  im  Innem  der  Hütte,  sowie  zum  Fest- 
legen der  Strohlagen  beim  Eindecken.  Acht  Schock  Bindeweiden,  40  Bund  Stroh. 
Damit  oberhalb  durch  die  Hiüröffnuns  kein  Regen-  und  Schneewasser  in  die  Hütte 
fliessen  könne,  ist  über  der  Thür  ein  Strohseil  auf  der  Dachfläche  zu  befestigen,  wel- 
ches das  von  dem  obem  Theil  der  Hütte  abfliessende  Wasser  auffängt  und  zu  beiden 
Seiten  der  Thüre  abführt  Auch  mnss  das  Stroh  über  dem  Sturz  der  Thür  nicht  zu 
kan  geschnitten  werden,  damit  gewissermassen  ein  Uebergreifon  des  Sturzes  über  die 
Thttrklappe  stattfinden  kann.  Die  Dacbeindeckung  muss  etwa  4  Zoll  stark  sein,  sie 
geschieht  von  unten  auf  lagenweise,  so  jedoch,  dass  die  äussere  Dachfläche  sich  ganz 
glatt,  nicht  aber  in  Absätzen  bildet  Der  First  der  Hütte  wird  durch  eine  Strohpuppe 
oder  Kappe  geschlossen. 

Im  Innern  der  Hütte  werden  über  jeder  Lagerstelle  5  Fuss  über  der  Hüttensohle 
Schleifen  von  Bindeweiden  an  den  Sparren  angebracht,  je  2  für  1  Mann,  und  auf  einem 
durch  dieselben  gesteckten  Stock  die  Montirstücke  etc.  aufgehangen.  Das  Stangen- 
gevierte  im  obem  Theil  der  Hütte  verbleibt  dann  ausschliesslich  zum  Auflegen  der 
Gewehre.  Mit  10  eingeübten  Arbeitern  kann  eine  solche  Hütte  in  etwa  9Vs  Stunden 
errichtet  werden. 

2.  Die  viereckige  Lagerhatte  für  16  Köpfe.  Die  Grandfläche  von  225 
Qoadratfuss  gibt  per  Kopf  14  Qnadratfuss  Nach  Analogie  der  randen  Hütte  bleiben 
hier  zur  freien  Bewegung  112 Va  Qnadratfuss,  also  per  Mann  7  Quadratfhss.  Der  La- 
gerraum jedes  Mannes  bat  nicht  volle  2  Fuss  Breite  und  bleiben  beim  Lagen  der 
Mannschaft  in  der  Mitte  noch  etwa  60  Qnadratfuss  frei.  Das  zum  Bau  einer  solchen 
HQtte  erforderUche  Material  besteht  aus  einer  Firststange  zu  2Va"  Stärke,  WU  bis 
1?  Länge;  12  SparrsUngen  ä  2'/,"  Stärke,  ISVa  bis  14'  Länge;  2  Windlatten,  schräg 
an  der  Innern  Dachfläche  zu  befesrigen,  k  18'  Län^,  2''  Stärke;  8  Giebelstanffen  k 
2Va"  Stärke,  10  — ir  Länge;  woraus  auch  die  vier  kürzern  Giebelstangen  gefertigt 
werden;  60  Bohnenstangen  a  8'  Länge,  i->P/2"  Stärke  zur  Belattnng  der  Dach-  und 
Giebelflächen  und  zur  Anfertigung  des  Thürgerippes;  60  Stück  Strauchwerk  zum  Ver- 
flechten der  Thür  und  zum  Schneiden  kleiner  Stäbe  für  den  Gebrauch  der  Mannschalt 
im  Innem  der  Hütte,  sowie  zum  Festlegen  der  Strohlagen  beim  Eindecken;  6  Schock 
Bindeweiden;  40  Bund  Stroh. 

Das  Eindecken  einer  graden  Fläche  ist  immer  leichter  als  das  eines  Kegels  und 
gehört  desshalb  zum  Bauen  dieser  Art  Hütte  weniger  Uebung;  10  ungeübte  Arbeiter 
bringen  sie  in  etwa  8  Stunden  zu  Stande.  Die  Gewehre  werden  in  der  Hütte  gegen 
die  beiden  Giebel  gelehnt,  Gepäck  und  Lederzeug  wie  in  der  runden  Hütten  unter- 
gebracht. 

An  den  Thüren  der  Hütten  werden  erforderlichen  Falls  Rasentreppen  angebracht. 

Solche  Hütten  erhalten  etwa  eine  Temperatur  von  3*  R.  zu  Gunsten  des  Hütten- 
ranmes. 

Ueber  Wahl  des  Platzes,  Zurichtung  des  Fnssbodens  und  der  Umgebung  gilt  für 
Hütten  dasselbe,  was  bereits  bei  Baracken  und  Zelten  darüber  gesagt  worden  ist. 

Zorn  bessern  Schutz  vor  Kälte,  Feuchtigkeit  und  Hitze  überstreicht  man  die  Stroh- 
wände innen  nnd  aussen  mit  Lehm  oder  gewöhnlicher  Erde,  mit  zerhacktem  Stroh 
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vermischt;  doch  sollten  die  Hütten  dann  erst  5—6  Tage  nach  ihrer  Vollendong  be- 
zogen werden,  damit  die  Mauern  gehörig  austrocken  können. 

Rasendächer  verursachen  leicht  Feuchtigkeit,  auch  blosse  Strohdächer  faulen  mit 
der  Zeit  und  tragen  zur  Luftverunreinigung  in  der  Hütte  bei;  am  besten  ist  Bretter- 
bedachung mit  Filz  oder  Dachpappe. 

In  den  letzten  Jahren  sind  in  Krieg  und  Frieden  auch  Lager-Ba- 
racken in  Gebrauch  gezogen  worden;  sie  sind  gesund;  gewähren  zumal 
im  Winter  ausgiebigen  Schutz  und  bieten  ein  nicht  za  theuerea  Mittel, 
Truppen  schnell  unterzubringen.  Jedoch  muss  hervorgehoben  werdeUi  dass 
Zelten-Lager  erheblich  gesünder,  wärmer,  weniger  feuergefahrlich  sind  als 
solche  mit  Baracken ,  wie  die  Erfahrungen  im  Lager  von  Chalons  gezeigt 
haben,  woselbst  nach  dem  Berichte  des  m^decin  principal  Dr.  Goffres 
über  die  Oesundheits Verhältnisse  des  Lagers  von  lo57  — 1863  bei  den  in 
Baracken  einquartierten  Leuten  1  von  30,  von  den  in  Zelten  einquartierten 
1  von  60  erkrankten.  Im  Zelten -Barackenlager  zu  Brück  a  d.  Leitha 
rOesterreich)  sind  leider  derartige  Vergleiche  nicht  angestellt  worden,  und 
clooh  bietet  sich  daselbst  hiezu  die  beste  Gelegenheit,  weil  eine  ziemlidie 
Absonderung  der  beiden  Lagerarten  stattfindet. 

Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  eine  statistische  Zusammenstellung 
der  Erkrankungen  der  2.  und  3.  Infanterie-Division  im  Lager  von  Chalons 
(Sommer  1864^.  Beide  Truppenkörper  waren  gleichzeitig  unter  denselben 
Verhältnissen  im  Lager  auf  gleichem  Boden,  nebeneinander  die  2.  Division 
in  Baracken,  die  3.  unter  Zelten. 


Kopf- 
stärKC. 


Innere 
Krankheiten. 


Durchfall  und 
Dysenterie. 


Malaria- 
fieber. 


2.  Division  . 

3.  Division  . 
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Die  Baracken  sind  entweder  von  Holz  (im  Krimkriege)  oder  Fach- 
werkbaue von  Ziegel  oder  PisS  und  fassen  50  und  noch  mehr  Soldaten. 
Im  Zelt- Barackenlager  zu  Brück  a.  d.  Leitha  lagern  in  jeder  Lagerperiode 
15,000  Mann,  die  eine  Hälfte  in  Zelten,  die  andere  in  Baracken.  Es  ist 
Regel,  dass  in  einem  geschlossenen  Räume  der  Baracke  eine  •Compagnie 
(circa  80  Mann)  —  die.  Officiere  haben  daselbst  selbständige  Kabinen  —, 
in  einer  isolirt  stehenden  Baracke  ein  Halb -Bataillon  bequartiert  werden; 
durch  eine  Art  Zwischengang  sind  dann  die  Compagnieräume  getrennt 
Kleinere  Räume  in  den  Baracken  der  Halb- Bataillons  beherbergen  die  zur 
Mannschaft  zählenden  höheren  Chargen.  In  der  Front  der  Mannsohafts- 
Baracken,  ihnen  gegenüber  sind  die  Officiers- Baracken  und  hinter  jenen 
ist  der  Tross  der  Truppen  untergebracht.  Die  Ziegelbaracken  sind  im 
Winter  zu  kalt,  im  Sommer  zu  warm,  deshalb  hat  man  sie  in  Chalons 
nach  Art  der  Bauernhäuser  aus  Pis6  ausgeführt  (15  Fuss  lang,  12  Fass  hoch 
und  14  Fuss  breit J ;  jede  Baracke  bildet  ein  Parallelogramm  mit  erhabenem 
Unterbau  und  2  gedielten  Piecen,  eine  grössere  für  50  Mann  und  eine 
kleinere  im  Giebel  für  6  Unterofficiere ,  die  Bedachung  ist  von  Schiefer, 
die  Fenster  liegen  5  Fuss  über  dem  Boden.  In  den  Lagern  von  Aldershot 
und  Shorncliffe  stellen  sie  einen  gemeinsamen  Raum  dar,  gewöhnlich  fär 
je  20  Mann,  mit  Firstventilation. 

Vor  Allem  muss  UeberfüUung  thunlichst  vermieden  werden ;  die  engli- 
schen medicinischen  Regulations  bestimmen  per  Mann  400  Cubikfuss  in 
3ariicken ;  Zeltraum  rechnet  man  gewöhnlich  10  Quadratfuss  per  Kopf  In- 
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fanterie  und  25  QaadratfuBs  fflr  Cavallerie,  wenn  sie  zugleich  Sattel,  Zaum- 
zeug u.  8.  w.  bergen  musa.  Unter  diese  Minimalgrenze,  meint  Kirchner, 
sollte  nie  herabgegangen  werden,  und  die  Leute  den  Tag  über  möglichst 
im  Freien  sein,  Sattel,  Riemzeug,  nasse  und  schmutzige  Kleidung,  V^^che, 
Decken  im  Freien  geputzt  werden,  überhaupt  Alles  hintangehalten  werden, 
was  durch  Ausdünstung  und  Zersetzung  die  Luft  der  Räume  verunreinigt 

Von  grösster  Wichtigkeit  bleibt  bei  der  Barackenconstruction  stets  eine 
zweckmässige  Ventilation.  Einfache  Bretterwände,  durch  die  der  Wind 
bläst,  sind  am  besten;  doch  auch  bei  soliderer  Bauart  ist  die  dem  Ba- 
rackensj^stem  eigene  Giebelventilation  ein  vortrefflichea  Lfiftun^smittel ,  in 
der  Weise,  dass  der  Dachfirst  offen  und  durch  einen  Dachreiter  gedeckt 
ist  Eine  andere  Art  der  Ventilation  ist  die,  zwei  einander  entgegengesetzte 
Dachfenster  anzubringen,  welche  mehr  oder  weniger  geöffnet  oder  geschlossen 
werden  können;  mit  eben  solchen  Fenstern  oder  Läden  kann  man  auch 
die  Barackenwände  versehen.  Zur  Unterstützung  der  Ventilation  dienen 
schräge  Löcher  in  den  Wänden  über  den  Köpfen  der  Mannschaften  mit 
hölzernen  Klappen,  die  nach  innen  fallen  und  mehr  oder  weniger  aufgestellt 
werden  können.  Bei  doppelten  Planken  lässt  man  zur  Ventilation  unten 
an  der  Innern  und  oben  an  der  äussern  Seite  ein  Brett  aus.  Der  Boden 
mass  möglichst  trocken  und  frei  von  organischem  Detritus  sein.  Er  sollte 
erhöht^  geebnet,  drainirt  und  gedielt  werden,  am  besten  in  der  Weise^ 
daas  die  Orundbalken  frei  bleiben  und  die  Bretter  aufgeschraubt  oder  frei 
aufgelegt  werden.  Die  Luft  circulirt  dann  unter  der  Dielung  und  diese 
kann  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Reinigung  des  Unterraumes  abgenommen,  an 
der  Sonne  getrocknet  und  i^elüftet  werden.  Wo  Dielung  gar  nicht  oder 
nur  theilweise  möglich  ist,  wird  der  Boden  gepflastert,  so  dass  er  gekehrt 
werden  kann  oder  fest  eingestampft,  mit  reinem  Sand  oder  Kies  bestreut, 
dessen  obere  Lage  zeitweise  erneuert  wird.  Wasserdichte  Bedeckung  des 
Bodens  (Kautschukfussboden)  hat  sich  vortrefflich  bewährt.  Nie  dan  der 
innere  Raum  ausgeschachtet  werden,  Erdaufschüttun^en  an  der  Aussenseite 
sind  unzweckmässig,  hingegen  sind  die  Baracken  mit  einem  tiefen  Graben 
zu  umgeben  und  die  näcnste  Umgebung  der  Baracke  zu  pflastern.  Trauf- 
wasser wird  am  besten  durch  aussen  scnräg  anliegende  Bretter  abgeleitet. 
Sind  Oefen  zur  Erwärmung  und  zum  Kochen  nothwendig,  so  wird  man 
solche  von  Eisen  wählen  und  sie  so  placiren,  dass  ihr  Rauchrohr  von  einem 
Ende  der  Baracke  horizontal  am  bpannbalken  zum  andern  verläuft  und 
hier  nach  aussen  mündet.  Blosse  citeinheerde  erhalten  einen  hölzernen 
Kauchfang,  der  am  Oiebel  mündet:  einfache  Steinplatten  werden  zweck- 
mässig in  der  Art  verwendet,  dass  frische  Luft  von  aussen  unter  dieselben 
treten  und  erwärmt  in  den  Barackenraum  austreten  kann  (Kirchner). 

Um  den  Einfluss  der  Bodenfeuchtigkeit  zu  mindern  und  besonders  zur 
Herstellung  eines  guten,  bequemen  und  trockenen  Nachtlagers  für  die  Trup- 
pen bedient  man  sich  am  vortheilhaftesten  möglichst  dichter  Unterlagen, 
erst  Baumäste  und  dann  einer  guten  Lage  trockenen  Strohes,  Heu,  Nadelholz- 
spreu,  dürrer  Blätter  u.  dergl.,  auf  die  man  wollene  Decken  legt.  Grünes 
Laub,  Gras  und  andere  feuchte  Substanzen  sind  schädlich.  Anstatt  des 
Strohes  oder  zugleich  mit  diesem  können  Decken  oder  noch  besser  wasser- 
dichte Tücher  oder  Kleidungsstücke  unten  und  oben  angewandt  werden. 
Die  Tornister  dienen  als  Kopfunterla^e.  Wo  aller  Schutz  fehlt,  ist  es 
wärmend,  wenn  die  Leute  inmitten  kreisförmig  angelegter  Wärmefeuer,  die 
Füsse  denselben  zugekehrt,  schlafen. 

Das  preuflsische  Reglement  bewilligt  an  Lagerstroh  für  Officiere  bis  Hauptmann 
incl.  abwärts  und  Dienerschaft  80  Pfund ,  flir  die  übrigen  20  Pfand ,  fttr  Unteroffidere 
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UDd  Gemeine  10  Pfund ;  in  Fällen,  wo  es  (Hr  nöthig  erachtet  wird,  15  Pfand  per  Kopf, 
doch  wird  das  Mehr  nach  und  nach  wieder  in  Abzag  gebracht  Während  der  Dauer 
der  Lagerzeit  wird  nach  jedesmaligem  Ablauf  von  5  Tagen  zur  Anffrischang  des 
Strohes  die  Hälfte  der  angegebenen  Competenzen  verabreicht  Diese  Beträge  zeigen 
sich  vollkommen  ausreichend,  doch  wäre  es  vielleicht  zweckmässiger,  meint  Kirchner, 
statt  des  Auffrischens  das  Stroh  in  entsprechenden  langem  Zwischenräumen  ganz  aa 
erneuern ,  da  durch  das  Auffrischen  Uebertragung  ansteckender  Stoffe  und  UngezieferB 
vom  alten  auf  das  frische  Stroh  begünstigt  wird. 

Im  Bivouak  hat  der  preussische  Soldat  zur  Bedeckung  nur  den  Mantel.  In  Zelt- 
und  HUttenlagem  werden  ausser  dem  Stroh  wollene  Decken  verabreicht,  für  jeden 
Officier  2  Stück,  fUr  Unterofßciere  je  1  Stück,  für  je  2  Mann  der  übrigen  Mannschmfl 
eine ;  dieselbe  reicht,  besonders  unter  Mitbenutzung  des  Mantels,  wohl  ans,  kann  aber 
ebenfalls  zur  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  beitragen.  Im  Lockstädter  Zelt- 
lager waren  unter  einer  Gesammtzahl  von  553  Lazarethkranken  139  Krätzige,  was  man 
zum  Theil  dem  gemeinschaftlichen  Deckengebrauch  zugeschrieben  hat 

Die  Baracken  des  Lagers  von  Ghalons  sind  mit  eisernen  Bettstellen 
oder  mit  Hängematten,  deren  Gnind  so  ausgefüllt  ist,  dass  die  untere  Seite 
des  Körpers  vor  Erkältung  geschützt  ist,  ausgestattet;  letztere  sind  durah 
ihre  Entfernung  vom  Boden,  durch  die  allseitige  Ventilation,  durch  Ein- 
fachheit und  Reinlichkeit  ein  vortreffliches  Bett  für  Barackenlager. 

Der  Anlegung  der  Latrinen  ist  in  Lagern  bei  der  grossen  Men- 
schenmenge, welche  sie  benutzen,  besondere  Sorgfalt  zu  widmen,  und  zwar 
erscheint  das  in  Ghalons  beobachtete  Verfahren,  da  Abfunrsysteni 
mit  Tonnen,  wegen  der  sicheren  Vermeidung  der  Bodenverderbnisa  vor- 
theilhaft.  DerFeldzug  der  Engländer  in  Neu -Seeland  hat  dieselben  zuerst 
das  vorhin  erwähnte  System  anwenden  lassen,  wobei  man  sich  trockener 
Erde  als  eines  vorzüglichen  Mittels  bedient,  die  Excremente  geruchles  su 
machen.  Die  trockene  Erde,  mit  welcher  die  Abfallstoffe  bedeckt  werden, 
wird  seitdem  auch  im  Lager  von  Aldershot  mit  dem  besten  Erfolge  auf 
die  nachher  abzufahrenden  Massen  geschüttet.  Sehr  gute  Resultate  hat 
das  gleiche  Verfahren  in  dem  österreichischen  Laser  bei  Brück  a.  d.  LeiAa 
gegeben.  Auch  in  den  preussischen  LatrinengruDen  der  Laser,  woselbst 
ein  Zuschütten  mit  Asche  und  Erde  vorgeschrieben  ist,  sina  gute  Resul- 
tate beobachtet  worden.  Der  k.  k.  osterr.  Stabsarzt  Seligmann  halt  in 
seinem  Berichte  „Erankenbewegung  und  Verpfle^ng  der  Trappen  im  Lager 
bei  Brück  a.  d.  Leitha  im  Jahre  1868^'  (Allgememe  militärärztliche  Zeitung 
X.  Jahrg.  1869)  das  System  nach  Moni 6  auch  für  stehende  Lager,  wenn 
Alles  besorgt  wird,  wie  MouI6  angegeben  (vergl.  I.  Bd.  S.  182),  für  das 
Vorzüglichste,  das  bis  jetzt  auf  diesem  Felde  geleistet  wurde,  es  schiigt 
alle  anderen  Systeme  durch  seine  Einfachheit  der  Vorrichtung,  durch  den 
geringen  Kostenaufwand,  durch  das  überall  leicht  zu  beschaffende  Desinfec- 
tionsmittel  und  durch  die  Verwerthung  des  Materials.  Die  Excremente 
werden  vollkommen  desinficirt,  die  Aborte  verbreiten  keinen  Gestank,  man 
verspürt  weder  einen  fäculenten,  noch  ammoniakalischen  Gerach  weder 
in  der  Nähe  noch  im  Aborte  selbst.  Selbst  das  Durcheinandermengen 
der  in  der  Grube  angehäuften  Massen,  sowie  auch  das  Herausbefordern 
und  Abführen  auf  offenen  Wägen  bei  der  grossten  Hitze  verbreitete  kei* 
neu  üblen  Geruch.  Der  einzige  Uebelstand,  der  bei  der  sehr  primitiven 
Vorrichtung  im  Lager  beobachtet  wurde,  war,  dass  manchmal  beim 
Oeffnen  der  Klappe  keine  Erde  durch  die  Spalte  fiel.  Wenn  viel  EMe 
in  das  Reservoir  gegeben  wird,  muss  sich  bei  geschlossener  Klappe  durch 
die  Schwere  der  Masse  die  Erde  zusammenballen  und  es  müssten  be- 
sondere Vorrichtungen  angebracht  sein,  um  dies  zu  verhüten,  üebrigens 
meint  Stabsarzt  Seligmann,  benöthige  man  die  Erdreservoirs  gar  nicht, 
und  die  ganze  Vorrichtung  werde  dadurch  viel  einfacher,  ohne  dass  auch 
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nur  einer  der  vielen  Vortheile  des  Systems  geschmSlert  würde.  Wenn 
jede  2.  Stande  nachgesehen  und  die  frischen  Ezcremente  mit  einigen 
Schaufeln  trockner  Erde  bedeckt  werden,  erhalte  man  dieselben  Resul- 
tate. Ohne  gerade  anstrengend  arbeiten  zu  mflssen,  reicht  die  Arbeits- 
kraft eines  Ibnnes  aus,  um  die  ganze  Manipulation  bei  einem  derartigen 
Ali^orte.  der  von  4 — 500  Mann  benützt  wird,  zu  besorgen.  Diese  Manipu- 
lation besteht  in  dem  Zuführen  der  Erde,  dem  Durchsieben  derselben,  dem 
Bedecken  der  Excremente;  dem  Durcheinandermengen  der  Masse  in  der 
Grube  und  dem  Ausräumen  der  letztem.  Alle  anderen  Abgänge  müssen 
mit  peinlicher  Soigfalt  entfernt  werden,  wie  dies  namentlich  in  den  engli- 
schen Lagern  gescnieht.  Am  besten  ist  es,  dieselben  zu  verbrenne li, 
wie  dies  die  Engländer  in  Abyssinien  zum  Grundsatz  gemacht  hatten,  eine 
dort  bei  den  Massen  gefallener  Lastthiere  doppelt  nothwendige  Maassregel, 
welche  die  Lagerplätze  beim  Rückmarsch  nocn  brauchbar  Uess. 

Latrinen  müssen  stets  an  den  äussersten  Enden  des  Lagers  je  nach  der  Grösse 
mehrere  Hundert  Schritt  entfernt  liegen,  an  niedrigen  Punkten,  niemals  in  der  Rich- 
tung des  herrschenden  Windes,  um  ihre  Ausdünstungen  vom  Lager  möglichst  abzu- 
halten nnd  zu  verhindern,  dass  das  Seichwasser  allmälig  die  AbiSlie  auslaugt  und  in 
den  Bereich  des  Lagers  führt;  besonders  sorgHütig  sind  in  dieser  Besiehnng  die  Brun- 
nen und  Wasserreservoirs  zu  überwachen.  Wo  fliessendes  Wasser  vorhanden,  sollten 
die  Abtritte  daran  eingerichtet  und  direct  dahin  entleert  werden,  so  weit  es  die  Um- 
stände irgend  gestatten. 

Andernfalls  bestehen  gewöhnlich  die  Abtritte  aus  Gruben  von  4—6  Meter  Tiefe 
and  entsprechend  breit,  wo  möglich  mit  einem  Schirmdaoh  versehen  und  die  ausge- 
worfene Erde  auf  drei  Seiten  aufgeworfen.  Um  die  Leute  vor  Hinabstürzen  zu  sichern, 
besonders  wenn  der  Grund  schlüpfrig  ist,  umgibt  man  die  Gruben  mit  dicken  Bohlen 
oder  Baumstämmen  oder  wirft  junge  Bäume  quer  darüber,  die  man  fest  auf  Gabehi 
bSngt  Nahe  dabei  ist  ein  Urinirplatz  anzubringen  mit  einem  sich  senkenden,  gut  ge- 
pflasterten Graben  oder  einer  Röhre,  die  in  die  Abtrittgrube  führt.  Der  Unraä  wird 
titglich  fnssdick  mit  Erde,  Asche  etc.  bedeckt  und  sobald  die  Gruben  lu  drei  Viertel 
gefüllt  sind,  werden  sie  zu  einem  Hügel  aufgeschüttet  und  der  Platz  bezeichnet 

Im  Lockstädter  Feldlager  waren  die  Latrinengräben  sechs  Fuss  tief,  ein  Baum 
darüber  diente  als  Sitz;  die  Latrinen  der  OfSciere  hatten  Brillen.  Diese  Einrichtung 
erwies  sich  bei  dem  vierwöchentlichen  Laser  im  Ganzen  ausreichend,  wenn  sie  auch 
nicht  vollkommen  den  Üblen  Geruch  ausschloss,  besonders  vom  Urin,  der  nicht  in  die 
Ombe  gelangte,  sondern  den  Rand  traf  (Roth).  Besser  ist  die  Einrichtung  im  Lager 
von  Krasnoe  Selo,  wo  sich  hinter  Bretterverschlägen  ausgeschnittene  Sitzbretter  auf 
höhemen  Stt|^zen  über  dem  Graben  befinden,  der  den  Unrath  aufnimmt  nnd  in  wel- 
chen auch  die  Pissoirs  als  einfache  Rinnen  münden.  Ganz  ähnlich  Ist  die  Latrinen- 
einriohtnng  für  die  Mannschaften  im  Lager  vonChalons;  auch  findet  hier  zugleich  täg- 
lich Desinfection  statt;  die  Räumung  der  Gräben  erfolgt  nach  Bedürfniss  und  ihr  Inhalt 
wird  in  geschlossenen  Behältern  nach  einer  nahe  gelegenen  Poudrettefabrik  gebracht. 
Die  ganze  Angelegenheit  ist  in  den  Händen  eines  Entrepreneurs,  der  per  Kopf  und 
Monat  0  Fr.,  05  zahlt.  Für  Officiere  sind  besondere  Pavillons  mit  fosses  mobiles  nicht 
ohne  Eleganz  eingerichtet  Sie  ^jnd  erhaben,  unter  einem  durchlöcherten  Asphalt- 
boden stehen  die  Fässer,  zu  denen  man  durch  eine  gut  schliessende  Thür  gelangt 
Die  Fässer  werden  jeden  Tag  nach  der  Poudrettefabrik  gebracht ,  desinfioirt  und  der 
Asphaltboden  täglich  mit  Wasser  gespült 

In  den  stehenden  Lagern  zu  Aldershot  und  Shomdiffe  sind  grosse  eiserne  Ka- 
sten, jeder  drei  Sitzen  entsprechend,  angebracht,  welche  täglich  abgefahren  werden. 
Die  Baracke  Commissioners  empfehlen  als  zweckmässiger  für  stehende  Lager  wo  mög- 
lich Waterclosets;  die  Lanoet  Commissioners  das  Dry  earth  System,  das  sich  auch  im 
Feldzuge  gegen  Neuseeland  als  recht  brauchbar  erwies.  Chevallier  will  fahrbare 
auf  Rädern  stehende  Abtritte  für  Tmppenlager;  ist  die  Ezcrementengrube  gefüllt,  so 
wird  der  Karren  an  eine  andere  gefahren. 

Clark  hat  nach  seinen  reichen  Erfiahrungen  in  Indien  für  Truppenlager  eine 
Latrineneinrichtung  vorgeschlagen,  die  alle  Vortheile  in  sich  vereinigen  soll.  Sie  be- 
steht ans  der  Macferlane'schen  Wasserspül  Vorrichtung  mit  gesonderten  Sitzen,  wie 


446  kaseroen;  Lager  und  Bivoaak. 

sie  in  den  englischen  Barackenlagern  in  England,  Amerika  und  im  Mittelmeere  vielfach 
gebraucht  wird,  mit  einem  Desinfectionsapparate,  aus  welchem  die  M'  Dongall'sche 
Lösung*)  gleichzeitig  mit  dem  Reinigungswasser  auf  den  Unrath  in  den  für  Faecea 
und  Urin  gemeinschaftlichen  Trog  geleitet  wird.  Auch  macht  Clark  den  Vorschlag, 
unter  den  Sitzen  ein  Gewölbe  zu  bauen  oder  wie  bei  den  Fosses  mobiles  dieselben 
erhöht  zu  placiren,  so  dass  unter  ihnen  ein  gemeinschaftlicher  Trog  den  Unrath  auf- 
nimmt, der  dann  täglich  weggefahren  werden  kann. 

Verunreinigung  der  Zelte  und  ihrer  Umgebung  während  der  Nacht  wird  am  ehe- 
sten vermieden  durch  Aufstellung  von  Kübeln  und  ähnlichen  Qelegenbetten,  besonden 
wenn  die  Latrinen  sehr  entfernt  sind.  Der  Soldat  darf  seine  Nothdurft  nur  an  den 
dazu  bestimmten  Orten  verrichten  und  muss  auf  ihre  ausschliessliche  Benutzung  mit 
aller  Strenge  gesehen  werden. 

Das  Trinkwaeser  in  stehenden  Lagern  mues  gut  und  in  ausgiebiger 
Menge  vorhanden  sein.  Das  Zeltenlager  zu  Brück  a.  d.  Leitha  hatte  im 
Jahre  1868  22  Brunnen,  5  davon  lieferten  schwefelwaBserstoffhaltigeB  Was- 
ser, dessen  Gebrauch  mittelst  Warnungstafeln  verboten  wurde;  4  Brunnen 
lieferten  frisches  Wasser,  welches  einen  etwas  harzigen  Beigeschmack  vom 
Föhrenholz  hatte,  10  Brunnen  lieferten  ^anz  frisches,  klares,  gutes  Trink- 
wasser; hart  an  beiden  Flugein,  sowie  in  der  Mitte  des  Zeltenlagera  war 
Quellwasser  von  vorzüglicher  Qualität  und  in  so  ausgiebiger  Menge ,  dass 
diese  3  Quellen  allein  das  ganze  Zeltenlager  mit  Wasser  hätten  versehen 
können.  Nirgends  in  der  Welt  dürfte  es  vorkommen,  dass  alle  Braunen 
eines  Ortes  und  selbst  auf  einem  kleinen  Terrain  ein  gleich  gutes  und 
trinkbares  Wasser  liefern.  Man  macht  diese  Erfahrung,  sowohl  auf  dem 
Ijande  wie  auch  in  Städten^  und  selbst  an  Orten,  die  mit  Heilquellen  ge- 
segnet sind,  zeigen  sich  Differenzen  bezüglich  der  Temperatargrade  wie 
auch  hinsichtlich  der  Bestandtheile,  warum  sollte  gerade  das  Brucker  Lager- 
Terrain,  1300  Joch  umfassend,  eine  Ausnahme  machen?  —  Wenn  der 
Brunnen  in  einem  Hause  schlechtes  Wasser  liefert,  so  wird  aus  dem  zu- 
nächst gelegenen  Hause  das  Wasser  geholt,  wo  dasselbe  gut  und  trinkbar 
ist,  und  das  muss  auch  im  Lager  beobachtet  werden.  Wünschenswerth  ist 
es,  dass  alle  Brunnen,  die  gutes  Trinkwasser  liefern,  ausgemauert  und 
die  übrigen  verschüttet  werden.  Das  Ausmauern  ist  freilich  mit  mehr  Aus- 
lagen verbunden;  aber  der  Brunnen  wird  auf  lange  Zeit  hinaus  erhalten 
und  das  Graben  von  frischen  Brunnen  dadurch  unnöthiff;  diese  gleich  An- 
fangs gemachte  Mehrausgabe  stellt  sich  nach  einigen  «fahren  als  eine  we- 
sentliche Ersparung  heraus. 

Zieh-  oder  Schöpfbrunnen  sind  eine  grosse  Plackerei  für  den  Mann 
und  können,  wenn  um  den  Brunnen  keine  ziemlich  erhöhte  Einfassang  von 
Holz  oder  Stein  gemacht  ist,  unmöglich  ganz  rein  gehalten  werden.    Daher 
kömmt  es  auch,  dass  das  frische  und  sonst  klare  Wasser  solcher  Braunen 
otl  getrübt  wird,   indem  der  Eimer  auf  den  Lehmboden  gestellt,    verun- 
reinigt in  den  Brunnen  hinabgelassen  wird.  ,£s  ist  wohl  niät  möglioh,  bei 
der  grössten  Strenge  die  Reinlichkeit  zu  erhalten,  wenn  man  bedenkt,  wie 
die  Mannschaft,  die  an  einem  heissen  Tage  von  der  Uebung  zurückkömmt, 
auf  die  Brunnen  losstürmt,  wie  da  an  den  Pumpen  gezogen  und  an  den 
Seilen  gezerrt  wird!    In  dieser  Sturmperiode  soll  der  Mann  Acht  geben, 
dass  der  Boden  des  Eimers  nicht  verunreinigt  werde!    Wenn  schon  Zieh- 
oder Schöpfbrunnen  sein  müssen,  so  mache  man  Vorkehrungen,  dass  die 
Verunreinigung  des  Brunnens  nicht  leicht  möglich;  hieher  gehört  eine  er- 
höhte Einfassung  aus  Holz  oder  Stein,    so  wie  das  Bestreuen  des  Bodens 
auf  eine  Klafter  im  Umfange  des  Brunnens  mit  grobem  Kies.    Bei  jedem 


*)  Siehe:  nDesinfection." 
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Brunnen  sollte  anoh  ein  holserner  Trog  angebracht  sein,  damit  sich  die 
Mannschaft  bequem  waschen  könnte,  es  Terursacht  das  keine  gar  so  grosse 
Mehrausgabe  und  tr&gt  viel  zur  Reinlichkeit  und  Bequemlichkeit  des  Man- 
nes bei. 

Ffir  die  TrinkwasserTersorgung  werden  sich  künftig  in  Lagern  die  be- 
kannten Kammbrunnen  auseezeicbnet  eignen,  weil  sie  das  Wasser  ans 
grosserer  Tiefe  entnehmen,  leicht,  wenn  erforderlich,  umsesetst  und  beim 
Verlassen  des  Lagerplatzes  wieder  hinweggenommen  werden  können.  Das 
Ton  den  Engl&ndern  eingeschlagene  Verfahren,  die  Pl&tze  um  solche  Pum- 
pen herum  zu  pflastern,  empfienlt  sich  zur  Vermeidung  sumpfiger  Flecke 
aosserordentlich. 

Ueber  die  Anlage  der  Schlaebtsiätteo ,  der  Kocbbeerde,  Bmnnen  and  Wasser- 
reservoirs, der  Trihik-Y  Wasch*  and  Badeplätse  ist  hier  Alles  za  berttoksichtigen, 
was  wir  m  den  Artikeln  «Fleisch«'  und  «Wasser«'  erörtern.  Bei  Httttenlageni  and 
Bivooaks  sind  diese  öconomischen  Einrichtnngen  in  Umfang  and  Bequemlichkeit  meist 
beschränkt  Es  werden  entweder  Kochlöcher  oder  Kochbeerae  eingerichtet,  vorschrifts- 
miMig  80  Schritt  hinter  dem  BataiUon,  40  —  50  Schritt  hinter  den  Bronnen,  oder  es 
wird  an  den  WXrmefenem  gekocht  und  mttssen  sich  dann  die  Trappen  in  dieser  nnd 
andern  Beziehungen  nach  Ma^Msgabe  der  Oertliohkelt  and  Verhältnisse,  so  gut  es  an- 
^t,  behelfen.  Wo  immer  zulässig  sollten  Lagerfeaer  anterhalten  werden,  sie  venti- 
tiren  und  reinigen  die  Luffc,  schützen  gegen  Insecten,  dienen  zum  Trocken  der  Kleider, 
rar  Erwärmung,  zum  Kochen,  zur  Beleuchtong.  Zu  letzterem  Zweck  ist  im  Lager  zu 
Chalons  per  Division  ein  Lenchttbarm  errichtet. 

Gartenanlagen,  Baompflanzangen  etc.  tragen  viel  zur  Versohtfnerang,  Annehm- 
lichkeit und  Salnbrität  eines  Lagers  bei,  und  bieten,  wie  Kirchner  richtig  bemerkt, 
eine  zweckmässige  BeschiÜtigang  in  der  Monotonie  des  Lagerlebens,  das  vor  Allem 
regehnässige  Thätigkett  verlangt,  wenn  die  Gesondheit  nicht  Schaden  leiden  soll. 

Dass  zur  Aufnahme  der  Kranken  zweckmässige  Asyle  im  Laf^er  und 
in  seiner  nächsten  Nähe  geschaffen  werden  müssen,  versteht  sich  von 
selbst  Im  Lager  zu  Brück  a.  d.  Leitha  dienten  hiezu  zwei  Heilanstalten; 
ein  Marodehaus  im  Städtchen  Brück,  zur  Aufnahme  der  mit  Krätze  be- 
hafteten Soldaten  des  Lagers  und  ein  Lagerspital  in  einer  ^  Doppel- 
baracke. In  dem  auf  400  Kranke  bemessenen  Belagsraume  sind  circa 
356  Betten  aufgestellt  und  auf  der  Südseite  der  Baracke  noch  5  Zelte  für 
Kranke  etablirt  Im  Lagerspitale  werden  die  Kranken  nach  der  ffir  die 
k.  und  k.  Militärspitäler  vorgeschriebenen  Diätordnung  verpflegt,  die  Aus- 
speisnng  wurde  im  Jahre  lb68  in  eigener  (ärarischer^  Regie  durchgeführt 
und  die  Sanitätsmannschaft  als  Köche  Yerwendet  Die  Spitalsbaracke  ist 
mit  Schindeln  eingedeckt  und  hat  Aborte  nach  dem  System  Moni 6,  die 
das  in  firüheren  Jahren  daselbst  eingeführt  gewesene  Fasselsystem,  obwohl 
es  sich  gut  bewährte,  dennoch  weit  übertraf.  Trotz  der  grossen  Anzahl 
der  im  Barackenspitale  untergebrachten  Kranken  war  die  Luft  eine  vor- 
zügliche. Es  ist  aber  nicht  zu  empfehlen,  viele  Zelte  für  Kranke  in  der 
Umgebung  der  Spitalbaracke  aufzuschlagen,  weil  die  Beaufsichtigung  von 
Kranken ,  welchen  man  das  Herumgehen  nicht  yerbieten  kann ,  sehr  be- 
Bchwerlicli  wird  und  es  schwer  verhindert  werden  kann,  dass  nicht  jeder 
Unfug  getrieben  werde,  zu  welchem  das  Lagerleben  so  viel  Gelegenheit 
bietet  und  wozu  Personen  beiderlei  Geschlechtes  ihr  Möglichstes  beitragen. 

Grosses  Aufmerksamkeit  muss  die  Lagerinspection  den  Marketen- 
dereien  und  der  Prostitution  schenken,  damit  bezüglich  der  er- 
steren  schlechte,  gesundheitsschädliche  Nahrungsmittel  nicht  nur  nicht 
verkauft,  sondern  auch  die  Käufer  nicht  übervortheilt  würden;  freie  Con- 
currenz  bei  gehöriger  Aufsicht  dürfte  das  beste  Mittel  sein,  damit  der 
Soldat  im  Lager  die  wenigen  Kreuzer  seines  Soldes  gut  und  ausgiebig 
yerwerthe. 
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Für  die  VerpflegODg  der  Officio re  im  Lager  von  KrasDOe  Sdo  sorgt  wal  ge- 
meioschaftliche  Kosten  der  sogenannte  Hausvater,  d.  h.  ein  vom  Offieter-Gorpi  fßt- 
wäblter  Officier,  welchem  die  Sorge  für  den  Wirthschaftsbetrieb  im  Bereiehe  derKaäe 
and  in  Allem,  was  damit  im  Zusammenhange  steht,  obliegt;  dabin  gdiören  die  Con- 
troie  über  die  Quantität  und  Qualität  der  Lieferungen,  die  Dorebrahrmig  des  vom 
Officier- Corps  sanctionirten  Reglements,  die  Annahme  und  Entlassung  des  Dienstper- 
sonals, die  Anfertigung  der  Speisekarte  etc.  Zu  Mittag  wird  in  pleno  gespeist,  das 
Souper  wird  theils  gemeinschaftlich,  theils  allein  eingenommen,  der  Thee  am  Morgen 
und  Abend  wird  zu  Hause  getrunken.  Die  Diener  serviren  im  schwareen  Frack,  das 
Tafelservice  besteht  aus  Silber  und  Porcellan,  diese  sowohl  wie  die  Tischwasdie,  ob- 
wohl einfach,  sind  exquisit. 

Jeder  Soldat  erhält  per  Tag  2Va  Zollpfund  zwar  schwarzes  aber  krafügei 
Brod.  Zum  Mittagessen  ein  Pfund  Fleisch,  meist  Rind-,  selten  Schweindfieisch,  die 
nationale,  mit  Bouillon  zubereitete  saure  Krantsuppe  in  consistenter  Form,  so  dass  sie 
zugleich  die  Stelle  des  Gemüses  vertritt,  und  Grütze.  An  Fasttagen  wird  kein  Fldsdi, 
sondern  abwechselnd  Kartoffeln,  Elrbsen  und  Krautsnppen  verabreicht.  Zorn  Abend- 
brod  bekommt  der  Soldat  Suppe  und  Grütze.  An  Fasttagen  und  bei  besonders 
feierlichen  Gelegenheiten,  ebenso  auf  Märschen,  zumal  bei  kaltem  and  regnerischem  Wetter 
wird  aaf  speciellen  Befehl  jedem  Soldaten  ein  Feldbeoher  voll  Branntwein  sogetheik; 
der  Branntwein  gilt  als  Mittel  gegen  den  Scorbut  und  wird  in  der  Beeonvalesoens  oieh 
Krankheiten  häufig  in  Gebrauch  gezogen. 

Die  Soldaten  speisen  entweder  im  Freien  vor  der  Küche  oder  in  &nm 
Räume,  welcher  sich  mit  der  Küche  unter  einem  Dache  befindet  oder  endlich  oster 
einem  eigends  dazu  eingerichteten  Holz-  resp.  Bretterdache.  Das  Mittagessen  wird 
um  2  Uhr  verzehrt.  Eine  Abweichung  von  dieser  Zeit  findet  an  den  Tagen  statt,  ao 
welchen  Paraden,  Exercitien,  Manöver  etc.  stattfinden,  welche  über  die  Mittagsuit 
hinaus  dauern,  an  solchen  Tagen  bekommt  der  Soldat  vor  Beginn  der  miUtariseheB 
Uebungen  ein  warmes  Frühstück,  bestehend  aus  Suppe  mit  Rindfleisohsttteken  and  ans 
Grütze.  Als  Getränk  wird  dem  Soldaten  der  landesübliche  Kwas  verabreicht,  es  ist 
das  eine  Art  Bier  mit  geringem  Alkoholgehalt,  welches  aus  einer  Abkochung  von 
Malz  besteht,  der  etwas  Pfeffermünze  zugesetzt  ist  Diesem  leicht  aromatisch  sohmedLSD- 
den  Getränk,  welches  den  Durst  besser  als  das  Wasser  löschen  soll,  wird  eine  aoCi- 
septisohe  Wirkung  zuerkannt.  Branntwein  darf  im  Lager  nicht  verkaoft 
werden.  Wein  und  Kaffee  sind  dem  russischen  Soldaten  unbekannte  Getränke,  davon 
wird  nur  in  den  Lazarethen  Gebrauch  gemacht  Ausser  dem  Kwas  trinkt  de^  nusiiclM 
Soldat  gern  den  Thee  zur  Abkühlung  bei  grosser  Hitze  und  zur  Erwärmung  bei  kalter 
Abendlutt,  dieser  wird  ihm  jedoch  nicht  auf  Kosten  des  Aerars  verabreicht,  sondern 
er  muss  sich  denselben  für  sein  Geld  kaufen.  Bei  Bereitung  des  Thees  wird  von  Offi- 
cieren,  Unterofficieren  sowie  von  verheiratheten  Soldaten  der  Schnellsleder  (Selbst- 
kocher) Samovar  in  Gebrauch  gezogen. 

Im  Lager  zu  Brück  a.  d.  Leitha  erhält  die  Mannschaft  eine  Zulage  von  5  kr. 
täglich  und  muss  sich  davon  des  Morgens  eine  Einbrennsuppe  bereiten,  wozn  IVi  ^' 
per  Kopf  verwendet  wird.  Das  Commisbrod  wurde  im  Jahre  1869  von  einem  Sabam- 
dator  geliefert;  er  erhielt  vom  Aerar  altes  Mehl,  welches  er  mit  einer  entspreehendeD 
Quantität  Weizenmehl  vermengte ;  das  Brod  hatte  ein  gefälliges  Aussehen ,  war  sehr 
schmackhaft  Was  die  Menage  betrifft,  so  spielt  Mittags  die  Knödelmenage  die  Hanpt- 
roUe*).  ^ 


Die  enerefischBten  Maassregeln  müssen  gegenüber  der  Venus 
ergriffen  werden.  Im  Zeltlager  zu  Brück  a.  d.  Leitha  wurde  der  Ansteckone 
nur  dadurch  Einhalt  gethan,  dass  einestheils  die  passlosen  Dirnen  doreo 
Gendarmerie  -  Patrouillen  aufgegriffen  und  abgeschoben  wurden,  wahrend 
jedes  angekommene  feile  Frauenzimmer  sich  sofort  bei  der  Ankunft  imd 
später  alle  5 — 8  Tage  vom  Bezirksarzte  untersuchen  lassen  musstei  sonst 
ereilte  sie  dasselbe  ochicksal  wie  die  passlosen  Freudenmädchen. 


^)  Zweckmässig  wäre  es,  den  für  die  Ambulancen  eingeführten  Kochtöpfen  von 
Benrle,  welche,  wie  Seligmann  sich  überzeugte,  hinsichtlich  der  Schoeffi^ 
keit  des  Abkockens  und  Güte  der  bereiteten  Speisen  nichts  ta  wünschen  flbi% 
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nichts  zu  wünschen  fibrig  lassen,  eine  ausgebreitete  Anwendung  zu  geben 
und  sie  auch  in  Friedenslagern  von  den  Truppen  in  Gebrauch  nehmen  zu 
lassen.  Wie  wir  schon  erwähnt,  muäsHolz  leicht  zu  beschaffen  und  nicht 
knapp  an  die  Truppen  vertheilt  werden,  weil  man  im  Lager  nicht  wie  in 
der  kaseme  genau  die  Stunde  der  Ausspeisung  bestimmen  kann;  die 
Uebungen  femer  meist  länger  dauern  als  man  gedacht,   das  Essen  warm 

Schalten  werden,  warmes  Wasser  zum  Reinigen  der  Kochgefösse  vorhan- 
en  sein  soll  u.  s.  w. 

Um  den  Schädlichkeiten  der  Ausdünstungen  der  Pferde  und  ihrer  Ex- 
cremente  zu  begegnen,  die  Nachtruhe  nicht  zu  stören,  sind  die  Pferde- 
stande (am  zweckmässigsten  Hüttenställe,  um  die  Thiere  vor  schädlichen 
Eiementareinflüssen  zu  bewahren),  möglichst  abseits  Yon  den  Mannschafts- 
zelten oder  Hütten  anzubringen,  sehr  reinlich  zu  halten  und  oft  zu  desinficiren. 
Noth wendig  ist  es,  dass  der  Dunger,  der  stets  so  weit  entfernt  als  mög- 
lich von  den  Zelten  und  Brunnen  angehäuft  werden  muss,  öfters  abgeführt 
werde.  Zur  Desinfection  des  Zeltbodens  dienen  Holzkohle,  Kalk,  Eisen- 
vitriol, ein  Gemenge  von  1  Theil  frischer  Holz-  und  Torfkohle,  1  Theil 
gebrannten  Kalks  und  4  Theilen  Sand  oder  Eies  (Engländer) ;  Kalküberzug 
des  getrockneten  Bodens  reinigt  und  härtet  zugleich. 

Von  ausgezeichnetem  hygienischen  Werthe  sind  Anpflanzungen  von 
Bäumen,  Sträuchem,  Anlagen  von  Alleen,  Rasenplätzen  u.  s.  w.,  sie  ver- 
schönem das  Lagerterrain,  gewähren  mit  der  Zeit  Schutz  gegen  übermäs- 
sige Hitze,  behindern  die  Ausdünstungen  des  Bodens,  fordern  die  Reinheit 
des  umgebenden  Dunstkreises  dadurch,  dass  sie  Kohlensäure  aufnehmen, 
Sauerstoff  exhaliren.  Diese  Anlagen  müssen  trocken^  reinlich  gehalten  wer- 
den und  doch  von  einiger  Ausdehnung,  mit  Ruhebänken  versehen  sein. 
Im  La^er  zu  Krasnoe  Selo  sind  hinter  den  Zelten  der  Bataillone  Gärten 
und  Birken-Anpflanzungen  angelegt,  im  Bereiche  dieser  befindet  sich  auch 
ein  Turnplatz.  Im  Lager  von  Chalons  befinden  sich  2  Bibliotheken  mit 
c.  10,000  Bänden,  eine  rar  die  Mannschaft,  die  andere  für  die  Officiere. 
Auch  für  das  Amüsement  des  Soldaten  ist  daselbst  gesorgt;  Louis  Napo- 
leon bat  in  einer  hölzernen,  solid  gebauten  Baracke,  m  der  2000  Zuschauer 
Platz  haben,  ein  Theater  errichtet,  das  aus  der  Privat-Chatouille  des  Kai- 
sers eine  Subvention  von  35,000  Franken  erhielt.  Ausserdem  hat  jedes  Re- 
giment einen  Fechtsaal,  Turnplatz,  eine  Kegelbahn,  Tanzschule  u.  s.  w. 


KaUnnfabrikation. 

Die  Kattunfabrikation  hat  in  Deutschland  einen  so  bedeutenden  Auf- 
schwung genommen,  dass  die  hygienischen  Verhältnisse  der  in  solchen 
Fabriken  beschäftigten  Arbeiter  und  die  Schädlichkeiten,  die  aus  diesem 
Industriezweige  für  diese  wie  für  die  Adjacenten,  die  Vegetation^  Brunnen 
und  Flüsse  erwachsen,  alle  Beachtung  verdienen. 

Vor  20  Jahren  noch  bestand  das  Leimen  der  Baumwolle  in  dem  Auf- 
tragen von  Kleister  und  Talg,  damit  die  Kette  Steifigkeit  erhalte.  'Um  nun 
zu  verhüten,  dass  bei  dem  Gebrauche  schlechter  Mehlsorten  die  Baum- 
wollenstoffe eine  braune,  schlechte  Farbe  bekommen,  wurde  der  Masse 
Cbinaerde  hinzugefügt,  wodurch  ausserdem  die  Klebrigkeit  vermindert  und  der 
Talg  erspart  werden  konnte.  Während  des  Krimkriegs  nahm  bei  den  theuern 
Talgpreisen  der  Gebrauch  der  Chinaerde  zu  und  das  Verfahren  fand  zu 
Zeiten  des  amerikanischen  Bürgerkrieges  noch  mehr  Eingang,  da  man  mit 
der  kurzfaserigen  Baumwolle  arbeiten   und  mehr  Leimungsmasse  als  bei 

Kran«  a.  Piehler,  Eneydopäd.  Würterbuch.  29 


4o()  kattUDfabrikation. 

bessern  Sorten  gebrauchen  musste.  Je  knapper  die  Baumwolle  war,  desto 
mehr  wurde  auf  das  Gewicht  als  auf  die  Länge  gesehen  und  man  bediente 
sich  zur  Erlangung  der  Steifigkeit  einer  Masse,  zusammengesetzt  aus  Mehl, 
Talg,  Magnesiumcnlorid ,  schwefelsaurem  Zink  und  Zinkcnlorid  u.  dgl.  m. 
Bei  dem  Weben  der  Kette  aus  schlechter  Baumwolle  mit  Zusatz  von 
Chinaerde,  Kleister  und  den  erwähnten  Salzen  musste  darauf  gesehen 
werden,  dass  die  Arbeitsräume  stets  feucht  erhalten  wurden,  damit  die 
Kattune  nichts  an  Gewicht  verlieren  und  der  Leim  nicht  bricht.  Bei  einer 
Aussentemperatur  von  7®  R.  ist  die  Temperatur  in  den  Arbeitsräumen  stets 
13^,3  R.  mit  Uebcrschuss  an  Feuchtigkeit  und  Vermeidung  jedes  das  Aus- 
trocknen der  Stoffe  bewirkenden  Luftzuges.  Hierdurch  werden  die  Gesund- 
heitsverhältnisse der  daselbst  beschäftigten  Arbeiter  in  hohem  Grade  be- 
einträchtigt. Buchanan  beobachtete  in  13  Baumwollfabriken  einen  aus 
feinen  Staubtheilchen  bestehenden  Nebel;  in  den  Räumen,  in  denen  die 
Webestühle  aufgestellt  waren,  fand  derselbe  überall  eine  mit  opaken  Staub- 
theilchen mehr  oder  minder  angefüllte  Atmosphäre  je  nach  der  Beschaffen- 
heit der  verwendeten  Baumwolle.  Kleider  und  Haare  der  Weber  waren 
weiss  von  Staub,  der  bedeutende  Reizung  der  Nase  und  eine  geringere  in 
den  Augen  und  in  der  Brust  bewirkte,  die  von  den  daran  gewohnten  Ar- 
beitern auf  Kosten  ihrer  Lunge  nicht  gespürt  wurde.  Um  die  Wirkungen 
der  Beschäftigung  dieser  Arbeiter  zu  prüfen,  untersuchte  Buchanan  zuerst 
die  Mortalitäts  -  Statistik ,  befrug  dann  die  dort  practicirenden  Aerzte,  und 
beobachtete  schliesslich  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Weber  selbst.  In 
Todmorden  fand  derselbe  eine  bedeutende  Anzahl  von  über  50  Jahr  alten, 
an  Lungeukrankheiten  Verstorbenen  in  den  Listen  aufgeführt.  Alle  in 
Baumwolldistrikten  practicirenden  Aerzte  constatirten ,  dass  Lungenkrank- 
heiten vorwiegend  in  Kattun-  und  Kallikofabriken  herrschen,  dass  die  Ar- 
beiter den  Keim  dazu  ihren  Kindern  mittheilen  und  dass  sie  meist  über 
Dyspepsie  klagen.  Mit  wenigen  Ausnahmen  behaupten  alle  Sachverständi- 
gen in  den  dortigen  Distrikten,  dass  die  Lungenkrankheiten  in  den  letzten 
Jahren  zugenommen  haben,  und  die  Gesundheitsverhältnisse  der  dortigen 
Arbeiter  ebenso  schlecht  seien,  wie  die  der  Wollkämmer.  Die  Lunpn- 
affectionen  der  Weber  bestanden  in  Kurzathmigkeit^  Emphysem,  Bronchitis 
subacuta,  ferner  in  Verdauungsstörungen,  öfterem  Nasenbluten ;  Leiden,  welche 
schwanden,  sobald  diese  Arbeit  verlassen  wurde.  „Wenige  Weber  gibt  es,^'  be- 
merkte ein  gewissenhafter  ärztlicher  Beobachter  zu  Buchanan,  „die  das 
mittlere  Lebensalter  zurücklegen,  ohne  dass  sie  einen  bedeutenden  Schaden  an 
ihren  Lungen  bekommen  haben.^^  Die  {Erfahrung  bestätigte  ihm  und  anderen 
Aerzten,  dass  die  Beschäftigung  in  staubigen  Räumen  zumeist  die  Ursache 
der  wenn  auch  nicht  rapid  tödtenden  Krankheiton  sei.  So  lange  die  Opfer 
dieses  Fabrikationszweiges  bloss  über  die  Beschwerden  klagen,  wird  keine 
Rücksicht  auf  die  Häufigkeit  und  Wichtigkeit  genommen;  erst  wenn  die 
Gesundheit  der  Arbeiter  zerstört  ist,  diese  eine  andere  Beschäftigung  auf- 
genommen haben  und  sie  nach  10  Jahren  eines  traurigen  Daseins  sterben, 
werden  die  Fälle  im  Sterblichkeitsregister  aufgeführt.  Um  die  Zunahme 
der  schon  übergrossen  Sterblichkeit  in  den  Baumwolldistrikten  zu  verbio- 
dern,  müssen  Veränderungen  in  der  Art  der  Leimung  oder  der  anderwei- 
tigen Bearbeitung  eingeführt  werden,  womit  auf  Antrag  Buohanan's  das 
Gesundheitsamt  m  London  beschäftigt  ist,  und  das  nirgends  unberücksich- 
tigt bleiben  sollte. 

Die  Gefahren,  die  den  Kattun-  resp.  BaumwoUarbeitem  aus  dem  sich 
bei  Bearbeitung  des  Materials  entwickelnden  Staube  erwachsen,  haben  wir 
bereits  hervoreehoben  (vergl.  Bd.  L  S.  224),  ebenso  die  Schädlichkeiten 
detailiirt;  die  das  Färben  der  Zeuge  (Zeugdruckerei)  mit  sich  ffihrt  (ver^. 
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Bd.  n.  S.  72);  es  erfibrigt  nar  noch  Einiges  über  dieAbfallw&Bser  dieser 
Fabriken  nachzutragen. 

Es  handelt  sich  bei  den  Verunreinigungen  durch  Kattun-  (Zeug-) 
Druckereien,  Färbereien,  Bleichereien  vorzüglich  um  organische 
Stoffe;  unter  den  mineralischen,  welche  aus  den  Kattundruckereien  her- 
rühren, verdient  das-  arseniksaure  Natron  besondere  Beachtung.  Um  näm- 
lich die  Krapjpfarbe  auf  den  Kattun  zu  fiziren,  bedarf  man  einer  Beize 
(sogenanntes  ^uhkothbad),  womit  der  Farbstoff  eine  unlösliche  chemi- 
sche Verbindung  eingeht.  Man  fand  später,  dass  dasselbe  durch  ein  Ge- 
menge von  phosphorsaurem  Natron  mit  phosphorsaurem  und  schwefelsaurem 
Kalke  ersetet  werden  konnte.  Erst  vor  15  Jahren  entdeckte  man,  dass  ein 
Zusatz  von  arseniksaurem  Natron  die  Wirksamkeit  des  Kuhkothbades 
erhoh^te,  so  dass  gegenwärtig  diese  Methode  eine  grosse  Verbreitung  er- 
langt hat.  Durch  aas  Auswaschen  der  bedruckten  Gewebe  werden  die  Ab- 
fallwässer  mit  dem  GKftstoff  verunreinigt  und  angestellte  chemische  Unter- 
suchungen von  FluBswasserproben  haben  auch  hie  und  da  Arsen  im  Wasser 
und  im  Schlamme  der  Felder  als  unlösliches  Präcipitat,  wenn  auch  meist 
in  winziger  Menge,  ergeben.  Die  so  verunreinigten  Abfallwässer  können 
durch  Aosetzenlassen  und  Filtration  gereinigt  werden.  Anstatt  dass  man 
bis  jetzt  häufig  das  schmutzige  Flusswasser  auf  diese  Weise  behandelt,  um 
es  brauchbar  zu  machen,  sollte  man  vorher  die  Abfallwässer  dieser  Pro- 
cedur  unterwerfen,  um  aie  Flüsse  rein  zu  erhalten,  und  dadurch  die  Klä- 
rung des  Flusswassers  zu  umgehen  Es  ist  aber  unmöglich,  ein  allgemein 
gilüees  Verfahren  anzugeben,  da  hierbei  nicht  allein  die  Lage  der  Fabrik, 
sondern  auch  vorzüglich  die  Art  und  Weise  der  Fabrikation  massgebend 
ist.  Liegt  z.  B.  die  Fabrik  an  der  Mündung  eines  Flusses  in  die  See,  so 
reicht  es  hin,  die  festen  Stoffe  aus  dem  Wasser  zurückzuhalten;  liegt  sie 
hoher  am  Flusse  und  steht  ein  genügendes  Terrain  zu  Gebote,  so  ist  der 
ProcesB  des  Absetzenlassens  in  geeigneten  Reservoirs  vorzuziehen  und  auch 
billiger  als  die  Filtration,  während  dort,  wo  das  Terrain  einen  höhern 
Werth  hat,  die  Filtration  viel  ökonomischer  ist.  In  manchen  Kattun- 
druckereien scheint  das  Verfahren  von  Levenshubre  mit  Vortheil  in  Ge- 
brauch 2U  sein.  Mit  Bücksicht  auf  den  Mangel  an  Wasser  werden  die 
weniger  verunreinigten  Partien  desselben  zum  Waschen  gebraucht  und 
in  die  Absatzbassins  zurückgepumpt,  wo  eine  hinreichende  Keinigung  mit 
demselben  vorgenommen  wird,  so  dass  es  nach  Zusatz  einer  verhältniss- 
mässig  geeigneten  Menge  reinen  Wassers  für  alle  Zwecke  der  Fabrikation 
wieder  zu  benutzen  ist,  mit  Ausnahme  der  Färbeflotten,  zu  welchen  nur 
ein  verhältnissmässig  sehr  kleiner  Theil  des  gebrauchten  Gesammtwassers 
zu  verwerthen  ist  Eine  Probe  solcher  Abfallwässer,  welche  aus  den  Ab- 
satzbassins flössen,  enthielt  in  100,000  Theilen  39,75  lösliche  Stoffe,  1,051 
organiachen  Kbhlensstoff,  0,119  organischen  Stickstoff,  0,21  Arsenik,  0,136 
chemisch  gebundenen  Stickstoff,  4,28  Chlor  und  0,164  Arsen. 

In  einigen  Fabriken  setzt  man  zur  Reinigung  des  Wassers  meist  ge- 
löschtenKalk   (5:7  Grains  auf  den  Galon)  zu;    alsdann  wird  es  in 

Kosse  Elärbassins  abgelassen,  von  welchen  es  wieder  in  30 — 40  Ellen 
Qge  Sandfilter  gelangt,  die  in  einer  Minute  bei  600  Galons  hellen  Was- 
sers liefern.  Die  Bassins  werden  2  Mal  im  Jahre,  die  Filter  alle  14  Tage 
einmal  gereinigt,  wozu  nur  10  Stunden  Arbeit  erforderlich  sind.  Den 
Schlamm  lässt  man  in  den  Fluss  ab.  In  anderen  Fabriken  gebraucht  man 
nur  einfache  Elärbassins,  wieder  andere  leiten  das  Schmutzwasser  des 
Flusses  in  eine  Reihe  von  Bassins,  die  einen  Umfang  von  6 — 8  Morgen 
einnehmen,  wobei  der  Fluss  auf  die  Strecke  einer  Meile  vorher  durch  ein 
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Wehr  in  ein  stehendes  Wasser  verwandelt  wird,   so  dass  schon  hiedarch 
das  Absetzen  der  Stoffe  eingeleitet  wird. 

Mittels  Filtration  wird  das  sehr  schmutzige  Wasser  auf  dem  Grund- 
stücke der   Kattundruckerei  von  Hammond  u.  Co.  gereinigt.     Dasselbe 
enthielt  V3  ^om  Ealkwaschwasser  des  Bleichhauses,  ^/s  yoni  Seifenwasser 
und  Va  ^^^  ^^^  Farbwaschwasser,  und  wurde  der  absteigenden  intermit- 
tirenden  Filtration  durch  einen  Cylinder,  welcher  poröse  Hambrook-Erde 
enthielt,  unterworfen.     An  dem  frischen  Schmutzwasser  war  das.  Resultat 
ein  ausgezeichnetes,  allmälig  wurde  aber  die  rohe  Flüssigkeit  sauer,  und 
je  mehr  ihre  Zersetzung  vorschritt,  um  so  weniger  organische  Stoffe  wur- 
den  daraus  zurückgehalten,  und  der  Gesammt^ehalt  an  löslichen  Stoffen 
wuchs  sogar  stetig  durch  Aufnahme  von  Ealktheilen  aus  dem  Boden.   Nie- 
mals hatte  indessen   das  filtrirte  Wasser   eine   anstössige  Beschaffenheit, 
selbst  wenn  es  eine  Woche  lang  in  einem  warmen  Räume  sich  selbst  über- 
lassen blieb.    Wichtig  ist  noch,  dass  auch  das  Arsen  auf  diese  Weise  ent- 
fernt wurde.    Die  absteigende  intermittirende  Filtration  zeigt  in  ihrer  Wir- 
kung auf  die  Abfallwässer  aus  Zeugdruckereien,  resp.  auf  den  städtischen 
Canalinhalt  einen  sehr  interessanten  Unterschied.    Während  in  den  Fabrik- 
abfällen,  die  hauptsächlich  pflanzlichen  Ursprungs  sind,  kein  StickstoflT  in 
Salpetersäure  übergeführt  wird,  unterliegt  fast  die  Hälfte  des  im  Canal- 
wasser  enthaltenen  Stickstoffes  dieser  Umwandlung;   ein  neuer  Beleg   zn 
den  in  überwältigender  Zahl  vorhandenen  Beweisen,  dass  die  Nitrate  und 
Nitrite  in  den  Wässern  allein  der  Oxydation  von  animalischen,  und  nicht 
von   vegetabilischen    stickstoffhaltigen    Substanzen    zugeschrieben  werden 
müssen. 

Kindersterblichkeit. 

Im  Durchschnitt  betrifft  mehr  als  ein  Viertel  aller  TodesfUle  in  Europa 
das  Alter  bis  zu  einem  Jahre,  und  es  wird  Aufgabe  der  Wissenschaft,  aie 
Ursachen  dieser  ungünstigen  Verhältnisse  zu  enorschen.  Die  verschiede- 
nen Einflüsse  auf  die  Sterblichkeit,  seien  es  klimatische,  sociale  oder  mo- 
ralische, können,  wie  Friedmann  in  München  meint,  nur  durch  ein 
§rosses  Untersuchungsmaterial,  durch  genaue  Angaben  über  mehrere  Lan- 
er  in  verschiedenen  Zonen  und  über  natürliche  Bevölkerungen,  wie  sie  die 
medicinische  Geographie  bietet,  ermittelt  werden.  Man  darf  sich  daraaiy 
will  man  hier  gründlich  vorgehen,  nicht  bloss  auf  das  Zunächstliegende 
beschränken,  sondern  muss  mit  Hinblick  auf  die  durch  jene  Momente  be- 
gründeten Einflüsse  auch  andere  Orte  und  andere  Zeiten  in  Betratet 
ziehen. 

Es  lässt  sich  nicht  einen  Augenblick  daran  zweifeln,  dass  durch  eine 
vernünftige  Prophylaxe  die  Kindersterblichkeit  sich  bedeutend  vermindern 
Hesse,  dass  sie  sogar  bis  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  werden  könnte;  aber 
es  ist  ebenso  gewiss,  dass  hiezu  nicht  die  Kraft  des  Arztes  aliein  ausreicht, 
sondern  die  Mitwirkung  der  Gesammtbevölkerung  und  der  Behörden  un- 
erlässlich  ist. 

Nach  den  Erfahrungen  Friedmann's  gestaltet  sich  die  Kindersterb- 
lichkeit in  der  heissen  Zone*)  am  günstigsten,  weniger  günstig  in  der  ge- 


')  Nach  Qnetelet,  Oesterlen  u.  A.  fände  das  gerade  Gegentheil  statt  nnd 
das  Mortalitätsverhältniss  des  Kindesalters  in  den  tropischen  Landern  am  im- 
günstigsten. 
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mSsaigten,  am  ungünstigsten  in  der  kalten  Zone ;  ausser  der  geographischen 
Lage  sind  aber  auch  andere  klimatische  Einflüsse,  so  die  Erhebung  über 
die  Meeresfläche,  das  Vorhandensein  eines  Bee-  oder  Continentalklimas  u. 
8.  w.,  femer  die  socialen,  religiösen  und  geistigen  Zustände  hier  von  we- 
sentlichem Einflüsse. 

Wäre  es  uns  möglich,  bei  solchen  Untersuchungen  das  Experiment  in 
Anwendung  zu  bringen,  um  Aufschluss  darüber  zu  erlangen,  wie  jedes  ein- 
zelne Moment  auf  &s  Leben  des  zarten  Kindes  einwirkt,  dann  wäre  der 
Gang  derselben  wesentlich  erleichtert;  da  dies  aber,  wie  begreiflich,  nicht 
möglich  ist,  erübrigt  hier  nichts,  als  die  Thatsachen,  wie  sie  sich  im  Gros- 
sen und  Ganzen  aus  der  Beobachtung  ergeben,  zusammen  zu  stellen,  und 
die  Ergebnisse  mit  unparteiischer  Objectivität  fachgemäss  zu  würdigen. 

Die  grössere  Sterolichkeit  des  zarten  kindlichen  Alters  erklärt  sich 
daraus,  dass  der  Mensch,  je  näher  er  der  Geburt  steht,  desto  weniger  wi- 
derstandskräftig ge^en  äussere  Einflüsse  ist,  während  anderseits  die  Ent- 
wicklungs Vorgänge  im  Innern  rasch  und  energisch  vor  sich  gehen.  Ist  die 
Reaction  von  Seite  des  kindlichen  Organismus  vom  Hause  aus  zu  schwach, 
kann  der  Uebergang  vom  Fötal-  in  aas  Athmungsleben  darum  nicht  über- 
standen werden,  so  stirbt  das  Kind  unmittelbar  vor  oder  während  der  Ge- 
burt oder  erliegt  der  sogenannten  Lebensschwäche.  Aber  auch  das  die 
Geburt  überlebende  Kind  wird  ob  seiner  geringen  Widerstandskraft  von 
allen  äusseren  Schädlichkeiten  in  viel  intensiverer  Weise  betroffen  als  der 
Erwachsene.  So  sterben  in  England  im  Durchschnitte  von  1000  lebend  ge- 
borenen Kindern  150  im  ersten  Lebensjahre,  während  von  einer  gleichen 
Anzahl  der  Gesammtbevölkerung  jährlich  nur  20  mit  Tod  abgehen.  Die 
Kindersterblichkeit  ist  also  dort  TVj  mal  grösser  als  die  allgemeine:  steigt 
diese  auf  22  von  1000,  so  erhebt  sich  die  Kindermortalität  auf  187,  beträgt 
also  SV^mal  mehr  als  die  der  Gesammtbevölkerung,  und  Alles,  was  das 
Absterben  in  den  älteren  Jahresdassen  begünstigt,  wie  Theuerun^,  Noth, 
Krieg,  vermehrt  erfahrungsgemäss  die  Sterblichkeit  der  Kinder  m  Folge 
der  durch  jene  Calamitäten  erwachsenden  schlechten  Pflege.  Denn  die 
grössere  Mortalität  in  den  ersten  Lebensjahren  ist  weniger  eine  Naturnoth- 
wendigkeit  als  eine  Folge  des  Mangels  der  gehörigen  Obsorge,  sei  diese 
nun  aus  mangelnder  Liebe  und  Opferwilligkeit  oder  aus  Leichtsinn  und 
Fahrlässigkeit  der  Eltern  und  Pfleger  entstanden.  Die  grössere  Sterblich- 
keit der  unehelichen  und  Pflegekinder  erklärt  sich  durch  diese  Thatsache. 

Im  ersten  Lebensalter  ist  es  wieder  der  erste  Lebensmonat,  Reicher 
die  meisten  Opfer  erheischt,  und  in  diesem  sterben  wieder  am  ersten  Tage 
mehr  als  in  den  übrigen  29,  was  wohl  nur  in  dem  plötzlichen  Uebergange 
vom  Fötal-  zum  Athmungsleben  begründet  ist. 

Unzweckdienliche  Kost  und  die  Sitte,  die  Neugeborenen  ohne  viel  Rück- 
sicht auf  das  Wetter  zur  Taufe  in  die  Kirche  zu  bringen,  ist  hier  unstreitig 
die  Schuld  der  auffallend  grossen  Sterblichkeit  in  den  ersten  Lebenstagen. 

Die  klimatischen  Einflüsse  anlangend,  welche  eine  erwiesene  Einwir- 
kung auf  das  Befinden  der  Gesammtbevölkerung  üben,  können,  wie  begreif- 
lich, nicht  ohne  wesentliche  Rückwirkung  auf  den  zarten  Organismus  des 
neugeborenen  Säuglings  bleiben.  Zumal  der  Eindruck  einer  rauhen,  kalten 
Luft  wird  sich  in  den  ersten  Lebenstagen  in  um  so  bedauerlicherer  Weise 

{geltend  machen,  als  das  Kind  im  Uterus  in  einer  Temjperatur  von  30^  R. 
ebte.  Niedere  Wärmegrade,  zumal  wenn  die  Luft  in  Bewegunff  begriffen 
ist,  werden  darum  auch  stets  von  mehr  oder  weniger  üblem  Einflüsse  sein. 
Das  menschliche  Leben  kann,  besonders  in  der  zarten  Kindheit  und  in 
höheren  Breiten  nur  künstlich  erbalten  werden  und  desshalb  vermehren 
sich  die  civilisirten  Völker  mehr  und  erreichen  durchschnittlich  ein  höheres 
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Alter  als  die  roheren,  hinsichtlich  welcher  Viele  glauben,  dass  sie  in  einem 
glücklichen  Naturzustande  leben;  der  grösseren  Wärme  in  den  tropischen 
Gegenden  schreibt  Fried  mann  die  verhältnissmässig  geringe  Bterbiiohkeit 
des  Kindesalters  aller  Orten  dort  zu,  wo  nicht  besonders  nachtheilige  Ein- 
flüsse einwirken. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  Beziehungen  der  Eindersterblichkeit  zur  Er- 
hebung des  Ortes  über  die  Meeresfläche  und  zu  den  Jahreszeiten  gesucht 
und  behauptet,  dass,  je  bedeutender  diese  Erhebung,  desto  grösser  jene. 
Diese  Hypothese  wird  vielfach  bestritten  und  es  scheint  diese  Ansicht  in 
ihrer  Allgemeinheit  schon  darum  eine  irrige  zu  sein,  weil  die  Erhebung 
eines  Ortes  über  die  Meeresfläche  nur  in  Verbindung  mit  seiner  geogra- 
phischen Breite  die  klimatischen  Verhältnisse  hauptsächlich  bedingt,  des 
Umstandes  gar  nicht  zu  gedenken,  dass  auf  manchen  Inseln,  die  im  Meere, 
also  niedrig  gelegen,  dabei  aber  eine  niedere  Temperatur  aufweisen,  eine 
aufi'allend  lione  bterblichkeit  herrscht. 

Man  könnte  vielleicht  die  Sache  dahin  erklären,  dass  im  Grossen  und 
Ganzen  mit  der  grösseren  Erhebung  des  Bodens  über  die  Meeresfläche  in 
unseren  Klimaten  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  abnimmt  und  darum  im 
Allgemeinen  die  bezüglichen  Bevölkerungen  verhältnissmässig  ärmer  sind, 
ein  Umstand,  der  nicht  ohne  wesentlichen  Einfiuss  auf  die  Kindersterblich- 
keit bleiben  kann.  Uebrigens  könnte  es  auch  die  Rauhigkeit  des  Klimas 
in  den  hochgelegenen  Orten  sein,  welche  die  Kindersterblichkeit  erhöht. 
Unter  rauhem  Klima  will  aber  nicht  nur  die  absolut  niedrige,  sondern  vor- 
züglich die  oft  durch  verticale  Luftströmungen  schnell  sich  ändernde  Tem- 
peratur, sowie  der  starke  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  verstanden  sein. 
Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  rauhes  Klima  mit  einer  bestimmten,  unab- 
weislichen  Naturnothwendigkeit  eine  grosse  Kindersterblichkeit  begründen 
müsse;  denn  bei  anhaltender  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  wird  es  mög- 
lich, die  schädlich  einwirkenden  elementaren  Zustände  von  den  Kindern 
abzuhalten. 

Was  den  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Kindersterblichkeit  betrifft, 
scheint  diese  mit  der  allgemeinen  Mortalität  nicht  gleichen  Schritt  zu  hal- 
ten. Die  letztere  ist  in  unseren  Breiten  im  Allgemeinen  am  stärksten  in 
den  Monaten  Januar  bis  April,  fällt  im  Mai.  bleibt  niedrig  bis  zum  Octo- 
ber,  von  wo  sie  wieder  steigt;  Kinder  sterben  dagegen  m  den  Monaten 
August  und  September  am  häufigsten,  wo  Diarrhöen  und  Brechruhren  die 
verhältnissmässig  häufigsten  Todesursachen  darstellen  *). 

Während  die  angeborene  Lebensschwäche  am  ersten  Lebenstage  die 
meisten  Todesfälle  verschuldet,  sind  es  äussere  Einflüsse,  zumal  die  Nah- 
rung, welche  in  den  weitern  Lebensperioden  des  Säuglings  das  häufigere 
Steroen  veranlassen ;  denn  die  meisten  Erkrankungen  des  Kindesalters  wur- 
zeln im  Verdauungscanale  und  den  annexen  Gebilden,  welche  dann  ent- 
weder idiopathisch  erkranken  oder  per  sympathiam  das  Gehirn  in  die 
Sphäre  der  Action  ziehen.  Jeder  andere  Stofi^  mit  Ausnahme  der  Mutter- 
milch ,  kann  die  Erkrankungen  in's  Leben  rufen ,   und  darum  wird  es  hei- 


*)  Glatter  ist  auf  Grund  seiner  Erhebungen  fUr  Wien  zu  anderen  Resnltaien  ge- 
langt und  ist  überdies  der  Ansicht,  dass  hier  auch  das  Moment  der  Gebarten- 
frequenz  in  den  verschiedenen  Monaten  einen  wesentlichen  Einflass  übe,  denn 
wenn  z.  B.,  wie  in  Wien,  der  März  die  meisten  Geburten  bringt,  so  wird,  wie 
begreiflich,  auch  ganz  abgesehen  davon,  dass  in  diesem  Monate  aufTallend  viele 
Individuen  aller  Altersclassen  mit  Tod  abgehen,  derselbe  Monat  die  meisten 
Todesfalle  Hir  das  kindliche  Alter  aufweisen. 
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ligete  Pfliohfc  jeder  Matter,  wenn  sie  anders  gesund  ist,  ihr  Kind  selbst  zu 
stillen.  Der  Einfluss  einer  mehr  oder  weniger  kfinstlichen  Ernährung  zeigt 
sich  nirgends  so  deutlich^  als  in  staatlichen,  zur  Aufnahme  von  Neuge- 
borenen und  im  zarten  Säuglingsalter  Stehenden  bestimmten  Anstalten, 
oder  bei  den  auf  staatliche  Kosten  ernährten  Kindern  im  Säuglingsalter. 
Während  nach  Bouchut  in  ganz  Frankreich  nach  neueren  Erhebungen 
l()-6 Procent  der  Geborenen  im  ersten  Lebensjahre  sterben,  ergibt  sich  für 
d[e  auf  staatliche  Kosten  verpfiegten  Findlinge  eine  Mortalitätsquote  von 
55  Procent  in  derselben  Lebensperiode  und  von  11  Procent  in  den  ersten 
zehn  Lebenstagen.  Nicht  weniger  deutlich  zeigt  sich  der  Einfluss  der  Er- 
nährung in  jenen  Anstalten,  in  denen  die  Kinder  durch  Mutter-  oder  Am- 
menmilch ernährt  werden ,  gegenüber  jenen,  in  denen  die  Ernährung  eine 
gemischte  oder  bloss  künstliche  ist. 

Nach  Benoiston  und  Chateauneuf  starben  von  100 Neugeborenen 
im  1.  und  2.  Lebensjahre: 

Im  0.  —  1.  Jahre:  Im  1. — 2.  Jahre: 

Zu  Lyon  bei  Muttermilch    18  )  00   m  1^ 

„       ,,       „    Ammenmilch  30  (  2^'  24,  zusammen  47, 

Zu  Paris  bei  gemischter  Nahrung    53      12  „  65, 

Zu  Rheims  bei  kfinstl.  Ernährung    63       8  „  71. 

Bei  künstlicher  Ernährung  starben  also  im  1.  Lebensjahre  mehr  als 
dreimal  so  yiel  Kinder  als  an  der  Mutterbrust,  und  mehr  als  noch  einmal 
80  viel  als  bei  Ernährung  durch  Ammen.  Uas  Verhältniss  der  Sterblich- 
keit der  bei  Muttermilch  Aufgezogenen  stellt  sich  zu  dem  der  Mortalität 
an  der  Ammenbrust  Ernährter  wie  3  zu  5.  Wenn  man  sieht,  dass  die 
Sterblichkeit  im  2.  Lebensjahre  bei  der  künstlichen  Ernährung  geringer  ist 
als  bei  den  durch  Frauenmilch  Ernährten,  so  erklärt  sich  dies  ungezwun- 
gen dadurch,  dass  nur  Yon  Haus  aus  kräftige  und  widerstandsfähige  Or- 
ganisationen die  künstliche  Ernährung  in  der  ersten  Lebensperiode  über- 
stehen, welche  denn  auch  noch  die  weiteren  Schädlichkeiten  verhältniss- 


ben  erhalten. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  noch  heute  eine  verhältnissmässig  grosse 
Zahl  Yon  Kindern  in  den  Findelhäusern  stirbt  und  angenommen  wird,  dass 
von  der  allgemeinen  Bevölkerung  18 — 20  der  Neugeborenen  im  1.  Jahre 
mit  Tod  abgeht;  sterben  in  den  besten  Anstalten  noch  40 — 50  Procent. 

Von  lOiO  sogenannten  Findelkindern  starben  im  1.  Lebensjahre  in  Bel- 
gien 1823:  45,  in  Brüssel  1817:  5(),  in  Brüssel  1811:  79,  in  Modena 
1817:  67,  in  Wien  1811:  92,  in  Paris  1789:  60,  in  Dublin  1791-97:  98, 
in  Petersburg  1772—84:  80-6,  in  Petersburg  1785— 1847:  7l)-2,  in  Moskau 
1822—31:  66.  Diese  Ziffern  entsprechen  zwar  nicht  der  Gegenwart,  haben 
aber  als  Beweis  für  die  erwähnten  Sätze  ihren  unbestreitbaren  Werth. 

Dort,  wo  die  Mutter  ihren  Erwerb  in  Fabriken  zu  suchen  gezwungen 
ist,  also  in  sogenannten  Industriobezirken,  ist  die  Kindersterblichkeit  in 
der  Regel  eine  grössere  als  unter  den  Ackerbaubevölkerungen,  wo  das 
^eib  ihr  Kind  in  der  Regel  selbst  auf  das  Feld  mitnimmt  und  dort  stillt. 
Nach  Engel  beträgt  in  Sachsen  die  Kindersterblichkeit  in  den  Industrie- 
bezirken 40.9,  in  den  Gegenden  mit  vorherrschendem  Ackerbau  33.4  Procent. 
Aehnliche  Beobachtungen  wurden  in  England  und  im  Elsass  gemacht. 

Dort,  wo  das  Seloststillen  der  Mütter  gebräuchlich  ist,  wird  zwar  die 
Gebartenzahl  im  Allgemeinen  eine  niedrigere  sein,  weil  säugende  Frauen 
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schwer  concipiren;  aber  es  wird  auch  die  Mortalität  sich  auffallend  geringer 
herausstellen.  Wie  das  Säugen  der  Mütter  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
vermindert,  so  wird  durch  dasselbe  auch  die  Zahl  der  Früh-  und  Todtge- 
burten  sich  vermindern,  da  die  Frauen  in  Bezug  auf  geschlechtliche  Functionen 
weniger  in  Anspruch  genommen  werden,  und  daher  kräftiger,  zur  Vollen- 
dung einer  glücklichen  Schwangerschaft  und  Geburt  tauglicher  werden. 

Hinsichtlich  der  Beziehung  der  ehelichen  und  aussereheliohen 
Geburten  zur  Kindersterblichkeit  ist  zu  bemerken,  dass  bei  letzteren 
ausser  dem  Momente  der  künstlichen  Auffütterung  noch  andere  verderb- 
liche auf  Gesundheit  und  Leben  wirkende  £in9üsse  in  Betracht  kommen  — 
vorerst  die  deprimirenden  Affecte  der  Mutter  während  der  Schwangerschaft; 
die  Statistik  weist  nach,  dass  unter  Unehelichen  auch  viel  mehr  Todtge- 
borene  vorkommen  als  unter  Ehelichen.  Dass  übrigens  hier  auch  andere 
mehr  physische  Einflüsse,  unter  Anderem  auch  Abtreibungsversuche,  in 
Rechnung  gebracht  werden  müssen,  liegt  auf  der  Hand.  Bei  den  Lebend- 
geborenen sprechen  sich  die  Einflüsse,  welche  auf  die  ausserehelich  Ge- 
schwängerten in  der  Regel  einwirken,  verhältnissmässig  häufig  in  angebo- 
rener Lebensschwäche,  verminderter  Widerstandskraft  und  biechthümem 
in  Fol^e  ererbter  pathologischer  Zustände  aus.  Von  1000  ehelich  gebore- 
nen Kmdern  sterben  im  grossen  Durchschnitt  218;  von  ebenso  viel  unehe- 
lichen aber  328. 

Nach  Walter  ist  in  Gegenden,  wo  auf  eine  gewisse  Zahl  Einwohner 
weniger  uneheliche  Geburten  kommen,  die  Kindersterblichkeit  eine  geringere 
als  dort,  wo  das  Umgekehrte  stattfindet,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  der 
sittliche  Zustand  der  Bevölkerung  dort,  wo  die  Illegitimität  häufiger  beob- 
achtet wird,  als  auf  einer  verhältnissmässig  niedrigeren  Stufe  stenend  mit 
Recht  angenommen  werden  kann ;  dass  aber  die  Sittlichkeit  der  Population 
(im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  und  die  Kindersterblichkeit  in  en^en  Be- 
ziehungen zu  einander  stehen,  ist  durch  zahlreiche  Erfahrungen  sicherge- 
stellt. Ist  es  doch  statistisch  erwiesen,  dass  die  Sterblichkeit  im  Eindes- 
alter um  so  stärker  ist,  je  häufiger  die  Zahl  der  Gesetzesübertretungen  in 
einer  Bevölkerung  vorkommt. 

Der  EinSuss  des  Standes,  der  Beschäftigung  und  der  Vermo- 
gensverhältnisse  der  Eltern  auf  die  Kindersterblichkeit  ist  nicht  weg- 
zuleugnen: in  ackerbautreibenden  Distrikten  ist  sie  aus  den  bereits  an^ 
deuteten  Ursachen  geringer  als  in  Fabriksbezirken,  bei  Wohlhabenden,  nie 
ihre  Kleinen  besser  pflegen,  kleiner  als  bei  Armen.  Niedere  Bildungsstufe, 
Sitten-  und  Gefühllosigkeit  haben  indessen  oft  einen  ebenso  grossen  An- 
theil  an  der  Vernachlässigung  der  Kinder,  als  die  Armuth  an  und  für  sich, 
woraus  folgt,  dass  auch  bei  Reichen,  wo  Sorglosigkeit  und  schlechte  Pflege 
des  Kindes  nicht  ausgeschlossen  sind,  nicht  weniger  ungünstige  Verhält- 
nisse vorkommen  können.  Bei  letzteren  sind  aber  fast  allerorts  die  Todt- 
geburten  seltener. 

Nach  Friedmann  hat  man  bisher  noch  keine  ausreichenden  statisti- 
schen Nachweise^  welche  den  Einfluss  der  Nationalität  auf  die  grössere 
oder  geringere  Sterblichkeit  der  Kinder  nachweisen.  Ein  stärkerer  Einfluss 
muss  unbedingt  dem  Cultus  und  den  von  diesem  oder  dem  Aberglauben 
gebotenen  Vorschriften  zuerkannt  werden.  Die  Taufe  der  Kinder  mr  Win- 
terszeit in  der  oft  entlegenen  Kirche  bei  Christen  scheint  von  grosserer, 
die  Beschneidung  der  Knaben  bei  jüdischen  Kindern  am  8.  I^e  nack 
der  Geburt  von  geringerem  Einfluss. 

Die  Beziehungen  des  Terrains  zur  Kindersterblichkeit  sind  ebenfalls 
nicht  wegzuleugnen,  und  bei  dem  Umstände,  wo  höhere  Wärmegrade  neben 
Abwesenneit  von  Temperatursprüngen,  heftigen  Luftströmungen  u.  8.  f.  dem 
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Gedeihen  des  Kindes  im  1.  Lebensjahre  höchst  förderlich  sind,  wird  es  be- 
greiflich ,  dasB  niederes  Terrain  and  selbst  Sumpfluft  auf  das  Kind  ganz 
anders  einwirken  als  auf  Erwachsene,  und  soll  die  Mortalität  dort  günstiger 
sein  als  in  den  hochgelegenen  Gegenden. 

Was  nun  die  Mittel  zur  Verminderung  der  Eindersterblich- 
keit betrifft,  so  muss  der  Schutz  gegen  atmosphärische  Ein- 
flüsse in  erste  Linie  gestellt  werden. 

Wenn  es  erwiesen  ist,  dass  ein  rauhes  Klima  die  Kindersterblichkeit 
mächtig  Termehrt,  so  folgt  logischerweise  daraus,  dass  man  Tor  Allem  be- 
strebt sein  müsse,  dem  Kinde  im  ersten  Lebensiahre  künstlich  ein  mildes 
Klima  zu  bereiten,  in  dem  es  zu  leben  hat;  nicht  nur  Tor  Kälte,  sondern 
auch  Tor  heftigeren,  zumal  kalten  Luftströmungen  und  Nebeln  ist  es  darum 
nach  Möglichkeit  zu  schützen.  So  Tortheilhaft  also  sonst  unstreitij;  der  Oe- 
Duss  der  frischen  reinen  Luft  för  das  Kind  ist,  soll  dasselbe  doch  bei  schlech- 
tem Wetter  nicht  ausgetragen  werden.  Es  ist  jeder  Vernünftige  bereit,  an- 
zuerkennen, dass  schwarzes  Brod,  Hülsenfrüchte,  Käse  und  andere  Stoffe, 
welche  der  kräftige  Mann  recht  gut  Yerträjg;t,  nicht  für  den  Säugling  pas- 
sen; aber  gar  Tiele  derjenigen,  welche  jener  vernünftigen  Ansicht  smd, 
weilen  nicht  einsehen,  dass  die  Athmungsorgane  des  zarten  Kindes  nicht 
weniger  geschont  sein  wollen,  als  dessen  Magen.  Man  denke  injenem 
zarten  Alter  weniger  an  Abhärtung,  als  an  Erhaltung  des  jungen  Wesens. 

Kinder  in  den  ersten  zwei  Monaten  sollten  also  nicht  ausgetragen  wer- 
den, wenn  das  Thermometer  unter  dem  Gefrierpunkte  steht;  in  noch  viel 
höherem  Grade  gilt  dies  von  schwächlichen  Säugling|en,  besonders  solchen, 
welche  mit  Leiden  der  Athmungsgebilde  behaftet  smd;  denn  diese  sollen 
überhaupt  niedrige  Temperatur  meiden.  Man  benütze  die  schönen,  mehr 
windstUfen  Tage,  um  die  Kleinen  an  die  Luft  zu  bringen. 

Da  nun  das  Kind  nur  unter  grosser  Vorsicht  der  freien  Luft  ausgesetzt 
werden  darf,  folgt  bei  dem  ausgesprochenen  Bedürfniss  des  Individuums 
nach  möglichst  reiner  Athemluft,  dass  die  Zimmer,  in  welchen  die  Kleinen 
ihre  Zeit  zubringen  müssen,  jenes  Lebensbedürfniss  in  möglichster  Reinheit 
erhalten.  Die  Kinderstube  soll  daher  möglichst  hoch  und  geräumig,  leicht 
zu  lüften  und  darum  gegen  die  Strasse,  und  wo  dies  unthunlich,  wenig- 
stens gegen  einen  geräumigen,  reinlich  gehaltenen  Hofraum  gelegen  sein. 
Man  sorge  dort  für  eine  dcichmässiee,  in  den  ersten  Lebenswochen  16  — 
17^,  weiterhinein  14 — iö^R.  haltende  Temperatur,  für  massige,  nicht  zu 
grelle  Beleuchtung  und  für  sofortige  Entfernung  aller  die  Reinheit  der  Luft 
beeinträchtigenden  Stoffe. 

Die  Hauptsache  ist  aber  Lüftung,  die  nur  bei  wesentlichen  Differenzen 
zwischen  der  Zimmer-  und  Aussentemperatur  durch  einfaches  Oeffnen  der 
Fenster  während  längerer  Zeit  erzielt  wird;  die  Erzeugung  eines  stär- 
keren Luftstromes  durch  gleichzeitiges  Offenhalten  derThüren  und  Fenster 
ifit  —  zumal  im  Sommer,  wo  es  im  Zimmer  nicht  wesentlich  kühler  zu 
sein  pflegt  als  auf  der  Strasse  —  unerlässlich ,  soll  hier  der  abgesehene 
Zweck  erreicht  werden ;  denn  ein  Raum  kann  nur  dann  als  vollständig  ge- 
lüftet betrachtet  werden,  wenn  der  Ersatz  der  verunreinigen  durch  von 
anssen  kommende  frische  Luft  stattgefunden  und  sich  statt  aer  alten  durch- 
aas neue  Luft  alldort  befindet.  Dies  erfolgt  aber  unter  den  gewöhnlichen 
Umständen  viel  langsamer  als  man  gewöhnlich  glaubt,  und  Fried  mann 
hat  mittelst  Versuchen,  die  mit  Moscnus  angestellt  wurden,  ermittelt,  dass 
im  Sommer  ein  selbst  nach  einem  freien  Platze  sehendes,  massig  grosses 
Zimmer  bei  beständig  geöffneten  Fenstern  bis  zu  sieben  Tage 
brauchte,  damit  eine  vollständige  Lüftuog  erfolgte,  während  ein  gleicn- 
zeitiges  Oeffnen    der  Fenster  und  Thüren  diesen  Erfolg  in  ö  Stunden  er- 
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zielte.  Da  man  nun  aber  Kinder  nicht  einem  stärkeren  Luftzüge  aussetzen 
soll,  wird  man  dieselben  während  jener  Ventilation  in  einen  anderen  ge- 
schützten Raum  bringen  müssen. 

Grosses  Gewicht  ist  nicht  nur  während  des  Winters,  sondern  auch  im 
Frühlinge  und  Herbste  bei  kühler,  namentlich  nasskalter  Zeit  auf  ein  ge- 
heiztes Zimmer  zu  le^en;  denn  abgesehen  davon,  dass  sich  dadurch  eine 
stärkere  Temperaturdifferenz  zwischen  Stube  und  Strasse  herstellt,  welche 
der  stärkste  Motor  der  Lufterneuerung  ist,  wird  die  Luft  durch  Heizung 
auch  trocken. 

Was  nun  die  Ernährung  des  Kindes  im  ersten  Lebensjahre  be- 
trifft, so  muss  mit  Nachdruck  betont  werden,  dass  die  Muttermilch,  wenn 
die  Mutter  anders  gesund  ist  und  dem  Kinde  genügende  Milch  bieten  kann, 
die  beste  und  zuträglichste  Nahrung  für  dieses  darstellt.  Bequemlichkeit 
und  Vergnügungssucht  halten  aber  gar  oft  das  Weib  aus  den  besseren 
Ständen,  die  Sorge  um  den  Erwerb  die  Unbemittelte  ab,  dieser  Mutter- 
pflicht zu  genügen;  damit  das  Weib  im  Stande  sei,  diese  richtig  zu  be- 
greifen, muss  es  entsprechend  erzogen  und  nicht  verbildet  werden,  was  in 
unseren  Mädchenerziehungsanstalten  meist  geschieht,  wo  das  Mädchen  for 
den  Schein  erzogen,  ihr  —  zum  Theil  überflüssiges  —  Wissen  auf  Kosten 
der  körperlichen  und  gar  oft  der  sittlichen  Gesundheit  erwirbt.  Die  mn- 
fachste  näusliche  Erziehung,  sagt  Friedmann,  hatte  selbst  ohne  das  ob- 
ligate französisch  und  englisch  Pappeln  bessere,  glücklichere,  für  das  prak- 
tische Leben  tauglichere  Subjecte  gebildet,  als  sie  von  den  Instituten  den 
Familien  zurückgegeben  werden. 

Da  dem  Gesagten  zufolge  viele  Kinder  der  Mutterbrust  entbehren 
müssen,  erscheint  es  bei  dem  hochausgesprochenen  Nahrungsbedürfnisse 
des  Säuglings  unerlässlich ,  an  ein  Ersatzmittel  für  die  Muttermilch  zu 
denken. 

Dass  Ammenmilch  der  natürlichste  und  beste  Ersatz  für  Muttermileh 
ist,  braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden;  doch  ist  sie 
immer  nur  ein  Surrogat.  Das  Säugen  der  Kinder  sollte  wo  möglich  durch 
volle  9  Monate  währen;  gegen  das  weitverbreitete  Vorurtheil,  dass  eine 
Amme  viel  essen  und  namentlich  Bier  trinken  müsse,  um  „Kräfte'^  zu  be- 
kommen ^  kann  nicht  genug  geeifert  werden.  Das  factische  Bedürfniss 
einzig  und  allein  darf  hier  massgebend  sein. 

Bei  den  Schwierigkeiten,  die  es  aber  unter  manchen  Verhältnissen 
bietet,  eine  Amme  zu  bekommen,  und  bei  der  Unmöglichkeit,  welche  sich 
für  viele  Familien  herausstellt^  eine  solche  zu  halten,  muss  oft  an  ein  Er- 
satzmittel dieses  Ersatzmittels  gedacht  werden^  und  dieses  bildet  die  Thier- 
milch;  da  diese  aber  nur  für  das  betreffende Thier  dieselbe  physiologische 
Function  hat,  wie  die  Frauenmilch  für  den  Menschen, ,  so  folgt,  dass  alle 
künstlichen  Beimischungen  hier  höchstens  Analoges  schaffen  werden,  Thier- 
milch  aber  nie  Menschenmilch  wird.  Doch  wird  die  Milch  einer  gesunden 
Kuh  noch  immer  den  entsprechendsten  Ersatz  für  Frauenmilch  bieten. 

Hinsichtlich  der  Ernährung  durch  die  Kuh  sind  folgende  Cautelen  nieht 
ausser  Acht  zu  lassen :  das  Molkthier  muss  gesund  sein ,  es  ist  darauf  za 
achten,  dass  die  Milch  immer  von  einer  und  derselben  Kuh  genommen 
werde,  und  endlich  dass  man  dieselbe  dem  Säugling  auch  so  frisch  aU 
möglich  reiche. 

Indem  die  Milch  der  Kuh  beiläufig  dreimal  reicher  an  CaseYn  ist  als 
die  der  Frauen,  während  die  der  Eselin  diesfalls  der  des  Weibes  am  nficb- 
sten  steht,  anderseits  wieder  der  Rahmgehalt  der  Kuh-  und  Ziegenmilch 
der  der  Muttermilch  am  nächsten  steht,  er^bt  sich,  dass  das  Abrahmen 
der  Milch,  welche  zur  Ernährung  von  Säuglingen  dienen  soll,  nichts  weni- 
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ger  als  zweckmSsBig  ist.  So  wie  der  Säugling  in  den  ersten  9  Lebens- 
monaten zu  seiner  firnährung  nichts  Anderes  bedarf  als  die  Mntterbrast, 
so  genügt  ihm  auch  einzig  und  allein  die  Thiermilch,  wenn  diese  anders 
den  gestellten  Anforderungen  entspricht 

In  der  Wirklichkeit  ist  dies  aber  nur  ausnahmsweise  der  Fall;  denn 
das  Kind  erhält  seine  Nahrung  bald  von  diesem,  bald  Ton  jenem  Thiere, 
meist  aber  aus  einem  Gemenge  Torschiedener  Thierindividuen ;  dazu  kommt 
noch,  dass  dieser  Stoff  ^ar  oft  nicht  ganz  frisch  oder  sogar  gefälscht  den 
CoDsumenten  geboten  wird;  man  muss  daher  unter  solchen  Verhältnissen 
an  eine  Verbesserung  oder  gar  an  einen  Ersatz  durch  andere  Nahrungs- 
mittel denken. 

Ein  künstliches  Auffuttern  des  Säuglings  z.  B.  mit  Kuhmilch ,  stärke» 
mehlhaltigen  Nahrungsmitteln  u.  dgl.  lässt  sich  zuweilen  schon  von  Geburt 
an  nicht  umgehen,  wenn  z.  B.  weder  Mutter-  noch  Ammenmilch  zu  be- 
kommen, oder  späterhin  aus  irgend  einem  Grunde  aufhört  und  sich  durch 
keine  andere  ersetzen  lässt.  Doch  yermeide  man  dieses  künstliche  Auf- 
futtern der  Neugeborenen  wenn  irgend  möglich;  denn  diese  laufen,  wie 
Erfahrung  und  Statistik  nur  zu  sicher  lehren,  grosse  Gefahr  dabei.  Immer 
braucht  es  hier  eine  ganz  besondere  Sore^falt  und  Mühe,  ein  Zusammen- 
treffen Rüstiger  Umstände,  was  Alles  nicht  leicht  zu  erzielen  ist,  am  we- 
nigsten in  öffentlichen  Anstalten,  E^ndelhäusem,  in  grossen  Städten.  Eher 
noch  läflst  es  sich  in  Privatfamilien  und  auf  dem  Lande  ausführen,  beson- 
ders wenn  der  Säugling  kräftig,  gesund  ist. 

Weil  gute  Kuhmilch  oft  zu  fett,  zu  reich  an  Butter  und  Käsestoff  ist, 
verdünnt  man  sie  gewöhnlich  mit  wässerigen  Flüssigkeiten  *) ,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  jünger  das  Kind;  Anfangs  z.  B.  setzt  man  oft  Va»  &Umälig 
bloss  V^  solcher  Flüssigkeiten  zu,  meist  mit  etwas  Zucker.  Zur  Verdün- 
nung aer  Milch  kann  man  blosses  Wasser  nehmen,  mit  ein  wenig  Zucker; 
häufiger  benützt  man  Gerstenabsud  oder  Graupen-,  Hafergrützenschleim, 
auch  schwachen  Anis-,  Fenchel-,  Kamillenthee,  um  Blähbeschwerden,  Kolik- 
schoierzen  der  Kinder  besser  vorzubeugen  oder  abzuhelfen.  Auch  unge- 
salzene Fleischbrühe ,  am  besten  von  Geflügel ,  Hühnern ,  wird  zumal  bei 
schwächlichen,  magern  und  atrophischen  Kindern  dazu  verwendet.  Sobald 
einmal  das  Kind  2 — 3  Monate  alt  geworden,  müssen  dem  Wasser  und  der 
Milch  mehr  und  mehr  nahrhafte  Stoffe  beigemischt  werden.  Man  gibt  z.  B. 
gesättigtere  Abkochungen  von  guten  alten  Semmeln  mit  Milch,  von  Sago. 
Arrowroot,  gerösteter  Gerste,  Reis,  auch  Eigelb  mit  warmeY^  Milch  una 
Wasser,  mit  Schleimen,  oder  die  reine  unverdünnte  Kuhmilch,  und  vom 
3.  oder  4.  Monat  an  müssen  neben  der  Milch  noch  andere  Nahrungsmittel 
von  weicher,  halbflüssiger  Consistenz  gegeben  werden.  Die  Liebig'sche 
Kindersuppe  als  Ersatz  der  Muttermilch  hat  sich  in  dieser  Beziehung  einen 
wohlverdienten  Ruf  erworben. 

Später  kann  man  die  erwähnten  Stoffe  auch  in  Fleischbrühe  absieden 
and  allmälig  zu  den  gewöhnlichen  Kinderspeisen,  zu  Reis-,  Sago-,  Gersten-, 
Brod-,  Griessujppen ,  Nudeln  u.  dgl.  übergehen.  Auch  früher  wird  selbst 
Fleischbrühe,  Kartoffelbrei,  Milchkaffee  u.  dgl.  gut  ertragen;  immer  muss 
man  eben  bald  dieses,  bald  jenes  versuchen  und  sich  nach  dem  einzelnen 
Fall  richten. 


')  In  grossen  Städten  besonders  ist  aber  die  Milch  schon  so  mit  Wasser  versetzt, 
dass  man  es  nicht  mehr  zu  thun  braucht.  In  Paris  schickt  man  deshalb  die 
Kinder  sogleich  aufs  Land,  sollen  sie  nicht  fast  sicher  sterben,  auch  weil  die 
Eltern  oft  den  ganzen  Tag  fort  sind,  selten  aber  Ammen,  Mägde  n.  dgl.  be- 
zahlen können. 
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Auch  die  Lebensordnung  verdient  bei  Neugeborenen  eine*  beson- 
dere Rücksicht.  Das  Eind  werde  immer  zu  bestimmten  Tageszeiten  ge- 
nährt; in  den  ersten  Monaten  alle  3  —  4  Stunden,  später  braucht  ihm  die 
Nahrung  erst  in  ^össeren  Zwischenräumen  gereicht  zu  werden. 

Mit  der  Entwicklung  der  Zähne  kommt  auch  die  Zeit  heran,  wo  andere 
Nahrungsmittel  gereicht  werden  müssen,  und  jetzt,  wenn  einmal  das  Kind 
die  Mutterbrust  beissen  kann,  kann  es  von  derselben  entwohnt  werden. 
Dieses  Abgewöhnen  ist  für  den  Säugling  immer  eine  schmerzhafte  und 
nicht  ungefährliche  Procedur,  um  so  mehr,  als  sie  in  eine  weitere  kritische 
Periode,  in^s  Zahngeschäft,  zu  fallen  pflegt.  Je  schwächlicher  daher  ein 
Kind,  je  schlechter  genährt  und  kränklicher,  desto  später  entwohne  man 
dasselbe,  auch  wenn  sich  seine  Zähne  spät  entwickeln,  bei  Verdacht  auf 
erbliche  Anlagen  zu  diesen  und  jenen  Krankheiten.  Hier  fahre  man  wo 
möglich  mit  dem  Sausen,  mit  der  ausschliesslichen  Milchdiät  über  das  erste 
Zahnen  hinaus  fort  bis  zum  2.  Jahr  und  später.  Ueberhaupt  warte  man 
mit  dem  Entwöhnen  eine  Zeit  ab,  wo  das  Kind  ganz  gesund  ist  und  nehme 
es  wo  möglich  erst  im  Frühjahr  oder  Sommer  vor,  in  der  gesundesten 
Jahreszeit,  wo  das  Kind  zugleich  mehr  in's  Freie  gebracht  und  zerstreut 
werden  kann.  Nur  bei  dringenden  Rücksichten  auf  die  Gesundheit  der 
Mutter  müsste  das  Entwöhnen  früher  zur  Ausführung  kommen.  Nie  yer- 
liere  man  aus  den  Augen ,  dass  es  besonders  schwächliche ,  schlecht  ge- 
nährte oder  auch  mit  übertriebener  Aengstlichkeit,  mit  Liebe  und  Schonung 
am  unrechten  Orte  behandelte  Kinder  sind,  welche  späterhin  den  häufigsten  und 
gefährlichsten  Krankheiten  zu  unterliegen  pflegen,  wie  Brechruhr,  Marasmos, 
Scropheln,  Lungenphthise,  Khachitis,  Convulsionen,  epileptischen  Anfallen. 

Mit  dem  Aelterwerden  des  Kindes  und  seinem  Wachsüium  wächst  aueh 
das  Bedürfniss  mehr  und  mehr,  dasselbe  mit  vorsichtigem,  alhnäligen 
Uebergang  an  die  gemischte  und  reichlichere  Kost  des  Erwachsenen,  an 
dessen  Essenszeit  und  Hausordnung  zu  gewöhnen. 

Haben  hier  also  in  erster  Reihe  die  diätetischen  Verhältnisse  der  Er- 
nährung ihren  Platz,  so  sind  auch  die  übrigen  allgemeinen  diätetischen 
Momente:  frische  Luft,  Licht,  Kleidung,  Hautpflege,  Reinlichkeit  ihre 
grosse  nicht  genug  zu  würdigende  Bedeutung,  Momente,  welche  in  erster 
Linie  die  allgemeinen  Gesundheitsverhältnisse  der  Bevölkerung  überhaupt, 
und  in  zweiter  und  letzter  Instanz  die  hygienischen  Verhältnisse,  die  Hor- 
bilität  und  Mortalität  der  Neugeborenen,  der  Säuglinge  und  Kinder  in  pro- 
portionaler Progression  beeinflussen  und  beherrschen. 

Sehr  werthvolle  Publicationen  über  die  Kindersterblichkeit  in  Stettin  m- 
danken  wir  dem  trefflichen  Hygieniker  Dr.  Wasserfuhr  in  Stettin. 
Wiewohl  sich  seine  Arbeiten  zunächst  auf  die  Stadt  Stettin  beziehen,  6o 

Slauben  wir  die  Resultate,  zu  welchen  er  gelangte,  hier  um  so  eher  repro* 
uciren  zu  sollen,  da  sich  die  von  ihm  signalisirten  Missstande  wohl  in 
allen  grösseren  Städten  wiederfinden,  und  die  von  ihm  angedeuteten  Haass- 
regeln zur  Abhülfe  sich  allenthalben  dringend  anempfehlen. 

Die  Concentration  von  Armuth  und  Unwissenheit,  theuere  und  enge 
Wohnungen  bei  dichtgedrängter  Bevölkerung,  theuere  Lebensmittel  bei 
nicht  entsprechend  hohen  Aroeitslöhnen ,  Verhältnisse,  welche  den  allg^ 
meinen  Gesundheitszustand  verschlechtern  und  als  deren  Folgen  Scropbelo, 
Rhachitis,  Anämie ,  Bleichsucht  und  Tuberculose,  Wechselfieber  sehr  ver- 
breitet sind,  dann  Sittenlosigkeit,  uneheliche  Geburten  und  Prostitutioo  b^ 
trachtet  Wasserfuhr  als  entferntere  Ursachen  der  Todtgeburten.  Zu 
den  näheren  Veranlassungen  zählt  er  nächst  den  zufalligen  Schädlichkeiteo 
Fehler  in  der  Lebensweise  und  nachtheilige  Beschäftigungen,  insbesoDdere 
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aber  die  Prostitution.  Unter  den  Mitteln  zur  Verminderung  der  Todtge- 
harten  wäre  die  Beseitigung  der  durch  niedere  Arbeitslohne  bedingten  Ar- 
math,  Beseitigung  der  Unwissenheit  und  sittlichen  Rohheit  als  Folgen  des 
Proletariats  zu  erstreben.  Beschaffung  guter  Scbnllocale,  die  oblij^atorische 
Einführung  des  Turnunterrichtes  in  den  Volksschulen,  Berücksichtigung  der 
Naturwissenschaften  und  der  Diätetik  beim  Unterrichte  auch  der  weiblichen 
Jagend  scheinen  sich  hier  vorzugsweise  zu  empfehlen. 

In  Bezug  auf  die  Sterblichkeit  des  Säuglingsalters  lassen  sich  folgende 
4  Kategorien  vorwaltender  Todesursachen  statuiren: 

1.  Lebensunfähige  Kinder:  unreife  Geburten,  reife  Geburten  mit  be- 
dentenden  pathologischen  Veränderungen  oder  bedeutenden  Hemmungs- 
bildungen edler  Organe;  solche  sterben  unter  allen  Umständen. 

2.  Lebensfähige,  aber  mit  unvollkommenen  inneren  Lebensbedingungen 
geborene  Kinder:  frühzeitige  Kinder,  welche  nach  dem  T.Monate,  aber  vor 
normalem  Ende  der  Schwangerschaft  geboren  wurden,  reife,  aber  schwäch- 
lich gebaute  Kinder,  und  solche  mit  angeborenen  oder  ererbten  Krankheits- 
zaständen.  Bei  dieser  Classe  hängt  Leben  oder  Tod  von  der  Beschaffen- 
heit der  äusseren  Bedingungen  ab,  welche  ihnen  das  Geschick  zu  Tbeil 
werden  lässt. 

3.  Kinder ;  welche  mit  allen  inneren  Lebensbedingungen  also  reif,  re- 

!;eliDässiK  und  lebend  geboren,  unmittelbar  an  der  schädlichen  Beschaf- 
enheit  der  äusseren  Lebensbedingungen,  also  in  Folge  von  Mangel  an 
Soree  in  der  Schwangerschaft  und  bei  der  Niederkunft  (Verblutung  aus 
der  Nabelschnur,  präcipitirte  Geburt,  Apoplexie,  Suffocation),  an  mangelnder 
Wärme,  Reinigung,  Bekleidung  und  Luft,   und  zwar,  wie  statistiscn  fest- 

Sestellt  ist,  bald  meist  im  I.Monat,  am  häufigsten  in  den  ersten  24  Stun- 
en  sterben. 

4.  Reife  und  lebensfähige  Kinder,  welche  erst  mittelbar,  sei  es  aus 
Ärmuth  oder  Unwissenheit  und  Yorurtheil,  ja  auch  aus  Böswilligkeit  der 
Eltern  an  der  schädlichen  Beschaffenheit  der  nothwendigen  äusseren  Lebens- 
bedingungen, nämlich  an  Krankheitszuständen  zu  Grunde  ffehen,  die  sich 
ans  schlechter  Luft^  ungenügender  oder  unzweckmässiger  Pnege,  unpassen- 
der Ernährung  oder  specifischen  Krankheitsreizen  entwickelten.  Hierher 
gehören  die  meisten  der  nach  den  ersten  Lebenswochen  sterbenden  Kinder. 
Unter  den  nachtheiligen  äusseren  Einflüssen  sind  hier  speciell  die  schlechte 
Beschaffenheit  der  Wohnungen  der  arbeitenden  Glassen  und  kleinen  Ge- 
werbsleute, die  Verdorbenheit  der  Luft  in  denselben,  die  bald  übertriebene, 
bald  ungenügende  Erwärmung  derselben,  die  in  den  deutschen  Kinder- 
stuben unvermeidlichen  Wiegen,  der  übermässige  Gebrauch  der  Wärm- 
flaschen, der  allzu  warmen  und  meist  zu  engen  Bekleidung,  die  mangel- 
hafte Reinigung  und  Reinhaltung  der  Säuglinge  bei  den  unteren  und 
mittleren  Glassen  ausdrücklich  zu  erwähnen. 

Eine  eingehende  Betrachtung  widmet  Wasser  fuhr  den  Todesursa- 
chen und  sind  die  Resultate  trotz  der  bei  der  Art  der  Registrirung  der- 
selben vorhandenen  Mangelhaftigkeit  immerhin  sehr  lehrreich.  Mehr  als  die 
Hälfte  der  Kinder  erlag  (in  Stettin)  Krankheiten  des  Gehirns  und  Nerven- 
systems (weitaus  die  gross te  Zahl  starb  an  Krämpfen),  an  Krankheiten 
der  Verdauungsorgane  Vs )  ^^  hitzigen  Ausschlägen  ^/i,  und  zwar  an  Pocken, 
welche  1858  u.  59  epidemisch  herrschten,  Visi  ^^^  wohlhabenden  Glassen 
gehorte  kein  Fall  an,  die  meisten  dem  Arbeiter  -  und  Gesellenstande,  eine 
grosse  Zahl  derselben  waren  uneheliche  Kinder,  weil  in  diesen  Glassen  die 
rechtzeitige  Impfung  aus  Nachlässigkeit,  Unwissenheit  oder  Vorurtheil  un- 
terblieb. An  ^Lrankheiten  der  Athmungsorgane  starb  etwa  der  2L  Theil 
der  Säuglinge.   Bei  Gehirn  -  und  Lungenleiden  finden  sich  die  Knaben  be- 
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trächtlich  weniger,  bei  Krankheiten  der  Verdaaüngsorgane  und  hitzigen 
Hautausschlägen  beide  Geschlechter  ziemlich  gleichmässig  betroffen. 

Bei  der  Besprechung  der  Mittel  zur  Verminderung  der  Kindersterblich- 
keit verlangt  Wasserfuhr  zunächst  Bekämpfung  des  Pauperismus  und 
der  Unwissenheit  Armuth  wird  nicht  durcn  Almosen  beschrankt,  an 
ihre  Stelle  muss  die  Entfesselung  aller  volkswirthschaftlichen  Kräfte  treten. 
Armuth  entspringt  aus  Mangel  an  Arbeitskraft,  an  Arbeitsgeschick,  haupt- 
sächlich aber  an  Arbeitsgelegenheit ;  mit  dem  Darbieten  der  letzteren  wfir- 
den  erstere  Mängel  beschränkt.  Unwissenheit  und  Yorurtheile  der 
Mütter  in  Bezug  auf  Diätetik  überhaupt  und  auf  die  richtige  Pflege  der 
Säuglinge  insbesondere  treten,  obgleich  seit  den  letzten  Decennien  ein 
Fortschritt  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  verkennen  ist,  doch  noch  in  allen 
Glassen  der  Bevölkerung  dem  Arzte  entgegen.  Am  zweckmässigsten  würde 
durch  Belehrung  in  den  oberen  Classen  der  Mädchenschulen  diesem  Uebel- 
stande  begegnet  werden.  Als  eine  Folge  der  Zunahme  von  Wohlstand, 
Religiosität,  Sittlichkeit  und  Bildung  würde  eine  Abnahme  der  unehelichen 
Qeburten  mit  ihrer  enormen  Sterblichkeitsziffer  zu  erhoffen  sein;  dass  Fin- 
delhäuser in  dieser  Beziehung  nur  Erschreckendes  geleistet,  ist  bekannt 

Als  Präventivmittel  der  aosoluten  und  relativen  Lebensunfähig- 
keit  vieler  Kinder  sind  alle  Maassregeln  zu  betrachten,  welche  die  kräf- 
tige körperliche  Entwickelung  und  Gesundheit  beider  Geschlechter  in  der 
Jugend  fördern  und  somit  im  reiferen  Alter  die  Production  lebensfähiger 
Kinder  begünstigen.  Hierher  zählen  Unterricht  in  den  NaturwisBenschaften 
und  der  Diätetik,  dann  der  obligatorische  Turnunterricht  in  allen  Schnles, 
die  sanitätspolizeiliche  Controle  der  SchuUocale.  Den  Aerzten  kann  nicht 
dringend  genug  die  Pflicht  an's  Herz~  gelegt  werden,  so  viel  in  ihren  Kräf- 
ten, vor  Ehen  Kranker  und  solcher  unter  Blutsverwandten  oder  zu  jagend- 
licher Personen  zu  warnen;  dem  Staate  fiele  die  Sorge  für  Heranbildung 
eines  tüchtigen  ärztlichen  Personales,  ferner  die  Errichtung  und  weitere 
Ausdehnung  öffentlicher  Spitäler  und  Entbindungsanstalten  sowie  die  Ver- 
breitung gut  abgefasster  populärer  Schriften  und  Aufsätze  in  Kalendern 
über  die  ersten  Mutterpflicnten  zu. 

Ueber  die  Sterblichkeit  der  Säuglinge  hat  eine  langer 
dauernde  Discussion  in  der  Pariser  Akademie  aer  Medicin  stattgefanden, 
die  am  22.  März  1870  mit  der  Annahme  nachstehender  Scblussätze  endete: 
Die  Ursachen  der  grossen  Sterblichkeit  unter  den  Neugebomes 
können  in  folgende  Kategorien  gebracht  werden:  1.  Das  Elena  and  m 
häufig  die  Lüderlichkeit  (döbauche) ,  welche  die  angeborne  Schwäche  der 
Kinder  begründen,  und  welche  sie  der  passenden  Ernährung  und  der  ent- 
sprechenden Sorgfalt  berauben.  2.  Die  grosse  Zahl  der  unehelichen  Ge- 
burten. 3.  Die  manchmal  unvermeidliche,  aber  zu  häufig  willkührliche 
und  ungerechtfertigte  Unterlassung  des  Selbststillens.  4.  Die  Unwisseo- 
heit  in  den  elementarsten  Regeln  der  Ernährung  und  der  physischen  Er- 
ziehung der  Kinder  im  ersten  Lebensalter  im  Verein  mit  den  Vornrtheilen 
aller  Art,  welche  aus  dieser  Unwissenheit  hervorgehen.  5.  Der  leider  m 
häufige  Missbrauch  der  künstlichen  Auffütterung,  die  immer  dem  Selbst- 
stillen nachsteht;  und  deren  Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  dieselbe 
häufig  gefahrlich  machen.  6.  Die  vorgreifende  Ernährung  (^mit  aem  Alter 
noch  nicht  entsprechenden  Nahrungsmitteln),  die  man  nicht  zusammeQ 
werfen  darf  mit  der  künstlichen  Ernährung,  obwohl  sie  beide  immer  mit 
einander  vereinigt  vorkommen.  7.  Der  Mangel  an  der  nöthigen  hygieni^ 
sehen  Sorgfalt  und  namentlich  die  Erkältung,  welcher  die  Säuglinge  bei 
den  verschiedenen  Transporten   ausgesetzt   sind.    8.  Der  Mangel  aa  irtt- 
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iicher  HQlfe  im  Beginn  von  Gesundheitsstörungen.  9.  Der  Mangel  an 
regelmässiger  Ueberwachung  und  ärztlicher  Beautsichtigung  sowohl  oezüg- 
licn  der  Heranziehung  und  Auswahl  der  Ammen  als  bezüglich  der  den 
Säuglingen  gebührenden  Obsorge.  10.  Die  noch  viel  zu  allgemeine  Yer- 
pflicntung  zur  Ueberbringung  der  Säuglinge  auf  die  Mairie  zur  Eintragung 
m  das  Geburtsregister.  11.  Die  schuldhafte  Sorglosigkeit  und  Oleichgül- 
tigkeit ge¥nsser  Eltern  in  Beziehung  auf  die  zu  einer  Amme  in  Kost  ge- 
gebenen Kinder.  12.  Die  späte  Bchutzpockenimpfung.  13.  Die  Locali- 
sation  der  Ammen  -  Industrie  in  einer  zu  kleinen  Zahl  von  Departements 
und  der  daher  rührende  grosse  Mangel  an  Frauenmilch  in  diesen  näm- 
lichen Departements.  14.  Endlich  die  mehr  minder  strafrechtlichen  Yor- 
anse  und  Handlungen ,  welche  die  verschiedenen  markirten  Arten  des 
jndermords  bilden. 

Als  Mittel,  um  den  Ursachen  der  grossen  Kindersterblich- 
keit zuvorzukommen  oder  sie  zu  bekämpfen,  wurden  bezeichnet: 
1.  Gegen  das  Elend  und  die  Lüderlichkeit  können  nur  alle  jene  Mittel 
aufgerufen  werden,  welche  die  physische  und  moralische  Beschaffenheit 
der  Bevölkerung  verbessern.  2.  Aenderungen  der  socialen  und  i^esetz- 
lichen  Verhältnisse,  welche  die  grosse  Zahl  der  unehelichen  Geburten  be- 
günstigen. 3.  Begünstigung  des  Selbststillens  durch  Vermehrung  der 
zeitweiligen  Unterstützungen  an  bedürftige  Mütter,  die  ihre  Kinder  ernäh- 
ren können,  und  Erweckung  des  Gefühls  der  mütterlichen  Pflichten  bei 
den  wohlhabenderen  Müttern.  4.  Verbreitung  der  Grundsätze  und  Regeln 
einer  guten  Hygiene  und  insbesondere  einer  verständigen  Ernährung  in 
der  ersten  Kindheit.  5.  Eine  wirksamere  und  ernsthaftere  Ueberwachung 
und  ärztliche  Beaufsichtigung  der  aufs  Land  in  Kost  gegebenen  Kinder. 
6.  Ausdehnung  der  üonstatirung  der  Geburten  in  derWonnung  über  ganz 
Frankreich.  7.  Begünstigung  der  Bchutzpockenimpfung  in  den  ersten 
Wochen  nach  der  Geburt.  8.  Ermunterung  der  Vertheilung  der  in  Kost 
gegebenen  Kinder  in  eine  grössere  Zahl  von  Departements.  9.  Erlassung 
von  Vorschriften  für  die  Ammen -Industrie  nacn  den  ärztlichen  Bestim- 
mungen, die  von  der  (früher  niedergesetzten)  Gommission  festgestellt  wor- 
den. 10.  Ermunterung  der  „Gesellschaften  zum  Schutz  der  Kinder^'  und 
der  örtlichen  ,,Gomit^s  zur  Beaufsichtigung  der  Ammen^S  11.  Stiftung 
von  Preisen  für  eifrige  und  verdiente  Ammen :  Verfolgung  notorischer  Fälle 
von  Sorglosigkeit  auf  Grund  fahrlässiger  Töatung,  wenn  der  Tod  erfolgt 
ist,  und  unter  Annahme  schuldhafter  absichtlicher  Tödtung  bei  Frauen, 
welche ;  strafrechtlichen  Absichten  sich  hingebend,  die  Kinder  langsam  zu 
Grunde  gehen  lassen,  die  ihnen  übergeben  werden.  12.  Verbesserung  der 
Umstände,  unter  denen  der  Transport  der  in  Kost  gegebenen  Kinder  statt 
hat.  13.  In  Rücksicht  auf  eine  zukünftige  Statistik  Aufstellung  eines  Ver- 
zeichnisses der  ausser  dem  Geburtsorte  erfolgenden  Todesfälle  der  Säug- 
linge, ebenso  wie  eines  Verzeichnisses  der  Geburten  und  der  SterbefälTe 
in  jeder  einzelnen  Gemeinde  mit  Beifügung,  soweit  möglich,  der  Todes- 
ursache. 14  Bestellung  einer  permanenten  Gommission  oei  der  Akademie 
unter  dem  Namen  ,,Commis8ion  der  Kinder-Hygiene  (commission  d'hygi^ne 
de  Tenfance),  an  welche  alle  Documente  bezüglich  der  Hygiene  der  Kin- 
der und  bezüglich  der  Beaufsichtigung  des  Ammendienstes  gesendet  wer- 
den sollen.  Diese  Gommission  wird,  wie  die  übrigen  permanenten  Gommissio- 
neU;  Belohnungen  beantragen  una  der  Sanction  des  Ministers  unterbreiten. 

Die  folgenden  Resolutionen,   betreffend  die  Sterblichkeit  der  Neu- 

f^ebornen  und  Säuglinge  in  Deutschland,  wurden  der  Section  für  öffent- 
iche  Gesundheitspflege  der  43.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  von  Bericnterstatter  Dr.  H.  Wasserfuhr  vorgelegt. 


4G4  kindersterbliclikeit,  Idittel  zur  Vermindenitig  derselben. 

I.  Für  die  genauere  Erkenntniss  der  Ursachen  der  in  den  verschie- 
denen Theilen  Deutschlands  vorkommenden  abnormen,  übrigens  sehr  un- 
gleichmässigen  Kindersterblichkeit  und  für  die  richtige  Wahl  der  Mittel 
zur  Verminderung  derselben  ist  eine  amtliche  Organisation  der 
medicinischen  Statistik  in  den  grösseren  deutscnen  Staaten  noth- 
wendig  unter  Verpflichtung  der  Medicinalbeamten  zu  regelmässigen  stati- 
stischen Berichten  nach  einem  gemeinsamen  Schema. 

Die  Herbeiführung  einer  solchen  Organisation  ^  die  Zusammenstellang 
und  Veröffentlichung  jener  Berichte  sind  Aufgaben  der  einzusetzenden 
Central-Gesundheitsämter. 

II.  Die  letzten  Ursachen  der  abnormen  Mortalit&t  der  Neuge- 
borenen und  Säuglinse  sind  hauptsächlich  Todtgeburten,  angeborene  Le- 
bensschwäche ,  KranKheiten  der  Verdauungsorgane  mit  darauf  folgenden 
allgememen  Ernährungsstörungen  und  Qehirnaffectionen  (Krämpfen) ,  pri- 
märe Constitutionserkrankungen  (Djscrasien)  und  epidemische  Infections- 
krankheiten. 

Diese  Todesursachen  haben  ihre  nächsten  Gründe  theils  in  Un- 
gesundheit  der  Eltern,  besonders  der  Mütter,  theils  in  schädlicher  Ernäh- 
rung der  Kinder,  theils  in  verdorbener  Luft,  welche  die  letzteren  einathmen. 

Ihren  Ursprung  nehmen  diese  schädlichen  Umstände  theils  aus  dem 
Elend,  theils  aus  der  Unwissenheit,  theils  aus  der  Unsittlichkeit ,  theils 
aus  einem  niedrigen  Stande  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  theils  aus 
den  Combinationen  dieser  Factoren.  Je  mehr  der  letzteren  in  einer  ge- 
wissen Bevölkerung  zusammentreffen,  desto  grösser  ist  die  Kindersterblichkeit. 

III.  Wo  in  einem  grossem  Bezirk  die  Zahl  der  Todtgeburten  3*75  Proc 
der  Geborenen,  und  wo  unter  den  Lebendgeborenen  die  Zahl  der  vor  dem 
Ende  des  ersten  Lebensjahres  wieder  Verstorbenen  19  Proo.  übersteigt, 
da  findet  eine  excessive  Kindersterblichkeit  statt. 

IV.  Zum  Zweck  der  Verminderung  der  Sterblichkeit  der  Neugebore- 
nen und  Säuglinge  hat  die  öffentliche  Gesundheitspflege  in 
Deutschland  zur  zeit  hauptsächlich  folgende  Aufgaben: 

A.  Im  Allgemeinen.  Alle  staatlichen  Massregeln  und  Einrichtungen 
sind  zu  unterstützen,  welche  geeignet  sind,  den  Pauperismus  inner- 
halb einer  gewissen  Bevölkerung  zu  vermindern  undBudung  und  Sitt- 
lichkeit unter  derselben  zu  befördern. 

Namentlich  ist  an  die  Schulgesetzgebung  die  Forderung  zu  stellen, 
dass  in  den  Mädchenschulen  naturwissenschaftliche  una  diätetische 
Kenntnisse  mehr  verbreitet  werden,  als  jetzt  geschieht. 

B.  Im  Besonderen.  (Zur  Verminderung  der  Zahl  der  Todtgeburten 
und  lebensschwach  Geborenen:) 

1.  Aus  den  Schuleinrichtungen  sind  durch  hygienische  Gesetze  so  Wd 
wie  möglich  die  Schädlichkeiten  zu  beseitigen,  welche  einer  normalen 
physischen  Entwickelung  der  Mädchen  im  Wege  stehen.  Solche 
Gesetze  vorzubereiten  ist  Aufgabe  der  Central-Gesundheitsämter. 

2.  Es  ist  dafür  Sorge  zu  trafen,  dass  es  auch  den  ländlichen  Bevölke- 
rungen und  den  Armen  nioht  an  der  Hülfe  guter  Hebammen  fehlt 
Die  öffentlichen  Gebäranstalten  sind  zu  verbessern  und  zu  vermehren. 

(Zur  Verminderung   der   vorzugsweise   durch  schädliche  Emährunff  an 
Verdauungskrankheiten  mit  ihren  Folgen  zu  Grunde  gehenden  Kinder:) 

3.  Der  Verkauf  verfälschter  oder  verdorbener  Thiermilch  und  anderer 
zur  Ernährung  von  kleinen  Kindern  dienender  Surrogate  der  Franen- 
milch  ist  strenger  zu  controliren  und  zu  bestrafen. 

4.  Die  Errichtung  sogenannter  Krippen  (Bewahranstalten  für  Sing- 
linge)  ist  zu  beforoern. 
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5.  Die  Pflege  der  sogenannten  Haltekinder  ist  sanitatspolizeilich  unter 
Mitwirkung  von  Aufsichtsvereinen  zu  controliren. 

6.  Die  Gericnte  sind  bei  Alimentenklagen  zur  Feststellung  höherer 
Alimentensätze  für  die  Väter  unehelicner  Kinder  zu  bestimmen. 

7.  Die  Beschaffung   von  Ammen   für   diejenigen  Mütter,    welche  ihre 
*   Kinder  nicht   selbst  stillen  können  oder  wollen ,    ist  nicht  Aufgabe 

der  deutschen  Hygieine. 

8.  Die  Gründung  neuer  Findelhäuser  ist  zu  untersagen.  Die  bereits 
vorhandenen  sind  wo  möglich  aufzuheben  und  ihre  Mittel  zur  Sub- 
vention von  Krippen  und  von  Frauen,  welche  Haltekinder  gut  ver- 
pflegen, zu  verwenden. 

(Zar  Vermindenuig  der  Zahl  derjenigen  Kinder,  welche  hauptsäcl^lich 
durch  primäre  üonstitutionskrankheiten  in  Folge  Einathmens  verdor- 
bener Luft  zu  Grunde  gehen:) 

9.  Den  Communen  ist  eine  dem  heutigem  Stande  der  Wissenschaft 
und  Erfahrung  entsprechende  Reinigung  und  Reinhaltung  der  oberen 
Bodenschichten  der  Städte  gesetzlich  zur  Pflicht  zu  machen.  —  Die 
betreffenden  Gesetze  vorzubereiten  gehört  ebenfalls  zu  den  Aufga- 
ben der  zu  gründenden  Central-Gesundheitsämter. 

10.  Kellerwohnungen  in  Häusern  ohne  genügende  Entwässerungsanla- 
gen sind  zu  verbieten.  Für  die  Hofräume  hinter  den  Häusern  sind 
viel  grössere  Minimaldimensionen  festzusetzen,  als  in  den  jetzigen 
Baupolizeiordnun^en  geschehen  ist.  Für  die  Zahl  der  Bewohner 
einer  Wohnung  ist  ein  Maximum  festzusetzen,  dessen  Betrag  bei 
Strafe  nicht  überschritten  werden  darf. 

(Zum  Zweck  der  Verminderung  der  Zahl  der  an  Infectionskrankheiten 
sterbenden  Kinder:) 

11.  Die  in  den  deutschen  Staaten  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmun- 

fjen  zum  Zweck  der  Verhütung   von  Epidemieen   sind  einer  ^ründ- 
ichen  Revision  und  Umarbeitung    zu  unterwerfen.    Auch  dies  ist 
Aufgabe  der  Central-Gesundheitsämter. 
(Zum  Zweck  der  Heilung  erkrankter  Kinder:) 

12.  Es  ist  für  genügenden  Unterricht  junger  Aerzte  in  der  Kinderheil- 
kunde und  für  Verbesserung  und  Vermehrung  der  Kinderheilanstal- 
ten zu  sorgen. 

KiDdestodtang^. 

Die  Kindestödtung  oder  der  Kindsmord  ist  schon  von  dem  Strafrecht 
als  eine  besondere  Art  ^er  Tödtung  unterschieden  und  zwar  auf  den  Grund 
der  Zurechnungsfahiffkeit  hin,  die  namentlich  auch  durch  die  Aufklärung, 
welche  ärztliche  Erfahrungen  über  die  eigentlichen  psychischen  Verhältnisse 
gaben,  in  denen  sich  derartige  Verbrecherinnen  befinden,  eine  verminderte 
werden  musste.  Die  neueren  Strafgesetzgebungen  und  die  Praxis  der  Ge- 
richtshöfe haben  bei  diesem  Verbrechen  den  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit 
und  der  Humanität  bereits  gebührende  Rechnung  getragen.  Aber  auch 
das  ganze  Untersuchun^s verfahren  hat  so  manches  Eigenthümliche ,  das 
richterliche  Urtheil  ist  m  der  Reeel  so  sehr  von  der  gerichtsärztlichen 
Tbätigkeit  und  ihrem  Erfolge  wie  fast  bei  keinem  andern  Verbrechen  ab« 
hängig,  dass  es  schon  deswegen  eine  praktische  Forderung  wird,  den  Ge- 
genstand für  den  gerichtsärztlichen  Zweck  einer  besonderen  Behandlung 
zu  unterwerfen. 

Die  Aufgabe   der  gerichtsärztlichen  Thätigkeit   lässt  sich   bei  jeder 
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Untersuchung   über  Kindestödtung   im   Allgemeinen   auf  folgende  Punkte 
reduciren : 

1.  Bestimmung  des  Alters  und  der  Lcbensföhigkeit  des  Kindes. 

2.  Bestimmung  des  Zeitpunktes  des  Todes  desselben,  ob  vor,  während 
oder  nach  der  Geburt. 

3.  Bestimmung  der  Ursache  des  Todes. 

4.  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Todesursache  zu  der  Mutter,  ihren 
Handlungen  und  Unterlassungen,  •  zu  den  Vorgängen  während  der 
Schwangerschaft,  zu  dem  Acte  der  Geburt  und  zu  den  etwaigen  an- 
deren IJmständen. 

5.  Bestimmung  des  besonderen  psychischen  Zustandes  der  Matter. 
Ueberdies  können  je  nach  den  Strafgesetzgebungen  der  verschiedenen 

Länder  und  nach  den  Umständen  des  individuellen  Falles  noch  einzelne 
besondere  Punkte  durch  den  Gerichtsarzt  aufzuklären  sein.  Immer  aber 
setzt  das  gerichtsärztliche  Urthcil  die  Aufsuchung  und  Kenntniss  aller  Ma- 
terialien, welche  mit  den  angeführten  Punkten  nur  irgend  in  einem  posi- 
tiven oder  negativen  Zusammenhange  stehen,  voraus,  und  es  sind  dieselben 
in  drei  Objecten  zu  suchen:  a)  an  dem  Kinde,  b)  an  der  Mutter,  und 
c)  an  den  Umständen,  welche  das  ganze  Factum  des  Verbrechens  beglei- 
teten, demselben  vorangingen  oder  folgten,  insoweit  nämlich  dieselben  von 
Einfluss  erscheinen. 

a)  Untersuchung  des  Kindes. 

Auf  welche  Weise  bei  der  Untersuchung  des  Kindes  vorzugehen  ist, 
erhellt  am  besten  aus  der  österreichischen  Vorschrift  für  die  Vornahme 
der  gerichtlichen  Todtenbeschau  (vom  28.  Januar  1855),  deren  viertes 
Hauptstück  die  besonderen  Kegeln  enthält,  welche  bei  der  gerichtlichen 
Untersuchung  der  Leichen  neugeborener  Kinder  zu  beobachten  sind. 

§.  H'i.  Da  bei  der  gerichtlichen  Beschau  todter  Neugeborener  nebst  der  Vor- 
schrift massigen  Untersuchung  des  Kindesleiche  vorzüglich  darauf  zu  sehen  Ist,  ob  das 
Kind  lebendig  geboren  worden  und  sein  Leben  ausserhalb  der  Mutter  foitsosetzeD 
fähig  gewesen  sei,  und  zu  diesem  Zwecke  die  Untersuchung  und  Beurtheilasg  der  «n- 
zeinen  Organe  des  Neugeborenen  in  einer  Ausdehnung  und  Weise,  wie  sie  io  eioer 
späteren  Lebensperiode  nicht  nothwendig  wird,  stattfindet  und  auch  nach  dem  Wort- 
laute des  Gesetzes  die  Lungen*  und  Athemprobc  vorgenommen  werden  mass,  so  er- 
scheint es  zweckmässig,  auf  die  hierauf  Bezug  nehmenden  Erscheinungen  besondert 
aufmerksam  zu  machen  und  die  Art  imd  Weise,  nach  welcher  die  Lungen^  und  Athen* 
probe  vorzunehmen  ist,  zu  bestimmen. 

§.  113.  Um  aber  diese  bei  der  Obduction  eines  Neugeborenen  gestellte  Aufgabe 
richtig  lösen  zu  können ,  sind  einige  besondere  Geräthschaften  erforderlich ,  ffir  dern 
HerbeischafTung  vorgesorgt  werden  muss.  Es  gehören  hierher,  nebst  den  im  vorzog 
liehen  Zustande  befindlichen  anatomischen  Instrumenten,  den  nöthigen  Unterlagen  für 
die  Leiche,  und  den  zur  Reinigung  erforderlichen  Gegenständen,  eine  grosse  Schal- 
wage  mit  den  Gewichten  bis  10  Pfund,  ein  hinlänglich  tiefes,  mit  reinem,  nicht  zu 
kaltem  Wasser  geflilltes  Gefäss,  ein  Zollstab,  ein  Tasterzirkel,  eine  Loupe,  eise  ver- 
lässlicbe  Fallpincette  und  mehrere  mit  Fäden  versehene  Unterbindungsnadeln. 

§.  114.  Aus  den  bereits  eingeleiteten  Vorerhebungen  ist  zu  erforschen,  ob  iiba 
die  Zeit,  Art  und  Weise  der  Geburt  des  Kindes  etwas  bekannt  geworden,  ob  die« 
leicht  oder  schwer  gewesen  ist,  kurz  oder  lang  gedauert,  plötzlich  erfolgt,  m  we** 
chem  Orte  und  in  welcher  Lage  der  Mutter  vorgegangen,  ob  die  Matter  von  betracki- 
liehen  Blutungen  oder  anderen  ungewöhnlichen  Zufallen  befallen  worden  sei,  in  wl 
chem  Zustande  sich  selbe  nach  der  Geburt  befunden  habe,  ob  nachgewiesen  ersebdie, 
dass  das  Rind  nach  der  Geburt  geschrieen,  seine  Augen  und  Gliedmassen  bewegt 
Nahrung  zu  sich  genommen  habe,  ob  Harn-  und  Darmentleerungen  stattfanden,  ^ 
bei  der  Geburt  noch  andere  Personen  gegenwärtig  waren ,  ob  diese  auf  irgend  eiM 
Art  Hülfe  geleistet  haben,  und  in  welchem  Verhältnisse  sie  zur  Mutter  stehen. 

§.115.  Ist  über  die  Geburt  des  Kindes  nichts  bekannt  geworden,  so  moai  d^^ 
Arzt  erforschen,  wann  und  wo  die  Leiche  zuerst  gefunden  wurde,  ob  und  io  welcher 
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Weise  sie  bekleidet,  verhüllt  oder  sonst  verpackt  gewesen  ist,  ob  sie  sich  noch  in 
demselben  Zustande  befinde,  oder  an  ihr  etwas  nnd  was  verändert  worden,  ob  sie 
unter  freiem  Himmel,  an  einem  entlegenen  oder  häufig  besuchten  Orte',  in  der  Erde, 
im  Wasser  oder  sonst  wo,  nnd  anter  welchen  Umständen  entdeckt  worden  sei.  lieber- 
haapt  sind  noch  die  Witterungsverhältnisse  und  alle  jene  Einflüsse ,  durch  welche  das 
Leben  eines  httiflos  gelassenen  Kindes  mehr  oder  weniger  gefährdet,  oder  die  Fäulniss 
der  Leiche  verzögert  oder  befördert  werden  konnte,  nicht  unbeachtet  zu  lassen. 

§.  116.  Sind  alle  diese  Umstände  im  Protokolle  angegeben,  und  die  bei  der 
Leiebe  vorgefundenen  Gegenstände  beschrieben,  so  wird  zur  äusseren  Besichtigung  und 
sodann  sor  inneren  Untersuchung  geschritten.  In  den  folgenden  Paragraphen  werden 
bloss  die  durch  den  kindlichen  Organismus  bedingten  und  zur  Erforschung  des  extra- 
Qterinalen  Lebens  nnd  der  Lebensfähigkeit  erforderlichen  Regeln  angeftihrt,  und  es  ist 
sich  daher  im  Uebrigen  nach  den  in  den  früheren  Paragraphen  gegeoenen  Vorschriften 
zu  benehmen. 

§.  1 17.  Nach  der  Angabe  des  Geschlechtes  wird  die  Leiche  auf  der  Schalwage 
gewogen,  die  Länge,  nach  gehöriger  Streckung,  mit  dem  Zollstabe  vom  Scheitel  bis 
za  den  Fersen  gemessen,  der  regelmässige  und  proportionirte  oder  abweichende  Bau, 
der  wohlgenährte  oder  abgemagerte  Zustand,  die  feste  und  derbe,  welke  und  weiche 
Beschaffenheit  des  Körpers  überhaupt,  die  blasse,  wachsgelbe,  rothe,  dunkelrothe, 
blauliche  Farbe  desselben,  die  feste,  glatte,  zarte,  gerunzelte,  rauhe  (Gänsehaut) ,  mit 
wolligen  Haaren ,  käsiger  Schmiere  besetzte  Haut,  werden  die  Verunreinigungen  der 
Körperoberfläche  mit  Blut,  Kindspech,  Erde,  Schlamm  u.  dgl.,  mit  Bezeichnung  des 
Körpertheiles,  an  welchem  diese  gefunden  werden,  und  die  Art  und  Beschaffenheit  der 
durch  Einschnitte  geprüften  Todtenflecken  beschrieben.  Ein  allenfalls  vorhandener 
höherer  Grad  der  Fäulniss  wird  durch  Angabe  des  sich  verbreitenden  Geruches,  der 
emphysematischen  Anftreibung  des  Körpers,  der  mehr  oder  weniger  lividen  Färbung 
der  Hant,  der  vorgefundenen  Lostrennung,  der  leichten  Ablösbarkeit  oder  der  blasen- 
artigen Erhebung  der  Oberhaut  deutlich  gemacht. 

§.  118.  Am  Kopfe  wird  zuerst  seine  Grösse  überhaupt  und  sein  Verhältniss 
zum  Übrigen  Körper  benrtheilt,  die  Gestalt  desselben,  ob  er  rund,  länglich,  breit,  ab- 
geplattet etc.  angegeben,  sodann  mittelst  des  Tasterzirkels  sein  gerader  Durchmesser 
von  der  Mitte  der  Stime  bis  zum  Hinterhaupte,  der  quere  von  einer  Schläfengegend  bis 
zar  anderen,  nnd  der  lange  von  der  Spitze  des  Kinnes  bis  zur  Scheitelhöhle  erforscht, 
and  die  LICnge  derselben,  jedesmal  nach  gehöriger  Fizimng  der  Zirkelschenkel,  am 
Zollstabe  ersichtlich  gemacht.  Hierauf  wird  die  Menge,  Länge,  Farbe  der  Haare  an- 
gegeben und  gesehen,  ob  sie  trocken,  nass,  blutig,  zusammengeklebt  oder  sonst  wie 
veranreinigt  sind.  An  der  Kopfhaut  werden  ihre  Farbe,  ihre  leichte  oder  nur  schwere 
Verschiebbarkeit,  ihre  Anschwellung  überhaupt,  oder  Erhebung  zu  einer  Kopf-  oder 
anderen  Gesehwulst,  insbesondere  ersichtliche  Blntunterlaufungen  und  Trennungen  des 
Zasammenhanges  bemerkt.  An  den  Fontanellen  werden  ihre  Grösse,  Gestalt  nnd 
Durchmesser  angefUhrt,  und  ist  zu  berücksichtigen,  ob  selbe  eingesunken,  die  hinteren 
nnd  die  seitlichen  bereits  geschlossen,  ob  an  ihnen  nicht  Spuren  einer  hier  oft  leicht 
übersehbaren  Verletzung  vorhanden,  und  ob  krankhafte  Veränderungen  oder  Verletzun- 
gen schon  von  aussen  an  ihnen  wahrnehmbar  sind.  Bei  den  Ohren  ist  nebst  der  Be- 
sehreibung der  Ohrenknorpel,  ob  diese  dick,  dünn,  fest,  elastisch,  weich  und  häutig 
sindy  sn  sehen,  ob  im  äusseren  Gehörgange  Spuren  einer  Verletzung  oder  fremde  Kör- 
per Torhanden  sind,  und  ob  aus  selben  ein  Ausfluss  und  welcher  Art  statthabe. 

§.  119.  Am  Gesichte  wird  die  etwa  auffallende  Gesichtsmiene  und  ersichtliche 
Verwundungen  bemerkt,  an  den  Augen  ist  zu  sehen,  ob  sie  geschlossen,  geöffnet,  ein- 
gesunken, bervorgetrieben ,  ob  die  Augenbrauen,  die  Wimpern  und  in  welchem  Grade 
vorhanden,  dann  wie  die  Knorpel  der  oberen  Lider  entwickelt  sind,  ob  die  Bindehaut 
nicht  geröthet,  mit  Blut  unterlaufen  oder  verletzt,  ob  die  Hornhaut  hell  und  glänzend, 
oder  trübe  und  welk,  die  Farbe  der  Iris  ersichtlich,  die  Pupille  erweitert,  verengert, 
oder  die  Pupillarmembran  noch  vorhanden  ist.  An  der  Nase  werden  ihre  Form,  die 
Dicke,  Derbheit  des  Nasenknorpels,  die  Beschaffenheit  der  äusseren  Kasenöffoungen, 
der  Inhalt,  Blut,  Schleim,  Schaum  etc  in  den  Nasenhöhlen,  Verletzungen,  sowie  Form- 
Veränderungen  der  äusseren  Nase,  wie  sie  durch  Einwirkung  äusserer  Gewalt  bedingt 
werden  können,  zu  beschreiben  sein.  Am  Munde  wird  berücksichtigt,  ob  er  geschlos- 
sen oder  geöffnet  ist,  die  Lippen  blass,  roth,  verzogen,  gequetscht  etc.  sind,  der  Unter- 
kiefer beweglich  oder  unbeweglich  ist,  die  Zunge  kurz,  breit,  mehr  hinten  in  der  Mund- 
höhle liegend,  oder  zwischen  den  Kiefern  eingeklemmt  und  von  welcher  Farbe  sie  ist, 
ob  in  der  Mundhöhle  Flüssigkeiten  oder  fremde  feste  Körper  vorbänden  sind. 
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§.  120.  Am  Halse  wird  bemerkt,  ob  er  dünn,  lang,  kurz,  dick,  mit  Kerben  ver- 
sehen, steif  oder  beweglich,  geschwollen,  mit  Flecken,  Eindrücken,  Erosionen,  Blat- 
unterlaufungen ,  Wunden  bedeckt  angetroffen  wurde. 

Seine  hintere  Fläche,  selbst  wenn  sich  hier  keine  Veränderungen  zeigen  sollten, 
ist  gehörig  zu  untersuchen  und  der  Befund  anzuführen. 

§.  121.  An  der  Brust  ist  zuerst  die  Schulterbreite,  d.  i.  der  Durchmesser  von 
einer  Schulter  zur  andern,  der  gerade  Durchmesser  vom  unteren  Ende  des  BrustbUttes 
bis  zum  entgegengesetzten  Dornfortsatze  der  Wirbelsäule,  und  der  quere,  in  derselben 
Ebene  mit  diesem,  von  einer  Seite  zur  anderen,  auf  die  bereits  angegebene  Weise  zn 
bestimmen,  und  auf  eine  gleichförmige  oder  theilweise  Wölbung  oder  eine  augenfällige 
Abflachung  des  Thorax  zu  sehen. 

§.  122.  Bei  der  Besichtigung  des  Unterleibes  ist  zu  bemerken,  ob  er  anfgetne- 
ben,  eingesunken,  flach,  gespannnt  oder  erschlafft,  ob  und  wie  die  Haut  gefärbt  ist, 
ob  Blutunterlaufungeu ,  Verletzungen,  Vorfälle  etc.  vorhanden  sind.  Namentlich  ist 
aber  der  Nabelstrang  zu  berücksichtigen  und  anzugeben,  ob  derselbe  vorhanden  lä 
oder  gänzlich  fehle.  Im  erstere  Fallen  ist  seine  Länge  durch  den  Maassstab  anzugeben, 
seine  Färbung,  sein  Zustand  von  Frische  oder  Eintrocknung,  sein  Umfang,  das  Ver- 
hältniss  des  sulzigen  Inhaltes,  sind  die  vorhandenen  wahren  oder  sogenannten  falschen 
Knoten,  ist  der  Inhalt  der  Blutgefässe  zu  beschreiben,  femer  anzugeben,  ob  und  wie 
das  freie  Ende  desselben  unterbunden  sei,  ob  das  Ende  mit  scharfen,  ebenen,  anebe- 
nen, zackigen,  lappigen,  fetzigen  Rändern  versehen  ist,  und  ob  Blutunterlaufungen 
wahrnehmbar  seien.  Im  anderen  P'alle  ist  die  Nabelwunde  nach  ihrer  Grösse  nnd 
Form,  der  Zustand  ihrer  Ränder  nach  gleichen  Rücksichten,  wie  sie  von  dem  freien 
Ende  des  Nabelstranges  angedeutet  wurden,  zu  untersuchen,  und  jedesmal  mit  diesem 
Befunde  auch  jener  des  Nabelstranges,  welcher  allenfalls  an  der  vorliegenden  Piacents 
sich  vorfindet,  zu  vergleichen. 

Bei  Knaben  ist  der  Hodensack  zu  besichtigen,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  nnd 
in  welcher  Art  die  Hoden  herabgetrelen  seien.  Bei  Mädchen  ist  die  Farbe  und  Be- 
schaffenheit der  Schamlippen,  das  noch  starke  Hervorragen  der  Clitoris  und  der  klei- 
nen Schamlefzen,  und  eine  allenfalls  durch  die  Scheide  beigebrachte  Verletzung  so 
berücksichtigen. 

Desgleichen  ist  die  Wirbelsäule  in  dieser  Hinsicht  genau  zu  durchforschen,  sind 
am  Rücken  vorgefundene  abnorme  Zustände  und  Verwundungen  zu  beschreiben.  End- 
lich ist  der  After  zu  untersuchen,  ob  er  von  dem  abgegangenen  Kindspeche  veronrei- 
niget  sei ,  ob  eine  vorhandene  Blutung  aus  demselben  nicht  den  Verdacht  einer  voll- 
brachten Gewaltthätigkeit  errege,  ob  und  welche,  schon  in  der  ersten  Bildung  bedingte 
Anomalien,  Verwachsensein,  Kloakenbildung  etc.  vorhanden  seien. 

§.  1 23.  An  den  Extremitäten  ist  anzugeben ,  ob  sie  regelmässig  oder  anf  eine 
andere  regelwidrige  Weise  gebaut,  rundlich,  derb,  fett,  mit  Kerben  versehen,  oder 
aber  mager,  schlaff  und  abgezehrt,  ob  die  Nägel  fest,  hornartig  und  gewölbt«  oder 
aber  flach,  weich  und  häutig  sind,  ob  sie  über  die  Finger  und  Zehenspitzen  hervor- 
ragen, oder  dieselben  nicht  erreichen;  endlich  müssen  Blutunterlaufnngen,  geschwol- 
lene Stellen  und  Wunden  näher  erforscht,  vorhandene  Knochenbrüche  und  Venenknn- 
gen  berücksichtiget  werden. 

§.  124.  Ist  auch  der  Mutterkuchen  vorgefunden,  so  hat  man  zu  untersuchen,  ob 
er  ganz  oder  nur  ein  Theil  desselben  vorhanden  sei ;  es  ist  sein  Geweht,  seine  Ge- 
stalt, seine  Dicke,  Farbe,  der  frische  oder  faule  Zustand,  sowie  eine  deutliche  Be- 
schreibung seines  Gewebes  und  der  Eihäute  selbst  anzugeben,  daher  sein  Blot- 
reichthum,  vorhandene  Exsudate,  Cysten  und  andere  pathologische  Bildungen  sui* 
hervorzuheben  sind. 

Der  Nabelstrang  ist  nach  den  oben  angedeuteten  Rücksichten  zu  nntenacbea. 
dabei  auch  seine  Anhaftungsstelle  zu  beschreiben,  und  auf  die  bei  Zwillings-  Qn<i 
Mehrgeburten  vorhandenen  Erscheinungen  Bedacht  zu  nehmen. 

§.  125.  Bei  neugeborenen  Kindern  hat  die  innere  Untersuchung  nach  den  berrio 
früher  gegebenen  Andeutungen  zu  geschehen;  daher  die  Trennung  und  Beschreibung 
der  Kopthaut  in  gleicher  Weise,  wie  bei  Erwachsenen  vorzunehmen  ist.  Nur  ist  w 
erinnern ,  dass  der  häufig  vorkommende  Vorkopf  (caput  succedaneum)  and  die  Bhit- 
geschwulst  (trombus,  cephalohaematom)  nicht  etwa  als  Wirkung  einer  absichtüebeQ 
Gewaltthätigkeit  fälschlich  anerkannt  werde,  daher  bei  diesen  die  anatomlsch-pith»>i«'^ 
gischen  Verhältnisse,  die  Berücksichtigung  aller  Umstände  bei  derGeburt«  dieGrßw^» 
Verhältnisse  des  Kindskopfes  zu  den  Geburtstheilen   der  etwa  bekannten  Mntter  n 
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würdigen  sind.  Nach  Besichtipng  der  Kopfhaut  sind  die  Beinhant  des  Schädels,  die 
Fontanellen,  die  Nähte,  endlich  die  Kopfknochen  genau  zu  untersuchen,  insbesondere 
an  den  Fontanellen  und  Nähten  leicht  übersehbare,  z.  B.  durch  feine  Nadeln  yerur- 
sachte  Verletzungen,  an  den  Knochen  Eindrücke,  Fissuren,  Brüche  und  Zerschmette- 
nmgen  anzugeben.  Um  frrthümem  zu  begegnen,  werden  der  in  dieser  Lebensperiode 
gewöhnlich  bedeutende  Blutreichthum  der  Schädelknochen,  und  die  längs  der  Naht- 
rander  so  häufig  vorkommenden,  feinen  fissurenähnlichen  Spalten  in  Erinnerung 
gebracht 

Die  ErOflhung  der  Schädelhöhle  selbst  wird  am  zweckmiCssigsten  mit  einer  etwas 
stirkeren  Scheere  vorgenommen,  mit  selber  zuerst  die  häutigen  Nähte  getrennt,  dann 
die  Tier  Lappen  bildenden  Kopfknochen  gehörig  tief  durchschnitten  und  bei  Seite  ge- 
legt, hiemit  aber  auch  die  fest  mit  letzteren  verbundene  harte  Hirnhaut  getrennt 

Sind  äusserlich  Spuren  von  einer  wie  immer  gearteten  Verletzung  vorhanden  ge- 
wesen, so  ist  vor  Allem  zu  untersuchen,  ob  und  wo  sich  Blutimterlaufungen ,  und  in 
welcher  Ausdehnung  zeigen.  Die  weitere  Untersuchung  des  oft  rosenroth  gefärbten, 
sehr  häufig  blutreichen  Gehirnes  und  seiner  Häute  hat  nach  den  bereits  bekannten 
Regeln  und  Grundsätzen  zu  geschehen,  nur  sind,  wegen  leicht  übersehbarer  Verletzun- 
gen, ausser  den  bereits  angeführten  Gegenden,  auch  noch  jene  der  Schläfen,  das  Sieb- 
bein, die  obere  Wand  der  Augenhöhlen,  das  Felsenbein  mit  grösster  Aufmerksamkeit 
zn  betrachten. 

§.  126.  Die  Eröffnung  der  übrigen  Körperhöhlen  wird  auf  gleiche  Weise  wie 
bei  Erwachsenen  vorgenommen,  nur  ist  hierbei  eine  Verletzung  der  Nabeigefasse  zu 
vermeiden ;  zu  welchem  Zwecke  die  Bauchdecken  in  der  Gegend  der  Herzgrube  durch- 
schnitten, und  durch  die  so  gebildete  Oeffnung  der  Zeige  -  und  Mittelfinger  der  linken 
Hand  in  die  Bauchhöhle  eingeführt  werden,  um  sich  über  den  Verlauf  und  die  Lage 
der  Nabeigefasse  zu  versichern ,  und  sie  an  den  bezüglichen  Steilen  verschonen  zu 
können.  Um  aber  die  gebildeten  Lappen  zurückschlagen  zu  können,  muss  der  Nabel 
sammt  den  unversehrten  Gefassen  von  dem  oberen  rechten  Lappen  weggeschnitten 
werden.  Wegen  der  späteren  Untersuchung  der  Mundhöhle  ist  es  femer  zweckmässig, 
die  allgemeinen  Decken  längs  des  Unterkieferrandes  bis  zu  den  hinteren  Winkeln  des 
Unterkiefers  zu  durchschneiden,  und  im  ganzen  Umfange  der  vorderen  und  seitlichen 
Flache  des  Halses  dieselben  wegzupräpariren. 

§.  127.  Nach  Blosslegung  der  Gebilde  am  Halse  werden  dieselben  genau  be- 
schrieben, und  da  die  Untersuchung  der  Mund-  und  Rachenhöhle  in  dieser  Periode 
immer  nothwendig  ist  wird  zu  diesem  Zwecke  das  Kinn  mit  der  Scheere  mitten  durch- 
schnitten, die  Weichtheiie  von  dem  Unterkieferrande  lospräparirt,  die  beiden  Kiefer 
zur  Seite  gelegt,  und  nun  noch  insbesondere  darauf  gesehen,  ob  nicht  etwa  fremde 
Körper  oder  Blutunterlanfungen ,  Eindrücke,  Ritze  u.  dgl.  als  Merkmale  vorhanden 
sind,  welche  von  einem  Versuche,  dem  Kinde  Luft  einzublasen,  herrühren  könnten. 

§.  128.  An  der  von  den  allgemeinen  Decken  cntblössten  Brust  wird  die  Bildung 
des  Brustbeines  aus  einem  oder  mehreren  Stücken,  und  der  Winkel,  unter  welchem 
die  Rippenlmorpel  mit  den  Rippen  vereiniget  sind,  beobachtet,  die  ersteren  nach  vor- 
ausgegangener Abtrennung  des  Zwerchfelles  mittelst  der  Scheere  durchschnitten,  das 
Brustblatt  nach  vorsichtiger  Trennung  aus  seiner  Verbindung  mit  den  Schlüsselbeinen 
entfernt  In  der  eröffneten  Brusthöhle  ist  der  Stand  des  Zwerchfelles,  d.  h.  bis  zu 
welcher  Rippe  oder  bis  zu  welchem  Zwischenräume  dessen  höchste  Wölbung  sich  er- 
streckt, anzugeben,  darauf  die  Thymusdrüse,  ihre  Grösse,  Gestalt,  Lage,  die  Bildung 
derselben  ans  einem  oder  mehreren  Lappen,  ihre  Farbe  und  Consistenz  zu  beschreiben. 

$.  129.  Bevor  zu  der  Lungen-  und  Atheraprobe  geschritten  wird,  sind  durch 
Anschauung  das  Volumen  und  die  dadurch  bedingten  Lagenverhältnisse  der  Lungen 
zn  erforschen,  und  anzugeben,  ob  und  in  wieweit  dieselben  die  Brnsthöhlen  ausfüllen, 
ob  sie  nur  den  hinteren  Umfang  derselben  einnehmen,  welches  die  Berührungspunkte 
der  Lungen  mit  den  Nachbarorganen  sind,  ob  das  Zwerchfell  von  der  Lungenbasis 
ganz  bedeckt  sei  oder  nicht,  ob  und  in  wieweit  die  vorderen  Lungenränder  den  Herz- 
beutel nmfaasen,  oder  ob  letzterer  ganz  frei  daliege. 

Nun  werden  die  Lungen  sammt  dem  Herzen  und  der  Thymus  aus  der  Brusthöhle 
herausgenommen,  nachdem  zuvor,  um  die  Blutung  und  dadurch  bedingte  Verunreini- 
gungen zu  vermeiden,  die  Aorta  und  die  Cava  ascendens  über  dem  Diaphragma,  so- 
wie die  vom  und  zum  Herzen  tretenden  grösseren  Gefässe  unterbunden  worden  sind ; 
dann  diese  Organe  durch  Abspülen  mit  Wasser  gereiniget,  das  absolute  Gewicht  der- 
selben erhoben,  und  hierauf  der  äusseren  Besichtigung  unterzogen.    Ueber  den  äusse- 
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ren  Befund  der  Lungen  ist  anzugeben:  Die  Fonn  der  Lung^  im  All^^emeinen  und  der 
einzelnen  Lappen  insbesondere«  die  Beschaffenheit  ihrer  Ränder,  die  Faibe  und  die 
verschiedenen  Schattirungen  derselben  auf  der  Oberfläche  der  einzelnen  Lappen  n&d 
Lappentheile,  wobei  aber  immer  auf  die  Veränderungen,  welche  durch  die  Eüiwirknog 
der  äusseren  Atmosphäre  veranlasst  werden,  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  die  Consistenz 
und  Elasticität  derselben,  ob  diese  gleichmässig,  oder  an  verschiedenen  Stellen  ver- 
schieden ist,  ob  sie  den  tastenden  langem  das  Gefühl  einer  gleichmässig  derbereo« 
compacteren,  oder  einer  lockeren,  weicheren  Masse  darbieten,  wie  sich  die  Oberfläche 
der  Lungen  verhalte,  ob  durch  die  zarte  Serosa  das  Gewebe  sich  als  ein  homogenei, 
nur  von  den  Blutgefässen  durchsetztes  zeige,  oder  ob  die  in  kleinen,  InselformigeD 
Gruppen  geschiedenen  Luftbläschen,  und  in  welcher  Ausdehnung  und  an  welchen 
Punkten  wahrnehmbar  sind;  welche  Schwellung  die  Lunge  dadurch  erlitten,  oder  ob 
zwischen  lufthaltigen  Partien  noch  luftleere  Stellen  und  in  welcher  Ansdehnnng  vor- 
findig sind,  worin  die  dadurch  bedingte  Form  Veränderung  bestehe.  Bei  vorgeschritte- 
ner Fäulniss  sind  Farbe,  Consistenz,  Volumsveränderungen,  insofern  sie  WirkuBgen 
der  ersteren  sein  können,  gehörig  zu  würdigen,  und  namentlich  bei  schon  stattgefon- 
dener  Gasentwicklung  auf  die,  nebst  feineren,  oft  erbsen-  und  bohnengrossen,  leicht 
verschiebbaren ,  und  unter  der  emporgehobenen  Pleura  befindlichen  Bläschen  Acht  ni 
geben. 

§.  130.  Sodann  werden  die  Lungen  sammt  den,  wie  eben  bemerkt,  darauf  haf- 
tenden Organen  in  ein  hinlänglich  geräumiges  und  tiefes,  mit  reinem  nicht  erwärmten 
Wasser  angefülltes  Gefäss  behutsam  gelegt,  so  dass  sie  darin  ihrem  Umfange  nod 
Gewichte  nach  frei  schwimmen  oder  niedersinken  können.  Man  beobachtet  nnn,  ob 
die  Lungen  sammt  den  daran  hängenden  Organen  im  Wasser  schwimmen  oder  zu  Bo- 
den sinken,  ob  sie  langsam  oder  schnell  sinken,  ob  nicht  ein  Theil  derselben,  nnd 
welcher  oben  am  Wasser  zu  zögern  scheint,  oder  ob  sie  mit  allen  Theilen  niedersinken, 
ob  sie  nicht  unter  dem  Wasserspiegel  mitten  im  Gefässe  schweben  bleiben,  oder  gsu 
den  Boden  des  Gefässes  erreichen. 

§.  131.  Hierauf  trennt  man  die  beiden  Lungenflügel  durch  einen  Schnitt  an  ihrer 
Wurzel  von  dem  Herzen,  beobachtet  den  hierbei  stattfindenden  Blnterguss,  und  nimmt 
nun  mit  den  einzelnen  Lungenflügeln  denselben  Versuch  über  ihre  Schwimmfähigkeit 
vor,  schreitet  sodann  zur  genauen  Untersuchung  des  Lungengewebes  selbst,  indem 
durch  ausgiebige  Schnitte  dasselbe  biosgelegt,  in  die  vorhandenen  veränderten  Stelleo 
besondere  Einschnitte  gemacht  werden,  gibt  die  Farbe  an,  den  Blntreichthum,  die  Con- 
sistenz, beschreibt  die  pathologischen  Erscheinungen,  das  Verhalten  der  Bronchien  und 
ihren  Inhalt  etc.,  berücksichtiget  beim  Einschneiden  das  knisternde  Geräusch  an  luft- 
haltigen Stellen,  den  Heraustritt  der  schaumigen  Flüssigkeit,  und  überzeugt  sich  schUess- 
lieh  auch  von  der  Schwimmfähigkeit  der  einzelnen,  durch  Zerstückelung  gewonnenen 
Lungenfragmente,  indem  man  sich  bei  der  Zerstückelung  selbst  nach  den,  ans  d& 
Untersuchung  gewonnenen  in  Vorhinein  zu  erwartenden  Resultaten  leiten  lasst  Es  ist 
vorauszusetzen,  dass  namentlich  das  Gewebe  einer  Lunge,  welche  luftleer  ist,  nach 
anatomischen  Grundsätzen  genau  beschrieben  werden  mnss,  um  schon  ans  der  Be- 
schreibung die  Ursache  der  Luftleere  und  des  sofortigen  Unvermögens  au  schwimmen 
leicht  zu  erkennen. 

§.  132.  Nun  schreitet  man  zur  Beschreibung  des  Herzens;  gibt  nach  eröffnetem 
Herzbeutel  dessen  Inhalt  an,  die  Grösse  und  Form  des  Herzens,  wobei  der  Umfanf 
und  die  Masse  des  rechten  Herzens,  namentlich  der  Wandungen  des  rechten  Hen- 
ventrikels  im  Vergleiche  zu  dem  linken  Herzen  und  die  Beschaffenheit  der  Henspitze 
stets  ersichtlich  zu  machen  ist.  Nach  Eröffnung  der  einzelnen  Herzhöhlen  wird  det 
Inhalt  derselben  beschrieben,  und  nnn  den  fötalen  Herzwegen  die  ausschliessliche  Auf- 
merksamkeit gewidmet. 

Nach  Beschreibung  des  eiförmigen  Loches  in  der  Vorhofscheidewand  wird  der 
BotalTsche  Gang  in  seinem  ganzen -Umfange  herauspräparirt,  nach  Angabe  seiner 
Länge,  Dicke,  Form  auf  der  vorderen  Fläche  nach  seiner  ganzen  Länge  aofgescUitit 
das  Verhalten  seiner  Insertionsenden ,  sein  Lumen,  sein  Inhalt  und  die  Beschaffeahfit 
seiner  inneren  Membrane  beschrieben,  wobei  es  zweckmässig  ist,  namentlich  bei  An 
gäbe  des  Lumens,  die  gleichen  Verhältnisse  des  Lungenschlagaderstammes  ond  seiner 
beiden  Aeste  zu  bestimmen. 

Kommen  am  Herzen  und  den  grösseren  Gefässen  Abweichungen  von  der  Norm 
vor,  wovon  man  sich  an  den  biosgelegten  Halsgebilden,  an  der  Lage  nnd  Form  des 
Herzens  nach  Eröffnung  der  Brusthöhle,  mittelst  des  Gesichts-  und  Tastsinnes  leicht 
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nberxettgen  kann,  00  sind,  wie  es  sich  ohnehin  versteht,  je  nach  Bedürfniss,  Abände- 
rang;en  von  dem  nur  in  seiner  Allgemeinheit  angedeuteten  Vorgänge  bei  der  Unter- 
flQchnng  vorzunehmen. 

^  weit  vorgeschrittener  Fäulniss  und  hierdurch  bedingter  Gasentwicklung  kann 
nicht  nur  die  Lunge,  sondern  auch  das  Herz  und  jeder  andere  Muskel,  die  Leber,  die 
Darmhikite  u.  s.  w.  schwimmflhig  werden,  indess  sind  dann  auch  die  vorgenommenen 
einzelnen  Schwimmproben  im  Protokolle  ersichtlich  zu  machen. 

§.  133.  Am  Unterleibe  sind  zuerst  die  Nabelgefässe  zu  untersuchen,  ihr  Blut- 
^ehalt,  ihre  Wegsamkeit,  die  Verbindung  der  Kabel vene  mit  der  Pfortader,  und  die 
Beschaffenheit  des  A  ran  tischen  Ganges,  ob  er  noch  offen,  in  seinem  Volumen  ver- 
engert, oder  bereits  geschlossen  angetroffen  wurde ,  zu  beschreiben ;  bei  der  Leber  zu 
sehen,  in  wieweit  sie  in  die  Brusthöhle  hineinrage,  und  welchen  Einfluss  sie  auf  die 
Stellung  der  Zwerchfelles  ansübe,  ob  sie  roth,  dunkelschwarzbraun,  oder  durch  krank* 
hafte  Zustände  anders  gefärbt  erscheine;  es  ist  ihr  Blutgehalt,  sowie  die  Farbe  des 
Blutes,  ihr  frischer  oder  fauler  Zustand  zu  bestimmen,  die  Grösse  ihrer  Blase,  die 
Menge  und  Beschaffenheit  der  Galle  anzugeben. 

Am  Magen  ist  zu  berücksichtigen,  ob  er  rundlich  oder  bimförmig,  sein  Grund 
nach  aufwärts,  der  Pförtner  nach  abwärts,  die  kleine  Krümmung  nach  der  rechten, 
und  die  grosse  gegen  die  linke  Seite  gerichtet  sei;  welcher  Inhalt  in  seiner  Höhle, 
ob  schleimige,  eiweissartige  oder  andere  fremdartige  Flüssigkeiten  vorhanden,  ob  er 
bei  dieser  Lage  von  Luft  aufgetrieben,  oder  ob  der  kleine  Bogen  mehr  nach  aufwärts, 
der  grosse  nach  abwärts  gekehrt,  und  ein  anderer,  als  der  bemerkte  Inhalt  und  wel- 
cher Art  vorhanden  sei. 

An  den  Gedärmen  ist  zu  beobachten,  ob  der  obere  Theil  des  Dünndarmes  ver- 
engert, der  untere  mit  Kindspech  gefüllt,  oder  der  erstere  von  Luft  aufgetrieben,  der 
letztere  entleert  erscheine,  im  Dickdarme  Kindspech  von  mehr  hellgrüner,  im  abstei- 
genden Grimm-  und  Mastdarme  von  dunkler  Farbe  enthalten,  ob  selbes  bereits  und 
in  welchem  Grade  entleert,  oder  Unrath  anderer  Beschaffenheit  vorhanden  sei;  end- 
lich bei  der  Harnblase,  ob  sie  gefüllt  oder  leer  angetroffen  worden  ist. 

§.  134.  Sind  bei  der  äusseren  Besichtigung  der  Wirbelsäule  eine  Verrenkung 
oder  Verwundungen  angetroffen  worden,  so  ist  vor  Allem  zu  erforschen,  ob  Blut- 
nnterlaufungen  an  den  verletzten  Theilen  vorhanden  sind,  und  keinen  Zweifel  über  ihr 
Entstehen  während  des  Lebens  übrig  lassen;  dagegen  ist  auch  bei  scheinbar  geringen 
Extravasaten  eine  sorgfältige  Untersuchung  aller  in  ihrer  Nähe  befindlichen  Weich- 
gebüde  und  der  Rückenmarkshöhle,  da  sie  auf  verdeckte  Verletzungen  hinweisen  kön- 
nen, vorzunehmen;  besonders  sind  in  dieser  Hinsicht  die  oberen  fheile  der  Wirbel- 
säule und  die  Halsgegend  zu  besichtigen;  wobei  nur  noch  bemerkt  wird,  dass  die 
Eröffnung  des  Wirbelcanales  bei  Neugeborenen  nach  Entfernung  der  die  Wirbel- 
säule bedeckenden  Weichtheile  mit  einer  etwas  ^stärkeren  Scheere  vorgenommen  wer- 
den kann. 

b)  Untersuchung  der  Mutter. 

Die  Untersuchung  der  Mutter  hat  immer  durch  die  Gerichtsärzte,  nie 
durch  Hebammen  zu  geschehen,  und  zwar  nach  einer  doppelten  Seite. 

1.  Körperliche  Untersuchung.  Folgende  FunKte  kommen  be- 
sonders in  Betracht:  Alter,  Eorperconstitution ,  Genährtheit  des  Körpers, 
Farbe  und  Beschaffenheit  der  Haare,  Abnormitäten  in  der  Bildung  des 
Körpers  oder  einzelner  Theile,  Aussehen,  Augen,  Blick,  Ton  der  Stimme, 
Zunge,  Sprache,  Hauttemperatur,  Hautfarbe,  Kräftezustand,  Beschaffenheit 
des  Pulses  und  des  Athmens;  ob  sich  nirgends  Blutflecken  oder  Blutspuren, 
besonders  im  Gesiebte,  am  Halse,  den  oberen  Extremitäten  bemerken  las- 
sen; Brüste,  ob  gross,  klein,  leer,  schlaff,  voll,  milchhaltig,  Farbe  der 
Warzen  und  des  Hofes;  Bauch,  ob  leer,  aufgetrieben,  die  Haut  glatt, 
faltig,  mit  gelblichen  Streifen  oder  narbenartigen  Runzeln  versehen,  ob 
Blutopuren  oder  sonstige  auffallende  Veränderungen  sich  zeigen,  ob  sich 
vielleicht  der  zusammengezogene  Uterus  durch  die  Bauchdecken  fühlen 
lässt;  Becken,  Reolination  und  Inclination  desselben,  normaler  oder  ab- 
normer Bau,  Durchmesser;   Zustand  der  äusseren  Gesohlechtstbeile,   ob 
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schlaff,  geschwollen,  entzündet,  gequetscht,  verlietzt,  mit  oder  ohne  Blut- 
spuren :  Zustand  der  inneren  Gescnlechtstheile,  Vorhandensein  von  Locbien- 
fluss  oder  anderen  Absonderungen,  Geruch  dieser  Secrete,  Integrität  oder 
EingeriBsensein  des  Frenulum,  Erweiterung  oder  Erschlaffung  der  Mutter- 
scheide, Stellung  des  Muttermundes  und  Beschaffenheit  desselben,  insbe- 
sondere ob  weich,  schlaff,  angeschwollen^  eingekerbt,  offen  oder  geschlossen; 
ob  etwa  die  Nachgeburt  noch  vorhanden  ist;  ob  frische  oder  veraltete  Ein- 
risse imPerinäum  bestehen;  welche  Erscheinungen  an  den  Schenkeln  wahr- 
zunehmen sind. 

Durch  ein  ruhiges,  freundliches,  ernstes  Fragen  erhebe  man  ferner 
von  der  zu  Untersuchenden:  ob  sie  schon  mehrmals  geboren  habe,  und 
eventuell,  wie  der  Verlauf  der  Schwangerschaften  und  Geburten  war;  ob 
sie  auch  jetzt  geboren  habe,  wann  und  wie  die  Qeburt  vor  sich  gegangen; 
wie  ihre  Menstruation  sonst  beschaffen  war,  wann  die  Menstruation  sich 
zum  letzten  Male  gezeigt  habe;  ob  sie  gewusst  oder  vermnthet  habe, 
schwanger  gewesen  zu  sein;  an  welchen  Erscheinungen  dies  erkannt  wurde; 
wann  die  ersten  Eindesbewegungen  wahrgenommen  wurden,  .wie  die 
Schwangerschaft  verlaufen  sei,  wann  die  letzten  Kindesbewegungen  statt 
hatten;  beim  etwaigen  Vorgeben  psychischer  oder  gewaltsamer  Einflüsse: 
wie  dieselben  waren;  zu  welcher  Zeit  die  ersten  Wehen  eintraten,  wie  der 
Verlauf  der  Wehen  war,  ob  sie  rasch  aufeinander  folgten  oder  in  grösseren 
Zwischenräumen,  heftig,  schwach  oder  schmerzhaft  waren  u.  s.  w.;  welche 
Lage  oder  Stellung  die  Gebärende  im  Verlaufe  der  Wehen  angenommen 
habe,  ob  sie  sich  im  Bette  oder  ausser  demselben  befand,  ob  sie  lag^ 
stand,  niederkauerte  u.  s.  w. ;  wann  sich  zum  ersten  Male  Blutung  aus  der 
Scheide  gezeigt  habe  und  wie  dieselbe  beschaffen  war;  wann  der  Abgang 
der  ersten  Wasser  stattgefunden ;  wann  zuerst  das  Hervortreten  eines  Ein- 
desthells  bemerkt  worden  sei,  was  für  ein  Eindestheil  zum  Vorscheine 
kam;  woran  dieser  Kindestheil  als  solcher  erkannt  worden  und  in  welcher 
Körperlage  die  Gebärende  sich  befand,  als  der  Kindestheil  hervortrat;  wie 
lange  die  Geburt  noch  dauerte  von  dem  Zeitpunkte  an,  als  sie  das  Her- 
vortreten eines  Kindestheiles  wahrnahm,  wie  die  Wehen  zu  dieser  Zeit 
beschaffen  waren ;  wie  viel  Zeit  vom  Eintritte  der  ersten  und  dem  vom 
Eintritte'  der  heftigeren  Wehen  bis  zum  Erscheinen  des  Kindestheiles  am 
Eingange  der  äusseren  Geburtstheile  verstrichen  ist:  wie  sich  die  Gebärende 
dann  gegen  das  Kind  verhalten  habe,  nachdem  sicn  Theile  desselben  unter 
den  Geburtstheilen  zeigten.  Im  Falle  die  Gebärende  jetzt  angibt,  dass  sie 
die  Geburt  durch  Hervorziehen  des  Kindes  habe  befördern  wollen ,  so  ist 
sich  zu  erkundigen:  wie  sie  den  Kindestheil  an^efasst  habe,  was  für  ein 
Theil  des  Kindes  es  war,  ob  und  wie  sie  gedrücKt  und  gezogen  habe;  ob 
sie  nicht  besorgte;  dem  Kinde  durch  dieses  Anfassen,  Drücken  und  Ziehen 
Schaden  zuzufügen;  wie  dann  der  weitere  Fortgang  der  Geburt  bis  zur 
völligen  Ausschliessung  des  Kindes  sich  verhielt;  wo  und  an  welcher  Stelle 
und  in  welcher  Körperposition  sie  sich  im  Augenblicke  befand,  als  das 
Kind  aus  den  Geburtstheilen  hervortrat;  ob  das  Hervortreten  des  Kindes 
ein  plötzliches  war  und  welche  Lage  das  Kind  nach  seiner  Au8scfali<*8SQng 
aus  den  Geburtstheilen  einnahm,  wo  es  lag,  ob  die  Mutter  jetzt  nach  dem 
Kinde  griff  oder  sah,  und  in  welchem  Zustande  sie  sich  überhaupt  in  die- 
sem Momente  befand;  ob  der  Geburt  des  Kindes  Fruchtwasser  oder  Blnt 
nachfolgte;  ob  die  Placenta  und  die  Frucbthäute  auch  mit  dem  Kinde  oder 
später  abgingen;  wie  das  Kind  von  der  Nabelschnur  getrennt  wurde,  ob 
es  gleich  nach  seiner  Geburt  Lebenszeichen  von  sich  gab  und  welche,  oder 
ob  dasselbe  leblos  war  und  woran  die  Mutter  dies  erkannt  haben  will.  Im 
Falle  die  Angeschuldigte  angibt,   von  dem  Vorgange  der  Geburt  wahrend 
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der  AoBschliessung  des  Kindes  nichts  gewnsst  zn  haben,  indem  sie  nicht 
bei  Bewusstsein  war,  so  ist  zn  fragen,  anter  welchen  Empfindunffen  und 
Zufallen  sie  in  diesen  Zustand  kam,  wann  derselbe  begonnen  una  aufj^e- 
hört  habe,  und  ob  es  ihr  bei  der  Rückkehr  zum  Bewusstsein  zur  Eenntniss 
kam,  dass  sie  geboren  habe.  Bei  der  Angabe,  dass  die  Gebärende  ohne 
von  Bewusstsein  gewesen  zu  sein,  nicht  wusste,  dass  sie  geboren  habe,  in- 
dem sie  das  nämliche  Gefühl  hatte,  als  ob  sie  Stuhlgang  bekomme ^  und 
desw^en  einen  abgelesenen  Ort  oaer  den  Abtritt  besuchte,  so  ist  msbe- 
sondere  zu  fragen:  weiches  Gefühl  sie  nach  dem  Abgange  im  Unterleib 
hatte,  ob  kein  Ausfluss  aus  der  Scheide  nachfolgte,  warum  etwaiger Blut- 
flusB  aus  den  Geschlechtstheilen  und  das  Gefühl  von  Leere  im  Unterleibe 
sie  nicht  zu  der  Vermuthung  geleitet  habe,  dass  die  Geburt  eines 'Kindes 
statt  fand?  Ob  bei  erkanntem  oder  vermuthetem  Scheintod  des  Kindes 
Lebensrettungsyersache  eemacht  wurden  und  welche,  wie  diese  Rettunes- 
versuche  ausgeführt  una  wie  lange  fortgesetzt  wurden  und  wie  sich  aas 
Kind  dabei  verhalten  habe?  Wenn  die  Mutter  angibt,  dass  die  Nabelschnur 
um  den  Hals  geschlungen  war,  so  ist  zu  fragen:  wie  diese  Umschlingung 
statt  hatte,  wie  sich  das  Kind  dabei  yerhielt,  und  wie  die  Umschlingung 
beseitigt  wurde. 

Durch  die  Beantwortung  dieser  Fragen  können  noch  mehrere  neue 
veranlasst  werden,  so  wie  sich  solche  auch  aus  der  jedesmaligen  Indivi- 
dualität des  Falles  in  grosserer  oder  geringerer  Mehrheit  und  mit  Modifi- 
cation  der  hier  aufgestellten  ergeben  können.  Sehr  zweckmässig  ist  es 
aber  immer,  die  Antworten  auf  die  gestellten  Fragen  gleich  und  möglichst 
wortgetreu  niederschrieben  zu  lassen.  Das  Selbstschreiben  durch  den  Ge- 
richtsarzt ist  störend  für  diesen  und  zu  zeitraubend  für  die  ganze  gerichts- 
ärztliche Procedur.  Wenn  es  gesetzlich  nicht  zulässig  ist,  dass  der  Ge- 
richtsarzt selbst  4)686  Erhebungen  mache,  so  theile  er  die  erforderlichen 
Fragen  dem  Untersuchungsrichter  mit. 

2.  Psychische  Untersuchung.  Es  gehören  hierher:  Alter,  Tem- 
perament, Geistesanlagen  und  Geistesentwicklung,  Charakter,  erhaltene 
Erziehung,  Hang  zu  Leidenschaften,  Genusssucht,  Eitelkeit,  Scham  und 
Ehrgefühl,  Ehrgeiz,  Geschlechtslust,  Trunkergebenheit,  Anlage  zu  Geistes- 
krankheit, wirkliche  Geistesalienation,  Blödsinn,  Cretinismus,  Epilepsie, 
Neigung  zu  Krämpfen,  habituelle  Krämpfe  oder  Convulsionen,  unglückliche 
Liebe,  Eifersucht,  Hass  gegen  den  Urheber  des  Unglücks,  gegen  den  Ver- 
führer, Gefühl  der  tScbande,  der  Verlassenheit  u.  dgl.  m.  Diese  Momente 
können  nicht  alle  durch  den  gerichtsärztlichen  Augenschein  erhoben  wer- 
den, daher  der  Gerichtsarzt  nötbigenfalls  den  Untersuchungsrichter  znr  Er- 
hebung veranlassen,  und  die  einzelnen  Desiderien  bestimmt  und  ausführlich 
aufstellen  wird. 

c)  Erhebung  der  Umstände. 

1.  In  Bezug  auf  das  Kind:  Wo  man  dasselbe  aufgefunden  hat, 
in  welcher  Lage;  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der  Umgebung,  Tempe- 
ratur der  Luft;  bei  Lage  im  Wasser  oder  anderen  Flüssigkeiten,  Beschaf- 
fenheit dieser;  Bekleidung  des  Leichnams,  Blut-  oder  andere  opuren  an 
den  Bekleidungsstücken  oder  dem  Orte,  wo  das  Kind  lag;  wann  dasselbe 
von  dem  Orte  der  Auffindung  weggebracht  worden  und  wohin,  wie  dieser 
Transport  geschah;  wie  es  gegen  zufallige  äussere  Einwirkungen  z.  B.  das 
Anfressen  von  Mäusen,  Ratten  u.  dgl.  geschützt  war.  Die  Umstände  bieten 
in  den  einzelnen  Fällen  eine  solche  Mannigfaltigkeit  dar,  dass  es  nicht 
wohl  möglich  ist,  im  Voraus  auf  alle  Punkte  aufmerksam  zu  machen.   Was 
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nnr  im  Entferntesten  mit  der  Tbat  in  ursachlichem  Verbände  za  stehen 
scheint,  werde  erhoben,  da  man  erst  im  Verlaufe  der  Untersuchung  die 
Erheblichkeit  des  einen  oder  andern  Moments  gehörig  zu  würdigen  im 
Stande  ist.  Es  diene  als  Regel,  hier  eher  zu  yiel,  als  zu  wenig  zu  thun. 
2.  In  Bezug  auf  die  Mutter  und  die  Oeburt:  Localitat^  wo  die 
Geburt  vor  sich  gegangen  sein  soll.  Hier  sind  alle  Gegenstände  aufs  Ge- 
naueste zu  erheben,  namentlich  Beschaffenheit  des  Boaens,  wo  das  Kind 
etwa  geboren  worden ,  Befleckung  des  Bodens  mit  Blut,  Kindspech  oder 
anderen,  auf  die  Geburt  Bezug  habenden  Dingen;  einsame,  von  Menschen 
wenig  oder  gar  nicht  besuchte  Lage  des  Ortes :  zufallig  vorhandene  oder 
verloren  gegangene  verletzende  Instrumente.  Zu  Umständen,  welche  die 
Localität  wärend  des  Vorganges  der  Geburt  umgeben,  sind  besonders  in 
Anfrage  kommend:  Witterung,  Lufttemperatur,  Tageszeit,  sowie  noch  an- 
dere Verhältnisse,  welche  in  der  Individualität  des  Falles  begründet  sind. 


Wir  haben  früher  die  Punkte  namhaft  gemacht,  auf  welche  sich  die 
gerichtsärztliche  Thätigkeit  bei  jeder  Untersuchung  über  KindestSdtung  im 
Allgemeinen  reduciren  lässt.  Einzelnen  dieser  Punkte,  wie  z.  B.  der  Be- 
stimmung des  Alters,  der  Lebensfähigkeit,  der  Reife  der  Frucht,  der  Be- 
stimmung des  Zeitpunktes  des  Todes,  ob  vor,  während  oder  nach  der 
Geburt,  wurde  bereits  in  früheren  Artikeln  eingehende  Besprechung  zu 
Theil  (vergl.  Bd.  L  Seite  160,  Bd.  IL  Seite  147  etc.  etc.),  anderen  wird 
eine  solche  noch  im  weiteren  Verlaufe  zu  Theil  werden.  Wenn  wir  nun 
bezüglich  der  übrigen  Punkte  auf  die  Bestimmungen  der  angeführten  „Vor- 
schrift^^ und  in  Bezug  auf  die  Untersuchung  gewaltsamer  Todeaarten  bei 
Neugeborenen  auf  das  verweisen,  was  wir  üoer  die  Untersuchung  gewalt- 
samer Todesarten  überhaupt  in  eingehenden  Artikeln  ausführlich  erörtert 
haben  oder  weiter  noch  erörtern  werden,  so  können  wir  uns  hier  kurz 
fassen  und  auf  einige  specielle  Angaben  beschränken,  die  im  forensischen 
Leben  iiäufige  Anwendung  finden  und  von  Bedeutung  sind. 

In  Bezug  auf  Tod  durch  Verletzung  wäre  Folgendes  zu  bemerken: 

Wegen  Kindesmords  Angeschuldigte  pflegen  rücksichtlich  der  am  Neo- 
geborenen vorgefundenen  Verletzungen  anzugeben,  das  Kind  sei  mit  den- 
selben zur  Welt  gekommen,  und  sie  pflegen  als  Ursache  der  Verletzungen 
ein  Trauma  vorzuschützen ,  das  sie  im  schwangeren  Zustande  kürzere  oder 
längere  Zeit  vor  der  Entbindung  erlitten.  Hierauf  ist  zu  bemerken,  dass, 
wenn  die  am  Kinde  vorkommende  Verletzung  tödtlich  ist,  der  Tod  schon 
im  Uterus  eintritt,  das  Kind  sich  also  durch  die  Athemprobe  als  ein  todt- 
geborenes  erweisen  wird. 

Verletzungen  der  Schädelknochen  bei  Neugeborenen  können  auch  wah- 
rend der  Geburt  veranlasst  werden  durch  den  Gebäract  selbst,  durch  ma- 
nuelle Selbsthülfe  der  Gebärenden.  Es  muss  die  Möglichkeit  angenommen 
werden,  dass  das  Kind  bei  einer  natürlichen,  aber  präcipitirten  Gebart 
rasch  aus  dem  Schoosse  mit  dem  Kopfe  voran  auf  den  Boden  stürzen  und 
sich  tödtlich  verletzen  könne.  Die  Erfahrung  lehrt  ferner,  dass  uneheliche 
Kinder  von  ihren  unnatürlichen  Müttern  getödtet  oder  noch  lebend  in  den 
Abort  geworfen  werden.  Die  Mutter  will  von  der  Geburt  auf  dem  Aborte 
überrascht  worden  sein,  und  es  handelt  sich  sodann  für  den  Qerichtsarzt 
um  die  Bourtheilung  des  Falles  und  der  am  Neugeborenen  vorgefimdenen 
Verletzungen. 

Die  Entscheidung  und  Bcurtheilung  ist  häufig  eine  schwierige,  und  es 
sind  meistens  die  äusseren  Umstände,  welche  den  gewichtigsten  Aufsohluss 
geben.    Es  wird  sich  z.  B.  um  den  Gemüthszustand  der  Mutter  oder  dämm 
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handeln,  ob  die  Geburt  eine  leichte  oder  schwere  gewesen,  wobei  auf  das 
Vorhandensein  einer  Kopfgeschwulst  zu  sehen  wäre;  Vergleichung  der 
Schädeldurchmesser  des  Kindes  mit  den  Dimensionen  des  Beckens  können 
mitunter  der  Beurtheilung  Anhaltspunkte  bieten.  Die  Zahl,  Lage  und  Aus- 
dehnung der  Fracturen,  der  Augenschein,  bei  welchem  der  Ort,  auf  wel- 
chem das  Kind  stürzte,  mit  der  Verletzung  verglichen  wird,  und  die  Fall- 
höhe ihre  Berücksichtigung  findet,  das  Yerhätniss  der  Verletzung  zum 
vorhandenen  Blutextravasate,  gleichzeitige  Anwesenheit  anderer  Verletzun- 

!;en,  die  nicht  von  einem  Sturze  herrühren  können  oder  die  auf  ein  ver- 
etzendes  Werkzeug  zurückschliessen  lassen ;  die  Beschaffenheit  der  Nabel- 
schnur, die  vielleicht  geschnitteui  nicht  gerissen  ist;  endlich  im  einzelnen 
concreten  Falle  mancherlei  an  und  für  sich  unbedeutend  scheinende,  durch 
geistreiche  und  logische  Combination  Bedeutung  gewinnende  Nebenumstände 
werden  das  Urtheil  des  Gerichtsarztes  leiten. 

Verblutung  durch  die  Nabelschnur  ist  möglich,  wiewohl  die  nicht 
vorgefundene  Unterbindung  nicht  zur  Annahme  des  Todes  durch  Verblutung 
berechtigt.  Es  kann  das  Band  zufällig  entfernt  worden  sein,  und  es  braucht 
auch,  ohne  dass  unterbunden  wurde,  keine  Blutung  einzutreten.  Je  weiter 
die  Nabelschnur  vom  Leibe  getrennt  ist,  desto  weniger  wahrscheinlich 
ist  die  Verblutung.  Bei  abgerissener  Nabelschnur  entsteht  die  Verblutung 
schwerer  als  bei  abgeschnittener.  Der  Befund  ist  wie  überhaupt  bei  Ver- 
blutung der  der  i^nämie.  Ist  jedoch  die  Verwesung  sehr  weit  vorgeschrit- 
ten, kann  die  Blutleere  nicht  mehr  als  Zeichen  der  Verblutung  gelten. 

Erstickung  bei  Neugeborenen  kann  dadurch  vorkommen,  dass  das 
Kind  durch  längere  Zeit  zwischen  den  Füssen  der  Mutter  liegen  bleibt. 
Wegen  Kindesmords  Angeschuldigte  können  diesen  Umstand  vorschützen 
und  anheben,  dass  sie  sich  unmittelbar  nach  der  Geburt  in  bewusstlosem 
Zustande  befanden,  und  nicht  in  der  Lage  waren,  dem  Kinde  die  nöthige 
Unterstützung  angedeihen  zu  lassen.  Der  Vorgang  bei  und  nach  der  Ge- 
burt, etwa  eingetretene  Metrorrhagien,  die  Constitution  der  Mutter  etc.  wer- 
den hier  zu  berücksichtigen  sein. 

Der  Strangulation  durch  die  Nabelschnur  wurde  bereits  ge- 
dacht; die  spontane  Strangulation  des  Kindes  durch  Umschlin^ung  der 
Nabelschnur  unterscheidet  sich  übrigens  gewöhnlich  von  jeder  absichtlichen 
Erdrosselung  durch  das  negative  Resultat  der  ^  Lungenprobe,  durch  Abwe- 
senheit der  Luft  in  den  Lungen. 

Bei  Neugeborenen,  die  im  Wasser  aufgefunden  werden,  handelt  es 
sich  zuerst  um  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Kind  todt  oder  lebend 
m's  Wasser  kam.  Etwa  vorgefundene  Verletzungen  und  die  Lungenprobe 
werden  hier  entscheidend  sein.  Gibt  die  letztere  kein  Resultat,  dann  wird 
die  anatomische  Untersuchung  erfolglos  sein,  und  es  werden  noch  am  mei- 
sten die  erhobenen  äusseren  Umstände  Aufschluss  geben. 

Tod  durch  Erfrieren  kann  bei  Neugeborenen  bei  einigen  Graden 
über  dem  R^aumur'schen  Nullpunkte  stattfinden.  Wo  aus  den  Umständen 
hervorgeht,  dass  eine  Temperatur  unter  oder  wenige  Grade  über  Null  durch 
längere  Zeit  auf  einen  Neugeborenen  einwirkte,  wo  der  Befund  Hyperämie 
der  Lunge  und  des  Gehirns  nachweist  und  keine  andere  Todesart  zu  erui- 
ren  ist,  kann  der  Erfrierungstod  angenommen  werden. 

„Das  Urtheil  über  die  Todesart  Neuf^eborener,^^  sagt  Schürmayer, 
i)ist  in  der  Regel  für  den  Gerichtsarzt  die  schwierigste  und  häufig  nicht 
mit  Gewissheit  oder  auch  gar  nicht  lösbare  Aufgabe.  Anfänger  oder  we- 
niger geübte  Gerichtsärzte  lassen  sich  bisweilen  aus  einem  entschuldbar 
(grossen  Interesse,  das  sie  für  die  Sache  der  Gerechtigkeit  nehmen,  ver- 
eiten,  in  ihrem  Zweifel  oder  in  ihren  Behauptungen  weiter  zu  gehen ,  als 
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die  Anwendung  der  Wissenschaft  auf  den  concreten  Fall  gestattet  Um 
hier  bald  in  das  richtige  Niveau  zu  kommen,  und  das  zu  ersetzen,  was 
aus  Mangel  an  Gelegenheit  in  der  eigenen  Uebun^  und  Erfahrung  noch 
abgeht,  dient  allein  das  fleissige  Lesen  der  Casuistik/^ 


Klaoenseoehe. 

Klauenseuche,    Maul-   und   Klauenseuche.   Aphthenseuche. 
Epizootische  Blasenkrankheit,  Febris  aphthosa ,  oullosa,  contagiosa. 

Aphthae  epizooticae. 

Man  versteht  unter  dieser  Bezeichnung  eine  bei  allen  unseren  Haus- 
thieren,  einschliesslich  des  Hausgeflügels,  vorkommende,  contagiöse  Krank- 
heitsform,  die  sich  durch  die  Bildung  von  Blasen  im  Maule,  auf  den 
Fussenden,  in  den  Augen,  und  beim  Rinde  auch  auf  dem  Euter  kennzeichnet, 
und  meist  eine  epizootische  Ausbreitung  erlangt.  In  ihrer  Form  als  EUauen- 
seuche  sucht  sie  meist  Thiere  mit  gespaltenem  Hufe  heim,  doch  auch 
Pferde,  Gänse,  Hühner  an  den  Fussenden,  und  tritt  in  dieser  Form  selbst 
beim  Wilde  (dem  Schwein-  und  Hirschgeschlecbte) ,  sowie  beim  Kameel 
und  Dromedar  auf. 

Die  Aphthenseuche  verdankt  miasmatischen  Einflüssen  ihr  Entstehen  und  pflanit 
sich,  einmal  hervorgebracht,  durch  Ansteckung  weiter  fort.  Dass  ein  Miasma  böim  Eot- 
stehen  der  Krankheit  wirksam  sei,  spricht  sich  durch  die  Art  der  Verbreitung  dersel- 
ben aus,  da  sie  nämlich  unter  den  verschiedensten  Ausseneinflüssen  und  Locaütäts- 
verhältnissen  auftritt.  Die  Natur  des  Miasmas  ist  nicht  näher  bekannt.  Die  Aphthen- 
seuche  ist  an  keinen  Ort  gebunden,  sondern  eine  zu  gewissen  Zeiten  hie  und  da 
herrschende  epizootische  Krankheit,  die  einmal  auf  miasmatischem  Wege  erzengt,  die 
Fähigkeit  besitzt,  sich  durch  Ansteckung  weiter  zu  verbreiten.  Das  Aphthencontaginm 
scheint  mehr  fixer  Natur  zu  sein,  und  hat  gleich  dem  Milzbrandcontagium  die  Eigen- 
schaft, seine  Wirkung  nicht  auf  die  gleiche  Thiergattung  zu  beschränken,  sooden 
auch  auf  Thiere  anderer  Gattung  Übertragbar  zu  sein.  Die  Uebertragnng  erfolgt  md- 
stentheils  durch  Berührung,  also  unmittelbar;  doch  annehmen  zu  wollen,  dass  sie 
durch  Zwischenträger  nur  dann  erfolge,  wenn  das  Contagium  an  denselben  in  Sub- 
stanz (als  Geifer  oder  Aphthen flUssigkeit)  hafte,  widerspricht  vielen  gegentheiligen 
Beobachtungen.  Am  ehesten  wird  die  Ueberti-agung  durch  Futter  und  dadurch,  da» 
Thiere  W^ege  und  Weiden  passiren,  wo  Klanenkranke  gewesen,  sowie  durch  den  Be- 
gattungsact  vermittelt. 

Der  Ausbruch  der  Krankheit  nach  stattgefundener  Infection  erfolgt  sehr  bald, 
und  verhält  er  sich  in  dieser  Beziehung  analog  dem  Milzbrandcontagium,  wie  denn 
überhaupt  die  Aphthenseuche  in  gewisser  Hinsicht  zum  Milzbrande  in  Berührung  steht, 
indem  selbe  entweder  gleichzeitig  mit  dem  Milzbrande  auftritt  oder  diesem  vorangebt 

Das  Contagium  der  Aphthenseuche  besitzt  Propagationsfahigkeit  und  er&cfat 
durch  einmalige  Uebertragung  nicht,  selbst  wenn  es  eine  andere  Thiergattung  betrifit 
Auch  tilgt  es  die  Empfänglichkeit  im  Thiere  nicht,  wie  dies  bei  der  Rinden>est  nod 
den  Pocken  z.  B.  der  Fall  ist,  sondern  es  vermögen  die  durchgesenchten  Thiere  zom 
zweiten  Male  wieder  die  Aphthenseuche  zu  bekommen.  W^ohl  aber  scheint  die  fin- 
pfänglichkeit  durch  das  einmalige  Ueberstehen  der  Krankheit  sehr  geschwächt  uod, 
wenn  auch  nicht  dauernd,  so  doch  auf  einige  Zeit  getilgt  zu  werden,  auch  nimmt  dann 
die  Krankheit  weniger  die  das  erste  Mal  ergriffenen  Stellen  ein.  Die  Aphthenseacbe 
hat  wie  jede  miasmatisch  -  contagiöse  Krankheit  ihren  bestimmten  Senchengang  and 
zwar  in  der  Richtung  von  Osten  gegen  Westen.  Gewöhnlich  sind  es  auch  hier  Treib- 
heerden,  durch  welche  die  Krankheit  verschleppt  wird,  am  meisten  beschuldigt  min 
in  dieser  Beziehung  Schweine.  Nicht  immer  tritt  die  Krankheit  mit  gleicher  Bösartig- 
keit auf,  und  es  lasst  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Jahreszeit,  Witterung,  Be- 
schaffenheit der  Wege,  Verfüttening,  auf  ihren  Charakter  grossen  Einflnss  üben;  die 
Seuche  geht  manchmal  ohne  Nachkrankheiten  voriiber,  in  anderen  Fällen  hinterläMt 
sie  namentlich  bei  Schafen  stationäre  Klauenübel.  Bei  allgemeiner  Verbreitung  der 
Seuche  sieht  man  auch  das  Wild  und  Geflügel  erkranken.    Die  Weiterverbrettung  der 
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Aphthenseuche  erfolgt  oft  onglanblich  schnell  und  überflügelt  in  dieser  Benehung 
beinahe  den  Milzbrand, 

Dem  Ausbruche  der  Maul-  und  Klauenseuche  gehen  gewohnlich  Fie- 
bererscheinungen Toraus,  sie  bestehen  in  kurz  vorübergehendem  Frösteln 
mit  nachfolgender  erhöhter  Körperwärme,  wobei  die  Schleimhäute  Tund  bei 
Schweinen  der  Rüssel)  höher  geröthet  und  das  Innere  des  Maules  ver- 
mehrt warm  erscheinen,  auch  ist  das  letztere  schleimreicher  als  sonst, 
wenn  sich  die  Krankheit  vorzugsweise  im  Maule  localisirt;  die  Thiere  zei- 
gen verminderte  Fresslust,  vermehrten  Durst,  sind  träge  und  schwer  be- 
weglich. Die  Kothentleerung  ist  verzögert,  der  Eoth  selbst  ist  trocken; 
bei  Wiederkäuern  zeigt  sich  massige  Flatulenz,  bei  Ziegen  der  Kopf  ge- 
schwollen. Die  Augen  sind  geröthet,  die  Haut  trocken.  Erkranken  die 
Thiere  gleichzeitig  an  Maiu-  und  Klauenseuche,  so  pflegt  schon  unter 
den  Prodromalerschemungen  ein  auffallend  gespannter  Gang  sich  einzu- 
stellen. 

Nachdem  diese  Symptome  1  bis  2  Tage  gedauert  haben ;  stellt  sich 
starkes  Geifern  aus  dem  Maule  ein,  die  Thiere  öffnen  schnalzend  das  Maul 
und  schliessen  es  wieder.  An  den  Lippen,  dem  Rüssel,  der  Maulschleim- 
haut  und  der  Zunge  sieht  man  die  Oberhaut  stellenweise  geschwellt  und 
von  der  unterliegenden  getrennt,  bald  darauf  tritt  an  allen  diesen  Stellen 
deutliche  Blasenbildung  auf.  Die  Blasen  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis 
za  der  einer  Wallnuss  enthalten  eine  klebrige,  gelbliche,  lymphartige  Flüs- 
sigkeit, öffnen  sich  nach  Verlauf  von  10 — 12  Stunden  in  der  Regel  von 
selbst  und  die  ausfliessende  Lymphe  fliesst  zu  beiden  Seiten  des  maules 
herab.  Zuweilen  kommt  es  nicht  zu  deutlicher  Blasenbildung,  sondern  es 
löst  sich  die  Oberhaut  gleich  ab.  Letzteres  ist  bei  Schafen  sogar  das 
Gewöhnlichere ,  wie  denn  bei  diesen  Thieren  der  Sitz  mehr  auf  den  zahn- 
losen Rand  des  Oberkiefers  beschränkt  bleibt.  Die  Blasen  sind  bald  in 
grösserer,  bald  in  geringerer  Anzahl  vorhanden;  im  ersteren  Falle  pflegen 
sie  kleiner,  im  letzteren  Falle  grösser  zu  sein;  mitunter  findet  sich  sogar 
nur  eine,  dann  aber  sehr  grosse  Blase  vor,  was  sich  nicht  selten  bei 
Schweinen  ereignet ,  wo  sie  dann  gerade  die  Spitze  des  Rüssels  ein- 
nimmt. Bei  Pferden  pflegt  der  Ausschlag  verhältmssmässig  immer  reich- 
licher zu  sein  und  nicht  selten  über  die  Seitentheile  der  Lippen,  den  Yor- 
derkopf  hin  sich  zu  erstrecken.  Gleichzeitig  mit  der  Erhebung  der  Ober- 
haut am  und  im  Maule  und  der  Blasenbiloung  daselbst,  entstehen  auch 
an  den  Fussenden,  auf  der  Krone,    den  Ballen   und   in  der  Elauenspalte 

Sleiche  Blasen,  welche  wegen  ihrer  Kleinheit  oft  übersehen  werden.  Wer- 
en  diese  Blasen  an  den  Füssen  durch  die  Bewegung  aufgerieben,  so  ent- 
stehen wunde,  braunrothe,  geschwollene,  nässende,  schmerzhafte  Stellen, 
und  da,  wo  die  Oberhaut  vollends  abgestossen  wird,  jauchende  Geschwüre. 
Selbstverständlich  sind  die  Thiere  auf  den  befallenen  Füssen  lahm. 

Nicht  immer  treten  die  Maul-  und  Klauenseuche  mit  einander  auf, 
oft  ist  bloss  eine  oder  die  andere  Krankheit  zugegen,  wo  denn  das  ge- 
sonderte örtliche  Leiden  heftiger  aufzutreten  pflegt,  daher  denn  auch  als 
Regel  gilt,  dass  je  stärker  das  Leiden  an  den  Füssen  ist,  desto  geringer 
die  Erscheinungen  am  Maule  auftreten  und  umgekehrt.  Bei  Pferden  ist 
die  Maulseuche  in  der  Regel  häufiger  und  heftiger,  wogegen  die 
Klauenseuche  vorzugsweise  bei  Schafen  vorkömmt.  Bei  ersteren  verläuft 
die  Krankheit  gewöhnlich  in  7  Tagen,  kann  sich  jedoch,  wenn  die  Bläschen- 
bildung langsam  erfolgt,  auf  2—3  Wochen  erstrecken.  Auch  pflegt  sich 
manchmal  die  innere  Fläche  der  Lippen  und  Wanden,  das  Zahnfleisch,  die 
obere  Fläche  und  die  Seitenränder  der  Zunge  mit  ziemlich  dicken  Essu- 
datschichten  zu  bedecken,  die  oft  znsammenfliessen,  mit  einem  rothen  Hofe 
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umgeben  sind,  und  mit  der  unten  liegenden  wunden  und  blutenden  Schleim- 
haut zusammenhängen  (diphtheritisches  oder  krouposes  Maulweh  der  Pferde). 

Nach  Spinola  leidet  nicht  selten  auch  die  Conjunctiva  des  Auges,  wo  die  Bla- 
sen theils  an  den  Augenlidrändern  in  reichlicher  Anzahl  sich  finden,  zam  Theil  auch 
auf  der  Cornea  vorkommen.  Die  Thiere  sehen  mit  den  leidenden  Augen  nicht  mehr 
oder  doch  nur  sehr  schwach.  Nicht  selten  ereignet  es  sich  (und  zwar  beim  Rind- 
viehe),  dass  die  Aphthen ,  wo  nicht  ausschliesslich,  so  doch  vorzugsweise  am  Ange 
vorkommen.  In  diesem  Falle  gestaltet  sich  die  Aphthenseuche  zu  jener  Krankheit, 
die  man  mit  dem  Namen  epizootische  Augenentzündnng,  Augenseuche, 
Angenstaupe  (Ophthalmia  s.  Conjunctivitis  epizootica)  bezeichnet  hat.  Auch  bei 
den  Pferden  ist  ähnliches  beobachtet  worden.  Bleibende  Blindheit  in  Folge  dieser 
epizootischen  AugenentzUndung  wurde  nur  in  seltenen  Fällen  beobachtet,  und  kömmt 
meist  nur  bei  unzweckmässiger  Behandlung  vor. 

An  den  Klauen  verursacht  das  Platzen  der  Blasen,  wenn  sie  reich* 
lieber  vorhanden  sind,  und  dicht  am  Hornsaume  sitzen,  gewöhnlich  Ab- 
trennung des  Saumbandes  und  hierdurch  auch  leicht  theilweise  Abtrenn- 
ung der  Klaue  selbst.  Dies  erfolgt  besonders  gerne  an  den  Ballen  und 
namentlich  dann,  wenn  die  Klauen  lang  hervorgewachsen  sind.  Wird  den 
kranken  Thieren  jedoch  die  nöthige  Ruhe  gelassen,  so  sind  die  Abtren- 
nungen nur  unbedeutend.  Die  nässenden,  wunden  Stellen  an  den  Füssen 
trocknen  in  einigen  Tagen  ab  und  bedecken  sich  mit  einer  neuen  Ober- 
haut ,  wie  dies  auch  gleichzeitig  mit  jenen  am  und  im  Maule  geschieht. 
In  8-- 14  Tagen  ist  die  Krankheit  überstanden. 

Der  Verlauf  der  Aphthenseuche  ist  im  Allgemeinen  ein  günstiger 
und  dauert  8 — 14  Tage.  Manchmal  jedoch  tritt  die  Krankheit  mit  stärkeren 
entzündlichen  Erscheinungen  auf,  die  Zunge  und  Schleimwerkzeuge  können 
ergriffen  werden,  die  Thiere  sind  in  der  Nahrungszufuhr  bedeutend  be- 
hindert, magern  ungemein  rasch  ab,  und  brauchen  zu  ihrer  vollständieen 
Erholung  sehr  lange  Zeit.  In  den  Klauen  tritt  manchmal  auch  Eiterbil- 
dung ein,  es  kommt  zu  Klauenabscessen,  welche  sich  öffnen  und  zur  Ge- 
schwürsbildung führen  (Klauen wurm  der  Schafe).  Solche  Geschwüre  kön- 
nen Caries  und  Necrose  des  Huf-  und  Kronenbeines  zur  Folge  haben.  In 
weiterem  Verlaufe  kann  es  selbst,  wenn  die  Bänder  und  Gelenke  ergriffen 
werden,  zum  Ablösen  der  Hornkapsel  (Ausschuhen)  kommen. 

Reine  Stallung,  weiche  Streu  sind  dringend  angezeigt.  Der  Austrieb 
der  Thiere  ist  in  veterinär-polizeilicher  Bezienung  durchaus  nicht  gestattet 
Als  Präservativmittel  hat  man  die  künstliche  Impfung  empfohlen.     Wenn- 

{;leich  dieselbe  nicht  so  grossen  Vortheil  zu  gewähren  vermag,  als  die 
mpfung  der  Schafpocken^  so  hat  sie  doch  den  Nutzen,  dass  sie  die  Seuche 
zu  verkürzen,  in  gewisser  Hinsicht  der  Krankheit  selbst  zu  mildem  im 
Stande  ist,  indem  man  die  Impfung  unter  angemessenen  Ausseneinflüssen 
zu  unternehmen  und  ausserdem  aut  einen  bestimmten  Theil  zu  verpflanxen 
vermag.  Dadurch  wird  insbesondere  bei  der  Klauenseuche  ein  wesent- 
licher Vortheil  in  Bezug  des  günstigeren  Verlaufes  erzielt.  *  Beim  Rindvieb 
ist  die  Schleimhaut  der  Oberlippe  für  die  Impfung  der  beste  Platz,  bei 
Schafen  hingegen  nach  Spinola^s  Versuchen  die  innere  Ohrfläche.  Man 
bewirkt  dieselbe  dadurch,  dass  man  den  Geifer  eines  maulseuchenkranken 
Rindes  in  Werg  oder  grober  Leinwand  auffängt  und  die  Schleimhaut  da- 
mit reibt.  Uebrigens  kann  man  kunstgerecht  mittelst  Lancette  oder  Impf- 
nadel die  Aphthenflüssigkeit  einimpfen. 

Veterinärpolizeiliche  Massregeln. 
Oesterreich. 

In  jenen  Fällen,  wo  entweder  die  Ursache  der  Seuche  offenbar  in  einer  statte 
fundenen  Ansteckang  zu  suchen  ist,    oder  wo  es  zweifelhaft  bleibt,    ob  sie  in  Folg» 
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dieser  oder  verbreiteter  Ursachen  entstanden  sei,  ist  die  Separation  diirchznflihren  nnd 
daflir  zu  sorgen,  dass  die  fllr  die  gesunden  Thiere  bestimmten  Weideplätae  und  Trän- 
ken, sowie  die  dabin  führenden  Wege  nicht  auch  von  den  Kranken  betreten  werden. 

Der  Abverkauf  maol-  und  klauenkranker  Thierer  jeder  Art,  sowie  jener,  der  mit 
ihnen  in  einem  Stalle  untergebrachten,  ist  fUr  die  Seuchendauer  zu  verbieten.  Der 
Gennss  der  Milch,  der  Butter  und  des  Fleisches  von  Thieren,  die  an  dieser  Seuche 
leiden,  ist  nicht  zu  gestatten,  weil  oft  schon  schädliche  F'olgen  darnach  sich  einstell- 
ten.   Die  Reinigung  der  inficirten  Stallungen  ist  zu  vollziehen 

Kommt  die  Maulseuche  in  einem  Meierhofe  mit  einem  grösseren  Homviehstande 
zum  Ausbruche,  und  lässt  sich  annehmen,  dass  nach  und  nach  der  gesammte  Vieh- 
stuid  in  Folge  der  nicht  zu  vermeidenden  natürlichen  Ansteckung  in  die  Krankheit 
verfallen  werde,  so  kann  die  Impfung  vorgenommen  werden.  Obwohl  durch  sie  eine 
Milderung  des  Verlaufes  nicht  erzielt  wird,  so  wird  dadurch  doch  eine  Abkürzung  der 
Seochendauer,  mithin  auch  der  belästigenden  Absperrung  herbeigeführt,  weil  sämmt- 
licbe  Thiere  auf  einmal  angesteckt  werden  können. 

Zur  Impfung  wird  der  aus  dem  Maule  bervorfliessende  Geifer  oder  der  Inhalt  der 
daselbst  vorfindlichen  Bläschen  benutzt,  ja  es  reicht  sogar  hin,  die  Maulschleimhaat 
der  zu  inficirenden  Rinder  mit  dem  Geifer  Kranker  zu  bestreichen. 

Preassen. 
Ministerialverfugung  vom  16.  April  1825. 

2)  Die  Besitzer  der  mit  der  bösartigen  Klauenseuche  befallenen  Schafheerden  und 
die  Schäfer  müssen  den  Ausbruch  der  Krankheit  sogleich  dem  Landrathe  des  Kreises 
und  den  Grenznachbam  anzeigten. 

3)  Sobald  durch  diese  Anzeige  oder  auf  andere  Weise  der  Ausbruch  der  bösar- 
tigen Klauenseuche  in  einer  Heerde  bekannt  ist,  müssen  nicht  nur  der  Besitzer  der 
angesteckten  Heerde  mit  derselben  von  der  Grenze  der  Nachbarn,  sondern  auch  diese 
mit  ihren  Schafen  von  der  Grenze  der  Ortschaft,  deren  Heerde  mit  der  Klanensenche 
behaftet  ist,  zurückbleiben. 

Die  Entfernung  soll  in  der  Regel  200  Schritte  innerhalb  jeder  Grenze,  also  über- 
haupt 400  Schritte  betragen. 

4)  Koppelweiden  aber  müssen  mit  den  von  der  bösartigen  Klauenseuche  befalle- 
nen Schafen  ganz  vermieden  werden,  oder  wenn  solches  mit  Erhaltung  der  kranken 
Heerde  nicht  verträglich  sein  sollte,  so  müssen  die  Hütungsgrenzen  zwischen  den  In- 
teressenten dergestalt  regulirt  werden,  dass  die  kranke  Heerde  in  der  gehörigen  Ent- 
fernung von  der  gesunden  weiden  kann. 

5)  Sobald  diese  Klauenseuche  in  einer  Schafheerde  ausgebrochen  ist,  muss  aller 
Verkauf  und  Tausch  aus  derselben  so  lange  unterbleiben,  bis  die  Krankheit  völlig 
aufgehört  hat,  nnd  selbst  der  Verkauf  der  anscheinend  gesunden  Häupter  kann  in  die- 
ser Zeit  nicht  stattfinden. 

6)  Wenn  auch  die  Klanenseuche  aufgehört  hat,  so  müssen  doch  die  gesund  ge- 
bkebenen  Heerden  von  den  Triften  nnd  Weiderevieren  der  krank  gewesenen  Heerde 
wenigstens  noch  6  Wochen  nach  völlig  gehobener  Krankheit  zurückbleiben. 

KnoeheD. 

Die  Knochen  und  Zähne,  welche  selbst  über  jeden  gesetzlichen  Ver- 
jährungstermin hinaus  der  Zerstörung  widerstehen,  yermogen  noch  in 
späten  Zeiten  lange  nach  dem  Tode  dem  untersuchenden  Gerichtsarzte 
und  durch  ihn  dem  Richter  in  dunkeln  und  schwierigen  Fällen  überraschen- 
den AufschluBS  zu  ^eben.  Es  ist  bekannt,  wie  lange  nach  dem  Tode  sich 
die  Knochen  kenntlich  erhalten,  und  Orfila  erzählt,  dass  die  Knochen 
des  Königs  Dagobert,  die  man  beim  Aufgraben  in  der  Kirche  von  St.  De- 
nis nach  1200  Jahren  fand,  noch  wohl  erhalten  waren.  Schon  H aller 
behauptet,  aus  2000jährigen  Mumienknochen  noch  Gelatine  gewonnen  zu 
haben,  was  Orfila  in  Versuchen  mit  600  Jahre  alten  Knochen,  aus  denen 
er  noch  27  Procent  Gelatine  durch  Knochen  gewann,   bestätigt.    C  aap  er 
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besass  die  Ulna  eines  Erwachsenen,  die  im  August  1844  Yor^  seinen  Aueen 
in  Pompeji  ausgegraben  wurde,  in  dessen  Asche  sie  also*  nahezu  loOO 
Jahre  gelegen,  und  die  so  vortrefflich  erhalten  war,  dass  man  daran  ana- 
tomische Demonstrationen  halten  konnte.  Alle  diese  Guriosa  haben  inso- 
ferne  einen  praktischen  Werth,  als  sie  zeigen,  dass  ausgegrabene 
Knochen  nicht  nur  innerhalb  des  längsten  gesetzlichen  Ver- 
jährungstermins, sondern  selbst  da,  wo  Unverjährbarkeit 
der  schwersten  Verbrechen  existirt,  noch  Aufschlüsse  geben 
können.  Namentlich  gilt  dies  von  den  Schädelknochen,  sämmtlichen 
Röhrenknochen  und  den  fast  unzerstörbaren  Zähnen. 

Bezüglich  der  Widerstandsfähigkeit  der  Knochen  hat  Gasper  interes- 
sante Versuche  angestellt.  Man  versuche  es,  sagt  er,  den  Schädel  eines 
todten  Erwachsenen  einzuschlagen,  und  man  wird  finden,  wie  eine  Gewalt, 
die  ohne  allen  Zweifel  beim  Lebenden  Fissuren,  wenn  nicht  Bruch  oder 
gänzliche  Zerschmetterung  der  Kopfknochen  zur  Folge  gehabt  haben  würde, 
den  todten  Schädel  ganz  unverletzt  läset.  Die  kräftigsten  Schläge  von 
oben  herab  auf  den  Schädel  der  horizontal  liegenden  Leiche  bleiben  meist 

franz  fruchtlos ;  und  erst  nach  wiederholten,  immer  heftigem  Schlägen  ge- 
lugt es  wohl;  eine  oder  einige  Fissuren  am  Hinterhauptbein ,  an  oen 
Scheitel-  oder,  leichter  allerdings ,  an  den  dünneren  Schläfenbeinen  zu  er- 
zeugen. Bedeutendere  Impressionen,  vollends  Zertrümmerungen  und  Fis- 
suren der  Schädelgrundfläche  zu  erzielen,  gelang  auch  nicht  in  einem  ein- 
zigen Falle.  Dass  die  todte  Schädelhaube  eine  Widerstandsfähigkeit  hat, 
deren  die  lebende  entbehrt,  beweist  der  Umstand,  dass  nach  SkalpiroDg 
des  Kopfes  dieselben  Schläge  weit  leichter  Fissuren  der  Knochen  erzeugen. 
Die  zanlreichen  und  stets  übereinstimmenden  Versuche  Hessen  Gas  per 
den  Satz  feststellen:  dass,  wenn  sich  in  einer  Leiche,  bei  welcher  aus  an- 
dern Umständen,  z.  B.  wegen  völliger  Verwesung,  es  nicht  mehr  möglich, 
zu  ermitteln,  ob  die  Verletzung  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  entstan- 
den war,  bedeutende  als  durch  Hiebwunden  entstandene  Schädelknochen- 
verletzungen, namentlich  der  festen  Knochen  der  Schädelbasis  yorfinden, 
dass  dann  wenigstens  mit  allergrösster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen, 
dass  die  Verletzung  nicht  erst  nach  dem  Tode,  son- 
dern im  Leben  beigebracht  worden  sei,  wenn  nicht  etwa 
eine  höchst  bedeutende  Gewalt ,  die  auf  die  Leiche  eingewirkt  hatte, 
aus  den  Umständen  des  Falles  erhellt. 

Auch  sämmtliche  Röhrenknochen  der  Extremitäten  zeigen  an  der 
Leiche  eine  ganz  überraschende  Widerstandsfähigkeit.  Leichter  als  die 
Röhrenknochen  kann  man  die  Rippen  an  der  Leiche  einsohlsjgen:  aber 
man  wird  immer  nur  einfache  Quer-,  niemals  complicirte  Splitterorache 
erhalten. 

Dagegen  ist  es  Gasper  nie  gelungen,  den  Kehlkopf  und  das  Zungen- 
bein in  der  Leiche  eines  Erwachsenen  auch  durch  den  stärksten  Druck  zn 
zerbrechen,  wie  er  beim  Lebenden  dazu  ohne  allen  Zweifel  ausreichend 
gewesen  sein  würde.  Auch  diese  Versuche  haben  denselben  practiachen 
Werth,  wie  die  an  dem  Kopfe  angestellten,  und  Casper  erklärt,  in  einem 
Falle  von  Verwesungsstörung,  welche  die  Zeichen  lebendiger  Reaction  ver- 
wischt hätte,  keinen  Anstand  zu  nehmen,  vorgefundene  Zungenbein-  und 
Kehlkopfsbrüche  mit  einer  an  Qewissheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit 
als  nicht  nach  dem  Tode  verursacht  anzunehmen. 

Die  Gonstatirung  von  Knochengewebe  aus  einzelnen  Knochenresten 
ist  im  Ganzen  nicht  schwierig ;  schwieriger  jedoch  ist  die  Diagnose  der 
Abstammung  von  Knochenresten  oder  Knochentrümmern,  ob  dieselben  von 
Menschen  oder  Thieren  herrühren.     Zweckmässig  werden  solche  Untersn- 
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chnnffeD  tod  einem  bewährten  Hanne  aus  dem  Fache  der  Zoologie  und  yer- 
gleicEenden  Anatomie  vorgenommen. 

Ob  Torgefundene .  von  einander  getrennte  Knochen  von  einem  einzel- 
nen oder  mehreren  Skeletten  herrühren,  wird  eich  aus  der  Aneinanderrei- 
himg der  yerechiedenen  Skelettheile  entscheiden  lassen,  wobei  sich  die  VoU- 
stindigkeit  oder  die  UnvoUständigkeit  eines  oder  mehrerer  Sklelette  wird 
nachweisen  lassen. 

Die  Antwort  auf  die  Frage:  Wie  lange  vorliegende  Knochen  unter 
der  Erde  gelegen,  wird  häufig  nur  unbestimmt  lauten  können  und  ver- 
weisen wir  hier  auf  die  oben  angeführten  Guriosa.  Es  wird  bei  Beant- 
wortnnff  dieser  Frage  darauf  zu  sehen  sein,  ob  sie  von  Weichtheilen  schon 
ganz  oder  noch  nicnt  entblSsst  sind,  ob  noch  Knochenmark  vorhanden,  ob 
Bie  verwittert  sind  u.  dgl.  m.  Es  bleibt  in  allen  solchen  Fällen,  wie  Ober- 
haupt im  forensischen  Leben ,  ein  weites  Feld  flir  den  Geist ,  den  Scharf- 
sinn, die  Combination  und  Findigkeit  des  Oerichtsarztes. 

Aus  der  anatomischen  und  chemischen  Beschaffenheit  wird  sich  auf 
das  Alter  des  Individuums,  von  dem  die  Knochen  herrfihren,  so  wie  auf 
die  Zeit,  wie  lange  die  Knochen  unter  der  Erde  gelegen  haben,  wenigstens 
annähernd  ein  Schluss  ziehen  lassen. 

In  dem  1.  Hefte  der  VIIL  Folge  der  „Viertelj.  f.  ger.  n.  öff.  Med.*'  (Berlin  1868) 
veröffentlicht  Medicinalrath  Dr.  Behm  in  Stettin  ein  Gutachten  ttber  aufgefundene 
Knochen  eines  Kindes. 

Auf  der  Banstelle  eines  Hauses  zu  N.  wurden  l'L  Foss  tief  in  der  Erde  Kinder- 
knocben  aufgefunden,  und  das  dortige  Patrimonalgericht  forderte  die  Sachverständigen 
ao(  ihr  Gutachten  darttber  absngeben,  ob 

1)  die  betreffenden  Knochen  einem  neugeborenen  oder  einem  älteren,  resp,  wie 
alten  Kinde  angehört  haben; 

2)  wie  lange  dieselben  mit  Gewissheit  gelegen  haben  und  ob  dies  wenigstens  20 
Jahre  betragen  haben  könne. 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  war  keine  schwierige  und  fiel  nach  Zagmnde- 
l^ng  der  beiden  Gesichtspunkte:  dem  Grade  der  Ossification  und  der  Grösse  der 
Knochen,  xiemlich  positiv  aus,  xumal  die  Kiefer  ziemlich  gut  erhalten  waren,  und  so- 
mit aas  der  Bildung  und  dem  Wachsthnme  der  Zähne  verlässliche  Schlüsse  gezogen 
werden  konnten.  Dagegen  traten  einer  genauen  Beantwortung  der  zweiten  Frage  viele 
Schwierigkeiten  entgegen,  die  Behm  in  dem  vorliegenden  Gutachten  sehr  glücklich 
überwand.  Wir  wollen  als  Beitrag  zur  Lösung  der  angezogenen  Frage  die  betreffen- 
den Stellen  aus  dem  Gutachten  hervorheben: 

„Die  Beantwortung  gründet  sich  auf  das  allmälige  Fortschreiten  der  Zersetzung 
des  menschlichen  Leichnams.  Diese  ist  jedoch  von  sehr  vielen  äusseren  Einflüssen  ab- 
hiEngig.  Was  zunächst  diese  betrifft,  so  ist  es  ziemlich  allgemein  angenommen  und 
theils  durch  Versuche,  theils  dnrch  Ausgrabung  menschlicher  Leichname  erwiesen, 
dass  ein  wasserarmes,  dürres  Medium,  worin  organische  Ueberreste  aufbewahrt  wer- 
den, diesen  die  ihnen  innewohnende  Feuchtigkeit  entzieht  und  mithin  die  Zersetzung, 
ab  einen  wesentlich  von  Feuchtigkeit  abhängenden  Vorgang,  hemmt,  wogegen  ein 
feuchtes  Medium  dieselbe  im  Allgemeinen  befördert.  Dagegen  verwesen  Leichen,  im 
trockenen  Sande  beerdigt,  langsamer  als  solche,  die  in  feuchten  Thon  oder  Lehm  ein- 
Segnü>en  sind.  Vorzugsweise  aber  wird  die  Zersetzung  begünstigt,  wenn  das  umge- 
bende Medium  selbst  faulende ,  in  der  Zersetzung  begriffene  thierische  Stoffe  enthält, 
t.  B.  Dttngerstätten  oder  Viehstätten,  an  welchen  Orten  die  Verwesung  oft  überraschend 
•chneü  von  Statten  geht.  Verschieden  von  der  eigentlichen  Verwesung  ist  der  Ueber- 
gang  in  Verseifung  oder  die  Bildung  derjenigen  Substanz,  welche  man  Fettwachs 
(Adipocire)  nennt  Diese  Umwandlung  der  thierischen  Mas8(*  wird  besonders  dadurch 
begünstigt,  dass  das  umgebende  Medium  entweder  Wasser  oder  wenigstens  ein  feuch- 
ter»  fetter,  thoniger  Erdboden  ist  Ist  aber  die  Umwandlung  geschehen,  so  wird  das 
weitere  Fortschreiten  der  Zersetzung  lange  Zeit  aufgehalten.  Inzwischen  scheinen  die 
verschiedenen  Autoren  darüber  einstimmiger  Meinung  zu  sein,  dass  die  eigentliche 
Verwesung  nach  6—8  Jahren  als  beendigt  angesehen  werden  müsse.  Dies  gilt  aber 
nnr  von  den  Wdchthdlen  des  Körpers,  und  der  genannte  Ausspruch  ist  dahin  zu  er- 
klären, dass  nach  dem  angegebenen  Zeiträume  keine  Spur  der  Weichtheile  mehr  auf 
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zufinden  und  &nch  selbst  in  dem  umgebenden  Erdreiche  a.  s.  w.  kein  Ueberrest  thio- 
rischer  Substanz  mehr  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den  Knochen.  Von  diesen  wird  ein« 
eigentliche  Verwesung  gar  nicht,  sondern  nur  eine  sogenannte  Verwitterung  angenom- 
men. Diese  besteht  darin ,  dass  der  Fett  -  und  Gallertgehalt  an  das  umgebende  Me- 
dium übergeht,  so  dass  zuletzt  nur  die  erdigen  Bestandtheile  übrig  bleiben,  welche 
dann,  ihres  Bindemittels  beraubt,  in  Staub  zerfallen.  Dass  auch  hierbei  die  vencfaie- 
denen  Medien  von  verschiedenem  Einflüsse  sein  müssen,  ist  leicht  ersichtlich,  abor 
dieser  Einfluss  äussert  sich  fast  auf  entgegengesetzte  Weise  als  bei  den  Weich theüen. 
Während  nämlich,  wie  oben  angegeben,  beispielsweise  ein  sandiges,  mageres  Erdreich 
die  wässerigen  Bestandtheile  an  sich  zieht  und  dadurch  die  Verwesung  der  Weich- 
theile  verzögert,  zieht  dasselbe  ebenfalls  die  gallertartigen  und  öligen  Bestandtheile  so 
sich  und  befördert  dadurch  die  Verwitterung  der  Knochen.  Dennoch  schreitet  der 
letztere  Process  im  Vergleich  zur  Zersetzung  der  Weichtheile  überaus  langsam  vor- 
wärts. So  hatten  nach  Orfila  Knochen,  welche  in  der  Kirche  St  Gcneviöve  zn  Psru 
aufgefunden  wurden  und  welche  gewiss  600  Jahre  in  der  Erde  gelegen  hatten,  ihren 
Gallertgehalt  von  30  Proc,  welchen  Knochen  besitzen,  nur  bis  auf  27  Proc.  verloren, 
also  in  dieser  langen  Zeit  nur  3  Proc.  eingebüsst,  und  zu  St.  Denis  fand  man  die 
Knochen  des  Königs  Dagobert  noch  1200  Jahre  nach  seinem  Tode  in  einem  höhEemeo 
Kasten  innerhalb  eines  steinernen  Sarkophages  in  guter  Erhaltung  auf;  in  den  egyp- 
tischen  Mumien,  deren  Alter  man  auf  BOOO  Jahre  anzunehmen  pflegt,  sind  die  Knochen 
meistens  vollkommen  erhalten.  So  urtheilte  denn  auch  Daniel  im  Jahre  1765,  diM 
drei  menschliche  Gerippe,  welche  in  der  Gegend  des  Giebichensteins  bei  Halle  etwi 
eine  Elle  tief  aus  der  Erde  gegraben  und  deren  Knochen  noch  ziemlich  fest  waren, 
an  deren  Köpfen  man  auch  Spuren  von  Hiebwunden  wahrnahm,  sehr  wohl  seit  d^ 
Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  daselbst  gelegen  haben  konnten,  und  führt  dabei  an. 
dass  etwa  30  Jahre  früher  in  der  Gegend  der  Morizburg  an  den  Stellen,  wo  geschicht- 
lichen Nachrichten  zufolge  im  dreissigjährigen  Kriege  vielfach  Scharmützel  yorgefallen 
seien,  viele  zum  Theil  sehr  wohlerhaltene  Gerippe,  zum  Theil  mit  bedeutenden  Sparen 
erhaltener  Verletzungen  durch  Fenergewehr,  aufgefunden  worden  seien. 

Mögen  nun  die  obenangeführten  Beispiele  ungewöhnlicher  Erhaltung  der  Knochen 
zu  den  Ausnahmen  gehören,  die  nur  durch  das  tibereinstimmende  und  begttnstigaide 
Zusammentreffen  der  Umstände  zu  Stande  gekommen  sind,  oder  mögen  sie  im  Allge- 
meinen zur  Regel  gehören,  so  zeigen  doch  sowohl  sie,  wie  zahlreiche  andere  Beob 
achtungen,  welch^  einer  langen  Erhaltung  die  Knochen  überhaupt  fähig  sind,  und  da 
directe  Versuche  in  dieser  Hinsicht  wegen  des  langen  Zeitaufwandes,  welcher  zor  Be- 
endigung derselben  erforderlich  ist,  nicht  wohl  durchzuführen  sind,  so  sind  wir  ge- 
nöthigt,  bei  unseren  Begutachten  die  vorhandenen  Beweismittel  zn  benutzen^  so  gut 
sie  sich  nur  darbieten. 

Wenn  wir  von  diesen  allgemeinen  und  —  wie  wir  gern  zugestehen  woUen  — 
höchst  schwankenden  Erfahrungen  auf  die  uns  eingesendeten  Knochen  BurÜckgehen- 
so  müssen  wir  zunächst  über  den  Verwitterungszustand  derselben  bemerken,  dass  di^ 
ser  erst  wenige  Fortschritte  gemacht  hat.  Die  Structur  ist  nicht  lUlein  noch  vollkom. 
men  erkennbar,  sondern  es  kann  sogar  behauptet  werden,  dass  eine  eigentliche  Ter 
Witterung  daran  so  gut  wie  gar  nicht  wahrzunehmen  ist  Selbst  die  spongiösen  Enden 
der  miteingesendeten  Röbrknochen  bieten  kaum  eine  irgendwie  dnrch  Zersetsimg  her- 
beigeführte Veränderung  ihres  ganzen  GefÜges  dar.  Dagegen  zeigt  sich  in  der  Cond- 
nuität  bereits  unverkennbar  jene  nankinggelbe  Färbung,  welche  nach  Orfila,  Le- 
sueur,  Güntz  u.  A.  auf  ein  hohes  Alter  der  Knochen  hindeutet^  Um  jedoch  anaser 
diesem  einzelnen  Merkmale  hohen  Alters,  welches  wir  fast  als  das  einzige  physikaliacbe 
ansehen  müssen,  zur  —  wenigstens  annähernden  —  Vergleichung  noch  einen  Anhalts* 
pnnct  zu  gewinnen,  haben  wir  einen  Theil  der  qu.  Knochenfragmente  doroh  chemisehe 
Analyse  auf  ihren  Gallert-  und  Fettgehalt  geprüft,  wobei  sich  dann  in  drei  verseliie' 
denen  Bearbeitungen  das  übereinstimmende  Verhältniss  eines  Gehaltes  von  24  Proc. 
Gallerte  und  2V3  Proc.  Fett  erhalten  hat. 

Wenn  wir  daher  erwägen,  dass,  wie  aus  den  Acten  hervorzugehen  scheint,  in  den 
umgebenden  Erdreiche,  in  welchem  die  Knochen  gefunden  wurden,  Sporen  verwester 
Weichtheile  nicht  mehr  wahrzunehmen  waren,  der  Zeitraum  der  Yenresong  gewm 
vollständig  abgelaufen  ist,  dass  femer  das  umgebende  Erdreich  ein  solche«  war,  wal* 
ches  sogar  die  Verwitterung  der  Knochen  aufzmialten  und  zu  verzögem  Im  Stande  iit, 
dass  ferner  die  Farbe  der  Knochen  den  besten  Autoritäten  zufolge  auf  ein  hohas  AI- 
ter  hindeutet  und  dass  endlich  der  Gallert-  und  FettvOTinst  sogar  den  von  KnochsL 
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welehe  erweiBÜch  mehrere  hundert  Jahre  in  der  £rde  gelegen  haben  (wie  unsicher 
diese  Vergleichnng  auch  immer  sein  möge),  noch  ttbertrifft,  so  glauben  wir  mit  Sicher- 
heit nnser  Gutachten  dahin  abgeben  zu  können: 

dass  die  betreffenden  Knochen  wenigstens  fünfzig  Jahre  and  wahrscheinlich 

weit  darüber  in  der  Erde  gelegen  haben  mögen. 

Oüntz,  dessen  sorgfältige  Untersuchungen  volles  Vertrauen  verdienen, 
hat  die  folgenden  Dimensionen  der  Knochen  des  reifen  Kindes  an- 
gegeben, welche  wir  mit  Beziehung  auf  das  über  Reife  der  Frucht  (8. 148) 
Gesagte  und  zur  eventuellen  Benutzung  für  FSIle  von  Ausgrabungen  hier 
reproduciren. 

Zoll,  Linien 

Höhe  der  Pars  front,  des  Stirnbeins 2       3 

Breite  derselben       1  10 

Lange  der  Pars  orbitalis 1  — 

Breite  derselben 1  — 

Scheitelbein   vom  vordem  obem  bis  zum  hintern 

untern  Winkel 3        3 

Scheitelbein  vom  vordem  untern   bis  zum  hintem 

obem  Winkel   .    .    ^ 3       3 

Höhe  der  Pars  occipit.  des  Hmterhauptbeins      .    .    2  — 

Breite  derselben 1  10 

Höhe  der  Pars  sqnamosa  ossis  temporis  vom  obern 

Rande  des  Gehörrings  an 1  — 

Höhe  des  Jochbeins —       6 

Breite  des  Jochbeins , 1  — 

Höhe  des  Nasenbeins —       5 

Breite  des  Nasenbeins —        3 

Höhe  des  Oberkiefers  vom  Proc.  alveol.  bis  zur 

Spitze  des  Proc.  nasalis 1  — 

Länge  des  Oberkiefers  von  der  Spina  nasal,  anter. 

bis  cur  Spitze  des  Proc.  zygomat 1       1 

Länge  Jeder  HlQfte  des  Unteiliefers 1  10 

Länge  des  Unterkiefers —        7 

Höhe  der  7  Halswirbel 1        3 

Höhe  der  12  Rückenwirbel 3       9 

Höhe  der  5  Lendenwirbel 2       3 

Höhe  des  Kreuz-  und  Schwansbeins 2       3 

Länge  des  Schlüsselbeins 1  7 

Länge  des  Schulterblatts 1       6 

Breite  des  Schulterblatts 1  2 

lünge  des  Oberarmknochens 3  — 

Länge  der  ülna 2  10 

Länge  des  Radius     .    .    .    .    : 2  8 

Länge  des  Oberschenkels 3  6 

Länge  der  Kniescheibe —  9 

Breite  der  Kniescheibe —  8 

Länge  des  Schienbeins 3  2 

Länge  des  Wadenbeins 3       1 

Kohlenoxyd,  Kohlendonst. 

Ozydum  Carbonei,  Kohlenoxyd,  Kohlenstoffozvd,  wurde 
im  Jahre  1799  von  Frist iev  entdeckt.  Es  findet  sich  in  der  r^atur  nicht 
vor  und  entsteht  stets,  wenn  Kohlen  bei  sparsamem  Luftzutritt  glühen,  oder 
wenn  man  gewisse  Metalloxyde  mit  Kohle  erhitzt 

Eigenschaften.    Das  Kohlenoxyd  ist  ein  permanentes »  färb-,  geruch-  und  ge- 
•ebsiaenoies  Qas,   whrd  vom  Wasser  in  sehr  geringer,  von  einer  Auflösung  von 
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Knpferchlorür  in  Ammoniak  in  grosser,  von  einer  Lösung  des  Chlorknpfers  in  Salz- 
säure dagegen  in  grösster  Menge  absorbirt.  Seine  Zusammensetenng  ist  CO,  Bein 
specifisches  Gewicht  0.940.  Es  unterhält  weder  das  Athmen  noch  das  Brennen,  ist 
aoer  selbst  brennbar  und  verbrennt  an  der  Luft  mit  blauer  Flamme  au  Kohlensaure, 
Mit  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  gemengt  und  angezündet  yerpufft  es  heftig. 
Mit  Kalium  verbindet  es  sich  bei  gelinder  Hitze,  erhitzt  man  dagegen  stark,  so  bildet 
sich  Kali  und  schwarze  Kohle  wird  abgeschieden ;  denn  Ka  +  00  =  KaO  +  C.  Du 
Kohlenoxydgas  äussert  keine  Reaction  auf  Pflanzenfarben  und  verhält  sich  indiffiareDt 

Vereiftungen  mit  Kohlendunst  kommen  im  Winter  sehr  häufig  vor. 
Neuere  Untersucbungen  haben  dargethan,  dass  bei  diesen  Vergiftungen 
der  Tod  nicht  durch  Ersticken  vor  sich  gehe^  und  mit  Recht  hat  Eulen- 
bürg  das  Kohlenoxyd  nicht  mehr  unter  den  suffokatorischen ,  sondern 
unter  den  toxihämischen,  speciell  unter  den  narkotischen  Gasen  abge- 
handelt. 

Kleb 8  kommt  durch  seine  Versuche  über  das  Koblenoxyd  zu  folgen- 
den Resultaten: 

1.  Die  unmittelbare  Wirkung  des  Qiftes  sind  zuerst  heftige  Schmerzen 
in  der  Kopf-  und  Brustgegend,  sodann  ein  comatSser  Zustand,  der  durch 
die  völlige  ErschlaiFung  der  Musculatur  und  das  Auflioren  der  Reflexerreg- 
barkeit, sowie  das  Schwinden  des  Bewusstseins  charakterisirt  ist. 

2.  Diesen  Erscheinungen  parallel  gehen  die  folgenden^  sie  zum  Theil 
bedingenden  Veränderungen  der  Circulation :  Atonie  der  Oefasswandungen, 
in  Folge  derselben  Sinken  des  Qefässdruckes  und  Verlangsamuns  des 
Kreislaufes,  sowie  Insufficienz  und  schliessliohe  Erlahmung  der  Herz* 
thätigkeit. 

3.  Die  durch  die  Erweiterung  der  Blutgefässe  bewirkten  Circulations* 
Störungen,  sowie  der  verringerte  Sauerstofbehalt  des  Blutes  bringen  eine 
Reihe  von  Ernährungsstörungen  hervor,  welche  in  der  Musculatur,  in  der 
Leber,  Milz  und  den  liieren  am  deutlichsten  hervortreten.  Hierher  gehören 
wahrscheinlich  auch  die  wiederholt  beobachteten  Erweichungsheerde  in  der 
grauen  Hirnsubstanz. 

4.  Die  Veränderungen  der  genannten  Organe  bestehen  zunächst  in 
einer  parenchymatösen  Degeneration  ^  aus  welcher  sich  weiterhin  intersti- 
tielle Wucherungsprocesse  und  Nekrosen  der  betreffenden  Theile  ent- 
wickeln können,  während  der  Gesammtzustand  des  Körpers  das  Bild  einer 
ausgeprägten  Gachexie  darbietet. 

5.  Der  comatöse  Zustand  wird  als  eine  Consequenz  des  auf  die  Rinde 
des  QroBshirns  in  Folge  der  Gefössdilatation  direct  einwirkenden  Blut- 
druckes erklärt,  mindestens  ist  sicher^  dass  die  Erscheinungen  yon  einer 
Veränderung  dieses  Organs  abgeleitet  werden  müssen. 

6.  Die  in  einzelnen  Versuchsfällen  auftretende  Lungenaffection,  welche 
den  Charakter  des  Krankheitsbildes  wesentlich  alterirt,  hält  Klebe  für  eine 
zufällige  Gomplication,  da  auch  die  an  den  übrigen  Orten  nachgewiesenen 
Veränderungen,  so  weit  sie  als  directe  Folgen  der  Kohlenoxydeinwirkong 
sich  betrachten  lassen,  nirgends  die  Bedeutung  von  Entzündungsprocessen 
besitzen.  Da  nun  die  Lungenveränderung  von  ihrem  ersten  Anfang  an 
catarrhalischer  und  entzündlicher  Natur  ist,  und  sich  ausserdem  nicht  in 
allen  Fällen  vorfindet,  so  ist  sie  von  den  Wirkungen  des  Kohlenoxydes  zn 
trennen.  Dagegen  ist  hervorzuheben,  dass  die  bei  dieser  Vergiftung  ein- 
tretende Gefässparalyse,  wie  überhaupt  auf  den  Verlauf  von  EntzOndoDgen, 
so  auch  auf  diese  Veränderung  der  Lungen  ganz  besonders  ungünstig  ein- 
wirken muss. 

7.  Da  somit  die    die  unmittelbare  Wirkung   des  Kohlenoxydes  übe^ 
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dauernde  GefSesparalyse  eine  Reihe  der  erheblichston  seoundären  Erkrank- 
nogen  herrorsiibringen  im  Stande  ist,  wird  es  Aufgabe  des  Arztes  sein, 
Torzn§[8weise  dieser  Verftndemns  entgegenzuwirken.  Diesen  Anforderungen 
entspricht  das  Ergotin  vollständig,  una  vielleicht  gelingt  es  mit  Hilfe  die- 
ses Mittels,  eine  Reihe  besonders  gefahrvoller  Erscheinungen  zu  beseitigen; 
denn  das  Ergotin  bewirkt  eine  Contraction  und  Verengerung  der  Blutge- 
ftsse,  in  Folge  davon  Erhöhung  des  Blutdruckes.  Dieselbe  Wirkung  tritt 
ein,  nachdem  durch  Kohlenoxydeinathmung  allgemeine  GefSssdilatation  und 
Sinken  des  Blutdruckes  herbeigefBfart  ist,  und  der  durch  CO  bedingte  so- 
porSse  Zustand  geht  nach  Anwendung  von  Ergotin  rascher  vorüber,  als 
ohne  denselben.  (Friedberff  theilt  die  Ansicnt  von  Klebs  über  Atonie 
der  OefSase  nicht  gänzlich,  uud  empfiehlt  daher  das  Ergotin  nur  unter  be- 
sonderen Umständen.) 

Leborrain  hat  über  die  physiologische  und  toxische  Wirkung  des 
Kohlenozyds  zahlreiche  Versuche  angestellt  und  kommt  zu  folgenden 
Schlüssen : 

1.  Der  toxischen  Wirkung  des  Kohlenoxyds  begegnet  man  viel  häu- 
figer, als  man  bisher  annahm.  Bedeutende  Mengen  bilden  sich  durch  das 
Leuchtgas,  durch  die  Qussöfen,  durch  unvollkommene  Kohlenverbrennung, 
die  bei  vielen  Oelegenheiten  stattfindet. 

2.  Das  Kohlenoxydgas  wirkt  auf  die  Blutkörperchen,  indem  es  den 
Sauerstoff  derselben  vertreibt  und  das  Volumen ,  die  Farbe  und  die  Dich- 
tigkeit derselben  verändert. 

3.  Es  gibt  zwei  Arten  von  Vergiftung  durch  Kohlenoxyd,  eine  akute 
nnd  eine  chronische. 

4.  Bei  der  akuten  wirkt  das  Kohlenoxyd  wie  das  Chloroform,  indem 
es  zuerst  Anästhesie  und  erst  bei  verlängerter  Einwirkung  den  Tod  ver- 
ursacht. 

5.  Bei  der  chronischen  Vergiftung  nimmt  das  Kohlenoxyd  dem  Blute 
seine  wiederbelebenden  Eigenschaften,  es  resultiren  daraus  EIrnährungs- 
Störungen,  die  dann  Anämie,  Chlorose  u.  s.  w.  hervorrufen. 

6.  Die  Behandlung  der  akuten  Vergiftung  ist  dieselbe  wie  bei  allen 
Asphyxien. 

7.  Bei  der  chronischen  Form  muss  man  den  Kranken  dem  Einflüsse 
des  Sauerstoffes  aussetzen. 

8.  Um  mit  Sicherheit  die  Gegenwart  des  Oases  im  Blute  nachzuweisen, 
müssen  das  Eulenburg'sche  Reaktiv,  das  Palladiumchlorür  und  die  Spek- 
tralanalyse übereinstimmende  Resultate  geben. 

9.  Gribt  die  Blutanalyse  keine  positiven  Resultate,  so  muss  der  Tod 
einer  anderen  Ursache  zugeschrieben  werden. 

10.  Mittelst  der  Spektralanalyse  kann  man  im  Blute  eines  Thieres 
die  Gegenwart  des  Kohlenoxides  innerhalb  3 — 4  Tagen  noch  nachweisen, 
wenn  das  Blut  bei  einer  niederen  Temperatur  aurbewahrt  wurde.  Bei 
höherer  Temperatur  ist  die  Zeit  kürzer.  Eingetrocknetes  Blut,  nach  drei 
Monaten  untersuchti  gab  negative  Resultate. 

11.  Wenn  die  Asphyxie  durch  eine  Mischung  verschiedener  Gase  zu 
Stande  kommt;  ist  es  sehr  schwer ,  mit  den  bekannten  Mitteln  die  Ver- 
giftung nachzuweisen. 

f^h  Prof.  Maschka  besteht  der  Kohlendampf,  Kohlendunst, 
aus  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd,  wozu  sich  jedoch  nebst  Spuren  von 
Kohlenwasserstoff  noch  andere  Gase .  wie  z.  B.  beim  Steinkonlendunste 
schweflige  Säure,  sowie  auch  in  der  Kegel  noch  einige  flüchtige,  brandig 
riechende,  sogenannte  empyreumatische  Produkte  beimengen.  Nur  ganz 
reiner  KoUenaunst,  aus  Komensäure  und  Kohlenoxyd  bestehend,  kann  ge- 
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raohloB  und  geschmacklos  sein^  kommt  aber  nur  äusserst  seltm  Yor.  Der 
Eohlendampf  wirkt  gleich  kräftigem  narkotischem  Gifte;  zuySrderst  treten 
Schwere  und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  sowie  ein  eigenthümliches  Gfe- 
fühl  von  Druck  in  der  Schläfengegend  ein,  dann  äusserst  heftiger  Kopf- 
schmerz,  Schwindel,  Umnebelung  der  Sinnes  -  Thätigkeiten ,  TriU)ung  ae« 
Gesichts,  Gehörstäuschungen,  Unfähigkeit  sich  zu  bewegen,  unwidersteh- 
liche Neigung  zum  Schlafe,  vollständige  Bewusstlosigkeit.  Manchmal 
schwindet  nach  vorgängigem  Kopfschmerz  das  Bewusstsein  plötzlich. 
Meistens  kommt  es  schon  bald  nach  Beginn  der  KopfafFection  zu  Ekel, 
Würgen  und  Erbrechen.  Zur  Bewusstlosigkeit  gesellen  sich  häufig  Krampf- 
anfalle, Zähneknirschen,  ein  eigenthümliches  Wehklagen  und  ängstliches 
Seufzen.  Immer  tritt  nun  Lähmungszustand  ein,  Bewegungslosigkeit, 
Mangel  der  Hautsensibilität  und  unwillkürlicher  Abgang  des  Harns  and 
der  Fäces.  Der  Puls,  im  Anfang  kräftiger  und  frequenter,  wird  später 
unregelmässig,  aussetzend,  verlangsamt.  Die  Respiration  wird  erst  spät 
verlangsamt;  unmerklich  und  ruhig  tritt  der  Tod  ein.  Schwinden  die  Er 
scheinungen  von  selbst  oder  werden  sie  gehoben,  so  kehren  die  Lebens- 
erscheinungen  in  umgekehrter  Reihenfolge  zurück;  endlich  erwachen  die 
Betroffenen  wie  aus  einem  schweren  Traume  ohne  jegliche  Erinnerung  des 
Vorgefallenen.  Aber  auch  jetzt  noch  bleiben  die  Functionen  des  Gehirns 
durch  längere  Zeit  getrübt;  am  längsten  bleibt  der  Kopfschmerz. 

Die  Veränderungen  an  den  Leichen  der  an  Kohlendampf- 
Vergiftung  Verstorbenen  sind  wenig  characteristisch.  Am  braier- 
kenswerthesten  sind,  müssen  aber  nicht  immer  vorhanden  sein :  eine  gleicb- 
mässige  oder  nur  stellenweise  in  Gestalt  von  Flecken  auftretende  rosen- 
rothe  Färbung  der  Hautdecken  im  Gesichte,  der  vordem  und  innem  Fläche 
der  Oberschenkel,  der  Beugeseite  der  Oberarme,  am  Halse  und  an  der 
Brust;  Dünnflüssigkeit  und  hellrothe  Färbung  des  Bluts,  das  manchmal 
aber  auch  dunkel  ist.  Anfüllung  der  Luftröhre  mit  kleinblasigem,  röthlich 
gefärbtem  Schaume;  Hyperämie  und  noch  häufiger  acutes  Oedem  der 
Lungen ;  eine  gleichmässige  oder  stellenweise  rosenrothe  Färbung  der  inne- 
ren Organe,  namentlich  aber  der  Lungen  und  Leber;  die  Zeichen  erfolgten 
Erbrechens. 

Hoppe-Sejler  sagt  über  die  Erkennung  der  Vergiftung  mit  Koh- 
lenoxyd: Das  mit  Kohlenoxyd  behandelte  Blut  zeigt  im  Sonnenepectnim 
untersucht,  bei  passender  Verdünnung  fast  genau  dieselben  Absorptions- 
streifen als  sauerstoffhaltiges  Blut;  fügt  man  aber  Schwefel ammonium 
hinzu,  so  verschwinden  die  Streifen  nicht  im  Verlaufe  mehrerer  Tage,  wäh- 
rend das  kohlenoxydfreie,  aber  sauerstoffhaltige  Blut  nach  einigen  Minuten 
nur  einen  Absorptionsstreif  in  der  Mitte  zwischen  den  Spectrallinien  D 
und  E  zeigt,  wenn  es  mit  Sohwefelammonium  versetzt  war.  Schnelle  Un- 
tersuchung des  Blutes  ist  in  forensischen  Fällen  geboten,  da  das  kohlen- 
oxydhaltige  Blut  beim  Stehen  an  der  Luft  das  Kohlenoxyd  allmälig,  aber 
freilich  bei  mittlerer  Temperatur  erst  nach  mehreren  Tagen  verliert. 

In  seinem  sehr  lehrreichen,  mit  grosser  Umsicht  und  Sachkenntnis« 
geschriebenen  Werke  (Die  Lehre  von  den  schädlichen  und  giftigen  Oasen, 
Braunschweig  1865)  handelt  Dr.  Eulen  bürg  die  Vergiftung  mit  Kohlen* 
dunst  höchst  ausführlich  ab,  und  wir  entnehmen  seiner  Arbeit  folgende 
Punkte. 

Aus  der  wechselnden  chemischen  Beschaffenheit  des  Kohlendunstes 
geht  mit  Nothwendigkeit  hervor,  dass  auch  die  Vergiftung  durch  denselben 
ein  mannigfaltiges  Krankheitsbild  abgeben  muss.  Dasselbe  richtet  sieh 
nach  dem  Vorherrschen  des  Kohlenoxyds  oder  der  Kohlensäure  in  dem- 
selben. 
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DeTargie  hat  einen  Fall  mitgedieilt  in  dem  JedenfoUs  die  Koblensäaie  ver- 

hemohte. 

Ein  junger  Arbeiter,  welcher  bei  seinem  Selbstmord  darch  Kohlendanst  der  Wis- 
senschaft einen  Dienst  su  erweisen  glaubte,  hat  alle  10  Minuten  die  dabei  eintretenden 
GefOhle  besehrieben.  Ich  setze,  schreibt  er,  auf  den  Tisch  eine  Lampe,  eine  Kerze, 
eine  Uhr  und  beginne  mit  der  Operation.  Es  ist  10  Uhr  15  Minuten.  Ich  zünde  mei- 
nen Ofen  an.  Die  Kohle  brennt  langsam.  10  Uhr  20  Minuten.  Der  Puls  ist  ruhig 
and  schlägt  nicht  schneller  als  gewöhnlich.  10  Uhr  30  M.  Ein  dichter  Rauch  ver- 
breitet sich  allmllig  in  der  Stube.  Meine  Kerze  scheint  dem  Erlöschen  nahe  zu  sein. 
Ein  heftiger  Kopfschmerz  beginnt,  meine  Augen  füllen  sieh  mit  Thränen.  Ich  empfinde 
ein  allgemeines  Unbehagen,  der  Puls  ist  beschleunigt.  10  Uhr  40  M.  Die  Kerze  ist 
aosgelöscht,  die  Lampe  brennt  noch.  Meine  Schläfen  klopfen,  als  wenn  die  Adern 
platzen  wollten.  Ich  habe  Neigung  zu  schlafen.  Ich  leide  schrecklich  am  Magen. 
Der  Pols  hat  80  Schläge.  10  Uhr  50  M.  Ich  ersticke.  Fremdartige  Gedanken  stei- 
gen in  meinem  Geiste  auf  und  ich  kann  kaum  athmen.  Ich  bin  närrisch.  11  Uhr. 
Ich  kann  fast  nicht  mehr  schreiben.  Mein  Gesicht  trtlbt  sich,  die  Lampe  erlischt.  Ich 
glaubte  nicht,  dass  man  so  viel  leiden  miisse,  um  zu  sterben.  11  Uhr  2  Min.  Hier 
finden  sich  einige  unleserliche  Schriftzeichen. 

Will  man  bestimmte  Stadien  der  Eohlendunst- Vergiftung  annehmen, 
80  stimmen  sie  mit  denen  fiberein,  wie  sie  bei  Vergiftung  mit  Eohlenoxyd 
oder  Kohlensäure  vorkommen;  sie  bilden  sich  fibrigens  um  so  bestimmter 
aus,  je  langsamer  dae  giftige  Agens  einwirkt.  Hänng  gehen  sie  aber  rasch 
in  einander  fiber,  oder  die  ersten  Stadien  werden  wohl  auch  ganz  über- 
sprungen, wenn  grössere  Mengen  des  Giftes  einwirken. 

Erstes  Stadinm,  das  Stadium  der  Betftubnng,  characterisirt 
sich  besonders  durch  heftigen  Eopfsobmerz,  durch  Umneblung  des  Oesichts, 
Sausen  and  Brausen  vor  aen  Ohren,  Schlummersacht,  grpsse  Mattigkeit 
und  Unvermögen,  sich  aufrecht  zu  halten.  Häufig  folgen  Uebelkeit,  Wür- 
gen und  wirkliches  Erbrechen  dem  Schwindel  und  dem  Kopfschmerze.  Das 
Erbrechen  kann  mit  grosser  Anstrengung  erfolgen,  bisweilen  tritt  es  erst 
ein,  wenn  die  Kranken  wieder  an  die  fnsche  Luft  gebracht  worden  sind. 
Unwillkfihrliche  Entleerung  des  Urins  und  Kothes  ist  eine  häufige  Erschei- 
nung, sobald  die  Kranken  in  den  bewusstlosen  Zustand  verfallen.  Nicht 
selten  ist  auch  eine  ^osse  Athembeklemmnng  oder  das  Gefühl,  als  ob 
eine  centnerschwere ,  ledes  Aufathmen  hemmende  Last  die  Brust  drficke. 
Auch  klagen  die  Eranken  über  Luftmangel  und  Gefühl  von  Erstiokungs- 
gefahr.  Hiermit  hängt  ein  fürchterliches  Angstgefühl  zusammen,  welches 
selbst  im  betäubten  Zustande  sich  noch  geltend  machen  kann.  Vier  dem 
Kohlendampf  ausgesetzt  gewesene  Personen  geben  an,  dass  sie  ausser  den 
heftigen  Kopfschmerzen,  der  Umneblung  des  Gesichts,  Brausen  vor  den 
Ohren,  der  Schlnmmersucht ,'  der  Mattigkeit  und  dem  Unvermögen,  sich 
aufrecht  za  erhalten,  auch  an  Beklemmung  des  Athems  gelitten  hätten. 
Unter  diesen  Personen  hatte  ein  löiähriges  Mädchen  während  der  Intoxi- 
cation  bei  einem  bläulichrothen  Gesicnte  einen  röchelnden,  dann  und  wann 
aussetzenden  Athem.  Die  Pulsschläge  sind  bisweilen  schon  verschwunden, 
wenn  die  Herzthätigkeit  mittelst  der  Auscultation  noch  deutlich  wahrnehm- 
bar ist.  Das  grosse  Angstgefühl,  welches  von  den  Eranken  nicht  selten 
als  unbeschreiblich  geschildert  wird,  steht  meistens  mit  einem  heftigen 
Herzklopfen  in  Verbmdung.  Bisweilen  zeigt  sich  eine  Ebcaltation  der  psy- 
chischen Thätigkeit,  welche  entweder  statt  des  Sopors  oder  nach  dem- 
selben eintritt  oder  auch  mit  Betäubung  sich  verbindet.  Die  Eranken 
können  sich  dabei  hastig  umhertreiben  und  sind  wohl  auch  sehr  ge- 
schwätzig, wobei  ihre  Rede  jedoch  vernünftig  sein  kann.  Der  ganze  Zu- 
stand gleicht  bisweilen  einem  Weinrau^he.  Bisweilen  sind  die  Eranken 
heftig,  aufgeregt,  tobsüchtig,  und  in  diesem  Zustande  selbst  zu  Handlungen 
fähig,  wof£r  sie  nicht  verantwortlich  zu  machen  sind,  da  sie  hierbei  gänzlich 
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unzurechnungsfähig  sind.  Man  hat  bekanntlich  die  Mania  transitoria,  welche 
ein  Symptom  sehr  verschiedener  Erankheitszustände  sein  kann,  mit  Un- 
recht als  selbstständiee  Krankheit  in  die  gerichtliche  Medicin  eingef&hrt. 
Maniakischen  Zuständen  können  sehr  verschiedene  Ursachen  zu  Grunde 
liegen,  je  nachdem  das  Gehirn  primär  oder  secundär  angegriffen  ist  Solche 
plötzliche  Tobsuchtsanfalle  verschwinden  gewöhnlich  sehr  schnell,  sobald 
man  die  Ursachen  derselben  behoben  hat.  Man  ist  doshalb  durchaus  nicht 
berechtigt,  einen  plötzlich  auftretenden  Tobsuchtsanfall  als  eine  besondere 
Species  von  Manie  aufzustellen.  In  pathologischer  und  gerichtlicb-medici« 
nischer  Beziehung  bleibt  es  jedoch  sehr  wichtig,  die  ätiologischen  Momente 
genau  zu  erforscnen,  welche  einer  solchen  Mania  transitoria  zu  Grande 
liegen  können.  Nach  den  vorliegenden  Thatsachen  muss  man  auch  die 
Eonlendunst-Vergiftung  als  solches  ätiologisches  Moment  auffassen,  welche 
namentlich  durch  die  Mitwirkung  der  Kohlensäure  eine  Reizung  des  Ge- 
hirns und  die  psychische  Aufregung  veranlasst. 

Zweites  Stadium,  das  Stadium  der  Convulsionen.  Der  be- 
wusstlose  Zustand  wird  in  den  meisten  Fällen  von  Zuckungen  und  Kräm- 
pfen begleitet.  Tonische  und  clonische  Krämpfe  können  mit  einander 
wechseln  oder  die  eine  oder  andere  Art  dieser  Krämpfe  herrscht  vor. 

Ein  28iähriges  Mädchen  schlief  in  einem  mit  Steinkohlen  geheizten 
Zimmer.  Des  Morgens  fand  man  sie  in  tiefem  Sopor,  Gesicht  und  Hände 
cyanotisch.  Athmen  stertorös^  Contracturen  der  Glieder,  zeitweiliges  Zittern 
des  ganzen  Körpers  und  Trismus. 

Eine  40jähr]ge  Frau,  welche  die  ganze  Nacht  in  einem  mit  Steinkohlen 
geheizten  Zimmer  zugebracht  hatte,  fand  man  in  einem  soporösen  Zustand 
mit  schwerem  stertorösem  Athmen,  beschleunigtem  vollem  rulse,  dabei  die 
Extremitäten  und  die  Blase  gelähmt.  Zeitweilige  Contracturen,  Trismus 
und  Gesichtsconvulsionen.     Am  dritten  Tase  erfolgte  der  Tod. 

Drittes  Stadium,  das  Stadium  der  Asphyxie.  In  den  meisten 
Fällen  gehen  der  Asphyxie  Convulsionen  voran;  in  seltenem  Fällen  er- 
scheint der  asphyctische  Zustand  auf  der  Stelle ;  um  diesen  Effect  sogleich 
zu  erzeugen,  muss  der  Kohlendunst  besonders  reich  an  Kohlenoxyd  ge- 
wesen sein.  Die  Asphyxie  kann  stunden-  und  tagelang  dauern.  Brock- 
mann sah  sie  bei  einem  durch  Grubenbrandwetter  asphyxirten  Ber^ann 
40  Tage  lang  anhalten.  Je  länger  sie  besteht,  desto  grösser  ist  die  Le- 
bensgefahr, da  das  ganze  Cerebrospinal-System  sich  dabei  immer  mehr  er- 
schöpft. Die  Asphyxie  ist  mehr  oder  weniger  mit  Störungen  der  Sensibi- 
lität und  Motilität  verbunden.  Bei  Menschen  zeigt  sich  bisweilen  dieHaat- 
anästhesie  schon  frühzeitig.  Brockmann  beobachtete  sie  bei  Berglenten, 
die  dem  Grubenbrandgase  ausgesetzt  sewesen  waren.  Dieselben  haben 
sodann  die  Empfindung,  als  wären  Hände,  Füsse,  Arme,  Beine,  der  Kopf 
und  der  ganze  Körper  plötzlich  angeschwollen.  Sie  vermögen  zwar  den 
Schacht  noch  zu  fanren,  aber  sie  haben  das  Gefühl,  als  ob  der  Umfang 
der  Fahrtsprossen  verdoppelt,  als  ob  unter  ihre  Füsse  Sohlen  gelegt  wären. 
Zuweilen  umspannen  sie  auch  die  Fahrtsprossen,  ohne  zu  fahlen,  dass  sie 
etwas  ergreifen,  sie  stehen  darauf,  ohne  zu  fühlen,  dass  sie  stehen.  In 
diesem  Zustande  gelangen  noch  Viele  aus  der  Grube  zu  Tage.  Seibat 
Lähmung  der  Muskeln  kann  schon  vorhanden  sein,  wenn  auch  das  Be- 
wusstsein  noch  nicht  ganz  verschwunden  ist.  In  einem  solchen  Zustande 
kann  man  die  ganze  Grösse  der  Gefahr,  worin  man  sich  befindet,  erken- 
nen, und  ist  doch  gänzlich  unfähig,  sich  von  der  Stelle  zu  bewegen. 

Am  Ofen  einer  Kaserne  war  die  Klappe  bei  brennenden  Steinkohlen  gescblowco. 
Zwei  Soldaten  waren  schon  seit  längerer  Zeit  gestorben,  welche  der  Ofentfafir  snnäehit 
gelegen  hatten,  drei  andere  waren  asphyctisch.    Einer  davon  wurde  mehmals  voo 
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Gonvnliioneii  ergriffen  und  starb  nach  einigen  Stunden.  Die  beiden  andern  wurden 
JD's  Lasareth  gebraeht ,  wovon  der  Recrut  R.  unter  wechselnden  Fiebererscheinungen 
8  Tage  lang  bewusstlos  und  bis  zu  seinem  Tode  noch  12  Tage  gelähmt  blieb.  Am 
6.  Tage  veranlasste  der  Ausbrach  grösserer  und  kleinerer  Pemphigus-Blasen  auf  dem 
Rücken  starken  Decubitus,  da  der  Kranke  wegen  der  LSbmung  nur  die  Rückenlage 
einnehmen  konnte.  Nach  8  Tagen  unvollkommenes  Bewusstsein,  unverstlindliche 
Sprache,  das  Schünffen  von  festen  Speisen  wurde  wieder  möglich.  Puls  84.  Unter 
enenertem  Ausbruon  von  Pemphigus  -  Blasen  am  13.  Tage  Tod  durch  Erschöpfung. 
Die  Extremitäten  blieben  gelähmt.  Urin  ammoniakalisch  und  reich  an  Zucker.  Der 
Moaketier  W.  kam  nach  24  Stunden  zum  Bewusstsein,  blieb  jedoch  hinfällig  und  apa- 
thiach.  Auch  die  Blase  blieb  theilweise  gelähmt.  Decubitus  am  Kreuzbein,  obgleich 
Patient  nur  3  Tage  anhaltend  im  Bette  gelegen  hatte.  Ein  grosser  Abscess  in  der 
linken  Brustwarze  nnd  auf  der  linken  Hinterbacke  wurde  durch  subcutanen  Bluterguss 
veranlasst    Auch  hier  war  der  Harn  zuckerhaltig. 

Die  Oesichtsfarbe  ist  vorherrschend  blase,  selten  im  ersten  Stadium 
roth.  Später  kann  sich  Cyanose,  Anschwellen  der  Venen  und  Injection 
der  Conjanctiva  entwickeln.  Selbst  blutiger  Schleim  tritt  zuweilen  aus 
Hund  und  Nase.    Die  Haut  fQhlt  sich  meistens  kalt  an. 

Viertes  Stadium,  das  Stadium  der  Erholung  oder  der 
Nachkrankheiten.  Das  Erwachen  aus  der  vollständigen  Asphyxie 
kündigt  sieb  beim  Menschen  durch  ein  fast  unmerkliches  Schlucken,  ein 
Bewegen  der  Nasenlocher  und  der  Kiefer,  so  wie  durch  ein  schwaches 
Schiemiraaaeln  in  der  Kehle  an,  bis  allmälig  dicke  schleimige  oder  selbst 
blnt^e  Flfiflsigkeit  aus  dem  Munde  fiiesst  und  sich  in  der  ganzen  Brust 
ein  Schleimraaseln  kundgibt.  Hierauf  wird  ein  schwaches  Siausen  in  der 
Herzgegend  bemerkbar,  bis  allmälig  auch  der  Puls  wieder  fOhlbar  wird. 
Tor  dem  wiederkehrenden  Bewusstsein  bemerkt  man  meistens  ein  Frösteln 
und  allgemeines  Zittern.  Wie  aus  einem  tiefen  Schlafe  erwachend  sieht 
sich  der  Kranke  verwundert  um  und  erkennt  nicht  sogleich  seine  Um- 
eebung.  Selbst  bei  der  vollständigen  Rückkehr  des  Bewusstseins  wird  es 
mm  oft  schwierig,  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  zu  beantworten.  Starker 
Kopfschmerz,  Betäubung  oder  auch  BrustboKlemmung  und  .Ohrensausen 
sind ,  wie  im  Anfange  der  Vergiftung ,  häufig  auch  jetzt  die  ersten  deut- 
lichen Empfindungen  des  Kranken.  Selten  hat  man  in  diesem  Zeitraum 
fnribunde  Delirien  beobachtet.  Allmälig  kehrt  auch  die  Wärme  des  Kor- 
pers zurück,  was  die  beste  Prognose  gewährt,  der  Puls  wird  voller,  wobei 
aber  die  Schläfrigkeit  und  Betäubung  noch  anhalten  kann.  Die  allgemeine 
Schwäche  und  Erschlaffung  schwindet  langsam,  und  erst  allmälig  tritt  der 
Gebrauch  der  Glieder  wieder  ein.  Die  Hautanästhesie  hält  bisweilen  noch 
tagelang  an. 

Nicht  selten  bleiben  beim  Menschen  jedoch  auch  vollständige  Läh- 
mungen zurück,  u.  z.  Lähmungen  einzelner  Glieder,  der  Sprache,  der  Harn- 
blase nnd  des  Rectum.  So^ar  Blödsinn  ist  als  Folge  der  Kohlendunst- 
Vergiftung  schon  zurückgeblieben. 

Ein  42iähri^er  Mann  wurde  in  einem  mit  Stemkohlen  geheizten  Zimmer  soporös 
gefunden.  Obgleich  er  bald  wieder  zum  Bewusstsein  kam,  so  klagte  er  doch  über 
Druck  in  der  Brust  nnd  warf  blutige  Sputa  aus.  Nach  4tägiger  Pflege  ve^Iiess  er  das 
Hospital,  kam  aber  nach  8  Tagen  zurück,  klagte  über  Kopfschmerzen,  konnte  nur 
lallen  nnd  einzelne  Worte  und  Sätze  gar  nicht  aussprechen.  Erst  nach  monatelanger 
Pflege  wnrde  er  gesund. 

Eine  37jährige  Frau  verfiel  in  Folge  unvorsichtiger  Anwendung  der  Ofenklappe 
m  Asphvxie.  Puls  und  Herzschlag  kehrten  zurück,  das  Bewusstsein  fehlte  aber  4  Tage 
lang.  AllmSlig  stellte  sich  eine  unvollkommene  Lähmung  des  ganzen  rechten  Arms 
und  eine  schwere  Beweglichkeit  des  rechten  Fusses  ein.  Der  rechte  Arm  atropbirte 
und  hatte  nicht  das  geringste  Geftthl.  Erst  nach  drei  Monate  langer  Anwendung  der 
Gahranoponelnr  kehrte  letzteres  wieder  zorttok  nnd  der  Arm  wurde  wieder  muskulöser. 
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Lebert  beobachtete  in  der  Reconyalescenz  einmal  ein  raaofa  eintre- 
tendes Oedem  eines  Armes  in  Fol^e  von  Thrombose  der  Y.  brachialis. 
laicht  selten  sollen  soear  während  eines  Aderlasses  in  dem  ausfliessenden 
Blute  kleine  Gerinnsel  vorgefunden  werden,  weil  überhaupt  das  Blut  sich 
durch  eine  auiFallend  schnelle  Gerinnbarkeit  auszeichnet. 

Bei  Bergleuten,  die  dem  Grubenbrand  ausgesetzt  gewesen,  hat  Brock- 
mann nicht  selten  ein  chronisches  Siechthum  beobachtet,  welches  in  Di* 
gestionsbeschwerden ,  Anorexie,  Uebelkeit,  Erbrechen  und  Wüstheit  des 
Kopfes  bestand.  Hatten  die  Asphyxirten  1 — 2  Tage  lang  in  dem  geßhr- 
lichen  Medium  zugebracht,  so  folgten  qualvolle  Störungen,  welche  Ott  Jahre 
anhielten,  und  in  einem  cachectischen  Aussehen,  in  asthmatischen  Zufallen, 

frosser  Abmagerung  und  rheumatisch -arthritischen  Schmerzen  bestanden, 
edenfalls  treten  hier  noch  besondere  Verhältnisse,  welche  in  den  Lebens- 
verhältnissen und  der  Krankheitsanlage  der  Bergleute  bestehen,  hinzu,  um 
solche  chronische  Folgeübel  zu  erzeugen. 

Entzündliche  Affectionen  der  Lungen  und  des  Gehirns  will  man  aueh 
als  Nachkrankheiten  beobachtet  haben.  Jedenfalls  bestehen  solche  angeb- 
liche Entzündungen  in  einfachen  Stasen,  wozu  der  ganze  Krankheitsnroees« 
von  vornherein  disponirt.  Zurückbleibende  ortlicne  Lähmungen  nängen 
stets  mit  Veränderungen  der  Nervencentren  zusammen.  Gehen  dieselben 
rasch  vorüber,  so  hat  man  es  wahrscheinlich  nur  mit  einer  capillaren  Blnt- 
Injection  zu  thun  gehabt.  Länger  andauernde  Lähmungen  hängen  höchst 
wahrscheinlich  mit  Blutextravasaten  oder  auch  mit  Thrombose  der  kleinen 
Venenäste  zusammen.  Wie  tief  das  Cerebralsystem  af&cirt  werden  kann, 
dafür  liefert  der  als  Nachkrankheit  beobachtete  Blödsinn  den  triftigsten 
Beweis. 

Man  hat  die  aus  den  gusseisernen  Oefen  ausströmenden  Gase  auch  alsUrsaebeD 
des  Typhus  beschuldigt.  Schon  im  Jahre  1865  hat  Velpeau  in  der  Par.  Akad. 
der  Wissenschaften  eine  Beobachtung  des  Dr.  Carrel  über  eine  „neue  EpidemieMn 
Savoyen  mitgetheilt,  welche  constatirte,  dass  viele  im  Winter  herrschende  Epidemien, 
die  mit  dem  Namen  Meningitis  cerebrospinalis ,  Typhus  cerebralis,  Febris  remitte&B 
gravis  belegt  wurden,  einfache  Intoxicationen  durch  Kohlenoxydgas  waren,  weichet 
gnsseisemen  Oefen  (poeles  de  fönte)  entströmte.  Seit  langer  Zeit  wosste  man,  dsu 
das  zum  RothglUhen  gebrachte  Gusseiaen  für  Gase  sehr  permeabel  ist.  SpSter  ist 
Decaisne  von  Neuem  auf  diesen  für  die  allgemeine  Hygiene  sehr  wichtigen  Gegen- 
stand zurückgekommen.  Er  erzählt,  dass  er  in  letzterer  Zeit  die  Luft  analysirt  bibe, 
welche  in  der  Nahe  der  gusseisemen  (in  den  Wohnungen  so  vieler  ärmerer  Leute  nnd 
besonders  in  öffenth'chen  Anstalten  gebrauchten)  Oefen  circulirt,  und  habe  in  ihr  eine 
beträchtliche  Menge  Kohlenoxydgas  gefunden.  Auf  diese  Beobachtung  nnd  jene  fMher 
erwähnte  des  Dr.  Carrel  weiset  Decaisne  nun  hin,  um  die  Wichtigkeit  des  nach- 
folgenden Falles  und  die  daraus  für  die  Hygiene  sich  ergebenden  all^metnen  War- 
nungen noch  besser  zu  begründen.  Im  Jahre  1864  wurde  er  im  Winter  zu  emer 
armen,  aus  5  Personen  bestehenden  Familie  gerufen,  die  ein  ungefähr  5  Meter  langes. 
4  Meter  breites,  niedriges  Zimmer  bewohnte  Dieses  wurde  von  einem  fast  immer 
bis  zum  Rothglühen  erhitzten  Ofen  erwärmt..  4  der  Familienglieder  (der  23jihrig« 
Sohn  arbeitete  ausser  dem  Hause)  waren  durch  einen  Zufall  seit  8  Tagen  nicht  aoi 
dem  Zimmer  gekommen  Vater  und  Mutter  klagten  seit  einigen  Tagen  über  heftig« 
Kopfschmerz,  Schwindel  etc. ;  die  Frau  hatte  selbst  einige  Male  erbrochen.  Die  bei- 
den Kinder  litten  an  Nansea,  brennendem  Kopfe,  Ohrensausen,  grosser  Kräfte-Prostrt- 
tion.  D.  lüftete  vor  Allem  die  Stube  und  empfahl  die  entsprechenden  Mittel,  and 
rieth  vor  Allem,  den  Ofen  nie  mehr  bis  zur  Rothhitze  zu  erwärmen.  Zehn  Tage  ipi- 
ter  wurde  er  wieder  zu  derselben  Familie  gerufen.  Die  Leute  hatten  D.'a  Bathseblice 
nicht  befolgt  und  nun  constatirte  er  die  entschiedensten  Typhns-Symptome:  ßtacs- 
schmerz,  Diarrhöe,  Meteorismus  etc.  Die  Kranken  genasen  wohl,  aUein  die  Beeon- 
valescenz  war  sehr  langwierig.  Decaisne  schreibt  diess  Alles  den  gnsseisenis 
Oefen  zu  und  warnt  daher  auf  das  Entschiedenste  vor  deren  Anwendung,  hemiAtn 
bei  Kohlenheizung,  indem  bei  ihnen  immer  die  Gefahr  einer  Kohlen  -  Inloiioation  m 
typhöser  Leiden  vorhanden  ist.    um  diese  Frage  gehörig  zu  belenohten,  haben  Qm»- 
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nl  Morin,  Salnte- Ciaire,  Deville  und  Andere  «ach  diejenige  Lnft  ana- 
lyslrt,  welche  nnmittelbar  in  Contact  mit  den  WiCnden  eines  bis  snr  Rothgltthhitze 
erwärmten  Ofeni  war,  nnd  diese  Versuche  ergaben,  dass  die  gnsseisemen  Oefen  wohl 
durch  ihre  Winde  ein  bestimmtes  Verhaltniss  Koblenozydgas  transsndiren  lassen ,  dass 
aber  letzteres  so  klein  sei,  dass  es  in  hygienischer  Beziehung  ganz  unbedenklich  er- 
scheint, nicht  die  geringste  Alteration  in  der  Gesundheit  verursache,  und  dass  alle 
Symptome,  die  man  In  Localitäten,  welche  mit  gusseisemen ,  gut  ziehenden  Oefen  ge- 
heilt sind,  beobachtet,  doroh  das  Fallen  des  Hygrometerstandes  dor  atmosphärischen 
Luft  bedingt  sind  and  dass  diese  Zafälle  sofort  verschwinden,  sobald  man  durch  pas- 
sende Verdanstnng  des  Wassers  den  Hygrometerstand  in  seinen  normalen  Grenzen  zu 
erfaahen  socht. 

Th.  Simon  glaabt  Fälle  nachweisen  zu  können,  in  denen  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Eohlenoxydgasvergiftung  und  dem  Auftreten 
TOB  Himerweichung  nadi  einem  längeren,  mehr  oder  weniger  freien  Zeit- 
raome  sehr  wahrflcneinlicb  zu  machen  ist.  Mehrere  solcher  Fftlle  werden 
mitgetheilt.  ^  Durch  die  ZusammeDstellung  der  dort  und  anderweitig  beob- 
achteten klinischen  und  pathologisch-anatomiscben  Thatsachen  ergiebt  sieb 
das  Vorkommen  von  Oef&sserweiterung,  Hyperämie,  Blutaustritt  auf  die 
Hirnhäute,  Capillarapoplexien  des  Gehirns  und  GehimerweichuDg  nach 
Kohlengaavergiftung,  w&hrend  durch  experimentelle  Untersuchungen  gleich- 
falls Gefisserweiterungen  höchsten  Grades,  Apoplexien  und  beginnende 
Erweichnngsprocesso  festgestellt  sind.  Auffallend  ist  es,  dass  das  Senso- 
rium  nach  der  Vergilbung  wieder  frei  wird  um  erst  später  (in  einem  Falle 
erst  wochenlang  nachher)  wieder  gestört  zu  werden. 

Ideler  beobachtete  einen  Fall  Ton  primftrem  Blödsinn  in  Folge  einer 
Vergiftung  von  Kohlendunst. 

Die  Patientin,  eine  Schlossersfrau,  43  Jahre  alt,  macht  den  Eindruck  völligen 
apathischen  Blödsinns,  liegt  theilnahmslos  da,  vermag  auf  Befragen  nichts  weiter  als 
mit  leiser,  etwas  zitternder  Stimme  ihren  Namen  anzugeben.  Sie  mnss  gefUttert  wer- 
den, bat  sonst  guten  Appetit  und  Schlaf  und  ist  stets  ruhig.  Koth  und  Urin  liisst  sie 
iiDter  sich.  In  diesem  Zustande  ändert  sich  während  14  Tagen  nichts.  Inzwischen 
haben  sich  die  Hautdecken  in  der  Krouzbeingegend  geröthet  und  muss  Patientin  zur 
Vermeidung  von  Decubitus  am  Tage  im  Lehnstuhle  befestigt  werden.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  Jänner  weicht  das  apathische  Verhalten  der  Patienten  einem  regsameren 
psychischen  Znstande.  Sie  zeigt  Theilnahme  fUr  ihre  Umgebung,  fängt  an  zu  spre 
eben,  verunreinigt  sich  nicht  mehr  und  geht,  wenn  auch  etwas  schwankend,  im  Saale 
amber.  Unter  Zunahme  der  Körperemährung,  worauf  dnrch  roborirende  Diät  hinge- 
wirkt wird,  hebt  sich  ihr  Geisteszustand  so  weit,  dass  sie  am  4.  März  auf  Veranlassung 
der  Angehörigen  entlassen  werden  kann.  Ihr  Gang  ist  jetzt  kräftig,  die  Sprache 
vollkommen  deutlich  nnd  articulirt;  in  Bezug  auf  ihren  psychischen  Zustand  muss  sie 
als  eine  schwachsinnige  Person  massigen  Grades  bezeichnet  werden. 

Als  characteristisch  für  diesen  Fall  erschien  das  Auftreten  der  specifischen  Sym- 
ptome psychischer  Erkrankung  mehrere  Tage  nach  der  Intoxication.  Ideler  erin- 
nert an  einen  analogen  Fall  primären  Blödsinns  nach  Strangulation,  den  Meding  in 
Siebenhaar's  Magazin  fUr  Staats- Arzneikunde  mittheilt:  ein  2öjähriger,  kräftiger 
Gefangener  erhängt  sich;  fast  unmittelbar  nach  Abnahme  des  Körpers  zeigen  sich 
UbenBäussemngen,  das  Bewnsstsein  kehrt  zurück,  Patient  gibt  anscheinend  ganz  ruhig 
|mcl  vem&nftig  die  Geschichte  seines  Lebens  und  sein  Motiv  zum  Selbstmord  (Lebens- 
itberdrnss)  an.  Am  folgenden  Tage  ist  er  still  und  wortkarg,  am  dritten  verstummt 
fff  —  vollkommen  blödsinniges  Verhalten.  Nach  drei  Wochen  wird  Patient  in  eine 
Heilanstalt  gebracht,  nach  weiteren  drei  Wochen  kehrt  er  zum  völligen  Bewnsstsein 
znriick. 

Friedberg  spricht  in  seiner  Monographie  über  Vergiftung  mit  Kohlendunst  die 
Ansicht  aus,  dass,  wenn  die  Kohlensäure  durch  Stimmritzenkrampf  tödtet,  dies  aus 
Mangel  an  Sauerstoff  geschieht.  Wird  dagegen  die  Kohlensäure  eingeathmet,  so  wirkt 
sie  als  narkotisches  Gift.  Durch  das  eingeathmete  Kohlenoxyd  wird  dem  Blute  der 
Sauerstoff  entzogen,  nnd  in  Folge  dessen  erfahren  die  Gewebe  eine  Ernährungsstörung, 
die  sich  dmrch  Krankheitserscheinungen  yerräth,  welche  natürlicher  Weise  von  dem 
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Baue  und  der  Fanction  der  Organe  abhängen.  Das  klinische  Bild  dieser  Krankhetta 
erscheinunffen  zeigt  eine  schnell  eintretende  Lähmung»  insbesondere  eine  HerabsetBOOg 
der  Spannkraft  der  Gewebe.  Das  anatomische  Bild  ;beigt  eine  Gewebsverandenog, 
welche  mit  Trübung  und  Schwellung  beginnt,  rasch  theils  eine  fettige  Entartung,  thefli 
eine  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgesprochene  entzündliche  Injection  und  Infiltration 
herbeiführt,  und  sich  durch  die  Tendenz  zur  Nekrose,  zum  brandigen  Zerfalle  aosseidi- 
net  Das  von  Eulenberg  empfohlene  Palladium-Chlorür  kann  nicht  ab Nsehwei> 
sungsmittel  für  Kohlenoxyd  in  dem  Blute  gelten,  denn  Sauerstoff  ist  nicht  im  Stande, 
die  chemische  Verbindung  des  Hämoglobins  mit  dem  Kohlenoxyd  zu  lösen,  nnd  diu 
das  Kohlenoxyd  mit  dem  Hämoglobin  eine  chemische  Verbindung  eingehe,  ksno 
nicht  mehr  bezweifelt  werden.  Von  dieser  chemischen  Verbindung  des  Kohlenoxfdi 
mit  dem  Hämoglobin  rührt  die  hellrothe  Farbe  des  Blutes  her,  die  sogleich  anffiUlt 
in  den  Leichen  der  mit  Kohlenoxyd  Vergifteten.  Dass  das  Blut  kohlenoi^dhaltig  ad, 
lässt  sich  nachweisen  an  der  Unveränderlichkeit  desselben  durch  Schwefelammonitim 
oder  ammoniakalische  Eisenoxydullösung,  nur  muss  das  zu  untersnchende  Blot  stsrk 
verdünnt  sein.  Die  gefahrlichen  Polgen  des  Einathmens  von  Koblendanst  häogefl 
zum  Theil  von  der  Kohlensäure  ab,  doch  beruht  die  Gefahr  hauptsächUch  auf  der 
Wirkung  des  Kohlenoxyds.  Die  durch  Kohlendunsteinathmung  hervorgerufenen  Er- 
scheinungen stellen  sich  schnell  oder  allmälig  ein,  sind  stürmisch  oder  ruhig,  veiisu- 
fen  rasch  oder  langsam;  die  eine  oder  andere  von  ihnen  fehlt  in  dem  einen  oder  an* 
deren  Falle  oder  tritt  bald  vor,  bald  nach  einer  andern  auf-,  die  Genesung  erfolgt 
bald  rasch,  bald  langsam,  bald  vollständig,  bald  unvollständig,  bald  gar  nicht.  Die« 
alles  lässt  sich  erklären  durch  die  Individualität  der  dem  Kohlendonste  aaBgeseCstes 
Personen,  durch  die  Grösse  seines  Gehaltes  an  Kohlensäure  und  besonders  an  Kohlen- 
oxyd,  durch  die  Menge  des  in  der  Athmungsluft  enthaltenen  Sauerstofb,  durch  die 
Dauer  der  Einwirkung  des  Kohlendunstes,  sowie  durch  manche  andere  Momente,  welche 
die  einzelnen  Fälle  in  verschiedenem  Grade  darbieten. 

Nach  Smoler  ist  die  Zusammensetzung  des  Kohlendnnstes  eine  versohiedeoe; 
seine  wichtigsten  Bestandtheile  sind  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure,  von  denen  bald 
dieser,  bald  jener  in  w^echselnder  Menge  vorhanden  ist;  als  Mittel  an  8  Analysen  fand 
man  folgende  Zusammensetzung  des  Kohlendunstes:  2.54  Percent  Kohlenoxyd  und 
25.68  Kohlensäure  nebst  geringen  Mengen  Kohlenwasserstoff.  Die  Gefahr,  welche  du 
Einathmen  von  Kohlendunst  mit  sich  bringt,  besteht  im  Allgemeinen  darin,  dass  ge- 
wisse, zur  Erhaltung  des  Lebens  erforderliche,  gesundheitsgemässe  Vorgfijige  gestBit 
werden. 

Die  Wirkung  des  Kohlenoxyds  ist  von  derjenigen  der  Kohlensäure  weseotKeh 
verschieden,  daher  müssen  es  auch  die  durch  die  Vergiftung  herbeigeführten  Erschei- 
nungen sein.  Die  lebensgefährliche  Wirkung  beruht  hauptsächlich  auf  der  Votlraagimg 
des  Sauerstoffes,  das  Kohlenoxyd  geht  mit  dem  Hämoglobin  eine  chemische  Verbin- 
dung ein.  Man  hat  die  nach  Kohlendunstvergiftung  beobachteten  Erscheinungen  aa 
Menschenleichen  ohne  Weiteres  für  Folgen  der  Kohlenoxydvergiftung  angesehen,  dodi 
ist  dies  ein  Fehler.  Der  Leichenbefund  bei  Kohlenoxydvergiftung  darf  nicht  ftr  idee- 
tisch  mit  demjenigen  nach  Kohlendunstvergiftung  genommen  werden,  beim  Mensehen 
kennen  wir  nur  den  letzteren  Befund. 

Durch  Kohlenoxydgas  und  Kohlendunst  Vergiftete  bringe 
man  sogleich  an  die  frische  Luft,  lege  ihren  Kopf  etwas  hoher,  suche  du 
Äthmen  wieder  in  Gang  zu  setzen  und  die  Congestion  des  Gehirnes  und 
der  Lungen  zu  beheben;  hiezu  dient  vorzüdich  kraftlos  Begiessen  oder 
Bespritzen  des  Körpers,  des  Gesichtes  mit  Kaltem  Wasser.  Zwischen 
den  einzelnen  Aufspritzungen  werden  die  Kranken  mit  woUenem  Zeug 
oder  Flanell  kräftig  gerieben;  Hautreize,  Flagellationen ,  WannflascheB, 
Klystiere  sind  ebenfalls  sehr  vortheilhaft.  Man  muss  die  Athembewe^gungefl 
auch  durch  Pressen  der  Thoraxwandungen  herzustellen  sucheni  die  Efinst- 
liebe  Respiration  einleiten;  aber  alle  diese  Bemühungen,  die  Asphye- 
tischen  zu  sich  zu  bringen ,  müssen  oft  stundenlang  fortgesetzt  und  ledes* 
mal  wiederholt  werden,  wenn  die  Kranken  wieder  in  den  schlafsfichtiseB 
Zustand  verfallen.  Nach  Siebenhaar  und  Lehmann  nimmt  unter  den 
innern  Mitteln  der  Kaffee  die  oberste  Stelle  ein;  sie  empfehlen  eioen 
starken  Aufguss  (1  Loth  Bohnen  auf  eine  Tasse),  welchen  man  den  Kran* 
ken  erst  vor  Nase  und  Mund  hält,   um   die  Dämpfe  einziehen  m  laateo, 
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dann  löffelweise  einflSsst  und  anob  in  Klystieren  applicirt.  In  neuerer 
Zeit  wurde  nebst  der  Einleitung  der  künstlicben  Respiration  die  Trans- 
fusion als  wirksames  Mittel  gegen  diese  Intoxication  empfohlen  und  bie 
und  da  mit  glflcklicbem  Erfolge  ausgeführt.  Don  der  s  hat  in  seinem  Auf- 
satz: ^Der  Chemismus  der  Atamung  ein  Dissociationsprooess^',  (Pflüger^s 
Aroh.  Bd.  V,  S.  24)  nachgewiesen,  dass  das  Blut,  welches  mit  Kohlenoxyd 
ees&ttigt  war,  beim  Durcnleiten  von  O,  H  oder  CO*  selbst  schon  bei  0^0. 
aieses  Gas  reriiert.  Eulenberg  hat  schon  im  Jahre  1865  (Die  Lehre 
Ton  den  schädlichen  etc.  Gasen.  H.  51)  diese  Thatsache  nachgewiesen,  bis- 
her aber  nur  Widerspruch  getunden.  Zuntz  hat  nun  die  betreffenden 
Versuche  wiederholt  und  ebenfalls  gefunden,  dass  CO  durch  Auspumpen 
aus  dem  Blute  wieder  entfernt  werden  kann  und  zwar  so  vollständig,  dass 
das  so  behandelte  Blut  den  Stokes'schen  Streif  des  gasfreien  Haemo- 
globin  zeigte,  der  nach  Zulassung  von  Luft  sofort  oem  des  sauerstoff- 
haltigen Hb  wich.  Keine  Spur  von  Zersetzung  des  Haemoglobin  war 
spektroskopisch  nachweisbar.  Warum  frühere  Beobachter  das  CO  nicht 
aus  dem  Blute  auspumpen  konnten,  rührte,  wie  auch  Zuntz  bemerkt,  da- 
her, dass  sie  aufhörten  zu  pumpen,  wenn  die  entweichenden  Gasmengen 
minimal  wurden,  während  dss  ganze  gewonnene  Kohlenoxyd  aus  solchen 
minifflalen  Quantitäten  gewonnen  werden  kann.  Schon  Eulenberg  sagt: 
;,Der  Erfolg  aller  Wiederbelebungsversuche  bei  durch  Kohlenoxyd  Verun- 
glückten hängt  davon  ab,  ob  das  in  dem  Organismus  giftige  Gas  wieder 
eliminirt  wird.  Würde  das  Kohlenoxvd  mit  dem  Blute  sich  chemisch 
verbinden ,  so  würden  auch  die  Folgen  der  Vergiftung  viel  gefährlicher 
sein.'^  Za  ähnlichen  Schlüssen  gelangt  nun  auch  Zuntz.  „Nach  diesen 
Ergebnissen^^,  sagt  derselbe,  „werden  wir  auch  unsere  Anschauungen  von 
•  der  Kohlendunstvergiftung  etwas  modificiren  müssen.  Wir  werden  zu- 
geben, dass  eine  &holung  des  vergifteten  Individuums  möglich  ist  nicht 
nur  durch  Verbrennung  des  im  Blute  vorhandenen  CO  zu  CO,,  sondern 
auch  durch  Abdunstung  des  ersteren  Gases  als  solches.  Ich  habe  noch 
nicht  versucht,  die  Elimination  von  CO  durch  die  Lungen,  gegenüber  den 
negativen  Ergebnissen  von  Pokrowskv,  darznthun;  doch  ist  sie  nach 
dem  eben  geschilderten  Verhalten  des  Blutes  mit  Sicherheit  anzunehmen. 
In  Bezug  auf  die  Therapie  der  Kohlendunst- Vergiftung  werden   wir  mit 

ESsserem  Vertrauen  als  bisher  auch  in  hochgradigen  Fällen  die  künstliche 
»piration  anwenden.  So  lange  man  annahm,  nur  Verbrennung  des  CO 
zu  CO,  könne  den  Vergifteten  die  Blutkörperchen  wieder  functionsfähig 
machen,  schien  die  Transfusion  behufs  Zufuhr  einer  gewissen  Quantität 
Banerstoffhaltiger  Blutkörper  bei  completer  Vergiftung  unumgänglich  zu 
sein ;  jetzt  sehen  wir  ein,  dass  so  lange  das  Herz  noch  schlägt,  energische 
Ventilation  genügen  kann,  um  das  Blut  allmälig  zur  Norm  zurückzuführen.'' 

Wie  begegnet  man  bei  Anwendung  von  Steinkohle  in  gewöhnlichen 
Stubenöfen  den  Gefahren  der  Kohlenoxyd ver^ftung? 

Die  Construction  der  Stubenöfen,  wie  sie  seit  fünfzig  Jahren  ausge- 
fUirt  wird,  ist  noch  immer  auf  die  Heizung  mit  Holz  berechnet.  Ein 
solcher  Ofen  aus  filacheln  bietet  ein  Feuerloch,  liegende  oder  stehende 
Züge  und  die  Schliessklappe  im  Rauchrohr,  welches  am  oberen  Theile  des 
Ofens  in  den  Rauchfang  mündet.  Feuert  man  mit  Holz,  so  beobachtet 
pian  die  Regel,  die  Klaope  zu  schliessen,  sobald  das  Holz  niedergebrannt 
ist  und  die  g^lühenden  ISohlen  keine  leuchtende  Flanmie  mehr  zeigen.  Das 
thenre  Holz  ist  jetzt  meist  durch  Steinkohle,  Braunkohle  und  Torf  ver- 
drängt und  wird  nur  insoweit  benutzt,  als  man  damit  das  Feuer  anzündet 
oder  die  Steinkohlen,  Braunkohlen,  den  Torf  in  Brand  setzt 
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Dass  die  Anwendung  eines  anderen  Feuermaterials  auoh  eine  anifre 
Construction  der  Oefen  bedingt;  liegt  auf  der  Hand.  Es  gehört  dazu  ein 
Rost,  eine  dichtschliessende  Feuerungs-  und  Rostthür,  und  das  Ausmünden 
des  Rauchrohrs  in  den  Schornstein  in  ungefährer  Höhe  des  Feuerloches. 
Die  Schliessklappe  des  Rauchrohres  kommt  hier  ^anz  in  Wegfall  Die 
Oefen  wer4en  nach  der  gewohnten  Schablone  ohne  Kücksicht  auf  das  Ter- 
änderte  Feuerungsmatenal  noch  immer  gebaut.  Man  wird  dies  aach 
noch  viele  Jahre  thun,  und  beharrlich  an  dem  gewohnten  Schlendrian 
festhalten,  wenn  nicht  die  Polizei  die  Schliessklappe  mit 
Strenge  verbietet,  wozu  sie  aus  Rücksichten  für  dieOesund- 
heitspflege  ein  unbestreitbares  Recht  hat. 

Die  Oefen  mit  Feuerungsloch  ohne  dichtschliessende  Thür  und  mit 
einem  am  oberen  Theile  des  Ofens  in  den  Schornstein  mündenden  Rauch- 
rohr mit  Klappe  sind  heute  noch  zu  90  Proc.  in  unseren  Wohnungen  ver- 
treten, obgleicn  nicht  5  Proc.  derselben  durch  Holz  allein  ffeheizt  werden. 
Es  fragt  sich  nun,  wie  man  diese  Oefen  ökonomisch  mit  Steinkohlen  etc. 
heizt  und  behandelt,  um  das  Zimmer  j;enügend  zu  durchwärmen  und 
der  Gesundheit  durch  das  unzeitige  Schliessen  der  Klappe 
nicht  zu  schaden.  Die  Antwort  darauf  bedingt  zunächst,  dass  die 
Klappe  nie  geschlossen  werden  darf,  dass  zweitens  die  Feuernnss- 
thür  aus  einer  inneren  Thür  mit  Zugthürchen  und  einer  äusseren  Tnfir 
bestehe,  welche  letztere  sich,  wenn  auch  nicht  luftdicht,  dennoch  anKe- 
eend  an  den  Rahmen  der  Feuerungsthür  anlehnen  lässt.  Da  ein  Best 
fehlt,  so  wird  das  aus  Stein-  oder  Braunkohlen  bestehende  Material  so 
weit  als  möglich  vorn  im  Feuerloche  angehäuft  und  aneezündet,  dano 
die  innere  Thür  der  Feuerung  geschlossen,  das  Zugthürcnen  derselben 
aber  geöffnet  Nur  bei  der  Vorsicht,  dass  die  in  das  Zugthürchen  ein- 
tretende Luft  unmittelbar  das  Brennmaterial,  also  das  Feuer,  trifft,  ist 
eine  vollständige  Verbrennung  der  Stein-  und  Braunkohleo 
möglich.  Ist  das  Brennmaterial  nur  3  bis  4 Zoll  von  der  inneren  Thür 
entfernt  aufgeschichtet,  so  geht  die  Verbrennung  matt  und  im  günstieen 
Falle  nur  langsam  vor  sich.  Ein  mattes  oder  schleichendes  Feuer  ist  be- 
kanntlich einer  Verschwendung  des  Brennmaterials  gleich.  Ist  das  Feuer 
dem  Zugthürchen .  möglichst  nahe,  so  gerathen  die  Kohlen  nach  Verlaof 
von  ca.  \  Stunden  in  eine  gleichmässige  und  vollständige  Gluth.  Ist  diese 
eingetreten ,  so  verschliesst  man  das  Zugthürchen  und  die  äussere  Tbilr 
der  Feuerung.  Der  Ofen  erwärmt  sich  darauf  durch  und  durch  und  be- 
wahrt die  Yirärme  15  bis  18  Stunden ,  bei  milder  Witterung  noch  langer 
Nun  kann  man  allerdings  sieben  Stunden  nach  Schliessung  der  Feneniog 
die  Ofenklappe  ohne  Gefahr  schliessen,  um  die  Wärme  noch  mehrere  Stun- 
den zurückzuhalten;  dennoch  dürfte  es  rathsamer  sein  die  Klappe  nicht  zn 
schliessen,  um  eine  der  Gesundheit  zuträgliche  Ventilation  durch  die  Fo* 
gen  der  Ofenthür  zu  erhalten.  Bei  Steinkohlenfeuerung  findet  man  lle^ 
nach  allerdings  einige  kleine  Coaksstücke,  welche  aber  gesammelt  and  in 
Kochheerde  mit  Rost  verbrannt  werden  können. 

Lässt  man  dagegen  das  Stein-  oder  Braunkohlenfeuer  völlig  ausbrea- 
nen ,  indem  man  das  Zugthürchen  und  die  äussere  Ofenthfir  nicht  ver 
schliesst,  um  dann  die  ELlappe  ohne  Gefahr  schliessen  zu  können,  so  stei^ 
die  Temperatur  des  Ofens  nicht  einmal  auf  ^/,  derjenigeUi  welche  der  Biek 
oben  gegebener  Anweisung  geheizte  Ofen  erreicht,  und  in  Zeit  von  SStaa- 
den  ist  der  Ofen  dem  Erkalten  nahe.  Bei  alledem  bleibt  die  ScUiesinng 
der  Klappe  immer  misslich. 

Diesem  technischen  Expos^  reihen  wir  folgende  sehr  m  behoiaig— ^ 


KohlaasSare.  496 

Bekanntmaohnng  des  KSnigl.  Polizei  -  PrSsidium  in  Berlin  vom  23.  Octbr. 
1866  an: 

pDie  Häufigkeit  der  durch  Kohlendunst  veranlassten  Todesfälle 
ist  ein  Beweis,  wie  fahrlässig  leider  von  Vielen  mit  dem  Verschluss  der 
Ofenklappen  umgegangen  wird.  Wenn  nicht  Hauch  oder  ein  eigenthüra- 
licher  Geruch  im  Zimmer  bemerkbar  geworden,  so  glauben  Viele,  die  Ofen- 
klappe sei  nicht  zu  früh  verschlossen.  Dieser  Irrthum  hat  bereits 
viele  Menschenleben  gekostet.  Der  Kohlendunst  entwickelt  sich  bei 
geschlossener  Ofenklappe  aus  nicht  gehörig  ausgebrannten  Kohlen  jeder 
Art,  auch  ohne  dass  Kauch  und  Geruch  sich  kundgeben.  Er  tödtet  am 
sichersten  den  Schlafenden;  aber  auch  der  Wachende  wird  oft  so  plötz- 
lich von  der  vergiftenden  Gewalt  des  Koblendunstes  ergriffen,  dass  er 
zwar  den  dumpfen  Kopfschmerz  und  die  zunehmende  Betäubunff  noch 
fKhlt,  aber  nicht  mehr  die  Kraft  hat,  dem  Gifte  zu  entfliehen,  das  Bc- 
wusstsein  gänzlich  verliert,  in  Scheintod  fällt  und  ohne  die  schleunigste 
Hülfe  seinen  Geist*  aufgibt.  Das  Polizei -Präsidium  fordert^  daher  unter 
Hinweisung  auf  die  Bestimmungen  der  §§.  184  und  198  des  Strafgesetz- 
buches am  das  dringendste  Jedermann  zur  grösseren  Vorsicht  in  dieser 
Beziehung  auf  und  äth  Eltern ,  Dienstherrschaften  und  Inhabern  von 
Schlafstellen,  Pensions  -  Anstalten  u.  s.  w. ,  ihre  Kinder,  Dienstboten  und 
Pflegbefohlenen  auf  die  Gefahr  aufmerksam  zu  machen,  oder  selbst  den 
Verschluss  der  Ofenklappen  zu  überwachen.  Als  das  sicherste  Schutz- 
mittel aber  muss  die  Beseitig^g  der  Ofenklappen  und  die  Einsetzung 
luftdichter  Ofenthüren  empfohlen  werden.'^ 

Kohlenstore, 

Acidum  carbonicum,  Acidum  afiricum,  A6r  fixus^  Oarbonsäure,  flxe  Luft, 
ältere  Nan;ien:  Gas  sjlvestre.  Gas  vinosum,  Spiritus  sylvestris.  Gas  musti, 
Gas  vagum,  Spiritus  lethalis,  wurde  in  den  ersten  Jahren  des  7.  Jahrhun- 
derts von  van  Helmont  entdeckt. 

Die  Kohlensäure  kommt  vor  in  der  atmosphärischen  Luft,  im  Wasser,  in  allen 
pflsozKchen  und  tbierischen  Säften;  in  Verbindung  mit  Basen  als  kohlenaanre  Siüze 
sehr  weit  verbreitet  im  Mineral-,  Pflanzen-  and  Thierreiche.  In  freiem  Zustande  auch 
in  Kelleni,  alten  Bronnen,  einigen  Höhlen,  von  denen  die  Dunsthöhle  zu  Pyrmont  und 
die  Handsgrotte  bei  Neapel  die  merkwürdigsten  sind. 

Ungeheure  Mengen  von  KohlensSure  entströmen  den  Valkanen  sur  Zeit  ihrer  Thä- 
tigkeit,  den  Quellen,  namentlich  den  Säuerlingen,  and  werden  bei  der  Fäulniss,  Verwesung 
and  Gährung  gebildet;  grosse  Mengen  werden  auch  durch  die  Verbrennung  und  den 
Athmungsprooess  an  die  Luft  abgegeben.  Unter  der  Einwirkung  des  Lichtes  wird  die 
Kohlensaore  von  den  Pflanzen  absorbirt,  die  sich  ihres  Kohlenstofb  bemächtigen  und 
Sauerstoff  ezhaliren.  Die  angeheuere  Menge  von  Kohlensäure,  die  in  der  früheren 
EatwieUaoff  der  Erde  in  der  Athmosphäre  war,  femer  die  grosse  Wärme,  die  der 
damals  noch  dünn  bekrastete  Erdball  aosströmen  Hess,  dies  waren  die  Ursachen  jener 
tlppigea  ond  koUosalen  Vegetation  der  Urwelt,  deren  Trümmer  wir  heate  in  den  un- 
geheuren Steinkohlenmassen  bewundem. 

Die  Eohlensftnre  ist  bei  eewShnlicher  Temperatur  ein  farbloses  Oas, 
von  schwachem,  etwas  säuenichem  Oeruche  nnd  eben  solchem,  etwas 
prickehiden  Oescbmacke,  sie  ist  vom  1,529  spec.  Gewichte  und  rotnet  vor- 
übergehend Lackmaspapier.  Vorsichtig  l&sst  sich  das  kohlensaure  Gas  aus 
einem  OeflLsse  in  das  andere  übergiessen,  welche  Erscheinung  sich  auf  das 
grosse  specif.  Gewicht  gründet.  Sie  kann  weder  das  Athmen  noch  das  Ver- 
brennen unterhalten^  ist  auch  selbst  nicht  brennbar.  Eingeathmct,  obgrleieh 
kein  Gift,  vomreaoht  die  Kohlensiure  den  Tod  durch  Stiok-  und  Sdilag- 
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flnss.  Den  VerdaaungBorganen  in  nicht  allsugrosBer  Mense  zugeführt,  reg;t 
sie  selbe  angenehm  an,  befordert  die  Resorption  und  den  Appetit,  tind 
zeigt  nicht  die  geringste  giftige  Einwirkung. 

Vom  Wasser  wird  die  Kohlensäure  bei  gewohnlicher  Temperatur  zu 
gleichem,  bei  erhöhtem  Drucke  zu  mehrfachem  Volum  au4;enommen 
(kohlensaures  Wasser).  Durch  Kalte  und Compression  geht  die  Koh- 
lensäure in  eine  farblose  Flüssigkeit  über,  die  auf  die  Haut  gebracht  eine 
Blase  zieht,  sehr  rasch  yerdunstet  und  dabei,  wenn  diess  in  einer  Flasche 
mit  kleiner  Oeffnung  geschieh^  eine  solche  Verdunstungskälte  erzeugt, 
dass  der  zurückbleibende  Theil  zu  einer  schneeähnlichen  Masse  gefriert 

Durch  eine  glühende  Rohre  getrieben  wird  sie  in  Kohlenstoff  und 
Kohlenoxjd ,  durcn  die  Elektricität  eben  so  zersetzt ;  von  Kalilauee  wird 
sie  in  ^rösster  Menge  absorbirt,  ebenso  durch  Kalkwasser,  aus  dem  sie 
ein  weisses  Pulver,  kohlensauren  Kalk  (CaO.  CO,),  niederschläet,  am 
dessen  Menge  sich  die  Menge  der  Kohlensäure  bestinHuen  läset.  Die  bei- 
den letzt  erwähnten  Substanzen  dienen  zur  Entfernung  der  KohlenBäoie 
aus  Qasgemengen.  In  den  neutralen  kohlensauren  Salzen  verhält  sich  der 
Sauerstoff  der  Säure  zu  dem  der  Base,  wie  2  :  1. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Kohlensäure  beschreiben  Demarqaaj 
und  Lecönte  nach  ihren  gemeinschaftlichen  Ebcperimenten  folgendermaasen: 

1)  Die  Kohlensäure  übt  auf  die  Korperoberfiäohe  eine  reizende  Wir- 
kung aus,    eine  desto  stärkere,  je  feiner  und  nerven  reich  er  die  Haut  i»t. 

2)  Die  Analgesie  der  Haut  entsteht,  wenn  man  sie  überhaupt  erreicht, 
nur  unter  dem  Einflüsse  eines  continuirlichen  Oasstromes  aur  sehr  be- 
schränkte Körperstellen. 

3)  Auch  auf  die  Sinnesorgane  übt  die  Kohlensäure  einen  flfichtig 
reizenden  Einfluss  aus. 

4)  Auf  die  Digestionswege  wirkt  sie  leicht  stimulirend. 

5)  In  die  Venen  injicirt,  wird  sie  in  grosser  Menge  absorbirt,  doch 
schnell  wieder  ausgeschieden,  wenn  die  Operation  unter  den  nöthigeo  Cau- 
telen  ausgeführt  wurde;  im  anderen  Falle  wirkt  sie  mechanisch,  me  Her^ 
höhlen  ausdehnend,  und  führt  den  Tod  herbei. 

6)  In  den  Organismus  durch  die  Luftwege  eingef&hrt,  bringt  sie  lo- 
nächst  die  giftigen  Wirkungen  nicht  hervor,  welche  man  ihr  sonst  zuge- 
schrieben hatte;  denn  in  einer  Dosis  von  '/si  selbst  ^[^  zu  ^/^  oder  '/i 
Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  können  Säugethiere  sie  riemUch 
lange  einathmen,  ohne  besonders  belästigt  zu  erscheinen;  bei  dem  Meo- 
schen  treten  je  nach  seiner  Empfönglichkeit  früher  oder  später  gewisse 
Erscheinungen  davon  auf.  Der  Leichenbefund  entspricht  nicht  dem  nach 
einem  giftigen  Agens,  also  z.  B.  dem  Kohlenoxydgas. 

7 )  Die  meisten  Erscheinungen,  welche  durch  Kohlendunst,  abgeschlos- 
sene Luft,  durch  Qase  in  Gährungsbottichen  erzeugt  werden,  die  man  mit 
Unrecht  von  der  Kohlensäure  herleitet,  müssen  im  Gegentheile  dem  Koh- 
lenoxydgas, dem  Schwefelwasserstoff  oder  anderen  in  solchen  Fällen  ent- 
stehenden noch  unbeachteten  Gasarten  zugeschrieben  werden. 

8)  Die  Kohlensäure  ist  einfach  irrespirabel,  doch  nicht  auf  dieselbe 
Art  wie  Stickstoff  und  Wasserstoff,  aber  auch  nicht  schädlicher.  Da  die 
Respiration  wesentlich  auf  einem  Austausche  von  Gasen  beruht,  dieser 
aber  nur  zwischen  Gasen  verschiedener  Natur  stattfinden  kann,  so  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  die  Kohlensäure  der  Lungenfunktion  ein  Hindeniiss 
in  den  Weg  legen  muss,  dessen  natürliche  Folge  die  Asphyxie  ist  Wean 
Stickstoff  und  Wasserstoff  auch  nicht  die  Rolle  des  SauerstoflEss  bei  der 
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Respiration  su    spielen  vermögen,  so  behindern  sie  doch  wenigstenie^  die 
Exlialation  der  Kohlensänre  nicht. 

9}  Die  Erscheinungen  von  Anästhesie,  die  man  an  Thieren  mit  Sicher- 
heit beobachtet  hat,  lassen  sich  am  Menschen  nicht  ohne  die  Gefahren 
einer  Asphyxie  hervorrufen. 

Nach  Eulenburff  erzeugt  die  Kohlensfture,  weun  sie  in  genfigender 
Menge,  jedoch  aUmäßg  zur  Einwirkung  kommt,  ähnliche  Symptome  wie 
das  Kohlenoxyd.  Zuerst  Beklemmung,  ängstliche  Unruhe,  Schwmdel,  Fun- 
kensehen, Ohrensausen;  Betäubung,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  zuneh- 
mende Oppression,  so  dass  man  sich  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  kann. 
Oft  neben  der  Betäubung  psychische  Aufregung,  eine  Art  Rausch.  Im 
zweiten  Stadium:  Krämpfe  von  clonischer Form,  seltener  tetanisch,  manch- 
mal cataleptische  Zustände.  Im  dritten  Stadium  tritt  Asphyxie  ein,  manch- 
mal unter  vorausgehenden  Sinnestäuschungen.  Die  plötzliche  Einwirkung 
msser  Mengen  von  Kohlensäure,  acute  Kohlensäurevergiftung,  todtet  Bchnetl 
aorch  Asphyxie  (nicht  durch  Olottiskrampf  bedingt).  Das  vierte  Stadium 
der  Erholung  tritt  bei  Thieren  sehr  schnell  ein.  Bei  Menschen  ist  noch 
längere  Zeit  Brechreiz,  Kopfschmerz,  Funkensehen,  Ohrensausen,  manch- 
mal eine  Art  langwierigen,  gastrisch-nervösen  Fiebers  vorhanden.  Oertlich 
wirkt  die  Kohlensäure  reizend.  Auf  der  Haut  Gefühl  von  Wärme,  Prickeln, 
Rothung,  dann  aber  Gefühl  von  Pelzigsein,  Abstumpfung  der  Sensibilität 
und  Muskelreizbarkeit  Auf  den  Schleimhäuten  entstent  Kriebeln,  Röthun^, 
termehrte  Secretion,  bei  Einathmunj;  der  Kohlensäure  Hustenreiz.  Die 
chronische  Kohlensäurevergiftung  ist  die  Pneumomelanosis,  Caohexia 
carbonica,  welche  von  Brocxmann  als  ein  specifisches  Bergmannslei- 
den aufgefasst  wurde.  Sie  zeigt  sich  in  schwärzlich-gelber  Farbe  erst  des 
Gesichts,  dann  des  ganzen  Körpers,  Verdauungsstörungen,  Reizhasten, 
Dyspnoe,  Herzklopfen,  Ziehen  in  den  Brustmuskeln;  später  nehmen  unter 
allgemeinem  Verfall,  grosser  Schwäche,  Abmagerung,  schwarzem  Auswurf 
die  Verdauungsstörungen  und  rheumatischen  Beschwerden  zu.  Die  Haut- 
farbe wird  schwarzbraun,  der  reichliche  Auswurf  tintenfarbig,  die  Schwäche 
and  Athemnoth  steigern  sich,  es  treten  Hautödeme,  Ergüsse  in  die  Höhlen 
auf,  schliesslich  folgt  Hektik  und  der  Tod.  Die  Pneumomelanosis  ist  zu 
unterscheiden  von  der  Anthracosis  pulmonum,  welche  durch  Einathmung 
Ton  Kohlentheilchen  entsteht  Die  Anaemie  der  Bergleute  ist  keine  Wirk- 
ung der  Kohlensänre,  sondern  mehr  des  Schwefelwasserstoffgases. 

Bei  der  acuten  Kohlensäurevergiftung  findet  sich  im  Wirbelcanal 
Tenöse  Hyperämie,  die  sich  zur  Hämorrhagie  steigern  kann.  Die  Lungen 
sind  bald  blass  und  zusammengefallen,  bald  ausgedehnt,  mehr  oder 
weniger  blutreich,  häufig  mit  Ecchymosen  unter  der  Pleura.  Die  mei- 
stens injicirte  Trachea  enthält  blutigen  Schaum.  Das  Herz  ist  mit  flüssi- 
gem oder  geronnenem  Blut  mehr  oder  weniger  gefüllt.  Die  Unterleibsve- 
neu  sind  stets  gefüllt,  das  Peritoneum  des  Dünndarmes  injicirt,  Leber 
blutreich,  weniger  die  Nieren.  Das  Blut  hat  die  Farbe  des  Syrupus  Gera- 
s^rumi  färbt  sich  beim  Stehen  heller.  Die  Blutkü^elehen  zeigen  bei  Men- 
schen keine  Formveränderung.  Die  chronische  Kohlensäurever^iftung  cha- 
racterisirt  sich  an  der  Leiche  durch  die  Piementablagerungen  in  den  Lun- 
een,  wdche  anfanss  nur  braunschwarze  Flecke  bilden,  später  aber  die 
Lungen  aussen  una  innen  völlig  schwarz  färben.  Die  Schnittflächen  sind 
elatt,  glänzend,  weich.  Die  Bronchialschleimhaut  ist  dunkel  gefärbt,  das 
Herz  welk  und  fett.  Milz  und  Leber  sind  melanotisch  entartet,  das  Blut 
ist  schwärzlich,  röthet  sich  weni^  an  der  Luft.  Die  Blutkügelchen  zeigen 
oft  eingefallene   oder  schwach  eingekerbte  Bänder. 

Die  gerichtsärztliche  Diagnose   der  acuten  Kohlensäurevergiflung  ist 
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schwierig.  Man  findet  nur  die  Zeichen  der  Suffocation,  und  nur  die  Farbe 
des  Blutes  deutet  auf  die  Kohlensäure  bin.  Die  Gruniärbung  stark  yer- 
dünnten  Eoblensäureblutes  durch  Aetzkali  und  Natron  tritt  auch  bei  ein- 
facher Erstickung  ein.  Die  physiologische  Wirkung  der  Eohlensaoreein- 
athmung  besteht  zunächst  dann,  dass  sowohl  der  Uebertritt  von  Sauerstoff 
in  das  Blut  verhindert,  als  auch  die  Ausscheidung  von  Kohlensaure  aus 
dem  Blut  mehr  oder  weniger  aufgehoben  wird.  Es  tritt  dann,  wie  beim 
Kohlenoxyd,  zunächst  eine  excitirende,  dann  eine  deprimirende  Wirkung 
auf  das  centrale  Nervensystem  hervor.  Die  Behandlung  der  Kohlensanre- 
vergiftung  ist  analog  jener  der  Kohlenoxyd-  und  Kohiendunstvergiftung. 
Die  bei  localer  Einwirkung  sich  kundgebende  reizende  Eigenschaft  der 
Kohlensäure  unterscheidet  sie  wesentlich  vom  Kohlenoxydgas. 

Die  Kohlensäure  findet  in  der  Pharmacie  und  Technik  Anwendung 
zur  Darstellung  der  künstlichen  Mineralwässer,  des  künstlichen  Ghampag* 
ners  und  der  moussirenden  Wässer,  in  der  Medizin  innerlich  in  des 
Brause-  und  Seidlitzpulvem,  dem  River'schen  Tranke,  dem  Sodawasser  u.b.  w. 

Konditoren;  Gewfirzkrämer,  Spezereihändler« 

Die  Waaren  und  Utensilien  der  Konditoren,  Pfefferküchler^ 
Qewürzkrämer,  Specereihändler,  Liqueurerzeuger  u,  s.  w. 
sjnd  häufig  Gegenstand  sanitätspolizeilicher  und  gerichtlich-chemischer  Unter- 
suchungen.   Besonders  sind  bei  diesen  GeschStszweigen  zu  beachten: 

1)  Die  Farben  der  gefärbten  Waaren. 

2)  Die  Farben  der  Papierhüllen  und  Papierschnitzel,  in 
welche  die  Waaren  verpackt  werden,  eben  so  die  der  Paniere,  mit  wel- 
chen die  Schachteln  zu  den  Waaren  ausgekleidet  sina;  die  Farben 
der  Liqueure.  ferner  der  Stanniol  und  die  Zusammensetzung  der  soB0t 
hier  zur  Verpackung  verwendeten  Metallfolie;  die  Farben  der  Frucht- 
säfte, Fruchtgelees  und  Limonaden.  (Vgl.  II.  Bd.  Seite  72  u.  310.) 

3)  Das  Material  und  die  Haltung  der  Oefässe  und  Utensilien  zur  Be- 
reitung des  £ise8  und  der  Limonaden;  die  Messgefässe  und  sonstig«! 
UtensUien  zum  Verkauf  der  Liqueure. 

4)  Ob  Waaren  oder  Präparate  vorräthig  sind,  welche  als  angebliche 
Heilmittel  gegen  Krankheiten  angepriesen,  resp.  verkauft  werden. 

5)  Ob  die  Absonderung  der  Gifte,  der  giftigen  oder  schädlichen  Fsr- 
ben  oder  sonstigen  derartigen  Materialen,  ferner  die  der  Phosphor-Zfind- 
requisiten  von  den  übrigen  Waaren  durchgeführt  ist? 

6)  Wie  und  wo  die  Salztonnen  placirt  sind,  aus  welchem  Material  die 
Wa^en,  Messgefässe  und  Schöpfkellen  sind,  welche  beim  Verkauf  des  Ssl* 
zes  in  Anwendung  kommen;  wie  dieselben  gehalten  und  wo  die  Crewiehte 
zum  Salzverkauf  aufbewahrt  werden? 

6 )  Aus  welchem  Material  die  Gefässe  und  Utensilien  zum  Zapfen  und 
Messen  des  Branntweines  angefertigt  sind,  ebenso  die  des  Essigs  und  der 
Liqueure. 

Auf  ihre  Unschädlichkeit  zu  untersuchen  sind  u.  A.  Cichorien ,  BOge* 
nannter  Gesundheitskaffee,  Schnupftabak,  Oblaten,  Essig,  Branntwein,  Pw* 
menmus,  eingemachte  Gurken,  Sardellen,  Citronat  u.  dgl.  m. ;  wie  diese  Ar- 
tikel verunreinigt  oder  gefälscht  und  wie  diese  Verfälschungen  entdeckt  wer- 
den,  haben  wir  a.  0.  ausfuhrlich  erörtert;  femer  sind  die  Farben  der  Pa- 
piere, des  Stanniol,  in  welchen  die  Waaren  verpackt  sind^  zu  besiditigeD. 

Hier  sei  bemerkt,  dass  die  Anilinfarben,  nachaem  in  den«d- 
ben    ein    billiges,    leicnt    anzuwendendes    und    in    der    hier  in  Fisgo 
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konuDenden  Verdfinnang  jedenfalls  unsohadUolieB  Farbenmaterial  dar- 
bieten, die  bisher  angewandten  Färbungsmittel  immer  mehr  verdrängen; 
nicht  zu  gedenken,  dass  die  fortschreitende  Technik  der  Fabrikation  der 
Anilinfarben  diese  der  Bestandtheile  (vor  Allem  des  Arseniks)  entkleiden 
wird^  welche  ihre  Verwendung  bisher  in  manchen  Fällen  bedenklich  er- 
Boheinen  liessen.  Zum  Roth  wurde  und  wird  noch  eine  mit  SUnnsalz  aus 
Femambukhobs  oder  Cochenilleauszu^  niedergeschlagene  Farbe  yerwendet, 
Ton  welcher  schädliche  Wirkungen  mcht  bekannt  geworden  sind. 

Feinere  Confitüren  sind  vielfach  mit  Farben  organischen  Ursprungs 
geßrbt,  welche  in  fester  und  flüssiger  Form  aus  frankreioh  und  der 
Schweiz  bezogen  werden ,  von  prachtvollem  Ton;  luft-  und  lichtbeständig 
sind  und  deren  Fabrikation  geheimgehalten  wird.  Ebenso  sind  die  von 
dorther  bezogenen,  in  der  Masse  gefärbten  Enveloppes  beschaffen.  Die 
Schachteln,  m  denen  solche  Confitüren  mitunter  in  den  Handel  gebracht 
werden,  waren,  bevor  der  Schwerspath  zum  Olaciren  des  Papiers  Yerwen- 
dong  gefunden,  fast  durchgängig  mit  weissem,  mit  Bleiweiss  glacir- 
tem  Papier  ausgekleidet.  Gefärbte  Papierschnitzel  zum  Verpacken  der 
Waaren  sind  meist  Abfalle  der  soeben  erwähnten  bunten  Papiere. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  bunten  Papieren,  in  welche  die 
Zuckerbäcker  und  Pf ef f erküchler  ihre  Fabrikate,  welche  sie 
for  die  weniger  wohlhabenden  Classen,  für  die  ländliche  Bevölkerung  und 
namentlich  auf  den  Jahrmärkten  feilbieten,  zu  verpacken  pfl€|ren.  ^  Hier 
konmien  nicht  allein  zu  Papierdüten,  sondern  auch  zum  Einwickeln 
der  Bonbons  u.  dgL  fast  nur  Papiere  vor,  welche  mit  Blei-  und 
Kupferfarben  gefärbt  sind,  una  da  die  Innenseite  solcher  Papiere 
vielfach  mit  der  Farbe  der  Aussenseite  befleckt  ist ,  so  liegt^  die  Gefahr 
der  Verunreinigung  der  Waare  nahe.  In  anderer  Weise  tritt  derselbe 
Fadl  ein,  wenn  die  verpackten' Waaren,  wie  oft,  Neigung  zum  Feuchtwer- 
den haben,  und  klingt  es  wahrhaft  komisch,  wenn  derart  verpackte  hygro- 
skopische Fabrikate  dann  in  den  pomphaften  Anpreisungen  als  gegen 
allerlei  Beschwerden  Wirksam  empfonlen  werden.  Ueberall 
sollten  ffesetzlich  zu  genannten  Zwecken  nur  solche  Papiere  verwen- 
det werden,  welche  mit  Saft-  oder  sonst  unschädlichen  Farben  gefärbt 
sind;  so  lange  aber  nicht  die  Buntpapier -Fabrikanten  und  Händler  ihre 
Fabrikate  und  Handelsartikel  dieser  Vorschrift  gemäss  herstellen,  so  lange 
wird,  wie  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  die  Controle  schwer,  ja  fast  un- 
durchführbar bleiben. 

Die  bei  Bereitung  des  Frucht-,  Vanille-  und  sonstigen  dgl  Eises  zur 
Verwendung  kommenden  zinnernen  Gefässe  dürften  namentlich 
jetzt,  wo  me  Centrifuge  vielfach  bei  Gefrieren  der  Cremes  in  Anwendung 
gebracht  wird,  bei  sauberer  Haltung  kaum  zu  Bedenken  Anlass  ffeben. 
Wenn  aber  das  Gemisch  zu  Miich-CrSmes,  bevor  es  in  die  Form  georacht 
wird,  eine  Nacht  über  stehen  bleibt,  so  ist  es  vorgekommen,  dass  unter 
gewissen  Temperatur-  und  Luftfeucntigkeits -Verhältnissen  die  Oberfläche 
desselben  sich  rasch  mit  mikroskopischen  Schimmel-Vegetationen  bedeckt, 
welche  auch  das  Innere  der  Masse  durchsetzen  und  beim  Genuss  solchen 
Eises  die  Wirkungen  hervorbringen  können,  auf  Grund  deren  in  den  letz- 
ten Jahren  solche  Eissorten  Gegenstand  gerichtlich-chemischer  Untersuch- 
ung geworden  sind.  Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  das,  was  wir  über 
das  (iefirorene  (IL  Bd.  Seite  12)  gesagt  haben  und  wollen  nur  noch  hervor- 
heben ,  dass  Dr.  Clemens  in  Frankfurt  a. /M.  in  letzter  Zeit  auf  eine 
neue  Gefi^  hinweist,  die  das„Eis^'  besonders  solcher  Eonditoren  birgt,  welche 
ihren  Eisbedarf  nicht  aus  grösseren  Flüssen,  sondern  aus  unter  Wasser 
stehenden  Wiesen,  seichten  im  Sommer  und  Herbste  ausgetrookneten  Teichen 
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decken,  der  vielfach  mit  den  Extrementen  der  daselbst  im  Herbste  weiden- 
den Schafe,  Ziegen,  Schweine  u.  s.  w.  fem  er  mit  Insekteneiern  Tenin- 
reinigt  ist ,  wodurch  das  aus  diesem  Eise  erzeugte  Qlace  Trichinen  impor- 
tiren  und  zur  Entwickelung  von  Tänien  im  menschlichen  OrganismoB  Ver- 
anlassung geben  kann  (I). 

Bei  den  Revisionen  der  Specereihändler  (Eaufleute)  muss  die  Auf- 
merksamkeit besonders  darauf  gerichtet  sein,  wie  ausser  der  Absonderung 
der  Gifte,  Farben  und  Metallsalze  von  den  übrigen  Waaren,  die  derPhos- 

Shor-Zündrequisiten  und  Zündhütchen  von  den  Nahrungsmitteln  dnrchge- 
ihrt  worden.  Es  findet  sich  mehrfach,  dass  beide  Waaren  so  pladrt  sind, 
dass  eine  Verunreinigung  der  unterhalb  stehenden  Nahrungsmittel  wirklich 
stattfinden  kann.  Die  Phosphorzündhölzer  dürfen  nur  in  kleineren 
Quantitäten  im  Laden  und  zwar  in  offenen  Stein-  oder  Metallgefissen 
aufbewahrt  werden,  während  der  grössere  Vorrath  in  einer  trocken  ge- 
legenen Niederlage,  abgesondert  von  den  übrigen  Waaren,  onterzubringen 
ist.  Diese  Anordnung  wird  namentlich  in  den  ländlichen  Hockerläden,  wo 
oft  in  den  dürftigsten  Localitäten  ein  wirres  Durcheinander  der  verschie- 
denartigsten Verkaufsarftkel  anzutreffen  ist,  mit  Strenge  aufrecht  zu  erhal- 
ten und  die  Befolgung  durch  die  Ortspolizeibehörde  zu  controliren  sein. 

Das  Salz  wird  gewöhnlich  in  grossen,  mit  Deckeln  versehenen  Kisten 
oder  Tonnen  aufbewahrt  und  aus  denselben  im  Einzelnen  verkauft  Der 
Behälter  muss  dicht  gefugt  sein  und  der  Deckel  einen  übergreifenden  Band 
haben;  die  Schöpfkelle  zum  Salz,  so  wie  die  Wagschale,  in  welcher  das 
Salz  verwegen  wird,  müssen  von  Holz  sein.  Zur  Wagschale  wird  ein 
festes  Holz  genommen,  welches  vor  der  Verarbeitung  gut  mit  LeinöIfi^ 
niss  getränkt  worden;  die  Schale  zur  Aufnahme  der  Gewichte  kann  von 
Weissblech  sein,  die  Schnüre  an  den  Wagschalen  sind  von  Hanfstricken, 
welche  mit  Leinölfirniss  gut  getränkt  worden,  herzustellen.  Meist  finden 
sich  beide  Wags'chalen  von  Weissblech,  in  einzelnen  Fällen  auch  von 
Kupfer  mit  messingenen  oder  eisernen  Kettenschnüren  in  nicht  sauberem 
una  stark  oxydirtem  Zustande  vor.  Zweckmässig  wird  die  Wage  nioht 
über,  sondern  neben  dem  Yorrathsgefass  angebracht.  In  dem  ersteren  ge- 
wöhnlichen Falle  steht  der  Salzkasten  fast  immer  offen  und  ist  der  Inhalt 
nicht  vor  Verunreinigungen  geschützt. 

Die  beim  Salzverkaufe  zur  Anwendung  kommenden  Gewichte  dürfen 
nicht,  wie  es  meist  der  Fall  ist,  innerhalb  des  Vorrathsgefäases,  sondero 
müssen   neben  demselben  aufgestellt  werden. 

Die  Trichter  zum  Einzelnverkauf  des  Branntweines  sind  in  der  Regel 
unpassend  von  Messingblech  und  mit  einem  in  der  Mitte  des  Trichten 
festgelötheten  Siebboden  versehen.  Die  innere  Seite  des  Trichters,  nament- 
lich aber  dieser  Siebboden  und  der  unter  demselben  befindliche  Theil  dei 
Trichters,  sind  dann  stets  mit  einer  dicken  Oxydlage  überzogen.  Die  mes- 
singenen Trichter  sind  durch  zinnerne  zu  ersetzen. 

Hier  nehmen  wir  auch  Gelegenheit,  auf  die  Yerunreinigunffen  und  Ver> 
iälschungen  einiger  Oenusswaaren,  die  die  Konditoren,  Oewürzkrimer,  Spe- 
cereihändler in  Vertrieb  bringen  u.  s.  w.  zurückzukommen. 

I.  Gitronensaft  gibt  durch  Beifügung  von  Zucker,  etwa  w 
Hälfte  des  Gewichtes ,  ein  angenehmes,  erfrischendes,  temperirendes  Ge- 
tränke für  Gesunde  und  Kranke;  er  ist  ein  wichtiger  Verpflegongsartikei 
im  Felde  bei  Belagerungen,  auf  Schiffen,  wenn  msche  Gemüse  feUea 
Bei  langen  Seereisen  oder  Belagerungen  sollen  erfahrungsnmäss  16  Ona 
Gitronensaft  per  Tag  und  Kopf  in  solchen  Fällen  zur  Erhaltang  der  Ge- 
sundheit ausreichen,  und  er  sollte  immer  geliefert  werden,  wenn  die 
Verpflegung  einige  Zeit,  über  10^14  Tage  lang,  nur  in  Salsfleiach,  Zwie* 
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baek  und  trockenen  Ctemfisen  besteht,  beim  Oebraneh  getrockneter  GFe« 
müse  ist  Tielleicht  schon  die  halbe  Quantität  eenflgend.  Citrenensaft  wird 
gewöhnlich  in  Flaschen  zu  2—3  Liter,  die  nicht  ganz  gef&llt  sind,  mit 
einer  Lage  Olivenöl  bedeckt,  aufbewahrt.    Zur  grösseren  Haltbarkeit  wird 

E wohnlich  Smritus  hinzugemischt,  nach  der  Marchant  Shipping  Act  (^ci 
p  cap.  CaXIV.)  sollen  es  i5®/o  sein;  bisweilen  wird  aer  Saft  gekocht 
und  kein  Branntwein  zugef&gt,  er  hält  sich  iedoch  dann  weniger  gut;  be- 
züglich der  antiscorbutischen  Wirkung  sind  beide  Sorten  gleich;  Guter 
Cttronensaft  lässt  sich  wenigstens  3  Jahre  lang  aufbewahren,  schlechter 
wird  bald  trfibe,  dann  faserig  und  schleimig.  Etwas  Trübung  und  Nieder- 
schlag beeinträchtigt  jedoch  nicht  seine  Wirkung. 

Prüfung.  In  einem  Olase  werden  die  physikalischen  Charaktere 
Trttbung,  Niederschlag,  Schleimgehalt  u.  s.  w.  bestimmt.  Der  Geschmack 
soll  angenehm  sauer,  aber  nicht  bitter  sein.  Der  Säuregehalt  wird  wie  bei 
Bier  bestimmt.  Nach  Liebig  ist  Citronensäure  dreibasisch  mit  dem  Aequi- 
▼alent  Ci^Hj^Oi,  und  gewöhnlich  mit  3  HO  yerbunden.  Der  Co^fficient  flir 
1  CG.  der  alkalischen  Lösung  ist  0.0165  der  wasserfreien  Säure;  da  die 
Sftnre  dreibasisch,  muss  die  gebrauchte  alkalische  Lösung  durch  3  diyidirt 
werden.  In  Ermangelung  der  alkalischen  Lösung  kann  man  auch  trock- 
nes  kohlensaures  Natron  benützen. 

IL  Bezüglich  der  Eappern  (die  Blüthenknospen  von  Gapparis  spi- 
nosa  L)  die,  in  Essig  eingemacht,  als  gewürziger  Zusatz  zu  verschiedenen 
Speisen  gebraucht  werden,  gilt  in  Betreff  der  Verunreinigung  mit  Kupfer- 
salzen  dasselbe,  was  wir  von  den  Gurken  und  anderen  in  Essig  emge* 
legten  Gemüsen  bereits  erörtert  haben  (ygl.  Bd.  II.  S.  324).  Nicht  selten 
sind  auch  Verfälschungen  mit  den  Blüuienknospen  der  Sumpfdotterblume 
(Caltha  palustris). 

m.  Muskatnuss  und  Huskatblüthe  sind  sehr  beliebte  Gewürze, 
besonders  wird  die  erstere  mit  grosser  Vorliebe  gesucht.  Im  Jahre  1773 
wurde  der  Gewürznelken-  und  Muskatnussbaum  m  Cayenne  angepflanzt. 
Nach  Torrey  sind  die  sogenannten  califomischen  Muskatnüsse  die  Früchte 
des  zu  den  Taxineen  gehörigen  Baumes  Torreya  califom.  und  tragen  nur 
ßlschlich  den  Namen  Muskatnüsse;  nach  Anderen  stammt  die  Muskatnuss 
nnd  -Blüthe  von  Myristica  moschata,  einem  Baum  auf  den  Molukken.  Die 
wichtigsten  chemiscnen  Bestandtheile  sind  ein  ätherisches  Gel,  eine  freie 
organische  Säure,  Harz,  Stärke,  Zellulose,  rothes  und  gelbes  fettes  Gel, 
Kalk  u.  s.  w.  Sie  haben  einen  angenehmen,  starken  Geruch;  die  Blüthen 
(Afiilli  myristicae)  sind  stark  bitter,  brennend  und  gelten  als  angenehme 
Stomachica. .  Die  Muskatnuss  ist  dem  Wurmfrass  sehr  ausgesetzt;  es  ist 
dies  jedoch  kein  Wurm;  sondern  die  Larre  eiiies  kleinen  Käfers,  der  in 
der  Blüthe  lebt,  dort  seine  Eier  legt  und  der  zukünftigen  Larve  dadurch 
das  Mark  der  Nuss  zur  Nahrung  anweist.  Bei  den  grossen  Auctionen  yon 
Haskatnfissen ,  deren  Hauptstapelplatz  Amsterdam  und  Rotterdam  ist, 
kommen  dieselben  in  3  Sorten  eingetheilt  vor,  und  zwar  1)  als  ganz  tadel- 
lose Waare,  wozu  nur  die  grössten,  gänzlich  unversehrten  Nüsse  genom- 
men werden,  2)  in  einer  zweiten  Sorte,  die  etwas  kleiner  (yielleicnt  we- 
niger reif)  und  weniger  ansehnlich  ist,  und  3)  in  der  sogenannten  wurm- 
stichigen Sorte.  Die  Nüsse  dieser  letzteren  Sorte  werden  von  den 
grossen  Materialhandlungen,  die  sie  aus  erster  Hand  auf  den  Auctionen 
saufen,  um  ihnen  ein  tadelloses  Aussehen  zu  geben  und  sie  schwerer  zu 
machen,  in  Ereidebrei  gewälzt,  wodurch  sich  die  kleinen  Oeffnungen  auf 
der  Aussenfläche  damit  anflillen;  etwas  Kreide  dringt  auch  nach  Innen. 
Wenn  die  Kreide  getrocknet  ist,  werden  die  Nüsse  eine  Zeitlang  in  einem 
Zuber  mit  einem  Besen  umgerührt,  um  die  anhängende  Kreide  zu  entfer- 
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nen;  indeBB  Bieht  die  dritte  Sorte  immer  etwas  heller ,  wie  bestäubt,  büb. 
Mehrere  Aerzte  und  Forscher,  darunter  Gallen,  Jakob  Schmidt, 
Purkinje,  Pereira  beobachteten  theils  an  Anderen,  iheÜB  bei  Gelegen- 
heit von  Versnchen  an  sich  selbst,  dass  yerhältnissmasBig  grossere  Mengen 
▼on  Nuss  und  Blüthe  geradezu  wie  narcotiBche  Gifte  wirken.  Dr.  A.  Bosch 
theilt  folgenden  seltenen  Fall  einer  Vergiftung  durch  Muskatnuis 
mit:  Ein  Soldat  hatte   gegen  rheumatische  Schmerzen  7  Muskatnüsse  ge- 

S essen  und  war  kurz  darauf  eingeschlafen,  nach  einigen  Stunden  aber  mit 
eftiger  Uebelkeit,  Cephalalgie  und  Schmerzen  im  Magen,  der  Sprache 
nicht  mächtig,  erwacht,  so  dass  er  nicht  um  Hülfe  rufen  konnte.  Am  an- 
dern Morgen  wurde  Patient  mit  heftigem  Angstgefühl,  kiUter  Haut,  stark 
erweiterten  und  unbeweglichen  Pupillen,  erloschener  und  unsicherer  Sthnme 
und  kleinem,  langsamen  Pulse  (60  Schläge)  in  xias  Hospital  gebracht  Die 
Respiration  war  ungewöhnlich  schnell  und  keuchend,  und  Pat.  klagte  über 
heftige  Schmerzen,  sfach  Anwendung  eines  Brechmittels  wurde  eine  brmige 
Masse  erbrochen,  die  mit  deutlichen  Stücken  von  Muskatnüssen  gemei^ 
war.    nach   einem  Purgans    trat  reichliche  Stuhlentleerung   ein.    Am  fol- 

Senaen  Tage   war  nur  noch   etwas  Schmerz  im  Halse  und  VergrSsserong 
er  linken  Tonsille  vorhanden,  nach  vier  Tagen  wurde  Patient  vollkommen 
geheilt  entlassen. 

IV.  Pfeffer.  Das  wirksame  Princip  des  Pfeffers  ist  nicht  das  1820 
von  Oerstedt  entdeckte  Alkalold  Piperin,  sondern  das  scharfe  Hars  mid 
theilweise  wohl  auch  das  ätherische  Oel,  mit  dessen  Untersuchung  Dumas 
Lucä  sich  zuerst  beschäftige.  Der  Pfeffer  ist  eines  der  schärf- 
sten Oe würze;  übermässiger  Gebrauch  desselben  hat,  besonders  wenn 
der  Pfeffer  in  Pulverform  benutzt  wurde,  sehr  bald  Beizungs-,  ja  Entxfin- 
dungszustände  des  Darmrohres  im  Gefolge;  Reich  erzählt  einen  Fall,  wo 
nach  dem  Genüsse  stark  gepfefferten  Fleisches  ein  bedenklicher  Irritations- 
zustand  des  Magens  und  Dünndarmes  bei  einem  etwas  schwächlichen  In- 
dividuum erfolgte.  Aehnliche  Fälle  werden  von  van  Swieten,  Jäger, 
Wen  dt  u.  A.  mitgetheilt  Reuscher  beobachtete  sogar  einen  Fall  tod 
Vergiftung  durch  Pfeffer. 

Ueber  die  physiologisdien  Verhältnisse  des  Pfeffers  und  des  Piperms 
müssen  wir  erst  von  der  kommenden  Zeit  Erklärung  erwarten,  die  Ton 
Chiappea  angestellten  Versuche  gewähren  keine  wissenschafiUiche  B^ 
friedigung.  • 

Der  spanische  Pfeffer  und  der  Cayenne-  oder  Chilepfeffer  (letzterer  aos 
den  getrockneten  und  gepulverten  Beeren  von  Capsicum  baccatum  L.) 
sind  die  am  meisten  reizend  wirkenden  und  schärfsten  Gewürze,  weshalb 
ihr  Gebrauch  Vorsicht  gebraucht. 

Verfälschungen  sind  nicht  selten ;  in  Berlin  z.  B.  wurde  erst  vor  Kor- 
zem  gefunden,  aass  unter  den  gestossenen  Pfeffer  grosse  Quantitäten  ge- 
rosteter und  gemahlener  Eicheln  gemischt  werden  und  der  Pfeffergemch 
durch  eine  Taufe  mit  Pfefferöl  hergestellt  werde.  Haushaltungen  werden 
daher  wohl  daran  thun,  dies  Gewürz  ungestossen  zu  kaufen  und  es  selbst 
zu  stampfen. 

V.  Safran.  Die  chemischen  Bestandtheile  des  Safrans  wurden  tob 
Bouillon-Lagrange,  Vo^el,  Aschoff  und  Henry  erforscht  Die 
beiden  ersteren  wiesen  in  einer  guten  Sorte  nach:  ätherisches  Oel  7,5: 
Polvchroit  iv=),0;  Wachs  0,5:  Gummi  6,5;  lösliches  Ei  weiss  0,5;  CeUnlose 
10,0,  Wasser  10,0,  Aschoff  fand  1,4  ätherischen  Oeles,  52,0  Polychroit 
und  Henry  wies  20,5  Stherischen  Oeles  und  51,5  Polychroit  nach.  Am 
der  Praxis  weiss  man,  dass  der  Safran  als  Reizmittel  auf  das  Geflufssystem 
~~^~^~    die  Secretionen  Termc^re,  dieaelben  spater  auch  fSrbe:  allein  seine 
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wahren  physiologuchen  Beziehnoffen  sind  bis  jetzt  trotz  der  Versuche 
Gibson  8  noch  nicht  wissenschafflich  erkannt  worden. 

VerfiUscht  findet  sich  der  Safran  mit  den  Fasern  geräucherten  Flei- 
sehes,  mit  den  Narben  yon  Grocus  yemus,  anderen  Crocusarten,  Calendula 
officinalis,  endlich  mit  SafiBor  u.  s.  w.  Rothmann  sah  Safran^  welcher 
durch  Mehl  und  ffrossere  Mengen  Baumöles  gefälscht  ward.  Die  meisten 
der  genannten  F^schungen  sind  theils  mit  freiem  Auge ,  theils  mit  Hülfe 
der  Loupe  zu  erkennen ;  jene  durch  die  Narben  von  Crocus  yemus  er- 
kennt Müller  mittelst  Schwefelsäure,  welche  Safran  dunkebroth,  jene  Nar- 
ben dunkelgrün  färbt 

Nicht  ohne  Interesse  ist  eine  Verfälschung  des  Safrans  mit  den  eigens 
dazu  cultivirten  jungen  Sprossen  yon  Carezarten  (Carex  pulicaris  oder 
Carex  capillaris),  die  in  einer  bestimmten  Hohe  abgeschoren  und  mit 
Safrantinctur  gefärbt,    zugleich   mit  dem  zur  Tinctur  yerwendeten   Safran 

Semischt  weroen.  Ein  frommes  Bäuerlein  aus  Tirol  hat,  wie  Garoz  mit- 
leilt,  dieses  Falsificat  während  der  Ausstellunff  1867  den  klugen  und  ge- 
lehrten Pariser  Apothekern  angehängt.  Die  Verwechslung  ist  mikrosko- 
pisch leicht  zu  constatiren.  Auch  giot  Ferrand  darüber  an,  dass  der 
falsche  Safran  ein  mattes,  von  körnigen  Efflorescenzen,  mit  denen  er  be- 
deckt ist,  herrührendes  Ansehen  hat,  mehr  braun  und  gleichmässiger  ge- 
flrbt  ist,  weniger  Stamina  enthält  und  sich  rauh  und  resistenter  anfühlt, 
auch  mit  Oel  imprägnirt  ist. 

VI  Der  Senf  ist  ein  höchst  reizendes,  Entzündung.  Röthe  und  Bla- 
sen erzengendes  Mittel;  wirkt  besonders  irritirend  auf  aie  äussere  Haut, 
dann  auf  die  Schleimhäute,  steigert  allenthalben  den  Stoffwechsel,  die  Se- 
cretionen  und  Ausscheidungen  unter  Erhebung  der  Energie  des  Nerven- 
systems und  der  Gewebe  überhaupt. 

Senfkörner  und  auch  Senfmehl  finden  sich  bei  allen  unseren  Eaufleu- 
ten  und  Victualienhändlem  zum  Verkaufe,  weil  dieses  Rubefaciens  häufig 
bei  plötzlichen  Erkrankungen  aller  Art  meist  ohne  ärztliche  Anordnung 
von  den  Leuten  yerlangt  und  gebraucht  wird.  Dagegen  ist  wohl  nichts 
einzuwenden;  denn  es  ist  nicht  leicht  zu  befurchten,  dass  dieses  Jung  und 
Alt  wohlbekannte  Hausmittel  ireend  welchen  Schaden  anrichten  könne. 
Jedoch  ist  strenge  darauf  zu  achten ,  dass  es  von  den  übrigen  Waaren, 
besonders  den  festen  und  flüssigen  Nahrungsmitteln  gesondert,  in  gut  yerschlos- 
senen  Büchsen  aufbewahrt  werde  und  nicht  mit  Staub,  Sand,  mehl  u.  s.  w. 
verunreiniget  sei.  Zuweilen  wird  das  im  Handel  vorkommende  gelbe  Senf- 
mehl mit  Curcuma  versetzt,  um  eine  schönere  Farbe  zu  erzielen.  Das 
gelbe  Senfmehl  besitzt  im  reinen  Zustande  eine  graugelbe  Farbe,  die  aber 
oorch  Curcuma  in  mehr  oder  minder  reines  Oelb  übergeführt  vrird,  und  so 
lasst  sich  leicht  schon  aus  der  Farbe  des  Products  em  Fingerzeig  gewin- 
nen. Ueberdies  ist  das  alkoholische  Filtrat  des  gelben  Senfs  etwas  trübe 
und  vrird  auf  Zusatz  des  vorher  erwähnten  Reagens  hellgelb ,  nach  dem 
Uebersättigen  mit  Salzsäure  aber  vrieder  farblos  oder  doch  weisslich.  War 
das  Senfmehl  mit  Curcuma  verfälscht,  so  ist  der  alkoholische  Auszug 
sehr  hellgelb  gefärbt  und  die  Flüssigkeit  bleibt  auch  nach  starkem  Ansäu- 
ren rothbraun.  Fast  die  meisten  Senfmehlproben  des  Handels  lassen,  auf 
diese  Weise  untersucht,  einen  Zusatz  von  Curcuma  erkennen. 

Der  Gebrauch  des  Senfs  als  Oenussmittel  reicht  bis  in's  hohe  Alter- 
thum  und  scheint  durch  die  Römer  nach  Gallien  gebracht  worden  zu  sein. 
In  Burgund,  dem  wein«>  und  volkreichen  Lande,  erhielt  die  Bereitung  des 
Senfs  eine  gprosse  Bedeutung.  Seit  dem  13.  Jahrhunderte  genoss  der  Senf 
von  Dijon  emen  derartigen  Ruf,  dass  jeder  gute  Senf  nach  Dijon  be- 
nannt wurde. 
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Hier  wurde  der  Senf  im  GroBsen  fabricirt;  er  war  zur  damaligen  Zeit 
in  zwei  Sorten  zu  haben;  die  eine  Borte  wurde  während  der  Weinlese 
fabricirt  und  mit  süssem  Most  vermischt.  Dieser  Senf  hielt  sich  lange, 
wenn  die  Flüssigkeit  aufgekocht  worden  war ;  die  andere  Sorte  hatte  Essig 
zur  Basis.  Diese  letztere  wurde  beständig  in  Diion  gebraucht  und  die 
Fabrikation  unterlag  einem  Reglement:  ^^Damit  aer  Senf  —  besagt  die 
Ordonnanz  vom  10.  August  1390  —  von  gutem  Korne  sei  und  in  entspre» 
chendem  Essig  geweicht  werde  und  sobald  der  Essig,  nachdem  der  Benf 
lange  darin  gelegen  ist.  abgegossen  wird,  giesst  man  wieder  guten  und 
frischen  Essig  nach  und  rührt  es  gut  zusammen.  Erst  12  Tage  nach  der 
Operation  darf  dieser  Senf  verkauft  werden/^ 

Im  Jahre  1407  verbietet  die  Behörde  andere  Körner  beizumengen  ab 
guten  Senf  und  dass  man  ihn  nur  mit  Weinessig  erweiche,  ohne  anderen 
Essig  beizumengen,  noch  verjus  des  pommes,  widrigenfalls  unterliegt  der 
Uebertretende  emer  Strafe  von  40  Sols  (Sou). 

Verfälschungen  verschiedener  Art  geßübrdeten  den  £uf  des  Dijoner 
Senfes;  allein  im  Jahre  1634  erhielten  die  Senferzeuger  und  Essigfabri- 
kanten strenge  Statuten  besonders  hinsichtlich  der  Gesundheit.  Jean  Mai- 
gon-war  später  der  Erneuerer  dieses  wichtigen  Handelsartikels  semer 
Vaterstadt,  indem  er  dem  Essig  verjus  substituirte,  welcher  dem  Senf  einen 
angenehmeren  Geschmack  als  Essig  beibringt.  Seitdem  hat  die  Senferzen- 
gung  in  Dijon  eine  derartige  Ausdehnung  genommen,  dass  1O0.000  Kilo- 
gramm jährlich  erzeugt  werden. 

Der  wichtigste  Bestandtheil  des  schwarzen  Senfs,  wie  wir  ihn  ta 

feniessen  pflegen,  ist  das  Senfol,  welches,  wie  das  Bittermandelöl,  erst  in 
'olge  einer  Gährung  gebildet  wird.  Die  Samen  des  schwarzen  und  des 
weissen  Senfs  enthalten  nämlich  beide  eine  Substanz,  welche  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Emulsin  hat  und  von  Bus sy  My  rosin  genannt  wor- 
den ist.  Neben  diesem  Myrosin  sollen  die  Samen  des  schwarzen  8en& 
einen  Stoff  enthalten  Tnach  Bussy  an  Kali  gebundene  Myronsäure),  der 
eben  durch  die  EinwirKung  des  Myrosins  in  Senföl  übergene.  Die  Myron- 
säure  ist  eine  bittere,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Säure,  die  nach 
Bussy,  Stickstoff,  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Schwefel  ent- 
hält. Sie  stellt  eine  syrupartige  Flüssigkeit  dar,  die  nicht  zur  Krystalli- 
sation  gebracht  werden  konnte.  Der  weisse  Senf  soll  trotz  dem  M^- 
singebalte  kein  Senföl,  sondern  eine  nicht  näher  erforschte  eigenthümuche 
scharfe  Substanz  liefern. 

Schwarzer  und  weisser  Senf  enthalten  nach  Henry  und  Garot  einen 
Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  indifferenten  Körper,  dasSinapin,  welches 
von  Babo  und  Hirschbrunn  genauer  untersucht  haben.  Die  Formel 
des  Sinapins  ist  N^C^^H^^O^^^S^.  Es  bildet  im  reinen  Zustande  eine  sehr 
voluminöse,  farblose  oder  schwache  gelbliche  Krystallmasse,  die,  wenn  sie 
unter  dem  Mikroskope  betrachtet  wird,  aus  sehr  feinen  verfilzten  Nadeln 
besteht.  In  kaltem  Wasser  oder  Alkohol  wird  es  schwer  gelöst,  leicht  da- 
gegen in  beiden  Flüssigkeiten,  wenn  sie  heiss  sind;  in  Aether  ist  es  tut 
unlöslich.  Die  wässerigen  und  alkoholischen  Lösungen  sind  immer  gelb- 
lich, auch  wenn  die  Krvstalle  ganz  farblos  waren.  Mit  Salpetersäure  ßrbt 
sich  das  Sinapin  augenblicklich  dunkelroth,  beim  Erwärmen  gelb,  und  die 
Flüssigkeit  enthält  dann  Schwefelsäure.  Alkalien  lösen  das  Sinapin  mit 
dunkekelber  Farbe,  und  in  der  Siedhitze  zerlegen  sie  es  in  Sonwefel- 
cyan,  das  den  gesammten  Schwefel  des  Sinapins  enthält,  in  ein  stickstoff- 
haltiges Alkaloid,  das  Sinkalin,  und  in  eine  stickstofffreie  Säure,  die  Sina- 
pinsäure.  Mit  Baryt  gekocht,  zerfällt  z.  B.  das  Smapin  nach  folgendem 
oohema : 
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Sinapm  Schwefeloyan-     SiDkalhi  Sioapinsaorer  Baryi 

N»C»«H»0«*S»  -h  3BäO  =  BenS?«  +  NC|«H'»0»   -h  (2BäO  -f  C"H'»0»). 

Im  weissen  Senfsamen  fand  Darby  Erucasiure  und  eine  flfissige  fette 
Sinre,  SenfSlsäore  oder  Brassolsäure,  beide  der  gewöhnlichen  Oelsäure 
homolog.  Der  Senf  enthält  nach  Darby  Stearinsäure,  Erucasäure  und 
eine  dntte  fette  Säure,  deren  Barytsalz  die  gleiche  Menge  Baryt  enthielt, 
wie  die  im  weissen  Senf  durch  die  Formel  C^*H'*0*  bezeichnete. 

Ansser  jenen  f&r  die  Senfsamen  charakteristischen  Stoffen  enthalten 
dieselben  nach  älteren  Untersuchungen  von  John,  Thibierge  und  Julia 
Fontenelle  Dextrin  und  Eiweiss.  Das  Myrosin  lässt  sich  von  Eiweiss 
nicht  reinigen,  und  darin  mag  der  Grund  liegen,  dass  uns  noch  kein  Che- 
miker eine  Analyse  desselben  yerschafft  hat. 

Die  Menge  des  Sinapins  in  weissem  Senfsamen  beträgt  nach  von 
Babo  und  Hirschbrunn  1  p.  M.  Unter  den  unorganischen  Bestand- 
theilen  des  Senfs  herrschen  die  phosphorsauren  Erden  vor,  und  zwar  ist 
der  pbosphorsaure  Kalk  viel  reichlicher  darin  vertreten,  als  die  phpsphor- 
sanre  Bittererde.  Im  Uebrigen  enthält  die  Asche  der  Senfsamen  Kali, 
Natron,  Eisenoxyd,  ziemlich  viel  Schwefelsäure,  sehr  wenig  Chlor  und 
Kieselerde. 

Sowie  wir  den  Senf,  so  setzen  die  Perser  den  Stinkasand,  den  ein- 

Setrockneten  Milchsaft  von  Ferula  Asa  foetida  ihren  Speisen  zu.  Ausser 
Dextrin,  Fflanzenschleim  und  Harz  enthält  der  Stinkasand  schwefelhaltige, 
ätherische  Oele,  die  Hlasiwetz  den  Formeln  C^H^S»,  C«H««S^  C»«, 
H^^S>*  und  C'^H^'S«  entsprechend  fand.  Das  Stinkasandöl ,  welches 
selbst  in  einer  KUtemischunf  nicht  erstarrt,  ist  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  es  in  ziemlich  bedeutender  Menge  in  Wasser  gelöst  wird.  Es  besitzt 
einen  anfangs  milden,  hintennach  kratzenden  Geschmack  und  unterschei- 
det sich  vom  Senfdl,  insofern  es  die  Haut  nicht  rothet.  Im  reinen  Zu- 
stande ist  es  weder  sauer,  noch  basisch.  An  der  Luft  nimmt  es  leicht 
Sauerstoff  auf.  Wie  der  rohe  Stinkasand  entwickelt  es  beim  Stehen 
Schwefelwasserstoff. 

Der  Senf  reizt  den  Appetit  und  macht  das  Fleisch  schmackhafter;  der 
unmässige  Gebrauch  des  Senfs  indessen  kann  auch  üble  Folgen  nach  sich 
ziehen,  indem  er  die  Yerdauungskraft  stört ;  überhaupt  eignet  er  sich  nur 
für  gesunde  Personen. 

Uie  Darstellung  eines  guten  Senfs  zum  Genüsse  ist  in  Betreff  des 
richtigen  Verhältnisses  der  zuzusetzenden  anderen  ^ewürzigen  Stoffe  und 
der  Behandlung  des  Senfmehls  eine  ziemlich  schwierige  und  wird  von  den 
Fiü>rikanten  sehr  geheim  gehalten.  Wir  lassen  im  Nachstehenden  die  Com- 
positionen  einiger  näufig  gebrauchten  Arten  des  Senfes  folgen. 

1.  Frankfurter  Mostrich.  Man  reibt  in  einer  tiefen  Porzellan- 
schale  i  Pfd.  Mehl  von  weissem  Senf,  'l,  Pfd.  Mehl  von  schwarzem  Senf, 
7t  Pfund  weissen  gestossenen  Zucker,  2  Loth  zerriebene  Gewürznelken 
und  4  Loth  Piment  etwa  V«  Stunde  lang  zusammen,  bewahrt  diese  Mi- 
schung in  pulverfSrmigem  Znstande  in  gut  verschlossenen  Gläsern  auf  und 
mache  sie  oeim  Gebrauche  mit  etwas  Wein  oder  Weinessig  an. 

2.  Englischer  Mostrich.  Man  mischt  8  Pfund  Senfmehl  (von 
weissem  Senf),  l'l^  Pfund  Weizenmehl,  IVs^^^^i^^  S^^^  °^^  ^  ^^^  ^^' 
yennepfeffer  mit  dem  nSthigen  Wasser  zum  Brei  an. 

3.  Französischer  Mostrich.  Zunächst  kocht  man  1  Quart  schar- 
fen Weinessigs  mit  1  Loth  Zimmt,  '/^  l^oük  Gewürznelken,  ^L  Loth  Pi- 
ment, einigen  in  Scheiben  geschnittenen  Zwiebeln,  ein  paar  Knollen  Knob- 
lauch,  etwas  Thymian   (oder  Mqoran,  Estragon,  Ingwer  u.  dgl.),   einige 
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Lorbeerblätter  und  Vs  Pfund  Zucker  einige  Male  gut  auf,  laset  Vt  Stunde 
dies  in  der  Wärme  stehen  und  giesst  den  so  gewonnenen  eewfilnigen 
Essig  durch  ein  Sieb  unter  Umrühren  auf  1  Pfund  gelbes  und  V«  Pfimd 
schwarzes  Senfmehl  und  kocht  das  Ganze  nur  einige  Minuten  rasch  auf 
und  füllt  es  zur  Aufbewahrung  in  Büchsen. 

yil.  Zimmt,  Gortex  et  flores  oinnamomi  ceylonici.  (Gort  CSnna- 
momi  officinalis)  Geylonische  Zimmtrinde,  Kaneel.  Von  Ginnamomum 
ceylonicum  Blume,  Laurus  cinnamomum;  Lauriceen.  Sehr  angenehmer  fei- 
ner Geruch  und  gewürzhafter  Geschmack,  süsslich,  adstringent  und  sobärflich. 
Ghemische  Bestandtheile :  viel  ätherisches  Oel,  scharfes  Harz,  Gerbstoff, 
brauner  Farbstoff.  Man  unterscheidet  noch  den  chinesischen  und  tonkinischoi 
(Provinz  Tonkin)  Zimmt;  der  letztere  ist  der  werthyoUste  und  zeichnet 
sich  durch  enorme  Dimensionen  und  ungewöhnlichen  Wohlgeruch  aus.  Das 
Preul  hat  einen  Werth  von  60—70  Pfd.  Sterl. 

Wirkung.  Wenige  Arzneistoffe  werden  mit  dem  Gevlonisohen  Zimmt 
sich  messen  können  in  der  angenehmen  und  kräftigen  Erhebung  der  Ener- 
gie der  Verdauungsorgane.  DerZinmit  wird  häufig  als  ein  diätetisches 
Mittel  in  der  Küche  verwendet,  besonders  zu  Mehlspeisen,  dann  zu  Ge- 
tränken, wie  zu  Milch  und  Zucker  als  Zimmtthee  bei  verdauungsschwachen 
Personen  y  und  mit  Neigung  zu  Durchfällen  statt  des  Kaffee^s;  mit  Wein 
und^  Zucker  als  erwärmendes  und  belebendes  Getränk ;  auch  mit  sfissem 
Wein,  Zucker  und  Eigelb,  als  erwärmendes,  belebendes  und  ernährendes 
Mittel  bei  Erschöpfungszuständen. 

Zur  Verfälschung  resp.  Vermehrung  des  gestossenen  Zimmts  liefern 
die  Foumierschneidemascninen  die  Sägespäne  von  Mahagoniholz,  zu  wel- 
chen ein  Zusatz  von  Zimmtöl  gelangt,  um  diesem  Betrage  zu  entgehen, 
ist  es  wohl  am  besten,  die  Zimmtrinde  zu  kaufen  und  sie  selbst  zu  stossen. 

Bei  den  Specereihändlem  finden  sich  auch  häufig 

Vin.  Oblaten  zum  Verkaufe.  Unter  212  aus  verschiedenen  Verkaufslad^i 
zu  Basel  durch  die  Polizei  bezogenen  Oblatenmustern  stellten  sich  folgende 
Resultate  heraus.  1.  Alle  rothen  Oblaten  erwiesen  sich  als  giftig,  indem  sie  mit 
der  Oblatenmasse  innig  vermischten  Mennig  (beim  Verbrennen  gaben  sie  ein 
Bleikorn)  enthielten.  Cochenilleroth  verbreitete  auf  glühende  Kohlen  |;e8^rent 
einen  starken  Enoblauchgeruch.    2.  Die  gelben  Oblaten  waren  meist,  die 
kanariengelben  immer  mit  Ghromgelb,  also  chromsaurem  Bleioxyd,  gefSrbl 
8.    V^iele   der   weissen  Oblatenmuster   enthielten  Bleiweiss.     Ine   übrigen 
Farben    waren   unschuldiger  Natur,    nur   die   blauen  und  grünen  Oblaten 
enthielten   hie  und  da  Berlinerblau   und  Ghromgelb.    Die  mit  Ultramarin 
geerbten  Oblaten  hinterlassen  nach  dem  Verbrennen  eine  ultramarinblaue 
Asche,  welche  mit  verdünnter  Salzsäure  Schwefelwasserstoffgas  entwickelt 
und  dabei  sich  entfärbt,   während   die  Farbe   der  Asche   durch   kochende 
Aetzkalilösung  nicht  verändert  wird.    Die  schwarzen  Oblaten  hinterliessen 
eine  röthlich  gelbe  Asche,  worin  viel  Eisenozyd ;  gegen  Zinnsalz  ptna  Salz- 
säure, gegen  Chlorkalk  und  gegen  Säuren  verhielt  sich  die  schwarze  Farbe 
wie  Blauholzschwarz.    Die  hell-  und  dunkelrosarothen  Oblaten  waren  mit 
unschuldigen  Farben  geförbt  worden,   in  ihrer  Asche  fand  sich  nur  Thon* 
erde.    Die  chamoisgeflrbten  enthielten  viel  EHsenoxyd,  ebenso  die  chooo- 
ladebraunen.    Die  übrigen  Modefarben   enthielten    ausser  Thonerde  nnd 
Eisenoxyd  keine  Metallverbindungen.    Bei  den  weissen,  strohgelben,  hell- 
blSulichgrauen,  blauen  und  grünen  lässt  sich  aus  der  Färbung  kein  Schlnss 
ziehen,  eine  chemische  Untersuchung  ist  hier  nothwendig;  die  schwarzen, 
violetten,  rosagefarbten  und  braunen  Oblaten  sind  meist  unschädlicher  Na- 
tur.   Die  schwarzen   und  braunen  sind ,  vom  sanitären  iStandpnnkte  ans 
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betrachtet,  am  meisten  zu  empfehlen.  Bei  der  Untersuchung  der  Farben 
auf  Arsen  wird  die  Farbe  mit  Ammoniak  ausgezogen ,  dann  mit  Chlor- 
waseerstoffsäure  übers&ttigt  und  die  bis  zum  Kochen  erhitzte  Flfissigkeit 
mit  metallischem  Kupfer  behandelt. 

Krätze;  RSnde. 

Die  Krätze,  als  ein  durch  Uebertraguug  der  Kritzmilbe  TAcarus  sca- 
biei  —  sarcoptes)  von  einem  Individuum  auf  ein  anderes  üoertragbares 
Leiden,  in  den  Palästen  der  Reichen  eine  äusserst  seltene,  und  dann  meist 
selbstrerschuldete ,  aber  in  den  Hütten  der  Armuth  eine  tagtäeliche  Er- 
scheinung, muss  bei  dem  Umstände,  dass  sich  dieselbe  in l>edenklicher 
Weise  mehrt*),  zu  der  FVage  auffordern,  ob  und  wie  diesem  Uebel  abge* 


*)  Die  Zahl  der  in  einem  Quinquenniam  (v.  1863— 1867)  im  Pra^^r  AUgem.  Kran- 
kenhause  behandelten  Scabiesfille  erreichte  die  ansehnliche  Summe  von  1245 
bei  einer  Gesammtzahl  von  54408  und  darunter  von  2593  Hautkranken.  Dem- 
nach betrugen  die  Scabieskranken  48  pCt.  sämmtlicher  Hautkranken  und 
2.28  pCt.  aller  im  Krankenhause  während  jener  5  Jahre  Verpflegten ,  eine  ge- 
wias  bedeutende  Ziffer. 

Diese  1245  Scabieskranken  vertheilten  sich  auf  die  fttnf  nacheinander  folgen- 
den Jahre  1863—1867  nachstehend:  155,  147,  219^  287,  437.  Aber  auch  das 
Verhältniss  der  Scabiösen  innerhalb  der  letzten  5  Jahre  in  den  andern  Kran- 
kenanstalten Prags  zeigte  eine  stetige  und  sehr  beträchtliche  Zunahme  der  Sca- 
bieskranken im  Allgemeinen;  denn  während  die  Zahl  sämmtlicher  in  allen  Pra- 
ger Krankenanstalten  im  Jahre  1863  behandelten  Krätzekranken  1.129  betrug, 
stieg  dieselbe  im  Jahre  1864  auf  1.323,  im  Jahre  1865  anf  1  600,  im  Jahre  1866 
auf  2.192  und  im  Jahre  1867  gar  auf  2.256;  mithin  hat  sich  die  Menge  der 
in  den  Prager  Krankenanstalten  bebandelten  Scabieskranken  innerhalb  5  Jah- 
ren geradezu  verdoppelt,  was  zu  dem  Schlüsse  berechtiget,  dass  die  Scabies 
nicht  nur  im  allgemeinen  Krankenhause,  sondern  auch  ausserhalb  desselben  an 
Ausbreitung  zunimmt.  Dasselbe  Resultat  zeigt  aber  auch  die  procentuarische 
Berechnung  der  Scabieskranken,  womacb  diese  in  den  Jahren  1863—1867  3.769, 
3.787,  5.168,  4.949,  6.224®/,  sämmtlicher  in  den  verschiedenen  Spitälern  Praes 
behandelten  Kranken,  mithin  ebenfalls  (mit  Ausnahme  des  in  jeder  Hinsicht 
abnormen  Kriegsjahres  1866)  alljährlich  ein  grösseres  Verbältniss  darboten.  Die 
Gesammtzahl  der  in  den  angedihrten  5  Jahren  in  sämmtlichen  Prager  Kranken- 
anstalten behandelten  Scabiösen'  betrug  8  500,  mithin  4.813%  der  Gesammt- 
snmme  aller  176.376  in  den  Spitälern  verpflegten  Kranken. 

Unter  den  binnen  5  Jahren  im  Prager  Aligem.  Krankenhause  an  Scabies  beban- 
delten 1245  Kranken  finden  sich  bei  1226  genauere  Angaben.  Diese  betreffen 
vorerst  die  Beschäftigung  dieser  Kranken  und  dieser  nach  waren  unter  den 
759  männlichen  Kranken:   3  Militärabschieder ,  2  Amtsdiener,    1  Anstreicher, 

2  Armenportionisten ,    8  Aufseher,   1  Ausgedinger,    2  Bäcker,  1  Bahnwächter, 

3  gewesene  Beamte,  3  Bergleute,  4  Bettler,  1  Binder,  2  Bräuer,  2  Bürger, 
2  Buchbinder,  1  Buchhalter,  18  Handlungscommis,  1  Destillateur,  1  Hansdiener, 

1  Drechsler,  1  Eisendreher,  1  Fabrikarbeiter,  4  Fleischer.  8  Flösser,  1  Photo- 
graph, 4  Gärtner,  1  Gemttsehändler,  4  Glaser,  2  Graveurs,  1  Griesler,  7  Hand- 
schuhmacher, 6  Hansirer,  1  Hausknecht,  1  Holzspalter,  1  Hutmacher,  2  Jäger, 

2  Kaufleute,  15  Kellner,  1  Kesselschmied,  53  Knechte,  1  Korbflechter,  2  Komö- 
dianten, 1  Knpferdrucker,  5  Kürschner,  8  Kutscher,  4  Lackierer,  2  Lehrer, 
2  Handwerkslehrlinge,  2  Maler,  5  Maurer,  5  Müller,  2  Musiker,  3  Oeoo- 
nomen,  1  Posamentierer,  1  Rauchfangkehrer,  1  Riemer,  2  Sattler,  3  Schauspie- 
ler, 1  Schleifer,  20  Schlosser,  5  Schmiede,  22  Schneider,  2  Schriftsetzer, 
1  Strumpfwirker,  22  Schuster,  2  Seifensieder,  2  Seiler,  5  Sieche,  2  Spengler, 
1  Spiritushändler,  1  Stahlarbeiter,  22  Studenten,  270  Taglöhner,  5  Tagsohrei- 
ber,  1  Taschenspieler,   1  Telegraphist,   37  Hsohler,  2  Töpfer,  7  Vagabunden, 
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holfen  werden  könnte.  Wire  es  möglich  die  drei  Haupifaotoren  der  Ver- 
breitung der  Krätze:  das  Elend,  die  ünreinlichkeit  und  die  Anssohwei- 
fungen  zu  beseitigen ,  dann  wäre  auch  bald  dieser  Plage  die  Spitze  abm- 
brochen.  Nachdem  aber  die  Entfernung  der  drei  Hand  in  Band  mit 
einander  gehenden  und  sich  wechselseitig  unterstützenden  Momente  ihren 
Herkules  wohl  nie  finden  dürfte,  unsere  socialen  Verhältnisse  aber  eine 
Besctaänkung  der  Ausbreitung  der  Scabies  dringend  benöthigen,  so  mnis 
das  Wie  der  Frage  nicht  nur  jeden  Arzt,  sondern  jeden  HenscheDfrennd 
überhaupt  mteressiren,  und  dies  um  so  mehr,  als  dieses,  die  arbeitende 
Classe  heimsuchende  Uebel  dadurch,  dass  es  den  Arbeiter,  wenn  anch  nnr 
für  die  kurze  Zeit  der  Behandlung,  seiner  Beschäftigung  entzieht,  seine 
Leistungsfähigkeit  schmälert  und  der  die  Behandlungs-  und  Verpflegskoeten 
solcher  Kranken  tragenden  Gesellschaft  eine  Last  aufbürdet,  die  vielleicht 
erspart  werden  könnte/ 


l  Wagner.  10  Weber,  1  Weissgerber,  4  Zimmerleute,  2  Zimmerwichser,  SZtteht 
linge,    1  Zuckerbäcker,    und   sodann  81  Kinder,  von  denen  54   schulpflichtig 
waren. 

Unter  den  486  weibliehen  Krätzekranken  befanden  sich  1  Amme,  1  An&ehen^ 
gattin,  6  Bettlerinnen,  3  Bürgerstöchter,  8  Dirnen,  4  Fabrikarbeiterinnen,  7  Hand- 
werksweiber. 12  Handwerkstöchter,  4  Harfenistinnen,  1  Höcklerin,  3  Kellnerin- 
nen, 1  KnUcherweib,  2  Ladendienerinnen,  227  Mägde  (cum  griSssten  Theile 
dienstlos),  49  Nähterinnen,  1  Pfrtindlerin,  96  Taglöhnerinnen,  14  Tagiöhnew- 
töchter,  1  Taschenspielerin  und  29  Kinder,  davon  12  schulpflichtig,  susammeo 
470  weibliche  Kranke,  da  bei  16  Weibern  die  näheren  Angaben  fehlen. 

Demnach  gehörten,  von  den  Kindern  abgesehen.  279  Männer  dem  Taglöhner- 
sUnde ,  185  dem  Handwerkerstande  und  76  der  Kategorie  der  Dienstboten  an. 
38  trieben  ein  Gewerbe,  25  waren  ohne  Beschäftigung,  23  gehörten  dem  Bin> 
delsstande  und  24  dem  Gelehrtenstande  (Lehrer  und  Studirende)  an.  13  wa- 
ren Künstler  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  10  Beamte  und  5  RealititeDbe- 
sitzer.  (Zusammen  6781.  Unter  den  scabiösen  Weibern,  die  Kinder  abgerechnet, 
fanden  sich  2?8  Dienstboten  (zumeist  dienstlose),  114  Tl^^öhnerinneD,  49  NSh- 
terinnen,  19  gehörten  dem  Handwerkerstande  an,  15  waren  ohne  Beschlftigang, 
6  trieben  ein  Gewerbe,  5  waren  Künstlerinnen  im  gleichen  Sinne,  3  gehörten 
dem  besitzenden  und  2  dem  besitzlosen  bürgerlichen  Stande  an.  (Zosammen441). 

Werden  drr  leichteren  Uebersicht  der  Beschäftigung  der  etnselnen  Kranken 
wegen  beide  Geschlechter  znsammengefasst,  so  ergibt  sich,  dass  Ton  den  er- 
wachsenen 1119  Scabieskranken  393  dem  Taglöhner-,  304  dem  DieostboteD-, 
214  dem  Handwerker-  und  93  dem  Gewerbestande  angehörten,  dass  40  be- 
schäftigungslos waren,  23  Handel  trieben,  24  dem  Stande  der  Gelehites,  18 
jenem  der  Künstler  und  10  dem  der  Beamten  niederer  Kategorie  aagdtiörten, 
während  8  von  Healttäten  und  2  von  einem  kleinen  Gehalte  lebten.  Nebstdem 
waren  im  Ganzen  110  Kinder  und  zwar  44  kleine  und  66  grönere  scbalpffieb- 
tige  mit  Scabies  behaftet. 

Das  grösste  Contingent  für  die  Scabies  lieferten  somit  die  Tn^löliiitf,  nSaiM 
393  oder  35.120%,  sodann  die  Dienstboten  304  oder  27.167%  mä  dann  die 
Handwerker  204  oder  17.336%;  ja  die  erste  und  dritte  dieser  3  Kategorien 
betrug  ein  noch  höheres  Procent,  da  die  110  an  Scabies  behaodehcB  Kinder 
fast  ausschliesslich  Taglöhnem  und  Handwerkern  angehörten.  DMuaek  Cud 
sich  das  Leiden  zumeist  bei  Leuten ,  die  so  zu  sagen  ans  der  Band  io  den 
Mund  leben,  denn,  wenn  dieser  Ausspruch  zunächst  blos  i&r  die  Twn  Tngeloha 
lebende  erste  Kategorie  gilt,  so  kann  derselbe,  wenigstens  anf  die  im  allge- 
meinen Krankenhause  behandelten  Dienstboten  und  Handwerker  elwfalls  seine 
Anwendung  finden ;  unter  den  304  Dienstboten  fanden  sich  meislcsi  noiehe,  die 
zur  Zeit  ihrer  Erkrankung  ohne  Dienst  waren,  und  unter  d^i  2m  Handwerkern 
zumeist  solche,  die,  wenn  auch  zur  Zeit  ihrer  Aufnahme  ins  S^iai  vieDeicte 
beschäftigt,  ihre  Erkrankung  aus  einer  Zeit  datirten,  in  weklMr  InM  «io«  sta- 
bile Beschäftigung  abging. 
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So  wie  bei  ansteckendeii  Krankheiten  fiberhaupt  tritt  anch  hier 
an  die  Prophylaxis  die  Fordemng,  wie  nor  immer  möglich  bei 
Zeiten  einzuBchreiten.  Das  Wie  ist  natOrlioh  Sache  der  Saniätspolizei 
und  an  dieser  wird  es  sein,  nicht  nur  wie  bisher  die  ihr  bekannt  gewor- 
denen Fälle  von  Scabies  den  Krankenanstalten  znr  Behandlung  zuzuweisen, 
Bondem  solche  Kranke  förmlich  aufzusuchen;  und  hiezu  wäre  die  beste 
Gelegenheit  geboten  in  der  Ausforschung  und  sehr  oft  wiederholten  Dn- 
tersuchung  solcher  Localitäten,  in  denen  das  Elend  sein  Nachtlager  auf- 
geschlagen, und  in  der  Vorsorge,  dass  die  Quartier^eber ,  die  aus  dem 
Ünterbnogen  der  auf  der  Gasse  lebenden  Classen  em  Geschäft  machen, 
den  ihnen  obliegenden  Pflichten  auch  Bechnung  tragen  möchten.  Belbst- 
Terständlich  mfissten  auch  die  Werkstätten  des  Lasters,  die,  wie  die  auf 
der  Abtheilung  fiir  Syphilitische  gemachten  Erfahrungen  lehren  v  der  Aus- 
breitung der  Scabies  besonderen  Vorschub  leisten,  sich  einer  besonderen 
und  auch  bezüglich  der  Krätze  geltenden  Beaufsicntigung  erfreuen. 

Ein  zweites  der  Krätze  entgegenwirkendes  Moment  wäre  die  öffent- 
liche Sorse  für  eine  leicht  und  billig  zu  habende  Gelegenheit  zur  öfteren 
körperlichen  Reinigung,  und  wäre  m  dieser  Hinsicht  die  Errichtung  von 
soj^enannten  Humanitats-  eigentlich  Gratisbädern,  die  insbesondere  zur 
mnterszeit  stets  vorräthig  gehalten  werden  sollten,  und  woselbst  eine 
ärztliche  Aufsicht  am  Platze  wäre,  angezei^.  Solche  Bäder  hätten  die 
Gemeinden  und  aus  dem  Schweisse  der  Arbeiter  Nutzen  ziehenden  grösse- 
ren Fabriksetablissements  beizustellen.  Als  pium  desiderium  muss  endlich 
die  Errichtung  yon  unter  ärztlicher  Aufeicht  stehenden  Anstalten  bezeich'> 
net  werden,  woselbst  Unterkunftslose  gegen  eine  gerioee  Vergütung  eine 
bescheidene  aber  reine  Schlafstätte  fänden,  un^  es  sollten  solche  Ünter- 
knnftshäuser,  Asyle  für  Obdachlose,  wie  sie  bereits  in  Berlin  und 
Wien  bestehen,  in  unserem  die  Humanität  im  Munde  führenden  Jahrhundert 
wenigstens  in  den  immer  yon  Armen  wimmelnden  Hauptstädten  nicht 
fehlen.  Möglich,  dass  dieser  Wunsch  bei  der  immer  mehr  sich  heraus- 
stellenden Scheiduuff  der  Stände  in  2  Classen  —  Reiche  und  Arme  — 
wenigstens  aus  socialen  Rücksichten  auch  einmal  realisirt  werden  wird. 

Nach  Pappenheim  (1.  c.  Th.  IL  83)  würden  folgende  Massnahmen  aus- 
reichen : 

1)  Die  Aerzte,  bei  welchen  sich  KrXtskranke  melden,  zeigen  dies  der  Polisei 
an,  wenn  sie  nicht  sicher  sind,  dass  privatim  eine  gentigende  Behandlung  und  Des- 
infeetion  stattfinden  kann. 

2)  In  jeder  Stadt,  in  welcher  wohl  ein  Arst,  aber  kein  Krankenhaus  ist,  moss 
mindestens  eine  &ätzstabe  für  männliche  und  weibliche  Kranke  eingerichtet  sein. 

3)  Das  Publikum  ist  darüber  zu  belehren,  dass  es  Lagerstätten,  Wäsche,  Kleider 
nicht  ohne  vorhergängige  sorgfältige  Reinigung,  welche  durch  einen  Arst  au  leiten 
ist,  In  Verkehr  oder  Gebrauch  bringe,  bei  Androhung  der  gesetzlichen  Strafe. 

4)  Es  genügt  zur  Reinigung  der  Krätzeffecten,  diesel^n  mit  siedendem  Wasser 
au  waschen,  oder  sie  einer  dem  Sieden  nahen  trockenen  Dampfwärme  auszusetzen. 
Dies  geniigt  vollständig  die  Milben  zu  tödten. 

5)  Die  Polizeibehörden  sowohl  in  den  Städten  als  auf  dem  Lande  sollten  vagi- 
rende  Personen ,  sowie  wandernde  Handwerksgesellen  und  Hausirer,  in  Beziehung  auf 
etwa  bei  ilmen  vorkommende  Krätze  (ekelhafte  Ausschläge  im  Allgemeinen)  sorgnCltig 
beobachten.  Es  würde  gewiss  gut  sein ,  die  Herbergswirthe  hierauf  aufmerksam  zu 
machen  und  die  Physiker  zu  verpflichten,  die  Herbergen  ab  und  zu  zu  revidiren.  Es 
liegt  dies  schon  im  Interesse  der  Herbergswirthe,  weil  ihre  Betten  verunreinigt  werden 
und  ihnen  dadurch  Schaden  verursacht  wird. 

Die  Therapie  der  Erätze  ist  jetzt  in  Bezuff  auf  das  tuto,   cito  et 

{'ucunde  so  ausgebildet,  dass  eine  erhebliche  Vervollkommnunff  kaum  denk- 
>ar  ist  Dieses  Ideal  der  Krätzkur  kann  durch  2  Mittel,  Perubalsam 
und  Styraz  eraielt  werden.    Von  anderen  Mitteln  ist  keines  bei  gleich 
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schneller  und  sicherer  Heilung  so  ySUig  unschädlich  ffir  den  Patienten  und 
besonders  für  dessen  Haut.  Nach  Schnitze  enthält  der  Styrax  im  We- 
sentlichen Cinnamen,  Metacinnamen ,  Zimmtsäure  und  Harze;  der  Pem- 
balsam  Cinnamäin,  Metacinnam^in,  Zimmtsäure  und  Harze.  Als  wirksam 
gegen  die  Erätze  betrachtet  er  Cinnamen,  resp.  CinnamSin.  Von  letzterem 
enthält  der  Perubalsam  mehr,  als  Styrax  an  Cinnamen.  Da  CinnamSin 
viel  weniger  flüchtig  ist  als  Cinnamen.  so  erklärt  Schnitze  den  Pem- 
balsam  für  ein  wirksameres  Erätzmittel  als  Styrax. 

Im  Perubalsam  sterben  die  Milben  in  der  Regel  ifi  20 — 30  Minuten; 
es  ist  aber  wichtig,  dass  er  mit  den  Milben  in  Berührung  kommt.  Bei 
Einreibungen  des  Balsams  dringt  er  wirklich  ins  Innere  der  Gänge,  selbst 
der  Eier.  Dem  entsprechend  genügt  eine  einzige,  gut  ausgefünrte  Ein- 
reibung mit  9.0  Gramm  Perubalsam,  um  sämmtliche  Milben  und  die  MQ- 
benbrut  zu  tödten. 

Auch   die  Pas  tau' sehe  Styrax -Mischung   tödtet  die  Milben  (in  der 


vorziehen  müssen ,  als  der  Perubalsam  aus  der  Leibwäsche  sich  schwierig 
auswaschen  lässt.  Burchhardt  (königl.  preuss.  Oberstabsarzt)  zieht 
jedoch  den  Perubalsam  we^en  seiner  grösseren  Wirksamkeit  und  w^en 
des  Eostenpunktes  vor.  Er  liess  nämlich  in  i  Vierteljdir  alle  Erätzkranken 
eines  grossen  Lazareths  von  einem  Lazarethgehülfen  mit  Perubalsam,  und 
in  einem  anderen  Vierteljahr  von  demselben  Gehülfen  mit  der  Pastaa^- 
sehen  Mischung  einreiben.  Dem  Gehülfen  war  einerseits  Sparsamkeit  ein- 
geschärft worden,  anderefseits  ward  er  zu  grosser  Genauigkeit  dadurch 
angetrieben,  dass  ihm  eine  erhebliche  Geldprämie  in  Aussicht  gestellt  war, 
falls  im  Laufe  des  Jahres  kein  Rückfall  von  Erätze  vorkäme.  Das  Re* 
sultat  war,  dass  durchschnittlich  für  je  eine  Einreibung  9  Ghramm  Pern- 
balsam  (im  Preise  von  4  Silberffr.),  resp.  52  Gramm  P.'scher  Mischung 
^im  Preise  von  5  Silbergr.)  verbraucht  wurden.  Femer  lässt  sich  Pem- 
balsam  leichter  einreiben,  als  die  etwas  zähe  und  klebrige  P.'sche  Mischung. 
Uebrigens  ist  es  nach  Burchhardt  von  keinem  Belang,  welches  von  beiden 

Mitteln  man  wählt. 

Burchhardt's  Verfahren  ist  folgendes:  Der  entkleidete S^ranke  wird 
üb^r  den  ganzen  Eorper  vom  Einn  nach  abwärts  bis  zu  den  2jehen  mit 
Perubalsam  eingerieben.  Besonders  sorgfältig  lässt  er  Hände,  Füsse,  Tor- 
dere  Achselfalte,  Nabel,  Penis,  Eniescheiben,  Ellenbogen,  weibliche  Bnut^ 
als  die  hauptsächlichsten  In vitorien  der  Erätzgänge  einreiben.  Jeder  Finger, 
ja  jede  Falte  eines  Fingers  muss  besonders  eingerieben  werden,  und  zwar 
wird  der  Finger  gebeugt,  während  seine  Streckseite,  und  gestreckt,  wah- 
rend die  Beugeseite  emgerieben  wird.  Die  Einreibung  muss  sadft  nnd 
schmerzlos  ausgeführt  werden,  denn  es  bedarf  hier  kemer  mechanischen 
Zerstörung  der  Milbengänge.  Da  der  Balsam  desto  besser  eindringt,  je 
trockener  die  Haut  ist,  darf  der  Eranke  nicht  vor  der  Cur  baden.  A^neh 
darf  das  Zimmer,  in  welchem  die  Einreibung  vorgenommen  wird,  nicht  sn 
warm  sein,  damit  der  Eranke  nicht  schwitze.  Ein  grosser  Vortheü  der 
Behandlung  mittelst  Perubalsam  oder  Styrax  liegt  darin,  daaa  die  Auf- 
nahme der  Erätzigen  in  Hospitälern  ganz  überflüssig  wird. 

Eine  Desinfection  der  Leib-  und  Bettwäsche  hält  Burch- 
hardt nicht  für  noth wendig,  sie  lässt  sich  aber  vortheilhaft  dadorch  er- 
sotien  dass  man  10  Tage  nach  der  1.  Einreibung  den  Kranken  nochmals 
einreiben  lässt.  Der  Schwerpunkt  der  Krätzebehandlung  Uejjt  in  der  aerg^ 
faltigen  Ausführung   der  Einreibung.    Burchhardt  empfiehlt  daher  Ox 
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KrankenhSuBer ,  in  denen  die  Kr&tzkranken,  ohne  in  die  Verpfle^ng  ge- 
nommen zu  werden,  die  Einreibungen  erhalten,  die  Aussetzung  einer  Prä- 
mie ffir  den  Heildiener,  für  den  Fall,  dass  im  Laufe  eines  Jahres  auch 
nicht  eine  unvollständige  Cur  vorgekommen  ist. 

Krätze  der  HaussäugetUere,  Räude. 

Bei  unseren  nützbaren  Haussäugethieren  finden  sich  3  Gattungen 
Räudemilben,  nämlich:  Sarcoptes,  Dermatophagus  (Sjmbiotes  nach  Ger- 
lach) und  Dermatocoptes  (Dermatodectes  nach  Ger  lach).  Beim  Pferde 
kommen  alle  3  genannten  Gattungen  vor,  deren  Einbohren  in  die  Haut 
dieses  Thieres  die  Pferderäude,  Erätze  oder  Schabe  yerursacht.  Ger  lach 
hat  das  Vorkommen  der  Krätze  (Dermatodectes  bovis)  beim  Rinde  ausser 
allen  Zweifel  gestellt.  Bei  Schafen  ist  die  Krätze,  Schafräude,  von  gros- 
ser Bedeutung,  weil  es  einerseits  durch  das  dichte  Beisammengehen  und 
Beisammenliegen  dieser  Thiere  leicht  ab  Heerdekrankheit  auftritt ,  und 
andererseits  ourch  das  beständige  Reiben,  Wetzen  und  Gnuppem  die  Woll- 
nntzung  sehr  beeinträchtiget  werden  kann.  Nicht  übersehen  darf  es  wer- 
den, dass  <üe  zartere  Organisation  dieser  Thiere,  wenn  nicht  bald  eine 
zweckentsprechende  Behandlung  eingeleitet  wird,  ein  schnelles  Eintreten 
cachectiscner  Zustände  begünstiget. 

Veterinär- polizeiliche  Mass  rege  In. 

Die  Baude  entsteht  bekanntlich  nur  durch  Uebertragung  von  Krätz- 
mUben  oder  ihrer  Eier^  also  stets  durch  Ansteckung.  Diese  wird  aber  in 
hohem  Grade  durch  Vernachlässigung  der  Thiere  in  der  Haltung,  dann 
durch  Versäumen  des  Putzens  der  Haut  der  Pferde  begünstiget,  da  unter 
solchen  Verhältnissen  die  zufallig  übertragenen  Milben  sich  ungestört  fort- 

Sflanzen  und  vermehren  können,  und  durch  ihr  Einbohren  unter  die  Epi- 
ermis  zur  Entwickelung  und  zum  Fortschreiten  der  hervorgerufenen  Haut- 
krankheit Veranlassung  geben.    , 

Die  auf  krätzkranken  Thieren  sich  aufhaltenden  Milben  und  Milben- 
eier werden  theils  unmittelbar  auf  nebenbeBndliohe  Thiere,  theils  auf 
Stall-  und  Putzgeräthe,  Decken  u.  s.  w.  abgestreift,  und  gelangen  im  letz- 
teren Falle  von  diesen  Gegenständen  aus  auf  andere,  damit  in  Berührung 
kommende  Thiere.  Es  wird  hierdurch  begreiflich,  dass  ein  einziges  räu- 
diges Thier  eine  ganze  Heerde,  unter  welcher  es  sich  befindet,  anzustecken 
▼ermöge.  Da  mithin  die  Krankheit  allein  auf  contagiösem  Wege  entsteht 
lind  sich  ausbreitet,  so  sind  zu  ihrer  Hintanhaltung  und  Tilgung  alle  jene 
Massregeln  einzuleiten,  welche  gegen  ansteckende  Krankheiten  überhaupt 
geboten  sind. 

1)  In  Rücksicht  der  Verhütung  der  PferderSnde  sind  jene  Vorschriften  genau  zu 
befolgen,    welche  durch  die  Absätze  2,  3  und  4  des  §.  71  des  Seuchen -Normales 

SOesterreich)  besttglich  der  Hintanhaltung  der,  durch  rotzige  und  wurmige  Pferde 
rohenden  Ansteckungsgefahr  yorgezeiohnet  wurden. 

2)  Mit  Krätze  behaftete  Pferde  sind  sogleich  vollständig  zu  separiren,  und  einer 
sweckmässigen  thierärztlichen  Behandlung  zu  unterziehen;  die  mit  innen  in  Bertthrung 
irestandenen  Thiere  aber  wenigstens  durch  15  Tage  unter  den,  in  dem  Absätze  4  des 
$•  72  vorgeschriebenen  Modalitäten  zu  beobachten.  Neu  angekaufte  Schafe  sollen  vor 
Ablauf  von  10  Tagen  nicht  In  die  Heerde  gebracht  werden. 

3)  Bridit  die  Räude  in  einer  Sehafheerde  aus,  so  ist  die  ganze  Heerde  als  an- 
(ttteekt  zu  betrachten,  und  der  thierärztlichen  Behandlung  zu  unterziehen. 
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4)  Der  Aastrieb  solcher  Heerden  aaf  die  Weide  darf  nnr  nnter  der 
gestattet  werden,  dass  dieselbe  von  allen  fremden  Schafbeerden,  dann  von  Wegen 
und  Weideplätzen,  welche  letztere  betreten,  wenigstens  auf  200  Schritte  ferne  geltes 
werden. 

Bei  der  Schaf- Räude  ist  das  ganze  Gewicht  aaf  die  Contamaz  za  legen.  Sind 
die  Schafe  nach  Vorschrift  oontamazirt,  so  hat  Niemand  als  der  EigenthUmer  selbst  dnes 
Nachtheil,  wenn  die  Räude  nicht  oder  erst  spät  geheilt  wird.  Da  die  Contamaz  ohne- 
hin ortspolizeilich  zu  überwachen  ist,  so  besteht  für  die  Thierarzte  nach  dieser  Biob- 
tung  keine  Aufgabe.  £s  erübriget  sohin  weiter  Nichts,  als  bezüglich  der  VerfftgoDg 
der  Contumaz  und  deren  Aufhebung  districtspolizeilicbe  Vorsorge  za  treffuL  Die 
Contumaz  kann  verfügt  werden  entweder  aaf  tbierärztliche  Anzeige,  oder  aaf  Anzeige 
der  Ortspolizei,  des  Eigenthümers  oder  anderer  Privaten.  la  Fällen,  welche  von  der 
Orts-Polizeibebörde,  dem  Eigenthttmer  oder  anderen  Privaten  zur  Anzeige  gelanges, 
ist  der  Thierarzt  zur  Constatirung  der  Seuche  abzuordnen  und  hierauf  die  Contamii 
zu  verfUgen.  Die  Aufhebung  einer  Contumaz  kann  nur  dann  als  zulisaig  erksmtt 
werden,  wenn  auf  Anzeige  des  Eigenthümers,  dass  die  Schafe  geheilt  seien,  nach 
thierärztlicher  Abordnung  der  Sachverständige  erklärt,  dass  die  Heiloog  sämmt- 
licher  Schafe  in  der  That  herbeigeführt,  und  dass  unter  UeberwachuDg  dureh  des 
Thierarzt  die  Stall- Reinigung  vollzogen  sei.  Es  können  sich  Fälle  ereignen,  in  wel- 
chen die  EigenthUmer  der  Schafe  schon  vor  deren  Heilung  durch  falsche  Anzeige  die 
Abordnung  der  Thierarzte  veranlassen.  In  solchen  Fällen  haben  die  Veranlasser  den 
Regress  für  die  thierärztlichen  Diäten  zu  gewärtigen ,  da  es  jedem  Schaf-Eigenthflmer 
zugemuthet  werden  kann,  dass  er  bei  der  äusseriich  wahrnehmbaren  Krankheit  recht 
wohl  zu  unterscheiden  vermöge,  ob  die  Thiere  bereits  gesund  sind  oder  nicht 

KrankenaDstalteD. 

Das  Alterthum  kannte  Krankenanstalten  in  unserem  Sinne  nicht.  FAr 
eine  fortlaufende  ärztliche  Behandlung  scheinen  nur  die  Wohnungen  der 
Aerzte,  die  taxqsict^  gedient  zu  haben,  vor  Allem  ffir  solche  Kranke,  welche 
sich  einer  Operation  zu  unterziehen  kamen.     Diese  Jatreia  waren  in  den 

Srösseren  Städten  Griechenlands  nicht  selten  Eigenthum  der  Stadtgemein- 
en und  wurden  zur  Benützung  bestimmten,  von  der  Gemeinde  angestellten 
Aerzten  überwiesen.  Galen  beschreibt  dieselben  als  grosse  Gebäude  mit 
hohen  Thüren,  dem  vollen  Tageslichte  zugänglich  und  mit  einem  yollstio' 
digen  medicinisch-chirurgischen  Apparate  ausgestattet.  Die  von  den  Römern 
eingerichteten  Medicinae  oder  Tabemae,  welcne  wohl  mehr  als  Baderstuben 
denn  als  wirkliche  Heilinstitute  anzusehen  sind,  genossen  meiatentheil« 
einen  ebenso  zweifelhaften  Ruf  als  ihre  Besitzer  selbst  Wirkliche  S^ranken- 
anstalten  in  unserem  Sinne,  meist  freilich  nur  aus  einigen  Blrankenaimmdm 
bestehend,  wurden  in  der  späteren  Römerzeit  vielfach  von  den  Grossen  des 
Reiches  für  ihre  Sclaven  und  die  verwundeten  Gladiatoren,  für  erstere 
auf  den  ländlichen  Besitzungen  ( Valetudinaria^ ,  för  letztere  etädtisohe 
Valetudinarien  eingerichtet.  Das  Militärmedicmalwesen  &idet  sich  bei 
den  Alten  sehr  frühzeitig,  verhältnissmässis  vollkommen  or^nisiri,  und 
wir  finden  deshalb  wohlausgestattete  Valetuainaria  militum  mit  zahlreichea 
Aerzten,  Lazareth- Gehülfen  und  Lazareth- Aufsehern,  die  in  der  späteren 
Kaiserzeit  den  Heeren  auf  ihren  Zügen  folgten. 

Mit  der  Erhebung  der  christlichen  Religion  zur  Staatareli^on  entstan- 
den theils  durch  die  Opferfähigkeit  der  Gemeinden  selbst,  theüa  dorch  dis 
Freigebigkeit  der  Herrscher  und  Grossen  des  Reiches,  allerorts  Humani- 
täts-Anstalten im  grossen  Maassstabe,  welche  indeas  nicht  bloss 
für  Kranke  und  Gebrechliche  bestimmt  waren,  sondern  zugleich  auch  als 
Herbergen,  als  Armen-,  Waisen-  und  Findelhäuser  dienten.  Eine  dar  be- 
deutendsten Stiftungen  dieser  Art  war  das  riesige  Xenodochinm,  welches 
Basilius,  Bischof  von  Cäsarea  in  Kappadocien,  daselbst  erbaute.  Solche 
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Xenodochien  fandea  sich  im  Oriente  nicht  nur  in  den  ffrÖBseren  Stftdten' 
sondern  anch  in  grosser  Zahl  an  den  Hauptstrassen,  welcne  nach  Jerusalem 
fährten,  um  denen,  welche  nach  den  heiligen  Stätten  pilgerten,  einen  Zu- 
fluchtsort zu  bieten,  wenn  Erschöpfung  oder  Krankheit  sie  damiederwarf. 
Im  Abendlande  begegnen  wir  Humanitäts-Anstalten  mit  ärzt- 
lichen T-endenzen  yiel  später  als  im  Morgenlande.  Die  Hospize, 
welche  an  den  Wegen  nach  Rom  und  auf  den  unwirthlichen  Gebirgspässen 
des  Semmering,  des  St.  Bernhard  und  des  Mont-Cenis  errichtet  waren, 
tragen  durchweg  den  Charakter  von  Herbergen.  Wirkliche  Krankenhäuser 
treten  uns  am  Frühesten  in  Brankreich  und  Spanien  entgegen.  Das  Hötel- 
Dieu  zu  Lyon  wurde  angeBlich  im  sechsten,  das  Hotel -Dien  zu  Paris  im 
siebetiten  Jahrhunderte  gegründet;  ebenso  stiftete  im  sechsten  Jahrhunderte 
der  Bischof  Masona  von  Augusta  emerita  in  Estremadura  daselbst  ein 
grosses  Krankenhaus.  Dagegen  entstand  die  Hehrzahl  der  bedeutenderen 
Spitäler  in  Spanien,  Italien,  Deutschland  und  England  erst  im  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderte.  Die  Muhamedaner  eiferten  in  der  Errichtung 
von  Humanitäts  -  Anstalten  den  Christen  schon  frühzeitig  nach.  Im  drei- 
zehnten Jahrhunderte  treten  uns  hie  und  da  Anstalten  entgegen,  welche 
aa  Orösse  und  Schönheit  des  Baues,  au  Zweckmässigkeit  und  Reichthum 
der  Einrichtung  mit  den  bedeutendsten  Krankenhäusern  unserer  Tage  wett- 
eifern konnten.  Unter  ihnen  zeichnete  sich  das  prachtvolle  Mansurische 
Spital  zu  El  Cahira  aus,  welches  El  Melik  el  Hansur  Gilävun  im 
Jahre  1283  ^ndete  und  mit  einem  Jahres -Einkommen  von  einer  Million 
Dirrhem  dotirte.  Hier  fanden  Kranke  der  höchsten  und  niedersten  Stände 
Aufnahme.  Jede  Classe  der  Kranken  bekam  einen  besonderen  Raum :  vier 
mit  Springbrunnen  versehene  Säle  bestimmte  der  Gründer  für  Fieberkranke, 
einen  Hof  bestimmte  er  für  Aueenkranke,  einen  für  die  Verwundeten,  einen 
für  an  der  Ruhr  Leidende  una  einen  für  die  weiblichen  Kranken ;  andere 
Zimmer  dienten  den  Reconvalescenten  zum  Aufenthalte.  Besondere  Räume 
bestanden  für  das  Kochen  der  Arzneimittel,  für  die  Speisebereitung  wie 
für  medicinische  Vorträge  von  Seite  der  dirigirenden  Aerzte.  Die  Zahl  der 
Kranken  war  unbegrenzt  und  jeder  Arme,  welcher  sich  meldete,  fand  un- 
bedingte Aufnahme.  Im  Abendlande  entstanden  besonders  zur  Zeit  der 
Kreuzzüge  neben  den  Krankenhäusern,  welche  als  Siechenhäuser,  Spittel, 
Spletthäuser  und  Gutleuthäuser  bezeichnet  wurden,  die  sogenannten  Le- 
prosarien,  Aussatzhäuser,  auch  Sondersiechenhäuser  genannt, 
welche  ausschliesslich  füx  die  Aufnahme  Aussätziger  bestimmt  waren. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  hatte  nicht  nur  eine^osse  Zahl  bedeu- 
tender Spitäler  in  das  Leben  gerufen,  es  hatte  auch  die  reine  Wissenschaft 
in  dieseloe  eingeführt  und  damit  die  Bahn  gebrochen,  welche  zur  Reform 
des  Spitalwesens  führte.  Diese  Reform  der  öffentiichen  Krankenpflege  ist 
eine  Errungenschaft  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  ja,  wir  können  wohl 
sagen,  der  letzten  fünfundzwanzig  Jahre.  Die  ersten  vier  Jahrzehente  un- 
seres Jahrhunderts  zeigen  uns  die  Medicin  in  einer  Durchgangsperiode, 
welche  reich  war  an  schweren  Erschütterungen.  Je  mehr  die  naturwissen- 
schaftliche Methode  der  Forschung  sich  in  der  Medicin  Bahn  brach  und 
je  mehr  die  Naturwissenschaften  die  Wege  zu  einer  Reform  der  Hygiene 
öffneten,  um  so  sinnenfälliger  mussten  die  Mängel  der  Krankenhäuser  sich 
aufdrängen,  um  so  unzureichender  mussten  die  bestehenden  Einrichtungen 
für  die  Krankenpflege  erscheinen.  Die  Umgestaltung  des  Krankenhauswesens 
in  Deutschland  wie  in  England,  Franloreich,  Belgien  und  Holland  war  eine 
radicale.  Die  Naturwissenschaften  hatten  wesentlich  dazu  beigetragen,  nicht 
nur  die  Uebektände  bloszulegen,  sondern  die  Mittel  und  Wege  zu  deren 
Beseitigung  zu  zeigen;   sie  waren  als  berechtigte  Factoren  da  anerkannt, 
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wo  es  galt,  die  Grundsätze  für  den  Bau  neuer  Krankenhäuser  festzustellen. 
Das  Decretiren  der  Behörden  vom  grünen  Tische  aus  hatte  denn  glücklich 
ein  Ende  genommen  und  Commissionen,  in  denen  neben  den  'Aerzten  and 
Technikern  auch  die  Physik  und  Chemie  ihre  Vertreter  hatten,  gaben  den 
Ausschlag  über  die  wichtigsten  Fragen. 

So  entstanden  in  den  letzten  Jahrzehenten  in  den  Hauptstädten  der 
civilisirten  Welt  jene  Paläste  des  Proletariates,  wie  das  Höpital  LaBiboi- 
si^re  in  Paris,  das  Krankenhaus  Bethanien  in  Berlin,  das  ßudolphsspital 
in  Wien  u.  A.  Diese  Kolosse  können  als  Versuche  in  grossartigatein 
Maassstabe  ausgesehen  werden.  Alle  jene  ^ssen  Probleme  der  Hygiene: 
die  zweckmässigsten  Methoden  der  Ventilation,  die  praktischsten  Metnoden 
der  Heizung,  oer  Benützung  der  Dampf  kraft  zugleich  ßir  Wasserleitung, 
Bäder,  Heizung  und  Ventilation ,  für  Küche  und  Waschanstalt,  diese  und 
andere  Probleme  sind  hier  in  Angri£P  genommen  und  zum  Theile,  soweit 
es  sich  bis  jetzt  beurtheilen  lässt,  mit  Glück  gelost.  Dass  diese  grosstrti* 
en  Versuche  äusserst  kostspielig  waren,  liegt  auf  der  Hand  —  kosteten 
och  Bau  und  Einrichtung  des  Höpital  La  Riooisiöre  mit  60O  Betten  fast 
13  Millionen  Francs  — ;  dass  ferner  auch  manche  geniale  Idee,  welche  hier 
zur  Ausführung  kam,  die  Feuerprobe  der  praktischen  Prüfmig  nicht  be- 
stand, darf  uns  nicht  Wunder  nehmen.  Aber  gerade  dadurch  wurden  diese 
Versuche  so  ungemein  förderlich  und  lehrlich  für  das  Spitalwesen  über- 
haupt. Die  praktisch  bewährten  Grundsätze  wurden  bei  den  Neubaoten 
angenommen,  manche  Einrichtungen  wurden  nach  Maass^abe  weiterer  Er- 
fahrungen abgeändert  und  vorzüglich  in  Rücksicht  auf  die  Kosten  rerein- 
facht.  Bei  der  grossen  Menge  von  Neubauten,  welche  innerhalb  der  letz- 
ten zwanzig  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  Humanitäts-Anstalten  stattgefuDdeD 
haben,  ist  auf  diese  Weise  der  Entwicklungsgang  des  Spitalweeens  ein  un- 
gemein rascher  gewesen.  Eine  Reihe  vortreflPueher  Spitäler  legen  hießr 
Zeugniss  ab ,  so  das  jüdische  Krankenhaus  in  Berlin  und  Wien  (Rothschild- 
stiftung), die  Rudolfstiftung  in  Wien,  die  städtischen  Spitäler  in  Befund 
Augsburg  sowie  das  Kinderspital  in  Basel  u.  b.  w. 

Hygienische  Bedingungen  für  Krankenhäuser. 

Pappenheim  normirt  die  Forderungen,  welche  die  Sanitätspolizei 
in  öffentliches  Krankenhaus  zu  stellen  hat,  wie  folgt: 


i 


an  ein 


1^  Das  Hospital  soll  vor  Allem  keine  Schädlichkeit  sein. 

2)  Dasselbe  muss  auf  die  Basis  einer  den  Zweck  nicht  beechädigendeii, 
sonst  aber  minutiösen  Sparsamkeit  gestellt  sein. 

3)  Dasselbe  muss  sich  ganz  in  einer  Hand,  und  zwar  der  eines  Arites. 
nicht  eines  Verwaltungsbeamten  befinden. 

4)  Es  muss  im  natürlichen  Bezirke  der  auf  dasselbe  Angewiesenen 
liegen. 

5)  Es  muss  nicht  direct  von  den  Zufälligkeiten  abhängen,  weiche  sich 
an  eine  grosse  Zahl  von  Beitragenden  knüpfen. 

6)  Es  darf  keinerlei  religiöse  oder  politische  Form  haben,  wenn  for  die 
einzelnen  Bekenntnisse  nicht  gesonderte  Hospitäler  vorhanden  siod. 

7)  Es  darf  nicht  grösser  sein^  als  ein  Dirigent  es  überschaoen  kanfl. 

8)  Es  muss  in  Betracht  des  Wachsthums  der  Bevölkerung  und  anderer 
Momente  ohne  unverhältnissmässige  Kosten  erweiterangsffihif 
sein. 

9)  Es  darf,  wenn  Specialhospitäler  nicht  vorhanden  sind,  keine  Ersnk- 
heitsart  ausschliessen ,  wenn  das  befallene  Individuum  der  Hospittl* 
pflege  bedarf. 
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Wie  diese  BediDRungen  zu  erfüllen  sind,  werden  wir  aus  dem  Nach- 
folgenden ersehen.  Was  den  Pnnkt  3  beträft,  so  erlauben  wir  uns  hier 
die  Anrieht  dieses  wohlerfahrenen  Hygienisten  und  Forschers  yoUinhaltlich 
und  wörtlich  wiederzugeben;  sie  ist  uns,  so  wie  Jedem,  der  nur  einiger- 
maassen  die  Verhältnisse  kennt,  wie  aus  der  Seele  gescnrieben,  wenn  sie 
tLUth  nicht,  wie  Pappenheim  bemerkt,  in  Uebereinstimmung  ist  mit  der 
Meinung  einea  veraienstvollen  administrativen  Hospitalcbefs  —  Esse*) 
„Nachdem  Esse  sich,  wie  es  gar  nicht  anders  möglich  ist,  für  die  Ueber- 
tragun^  der  Direction  eines  (grossen)  Krankenhauses  auf  einen  Director 
entschieden,  fragt  er,  ob  ein  solcher  Director  Arzt  sein  muss  oder  zweck- 
mässiger aus  der  Zahl  geeigneter  Verwaltungsbeamten  zu  wählen  iSt. 
Esse  entscheidet  sich  für  den  Verwaltungsbeamten  und  will  nur  empfeh- 
len, zugleich  einen  in  der  Anstalt  nicht  t)eflchäftigten  bewährten  Amt  zu 
verpflichten,  dem  Director  auf  Erfordern  in  ärztlichen  Dinj;en  Auskunft  und 
Bath  zu  ertheilen;  die  Berechti^ng  der  Aerzte  zur  allemigen  Leitung  sei 
nur  eine  scheinbare;  die  Vorbildung  der  Aerzte  gebe  ihnen  keine 
Gelegenheit,  sich  mit  der  Verwaltung  bekannt  zu  machen.^^ 

Esse  glaabt  auch,  dass  die  in  dem  (grossen)  Krankenhause  wirkenden  ordini- 
renden  Aerzte  nicht  geneigt  sein  werden,  bei  der  Oleichberechtigung,  welche  der  Beruf 
ihnen  als  seinen  Trägem  gibt,  einem  ärztlichen  Director  sich  zu  fllgen;  ein  dem 
mtliehen  Director  untergeordneter  administrativer  Beamter  soll  aber  der  Unterordnung 
wegen  Missgriffe  des  Erstem  nicht  verhüten  können.  Die  Leitung  des  Krankenhauses 
soll  nach  Esse  überall  „fördernd  und  belebend*  einwirken,  eine  „kräftige  Disciplin* 
handhaben,  und  „über  den  Particnlarinteresten  stehen,  die  in  einem  Krankenhanse  in 
•ofem  nicht  selten  coUidiren,  als  die  Pflege  der  Wissenschaft  mit  der  der  Kranken  oft 
schwer  zu  vereinigen  ist."  Verwaltungsbeamte  zu  dieser  Leitung  mOssten  förm- 
lich vorgebildet  werden.  „Dem  Umstände,  dass  Verwaltungsbeamte  zur  Zeit  noch  wenig 
OelegenDeit  gehabt  haben ,  sich  in  der  Leitung  von  KrankenhMnsero  zur  Geltung  zu 
bringen,  ist  es  wohl  allein  zuzusehreiben,  dass  so  wenige  grössere  Anstalten  dureh 
rinen  Verwaltungsdirector  allein  dirtgirt  werden ,  während  eine  überwiegende  Mehrzahl 
unter  alleimger  Leitung  von  Aerzten  steht.* 

„E«8  ist  eanz  unzweifelhaft,  bemerkt  Pappenheim,  dass  Esse  voll- 
kommen Re<mt  hat,  wenn  er  den  Aerzten  im  Allgemeinen  die  Vorbildung 
und  die  Eenntniss  in  der  Verwaltunff  eines  ErauKenhauses  abspricht.'^ 
Es  ist  in  der  That  betrfibend,  die  Unfthigkeit  vieler  ärztlichen  Vorstände 
selbst  ganz  kleiner  Krankenhäuser  in  der  beregten  Hinsicht  zu  sehen;  wo- 
hin dieselbe  Ähre,  ist  leicht  zu  ermessen.  Aber  für  diese  Uebelstände 
sind  die  Aerzte  nicht  verantwortlich:  die  staatliche  Hedicinalverwaltung 
und  zwar  die  Branche  des  Medicinalunterrichtsweaens  allein  ist  dies.  Wenn 
man,  wie  dies  wohl  allgemein  auch  jetzt  noch  geschieht,  die  Studirenden 
nicht  tiefer  in  das  Krankenhaus  schauen  lässt  oder  schauen  heisst,  als  die 
Tiefe  des  Kranken  selbst  beträgt,  wenn  die  Lehrer  (eben  weil  sie  selbst 
es  nicht  verstehen  oder  unterschätzen^  die  Studirenden  nicht  darauf  hin- 
weisen, sic^  fiber  die  Verhältnisse  klar  zu  werden,  unter  welchen  die 
Kranken  einer  Krankenanstalt  leben  und  sterben,  in  die  Küche,  in  die 
Wäschschränke  und  Waschküchen,  in  die  Abtritte,  in  die  Fleischkeller, 
nadi  der  Heizung,  nach  den  Matratzen,  nach  den  Dielen  und  Fenster- 
verschlüssen, nach*der  Brod-  und  Wasserbescbaffenheit,  nach  den  Leichen- 
registem  und  Todtenscheinen ,  nach  dem  Nachlasse  der  Verstorbenen  und 
dessen  Bewahrnngsart,  nach  der  Bücherffihrun^,  dem  Einkaufsmodus  u.  dgl. 
zu  sehen,  sich  darum  zu  bekümmern,  was  die  Kranken  kosten,  wie  cue 
Geldmittel  aufkommen,  welche  Pflichten  die  Wärter,  welche  Emolumente 
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sie  haben,  und  so  vieles  Andere:  so  sammeln  die  Studirenden  am  Kran- 
kenbette oder  auf  der  Bank  des  Auditoriums  eben  nur  ausscbliesslich  pa- 
^  thologisch-tberapeutische  Kenntnisse.  Dies  ist  gar  nicht  allein  deshalb  ein 
'Unelück,  weil  die  besten  Aerzte  nach  solcher  Vorbildung  nicht  im  Stande 
sina,  ein  Krankenhaus  gut  zu  leiten,  sondern  auch  deshfub,  weil  dieselben 
mit  vielen  Dingen  unbekannt  bleiben,  deren  genaue  Kenntniss  f&r*die 
therapeutische  Fraxis,  für  die  Erforschung  ätiologischer  Beziehungen  Ton 
hohem  Werthe  und  für  eine  genügende  OeschlftsfQhrung  als  Sanitftts- 

Eolizeibeamte  ganz  unerlässlich  ist.  Hier  ist  es,  wo  man  den  wahr* 
aft  elenden  Zustand  vieler,  besonders  kleiner  Krankenhäuser  auch  des- 
lialb  zu  suchen  hat,  weil  die  Sanitätspolizei,  welche  nicht  im  Besitae 
der  nöthigen  Kenntnisse  ist,  die  Revisionen  entweder  unterlässt,  oder  Dicht 
sacheemäss  ausführt.  Hier  liegt  der  Schwerpunkt  der  Esse* sehen  Be- 
Kründung  seines  Princips.  Aus  den  vielen  Gründen,  die  in  dem  Vorstehen- 
den gegeben  sind,  wira  sich  der  Medicinalunterricfat  in  Kurzem  entschliessen 
müssen,  die  Lücken  in  den  Kenntnissen  der  Aerzte  nicht  fürder  bestehen 
zu  lassen.  Der  betreffende  Unterricht  -  muss,  da  er  den  klinischen  Lehren 
aus  mannigfachen  Gründen  nicht  zugewiesen  werden  kann,  besonders  er- 
theilt  weroen:  er  fällt  naturgemäss  in  die  Sphäre  des  sanitätspolizeiliehen 
Unterrichts.  Dass  er  diesem  bisher  wohl  kaum  irgendwo  ertheUt  worden, 
liegt  wieder  entweder  in  der  Unterschätzung,  welche  der  Gegenstand  biaher 
immer  erfahren,  oder  einfach  darin,  dass  die  Lehrer  der  Sanitätspolizei 
auf  dem  Gebiete  nicht  praktisch  klar  waren.  In  welcher  Form  dieser  Un- 
terricht zu  ertheilen,  ist  unschwer  zu  saeen:  in  der  eines  theoretischen 
Coilegiums  allein  gewiss  nicht,  sondern  in  aer  Vereinigung  eines  solchen  mit 
demonstrirenden  Excursionen  in  die  Hospitäler.  Selbstreaend  können  diese 
Excursionen  durch  einen  längeren  Aufenthalt  im  Hospitale  selbst  ersetzt 
werden. 

Wenn  nun,  was  kaum  anders  sein  kann,  das  Medicinalunterrichtsweaen 
dahin  wirkt,  dass  die  Aerzte  von  der  Verwaltung  der  Krankenhäuser  ^ne 
klare  Kenntniss  haben,  wenn  das  Prüfungswesen  die  Existenz  dieser  Kennt- 
niss feststellt,  dann  wird  man  zugeben  wollen,  dass  die  Aerzte,  welchen 
eben  „der  dauernde  Aufenthalt  in  einem  Krankenhause,  die  nahe  Berfih- 
rung  mit  Kranken  überhaupt"  niemals  unerträglich  sein  kann,  wie  den 
meisten  Verwaltungsbeamten,  die  natürlichsten  Verwaltungschefs  der 
Krankenhäuser,  der  grossen  wie  der  kleinen,  sind,  dass  es  der  Vorbildung 
der  Verwaltungsbeamten  für  diese  Stelle  nicht  bedarf,  dass  die  Qesohftfte 
der  Verwaltung  von  einem  medicinischen  oder  nichtmedicinischen  Sub- 
alternen des  ärztlichen  Directors  gefahrt,  von  dem  letztem  nur 
geregelt,  überwacht  und  nach  allen  Seiten  hin  vertreten  werden  können, 
eben  so,  wie  in  den  Irrenheilanstalten  immer  geschehen.  Es  ist  meines 
bescheidenen  Erachtens  nicht  die  specifische  Natur  der  Lren.  welche  die 
letzteren  Anstalten  unter  andere  Gesichtspunkte  bringt,  sonaern  einfach 
der  Umstand,  dass  die  dirigirenden  Aerzte  dieser  Häuser  durchweg  im 
Hospitale  selbst  die  Vorbildung  durcbsemacht  haben,  welche  sn  der 
Dirigentenstellung  nöthig  ist.  Wenn  aucn  in  anderen  als  Irrenhospitilem 
die  Aerzte  die  Vorbildung  durchmachen,  so  werden  sie,  wie  zahlreicne  Bei- 
spiele im  In-  und  Auslande  beweisen,  auch  f&r  Nichtirrenspitäier  brauch- 
bare Dirigenten.^' 

Den  Aerzten  der  Hospitäler  die  Aufgabe  der  Verwaltung  abzunduneo, 
ist  sonach  keine  Veranlassung  vorhanden.  Wenn  von  mancher  Seite  darauf 
hingewiesen  wird,  dass  bisher  an  den  verschiedenen  Anstalten  die  änthchen 
Directoren  nur  nominell  die  Leitung  der  administrativen  AngelegenhdtMi  hat- 
ten, mithin  die  eigentliche  Leitung  aoch  immer  der  Verwalter  hatte,  so  beruht 
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dies  auf  einer  unrichtigen  AnffaBsung  des  Begriffes  admini- 
straÜTe  Leitung.  Es  wird  weiters  geltend  gemacht,  der  Director  trase  eine 
Verantwortnngy  die  ihm  unffebührlicn  anfj^lastet  sei ,  weil  er  ihr  nicnt  ent- 
sprechen könne,  theils  weil  ihn  die  ftrsthohe  Leitung  zu  sehr  in  Anspruch 
nehme,  theils  weil  die  Besohaffimg  aller  Materialien  sowie  deren  Auf- 
bewahrung seinem  ärztlichen  Wirkungskreise  doch  eigentlich  ferne  stehe. 
Dagemn  sei  der  Verwalter  yon  einer  Yerantworfliohkeit  befreit,  die  er  in  der 
That  naben  soll.  Bei  einer  Trennung  dieser  beiden  Wirkunj^skreise  dürften 
demnach  beide  Theile  gewinnen.  Diese  Maassregel  empfehle  sich  auch  deshalb, 
weil  der  Director  daonroh,  dass  er  auch  fOr  die  ökonomischen  Interessen 
einzutreten  habe,  in  YerfQgunffen,  die  er  vom  ärztlichen  Standpunkte  zu 
empfehlen  geneigt  wäre,  bisweuen  gehemmt  sei,  und  weil  es  auch  anderer- 
seits nicht  am  Ratze  sein  dfirfte,  dem  Verwalter  einen  wenn  auch  nur 
indirecten  Einfluss  i^  rein  ärztlichen  Fragen  einzuräumen.  Es  wird  auch 
auf  Krankenhäuser  hingewiesen,  in  welchen  in  gleicherweise  die  ärztliche 
und  administratiTe  Leitung  getrennt  worden  seien  und  das  Resultat  tu 
Gunsten  der  Trennung  spreche.  Es  wird  wohl  betont,  dass  die  Einheit  der 
Anstalt  nicht  gestört  werden  dfirfe,  dass  daher  der  Verwalter  allen  Anwei- 
sungen des  Directors  rücksichtlich  der  Kost  und  der  Torschiedenen  Arti- 
kel etc.  Fol^e  zu  geben  habe,  dass  der  Verwalter  zwar  in  der  Beschaflbng 
der  Materialien,  dann  bei  den  Contractabschlüssen  und  Rechnungslegungen 
nach  der  ihm  yon  den  Behörden,  Communen  gegebenen  Instruction  zwar 
selbständig  yorg^ehen  könne,  dass  jedoch  seine  ganze  Correspondenz  der 
Vidirung  des  Directors  unterliege,  dem  der  Einblick  in  die  Bücher  und 
Geschämagenden  freistehe,  imd  der  auch  bezüglich  der  ärztlichen  Corres- 

Sondenz  yom  Verwalter  unabhängig  sei.  Man  ist  der  Ansicht,  dass  hier- 
urch  kein  schädlicher  Dualismus ,  sondern  nur  eine  jpräcise  Feststellung 
des  beiderseitigen  Wirkungskreises  herbeigeführt  und  den  ärztlichen  Direc- 
toren  der  Beranken  -  und  urrenanstalten,  der  Gebär-  und  Findelanstalt  ein 
sie  behindernder  Geschäftsballast  abgenommen  werde.  Dem  ist  aber  nicht 
so !  Der  Ausdruck  „administratiye  Leitung^'  umfasst  die  Anordnung,  Ueber- 
wachung  und  Durchführung  einer  Reihe  yon  Geschäften,  die  direct  und 
indirect  auf  die  Verpflegung,  diätetische  Behandlung  und  die  in  einer 
Heilanstalt  durchzuführenden  hygienischen  Maassregeln,  in  den  Irrenanstal- 
ten insbesondere  auf  die  Art  und  Weise  der  Durchrahrung  der  psychischen 
Behandlung,  Handhabung  der  Haus-  und  Tagesordnung,  die  BesiShäftigung 
der  Kranken  bestimmenden  Einfluss  üben.  Die  Anordnung  und  Über- 
wachung dieser  Maassregeln  setzt  yielfaoh  specielle  medicinische  Kenntnisse 
yoraus,  insbesondere  aber  ein  Vertrautsein  mit  den  Forschunpergebnissen 
im  Gebiete  der  Hygiene  in  Irrenanstalten,  insbesondere  mit  den  Rück- 
wirkungen der  yerscniedenen  sogenannten  administratiyen  Anordnungen  auf 
das  Befinden  der  Kranken. 

Wenn  wir  für  die  ärztlichen  Directoren  der  Heil-,  Irren-,  Gebär-  und 
Findelanstalten  auch  die  fernere  Belassung  der  administratiyen  Leitung  be- 
anspruchen, so  ist  damit  nicht  ausgesprochen,  dass  nicht  den  Verwaltungs- 
beamten in  dem  sogenannten  Kanzleimanipulations-  und  Cassadienste,  in 
der  Vorbuchung  des  Anstaltsinyentars ,  in  der  Abschliessung  bestimmter 
Contracte  (nicht  aller  Contracte)  unmittelbar  die  Verantwortung  zu  über- 
tragen sei»  insofern  diese  Geschäfte  blos  als  Gegenstände  des  internen 
Kanzleimanipulationsdienstes  sich  darstellen.  In  dieser  Richtung  den  ärzt- 
lichen Directoren  die  Verantwortung  abzunehmen,  können  auch  wir  anem- 
pfehlen; denn  ob  der  Beamte  seine  Cassa  genau  führt,  den  competenten 
Organen  rechtzeitig  die  Tages-,  Wochen-,  Vierteljahres-  und  Jahresrech- 
nungen liefert,  ob  auf  den  einzelnen  Krankenabtheilungen  und  in  den  Ma^ 
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gasines  dae  Inventar  mit  dem  Standesbucb  stimmt,  dies  sind  Obliegenhei* 
ten,  für  welche  der  Beamte  direct  verantwortlich  gemacht  werden  kann, 
ohne  dafls  darunter  das  Wohl  der  Anstalt  leidet;  unter  allen  VerhSltiuaaen 
muBs  aber  selbst  bezüglich  dieser  Geschäftszweige  dem  Director  das  Recht 
zustehen,  wenn  er  in  diesem  Manipulationsdienste  störende  Vorgange  und 
Unregelmässigkeiten  bemerkt,  deren  Abstellung  zu  verfügen.  Der  soge- 
nannte Manipulationsdienst  der  Verwaltungsbeamten  in  Bezu^  auf  Cassa- 
führung,  Materialverwaltung,  Rechnungslegung  ist  aber  nicht  identisch  mit 
dem  Ausdrucke  „administrative  Leitung^^  Die  administrative  Leitung  um- 
fasst  den  ganzen  Inbegriff,  die  Anordnung  aller  hygienischen  und  sanitata- 
polizeilichen  Maassregeln,  für  deren  Anordnung,  ncntige  BeurtheUung  and 
Ueberwachung  medicmisch- hygienische  Kenntnisse  erforderlich  sind.  Die 
Aufstellung  des  Princips  „Trennung  der  ärztlichen  von  der  adminialrativen 
LeituDg^^  würde  zu  vielen  Reibungen  und  Conflicten  im  Dienste  Veran- 
lassung geben,  die  nur  das  Wohl  der  in  den  Anstalten  verpflegten  Kranken 
beeinträchtigen.  Directoren,  die  ihrer  Aufgabe  gewachsen  sind,  werden 
nicht  zu  Kanzlei  -  Bureaukraten  herabsinken,  die  da  meinep,  der  Direotor 
einer  Heilanstalt  habe  die  Aufgabe  eines  Buchhaltungsbeamten  zu  lösen, 
sondern  tüchtige  Directoren  werden  strenge  darauf  achten,  daas  die  ad- 
ministrative Leitung  nach  den  Grundsätzen  der  Hygiene  in  Allem  und  Je- 
dem die  der  Anstalt  gestellten  Aufgaben  und  Zwecke  realisire. 

Wenn  in  einem  grossen  Hospitale  mehrere  Aerzte  ordiniren,  können 
diese  in  Verwaltungssachen  dem  Dirigenten  ganz  gut  untergeordnet  wer- 
den ;  sie  müssen  und  werden  sich  überall  ohne  Weiteres  fügen ,  auch 
wenn  der  Dirigent  selbst  unter  der  Zahl  der  therapeutisch  beschäftigten 
Aerzte  ist. 

Der  Umstand,  dass  in  einem  Hospitale  vom  Dirigenten  oder  von  An- 
deren klinischer  Unterricht  ertheilt  wird,  ändert  nichts  Wesentliches  hin- 
sichtlich der  Direction.  Wohl  aber  kann  es  für  die  Administration  der  An- 
stalt sehr  bedeutsam  werden ,  wenn  der  Dirigent  neben  dieser  wichtigen 
Stellung  noch  viel  Zeit  und  Arbeit  beanspruchende  andere  Geschäfte  hat. 
In  diesem  Falle  gehört  derselbe  aber  überhaupt  nicht  in  die  Stelle  de« 
Dirigenten  und  vermag  ein  ganzes  Heer  von  Unterbeamten  die  Lücken,  die 
er  lässt,  nicht  auszufüllen.  Die  Direction  eines  grossen  Krankenhauses 
kann  niemals  ein  Nebenamt,  sie  muss  mit  oder  ohne  therapeutische 
Stellung  immer  das  Hauptgeschäft  bilden,  und  zum  einzigen  werden,  wenn 
das  Krankenhaus  gewisse  Dimensionen  überschreitet. 

Der  Begri£F  „reine  Luft'*  hat  in  einem  Erankenhause  noch  höhere 
Bedeutung  als  für  Gesunde,  der  Kranke  athmet  beständig  die  Atmosphäre  des 
geschlossenen  Raumes,  umgeben  von  zahlreichen  Quellen  der  schlimmsten 
Effluvien.  Wird  er  vor  ihren  Einflüssen  nicht  durch  unablässige  Sorge  fnr 
Luftreinigung  bewahrt,  so  verzögert  sich  die  Heilung,  die  Ghefahr  rar  das  Leben 
wachst  nicht  nur  mit  der  Dauer  und  Intensität  der  Krankheit,  sondern  auch 
mit  der  Entwicklung  von  „Contagien"  und  „Miasmen**,  die  in  solcher  ver- 
dorbener Luft  eine  fruchtbare  Stätte  finden ,  ja  mit  ihr  identisch  sind.  Je 
grösser  die  Zahl  der  Kranken  ist,  die  sich  unter  einem  Dache  häufii  desto 
geringer  ist  im  Allgemeinen  die  Chance  für  ihre  Genesung.  Das  viel 
erwähnte  statistische  Gesetz,  dass  Zahl  und  Gesundheit  einer  Bevolkemog 
in  umgekehrtem  Yerbältniss  zu  einander  stehen  ^  tritt  in  Krankenhäasem 
um  so  prägnanter  hervor,  als  die  Krankenanhäufung  viel  zahlreichere  Quel- 
len der  Luftverderbniss  in  sich  schliesst  und  der  Mangel  an  Einsicht  oder 
die  bittere  Nothwendigkeit,  welche  zu  dieser  Anhäufung  ftihren,  meist  auch 
der  Hülfsmittel  entbehren,  sie  durch  geeignete  und  ausreichende  Yoraiehts- 
maassregeln  möglichst  unschädlich  zu  machen. 
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Besilgliob  der  Constraotion  empfiehlt  aioh  am  meisten  das  Pavillon- 
systeniy  indem  dieses  mehrere  kleine  Hospitaler  um  ein  gemeinschaft- 
lichee  fBir  die  Administration  bestimmtes  Gentmm  gruppirt,  vereinigt  es 
die  administratiTen  Yortheile  grösserer  mit  den  hygieniscnen  kleinerer  Ho- 
spitäler. 

Während  die  alte  Methode  Verwaltung  und  Kranke  in*  moelichster  Zahl 
unter  ein  Dach  zusammenhäuft  und  dadurch  den  grSssten  Gefahren  aus- 
setzt^ da  das  complioirte  Bauwerk  in  Ventilation  una  den  übrigen  sanit&ren 
Einrichtangen  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  ist,  gewährt  aas  Pavillon- 
system jedem  Raum  ausreichend  Licht  und  Luft  in  der  einfachsten  VTeise, 
es  ermöglicht  die  ^Ssste  Freiheit  hinsichtlich  der  (^ruppirung  und  Abson- 
derung der  verschiedenen  Kranken,  und  indem  es  nur  den  nächsten  Be- 
durfniaeen  des  Kranken  dient,  vermeidet  es  durch  Trennung  der  Admini- 
stration von  den  eigentlichen  Krankenräumen  die  nachtheiligen  Einwirkungen, 
welche  sie  in  gemeinsamen  Gebäuden  auf  einander  üben,  ohne  dabei  Pflege 
und  Aufsicht  zu  erschweren:  vielmehr  wird  letztere  durch  die  Einfachheit 
und  Uebersichtlichkeit  der  Construction  wesentlich  gefordert,  was  beson- 
ders für  Militärlazarethe  von  Wichtigkeit  ist  Auch  aas  kleinste  Kranken-' 
haus  sollte  daher  wenigstens  zwei  Blöcke  von  Gebäuden  haben,  um  Oeko- 
nomie-  und  Krankenräume  von  einander  zu  trennen  und  nie  sollten  mehr 
als  50 — 100  Kranke  in  einem  Gebäude  vereinigt  werdem 

Wenn  die  einzelnen  Gebäude  genügend  weit  von  einander  abstehen, 
mn  sich  nicht  gegenseitig  im  freiesten  Luft-  und  Lichtgenuss  zu  beein- 
trächtigen, so  ist  hygienisch  ihre  Anzahl  kaum  beschränkt.  Indess  machen 
besonders  administrative  Gründe  eine  grossere  Ausdehnung  der  Hospitäler 
anzweckmässig,  und  eine  Krankenzahl  von  nicht  viel  über  500  erchemt  als 
die  in  jeder  Beziehung  angemessenste;  bei  bedeutend  grössern  Hospitälern 
muss  man  die  materiellen  und  persönlichen  Arrangements  verdoppeln,  hier 
hört  dann  die  Oekonomie  auf.  Besteht  das  Hospital  aus  einem  einziffen 
Gebäude,  so  sind  die  kleinsten  die  besten j  in  Hospitälern  von  200 — §50 
Kranken  sind  die  Kosten  in  keiner  Beziehung  grosser  als  in  grossen 
Krankenanstalten. 

Die  einzelnen  Pavillons  müssen  mindestens  um  den  Betrag  ihrer  zwei- 
maligen Hohe  von  einander  entfernt  stehen,  von  dem  obern  Rande  des 
Fundaments  bis  zum  Dach  gerechnet,  und  noch  mehr,  wo  die  Localität 
und  freie  Luftbewegung  beengt  sind.  Das  gegenseitige  Arrangement  der 
Gebäude  kann  dabei  sehr  verschieden  sein,  und  liegt  in  dieser  Fügsamkeit 
des  Svetems  an  die  gegebenen  Terrainverhältnisse  ein  weiterer  Vorzug 
desselben. 

Unter  den  Krankenräumen  darf  kein  anderer  Grundbau  sein  als  zu 
dem  Zweck  sie  vom  Boden  zu  isoliren:  dieses  Fundament  muss  drainirt 
und  ventilirt  werden.  Hygienisch  sina  einstöckige  Krankenhäuser 
die  besten,  sie  sind  leichter  zu  ventiliren  und  zu  verwalten  und  die  Kran- 
ken, welche  zu  gehen  im  Stande  sind,  können  mit  weit  weniger  Mühe 
ein  -  und  auspassiren,  während  in  hohen  Gebäuden  Schwache  und  Gelähmte 
80  vollständig  von  der  Bewegung  im  Freien  ausgeschlossen  sind,  als  wären 
sie  an  das  Bett  gefesselt. 

Die  Krankensäle  müssen  in  grosser  Anzahl  vorhanden  und  direct 
von  der  freien  Luft  begrenzt  sein,  um  Licht  und  Luftzutritt  möglichst  zu 
erleichtem,  und  die  Mittheilung  verdorbener  Luft  von  einem  zum  anderen 
Saale  zu  vermeiden.  Die  Grösse  der  Zimmer  wird  durch  Rücksicht 
auf  Hyfi^iene ,  Sparsamkeit  und  wirksame  Krankenpflege  bestimmt.  Grosse 
Säle  erleiditem  die  Aufsicht,  Wartung  und  Ventilation.  Unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  genügen  in  gut  geoauten  Spitälern  durchschnittlich  je 
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80  Cnbikmeter  Luft  per  Stunde  oder  40  Cubikmeter  Luftraum,  obwohl  be- 
sondere Umstände  grossere  Ziffern  erfordern  und  in  guten  Spit&lera  auch 
Sewährt  werden.  Ein  Krankenbett  ist  etwa  0m85  breit  und  2  Meter  lang; 
ie  Luft  soll  um  dasselbe  frei  circuliren  und  am  Fenster  nicht  durch  Zug 
belästigen;  es  sollen  sich  3  —  4  Personen  um  das  Bett  bewegen  kSnuen, 
und  ausserdem  Platz  sein  für  den  Erankentisch  eventuell  auch  für  Nacht- 
stuhl etc.  Um  diesen  Anforderungen  zu  genfigen,  muss  das  Bett  (>25— 
0*50  Meter  von  der  Fensterwand  abstehen,  vom  Seitennaohbar  1-50—2 
Meter,  vom  gegenüberstehenden  etwa  2 — 3  Meter.  Der  per  Bett  erforder- 
liche Raum  beträgt  daher  wenigstens  B — 9  Quadratmeter,  so  dass  bei  dem 
Oesammtbetrag  von  40  Cubikmeter  für  die  Höhe  des  Erankensales  4^/^— 
5  Meter  übrig  bleiben.  Eine  solche  Hohe  würde  nur  bei  Sälen  von  hSofa- 
stens  300  Quadratmeter  Fläche  zweckmässig  sein.  In  höheren  Sälen  bildra 
sich  leicht  stagnirende  Luftschichten. 

Säle  von  20 — 32  Betten  scheinen  die  zweckmässigsten  zur  Erf&Unng 
der  Bedingungen  der  Hygiene,  bequemen  Verwaltung  und  Disciplin,  Tiel 
kleinere  Säle  schaffen  unnothig  viel  Winkel,  wodurch  Reinlichkeit,  Venti- 
lation und  Aufsicht  erschwert  wird.  Man  darf  indess  nur  auf  die  Leich- 
tigkeit des  Dienstes  und  der  Ueberwachung  nicht  allzu  viel  Gewicht  legffli 
auf  Kosten  der  lydividualisirung ,  die  in  so  grossen  Sälen  leicht  Noth  lei- 
det wiewohl  die  übliche  Trennung  der  sogenannten  ansteckenden  Kranken 
in  Hospitälern,  welche  den  hygienischen  Anforderungen  der  Gegenwart  ge- 
nügen, sicher  ohne  Bedenken  erheblich  beschränkt  werden  kann,  eventuell 
unter  Freibleiben  der  Nachbarbetten ;  die  Gefahr  der  Ansteckung  reicht  bei 

Sater  Ventilation  nicht  weit  und  bei  schlechter  wird  sie  durch  separate 
immer  nicht  aufgehoben. 

Ueber  den  Luftwechsel  in  den  Krankenzimmern  hat  Primarazt  Dr.  Ctrl 
Hai  1er  (Jahresbericht  des  k.  k.  allgemeinen  Krankenhanses  ftir' das  Jahr  1870)  in 
einigen  Sälen  des  k.  k.  allgemeinen  Krankenhauses  in  Wien  eine  Reihe  Versudie  ood 
genauer  Messungen  angestellt,  um  sowohl  die  Grösse  des  natürlichen  Luft- 
wechsels in  Krankenzimmern  zu  messen,  als  auch  dessen  Werth  den  maDoii:- 
fachen,  oft  viel  fordernden  und  wenig  leistenden  künstlichen  VentilationseinrichtQn^ 
gegenüber  festzustellen.  Er  wählte  dazu  sechs  Krankenzimmer  mit  Fenstern  auf  hei- 
den  Seiten  und  folgenden  Ventilationseinrichtungen:  Die  Winterventilation  wird 
durch  zwei  Canale  von  1000  Quadratcentimeter  Durchschnitt  vermittelt,  deren  einer 
ftir  die  Zufuhr  der  frischen  Luft  sorgt,  sie  unter  dem  Fnssboden  in  den  inneren  Mtn- 
telraum  des  Ofens  führt,  aus  welchem  sie,  von  dem  Ofen  erwärmt,  durch  den  obereo 
offenen  Mantel  in  den  Krankensaal  ausströmt,  während  der  andere,  der  AbfhhrcaoaL 
unmittelbar  über  dem  Fussboden  an  der  äusseren  Seite  des  Mantels,  die  verdorbene 
Luft  in  den  Schornstein  entleert.  Ftir  die  Sommerventilation  wurde  derselbe  in- 
nerhalb des  Mantels  einmtindende  Luftznfuhrcanal  und  ein  unmittelbar  unter  dem  Pli- 
fond  sich  öffnender,  ebenfalls  1000  Quadratcentimeter  im  Querschnitt  haltender  Sehlott 
benutzt,  der  entweder  selbständig  tiber  dem  Dache  endete,  oder  ganz  oben  mit  den 
Schornsteine  sich  vereinigte.  Doch  wird  diese  S6mmerventilation  durch  kleine  Oeff- 
nungen  am  Boden  und  Plafond,  die  beiderseits  direct  in's  Freie  gehen,  und  wenn  es 
nöthig  scheint,  durch  Oefiiien  von  Fenstern  unterstützt. 

Die  im  Einzelnen  mitgetheilten  sehr  mtihsamen  und  complicirten  sahlreichen  Hef* 
sungen  mit  dem  Anemometer  an  den  verschiedenen  Zu-  und  AbfÜhrstellen  ergaben 
im  Durchschnitt  im  Winter  bei  einer  Temperaturdifferenz  swiseben  innerer  und 
äusserer  Luft  von  12*8^0.  33*2  Cubikmeter  Luftwechsel  per  Stunde  und  Kranken,  wÜh 
rend  diese  im  Sommer  bei  einer  mittleren  Temperatnrdifferenz  von  2*5*  C.  56.  und  bei 
Offensein  eines  halben  oder  ganzen  Fensters  101  Cubikmeter  ergaben,  aber  selbstver- 
ständlich sehr  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  waren.  „Es  ist  dadarcb  naeb- 
gewiesen,  dass  man  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Ventilation  —  der  nacb 
den  Gesetzen  der  Schwere  erfolgenden  Abdrängnng  der  wärmeren,  daher  leicbtivei! 
Luft  durch  die  nachrückende  kältere,  mithin  schwerere  Luft  —   eine  ansgiebige 
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Ventilation  lu  enielen  im  Stande  ist.*  Es  ist  möglieh,  bei  der  WinterrentUadon 
mittelst  eines  e iniigen  Laft-Zn-  und  Abfuhrcanals  einen  energischen  and  doch 
ruhig  nnd  gleichmSssig  stattfindenden  Laftwechael  zu  bewirken/  während  Versuche 
eeceigt  haben,  dass  mehrere  Lnitabfuhrcanäle  Überflüssig  sind  und  die  mögliche  Kreuiung 
der  Luftströme  die  vollständige  Luftemenerung  elicr  beeinträchtigen  kann.  Ebenso 
hat  Haller  nachgewiesen,  „dass  bei  der  Sommerventilation  die  Temperaturdifferenz 
der  innem  und  äussern  Luft  in  der  Regel  gross  genug  ist,  einen  ausgiebigen  Luft- 
wechsel zu  bewirken,*  wobei  sich  die  Anlage  möglichst  kurzer,  unmittelbar  in's  Freie 
führender  Luftsehläuche  als  das  Zweckmässigste  erwiesen  hat.  Die  Frage,  ob  die 
natttrliohe  Ventilation  ein  vollkommen  ausreichendes  Resultat  zu  erwir- 
ken vermöge,  speciell  .im  Winter,  will  übrigens  Haller  durch  seine  Versuche  nicht 
definitiv  beantwortet  haben,  zumal  es  schwer  sein  dUrftCf  das  erforderliche  Maass  der 
Ventilation  zu  bestimmen,  anzugeben,  wann  eine  Ventilation  als  genügend  angesehen 
werden  darf.  Hier  hält  Haller,  ohne  den  Werth  der  Kohlensäurebestimmung  nach 
Pettenkofer  nnd  andere  wissenschaftliche  Bestimmungsmethoden  der  Luftverderb- 
nlss  gering  zu  achten,  ftir  das  verlässlichste  Mittel  den  Geruch,  durch  den  sich  die 
Güte  der  Luft  mit  annähernder  Sicherheit  beurtheilen  läset.  Nicht  der  vorübergehende 
ttble  Geruch  z.  B.  frischer  Excremente,  «sondern  jene  elgenthflmliche,  widrige,  stechende, 
an  Schimmel  nnd  Moder  erinnernde  Empfindung,  welche  wir  in  der  Nase  verspüren, 
wenn  wir  ein  schlecht  gelüftetes  Krankenzimmer  betreten,  und  augenblicklich  verlie- 
ren, wenn  wir  in  gut  ventilirte  Räume  kommen,  wird  uns  ein  stets  vertrauenswerther 
Führer  sein.« 

« 

In  jeder  Krankenanstalt  wird  man  neben  den  Sälen  auch  auf  klei- 
nere Zimmer  bedacht  sein  müssen  zur  Separirung  unruhiger  oder  ge- 
fährlicher Kranker,  Simulanten,  Arrestanten,  als  Reservezimmer  u.  a.  w. 
Stromever  hält  sie  mit  Unrecht  mit  dem  Pavillonsystem  schwer  verein- 
bar: sie  lassen  sich  passend  am  entgegengesetzten  Ende  des  Pavillons  oder 
im  Laofe  der  Verbindungsgänge  anlegen  oder  ein  besonder  Pavillon  wird 
in  kleinere  Zimmer  eingetheilt.  Solche  Zimmer  verlangen  wo  möglich  noch 
reinere  Lnft  und  sorgtaltigere  Constrnction  als  grosse  Säle,  da  sie  meist 
für  die  gefährlichsten  und  schwersten  Fälle  bestimmt  sind;  in  den  besten 
Pavillonspitälem  haben  sie  deshalb  auch  besondere  Elingänge  und  Treppen. 
Der  Belegeraum  sollte  nie  fiberschritten  werden.  Derartige  Concessionen 
an  die  Noth,  sagt  mit  Recht  Kirchner,  rächen  sich  stets  schwer. 

Krankenzimmer  mflssen  gutes  Licht  haben;  helles,  fluthendes  Son- 
nenlicht erfreut,  stärkt,  heilt  in  seiner  Wirkung  auf  Körper  und  Gemüth. 
Jeder  Kranke  sollte  deshalb  durch  ein  Fenster  schauen  und  in  seinem 
Bette  lesen  können;  wo  in  einzelnen  Fällen  Dämpfung  des  Lichts  wün- 
schenswerth  ist,  kann  dies  immer  leicht  geschehen.  Zudem  sind  zahlreiche 
und  gleichmässig  vertheilte  Fenster  das  wichtigste  Unterstützungsmittel  der 
natürlichea  Ventilation.  An  den  Längsseiten  muss  auf  je  zwei  Betten  ein 
Fenster  kommen,  das  möglichst  nahe  vom  Fussboden  in  entsprechender 
Breite  bis  zur  Decke  geht,  und  demnach  etwa  3Mi — 47«  Meter  hoch  sein 
muss.  Fenster  mit  2—3  Meter  hohen  Brüstungen  sparen  Kaum  auf  Kosten 
der  Gesundheit  und  bieten  keineswegs  den  vermeintlichen  Vortheil,  den 
Kranken  vor  Luftzug  zu  schützen.  Solche  Räume  gleichen  mehr  Gefäng- 
nissen als  Krankenzimmern.  Dte  Fenster  werden  in  2  — 3  Theile  getheilt; 
der  oberste  mit  horizontal  beweglichen  Scheiben,  so  dass' bei  geöffneten 
Fenstern  der  eintretende  Luftstrom  die  Richtung  nach  der  Decke  nimmt. 
Die  Fenster  lieeen  correspondirend  an  beiden  langen  Wänden,  auch  die 
freie  Giebel  wand  hat  wo  möglich  ein  grosses  Fenster.  In  den  Fenster- 
intervallen der  langen  Wände  stehen  je  zwei  Betten,  so  dass  der  Fenster- 
räum  frei  bleibt;  jedes  andere  Placement  verkürzt  dem  Kranken  Licht- 
ond  Luftgenuss.  An  den  Zwischenpfeilem  befinden  sich  auch  die  Oeffnungen 
für  die  natürliche  Ventilation. 


522  Krankenanstalten. 

Die  erforderlichen  EiRenschaften  der  Decken  und  Wände  nnd  ihre 
Reinigung  wurden  bereits  früher  (vgl.  Kasernen,  Oefln^isse)  erörtert.  Trots 
der  Vorzüge,  die  undurchlftssiges  Material  gerade  in  Erankenzimmem  bietet, 
ist  Oelanstrich  der  Wände  wegen  Behinderung  der  Mauerventilation  aucn 
hier  bedenklich,  und  jährlich  mehrmaliges  Uebertünchen  mit  Aetzkalk  vor- 
zuziehen, nachdem  die  Wände  vorher  gründlich  abgerieben  worden  sind; 
die  Farben  seien  hell  und  freundlich.  Durchnässune  der  Fussboden  mnsi 
vermieden  und  durch  Oelen,  Wachsen  etc.  oder  aurch  gefimisate  Decken 
am  besten  ganz  umfangen  werden.  Feuchtes  und  trocknes  Abreiben  halt 
dann  hinreichend  rem. 

Das  beste  Material  ist  auch  hier  dicht  gefügtes,  trocknes  Hartholz  mit 
Cement  verkittet;  Fussboden  aus  Stein,  Lehm  etc.  sind  unzulässig.  Im 
Herbert -Hospital  zu  Woolwich  sind  die  Fussboden  von  Concrete,  das  anf 
schmiedeiserne  Querbalken  gestützt  ist,  über  die  das  Holz  liegt;  sie  sind 
also  feuerfest,  wie  alle  HosmtalfussbSden  sein  sollten.  Zu  demselben  Zweck 
sollen  Treppen  und  Haltestufen  von  Stein  sein,  die  Corridore  ge- 

Sflastert  oder  asphaltirt,  ebenso  die  Terrassen  auf  denselben ,  so  dass 
ie  Reconvalescenten  darauf  spazieren  gehen  und  Patienten  in  ihren  Betten 
darauf  hinausgestellt  werden  Können. 

Für  Ventilation,  Heizung,  Beleuchtung,  Anlage  und  Einrichtung  der 
Abtritte  und  Pissoirs,  Wasch-  und  Kochkücnen,  Aufbewahrungsräame  aller 
Art  u.  6.  w.  gilt  im  Allgemeinen  das  bereits  früher  darüber  Gesagte.  (Vergl. 
Kasernen,  Gefängnisse,  Ventilation,  Heizung,  Abtritte.) 

Es  darf  selbstverständlich  nichts  unversucht  bleiben,  um  durch  nat&r- 
liche  Ventilation  die  erforderliche  Luftreinigung  zu  erzielen.  Die  damit 
verbundenen  Temperaturschwankungen,  falls  sie  nicht  excelsiv  werden,  ^- 
setzen*  dem  Kranken  die  erfrischende  Wirkung  ähnlicher  Veränderungen  in 
der  äussern  Luft;  anhaltend  gleichmässige  Temperatur  wirkt  g^wönnlieh 
ermattend.  Das  Pavillonsystem  unterstützt  die  natürliche  Ventilation  in 
hohem  Grade,  vorausgesetzt,  dass  freie  Bewegung  und  Zutritt  reiner  Loft 
nicht  durch  die  Umgebung  beeinträchtigt  werden.  Im  Winter  wird  die 
natürliche  Ventilation  ermöglicht  und  unterstützt  durch  geeignete  Heiz- 
einrichtuDgen,  unter  denen  sich  besonders  Mantel-  oder  Kastenofen  oder 
Vorwärmer  nach  Art  der  englischen  Lazarethkamine  empfehlen.  Bei  dem 
in  Krankenräumen  permanent  erforderlichen  Wärmebedarf  beanspruchen 
eiserne  Oefen  zu  viel  Bedienung  und  wirken  zu  ungleich,  abgesehen  von 
der  zu  befürchtenden  nachtheihgen  Wirkung  auf  die  Luftbeschaffenbeit 
Koch-  und  Waschküchen  sollten  immer  ausserhalb  des KrankenhauseB 
liegen,  besonders  letztere,  da  die  der  Wäsche  entströmenden  Effluvien  sonst 
leicht  den  Weg  in  die  Säle  finden.  Eben  dort  müssen  sich  die  zugehörig^ 
Aufbewahrungs  -  und  Vorrathsräume  befinden.  Für  Erwärmung  von  Spei- 
sen und  Getränken  je  nach  dem  unmittelbaren  Bedürfniss  müssen  in  einem 
dem  Krankensaale  anstossenden  Räume  Einrichtungen  getroffen  sein,  wozu 
nach  den  Versuchen  der  englichen  Barackencommission  Gas  zweckmassig 
verwendet  werden  kann.  Für  jeden  Saal  muss  kaltes  und  warmes  Wasser 
jeder  Zeit  in  ausreichender  Menge  vorhanden  sein,  ebenso  ein  kleines  Bade- 
zimmer zugleich  mit  den  uöthigen  Waschapnaraten  für  die  Kranken.  Aus- 
serdem muss  jedes  Krankenhaus  eine  besonaere  Badeanstalt  in  gewisser 
Entfernung  von  den  Pavillons  besitzen  und  mit  ihnen  durch  die  Corridore 
iii  Verbindung  stehen. 

UDzweifelhafi  konute  nach  den  bisherigen  Einrichtungen  der  Bäder  in  iptMien 
Anstalten  auf  die  Reinigung  des  Körpers  der  Bewohner  weniger  Rttcksicht  genoomeii 
werden,  weil  das  Baden  mit  einem  zu  grossen  Aufwände  an  Arbeit  und  Zeit  verboadcn 
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war.  Sind,  wie  es  wemgetens  in  grosseren  KrankenhäCosem  der  Fall  ist,  auch  in  einem, 
estepreebenden  Locale  eine  Reihe  von  Wannen  anfgestellti  wird  auch  in  einfacher  and 
zweckmässiger  Weise  das  Wannenwasser  durch  heisse  Dämpfe  erwärmt,  findet  das 
abgelassene  Wasser  aach  durch  den  muldenförmigen  Bau  des  Fussbodens  und  durch 
Canäle  einen  raschen  Abzug;  so  bedarf  es  doch  einer  grossen  Wassermenge,  um  die 
Bäder  nach  dem  Baden  der  einzelnen  Person  wieder  neu  zu  füllen ;  es  vergeht  mit  der 
Erwärmung  des  Wassers,  so  wie  mit  dem  Ablassen  eine  bestimmte  Zeit,  so  dass  es 
schon  seine  grossen  Schwierigkeiten  hat,  fünfzig  bis  hundert  Personen  in  einer  conti- 
nnirlichen  Reihenfolge  zu  bauen.  Rechnet  man  auch  fünf  Personen  auf  die  Stande, 
so  erfordern  100  Badende  bei  sechs  Wannen  noch  SMs  Stunde  zur  Reinigung;  wie 
würde  es  bei  solcher  Einrichtung  möglich  sein,  in  Kasernen  und  grossen  Instituten 
1000  Menschen  an  einem  Tage  wöchentlich  zu  reinigen,  selbst  wenn  Dampfmaschinen 
statt  Menschenkräfte  die  Beschaffung  und  Erwärmung  des  Badewassers  besorgten. 
Dieaes  Problem,  gewiss  Iceine  Sache  von  untergeordneter  Wichtigkeit,  ist  in  der  Straf- 
analalt  zu  Münster  durch  die  nach  Dr.  Falger's  Angabe  getroffene  Einrichtung  glück- 
lich gelöst  und  verdient  in  andere  grössere  Anstalten ,  besondere  des  Militärs ,  einge- 
führt zu  werden,  da  sich  der  wohlthätige  gesundheitliche  Einiluss  der  Bäder  bei  den 
Bewohnern  dieser  Anstalt  sattsam  bewährt  bat.  Die  erste  Idee  zur  Anlage  der  Bäder 
hatte  daher  ihren  Ursprung,  dass  in  der  einen,  nach  altem  Style  erbauten  Strafanstalt 
unter  der  mit  zwei  Wannen  versehenen  Badestube  eine  Waschkammer  zum  Reinigen 
der  Neueinfebrachten  eingerichtet  war.  Auf  Vorschlag  Fälger's  wurden  an  dem 
Boden  der  beiden  Wannen,  die  durch  den  Vorwärmer  des  Dampfkochkessels  von  der 
Kfiche  aus  mit  warmem  Wasser  versehen  wurden,  zwei  Röhren  angebracht,  die  durch 
den  Fussboden  der  Badestube  geleitet  an  der  Decke  der  Waschkammer  sich  in  zwei 
Arme  theilten  und  von  jeder  Wanne  aus  in  vier  Brausen,  mithin  in  acht  Brausen  aus- 
liefen. Leichte  schwebende  Zwischenwände  zwischen  je  zwei  Brausen  trennten,  der 
Sittlichkeit  wegen,  die  Badenden,  die  in  einem  erwärmten  Vorräume  sich  auskleideten 
und  zu  zwei  die  Zwischenräume  betraten.  Auf  bezeichnete  Art  war  es  möglich  ge- 
macht, acht  Gefangene  auf  einmal  zu  baden  und  durch  das  Tropfbad  dieselben  mit 
dem  2^taufwande  zum  An-  und  Auskleiden  in  6  bis  8  Minuten  vollständig  zu  reinigen. 
Die  in  der  alten  Anstalt  untergebrachten  250  Sträflinge  werden  am  Sonnabend  Nach- 
mittage beim  Wechseln  der  Wäsche,  wo  das  gebrauchte  Hemd  zugleich  zum  Abtrock- 
nen dient,  im  Zeitraum  von  3'/a  Stunden  gereinigt.  Es  ist  ein  solches  Tropfbad  für 
mit  Scblosser^rbeit  beschäftigte  Gefangene  um  so  wichtiger,  weil  der  Staub  in  Ver- 
bindung mit  dem  zur  Arbeit  erforderlichen  Oele  auf  der  Hauptoberfläcbe  eine  voll- 
ständige Schmutzschicht  bildet,  die  nur  durch  scharfes  Eindringen  des  Wassers  auf 
die  Haut  unter  Anwendung  von  Seife  sich  entfernen  lässt.  Als  später  eine  neue,  nach 
pennsylvanischem  Systeme  constrnirte  Zellenanstalt  und  dann  noch  ein  Arbeitshaus 
dem  alten  Baue  zugesellt  wurden ,  war  bei  der  ersten  Anlage  des  Gebäudes  nur  auf 
Wannenbäder  und  eine  Zelle  zur  Anwendung  verschiedener  Douchen,  wie  es  für  Kranke 
nothwendig  werden  konnte,  Bedacht  genommen,  dahingegen  war  die  Reinigung  der 
geannden  Gefangenen  bei  der  Baueinrichtung  nicht  berücksichtigt.  Es  hatte  sich  aber 
die  Einrichtung  in  der  alten  Anstalt  zu  gut  bewährt,  als  dass  mau  sich  nicht  ver- 
pflichtet halten  sollte,  Air  diese  grössere  Zahl  von  Sträflingen  (600) , höheren  Ortes 
ähnliche  Badeeinrichtungen  in  Vorschlag  zu  bringen.  Das  seit  Jahren  bestehende 
Tropfbad  bietet  so  grosse  Vortheile,  dass  es  sich  lohnt,  eine  genauere  Beschreibung 
über  die  Construction  zu  geben. 

Es  befindet  sich  nämlich  in  dem  iSellengefängnisse  eine  Druckpumpe,  die  zur 
Speiaung  des  auf  dem  Boden  befindlichen  Reservoirs,  das  den  Reinigungszellen  das 
nöthige  Waschwasser  zuführt,  bestimmt  ist.  Unter  Oeffben  eines  Nebenrohres  kann 
das  Wasser  einem  kleinen  Behälter,  in  der  Reinigungszelle  befindlich,  zugeleitet 
werden.  Dieser' Behälter  hat  Tonnenform  und  etwa  7'  Höhe  und  4'  Durchmesser. 
Aaaser  dem  Zuleitungsrohr  hat  dieses  Reservoir  am  oberen  Rande  ein  Ableitungs- 
rohr, das  das  überflüssige  Wasser  und  etwa  aufsteigende  Wasserdämpfe  abführt; 
ein  zweites  Rohr,  am  Boden  angebracht,  flihrt  zu  den  Souterrains  des  Gebäudes, 
in  welchen  der  Heizapparat  für  das  zugeleitete  Wasser  wie  auch  die  Brausen  sich 
befinden.  Der  Heizapparat  hat  eine  eigenthUmliche,  aber  höchst  praktische  Con- 
struction, indem  durch  denselben  in  einem  Zeiträume  von  10  bis  15  Minuten  hinrei- 
chend erwärmtes  Badewasser  für  100  bis  150  Badende  geschafft  werden  kann.  Der 
umgebende  Ofen  ist  aus  Backsteinen  aufgeführt  und  leitet  in  Zügen  die  Hitze  um  den 
im  Innern  angebrachten  Kessel.  Dieser,  aus  Kupfer  gearbeitet  ist  eine  inwendig  hohle 
Trommel,  so  dass  auch  durch  diesen  Raum  die  Flamme  an  das  im  Kessel  enthaltene 
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Wasser  treten  kann.    Zar  VermehruDg  der  FliKehe  find  noch  im  innerNi  Baume  Gern- 
manicationsriSfaren  angebracht,  die  von  einer  Wand  snr  anderen  ^hend,  der  ▼olk«  Hitu 
des  durchgehenden  Feuers  ausgesetzt  sind.  Dieser  mantelartige  Kessel  stdit  nach  oser 
Seite  mit  dem  Wasserbehälter  in  der  Keinigungszelle,  nach  der  anderen  Seite  mit  deo 
Brausen  durch  Kupferröhren  in  Verbindung.     In  zwei  geränmigen  DoppdseUeo  dei 
Souterrains  sind  an  der  Decke  zwei  Brausen  angebracht,  von  denen  die  eine  mit  dem 
Kessel,  die  andere  mit  dem  Reservoir  auf  dem  Boden  in  Communieatton  gebracht  in 
Leider  ist  durch  diese  Einrichtung  in  jeder  Zelle  nur  eine  wanne  Donehe  zu  £dMB. 
so  dass  alle  vier  Brausen  —  als  kalte  Bäder  —  nur  im  Sommer  Anwendung  nndeo. 
Die  leicht  herzustellende  Abänderung  in  der  Einrichtung  ist  bisher  nicht  gemacht,  da 
bei  der  zur  Zeit  vorhandenen  geringeren  Zahl  von  Gefangenen  (450)  zwei  Bramen 
zum   Baden  ausreichen.     Am   Samstage  wird  in  der  neuen  Anstalt  die  Bemiguic 
der  Bewohner  vorgenommen   und  nach  der  Temperatur  die  Donehe  mit  kaltem  oder 
warmem  Wasser  gegeben,  wobei  zugleich  für  die  mit  schmutziger,  staubiger  Aibek 
beschäftigten   Sträflinge  Seife  verabreicht  wird.     Damit  die  (gewölbten)  Zellen  Oue 
Kellerkälte  verlieren,  werden  die  Oeffnungen  der  Abzugscanäle  eine  Zeit  lang  verttopft 
und  man  lässt  das  aus  den  Brausen  fliessende  warme  Wasser  in  der  Zelle  stagnira, 
damit  es   seine  Wärme   an   die   Zelle   abtritt.      Um   die  Beinigung    der  Bewolmef 
eines  Flügels  der  pennsylvanischen  Anstalt  vorzunehmen ,  bedarf  es  nur  einer  Stoode 
Zeit,  so  dass  die  280  Menschen  in  vier  Stunden  gebadet  sind.    Es  gehört  eine  gewiise 
Fertigkeit  Seitens  des  Bademeisters  dazu,   die  richtige  Temperatur  dem  Badewamer 
zu  geben,  allein  dieses  lernt  sich  bald  durch  Erfahrung  und  es  ist  merkwürdig,  dm 
das  bei  geöffneter  Brause  aus  dem  Wasserbehälter  oder  selbst  aus  dem  Badereser?oir 
nachfliessende  Wasser  auf  seinem  Wege  durch  den  Kessel  stets  dieselbe  Temperatur 
annimmt.     Es  bleibt  dabei  zu  erwägen,   dass  das   im  Kessel    erwirmte 
Wasser  als  specifisoh  leichter  durch  die  Zuleitungsröhre   in  die  HÖke 
steigt  und  dem  Inhalte  des  Wasserbehälters  seine  Wärme  abtritt.  Dai 
Wasser  des  Behälters  kann  deshalb  sehr  leicht  auf  eine  Höhe  getri^ 
ben  werden,  dass  es  zur  Benutzung  für  Wannenbäder  ausreicht.    Ant 
ser  mit   den  Brausen   steht   nämlich  der  Kessel  durch  Röhrenleitasg 
mit   den   Wannen    in   Verbindung  und   so  reicht  die  Einrichtnng  aot» 
kalte  und  warme  Wannenbäder  zu  geben. 

Besondere  Sorgfalt  verlangen  die  Abtritte,  Pissoirs,  Aaegfisseetc; 
die  Gefahr  der  Ansteckung  mirch  Excremente  und  andere  Abaondenrnra 
der  Kranken ,  sowie  der  Lufvernnreinigung  in  den  Zimmern  machen  mes 
unerlässlich.  Die  unentbehrlichsten  Einrichtungen  dieser  Art  müssen  am 
Ende  des  Saales  gegenüber  dem  Eingange  in  Desondem^  wo  möglich  aoi- 
springenden  Räumen  angebracht  und  durch  ein  erleuchtetes,  ventilirtes 
und  wohlverscblossenes  Entre^  von  jenem  getrennt  sein.  Die  Einrichtangen 
müssen  sich  stets  an  der  äusseren  Wana  befinden  und  tod  bester  Coo- 
struction  sein,  besonders  auch  dürfen  die  Ableitungen  nicht  in  das  Ge- 
bäude eintreten. 

In  den  Sälen  selbst  dürfen  solche  Bedürfnisse  nur  im  äussersten  Noth- 
falle  befriedigt  werden,  am  besten  auf  einfachen,  verscbliessbaren  Steck- 
oder Sitzbecken,  die  rasch  wieder  entfernt  und  gereinigt  werden.  Drin-, 
Spuck-  u.  dergl.  Gefasse  müssen  mit  Deckeln  versehen  sein.  Glas  oder 
Tnongefiässe  lassen  sich  am  leichtesten  rein  halten. 

Das  Mobiliar  der  Krankenzimmer  sei  möglichst  einfach,  nicht  n 
gross  Y  von  Eisen  oder  Hartholz  und  durch  Oelanstrich  gegen  AbsoiptioD 
organischer  Stoffe  ge|chützt.  Elastische  Drahtspiralen  ermöglichen  leicbte. 
dünne  Matrazen,  doch  müssen  sie  von  dem  in  den  Spiralen  sich  leicht  fest- 
setzenden Staub  durch  feuchtes,  scharfes  Bürsten  sor^tig  rein  gehalten 
werden.  Rosshaare,  Cocosbastfasern ,  Stroh  absorbiren  am  wenigsten, 
Federn  oder  Baumwolle  sind  unzweckmässig. 

Wollene  Decken  sind  mit  Ueberzügen  zu  versehen;  weisse  Ptrbe 
lässt  am  leichtesten  Schmutz  erkennen  und  ist  daher  überall  die  beste. 
Exquisiteste  Reinlichkeit  ist  in  einem  Krankenhause  stets  das  erste  Gesets; 
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Matratzen  und  Decken  mflssen  häufig  gelflftet,  gereinigt  und  deainfioirt  wer- 
den. M5bel,  FnssbSden  täglich  feucht  abgewischt,  Excremente,  Verband- 
stücke, schmutzige  Kleidung  und  Wäsche,  Speisereste  und  was  sonst  irgend 
die  Luft  yerunreinigen  konnte,  dürfen  im  Krankenzimmer  und  dessen  un- 
mittelbarer Nähe  nie  länger  als  durchaus  nöthig  geduldet  werden.  Die 
Reinlichkeit  kann  in  dieser  Beziehung  nicht  gross  genug  sein;  sie  wird 
Quellen  der  Luftverderbniss  in  den  Krankenzimmern  entdecken  lehren,  welche 
für  geringere  Sorgfalt  unerkannt  bleiben.  Auch  die  bestgehaltenen  Kran- 
kenzimmer müssen  zum  Zweck  vollkommener  Reinigung  und  Lüftung  von 
Zeit  zu  Zeit  geräumt  werden. 

In  grosseren  öffentlichen  Krankenhäusern,  denen  bei  der  Aufnahme 
?on  Kranken  das  Recht  der  Auswahl  nicht  zusteht,  kommt  es  sehr  häu&^ 
Yor,  daas  die  Patienten  bei  ihrer  Aufnahme  mit  Ungeziefer  behaftet  sind. 
Abgesehen  von  der  körperlichen  Reinigung  solcher  ratienten,  die  sich  in 
iweckmäesi^en  Badeeinrichtungen  bewirken  lässt,  ist  die  Reinigung 
ihrer  Kleidungsstücke  oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  und 
die  bisher  dazu  in  Anwendung  gebrachten  Apparate  haben  sich  nicht  im- 
mer als  ausreichend  erwiesen,  andererseits  aoer  den  Gebäuden  erhebliche 
Nachtheile  zugefügt. 

Bei  den  sogenannten  Brennkammern  ist,  wenn  in  ihnen  auch  eine 
gründliche  Reinigung  der  Kleiduneastücke  sich  bewirken  lässt,  doch  ein 
Verbrennen  oder  Verkohlen  derselben  nicht  mit  Sicherheit  zu  vermeiden, 
weil  oft  in  den  Taschen  der  Krankenkleidungsstücke  sich  Schwamm,  Zünd- 
hölzer n.  dergl.  befinden,  die  bei  der  sorgfältigsten  Untersuchung  doch 
nicht  immer  entfernt  werden,  und  sehr  leicht  zum  Verbrennen  oder  Ver- 
kohlen idler  in  dem  Brennofen  befindlichen  Kleidungsstücke  Veranlassung 
Sehen  können.  Wenn  die  Zeit,  welche  die  Reinigung  der  Krankenbeklei- 
onj^sstücke  in  den  sogenannten  Brennöfen  erfordert,  und  die  von  der  Nach- 
haltigkeit des  Hitzegraaes  abhängt,  auf  mindestens  12  Stunden  anzunehmen 
ist,  so  können  diese  Brennkammern  doch  nicht  dauernd  gebraucht  werden, 
weil  sie  erst  auskühlen  müssen,  ehe  sie  von  den  mit  aer  Reiniffung^  der 
Kleidungsstücke  beauftragten  Personen  betreten  werden  können.  In  einem 
Krankouiause,  wo  eine  starke  Aufnahme  von  Kranken  stattfindet  und  mi- 
mentUch  zur  Winterszeit  viele  mit  Ungeziefer  bedeckte  Kranken  eingeliefert 
werden,  müssen  die  Kleidungsstücke  derselben  entweder  so  lange  auf- 
bewahrt werden,  bis  sie  in  die  Brennkammern  gelangen  können,  oder  es 
muss  eine  grössere  Zahl  von  Brennkammern  zum  altemirenden  Gebrauche 
Yorhanden  sein.  Da  solche  Brennkammern,  wenn  man  nicht  eigene  Ge- 
bäude dafilr  herstellen  will,  in  der  Regel  in  den  Souterrains  der  Kranken- 
anstalten angelegt  werden,  so  werden  durch  die  ununterbrochene  Feuerung 
die  darüber  liegenden  Räumlichkeiten  so  stark  erwärmt  und  von  üblem 
Qemch  erfüllt,  dfws  dieselben  als  Wohn-  und  Krankenräume,  namentlich 
ZOT  Sommerzeit,  gar  nicht  benutzt  werden  können.  Alles  dieses  hat  darauf 
geführt,  auf  die  Herstellung  anderer  Apparate  zur  Vertilgung  des  Ungezie- 
lers  und  zur  Desinfection  von  Lagerstücken  Bedacht  zu  nenmen,  die  wir 
nachstehend  näher  beschreiben  wofien  und  die,  wenn  sie  auch  nicht  durch- 
weg als  neu  und  eigenthümlich  zu  erachten  sind,  nach  den  damit  gemachten 
Ertahrungen  doch  für  grössere  Krankenanstalten,  in  denen  Dampf kessel- 
anUgen  sich  befinden,  nur  dringend  empfohlen  werden  können. 

Der  Desinfectionsapparat  in  der  Form  eines  Cylinders  sorBelni^ng 
iQit  Ungeziefer  bedeckter  Kleidungsstücke  besteht,  ans  zwei  in  sich  mit  einander  ver- 
bundenen eisernen  CyUndera,  deren  Wandstärke  so  bedeutend  sein  muss,  dass  sie  den 
Druck  des  Dampfes  aosauhalteo  vermögen.  In  den  Zwischenraum,  den  beide  Crlinder 
durch  üiren  veradhledenen  Durchmesser  bilden,  tritt  aus  dem  nahe  belegenen  Dampf« 
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kessel  der  Dampf  ein  und  erwärmt  dadurch  den  innem  Raam  des  Cylindets  ?oa  g^ 
ringerem  DurcbmeBser,  in  "dem  die  mit  Ungeziefer  bedeckten  Kleidangntttcke  an 
besonderen  Vorrichtungen  aufgehängt  werden.  Derselbe  wird  dorch  den  mit  einer 
Aufzugsvorrichtnng  versehenen  Deckel  dergestalt  yerschlossen,  daas  eine  voUatiadige 
Tödtnng  des  Ungeziefers  mit  Sicherheit  angenommen  werden  kann,  da  sich  der  Hitte- 
grad,  der  an  dem  in  dem  Deckel  befindlichen  Thermometer  leicht  za  erkennen  iat  ia 
kaum  einer  Stunde  bis  auf  90  Grad  Ueaumur  steigern  läset.  Zur  Erkennung  der  Tem- 
peratur in  dem  Behälter  ist  in  den  Deckel  desselben  eine  MeBsingbtIcbae  ftingfrlMsm. 
deren  unteres,  in  den  Behälter  hineinragendes  Ende  mit  einer  grösseren  Anzahl  Ldeber 
versehen  ist,  durch  welche  die  erhitzte  Luft  des  Behälters  circulirt  and  den  in  der 
Büchse  befindlichen  Thermometer  umspült  Ein  am  oberen  Ende  der  Büchse  ange- 
brachter Schlitz  ermöglicht  die  Controlirung  des  Tliermometerstandes.  Um  weiten  die 
Abkühlung  des  Dampfes  auf  ein  Minimum  zu  reduciren ,  ist  das  äussere  GefXas  mit 
einem  Holzmantel  und  der  Abschlussring  des  Gefasses  mit  einem  Holzkranie  fiber- 
kleidet, welche  das  den  Apparat  bedienende  Personal  zugleich  vor  dem  Verbrennen 
schützen,  [zu  welchem  Behuf  auch  der  Deckel  mit  einer  Filzeinlage  versehen  ist  Dss 
sieh  bildende  Condensationswasser  wird  durch  die  im  Boden  des  grösseren  C^den 
befestigten  Röhren  in  das  Condensationsgefass  abgeführt  und  füllt  dies  so  lange  u, 
bis  das  Auftriebmoment  der  Trommel  in  Bezug  auf  den. Drehpunkt  des  Ventilhebds  die 
Summe  der  entgegengesetzt  wirkenden  Hebelgewichts-,  Ventilgewichta-  etc.  Momente 
erreicht,  worauf  sich  die  Trommel  und  durch  diese  demnächst  auch  der  in  der  Ftii 
rungsstange  derselben  gleitende  Ventilhebel  hebt,  das  Ventil  sich  also  lüftet  und  ein 
Theil  des  angelaufenen  Wassers  nach  dem  Canal  abfliesst. 

Für  die  Benutzung  des  Apparats  bleibt  zu  bemerken,  dass  der  Deckel  desselbeo 
wegen  seiner  Schwere  durch  einen  Differentialflaschenzug  aufgezogen,  und  über  die  io 
Höhe  der  Decke  angebrachte  Laufschiene  zur  Seite  geschoben  wird,  bis  die  ni  leiu- 
genden  Kleidungsstücke  an  den  Haken  der  Stangen,  die  auf  dem  oberen  Hohrnge 
liegen,  befestigt  worden  sind,  wonächst  der  Behälter  wieder  mit  dem  Deckel  geschlossen 
wird.  Um  die  Kleidungsstücke  etc.  nicht  mit  der  Wandung  des  Gefasses  in  Berfihrang 
kommen  zu  lassen,  sind  an  dem  innerem  Umfange  des  Behälters  Holzstabe  in  kleneo 
Distanzen  angebracht,  die  durch  die  Ringe  gehalten  werden.  Der  Apparat,  der  ic 
seiner  Sicherheit  mit  einem  Sicherheitsventil  zu  versehen  ist,  mosa  so  tief  in  die  &df 
eingesenkt  werden,  dass  der  heransstehende  Theil  desselben  etwa  Tiachhöhe  bebSt 
um  die  Kleidungsstücke  und  sonstige  Gegenstände  leicht  und  bequem  einbringen  und 
befestigen  zu  können.  Der  Fussboden  des  betreffenden  Locals  muss  mit  Gefalle  nnd 
mit  glattem  Cement  versehen.  Decke  und  Wände  dagegen  mit  Oelfarbe  gestrichen  sein, 
um  vermöge  eines  Spülapparats  eine  vollständige  Abspülnng  des  ganzen  Locals  dtntb 
Wasser  bewirken  zu  können,  da  es  nicht  immer  zu  vermeiden  sein  wird,  dass  das  Di- 

feziefer  sich  von  den  Kleidungsstücken  trennt  und  in  dem  Looal  bleibt  Dieser  seit 
ahr  und  Tag  im  Charitö-Krankenhause  Berlins  in  mehreren  Exemplaren  in  Aowei 
düng  gekommene  Apparat  hat  sich  ganz  ausserordentlich  bewährt.  Als  ein  besonderer 
Vorzug  desselben  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  et  erforderlichen  Falls  fast 
ununterbrochen  benutzt  werden  kann,  da  das  Abkühlen  desselben  dorch  den  Ab- 
schluss  des  Dampfleitnngsrohrs  und  durch  die  Lüftung  des  Deckels  in  kurzer  Zeit 
sich  bewirken  lässt. 

Die  besonderen  Vorzüge  dieser  Apparate  führten  darauf,  einen  ähnlichen  Dsnpf- 
apparat  zur  Desinfection  von  Matratzen  und  anderen  LageratÜeken  ecc 
herstellen  zu  lassen.  Dieser  Apparat  besteht  aus  einem  schmiedeeisernen  Bleehksstes 
von  etwa  8  Fuss  Länge,  3Va  Fuss  Breite  und  4  Fuss  Höhe  und  ist  im  Innem  ok 
einer  schmiedeeisernen  Rohrspirale  versehen,  welche  durch  Dampf  von  swei  AtmotpkS- 
ren  üeberdruck  erhitzt,  nicht  nur  zum  Tödten  des  Ungeziefers,  sondern  auch  zur  roD 
ständigen  Desinfection  der  Geräthe  die  erforderliche  Temperatur  erzeugt  Die  Starte 
des  zu  dem  Kasten  verwendeten  Eisenblechs  beträgt  etwa  Ve  Zoll,  und  der  Kssw 
selbst  ist  mit  einem  Klappdeckel  versehen ,  der  mit  Hülfe  eines  Gegengewichts  \aAi 
geöffnet  werden  kann,  welches  so  bemessen  ist,  dass  der  Deckel  in  geschlossenen  Zu 
Stande  sich  nicht  von  selbst  öffnen,  in  vollkommen  geöffnetem  Zustande  aber  nicht  foc 
selbst  zufallen  kann.  Um  den  Kasten  gegen  Wärmeverlust  nach  aussen  za  schflüeB. 
sind  seine  Seitenwände  sowie  der  Deckel  mit  Holzbekleidung  versehen.  Die  Dtispt 
rohrspirale  besteht  aus  schmiedeeisernen  Röhren  von  "/le  Zoll  äusserem  nnd  J ,  ^ 
innerem  Durchmesser,  die  durch  Muffen  mit  Rechts-  und  Linksgewinde  mit  easnöff 
verbanden  sind.  Die  Spirale  beginnt  mit  einem  Abstand  von  »/^  Zoll  an  den  toer« 
Seiten  und  der  Bodenfläohe  des  Kastens,  und  Ist  von  dem  innem  Baom,  walefaer  lar 
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AiifiiAhBe  der  la  detinfioirendeii  GegenstMnde  dleot,  durch  eine  Garnitur  HolzstSbe 
getrennt,  so  daas  die  Gegenstände  selbst  mit  den  erhitsten  eisernen  Rohrfliichen  nicht 
in  directe  Berührang  kommen  können.  Der  lichte  lUum  innerhalb  der  Holistäbe  ge- 
stattet ebie  leichte  und  bequeme  Aufnahme  der  zu  desinficirenden  Gegenstände,  die, 
wenn  es  nöthig  erscheint,  auch  an  den  vorhandenen  Hakenstäben  aufgehängt  werden 
können.  Das  obere  Ende  der  Dampfspirale  steht  mit  dem  vom  Dampfkessel  kommenden 
Dampfrohr  in  Verbindung  und  kann  durch  einen  Ventilhahn  leicht  abgesperrt  werden. 
Das  untere  Ende  derselben  mtbidet  dagegen  in  einen  sogenannten  Condensationswas- 
sertopf,  welcher  den  Zweck  hat,  das  in  der  Spirale  condensirte  Wasser  austreten  zu 
lassen,  das  AnsstrOmen  des  Dampfes  dagegen  zu  yerhindem. 

Der  Condensationswassertopf  verrichtet  diese  Functionen  in  folgender  Weise: 
Das  Wasser  tritt  in  den  Topf  ein  und  fliesst  ttber  den  oberen  Band  des  kupfernen 
Sehwimmtopfes,  wenn  es  bis  zum  oberen  Rand  desselben  gestiegen  ist.  Durch  das 
Anflltlen  dieses  Schwimmtopfes  wird  derselbe  zum  Niedersinken  veranlasst  und  hier- 
durch das  mit  dem  Schwimmtopfe  vermittelst  einer  Stange  verbundene  Rnpferventil 
nach  unten  geöffnet.  Der  in  der  Spirale  vorhandene  Dampfdruck  treibt  nun  das  in 
dem  Schwimmtopfe  vorhandene  Wasser  so  lange  .hinaus,  bis  der  Schwimmtopf  entleert 
ist,  und  durch  das  Aufsteigen  das  Ventil  wieder  verschliesst. 

Auch  dieser  Apparat  hat  sich  fUr  den  vorbezeichneten  Zweck  ganz  ausserordent- 
lich bewährt,  und  möchte  vor  dem  zuerst  beschriebenen  noch  deshalb  den  Vorzug  ver- 
dienen, weil  er  nicht  wie  der  cyUnderfÖrmige  Apparat  eingesenkt  zu  werden  braucht, 
sondern  nur  auf  die  Einsenkung  des  Condensationswassertopfes  Bedacht  zu  nehmen  ist. 

In  neuester  Zeit  hat  man  in  London  und  Liverpool  Desinfections- 
anstalten  bauen  lassen,  um  der  Bevölkerung  die  Möglichkeit  zu  geben, 
Kleider  und  Betten  von  Infectionsstoffen  zu  reinigen.  In  Liverpool  sind 
Waschanstalten  damit  verbunden,  in  London  in  einigen  FUIen  Leichen* 
kapellen.  Zu  letzteren  gehört  das  neue  City  Mortuary  in  Golden  Laue, 
Barbican,  dessen  Bau  30üO  Pfd.  8t.  gekostet  hat.  Es  werden  daselbst  ge- 
richtliche Sectionen  gemacht,  Leichen  aufbewahrt  und  ausgestellt  und  von 
dort  aus  beerdigt.  Zur  Erzeugung  der  Hitze  in  der  Desinfectionskammer 
werden  Gasflammen  benutzt,  während  man  in  Liverpool  Dampf  dazu  ver- 
wendet, im  University  College  Hospital  aber  die  Raucnröhren  eines  Kamins. 
Dr.  Buchanan  und  Mr.  Netten  Kadcliffe  haben  im  Auftrage  desPrivy 
Council  thermometrische  Messungen  daselbst  angestellt,  um  testzustellen, 
in  welchen  Anstalten  und  auf  welche  Weise  die  höchsten  Hitzemde  er- 
zeugt werden,  wobei  sich  herausstellte,  dass  die  Gasflammen  und  Dampf- 
röhren dem  Eohlenfeuer  nachstehen.  Mittelst  eines  Kamins,  dessen  hintere 
Wand  in  die  hermetisch  geschlossene  Kammer  sieht  und  rothglühend  ge- 
macht wird,  kann  man  eme  Hitze  von  300®  F.  erreichen,  und  sind  die 
Rauchröhren  dann  nur  einfach  ohne  sogenannte  Schlangen  durchzufahren. 
Wenn  wir  diese  Beschreibung  recht  yerstehen,  so  schemt  uns  die  in  der 
erwUinten  Desinfectionskammer  angewandte  Heizung  eine  sehr  verschwen- 
derische zu  sein  und  die  Hitze  senr  ungleich  zu  yertheilen;  auch  dürfte 
eine  gewisse  Feuersgefahr  bei  dem  rothglühenden  Kamine  nicht  auszu- 
schliessen  sein.  Die  Nützlichkeit  einer  Einrichtung,  die  den  ärmeren  Olas- 
sen  die  Möglichkeit  gibt,  ihre  inficirten  Kleidungsstücke  etc.  gründlich 
reinigen  una  desinficiren  zu  lassen,  rechtfertigt  diese  kurze  Erwähnung; 
über  den  Werth  der  Einrichtung  im  Specielleren  wird  man  aber  nur  an 
der  Hand  einer  genauem  technischen  Beschreibung  und  der  Erfahrung  ur- 
theilen  können. 

Was  die  Beköstigung  in  Spitälern  betrifft,  so  ist  folgendes  zu  be- 
merken. Wenn  man  von  dem  unanfechtbaren  Grundsatze  ausgeht,  dass 
neben  guter  Pflege  die  Küche  und  Keller  das  Meiste  zur  Herstellung  der 
Kranken  beizutragen  vermögen,  so  leuchtet  es  ein,  dass  in  {>uncto  der 
Kost  weder  yon  der  Verwaltung,  noch  von  den  Aerzten  gegeizt  werden 
darf.    Die  Kost  muss  nahrhaft,  verdauUch  und  geechmaokyoU  zubereitet, 
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den  Stoffwechsel  anregend  sein.  Der  grosse  Consum  in  SpitUem  macht 
dies  hier  mehr  als  irgendwo  möglich.  Die  üblichen  Wassersuppen  taugen 
nichts ;  sie  füllen  nur  den  Magen  an  oder  erwärmen  höchstens  den  Körper; 
das  bischen  Mehl  in  denselben  ist  ohne  Belang.  Auch  sind  die  Wasser- 
suppen selten  einmal  geschmackvoll  zubereitet.  Oemflse  sind  möglichst  tu 
meiaen;  sie  nähren  wenig  und  werden  schwer  verdaut.  Für  neu,  ausser 
der  Essensstunde  ankommende  Kranke  ist  nach  Anordnung  des  Ante» 
je  der  Zeit  frisch  zu  kochen^  da  sie  sonst  durch  2  Tage  auf  Suppe  allein  ao- 
gewiesen  wären.  In  vielen  Spitälern  ist  trotz  grossem  Consum  die  Kost 
eine  höchst  mittelmässige;  dies  rührt  leider  von  dem  vielfach  verpönten 
Verpachtungssysteme  her ;  denn  der  Pächter  muss  ja  nicht  nur  seinen  Gewinn 
finden,  sondern  sich  auch  meist  eine  Masse  von  Pachtconcurrenten  durch 
entsprechende  Abfertigungen  vom  Halse  schaffen,  was  an  sich  schon  das 
Lucrative  des  Pachtgeschäftes  beweist.  Die  Verpachtung  der  Beköstigang 
in  Spitälern  wäre  sonach  im  Interesse  jeder  Krankenanstalt  aufzugeben, 
die  Verwaltung  der  Küche  in  eigene  Regie  zu  nehmen  und  ein  eigener 
gut  geschulter^üchenrevident  anzustellen,  der  alle  Ankäufe  der  Nahrungs- 
mittel im  Grossen  zu  besorgen,  dieselben  zu  verwahren  und  täglich  dem 
Koche  herauszugeben  hätte ;  er  müsste  sich  ferner  nebst  den  Anataltsärzten 
wiederholt  von  der  Bereitung  der  Speisen  überzeugen  und  auch  deren  Ans- 
theilun^  controliren. 

Wir  wollen  nun,  in  gedrängter  Kürze,  auch  der  humanitären  und 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  des  ärztlichen  Personales  bedenken. 

Die  erste  Bedingung  der  segensreichen  Wirksamkeit  desselben  ist  die 
Tüchtigkeit  der  leitenden  Aerzte.  Jedes  grössere  Spital,  ob  nun  Civil-  oder 
MilitärspitaL  muss  die  diversen  Krankheitsgruppen  in  mehrere  Abtheilungen 
sondern  und  jede  derselben  einem  gediegenen,  in  den  bezüglichen  Krank- 
heitsformen nacbgewiesenermassen  versirten  Primarärzte  unterordnen.  Dia 
übliche  System,  die  Abtheilungen  je  nach  Belieben  an  diesen  oder  jenen 
Arzt  zu  vertbeilen,  kann  von  grossem  Uebel  werden.  Die  Znth^nng 
der  Aerzte  in  die  Garnisonsspitäler,  besondere  jene  der  leitenden  Aerste, 
soll  bei  der  Centralbehörde ,  im  Verhältnisse  der  da  und  dort  bestehen- 
den Abtbeilungen,  auf  Grund  ihrer  bisherigen  Verwendung  in  Spitälern 
eingeleitet  werden.  Die  Belege  hiezu  müssen  ohnehin  der  Centralbehörde 
vorliegen.  Es  läge  im  Interesse  der  Kranken  und  der  ärztlichen  Wissen- 
schaft, die  Leitung  einer  Abtheilung  nie  einem  Arzte  anzuvertrauen,  der 
nicht  vorher  durch  längere  Zeit  mit  gutem  Erfolge  Subaltemdienste  auf 
einer  gleichen  Abtheilung  leistete.  Dies  wäre  der  leitende  Grundsatz  bei 
Besetzung  von  Primariaten ;  denn  nur  jener  Primararzt  kann  die  Kranken- 
behandlung richtig  leiten,  der  selbst  von  unten  auf  die  Schule  durch- 
machte. 

Eine  weitere  Bedingung  für  ein  Primariat  ist  aber  auch  nebet  reicher 
Erfahrung  am  Krankenbette,  der  stete  Gang  mit  den  Fortechritten  der 
Wissenscnaft;  denn  ohne  diesen  ist  und  bleibt  jeder  noch  so  pr^tisch  ^ 
schulte  Arzt  blos  Routinier,  da  er  sich  ohne  wissenschaftliche  Basis  nie- 
mals Rechenschaft  über  die  Richtigkeit  seiner  Handlungsweise  geben  kann. 
Das  Kuriren  in^s  Blinde  hinein,  nach  der  Schablone ,  Kann  wohl,  wie  be> 
kennt,  oft  die  Laien  zu  Gunsten  des  betreffenden  Arztes  täuschen,  aber 
eine  Heilanstalt  muss  von  ihren  dirigirenden  Aerzten  mehr  Verlanen  dfi^ 
fen.  Nur  ein  wissenschaftlich  gebildeter  und  vorwärtsstrebender  Pnmannt 
wird  zugleich  seine  Subalternärzte  zu  scientifischer  Thätigkeit  aosDomen; 
nur  er  wird  ihnen  in  der  Diagnostik  und  Therapie,  in  der  Hanohabang 
und  Anwendung  ihrer  diversen  Hülfsmittel,  in  der  operativen  Mediein  ib 
Vorbild  dienen  und  ihnen  Lust,  Liebe  und  Eifer  fär  die  WiBsenschaft  ein* 
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impfen.  In  seiner  Srztliehen  Wirksamkeit  sei  der  Primararzt  yollkommen 
unabhängig  und  der  Leiter  der  Anstalt  (Direetor,  Conunandant  oder  wie 
er  immer  heisse)  hat  sein  ftrztliches  Thnn  und  Lassen  nur  soweit  zu  con- 
troliren.  dass  er  sich  von  der  Brf&Ilung  seiner  Verpflichtungen  überzeugt. 
Die  Orainationsyertbeilun^  und  Entlassung  der  Kranken  ist  nur  Sache  oes 
Primararztes,  und  der  Director  hätte  nur  dann  das  Recht,  dessen  Anord- 
nungen durch  einen  Gonsiliarbeschluss  der  übrigen  Aerzte  des  Hauses  zu 
Alteriren,  wenn  ihm  jene  zweck-  und  instructionswidrig  erschienen.  Aus- 
serdem sollte  ein  Consilium  nur  von  den  ordinirenden  Aerzten  oder  den 
Kranken  verlangt  werden  können. 

Dem  Primarärzte  sind  bei  einem  Maximalkrankenstande  von  100  bis 
120  wenigstens  2  Secundarärzte  beizugeben.  Der  ältere  (erste)  Secundararzt 
ist  der  natQrliche  Stellvertreter  des  Primararztes  in  firkrankungs  •  oder  an- 
deren VerhinderungsCUlen  und  bei  der  Nachmittagsvisite.  In  manchen  Spi- 
talern wird  letztere  auch  vom  Primarärzte  abgehalten,  welcher  Usus  sich  aber 
nicht  empfiehlt,  weil  der  Secundararzt  nur  durch  die  ihm  bei  der  Abendvisite 
Qbertraffene  Ordination,  welche  des  Morgens  vom  Primarärzte  controlirt 
wird,  cBe  ndthige  Selbständigkeit  am  Krankenbette  erhält.  In  dringenden 
schweren  Fällen  soll  es  ihm  zu  jeder  Stunde  frei  stehen,  den  Rath  seines 
Abtheilungschefs  einzuholen.  Dem  ersten  Secundarärzte  obliegt  bei  der 
Moreenvisite  die  genaue,  wissenschaftlich  gehaltene  Ffihrung  der  Kranken- 
gesonichten,  die  bei  keinem  Kranken  fehlen  sollten.  Deren  klinischer, 
statistischer  und  forensischer  Werth  ist  unter  Voraussetzung  einer  wissen- 
schaftlich begründeten  Diagnostik  und  einer  allgemein  gangbaren,  einheit- 
lichen Terminologie  von  unschätzbarer  Wichtigkeit.  Der  Primararzt  muss 
den  beiden  Secundarärzten  an  ihren  Inspectionstagen  die  selbständi|;e  Auf- 
nahme der  zuwachsenden  Kranken  überlassen,  und  kann  sich  von  dieser  in 
der  vom  betreffenden  Secundarärzte  notirten  Krankengeschichte  Einsicht  ver- 
schaffen, welche  ihn  gleichzeitig  in  Stand  setzt,  den  Grad  der  diagnosti- 
stischen  Fertigkeit  seiner  Subaltemärzte,  die  Art  ihrer  Auffassung  des  vor- 
liegenden Krankheitsbildes,  die  richtige  Stellung  der  Indicationen  u.  s.  w. 
beurtheilen  zu  können.  Diese  Krankengeschichten,  welche  abwechselnd 
von  beiden  Secundarärzten  je  nach  ihren  Inspectionsta^en  gearbeitet  wer- 
den, übernimmt  der  erste  Secundararzt  bei  der  Mor^envisite,  und  führt  den 
Status  auf  dieser  Basis  weiter,  während  der  zweite  Secundararzt  bei  der 
Visite  den  Medicamenten  -  Extract  zu  besorgen  und  ausserhalb  dieser  sich 
mit  seinem  älteren  Collegen  in  die  anderweitigen  Oeschäfte  zu  theilen  bat. 
Mit  dieser  selbständigen,  jeden  Monat  controhrbaren  Aufnahme  und  Unter- 
suchung der  Kranken  und  der  damit  verbundenen  präcisen  Führung  der 
Krankengeschichten  fordert  ein  Spital  gleichzeitig  menrere  Zwecke,  indem 
es  den  aufstrebenden  Arzt  wissenschamich  und  praktisch  schult,  wie  dies 
ausserhalb  eines  solchen  nur  unter  den  grSssten  Schwierigkeiten  ausfiihr- 
bar  ist,  und  indem  es  durch  genaue  Verbuchung  der  Einflüsse  des  Alters, 
der  Constitution,  Wohnung,  Kost,  Beschäftigung,  Kleidung,  des  Tempera- 
mentes, der  Nationalität,  des  Klimas,  der  Witterung,  Jahreszeit,  des  Bo- 
dens u.  s.  w.  auf  Entstellung.  Verbreitunff,  Verlauf  und  Ausgang  der  ver- 
schiedenen Krankheiten  ein Xicht  zu  werfen  geeignet  ist;  ein  Schritt,  der 
direct  zur  Klärung  der  Wissenschaft  und  zur  Hebung  der^  allgemeinen  hy- 
gienischen Verhältnisse  viel  beiträgt.  Es  kann  aber  auch  kaum  Jemand  em 
verlässlicheres  einschlägiges  Material  sammeln,  als  der  mit  grossen  Beob-* 
achtungszahlen  rechnende  Spitalarzt,  und  wer,  als  dieser,  vermag  z.  B.  die 
Frage  oesser  zu  lösen,  unter  welchen  Altersverhältnissen,  bei  welcher  Be- 
schäftigung diese  oder  jene  Krankheit  am  meisten  überwiege,  wie  sie  durch 
selbe  im  verlaufe  und  Ausgange  beeinflusst  werde,   welche  Ursachen  auf 
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Entstehung,  Verlauf  und  Heftigkeit  einer  Epidemie  massgebend  seien,  wie 
sieh  diese  zu  yorangehendeni  eleicbzeitigen  oder  nachfolgenden  Erkranknn* 
gen  verhalten?  u.  s.  w.  Alle  diese  Fragen  können  in  einem  Spitale  durch 
Führung  genauer,  klinisch  gehaltener  Krankengeschichten  mindestens  an- 
oShemd  beantwortet  werden,  indem  ja  gerade  in  grösseren  Spitälern  der 
verlässlichste  Schlüssel  zur  Enträthselung  manch  dunklen  Gebietes  der 
Medicin  liegt.  Oute  Erankengeschiditen  mit  richtigen  Diagnosen  sind  auch 
die  einzige  Quelle  verlässlicher  Monats-  und  Jahresrapporte,  die  von  jeder 
Abtheilung  zu  verfassen,  mit  vergleichenden  Schlussfoleerungen  zu  versehen, 
und  dann  dem  Director  des  Spitales  zur  Zusammenstellung  des  allgemeinen 
Rapportes  zu  übermitteln  sind.  Ein  solcher  Rapport,  der  seine  Daten  nur 
den  vorliegenden  Abtheilungsberichten  entnimmt  und  nicht  etwa  zum  Zwecke 
der  Kürze  eine  oder  die  andere  seltenere  Krankheitsform  willkürlich  einer 
anderen  einfugt,  behält  immer  hohen  wissenschaftlichen  Werth.  Aber  nicht 
nur  auf  diesem  Wege  allein  kann  ein  Spital  der  wissenschaftlichen  For- 
Bchun^  unter  die  Arme  greifen. 

Die  vielerlei  Kranken  gestatten  auch  den  Spitaiärzten  die  verschieden- 
sten Behandlungsmethoden  zu  erproben,  zu  welchem  Zwecke  eine  aus- 
nahmsweise Abweichung  von  der  SpitalordinationsuQrm  gestattet  sein  sollte. 
Ferner  ermächtigt  das  grosse  Krankenmaterial  zur  Prüfung,  Einübung  oder 
Vervollkommnung  der  verschiedenen  kleineren  und  grösseren  Operationen, 
erlaubt  die  Uebung  und  etwaige  Verbesserung  in  der  Handhabung  una 
Ausübung  der  mannigfaltigsten  dia^ostischen  und  therapeutischen  Hfllfs- 
mittel,  z.  B.  der  Laryngo-  und  Rhmoskopie,  des  elektrischen  Apparates, 
der  Mikroskopie,  Thermometrie,  dem  Gebrauche  der  subcutanen  Injectio- 
nen,  der  Ophthalmoskopie,  der  Harnuntersuchung  u.  s.  w.  Alles  dies  kann 
in  einem  Spitale  um  so  leichter  cultivirt  werden,  als  eine  gegenseitige  An- 
re^ng  unter  den  Aerzten  eines  fiLrankenhauses  den  Forschungstrieb  und 
wissenschaftlichen  Eifer  jedes  Einzelnen  zu  erhöhen  und  ein  College  dem 
andern  bald  in  diesem ,  bald  in  jenem  Zweite  didaktischen  Nutzen  zu  ge- 
währen vermag.  Und  mit  diesen  Mitteln  können  endlich  auch  pathoio- 
E'sche  Sectionsübungen^  anatomische  Repetitorien,  Operationsübungen  am 
adaver  u.  s.  f.  zur  wissenschaftlichen  Ausbeutung  des  vorliegenden  Ha- 
teriales  benützt  werden,  welch'  letztere  noch  dort,  wo  Universitäten  be- 
stehen, dadurch  potenzirt  würde,  dass  die  Spitalkranken  dem  Unterrichte 
möglichst  nutzbar  gemacht  würden.  Will  jedoch  ein  Spital  seinem  huma- 
nitären und  wissenschaftlichen  Berufe  zur  Genüge  entsprechen,  so  muss  es, 
abgesehen  von  seiner  zweckdienlichen  ökonomischen  Einrichtung,  die  Pri- 
marärzte bei  richtiger  Auswahl  stabil  zu  erhalten  suchen,  indem  es  sie  in 
Oivilspitälem  lebenslänglich,  in  Militärspitälem  thunlichst  lange  belässt 
Auch  die  Subalternärzte  müssen  mindestens  3 — 4  Jahre  im  Spitaldienste 
verbleiben.  Eine  kürzere  Frist  ist  zu  deren  völliger  oder  mindestens  mehr- 
seitiger Ausbildunj?  zu  wenig.  Zum  Schlüsse  wollen  wir  nur  noch  einige 
Worte  über  die  Wahl  der  lulitärspital-Ghefärzte  hinzufügen.  Beim  Militär 
scheint  die  bisheriffe  Ernennung  der  Spitalchefärzte,  wie  sie  beispielsweise 
in  Oesterreich  usueU  ist,  nach  einer  Richtung  hin  sehr  reformbedürftig  zu  sein. 
Die  Ernennung  derselben  auf  gut  Glück  kann  nämlich  bei  allen  sonstigen 
schätzenswerthen  Eigenschaften  der  für  jene  Stelle  destinirten  Candidaten 
dem  Zwecke  nicht  immer  entsprechen.  Nicht  der  Rang,  sondern  die  Stu- 
dien, der  Berufstrieb  und  die  gesammelten  Erfahrungen  vielmehr,  befähigen 
mehr  weniger  zur  Leitung  eines  Krankenhauses.  Und  so  kann  sich  das 
bisherige  rrincip  der  Ernennung  von  Spitalchefbzten  naturgemäss  nur  zu- 
fällig bewähren ;  es  verträgt  sich  übrigens  sehr  wohl  mit  dem  militärischen 
Dienste,  von  der  bisherigen  Commandirung  der  höheren  Militärärzte  am 
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Spitaldireotoren  ganz  abzalaasen  und  dieselben  gerade  bo  wie  im  Oivile  im 
Concunwege  zu  Desetzen.  Dm  jeden  Schein  yon  Protection  nnd  Partei- 
lichkeit zn  vermeiden ,  könnte  die  Besetzung  einer  yon  Fidl  zu  Fall  hiezu 
ernannten  Commission  stattfinden.  Diese  Art  von  Creirung  der  Spitaldirec« 
toren  (Commandanten)  dürfte  die  beste  Bürgschaft  für  deren  Leistungs- 
fähigkeit, sowie  deren  bleibende  Anstellung  auch  die  gegründetste  Hoffnung 
auf  eine  zweckdienliche  umsichtige  Verwaltung  seitens  derselben  bieten. 
Wir  verweisen  endlich  der  Vollständigkeit  halber  noch  auf  das  Nachstehende, 
wo  noch  manche  nicht  unwesentliche  Spitalseinrichtung  genau  prScisirt  nt. 

Kleinere,   öffentliche  Stadt-  und   Landspitäler  (Communal- 

Spitäler). 

Die  Familien  der  Armen,  des  kleinen  Mittelstandes,  selbständige  allein- 
stehende Arbeiter,  die  in  der  Regel  auch  eine  höhere  Erkrankungswahr- 
Bcheinlichkeit  haben,  sind  es  vorzüglich,  die  an  die  Gesetzgebung  die 
dringende  Forderung  stellen,  sie  im  Erkrankungsfalle  nicht  hümos  zu  las- 
seB,  und  dies  nicht  nur  wegen  ihrer  ungünstigen  Wohn-,  Wartung-, 
Nahrungs-  und  Eleidungsverhältnisse,  nicht  nur  weil  sie  die  Mittel  nicht 
besitzen ,  ihre  Aerzte  zu  bezahlen  und  die  zur  Heilung  nothigen  Medica- 
mente anzuschaffen,  sondern  vorzugsweise  auch  wegen  ihrw  näheren  und 
ferneren  Umgebung,  insofeme  als  die  Träger  gewisser  ansteckender  Krank- 
heiten dem  Verkehre  mit  Gesunden  ffanz  enMckt  werden  müssen. 

Leider  sind  die  Kranken  der  bezeichneten  Kategorien  auf  dem  flachen 
Lande  —  wo  überhaupt  der  Pauperismus  in  neuerer  Zeit  in  Folge  un- 
günstiger socialer  und  politischer  Verhältnisse,  sowie  auch  in  Fol^  ver^ 
Bchiedenartiger,  jährlich  sich  wiederholender  Elementar-Calamitäten  srosse 
Dimensionen  angenommen  hat  —  stark  vertreten,  und  tritt  deshafl)  die 
Nothwendigkeit  der  Errichtung  von  Landkrankenhäusem  daselbst  um  so 
entschiedener  hervor,  als  die  Unterlassung  dieser  hygienischen  Fürsorge 
das  ländliche  Proletariat  Hur  vermehren  muss ;  denn  derTod  eines  Familien- 
vaters, der  vielleicht  verhütet  werden  konnte,  wenn  die  nothwendige  Pflege, 
die  zweckentsprechende  Behandlung  nicht  gefehlt  hätte,  führt  der  Ge- 
meinde mehr  Waisen  zu,  für  die  zu  sorgen  sie  verpflichtet  ist,  oder  die, 
wenn  dies  nicht  mSsIich  ist,  dem  Proletariate  anheimfallen,  das  das  LeBen 
und  die  Sicherheit  der  Bevölkerung  nicht  selten  bedroht. 

So  oft  auf  dem  Lande  Irrsinnige,  welche  für  die  Umgebung  gefährlich 
sind,  dem  Landarzte  vorkommen,  ist  er  immer  in  Verlegenheit;  wie  sehr 
sehnt  sich  dann  der  Arzt  und  aie  Umgebung  des  Kranken  nach  einer 
Krankenanstalt I  Wie  kann  man  bei  armen  syphilitischen  Kranken,  selbst 
wenn  sie.  im  Orte  wohnen,  wo  ein  Arzt  sich  befindet,  oder  gar  wenn  sie 
vom  Arzte  mehrere  Stunden  entfernt  wohnen,  die  Verbreitung  der  Syphilis 
im  Sinne  der  Gesundheitspolizei  hintanhalten,  auf  welche  Art  soll  man  sie 
ohne  die  mögliche  Transportirung  derselben  in  ein  Spital  überhaupt  regel- 
recht ärztlich  behandeln  und  üoerwachen  P  Diese  umstände  sowie  ins- 
besondere die  Thatsache,  dass  ein  weiterer  Transport  besonders  da,  wo 
man  sich  der  Eisenbahnen  nicht  bedienen  kann,  von  den  meisten  Kranken 
nicht  gut  vertragen  wird,  ja  dass  selbst  bei  zweckmässiger  Gestaltung  des 
Transportes,  z.  d.  auf  Eisenbahnen,  Ambulancen  etc.,  aie  Kranken  durch 
denselben  leicht  beschädigt  werden,  und  endlich  die  durch  einen  länj^ren 
Transport  vergrosserte  Ansteckun^gefahr  stellen  die  Nothwendigkeit  der 
Landspitäler  ausser  jeden  Zweifel. 

Ja  die  Krankenanstalten  volkreicher  Städte  selbst  müssen  an  die  Land- 
gemeinden die  unabweisbare  Forderung  stellen,  ihre  Kranken  in  eigenen 
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kleineren  Spitälern  zu  versorgen ,  weil  nicht  nur  ein  nrSsBerer  Zufluia  der 
Kranken  vom  Lande,  und  es  fällt  dies  schwer  in  die  Wagschale,  eine 
befriedigende  Lösung  der  Aufgabe  der  grossen  Krankenhäuser  in  ökono- 
mischer und  administrativer  Beziehung  erschwert,  ja  zuweilen  unmöglich 
macht,  sondern  vorzugsweise  deshalb,  weil  die  Ueberzeurang  in  diesen 
Anstalten  täglich  prägnanter  hervortritt,  dass  durch  die  Anhäufung  von 
vielen  Kranken  in  denselben  die  Salubrität  gefiUirdet,  epidemische  Krank- 
heiten in  der  Anstalt  selbst  an  In-  und  Extensität  zunenmen,  der  sorgfSi- 
tigsten  rationellsten  Behandlung  trotzen,  und  selbstverständlich  auch  nach 
aussen  leicht  verschleppt  werden. 

Diese  sowie  die  oben  aufgestellten  Gesichtspunkte  stellen  die  Noth- 
wendigkeit,  dass  die  kleineren  Gemeinden  auf  dem  Lande  in  geschlosssDe 
Kreise  zusammentreten  und  für  ihre  Kranken  eigene  Krankenanstalten  er- 
richten müssen,  klar  in's  Licht.  Gerade  die  Landleute  bedürfen  der  Kran- 
kenanstalten mehr  als  die  Städter;  denn  während  in  den  Städten  die  ar- 
men Familien  vielfach  in  ihrer  Wohnung  Beschäftigung  finden  und  so  ihren 
kranken  Angehörigen  einige  Wartung  angedeihen  lassen  können,  sind  die 
ländlichen  Familien  vorzugsweise  ausserhalb  ihrer  Wohnungen  beschfiftiEet, 
und  die  Kranken  müssen  verlassen  liegen,  wenn  anders  nicht  sie  und  mre 
Angehörigen  verhungern  sollen.  Wir  erinnern  hinsichtlich  der  völlig 
Venassenneit  der  ländlichen  Kranken  nur  an  die  Erntezeit.  Die  beispiel- 
lose Verlassenheit  und  Entbehrung  der  Landleute  in  Krankheiten  f&hrt  aaoo 
leider  nur  zu  ihrem  Tode,  zur  Verkrüppelung  und  Arbeitsunfähigkeit. 

Aber  auch  die  Staatsverwaltung  aarf  gegen  die  unsägliohen  Leidoi 
der  ländlichen  armen  Kranken  nicht  gleichgültig  sein ,  sie  kann  und  darf 
die  Unterhaltung  der  Landspitäler  nicnt  allein  auf  die  Schultern  des  loea- 
len  Publikums  legen,  und  sie  muss  auch  überall  ihre  Pflichten  als  Hüterin 
des  öffentlichen  Gesundheitswohles  erfüllen! 

Die  Pflege  der  Kranken  in  den  Krankenhäusern  muss  diejenige  er- 
gänzen oder  völlig  ersetzen,  welche  die  Kranken  in  ihren  Wohnungen  im 
Ejreise  ihrer  Angehörigen  in  der  Regel  finden;  die  Humanität  stellt  daher 
an  ein  Krankenhaus  die  Forderung,  dass  die  Kranken  liebevoll  gepflegt 
und  behandelt  werden.  Der  Arzt  und  ökonomische  Verwalter  des  üansea 
muss  im  Kufe  eines  biederen  und  achtbaren  Mannes  stehen,  dem  jede 
bigotte  Proselytenmacherei  fern  steht. 

Die  Sanitätspolizei  muss,  wenn  das  Krankenhaus  seinem  Zwecke  ent- 
sprechen soll,  strenge  darauf  sehen,  dass: 

1.  eine  den  Zwecken  nicht  abträgliche  Sparsamkeit  im  Haushalte  des 
Spitals  beobachtet  werdS; 

2.  dass  dasselbe,  aus  den  oben  angeführten  Gründen,  ganz  in  der 
Hand  des  Arztes,  nicht  in  der  des  ökonomischen  Verwalters  Hege. 

3.  Das  Krankenhaus  muss  im  Distrikte  oder  Bezirke  so  gele|NMi  sob, 
dass  die  Kranken  des  Distriktes  keinen  weiteren  Transport  zum  Hoq>itale 
durchmachen  müssen,  als  dies  nöthig  und  sachgemäss  ist;  man  muss  die 
Dörfer  immer  an  den  nächsten  Hospitalmittelpunkt  sich  anschlieasen  lassen ; 

4.  es  darf  keine  religiöse  oder  politische  Form  haben,  besonders  da, 
wo  für  die  einzelnen  Religionsbekenntnisse  nicht  gesonderte  Hospitäler  er- 
richtet werden  können; 

5.  es  muss  in  Berücksichtigung  des  Wachsthumes  der  Bevölkerung  and 
etwa  auftretender  Epidemien  ohne  grosse  Kosten  erweiterungsfähig  »ein; 

6.  es  darf  keine  Krankheitsart  ausschliessen,  jedes  kranke  Individimn, 
mag  es  welcher  Religion,  welchen  Alters,  Standes  und  mit  welcher  Krank- 
heit immer  behaftet  sein,  muss  daselbst  unbedingte  Aufnahme  finde« 
(Pappenheim). 
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Wir  kommen  nun  zu  den  Requisiten  und  der  Einrichtung  eines  Land- 
spitales. 

Da  die  Kranken  sehr  häufig  schmutzig  und  mit  Ungeziefer  bes&et  in'a 
Hans  kommen,  so  muss  fBr  ein  Badezimmer,  das  verhältnissrnSssig  2 — 3 
Wannen  zählt,  gesorgt  sein.  Zur  Uebertrajgung  der  Kranken  aus  einem 
Zimmer  in  das  andere,  aus  einer  Etage  in  eme  andere  ist  eine  Sänfte  oder 
eine  mit  einem  Korbe  versehene  Tragbare  nSthig.  So  bedarf  man  auch, 
da  es  zweckmässig  ist,  dass  nach  der  Aufnahme  des  Kranken  in^s  Hospital 
ihm  seine  Wäsche  und  Kleidunffsstficke  abgenommen  werden  und  ihm 
Hospitalwäsche  gegeben  wird,  häufig  der  Leibwäsche  für  denselben. 
Man  sichert  sich  so  am  besten  vor  Unordnungen  und  Diebstählen,  even- 
tuell vor  Ungeziefer.  Immer  bedarf  man  eines  Lagers:  so  viele  Betten 
das  KrankenniEius  fasst,  eben  soviele  Ausstattungen  an  Leibwäsche  muss  es 
auch  haben;  auf  die,  welche  der  Kranke  mitbringt,  kann  nicht  gerechnet 
werden.  Es  sind  mindestens  für  jedes  Bett  2 — 3  Hemden  erforderlich,  die 
aus  Leinwand  und  nicht  aus  Baumwolle,  weiss,  niemals  bunt*  anpefertifft 
werden  müssen,  weil  nicht  jeder  an  Baumwollenzeug  gewöhnt,  dies  aucn 
nicht  ökonomisch  und  ein  buntes  Hemd  ein  Deckmantel  für  den  Schmutz 
ist.  Jedes  Bett  muss  eben  so  viele  Halstücher,  2 — 3  Paar  baumwollene 
Strumpfe  und  ein  Paar  Lederschuhe  haben,  rrauenbetten  müssen  noch 
mit  Nachthauben  (3 — 4)  ausgestattet  sein.  Die  Kleider,  eventuell  die 
Wäsche,  welche  der  Krsjike  mitbringt,  werden,  wenn  es  nSthig  erscheint, 
gereinigt,  in  ein  Bündel  gebunden  und  mit  des  Kranken  Namen  signirt  in 
einem  zur  Asservation  dieser  Effecten  bestimmten  Räume  bewahrt 

Zur  Reinigung  der  Krankeneffecten  von  Ungeziefer,  sowie  zur  Zer- 
störung von  Krätzmilben,  SyphiUs  und  anderen  Contagien  bedarf  jedes 
Krankenhaus  eines  Ofens,  der  zu  dem  genannten  Zwecke  in  die  Tempe- 
ratur von  100— 120®  C.  gebracht  wird. 

Wenn  die  Krankheit  nicht  hindert  oder  häufigeres  Wechseln  verlangt, 
wird  die  Wäsche  nach  3 — 4  Tagen  gewechselt.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  Waschtermin  und  Wkchevorrath  sich  im  Einklänge  befinden 
müssen. 

Da  die  Kranken  entweder  von  vornherein  nicht  bettlägeriff  sind,  oder 
bei  der  Reconvalescenz  das  Bett  verlassen,  da  ihre  eigenen  Kleider  näufig 
nicht  tauglich  oder  aus  anderen  Gründen  rar  den  Aufenthalt  im  Kranken- 
hause nicht  passend  sind,  so  muss  auch  jedes  Bett  mit  einer  Kleider- 
ausstattung versorgt  werden.  Jedes  Männerbett  erhält  2  Winter-  und  2 
Sommerjacken  oder  SommerrScke ,  2  Winter-  und  2  Sommerhosen;  jedes 
Frauenbett  2 — 3  Unterröcke,  2  Oberkleider  und  2  Jacken.  Jedes  Bett 
erhält  3 — 4  leinene  Taschentücher. 

Das  Laeer  erfordert  eine  Bettstelle,  am  besten  von  Eisen,  mit  eiser- 
nen Querstäben  oder  Schnüren,  nicht  mit  Bretterunterlagen,  welche  eher 
Wanzen  hegen.  Die  Bettstellen  haben  Stützflächen  für  die  Füsse  und  das 
Kopfpolster,  sind  für  Erwachsene  6  Fuss  6  Zoll  lang  und  nicht  unter 
30  Zoll  breit.  Auf  je  20  im  Gebrauch  befindliche  Bettstellen  kann  man 
Eine  zur  Reserve  halten. 

Zu  Matratzen  dürften  die  Springfedemmatratzen  mit  l^s  bis  2  Zoll 
dicker  Rdsshaarlage  vor  allen  anderen  den  Vorzug  haben.  Sie  können 
sehr  dauerhaft  angeferti^  werden  und  sind  das  angenehmste  Lager;  ihre 
Reinigung  macht  nicht  viel  Mühe,  die  Herstellungskosten  sind  im  Verhält- 
nisse zu  guten  Rosshaarmatratzen  nicht  zu  gross ;  des  Röstens  der  Spring- 
federn wegen  könnten  dieselben  eefimisst  werden,  oder  sie  werden  unrein- 
lichen Kranken  nicht  gegeben;  iure  Stelle  müssen  dann  Bosshaarmatratzen 


534  Krankenanatalten. 

yertreten^  die  am  besten  ans  mehreren  Stücken  bestehen.   Strohsäcke  und 
Seegras  sind  nicht  geeignet  und  machen  viel  Unrath  und  Staub. 

Bettlaken  sollen  für  jedes  Bett  mindestens  4,  Unterlagen  yon  grober 
Leinwand  eine  vorhanden  sein^  da  nur  einzelne  Kranke  derselben  bedürfen, 
somit  immer  nur  wenige  im  Gebrauch  sind.  Wollene  Decken  seien  for  jedes 
Bett  2 — 3;  weisse  Ueberzüge  zu  denselben  2 — 3  vorhanden.  Die  Wolldecken 
müssen  respective  7  Fuss  lang,  5  Fuss  breit  und  5—6  Pfund  schwer  sein. 
Die  Kopfpolster  sind  mit  Rosäaar  gestopft,  nicht  zu  flach;  zu  ihrer  even- 
tuellen Erhöhung  dienen  Strohkissen ,  von  welchen  fiir  jedes  Lager  2  tax 
Disposition  stehen  sollen.  Jeder  neue  Kranke  erhält  das  ganze  L^ger  m 
völhg  gereinigtem  Zustande;  die  Matratzen  werden  beim  Wechsem  dei 
Kranken  geklopft  und  gelüftet,  das  Stroh  durch  neues  ersetzt,  die  Decken 
durch  besondere  Yorkenrungen  gewaschen.  Contagiöse  U^bel  erheischm 
besondere  Sorgfalt,  lange  Ventilation  und  Siedhitze  bei  der  Reinigung.  Die 
Wäsche  betreffend  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  in  keinem  KruäennaiiM, 
auch  nicht  im  allerkleinsten,  ein  Depot  für  schmutzige  Wäsdhe  existiren  darf.. 
Alle  von  den  Kranken,  Betten  oder  den  Leichen  genommene  Wäsdie  iflt 
sofort  zu  waschen;  das  schmutzige  Wasser  muss  unter  allen  Umständen 
aus  dem  Bereiche  des  Krankenhauses  geschafft  werden. 

Neben  dem  Bette  des  Kranken  befindet  sich  sein  Stuhl  und  ein  TiBch- 
chen  mit  zwei  Etagen.  Dies  ist  mit  dunkler  Oelfarbe  angestridien  und 
beweglich.  Für  jedes  Tischchen  seien  im  Inventar  vorbanden :  ein  kleiner 
Wasserkrug,  ein  Trinkgefass,  zwei  Uringläser  und  zwei  Spuckgläser. 

An  Essgeschirr  sei  für  jedes  Bett  vorhanden:  ein  Paar  Messer  and 
Gabel,  ein  Löffel  von  verzinntem  Eisenblech,  drei  tiefe  kleine  Porzellan- 
schusseln,  für  je  drei  Betten  ein  Porzellan-KaffeetSpfdieft.  Handtücher  be- 
sitze jedes  Bett  mindestens  4.  Für  je  zwei  bis  drei  Betten  sei  ein  Steck- 
becken vorhanden. 

Jedes  Krankenzimmer  habe  einen  Waschtisch ;  das  Wasser  länft  ans 
einem  Reservoir  durch  einen  Hahn  in  die  feststehende  Waschschüssel  und 
kann  aus  dieser  ohne  Entfernung  derselben  abfliessen.  Der  Wasohtiseh  ist 
mit  Seife  u.  s.  w..  versehen. 

Ebenso  muss  jedes  Krankenzimmer  einen  auf  irgend  eine  Weise 
(durch  Schirm  u.  dergl.)  gegen  das  Zimmer  abgeschlossenen,  genich- 
losen  Abtritt  haben.  Vermag  man  nicht  durch  Spülung  die  Excremente 
aus  dem  Bereiche  des  Zimmers  zu  entfernen,  so  muss  Gelcffenheit  p- 
geben  und  dafür  gesorgt  werden,  dieselben  noch  innerhaw  des  Ab- 
trittes selbst  mit  Eisenvitriollösung,  welche  sich  in  einem  besonderen 
Reservoir  daselbst  befindet,  zu  bä^essen;  der  Wärter  hat  die  Excremente 
sofort  zu  entfernen.  Auch  in  die  gebrauchten  Steckbecken  wird  sofort 
EisenvitrioUÖBung  geschüttet  und  das  Ganze  allsogleich  entfernt.  (Das 
Gefäss  mit  Eisenlösung  darf  in  keinem  Krankenzimmer  ohne  Spfikotritt 
fehlen.)  Schwerkranke  und  schwache,  sowie  empfindliche  Reconvalescenten 
und  solche  Kranke,  die  das  Zimmer  wohl  ohne  Gefahr  für  sie  selbst  ver- 
lassen könnten,  aber  aus  anderen  Rücksichten  nicht  sollen,  benfitzen  den 
Abtritt  im  Zimmer;  wer  unter  diese  Kategorie  nicht  gehört,  begibt  sich 
auf  den  Abtritt  im  Hofe. 

Jedes  Krankenzimmer,  das  mehr  als  einen  Kranken  enthält,  braaeht 
einen,  resp.  mehrere  Bettschirme,  die  nur  eventuell  zur  Absondwung  eines 
Bettes  in  Gebrauch  kommen.  In  diesen  Schinnen  nisten  die  Wanzen  gar 
zu  gerne,  von  welchen  dieselben  schwer  zu  reinigen  sind. 

Der  hölzerne  Pussboden  des  Zimmers  ist  so  oft  zu  reiniffen,  ab  er 
staubig  oder  schmutzig  wird;    zweckmässig  ist  es,  den  Estrich  braun  lu 
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lAckiren  and  mit  Wachs  zu  fiberzieheD.     Decken  sind  f&r  den  Fiusbodeii 
nicht  etforderlich  und  auch  nicht  rathsam. 
Die  Zimmerhohe  eei  nicht  unter  15  Fuss. 

Die  Thflren  sind  mit  beller,  aber  nicht  weisser  Oelfarbe  anzustreichen, 
mit  Messinffgriffen  zu  yersehen ;  ihre  lichte  Breite  betrage  mindestens  ^—48 
Zoll,  ihre  Höhe  macht  bei  dieser  Breite  einen  genflgend  guten  Eindruck, 
wenn  sie  ungefähr  7  Fuss  betrSgt  Esse  empfiehlt  FlflgelÄflren  yon  5 
Poss  Breite  und  9  Fuss  H3he,  was  die  Kosten  yielleioht  ohne  Noth  erhöht, 
da  man  durch  eine  45 — 48  Zoll  weite  Thflre  jeden  Transport  leicht  be- 
sorgen kann,  und  auch  Flügel  yon  22  —  25  Zoll  Breite  bei  7  Fuss  Höhe 
einen  unangenehmen  EindrucK  machen.   Die  Thflrangeln  sind  immer  geölt 

Die  Fenster  sollen  2 — 2V^  Fuss  oberhalb  des  Fussbodens  be^nnen 
und  keinen  Kranken  durch  Licnt  oder  beim  Oeffhen  durch  Zugluft  mcom- 
modiren,  im  Winter  nicht  (j^efirieren,  um  nicht  Thauwasser  und  weniger 
licht  zu  geben;  ihr  Flächemnhalt  soll  zum  cubischen  Inhalte  des  Raumes 
und  zu  der  Form  des  letzteren  in  einem  solchen  VerhSltnisse  stehen,  wie 
dies  die  Architekten  f8r  die  elegantesten  Wohnzimmer  einhalten;  flbrigens 
sollen  sie  schmSler  und  hoher  als  Qblich  sein,  um  an  benfltzbarem  Geh- 
räume  ztf  gewinnen.  Den  eben  gestellten  Forderungen  entsprechen  Doppel- 
fenster und  eine  solche  Lagerung  der  Kranken,  dass  das  Qcht  von  hmten 
oder  der  Seite  einfällt  Werden  nur  die  oberen  Flfl^el  der  Fenster  ffeSflf- 
net  und  befinden  sich  die  KSpfe  der  Kranken  in  einiger  Entfernung  (5—6 
Fass),  80  dürfte  ein  Luftzug  kaum  zu  fürchten  sein,  wenn  auch  den 
Fenstern  mitsprechend  die  Betten  stehen.  Das  Fensterglas  darf  nirgends 
grün  sein  una  blinde  Scheiben  müssen  durch  klare  ersetzt  werden.  Das 
ratzen  der  Fenster  ist  nicht  zu  yemachlässigen. 

Die  künstliche  Beleuchtung  betreffend,  ist  das  Leuchtgas  das  bil- 
ligte und  reinlichste  Material;  leider  dürfte  selten  bei  einem  Landspitale 
die  Gelegenheit  geboten  sein,  diese  Beleuchtungsart  einführen  zu  können. 
Wo  eineljeuchtgasfabrik  nicht  existirt,  wShle  man  keine  der  neueren  stark 
riechenden  Leuentstoffe  (Photogen ,  Kamphin,  Petroleum  u.  dgl.),  sondern 
feines  BrennSl.  Für  gewöhnlich  genügt  eine  schwache  Beleucntung;  fär 
die  Srztliche  Abendyisite  kann  eine  Kerze  dem  Arzte  an  jedes  Bett  folgen. 
Eine  Nachtlampe  darf  nirgends  fehlen. 

WSnde  und  Decke  des  Krankenzimmers  seien  fSrbig ;  den  unteren  Saum 
Ton  6— 10  Zoll  (Esse  empfiehlt  4 — 6  Fuss)  bilde  ein  Oelfarbaostrich  von 
dankelbrauner  Farbe,  sonst  sei  die  Wand  hellgrün  mit  unschädlicher  Farbe, 
besonders  mit  einer  solchen,  die  Ausdünstungen  nicht  ffierig  einsaugt  una 
hartnäckig  an  sich  gebunden  hält^  gestrichen ;  die  DecKe  sei  etwas  heller 
als  die  Wand,  jene  mit  einigen  einfachen  Verzierungen.  Eine  HolzTorklei- 
dun^  der  Wände  ist  unpassend,  der  Holz verderbniss  und  deren  Producte, 
sowie  auch  des  Ungeziefers  wegen. 

Die  Temperatur  in  einem  Krankenzimmer  soll  im  Winter  und  an 
kalten  Sommertagen  Tag  und  Nacht  gleich  und  nicht  unter  oder  erheblich 
über  15®  B.  sein.  In  sehr  heissen  trockenen  Sommertagen  wird  man  durch- 
wegs durch  Besprengung  des  Fussbodens  mit  Wasser  die  Luft  kühler  und 
feuchter  machen. 

Als  Brennmaterial  empfiehlt  sich  nur  HoLe;  wo  der  Ocfkonomie 
wegen  Torf  oder  Kohle  gebrannt  werden,  geschieht  dies  am  besten  Ton 
aussen,  oder  es  wird  beim  Heizen  von  innen  das  Stauben  und  Verriechen  des 
Brennmaterials  sorgfältig  yerhindert.  Die  Oefen  haben  keine  Rauohklappe, 
aber  luftdicht  schliessende  Thüren.  Das  Thermometer  (welches  der  Wärter 
Torsteht  und  einigemale  im  Tage  nachsieht)  hänge  in  der  Kopfhöhe  der 
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Betten  an  der  vom  Ofen  am  weitesten  entfernten  Wand.  Die  Betten  hal- 
ten 3 —  4  FuBB  Entfernung  vom  Ofen  und  niemals  sei  demselben  der  Kopf 
des  Kranken  zugewendet.  Ein  Ofensehirm  dfirfte  kaum  fehlen  können. 
Die  Oefen  können  des  Skrankenzimmerraumes  wegen  immer  nur  in  den 
Ecken  stehen.    Eiserne  Oefen  sind  unzulässig. 

Kein  Krankensimmer  kann  der  Ventilation  entbehren.  Die  einfachste 
Ventilation  bilden  durch  Schieber  verscUiessbare  mehrzSUige,  viereckige 
Luftlöcher  durch  die  Mauer,  nahe  dem  Fussboden  behufs  Einlassung  frischer 
kalter  Luft,  und  nahe  der  Zimmerdecke  behufs  Ausströmens  der  verdor- 
benen, durch  Warme  aufgestiegenen  Luft. 

An  das  Krankenzimmer  sSsst  die  Warterwohnung;  in  derselben 
dürfen  keine  Kinder  sein  und  kann  daselbst  nicht  gekocht  und  gewaschen 
werden.  Geheizt  kann  das  Warterzinuner  vom  Krankenzimmer  aus  wer- 
den, und  ist  darin  einige  Garantie  gegeben,  dass  weder  fiberheizt,  noch 
das  Heizen  verschoben  wird. 

Wo  chirurgische  Kranke  in  Behandlung  stehen  und  der  Arzt  sich  der 
überflüssigen  Kataplasmen  und  warmnassen  Fomente  nicht  entschlagen, 
sondern  die  einen  durch  geölte  Baumwolle,  die  anderen  oder  besser  beide 
durch  die  wärmenden  Umschlage  der  Hydrotherapie  ersetzen  will,  da  kann 
ein  verschliessbarer  einfacher  Herd  im  WSrterzimmer  die  Thee-  und  V^- 
bandküche  ersetzen.  Derselbe  wird  als  Ventilationdweg  immer  seine  gaten 
Dienste  thun,  niemals  fiblen  Oeruch  verbreiten  können  und  seiner  Bestim- 
mung vollkommen  Genfige  leisten. 

Ein  Krankenhaus  bedarf  vielen,  guten  und  eventuell  verschiedenen 
Wassers;  der  zum  Kochen  bestimmteren  desselben  muss  von  den  gröb- 
sten Fehlem  frei,  das  Trinkwasser  gut,  das  Bade-,  Wasch-,  Scheuer-, 
Spül-  und  Sprengwasser  soll  nicht  farbig^  nicht  riechend  und  wo  moglieb 
nicht  hart  sein,  da  die  letzterwähnte  Eigenschaft  viel  Seife  kostet.  Im 
Uebrigen  verweisen  wir  hier  auf  den  Artikel  „Wasser^^ 

Die  Speisekuche  der  Krankenhäuser  muss  so  angelegt  sein,  dase 
weder  sie  selbst  noch  sonst  ein  Local  im  Hause  Rauch,  Wasserdampf, 
Speisegeruch,  Nässe  oder  übermässige  Hitze  empfange.  Man  wird  ferner 
auf  die  Qualität  der  Gefasse  und  Wagschalen,  die  {Einheit  der  Luft,  die 
Qualität  und  Quantität  der  Speisen  zu  achten  haben.  In  kleinen  Kranken« 
häusem  kann  in  der  Küche  das  Meiste  an  Geschirren  und  Nahrungsmitteln 
verwahrt,  die  Gemüse  gereinigt,  die  Gefasse  gescheuert  werden.  Wo  die 
Küche  so  weit  von  den  Kranken  entfernt  liegt,  dass  die  Speisen  denselben 
erkaltet  zukommen,  muss  für  Warmhaltung  derselben  wUurend  des!  lieber- 
tragens  gesorgt  werden;  eine  Warmwasservorrichtung  entspricht  hier  voll- 
kommen: mindestens  muss  für  guten  Verschluss  der  Speisen  auch  schon 
des  Stauoes  halber  Sorge  getragen  werden.  Ein  Eisvorrath  zu  Um- 
schlägen und  zum  innem  GeDrauch  für  die  Kranken  darf  selbst  dem  kldn- 
sten  Krankenhause  nicht  fehlen.  Seine  Grosse  richtet  sich  nach  der  An- 
zahl der  Skranken. 

Da  die  Leichen  nur  kurze  Zeit  auf  dem  Lager  bleiben  dürfen ,  so 
kommen  sie  von  da  in  ein  besonderes  Zimmer,  aas  im  Winter  geheizt, 
aber  hell  und  luftig  sein  muss;  hier  bleiben  sie  bis  zur  unzweifelhaficn 
Manifestation  der  Fäulniss,  um  dann  begraben  oder  in's  Leiehenhsvs 
zu  kommen.  Dasselbe  soll  an  einem  dem  Auge  und  Ohre  der  Spitalkranken 
fernen  Punkte  gelegen  sein. 

Unbedingt  nothwendig  ist  bei  jedem  Krankenhause  ein  Garten,  der 
gut  gepflegt  werden  muss. 

Die  möglichst  schnelle  Entfernung  aller  organischen  Abfalle^  Knocken, 
Ezcremente,  Bade-,  Wasch-,  Spülwasser,  Ascne  u.  s.  w.  ist  eme  Haupt- 
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bedingung  jeder  Krankenanstalt;  wie  wir  dieser  Cardinal -Anforderung  ge« 
recht  werden  können,  haben  wir  auafSbrlich  und  wiederholt  detaillirt  (vgl. 
I.  Bd.  178;  Gefangnisse,  Kasernen). 

Ffir  grosse  Kninkenhäuser  ist  es  immer  ooonomischer,  eigene  Apo- 
theken SU  besitsen;  kleine  Spitäler  müssen  stets  den  von  den  Aerzten 
bestimmten  Vorrath  von  Medicamenten,  also  eine  kleine  Hausapotheke 
in  Stand  halten. 

Besfiglich  der  Anlage  des  Krankenhauses,  der  RaumTcrtheilung,  der 
Lnft,  dea  Lichtes  gilt  ABes,  was  wir  oben  gesagt  haben,  auch  hier.  Es 
bleibt  noch  hervorzuheben,  dass  die  N&he  dichtbcTöikerter  Stadttheile, 
industrieller  Anlagen,  die  Luft  oder  Wasser  verunreinigen,  lärmender  Ge- 
werbe, von  Sümpfen,  Schutt-  und  Düngerhaufen  zu  meiden  sei. 

Die  Trennung  der  Geschlechter  und  der  einer  Scheidung  be- 
dürfenden  Krankenarten  bedingt  Trennung  der  Bäume  des  Kranken- 
dienstes.  Man  wird,  sagt  Pappenheim,  bei  dem  Einschneiden  der  ent-  ' 
sprechenden  Linien  so  verfahren,  dass  im  Nothfalle  übriger  Baum  in  der 
einen  Abtheilung  von  den  Kranken  einer  anderen  benutzt  werden  kann, 
ohne  dass  hieraus  Störungen  entstehen.  Man  theile  deshalb  den  Baum 
nicht  in  zu  wenige  Einzelräume,  lasse  die  Hauern  mit Thfiren  durch- 
brechen, schliesse  cuese,  so  lange  die  Trennung  bestehen,  und  offne  sie, 
wenn  der  Baum  von  der  andern  Seite  her  benutzt  werden  soll,  um  die 
Trennung  durch  Schliessen  der  nächsten  Thür  herzustellen.  So  ist  es 
besser,  die  einem  Wärter  überwiesenen  Kranken  (durchschnittlich  16)  in 
zusammenhängende  Zimmer  von  2—4 — 6  Betten  zu  vertheilen.  Diese  Ein- 
richtung vertheuert  das  Hospital,  macht  dasselbe  aber  dann  allen  Zufällig- 
keiten gewachsen,  die  innerhalb  der  aufnehmbaren  Krankenzahl  liegen; 
sie  macht  zumal  sehr  durchgreifende  Beinigungen  und  Beparaturen  der 
Krankenräume  ausführbar,  ohne  dass  die  Kranken  im  Geringsten  dadurch 
gestört  zu  werden  brauchten,  welcher  Vortheil  ersichtlich  bei  dem  Vorherr- 
schen grosser  Säle  nicht  vorhanden  ist.  Ist  der  Baum  des  Hospitals  im 
Verhältnisse  zur  wahrscheinlichen  Krankenzahl  nicht  überhaupt  zu  karg 
bemessen,  so  wird  es  immer  Zeiten  geben,  in  welchen  einzelne  der  Bäume 

Sanz  unbelegt  sind,  und  Tafo  lang  dem  frischen  Luftzuge  ausgesetzt  wer- 
en  kSnnen.  Man  kann  die  Bäume  für  zwei  Betten  immer  zwischen  die 
grösseren  einschieben,  um  dieselben  eventuell  leer  stehen  zu  lassen  und 
so  die  Trennungen  zwischen  den  grösseren  Bäumen  um  so  vollständiger 
einzuschneiden. 

Vermag  man  bei  Einrichtung  eines  Krankenhauses  die  zu  erwartende 
mittlere  Krankenzahl  auch  nur  approximativ  zu  bestimmen,  so  wird  man 
einen  überschüssigen  Beserveraum  nicht  vergessen.  Als  solcher  können 
die  Enden  der  Flügel  oder,  wo  solche  nicht  vorhanden,  das  Ende  "einer 
Etage  fungiren:  zu  einem  besondem  Beservegebäude  dürften  wohl 
selten  die  Mittel  reich  genug  sein. 

Hüttefihospitäler. 

Es  ist  ein  schöner  Zug  in  unserer  nach  allen  Bichtuniren  so  strebsamen 
Zeit,  der  dahin  geht,  Noth  und  Elend  zu  lindem  und  Hülfe  zu  bringen, 
wo  immer  das  Bedürfniss  nach  solcher  sich  fühlbar  macht.  Es  genügen 
nicht  mehr  die  grossen,  zum  Theil  prachtvollen  Hospitäler  unserer  Städte; 
auch  die  vielfaw  vorhandenen  Kreislazarethe ,  vorzugsweise  für  die  Be- 
wohner des  flachen  Landes  bestimmt,  sind  für  gar  manchen  Krauken  und 
Leidenden  nur  schwer  oder  gar  nicht  erreichbar.  Es  gilt  jetzt  vielmehr, 
dem  Schwerkranken,  der  oft  in  seiner  ärmlichen  ländlichen  Wohnung  und 
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unier  sonst  ungünstigsten  Verhältnissen  kaum  auf  Rettung  und  Heilung 
hoffen  dflrfte,  die  nothige  Lazarethpflege  und  Hfilfe  gleichsam  Tor  seine 
Thür  zu  bringen.  Das  ist  der  Sinn  und  die  Absicht  der  „Hflttenhospitäler^, 
wie  sie  in  England  seit  etwa  10  bis  12  Jahren  schon  in  ziemlich  betrScht- 
licher  Anzahl  erbaut  und  eingerichtet  worden  sind,  die  sich  mehr  und  mehr 
der  allgemeinen  Gunst  des  Publicums  erfreuen  und  als  deren  Anwalt  und 
Förderer  Ed.  John  Waring  mit  grosser  Wärme  sich  kundgibt  Welche 
Wohlthat  solche  ffir  einen  Uoikreis  von  etwa  6000  Bewohnern  bestimmte, 
mit  6  bis  8  Betten  ausgerüstete  und  gut  geleitete  Hüttenhospitaler  für  die 
Landbewohner  sind,  ist  wohl  nicht  nöthig  zu  schildern,  und  nicht  genue 
zu  schätzen  sind  die  Vortheile,  die  daraus  für  den  oft  so  geplagten  nnü 
in  seiner  Wirksamkeit  so  vielfach  gehemmten  Arzt  ländlicher  Bezirke  et- 
wachsen,  und  die  Hauptsache  ist  am  Ende  die  leichte  Durch-  und  Aas- 
führung der  Hüttenhospitaler,  wenn  man  es  nur  in  richtiger,  bescheidener 
und  praktischer  Weise  anfasst. 

Dr.  Mencke  hatte  schon  früher,  ehe  man  in  England  solche  Hütten- 
spitäler eingerichtet  hatte,  denselben  Gedanken  gefasst  und  für  dessen  Ver- 
wirklichung gearbeitet;  und  es  ist  ihm  denn  auch  gelungen,  wenn  auch 
erst  nach  Ueoerwindung  mancher  Schwierigkeiten,  die  wohl  in  der  gäns- 
lichen Neuheit  der  Sache  sowie  in  örtlichen  Verhältnissen  ihren  wand 
hatten,  ein  solches  Hüttenlazareth  in  seinem  Wohnorte  Wilster  (im  Hol- 
stein'schen^  zu  erbauen.  Bezüglich  ihrer  Einrichtung  verweisen  wir  auf 
iene  der  Barackenspitäler,  sie  wird  sich  aus  der  Schilderung  derselben 
leicht  ergeben. 

Hervorheben  möchten  wir  hier  noch  einen  Unterschied,  der  in  dieser 
Beziehung  zwischen  England  und  Deutschland   besteht,  und  auf  wdchea 
auch  Dr.  Mencke  mitKecht  aufmerksam  macht.  In  England  werden  diese 
Hüttenhospitaler,    wie   so   viele   andere  ähnliche  Anstalten,  meist  dorch 
Schenkungen  und  Beiträge   einzelner  wohlhabender  Gutsbesitzer  hervorge- 
rufen und  unterhalten,   die  dadurch  dann  das  Recht  erwerben,  Kranke  in 
das  Hospital  anzuweisen.    In    unseren  Verhältnissen   dagegen  würden  wir 
auch  in  dieser  Beziehung  weit  mehr  auf  die  freie  und  afigemeine  Vereins« 
tbätigkeit  angewiesen   sein,   die   aber   auch   hierfür. vollkommen  genfigen 
würde.    Dr.  Mencke   weist  hierbei   mit  Recht    namentlich   hin    auf  die 
Vereine  zur  Pflege  im  Felde  verwundeter  und  erkrankter  Krieger,  und  die 
mit   ihnen    so    enge   verbundenen  patriotischen  Frauenvereine,  die  ja  die 
Ausbildung  von  Krankenpflegerinnen   als    eine  ihrer  wichtigsten  Friedens« 
aufgaben  betrachten.    „Vereine  —  sagt  er  — ,   welche  sich  für  die  Kran- 
kenpflege interessiren ,  würden  in  solchen  Hüttenlazarethen  die  beste  Ge- 
legenheit haben,  unter  Anleitung  des  Arztes  geeignete  Persönlichkeiten  als 
Krankenpflegerinnen  auszubilden,   und  dem  Distrikte  auf  diese  Weise  la 
mindestens  einer  bis  zwei  gut  geschulten  Wärterinnen  verhelfen,  deren  eine 
in   der  Reeel  Beschäftigung   im   Krankenpflegehause  finden  vrfirde.    Ve^ 
breiten  sich,   wie  es  zum  Segen  der  Menschheit  und  zum  Heil  der  Aenle 
zu  hoffen  ist,    diese  Anstalten  districtsweise  über   ganz  Deutschland,'  ao 
würden  zur  gleichmässigen  Versorgung  aller  Gegenden  Deutschlands  mit 
Hospitalbehandlung  5000  solcher  Anstalten  entstehen,  welche  im  Falle  einei 
Krieges  im  Stande  wären,  5000  Wärterinnen  bester  Qualität  zur  Dispon- 
tion  zu  stellen.    Diese  Wärterinnen  wären  dann  nicht  nur  mit  der  Berei- 
tung von  Speisen  und  Oetränken,  mit  den  verschiedenen  Formen  derDifi» 
mit  der  Handhabung  der  wirklichen  Ordnung  und  Reinlichkeit  und  mit  der 
Wartung  der  Kranken,  der  Wärmemessung  und  Bereitung  der  Bäder  ver- 
traut, sondern  auch  gewohnt,  dem  Arzte  bei  Verbänden  und  ohiror^ischen 
Eingriffen  eine  hülfreiche  Hand  zu  leihen,  und  da  sie  in  Friedensaeiten  in 
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regeliDMaiger  ThStiriceit  sich  gewöhnt  h&tten,  den  Willen  der  Aerate  zu 
Tolkiehen  und  mit  Kranken  jeder  Art  umzugehen,  bo  wQrden  sie  sich  als 
nützliche  Personen  in  Zeiten  des  Krieges  im  Dienste  des  Vaterlandes  in 
den  Lazarethen  verwenden  lassen/^ 


Zur  besseren  Orientirung  deijenigen  Organe,  denen  die  Beanfsicfa- 
tijjnng  von  Krankenhäusern  oUiegt,  geben  wir  die  nachstehende 
drcuIar-Yerf&gung  des  Ifinisters  der  geisflichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 
angelegenheiten  in  Preu^sen  vom  11.  August  1866  ihrem  ToUen  Inhalte  nach. 

Bei  den  kürzlich  ausgeführten  medicinisch-technischen  Revisionen  einer 
grosseren  Anzahl  von  stadtischen  Krankenh&usern  des  Verwal- 
tangsbezirks  hat  sich  ergeben,  dass  mehrere  derselben  den,  an  sie  ihrer 
Bestimmung  nach  zu  machenden  Anforderungen  keineswegs  entsprechen, 
dass  viehnenr  nicht  selten  in  denselben  ein  hoher  Grad  von  Unordnung 
Unsauberkeit  und  Verwahrlosung,  eine  mangelhafte  Verpflegunff  und  Be- 
aafsichtignng  der  Skranken  und  in  einigen  derselben  wegen  fehlender  Be- 
natzung ein  bedauerlicher  Verfall  der  leerstehenden  R&ume  wahrgenommen 
worden  sind. 

Indem  wir  daher  die  Magistrate  hiermit  auffordern,  der  Einrichtung 
nnd  Verwaltung^  sowie  der  häufigeren  Benutzung  der  Krankenhäuser  und 
Stadtlazarethe  eme  erhöhte  Sorgfalt  zuzuwenden,  bestimmen  wir  zur  sachge« 
massen  Ueberwachung  dieser  Angelegenheit  von  Aufsichtswegen  Folgendes: 

Die  Herren  Kreisphvsiker,  zu  deren  Amtsoblieeenheiten  als  der  Or- 
gane der  Medicinal*  und  Sanitätspolizei  die  Beaufsicntigung  der  Kranken- 
anstalten ihres  Oeschäftes  gehört,  haben  auf  die  Einrichtung  und  Verwal- 
tung der  städtischen  Krankenhäuser  ihres  Wohnorts  stets  inre  besondere 
Auraierksamkeit  zu  richten  und  mfissen  auch  die  ausserhalb  ihres  Wohn- 
ortes im  Kreise  vorhandenen  städtischen  Krankenhäuser  zur  Vermeidung 
▼on  Kosten  bei  Oelegenheit  anderer  Dienstreisen  unter  Zuziehung  des  be- 
treffenden Magistratsdirigenten  oder  des  von  demselben  hiezu  näher  zu 
bestimmenden  Magistratsmitgliedes  so  häufig  als  möglich  besichtigen,  die 
hierbei  wahrgenommenen  Mängel  näher  bezeichnen,  auf  deren  Beseitigung 
beim  Magistrat  anzutragen,  event.  bei  etwa  eingetretener  Differenz  in  den 
Ansichten  die  bezüglichen  Mängel  zur  Anzeige  bringen. 

Ausserdem  sind  in  sämmtlichen  Städten  des  Verwaltungsbezirks,  in 
denen  sich  Krankenhäuser  oder  Stadtlazarethe  befinden,  selbige  einer 
grfindlichen,  jährlich  wiederkehrenden  Revision  zu  unterwerfen.  Diese 
Revisionen  werden  von  dem  Magistratsdirigenten  unter  Mitwirkung  des 
Conununal-  (Krankenhaus-)  Arztes  und  in  denjenigen  Städten  des  Verwal- 
tungsbezirkes, in  denen  oie  Herren  Kreisphvsiker  ihren  Wohnsitz  haben, 
unter  Mitwirkung  der  Letzteren  im  Laufe  der  Monate  Februar  und  März 
jeden  Jahres  ausgeführt,  und  sind  hierbei  unter  genauer  Beobachtung  der, 
m  der  hiemeben  beigefligten  „Zusammenstellung^  enthaltenen  I7um- 
mern  ftber  den  vorgefundenen  Thatbestand  unter  specieller  Anfährung  der 
wahrgenommenen  Mängel  eingehende  Befundprotokolle  aufzunehmen.  Diese 
Protokolle,  welche  von  sämmtlichen  Revisoren  zu  unterschreiben  sind, 
werden  alsdann  bis  zum  15.  April  jeden  Jajires  mittelst  gemeinschaftlich 
von  dem  Magistrats-Dirigenten  und  dem  Kreisphysikus,  beziehentlich  von 
dem  Communalarzte  zu  erstattenden  gutachthchen  Berichtes  zur  wei- 
teren Veranlassung  eingereicht.  Auch  wird  daf&r  Sorge  getragen  wer- 
den, dass  bei  Gelegenheit  der  Apotheken- Visitationen  durch  den  Regie- 
rungs-Medicinafarath,  resp.  durch  die.  mit  den  Apotheken  Visitationen  beauf- 
tragten Herren  Kreisphysiker  aussergewöhnÜche,  unvermuthete  Revisionen 
der  städtischen  KrwQKenhäuser  zur  Ausf&hrmng  gelangen. 
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Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  wir  diesem  wichtigen  Theile  der 
Armenkrankenpilege  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  widmen,  die  bei  den 
Revisionen  festgestellten  Nachlässigkeiten  und  Verwahrlosungen  ernstlich 
rügen  und  auf  deren  Beseitigung  mit  allem  Nachdruck  hinwirken  werden. 

Zusammenstellung 

derjenigen  Punkte,   welche   bei  den  Revisionen  der  städtischen  Kranken- 
häuser vorzugsweise  zu  berficksichtigen  sind. 

I.  Einleitung. 

1.  Revisions-Commissorium  (wann  und  von  welcher  Behörde  es  erthrilt 
ist).    2.  Revisions-Commissarien  (Namen  derselben). 

II.  Lage  und  Einrichtung  des  Krankenhauses. 

3.  Geographische  und  topographische  Lage  des  Krankenhauses  (Nach- 
barschaft —  Hof?  OartenP).  4.  Beschreibung  des  Gebäudes,  resp.  derGfe- 
bäude  Tob  massiv,  ob  Fach  werk,  ob  ein-  oder  mehrstöckig?  —  ob  unter* 
kollert?).  5.  Beschaffenheit  des  Trinkwassers  und  des  Brunnens.  6.  Anlage 
der  Ableitungen  —  der  Senkgrube  —  der  Latrinen  auf  dem  Hofe  (wie 
weit  sind  die  Latrinen  vom  Brunnen  entfernt?).  7.  Lage  der  Treppen, 
Fluren  und  Corridore.  8.  La^e  der  Krankenzimmer  (ihre  Anzahl  —  ob 
für  Männer  und  Frauen  gehörig  getrennt?  —  ob  für  Pockenkranke,  Kratz- 
und  Venerisch-Kranke  —  desgleichen  ob  für  passante  Geisteskranke  be- 
sondere Gelasse  vorhanden  sind  —  event.  beschafft  werden  können?)  — 
Sind  fQr  passante  Geisteskranke  eine  Zwangsjacke  und  ein  Zwangsgort 
angeschafft?  9.  Erwärmung  und  Ventilation  der  Krankenzimmer  —  Laßr 
boschaffenheit  in  denselben.  10.  Beschaffenheit  der  Fussböden,  Thfirennnd 
Fenster.  11.  Beschaffenheit  der  Lagerstellen  (woraus  bestehend?  Aufstel- 
lung derselben,  ob  eng  oder  weit?).  12.  Waschapparate  in  den  Kranken- 
zimmern. 13.  Beleuchtung  der  Krankenzimmer.  14.  Zimmer  für  das  Kran- 
kenwartpersonal.  15.  Beschaffenheit  des  Badezimmers.  16.  Die  Hauslatri* 
ncn   —   wie   beschaffen   (stehen  Nachtstühle   in   den  Krankenzimmern?). 

17.  Kammer  für  das  Brennmaterial  (wo  gelegen    und  wie   beschaffen?). 

18.  Beschaffenheit  der  Wasch-  und  Kleiderkammer  —  Beschaffenheit  der 
Wäschverräthe.  19.  Victualienkammer.  20.  Speiseküche  —  Waschküche? 
(wo  gelegen?).    21.  Leichenkammer. 

III.  Verwaltung  des  Krankenhauses. 

22.  Die  leitende  Behörde  (ob  Krankenhaus-Deputation  ? j.  23.  Die  int- 
liehe  Behandlung  (Name  des  Krankenhaus -Arztes  —  resp.  des  Kranken« 
haus- Wundarztes  —  wie  besoldet?).  24.  Krankenwärter  und  Wärterinnen 
—  Zahl  derselben  —  ihre  Besoldung.  25.  Hausordnung.  26.  Befriedigung 
des  religiösen  Bedürinisses  der  Kranken.  27.  Verpflegung  der  Kranken 
(worin  bestehend?)  —  Zusammenstellung  der  gewönnlichen  Diätformen  — 
Küchenzettel).  28.  Tägliche  Verpflegskosten  pro  Kopf.  29.  Zahl  ^er  am 
Kevisionstage  im  Krankenhause  vorhandenen  Kranken  (ind.  der  Siechen 
und  Hospitanten  1.  30.  Mit  welchen  Krankheiten  waren  dieselben  behaftet? 
31.  Waren  dieselben  nach  der  Natur  ihrer  Leiden  zweckmässig  vertheilt 
und  untergebracht?  32.  Waren  dieselben,  ihre  Lagerstellen,  ihre  Wäsohe, 
reinlich  gehalten?  33.  Beschaffenheit  des  gelieferten  Brodes,  der  Semmeln 
und  der  sonstigen  Speisen  und  Getränke  am  Revisionstage.  34.  Wieviel 
Kranke  werden  jährlich  nach  einer  öjährigen  Fraction  durchschnittlich  nn 
Krankenhause  behandelt?  35.  Wird  das  Receptionsbuch  (Krankenliste) 
bezüglich  der  Aufnahme  nach  Datum  und  Jahr  —  bezüglich  des  ToUstiB- 
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digen  NationalB  —  des  Krankheitsnameiie  —  besfiglich  der  Art  der  Ent- 
iasfung  nach  Datum  und  Jahr  (ob  geheilt,  gebesaert;  ungeheilt  oder  ge- 
storben) genau  geführt?  36.  Sonstige  Bemerkungen  und  Vebesserungs- 
Tomchlfige. 

Hoapitalherrichtung  bei  ansteckenden  Krankheiten. 

Von  Seiten  des  Medical  Department  of  tbe  Privy  Council  (John  Si- 
mon) ist  in  Endand  als  Richtschnur  fQr  die  Ortsbehorden  ein  Memoran- 
dum Teroffentlicnt  worden ,  das,  ausgebend  von  dem  Satz,  dass  bei  an- 
steckenden Krankheiten,  abgesehen  von  allen  sonstigen  sanitären  Maass- 
regeln, es  hauptsächlich  darauf  ankommt,  gleich  beim  ersten  Auftreten 
die  Kranken  von  den  Gesunden  zu  trennen,  für  Dörfer  wie  für  Städte 
die  raschesten  und  einfachsten  Wege  angibt,  um  dies  zu  erreichen.  Selbst- 
verständlich  kann  dies  fOr  die  grosse  Menge  der  weniger  Bemittelten  nur 
durch  Errichtung  gesonderter  Hospitäler  gescheheui  und  diese  sollen  stets 
vorher  in  Bereitschatt  sein,  da  es  ein  Haupterforderniss  ist,  dass  man  beim 
Ausbrechen  einer  Epidemie  gleich  die  ersten  Fälle  separiren  kann.  In 
Dorfern  sollte  stets  ein^jlnum  bereit  sein,  um  augenblicklich  oder  inner- 
halb weniger  Stunden  etwa  4  Fälle  von  ansteckenden  Krankheiten  in  zwei 
getrennten  Räumen  unterzubrinffen.  Es  könnte  das  am  leichtesten  durch 
ein  kleines  4-  bis  Gzimmeriges  Haus  geschehen ,  das  zur  Disposition  der 
Ortsbehörde  stände  oder  dadurch,  dass  man  mit  einem  zuverlässigen  kin- 
derlosen Hausinhaber  ein  Abkommen  träfe,  dass  er  im  Fall  oer  Noth 
Kmanke  aufnehme  und  verpflege.  Breitet  sicn  die  Epidemie  dann  aus,  so 
muss  weitere  Fürsorge  getromn  werden,  um  eine  Anhäufung  von  Kranken 
zu  vermeiden,  sei  es  durch  Ermiethung  benachbarter  Häuser,  sei  es  durch 
Errichtung  von  Zelten  oder  Baracken.  In  Städten  ist  ein  solches 
Bereith^ten 'geeigneter  Localitäten  natürlich  noch  viel  nöthiger  als  in  Dör- 
fern und  muss  in  ausgedehnterem  Maasse  statthaben,  da  hier  die  Möglich- 
keit viel  näher  liegt,  dass  auch  zwei  und  mehr  ansteckende  Krankheiten 
zu  gleicher  Zeit  herrschen.  Die  geringste  Anforderung  wäre  danach,  dass 
wenigstens  vier  getrennte  Räume  (je  zwei  für  eine  Krankheit  mit  Tren- 
nung der  Geschlechter),  stets  bereit  wären,  die  Anzahl  der  Betten  würde 
hauptsächlich  von  der  Grösse  der  Stadt  abhängen  und  wäre  ausserdem, 
da  sie  eine  sehr  grosse  ja  nie  sein  wird,  zweckmässig  von  vornherein  auch 
eine  eventuelle  Vermehrung  schon  in  Aussicht  zu  nehmen.  Bei  einer  eini- 
germaassen  grossen  Stadt  müsste  dazu  ein  eigenes  Hospital  vorhanden 
sein,  mit  genügendem  Raum  daneben  zur  Errichtung  zeitweiser  Aushülis- 
räume  (Baracken),  wobei  es  immerhin  ökonomischer  wäre,  das  eigentliche 
Gebäude  nicht  zu  klein  zu  greifen,  um  die  Errichtung  von  Baracken  mög- 
lichst selten  nöthig  zu  haben. 

Das  Memorandum  geht  zwar  nicht  auf  die  einzelnen  Erfordernisse 
eines  rationellen  Hospitalbaues  ein,  gibt  aber  doch  audh  in  dieser  Bezie- 
hung den  Ortsbehörden  einige  aligemeine  Gesichtspunkte  an,  in  Bezug  auf 
Lage  und  Zugänglichkeit  des  Hospitals,  auf  Grösse  der  Zimmer  (womög- 
lich 2000  Cubikfuss  und  144  Quadratfiiss  pro  Bett) ,  auf  gute  Ventilation, 
besonders  auch  auf  die  Möglichkeit,  rasch  die  ganze  Luft  der  Säle  zu  er- 
neuern, auf  Desinfection ,  Beseitigung  der  Ausleerungen  etc.  Für  Zelte 
und  Baracken  folgen  dann  noch  emige  nähere  Anweisungen:  Bei  Zelten 
soll  vor  Ailem  f&r  die  Trockenhaltung  des  Bodens  durcn  herumlaufende 
Gräben  gesorgt  werden,  die  Entfernung  eines  Zeltes  vom  anderen  soll 
mindestens  der  anderUialben  Grösse  des  Zeltes  entsprechen,  die  Fussböden 
sollen  gedielt  sein,   dann  soll  hauptsächlich  darauf  gesehen  werden,   dass 
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keinerlei  Ablagerane  oder  Ausgiessniig  der  Abfalle  und  Yeranreiniffiiiigeii 
in  der  Nähe  der  Zelte  statthabe,  nnd  dass  die  Zelte  nicht  uberfaUt  wer- 
den. Für  Baracken  gilt  fast  Alles  für  die  Zelte  Erwähnte,  besooden 
in  Bezug  auf  Trockenheit  und  Reinhaltung  etc.  Der  Boden  der  Barad[e 
soll  1  bis  VI2  Fuss  über  der  Erde  liegen,  so  dass  die  Luft  frei  darunter 
herstreichen  kann ;  als  geringste  zulässige  Grosse  wird,  wie  bei  den  Hospi- 
tälern, 2ÜüO  Cubikfuss  und  144  Qnadratfuss  pro  Bett  verlangt.  Zur  Yen- 
tilaiion  wird  als  das  Zweckmässigste  die  Verbindung  der  Seiten-  und  First- 
yentilation  empfohlen,  die  genügend  geschützten  Firstoffoungen  längs  der 
ganzen  Baracke  laufend;  Fenster  zum  oben  nnd  unten  Oeffiien,  min^steoa 
1  auf  2  Betten ,  in  breiten  Baracken  1  auf  jedes  Bett  und  nicht  kleiner 
als  gewohnliche  Hausfenster:  die  Ventilationsoffiiungen  sollen  bei  starkem 
Wind  geschlossen  werden  können  ete.  Besondere  Fürsorge  in  Baracken 
sowohl  wie  in  Zelten  verlangt  die  Entfernung  der  Excremente  und  die 
Wasserversor^ng.  Beide  ergeben  sich  von  selbst,  wenn  der  Platz  cana- 
lisirt  und  mit  Wasserleitung  versehen  ist;  wo  dies  aber  nicht  der  Fall 
ist,  empfiehlt  Simon  für  die  Elxcremente  am  meisten  das  „&dcloBet*^ oder 
sonst  auch  ein  Kübelsystem  mit  der  nöthigen  Desinfection  und  häufiger 
Abfuhr,  während  alle  Abwässer  in  Metalleimern  gesammelt  und  möglicnBt 
oft  und  in  unschädlichem  Zustand  entfernt  werden  sollen.  Auf  diese  Ver- 
hältnisse soll  die  allergrösste  Sorgfalt  verwandt  und  die  damit  beairfkragtmi 
Personen  der  strengsten  Beaufsichtigung  unterworfen  werden. 

Permanente  Blatternhäuser  in  grossen  Städten. 

Zu  den  grössten  Schwierifketten ,  welche  in  der  Neuzeit  im  Gefolge 
zahlreicher,  rasch  auf  einanoer  folgender  Blattemerkrankungen  grosse 
Städte  betrafen,  gehört  die  sofortige  Isolirung  solcher  Fälle ,  um  der  wei- 
teren V^erbreitun^  der  Krankheit  möglichst  vorzubeugen.  Als  im  Jahre 
1871  in  Berlin  die  Blattemstation  der  Charit^  in  den  beiden  anderen  be- 
stehenden Pockenhäusern  überfüllt  war,  verordnete  die  Polizei,  dass  Pocken- 
kranke von  nun  an  in  ihrer  Behausung  zu  behandeln  seien,  und  die  Folge 
davon  war  eine  sich  gleich  bemerkbar  machende,  sehr  bedeutende  Zunahme 
der  Epidemie,  so  dass  man  die  Verordnung  wieder  aufhob  und  die  Kran- 
ken in  eigene  Nothhospitäler  unterbrachte.  Ganz  Aehnliches  wurde  nr 
selben  Zeit  in  London  oeobachtet.  Ebenso  nachtheilig  aber  wareaanch 
die  Maassregeln,  die  man  in  Dresden  und  Wien  traf,  wo  man  alle  Blatter- 
kranke in  das  Stadtkrankenhaus  aufnahm,  bis  auch  hier  die  Ansteokaogen 
der  anderen  Kranken  die  Errichtung  gesonderter  Nothhospitäler  h^oef 
führten.  Die  Unzweckmässigkeit  der  Aufnahme  Blatternkranker  in  allge- 
meine Krankenhäuser  ist  übri^ns  auch  schon  an  vielen  anderen  Orten 
constatirt  worden,  und  ebenso  ist,  namentlich  von  Gtoh.-Bath  Dr.  Eulen- 
berg, auf  die  Gefahren  aufmerksam  gemacht  worden,  die  sich  durch  das 
Revacciniren  der  anderen  in  einem  solchen  Krankenhause  befindlichen 
Kranken  geltend  gemacht  haben.  Deshalb  bleibt  in  grosseren  Städten 
nichts  übrig,  als  eigene  Blatternhäuser  zu  errichten,  und  dass  dies« 
auch  für  ge wohnliche  Zeiten  nicht  überflüssig  sind,  geht  daraus  hervor, 
dass  in  aUen  grosseren  Städten  Blattern  endemisch  sind  und  fast  zu  keiner 
Zeit  ganz  fehlen,  dass  bei  dem  raschen  Wachsen  der  Städte  und  der  da- 
durch bedingten  zunehmenden  Wohnungsnoth  und  dem  dichteren  Zusam* 
menwohnen  die  Gefahr  der  Ansteckung  sich  stets  noch  vermehrt,  und  die 
Blatternepidemien  (nach  den  Ergebnissen  der  letzten  Decennien)  in  immer 
kürzeren  Intervallen  sich  wiederaolen,  wenigstens  so  lange  wir  noch  keine 
genügende  Impfgesetzgebung  haben.   Als  Grundbedingungen  eines  solchen 
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Blatterahaiues  yeriangt  von  Bulmerineq:  1)  ein  permanentes Blattern- 
hans,  nur  für  Blatternkranke,  ausserhalb  der  Stadt,  in  freier  isolirter  Lage, 
wo  möglich  auf  einer  Anhöhe  mit  eingezäuntem  Garten;  2)  eine  eijKene 
Verwaltung  und  eigenes  ärztliches  Personal,  das  auf  dem  Areal  des  Blat- 
ternhaases  Dienstwohnung  hat,  keine  Kranken  ausserhalb  des  Hauses  behan- 
deln darf  (y.  B.  erwähnt  zahlreicher  constatirter  Ansteckungen  durch  die 
Aente  und  besonders  durch  die  Kleidung)  und  dem  entsprechend  gut  be- 
zahlt werden  mass;  3)  neben  dem  Blattornhause  ein  besonderes  perma- 
nentes Convalescentennaus,  um  die  Reconyalescenten  und  ganz  leichten 
Fälle  Ton  den  schweren  zu  trennen,  und  ihnen  möglichst  den  Genuss  der 
freien  Luft  gestatten  zu  können,  die  sich  auch  wieder  in  neuerer  Zeit  für 
eine  rasche  Keconyalescenz  als  so  nützlich  erwiesen  hat.  Ausserdem  ver« 
langt  T.  Bulmerineq  ein  lleichsgesetz,  das Blattemkranke,  die  zu  Hause 
nicbt  genügend  isolirt  werden  können,  ohne  Verzug  in   das  Blatternhaus 


wie  Berlin,  Wien«  Tcrlangt  derselbe  Arzt  natürlich  mehrere  solcher  isolirter 
Blattemhäuser  vor  den  verschiedenen  Stadttheilen,  und  femer  empfiehlt  er 
die  von  Dr.  J.  Whitmore  im  Jahre  1871  während  der  Londoner  Epide- 
mie benutzten  eisernen  transportabeln  Blattemhäuser  für  je  40  Betten, 
welche  in  wenigen  Tagen  an  einem  beliebigen  Orte  aufgeschhla^en  und 
wieder  wemenommen  werden  können,  besonders  für  solche  Pälle,  m  denen 
durch  plötwche  Anhäufung  vieler  Blatternkranker  sofort  zur  energischen 
Isolimng  derselben  geschritten  werden  muss.  Alle  diese  vorgeschlagenen 
Maassregeln  hält  v.  oulmerincq  um  so  wichtiger,  so  lan^e  noch,  was 
vor  allen  zu  erstreben  sei,  ein  allgemeiner  Impf«  und  Revaccinationszwang 
nicht  eingeführt  sei. 

Während  des  Krieges  war  man  in  Freiborg  genöthigt,  eine  nach  dem  Master  der 
Friedriehsbaracken  in  Carlsmhe  gebaute,  s^r  einfach  eingerichtete,  dünnwandige  B  a- 
raeke  mit  Blattemknuikett ,  laater  Männern  und  meist  Civfipersonen ,  doch  auch  ein- 
seinen  Militärs,  zn  belegen.  Während  der  sehr  kalten  Monate  Januar  und  Februar, 
aaoh  noch  im  März  und  April,  wurden  täglich  30  nnd  etliche  Blattemkranke  in  der 
Baracke  behandelt,  namentlich  legte  man  Schwerkranke  hinein.  Prof.  Kussmanl 
hatte  alle  Ursache  zur  Zufriedenheit  nnd  glaubte,  daas  man  in  neu  einzurichten- 
den Blatternhospitälern  wenigstens  einen  Theil  der  Räume  nach  dem  Baracken- 
priadp  herstellen  sollte.  Der  Hanptvortheil  war  der,  daas  man  von  dem  scheusslichen 
Geroohe,  der  bei  conflnirenden  Blattern  die  gewöhnlichen  Krankenzimmer  verpestet^ 
Dank  dem  Reiterdach  Nichts  in  der  Baracke  wahrnahm,  nur  bei  den  schlimmsten 
Fällen  liess  der  allernächste  Dunstkreis  des  Kranken  überhaupt  erkennen,  womit  man 
es  SU  thnn  hatte.  Wie  hoch  dieser  Umstand  anzuschlagen  iirt,  braucht  kaum  gesagt 
ni  werden.  Ein  recht  ttbelriechender  Blattemkranker  verpestet  die  Luft  des  grössten 
Krankensaals  gewöhnlicher  Constmotion,  und  abgesehen  von  der  Luftverderbniss  als 
solcher  nnd  ihren  Folgen  benimmt  er  den  Anderen  den  Appetit,  verzögert  so  die  Her- 
stellung der  Reeonvalescenten  und  wird  durch  den  Ekel  Ursache  von  Magenkatarrhen 
nnd  D^spepsimi.  Die  Reeonvalescenten,  die  es  halbwegs  ausführen  können,  verlassen 
ihre  Betten  und  den  Saal,  um  dem  Gestank  zu  entgehen,  begeben  sich  in  die  Gänge 
oder  andere  Krankenzimmer,  erkälten  sich,  beunmhiffen  Andere,  u.  s.  w.  Die  Sterb- 
liehkeit  in  der  Baracke  betrug  nur  circa  6  Proc.,  obwohl,  wie  gesagt.  Schwerkranke 
derselben  besonders  zugewiesen  wurden  nnd  es  an  conflnirenden  und  hämorrhagischen 
Formen  nicht  fehlte.  Als  Schattenseiten  waren  zu  bezeichnen  die  grosse  Kostsptelig- 
keit  der  Heizung  (man  mnsste  Tac  und  Nachts  ununterbrochen  fortheizen,  sonst  sank 
die  Temperatur  plötzlich  sehr  tief)  und  das  Auftreten  von  Muskelrheumatismns  bei 
vielen  Reeonvalescenten,  weil  trotz  sor^ichen  Heizens  eine  constante  Temperatur  nicht 
zn  erzielen  war.  Gelrakrheumatismns,  Herzeatzändungen,  Pleuresien  kamen  nicht  vor, 
nur,  wie  gesagt,  viele  Mnskelrheumatismen ,  namentlich  der  Schultern,  Oberarme,  des 
Nackens«  kurz  der  ezponiften  Theile  des  Körpers.    Man  darf  aber  nicht  vergMsen, 
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daas  diese  Baracke  sehr  dUnne  Wände  hatte,  eine  Backsteinbreite,  nnd  dasi  die  Em- 
ti^änge  direct  in  die  Krankenriuime  fUhrten.  Gewiss  wird  sich  viel  abhelfen  Isaaeo 
darch  dickere  Wände,  besseren  Abschluss  an  den  Thfiren,  modifieirte  Heaongaeiii- 
richtungen. 

Frelbnrg  hat  jetzt  ein  neues  geräamiges  Blattemhans  errichtet    Oberbanrath 
Hochstetter  in  Carlsrahe,  der  dort  die  Baracken  gebaat  hat,  machte  den  Plan  dsio. 
Kussmaul  drang  darauf,  dass  gut   ventilirbare  Räume  nach  dem  Barackenprincip 
mit  Reiterdach  neben  anderen  zur  Verftignng  gestellt  wurden,  die  sich  auch  im  kälte- 
sten Winter,  wie  es  geschwächte  Reconvalescenten  nöthig  haben,  gleichmässtg  gut 
warm  halten  Hessen  und  doch  auch  gut  ventilirt  werden  könnten.    Endlich  wollte  K. 
noch  Räume  für  Genesene  aber  noch  Krustige,  die  man  nur  ihrer  Krusten  halber  noch 
nicht  entlassen  darf,  Personen ,  die  eigentlich  nur  eines  gesunden  Unterschlüpfe,  aber 
keines  Krankensaals   bedürfen.    Das   neue  Krankenhaus  besteht  nun  ans  einem  Bt- 
rackenmittelban  mit  zwei  in  Hufeisengestalt  angebauten  FlQgelbauten  mit  gewöhnlicheo 
Dächern,  während  der  Mittelbau  ein  Reiterdach   trägt.    Der  Mittelbau  hat  Backstein- 
dicke  und  ist  in  vier  Säle  abgetheilt,  die  alle  vier  durch  das  gleiche  Reiterdach  ven- 
tilirt werden,  fiir  den  Sommer  auch  noch  durch  Schiebfensterchen  in  der  Wand  gani 
unten  am  Boden  ventilirt  werden  können.   Diese  Baracke  wendet  ihre  FYont  frei  gegen 
Süden.  Gegen  Nord  communicirt  sie  durch  mehrere  Thüren  und  über  diesen,  zaniäit 
dem  Dach,  durch  Fenster  mit  einem  10  Fuss  breiten  Gang,    der  zugleich  die  FIQgd- 
bauten  unter  sich  und  mit  dem  Barackenbau   verbindet.    Er  ventilirt  aowohl  ntdt 
aussen  durch  eine  in  der  Mitte  befindliche,  nach  aussen  (nordwärts)  führende  Thflr, 
als  durch  Fenster  gegen  Nord   nnd   durch  das  Reiterdach  der  Baracke,  da  oben  klei- 
nere Fenster  in  diese  einmünden.  In  diesem  Gange  können  sich  die  Reconvalescenten 
über  Tags  aufhalten,   nötbigenfalls  kann  man  auch  Betten  in  dieselben  stellen;  er  ist 
heizbar.    Die  FlUgelbauten  sind  einstöckige  Fachwerkbanten  und  über  dem  Stockwerk 
noch  mit  einem  halb  Kniestock  halb  Speicherraum  vorstellenden  Unterdachräume  ver- 
sehen.   Sie  enthalten  Zimmer   fUr  das  Aufsichtspersonal  nnd  Krankenraame.    In  den 
Decken  der  Säle  liess  Kussmaul  in  der  Mitte  je  eine  Oeffnung  anbringen»  die  naeh 
Belieben  verschlossen  oder  geöffnet  werden  kann.    Küche,  Badcabinette,  WaadikUcfae 
(leider),   Desinfectionsranm   sind  im   Souterrain.     Hoffentlich  bewährt  aich   die  Ein- 
richtung. 

Zelt-  und  Barackenspitaler. 

Die  Kriege  in  der  Krim,  in  Amerika  und  Böhmen  brachten  ssn  allge- 
meiner Anerkennung^  dass  es  nützlicher  sei,  Krabke  und  Verwundete, 
namentlich  solche^  welche  starke  Ausscheidungen  veranlassen,  in  eeriomi- 
^en,  leicht  gebauten,  reichlich  durchlüfteten  Räumlichkeiten  untersniDringeo, 
ia  sie  lieber  unter  weniger  genügendem  Schutz  gegen  äussere  Zugluft  in 
losen  Zelten  zu  isoliren^  zu  zerstreuen,  als  sie  in  stattlichen  SchioBsem  und 
dergleichen  Oebäuden  enge  auf  einander  zu  drängen.  Die  Beweise  faieHur 
waren  so  zahlreich  und  schlagend,  dass  beim  Begmne  des  letzten  deutsch- 
französischen  Krieges  sowohl  auf  Anordnung  der  Staatsbehörden,  als  auch 
nach  eigener  Ansicht  der  Gemeindebehörden  und  Vereine  überall,  wo  man 
grössere  Anhäufung  von  Kranken  erwarten  konnte ,  sohleunigat  aar  Er- 
richtung von  Zelten,  namentlich  aber  von  Baracken  geschntten  ward. 

Die  Erfahrung  steht  heut  zu  Tage  fest,  dass  es  weniger  auf  das 
Luftquantum  und  zeitweise  sehr  intensive  Erneuerung  als  auf  stetige 
und  allseitige  Lufterneuerung  ankömmt;  desnalb  empfiehlt  sieh 
die  Zeltbebandlung  in  so  ausgezeichneter  Weise.  Oesterrei<m  hat  un- 
streitig das  grosse  Verdienst,  zuerst  mit  dieser  Behandlungsmodalitfit  vor^ 
gegangen  zu  sein ;  in  Preussen  wurden  im  Jahre  1863  in  Bethanien  snent 
versuche  gemacht  und  nachgewiesen,  dass  die  Zeltbebandlunff  der  Kran- 
ken —  auch  für  die  rauheren  Klimate  —  anwendbar  sei  und  groasartiffe 
Vortheile  habe.  Rose  wies  dies  durch  genaue  statistische  Daten  naä, 
ohne  zu  behaupten,  dass  darum  nie  in  einem  Zelte  ein  Fall  von  Pjämie 
vorkommen  könne   oder  alle  Pyämischen   daselbst  wieder  gesund  würden. 
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Kommt  rie  doch  in  der  behäbigsten  Priyatprazis  leider  ganz  spontan 
ror.  Immerhin  bestand  aber  die  Zeltbehandlung  eine  harte  Probe ,  weil 
aus  bestimmten  OrQnden  die  schwersten  F^e  und  ausgedehntesten  Eite- 
rangenMann  an  Mann  zusammengelegt  waren,  gerade  wie  in  einem  schwe- 
ren Feldlazareth.  Dennoch  waren  die  Vortheile  dieser  Belagsmethode 
handgreiflich ;  sie  sind  die  Resultate  der  nur  in  den  Zelten  mSffüchen  Ver- 
bindung der  absoluten  Ventilation  mit  der  Absonderung  Ton  den  übrigen 
Kranken. 

Deshalb  sind  auch  die  geräumigen  Zelte  für  4  Kranke  mit  einem  Vor- 
eemach  besser ,  als  die  für  14  Betten  mit  2  Vorgemichem,  und  da  ein 
2elt  eigentlich  nur  für  Bettlägerige  bestimmt  ist,  ist  ein  Waterdoset  oder 
ähnliche  Einrichtung  darin  überflüssig,  und  dann  dso  auch  darin  sehr  am 
unrechten  Orte. 

Ein  Zelt  der  Art  war  auf  der  internationalen  Ausstellung  in  Paris  yon 
Seiten  des  preussischen  Hülfscomitis  ausgestellt  (Nr.  116  des  Catalogs). 

Die  Vortheile  der  Zeltbehandlung  lassen  sich  einmal  nicht  mehr  weg- 
läugnen,  wenn  auch  zuweilen  die  Anlage  nicht  die  riohtiffe  war  und  da- 
durch der  Zweck  verfehlt  wurde.  Wenn  auch  die  Zelte  rar  Friedensyer- 
h&ltnisse  sehr  empfehlenswerth  sind,  so  scheinen  sie  für  die  Kriegsyer- 
hältnisse  nicht  unbedingt  passend  zu  sein.  Rose  meint  die  Feld- 
lazaretibe  werden  durch  eine  solche  Last  noch  schwerfälliger  gemacht  (?) 
und  wenn  man  sie,  sobald  es  geht,  nachkommen  lässt,  so  kann  bei  ihrer 
Ankunft  die  Pyämie  bereits  ihre  Lese  gehalten  haben,  wie  dies  auf  den 
Schlachtfeldern  in  Böhmen  der  Fall  war.  Auch  sind  die  Feldlazarethe 
darch  die  Schlachten  fixirt,  da  man  nicht  überall  ein  Zelt  aufschlaffen 
kann.  Sehr  viel  kommt  bei  der. Zeltbehandlung  auf  einen  passenden  Platz 
an.  Es  darf  so  wenig  in  einer  Mulde  liegen,  dem  Zusammenfluss  der 
Tagewässer  ausgesetzt,  als  auf  einer  stürmischen  Hohe,  wo  man  es  dann 
entweder  gegen  den  Sturm  hat  schliessen  müssen  oder  es  gar  der  Wind 
amzureissen  droht.  Auch  darf  man  es  nicht  ins  Dickicht  eines  Gartens 
zwischen  Bäume  verlegen;  denn  Luft  und  Licht  müssen  frei  zukSnnen, 
weil  nur  darauf  der  herrorragende  Erfolg  der  Zeltbehandlung  beruht.  Der 
Boden  muss  möglichst  etwas  erhöht  und  trocken  sein,  wozu  man  ihm  eine 
Unterlage  yon  gewalztem  Kies  gibt.  Ein  Bretterboden  ist  ein  Rückschritt 
zum  Barackensystem;  im  Zelt  will  man  gerade  das  inficirbare  Holz  ver- 
meiden ,  während  das  Erdreich  in  freier  Luft  das  beste  Desinficiens  ist. 
So  berechtiget  auch  das  Barackensystem  ist ,  das  man  jetzt  an  die  Stelle 
der  steinernen  Spitäler  zu  setzen  versucht,  die  Zelte  kann  es  aber  nicht 
verdrängen.  Selost  die  Heizbarkeit  der  Baracken,  die  bei  Feldzügen  im 
Sommer  nicht  in  Betracht  kommt,  ist  kein  Vorzug.  Dr.  Evans  hatte  auf 
der  Pariser  internationalen  Ausstellung  fQr  Verwundete  das  Modell  eines 
califomischen  Ofens  fQr  Zelte  ausgestellt,  dessen  Heizunff  unterirdisch, 
dessen  Schornstein  auf  der  andern  Seite  ausserhalb  des  Zeltes  lag.  Diese 
Zelte  waren  für  6  Betten  bestimmt  und  zehr  geräumig ,  Vorräume  waren 
nicht  vorhanden^  nur  das  leinene  Dach  war  doppelt. 

Da  es  für  die  Zelte  und  Baracken  durchaus  kein  System  ^ibt,  nach 
welchem  sie  gebaut  werden,  so  können  wir  nur  einzelne  Beispiele  der 
zweckmässigsten  Vorrichtungen  anführen. 

Die  im  Jahre  1866  schwere,  wenn  aach  nicht  sehr  verbreitete  Typhnsepidemie 
in  Prenssen  brachte  es  mit  sich,  dass  im  Garten  des  Hospitals  zum  heU.  Geist  zwei 
Zelte  anfgeschlaffen  wurden,  jedes  12*30  Meter  lang,  6*15  Meter  breit  An  beiden 
schmalen  Enden  ist  redits  und  links  durch  eine  leinene  Wand  ein  Raum  abcreschieden; 
diese  vier  Räume  dienen  zur  Aufnahme  eines  getrennt  gelagerten  Kranken,  eines 
Wasserclosets,  eines  Gasherdes  und  als  Utensilienraum.    Der  innere  Raum,  950  Meter 
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Uog,  ist  für  10  Kranke  bestinmat.  Das  ganse  Gerippe  sowie  alle  Dachsparren  «od 
von  Eisen ;  die  eisernen  SSnlen  ruhen  auf  kleinen,  gemauerten  Pfeilem.  Auf  0*70  Me- 
ter breiten  Endmaneipfeilem  ruhen,  in  der  Mitte  noch  unterstützt,  5  Querbalken, 
0*14  Meter  dick  und  hoch,  auf  diesen  wiederum,  in  einer  Entfernung  von  je  0*47  Xe 
ter  von  einander,  weitere  11  Längsbalken  von  0*12  Meter  Stärke  und  0*165  Mefer 
Höhe.  Auf  ihnen  nun  liegt  der  Fussbnden ,  der  sonach  etwa  0*59  bis  0*77  Meter  von 
dem  Erdboden  entfernt  ist  Derselbe  besteht  ans  tannenen  Doppeldielen  von  3*5  Cen- 
timeter  Dicke  mit  Feder  und  Nuth  verbunden;  die  Dielen  sind  (wie  mit  beitem  Er- 
folge seit  mehr  als  30  Jahren  alle  Fussböden  dieses  Hospitjüs)  mit  siedendem  Leinöl 
möglichst  stark  getränkt,  wodurch  sie  leicht  zu  reioigen  sind,  stets  trodten  blähen 
und  sich  besser  conserviren.  Die  das  Dach  trageoden  eisernen  Säulen  der  Aoisen- 
wände  sind  vom  Fussböden  gemessen  2*75  Meter  hoch;  bis  zor  inneren  Daehböhe 
misst  die  Höhe  des  Zehes  3*85  und  bis  zur  Höhe  des  Dachreiters  4*35  Meter.  Ein  du 
Dach  um  0*37  Meter  überragender  Dachreiter  erstreckt  sieh  dnrch  die  ganze  LSsge; 
der  Zwischenraum  zwischen  ihm  und  dem  Dache  ist  durch  Holzklappen  ganz  oder 
theilweise  verachliessbar  oder  auch  offen  zu  halten.  Das  Dach  selbst  besteht  ua 
einer  doppelten  Glasschicht;  die  obere,  von  5  Millimeter  dickem  Glase,  ist  von  der 
unteren ,  in  gewöhnlicher  Seheibendioke  hergerichteten  Glasschicht  9  Va  Oentimeter  ent- 
fernt Beide  Schichten  sind  nach  allen  Seiten  luftdicht  verbunden,  nm  dem  Eindriofen 
von  Stanb  in  den  schwer  zn  reinigenden  Zwischenraum  vorzubeugen;  die  vier  Olis- 
flächen  sind  znr  Erzielung  gemäsngten  Lichtes  mit  einer  hellgraaen  Oelfarbe  zsg^ 
strichen.  Um  während  der  Sommerhitae  stärkere  Erhitzung  des  Zeltnuunes  durch  dir 
Sonnenstrahlen,  welche  übrigens  durch  den  vierfachen  Giasaastrich  wesentlich  abg^ 
halten  werden,  zu  verhüten  und  um  überhaupt  Kühlung  und  Frische  in  der  ümgebanf 
des  Zeltes  zn  verbreiten,  womit  zugleich  nach  Belleben  Befeuchtung  des  Rssens  (so/ 
dem  sonst  trockenen  Boden)  erzielt  werden  kann,  ist  nachträglich  nach  Angabe  dei 
Hospitalmeisters  Collischonn  der  ganzen  Dachlänge  nach  diät  oberhalb  des  Dsdi- 
reiters  ein  seitlich  nach  oben  mit  feinen  Löchern  durehbohrtes  «seines  Rohr  ang^ 
bracht  worden,  welches,  mit  der  allgemeinen  Wasserleitung  des  Hauses  in  Verbhidm^ 
stehend,  m  feinen  Strahlen  3  bis  4  Fuss  hoch  das  Wasser  steigen  ond  sodtno  ab 
feinen  dichten  Regen  über  das  Dach  herablaufen  lässt  Im  Zelte  findet  sich  flietten- 
des  Wasser  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch,  sowie  für  BiUler  und  für  das  Vfnm- 
closet  Die  Entwässerung  ist  leicht  und  Vollständig.  Alle  Seiten  des  Zeltes  and 
mit  derber  guter  Leinwand  verschlossen.  Diese  ist  an  den  Eingängen  in  Form  vmi 
VoriüCngen  seitlich  zurück  zu  ziehen.  1*30  Meter  davon  entfernt,  am  inneren  Bsadf 
der  bereite  angegebenen  abgeschlagenen  vier  Räume,  findet  sich  eine  zweite  doppel- 
flügelige,  mit  Leinwand  beschlagene  Rahmentbüre.  Die  Leinwand  an  den  Seites  iit 
nicht,  wie  gewöhnlich,  ebenfalls  in  der  Form  von  Vorhängen  zum  ZarfickzieheD  uhI 
Oeffhen  eingerichtet,  sondern  der  Höhe  nach  in  zwei,  und  der  Länge  nach  in  vier 
llieile  getheilt.  Es  entstehen  dadurch  anf  jeder  Seite  acht  Leinwandrouleanx,  wdcbf 
entweder  vollständig  aufgerollt  und  aufgezogen  oder  auch  nach  aussen  auf-  nod  lo- 
gestellt  werden  können«  Diese  Leinwandrouleanx  sind  anch  nach  oben  nicht  sage 
nagelt,  sie  haben  vielmehr  oben  eine  Stmppe,  in  welche  spanisches  Rohr  mgaogn 
wird;  diese  Struppe  legt  sich  in  eine  Hohlkehle  der  in  ein  Winkdeiseii  aasoidiris- 
benden  Latte;  die  Befestigung  %bird  hierdurch  eine  sehr  solide.  Durch  diese  Boüforv 
der  Vorhänge  wird  erzielt,  dass  jede  der  beiden  Seiten  des  Zeltes  sowohl  io  äirer 
vollen  Ausd^nung,  als  auch  in  irgend  einem  beliebigen  Thdle,  oben  oder  aates,  gf 
öffiset  erhalten  oder  auch  in  ihren  einzelnen  Theilen  mittelst  eiserner  Stangen  hiswi' 
gestellt  werden  kann.  Letzteres  bietet  den  Vortheil,  dass  selbst  nach  der  Seite  hn, 
wo  in  der  Nachbarschaft  Privatwohnnngen  sich  befinden,  welchen  die  Einsicht  is  die 
Zelte  ans  doppelter  Rücksicht  entzogen  werden  soD,  die  Rooleanx  theOwciae  w«t 
hinausgestellt  werden  können,  ohne  dass  man  von  aussen  herein  sebaot;  ferner  Wabe 
ein  solches  theilweises  Aufstellen  selbst  g^en  die  Seite,  von  welcher  gerade  der  £^ 
gen  niederfäUt,  möglich,  ohne  diesem  ein  Eindringen  zn  gestatten. 

Das  vorstehend  beschriebene  Zelt,  in  semer  soliden  und  äusserst  sorgfütign 
Ausführung  aUerdings  anch  kostspielig  (es  kostete  einschliesslieh  Oaslierd,  Wssier- 
closeteinrichtung,  Röhren  etc.  nahezu  3400  Gulden),  hat  sieh  als  Sommsrzeh  vmA 
allen  föchtungen  vortrefflich  bewährt.  Im  Herbst,  seitfieh  mit  rohem  BrstterveiseUif 
und  Jalouaieläden  versehen,  hat  es  mittelst  eines  ganz  Udnen  Ofens  hinreidiesd  w> 
men  Aufenthalt  geboten  bis  znr  Zeit,  wo  die  äussere  Wärme  nahesn  anf  den  Gefrirf 
pimkt  sank.    Von  da  an  musste  es  geräumt  werden. 

Im  Bürgerspitale  wurden  im  Somm«>  1869  nach  den  Abgaben  das  Bwamtb^m 
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Mylias  iwd  Zelte  ftir  an  Typhus,  stark  eiternden  Wanden  iL  s.  w.  leidende  Hospitai- 
piUienten  errichtet  Das  Zelt  ist  fttr  10  Kranke  bestimmt,  in  den  Ecken  sind  Tier 
kleinere  RHome  2'24  aof  2  Meter  gross  abgeschnitten:  fUr  den  Wärter,  einen  zn  sepa- 
rirenden  Kranken,  den  Naobtstohl  und  Effecten.  Auf  24  kldnen  Backsteinpfeilem 
(6  X  4)  mhen  6  Querbalken,  auf  diesen  11  Längsbalken  und  auf  diesen  der  Holz- 
foiBboden;  derselbe  ist  1'13  Meter  von  dem  Erdboden  entfernt,  so  dass  der  ganze 
Zwischenraum  von  allen  Seiten  leicht  Überschaut  werden  kann.  Das  Gerippe  des  Zel- 
tfls  wird  von  16  auf  den  Xusseren  Pfeilern  stehenden  Balken  gebildet,  das  Zelt  hat 
6*63  Meter  Breite  und  12  Meter  Länge,  wovon,  wie  gesagt,  an  den  Enden  je  2  Meier 
f&r  die  kleinen  8eparatränme  abgehen.  Das  Dach  von  Holz  mit  Dachpappe  gedeckt, 
hat  eine  ziemlich  starke  Steigung  und  ist  von  einem  2  Meter  breiten  und  1*13  Meter 
hoben  Dachreiter  überragt.  Die  Höhe  vom  Fussboden  bis  zur  Dachpfette  ist  3*55  Me* 
ter^  bis  zum  Dach,  wo  der  Dachreiter  aufsitzt,  4*84  Meter,  und  bis  zur  inneren  First- 
linie  des  Dachreiters  6*55  Meter.  Die  Wand  des  Dachreiters  ist  der  Länge  nach  auf 
beiden  Seiten  in  8  Felder  eingetheilt,  von  welchen  je  2  feststehende  Fenster  bilden, 
die  anderen  6  aber  Holzjalousien,  die  sich  mittelst  eines  im  Zelte  angebrachten  Zuges 
nm  eine  Horizontalaxe  bewegen.  Die  Seitenwände  des  Zeltes  bestehen  nur  ans  Lein- 
wand and  sind  der  Länge  nach  in  fttnf,  der  Höhe  nach  in  zwei  Theile  getheilt;  jeder 
dieser  Theile  kann  nach  Belieben  ganz  hinaufgeroHt  oder  weit  hinansgestellt  werden. 
In  jeder  Giebelseite  findet  sich  eine  ThUr,  2'56  Meter  hoch  und  1*42  Meter  breit,  über 
derselben  ein  grosses  breites  Fenster.  Die  Kosten  eines  solchen  Zeltes  beliefen  sich 
auf  2170  Gulden,  wovon  1396  Gulden  an  den  Zimmermann,  466  Gulden  an  Tapezierer, 
122  Galden  an  den  Schlosser,  71  Gulden  an  den  Maurer. 

Versuche  mit  Zelten  und  Baracken  wurden  in  Frankreich  in  den  Spi- 
tiUern  Cochin,  Saint-Louis  und  Lariboisiöre  vorgenommen.  Das  Zeltspital 
der  erstgenannten  Anstalt  besteht  ans  zwei  Leinwandumfassungen.  die  von 
einander  eetrennt  sind,  und  eine  fortwährend  erneute  Luftsciucnt  durch- 
streichen lassen ,  welche  bei  Tag  Kühle  und  bei  Nacht  Wärme  unterhält. 
Die  äussere  Leinwand,  welche  wasserdicht  ist,  kann  horizontal  bis  an  den 
unteren  Theil  des  Daches  emporgehoben  werden,  und  bildet  dann  einen 
gedeckten  Gang,  welcher  den  Kranken  erlaubt,  im  Schatten  zu  sitzen.  Die 
mnere  Leinwaftd  bildet  einen  horizontalen,  in  der  Mitte  der  ganzen  Länee 
nach  gespaltenen  Plafond,  um  die  Luft  durchzulassen.  An  den  Seiten  f&Tlt 
sie  Yorhangartig  herab,  kann  aber  mittelst  eiserner  Stangen  dachartig  auf- 
gesteckt werden. 

Eine  besondere  Einrichtung  des  Gerfistes  erlaubt,  das  Zelt  mit  einer 
Art  falschen  Daches  zu  versehen ,  um  die  Ventilation  zu  erleichtern.  Zur 
Seite  und  vom  sind  zwei  kleine  Zelte  angebracht,  von  denen  das  eine 
als  Operationsraum  und  ärztliches  Inspectionszimmer  dient;  das  andere, 
durch  eine  senkrechte  Scheidewand  in  zwei  Abtheilungen  getheilt,  bildet 
ein  Gabinet  für  die  Nonne  und  einen  Wohnraum  fOr  das  Wartpersonal. 
Eine  kleine  Kflche  und  ein  Abort  sind  in  der  Nähe  angebracht.  Das 
Krankenzelt  umfasst  15  Betten,  die  alle  belegt  sind. 

Die  Baracken,  die  im  Spital  Saint-Louis  construirt  worden  sind,  nehmen 
ungefähr  2000  Meter  Gartengrund  ein  und  bilden  eine  Gruppe  von  5  Abthei- 
lungen. In  der  Mitte  vorn  befindet  sich  die  grosse  Baracke ;  sie  misst  12  Me- 
ter in  der  Länge  und  7  Meter  50  in  der  Breite,  und  enthält  10  Betten; 
rechts  und  linu  auf  3  Meter  Abstand,  befinden  sich  zwei  andere  Baracken 
3  Meter  lang  und  ebenso  breit;  die  linke  enthält  die  Geräthkammer  und 
das  Cabinet  der  Wärtemonne;  die  rechte  Baracke  ein  Wäschedepot  und 
einen  Abort  fiber  einem  zur  Aufnahme  einer  beweglichen  Tonne  bestimm- 
ten Hohlraum.  Die  zwei  kleinen  Baracken  sind  mit  der  Hauptbaracke 
durch  je  einen  gedeckten  Gang  von  3  Meter  Länge,  der  aber  an  den  Sei- 
ten omn  ist,  verbunden;  sie  oilden  zugleich  die  Vorplätze  des  Kranken- 
zimmers. Hinter  den  2  kleinen  Baracken  auf  etwa  11  Meter  Abstand  be* 
finden  sich  abermals  zwei  Baracken,  jede   zu  zwei  Betten;  das  eine  Bett 
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ist  (&r  einen  Kranken,  das  andere  für  einen  Wärter  oder  Reconyalescenten 
bestimmt,  den  man  neben  dem  Patienten  placiren  will.  Diese  kleinen 
Bauten  haben  3  Meter  Lange  auf  5  Meter  Breite  und  stehen  lU  Meter 
von  einander  ab.  Vor  diesen  beiden  Baracken  befinden  sich  Gallerien 
oder  Verandas,  durch  Leinwand  gebildet,  die  auf  Holzrahmen  gespannt  ist; 
sie  dienen  zur  Milderung  der  Sonnenhitze.  Die  Bauart  dieser  verschiede- 
nen Baracken  besteht  darin,  dass  ein  Fussboden  aus  gefalzten  Tannen- 
brettem  auf  zahlreichen  in  die  Erde  gerammten  Pfählen  fest  aufruht;  man 
hat  zwischem  dem  Bretterboden  und  der  Erde  einen  leeren  Raum  von  2f) 
bis  30  Centimeter  Abstand  gelassen,  und  an  SteUe  der  weggefSihrten  Erde 
mit  Schutt  und  Schlacken  ausgefüllt.  Die  Decke,  sanz  unabhängig  vom 
Fussboden,  besteht  in  Tannenorettern,  die  durcn  Querbalken  verbunden 
sind.  Die  senkrechten  Wände  zerfallen  in  3  Partien:  Der  untere  Theil, 
1  Meter  45  hoch,  an  welchem  die  Betten  stehen,  ist  voll,  fest  und  wird 
von  Brettern  gebildet,  die  horizontal  über  einander  gelefft  sind.  Darüber 
und  in  fast  gleicher  Höhe  befindet  sich  eine  Reihe  von  Rahmen  mit  Glas- 
scheiben, die  beweglich  sind  und  sich  nach  aussen  aufheben  lassen  wie 
der  DecKol  einer  Dose,  sie  dienen  als  ein  schützendes  Vordach  gegen 
Sonne  und  Re^en;  die  Oeffnung  hat  eine  Breite  von  1  Meter.  Der  oberste 
Theil  der  Verticalwände  besteht  aus  beweglichen  Holzfeldem,  die  sich 
nach  innen  und  unten  öffnen  und  den  Zweck  haben,  ohne  Belästigung  des 
Kranken  einen  constanten  Luftstrom  herzustellen,  der  die  Miasmen  aus  der 
Tiefe  der  Baracke  nach  oben  gegen  die  Spitze  führt.  Diese  Klappen  kön- 
nen ohne  Nachtheil  geöffnet  bleiben,  wenn  die  unteren  Fenster  geschlossen 
sind.  Das  Dach  besteht  aus  zwei  über  einander  gelagerten  Theilen.  Der 
untere  Theil  besteht   aus   eefalzten  Tannenbrettern,    die  der  Länge  nach 

felegt  sind,  und  bildet  einen  Vorsprung  von  ungefähr  50  Centimeter.  Der  obere 
'heu  besteht  aus  wasserdichter  Leinwand  und  hat  zwischen  sich  und  dem 
Bretterdache  mindestens  einen  Abstand  von  10  Centimeter.  Dieser  Ab- 
stand hat  den  Zweck;  einen  permanenten  Luftstrom  herzustellen.  In  der 
Mitte  des  Leinwanddaches  befindet  sich  der  ganzen  Länge  nach  eine 
Spalte  behufs  des  Lufteintritts:  damit  aber  durch  diese  Lücke  kein  Regen 
eindringe,  wird  die  Leinwanddecke  wieder  von  einem  kleinen  Dache  übe^ 
ragt,  zwischen  welchem  und  dem  Hauptdache  eine  Oeffi^ung  von  fiO  Cen- 
timeter Weite  bleibt. 

Ein  dritter  Versuch  wird  gegenwärtig  im  Spital  Lariboisiöre  gemacht. 
Husson  hat  in  einer  Mittheilung  an  die  Akademie  der  Medxcin  den 
Vorschlag  gemacht,  im  Sommer  und  wenn  es  die  Witterung  zulässt,  die 
Operirten  unter  dem  Schutze  eines  Zeltes  oder  Vorhangs  auf  Wiesen  zn 
lagern  und  ihnen  den  Aufenthalt  daselbst  durch  10 — 12  Stunden  des  Tages 
zu  gestatten;  dieser  Vorschlag  v\rurde  alsbald  im  Spitale  Lariboisiöre  prak- 
tisch ausgeführt.  Ein  Zelt  wurde  über  einem  der  Wiesengründe  des 
Hospitals  unter  den  Bäumen  angebracht  und  wurden  täglich  4  Blessirte 
des  Morgens  hierhergetragen  und  blieben  daselbst  bis  gegen  Abend. 

Der  Medicinalinspector  des  Privy  Council  in  London,  Netten  Radcliffe,  hat  eine 
Art  leicht  transportabler  Zelte  („Radcliffe'' -Hospitalzelt)  angegeben,  die  b^ 
sonders  geeignet  sein  soll,  wo  das  BedUrfhiss  es  erheischt,  zum  Zwecke  der 
Isolirnng  ansteckender  Kranken  rasch  und  mit  wenigen  Kosten  aufgeschlagen  to 
werden.  Der  Boden  des  Zeltes  ist  ein  Parallelogramm  von  16  Fuss.  aar  14  Fnss  ujkI 
das  schräge  Dach  hängt  über  einem  Firstbalken,  der  13  Fuss  hoch  auf  3  aenkreohteo 
Pfählen  ruht.  Die  Wände  sind  senkrecht  3Va  Fuss  hoch,  und  haben  somit  ßr 
das  Dach  noch  9V2  Fuss,  so  dass  der  Cubikraum  des  ganzen  Zeltes  1850  Cakrikfiui 
beträgt.  Einer  der  senkrechten  Pfähle  steht  in  der  Mitte  des  Zeltes,  die  beiden  ude- 
ren  an  den  beiden  Enden  und  an  diesen  werden  die  Vorhänge,  die  das  Zelt  vom  ood 


KrankenaoBtalten ;  Radoliffe-HospiUlselt;  Baraoken.  549 

hinten  abscblieAseD,  zugemacht.  Ventilatoren,  die  gegen  Regen-  und  Schneeeinfall  gut 
geachtftzt  Bind,  befinden  sich  im  Dach,  und  ausser  diesen  sind  die  ThUrvorhänge  so 
ebgericbtet,  dass  sie  sich  ganz  auf  die  Seiten  umlegen,  und  die  Seiten  wände,  dass 
sie  ganz  aufgerollt  werden  können,  so  dass  nichts  den  ganz  freien  Luftdurchzug  hin- 
dert, als  das  schräge  Dach,  das  kaum  etwas  anders  als  ein  Bettvorhang  ist.  Soll 
dieses  Zelt  für  schwere  Pockenfälle  oder  andere  virulente  ansteckende  Krankheiten 
benutzt  werden,  so  soll  es  nach  Radcliffe's  Vorschlag  nur  mit  2  Betten  belegt 
werden,  die  längß  der  Mittellinie  mit  den  Kopfenden  gegen  einander  stehen.  Für 
leichtere  Fälle  hingegen  Hessen  sich  in  jedem  Zelte  leicht  4  Betten  aufstellen,  die 
immerhin,  nur  91  von  224  Quadratfuss  einnehmen  würden,  und  die  man  entweder  je 
eins  in  jede  Ecke,  oder  alle  4  parallel  und  mit  den  Kopfenden  gegen  eine  der  Seiten- 
wände stellen  und  dies  auch  je  nach  Bedürfniss,  nach  der  Windrichtung  und  Wind- 
stärke etc.  ändern  könnte,  so  dass  man  immer  die  möglichst  ausgiebige  Ventilation 
ohne  allzuviel  Zug  haben  könnte.  Das  ganze  Zelt  kann  von  3  Leuten  in  15  Minuten 
fertig  aufgestellt  werden  und  kostet  mit  allem  Zubehör  nur  3  Pfd.  St  10  Sh.  (24  Thlr.). 
Eins  oder  einige  solcher  Zelte  würden  namentlich  in  den  vielen  Armenhäusern,  in 
denen  es  oft  so  schwer  ist,  Isolirräume  für  ansteckende  Krankheiten  herzustellen,  sehr 
zweckmässig  sein,  und  Hesse  sich  dadurch  mit  Leichtigkeit  im  Garten  oder  auf  einem 
benachbarten  Felde  ein  kleines  Hospital  herrichten,  wobei  man  nöthigenfalls  auch  eins 
der  Zelte  zu  Verwaltungszwecken  benutzen,  etwa  durch  eine  Zwischenwand  ein  Zimmer 
Hir  eine  Wärterin  und  eine  Küche  herstellen  könnte. 

Die  Baracke,  sagt  Reclam,  ist  die  jfingste  Entwicklunffsform  des 
Krankenhauses.  Von  der  Benutzung  des  gewöhnlichen  Wohnhauses 
und  seiner  kleinen  Zimmer  zu  Zwecken  der  Krankenpflege  war  es  ein 
Fortschritt  im  Interesse  des  Dienstes  und  der  Beaufsichtigung  der  Kranken, 
als  man  zur  Einrichtung  grosser  Säle  in  besonders  für  die  Zwecke 
des  Krankenhauses  errichteten  Gebäuden  gelangte;  noch  heute 
imponiren'  manche  dieser  Krankenhäuser  den  Unkundigen  durch  Grosse 
und  architektonische  Form.  Das  1607  erbaute  HöpitafSt.  Louis  in  Pa- 
ris ist  ein  Beispiel  dieser  Entwicklungsstufe.  In  Form  eines  viereckigen 
geschlossenen  Hofes  erbaut  und  von  den  Wirthschaftsgebäuden, 
Beamten  Wohnungen,  Bädern,  Küche,  Apotheke  u.  s.  w.  in  Form  eines 
zweiten  Parallelviereckes  rings  umgeben,  welches  wenigstens  zum  grosse- 
ren Theile  einen  geschlossenen  Hof  darstellt,  bietet  es  den  Kranken  in 
jedem  Stockwerk»  seiner  vier  Ecken  Säle  von  87  und  mehr  Betten,  welche 
sich  ebenso  in  Folge  der  zahlreichen  Bewohnerschaft  durch  beständige 
Unruhe  für  die  Kranken  nachtheilig  erweisen^  als  es  unmöglich  ist,  me 
betreffenden  Räume  genügend  zu  ventiliren,  zumal  da  der  freie  Luftzutritt 
durch  die  gewählte  Form  des  Bauplanes  gehindert  wird. 

Noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  man  diese  Uebel- 
stände  nicht  erkannt  und  Gu^  s  Hospital  in  London  wurde  1724  so  er- 
baut, dass  die  Krankensäle  zwei  viereckige,  vollständig  geschlossene,  neben 
einander  liegende  Hofe  umgeben,  während  nach  vom  in  zwei  vorgebauten 
Flügeln  der  Verwaltung  und  den  Wirthschaftsräumen  die  hellsten ,  luftig- 
sten und  gesundesten  Wohnräume  angewiesen  sind.  Indessen  brach  sich 
die  bessere  Einsicht  doch  allmälig  Bahn.  Man  baute  Surankenhäuser  in 
Hufeisenform,  in  Form  eines  rechten  Winkels,  als  parallel  lau- 
fende Gebäude,  als  ein  einziges  freistehendes  langgestrecktes  Haus. 

In  Paris  konnte  schon  1786  eine  Commission  (in  welcher  sich  freilich  Männer 
wie  Lavoisier,  La  Place,  Conlomb  and  Davont  befanden)  das  seit  dem  achten 
Jahrhundert  bestehende  Hdtel  Dieu  seiner  schlechten  Bauart  wegen  einstimmig  ver- 
werfen und  einen  Neuban  fordern ,  mit  welchem  man  jedoch  erst  im  Jahre  1867  be- 
gonnen hat.  Aber  bereits  1788  legte  die  Academie  des  sciences  Louis  XVI.  den  Plan 
^es  Hdpital  Lariboisiöre  vor,  welcher  noch  bis  in  die  letzten  Jahre  von  vielen  Seiten 
als  mustergültig  angesehei}  wurde.  Dieses  als  Eepräsentant  des  Pavillonsystems 
vielfach  genannte  Krankenhaus  beweist  wenigstens,  dass  in  Frankreich  die  Hospital- 
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hygiene  damals  bedeutend  weiter  vorgeschritten  war,  als  in  Dentschlaod,  wo  man 
noch  1784 ,  also  nur  vier  Jahre  früher ,  in  Wien  das  „  AUgemdne  Krankenhana*  wk 
nicht  weniger  als  sieben  geschlossenen  Höfen  eröffhete,  su  welchen  noeb  zwei  Hb 
Jahre  1834  durch  Neubau  hinzukamen.  Woran  freilieh  der  edle  Kaiser  Joaef,  der 
menschenfreundliche  Gründer  des  Spitals,  weniger  als  seine  Sachverständigen  die  Schuld 
tragen. 

Das  Hopital  Lariboisiöre  besteht  aus  sechs  Pavillons,  welche  mehrstöckig  sind, 
und  deren  jeder  in  jedem  Stockwerke  einen  Saal  flir  32  Betten  enthält.  Es  stehen 
16  Betten  an  jeder  mit  acht  Fenstern  versehenen  Längsseite  des  38'/,  Meter  laagso 
Saales,  welcher  an  der  dem  Eingange  gegenüberstehenden  schmalen  Säte  einen  noch 
mit  fünf  Fenstern  versehenen  Anbau  hat,  in  welchem  sich  (durdi  einen  kleinen,  mit 
Fenstern  versehenen  Corridor  von  einander  geschieden)  auf  der  einen  Seite  ein  Zim- 
mer mit  zwei  Betten,  auf  der  andern  ein  kleiner  Yorrathsraum  and  die  Aborte  befin- 
den. Je  drei  solcher  Pavillons  stehen  zu  beiden  Seiten  senkrecht  auf  zwei  paralld  n 
einander  laufenden  Yerbindungsgebäuden,  welche  Bibliothek,  Wohnnng  für  die  barm- 
herzigen Schwestern,^  Erfrischungsraum,  Treppenhäuser  und  Corridor  enthmlten.  Diese 
Anordnung  würde  eine  günstige  genannt  werden  können,  wenn  nicht  an  beiden  Seites 
dieser  beiden  langen  Verbindungsgebäude  andere  mehrstöckige  Baulichkeiten  sich  so 
schlössen,  welche  nicht  nur  den  Innenraum  des  Krankenhaiuee  zu  einem  vollständig 
geschlossenen  fiof  gestalten,  sondern  welche  auch  zu  beiden  Seiten  eben  so  wüt  vor- 
springen, als  die  sechs  Krankenpavillons.  Diesen  letzteren  wird  hierdarcb  die  Lnit 
abgeschnitten;  sie  stehen  ausserdem  verhältnissmässig  zu  nahe  neben  einander,  ihre 
Ventilationseinrichtnngen  sind  ungenügend  und  werden  auch  ungenügend  gehaadhabt 
und  beaufsichtigt.  Unter  solchen  Verhältnissen  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
die  praktischen  Erfolge  dem  immerhin  nicht  unerheblichen  Aufwände  an  Kosten  fflr 
Bau  und  Verwaltung  nicht  entsprechen;  verwunderlich  bleibt  vielmehr,  daas  man  ge- 
rade dieses  Krankenhaus  noch  jetzt  in  deutschen  Schriften  vielfach  rühmlich  erwalnt 
findet,  während  es  selbst  in  seiner  Eigenthümlichkeit  durch  das  1844  eröffiiete  Hopi- 
tal Beaujon  längst  überholt  War*^). 


*)  In  den  Hauptspitälem  von  Paris  war  die  Sterbli  chkeit  in  den  Jahren  1804— 1813 
am  geringsten  im  Hdpital  Ck)chin  mit  13*98,  —  dann  folgten  der  Reihe  nach:  Gharit« 
14  43,—  Necker  16-72,.—  Piti6  17-72.-  St.  Antoine  18*01,  -  Beaujon  18 14,  - 
altes  Hotel  Dien  20*  19.  —  Nach  dieser  Zeit  besserte  sich  die  SterbHehkeit  nicht 
unerheblich  und  in  der  Epoche  1850  bis  1859  zeigte  die  geringste  Sterblichkeit 
Cochin  mit  9*78,  —  nnd  die  höchste  H6tel  Dien  mit  11*63,  —  während  U  Bi- 
boisiere  den  siebenten  Rang  einnahm  mit  11*88,  also  der  höchsten  Zahl  neh 
näherte;  —  auch  1861  finden  wir  es  auf  dem  siebenten  Rang  mit  13*75,  — 
1862  auf  dem  fünften  Rang  mit  12*59,  1863  auf  dem  siebenten  Bang  mit 
12*63 ,  —  so  dass  also  die  Sterblichkeit  keineswegs  vorzugsweise  günstig  ge- 
nannt werden  kann. 

Als  Reclam  zuletzt  (im  Mai  1867)  das  Höpital  La  Riboisiere  besoehte, 
fand  er  allerdings  in  den  breiten  Parterregängen  ebenfalls  die  von  Ande- 
ren gerühmte  gute  Luft  (es  befinden  sich  in  diesen  Gängen  über  d&a  Fenstern 
grosse  Querlöcher,  von  der  Breite  der  Fenster,  nicht  durch  Glas  veraehlossen), 
allein  in  den  Krankenzimmern  (Salles  St  Napolton,  Ste.  Joanne,  St  En- 
gine, St  Honore  u.  a.)  fand  er  unreine  Luft,  zum  Theil  nach  Baaefa  ri^ 
chend  (St.  Napoleon),  überall  die  Ausdünstungen  der  Kranken  verrathend,  and 
mit  der  guten  Luft  einer  Baracke  .nicht  zu  vergleichen;  in  allen  Sälen  roch 
es  m  der  Nähe  der  kleinen  Anbaue  nach  Abtritt,  mochten  die  Fenster  g^ 
schlössen  sein  oder  offen  gefunden  werden.  (Man  hat  im  Krankenhanse  Ab- 
fuhrsystem eingeführt,  mit  Trennung  der  festen  und  flüssigen  Exoremente.  Eine 
chemin^  d'appel,  welche  aber  nicht  geheizt  war,  sollte  die  Luft  der  Säle  ab- 
ziehen. Der  im  Keller  befindliche  Ventilator  sangt  die  zuzuführende  Luft  sni 
dem  Glockenthurm  der  Kapelle) .  Selbst  im  Freien ,  in  den  zwischen  den  Fi- 
villons  befindlichen  Gärten^  roch  man  die  Krankenhausluft  nur  zu  deotlich. 
Der  daneben  befindliche  grössere  sogenannte  „Erholungsgarten''  ist  sehr  trto- 
rigor  Art:  einige  Rosskastanien  im  Qnincunx  regelmässig  gepflanzt,  eine  Beibe 
Pappeln  und  nicht  gepflegter,  elender  Rasen,  ein  Gitter,  ein  Weg,  efaie  Mauer- 
bietet  dieses  vielgerühmte  Krankenhaus  seinen  Pfleglingen  zur  Erhofamg  m» 
Erheiterung.    Daneben  erscheint  der  Garten  der  Berlifier  Charitö,  der  sich  docb 
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Wae  man  bei  Aufstellung  des  Pavillonsystems  beabsichtigte,  das  bringt 
endlich  das  Barackensystem  zur  Ausffihrung:  dem  Kranken  in  reion- 
licher  Menge  reine,  Bauerstoffreithe  Luft  zuzufmiren,  als  einen  der  drei 
HaoptfiMstoren  des  Stoffwechsels  und  dadurch  ids  nothwendige  Bedingung^ 
der  Oenesung.  Der  ausgedehnteste  Gebrauch  wurde  yon  den  Lazarethbaraoken- 
im  nordaznerikanischen  Secessionskriege  gemacht.  Das  Gircular  Nr.  6  vom 
20.  Juli  1864  wird  in  dieser  Beziehung  stets  ein  Epoche  machendes  Do« 
cument  für  die  Kriegskrankenpflege  sein.  Es  enthält  eine  Instruction  fQr 
die  mit  Einrichtung  yon  HospitSlem  beauftragten  Officiere,  yon  der  nur  in 
Flllen  dringendster  Noth  abgewichen  werden  soU,  und  deren  Inhalt  im 
Wesentiichen^  wie  folgt,  ist. 

Die  Lage  der  Hospitäler  muss  eine  solche  sein ,  dass  sie  alle  der  Ge- 
sundheit zuträglichen  Bedingungen  erfüllt,  auf  gut  drainirter  Ebene,  mit 
kiesigem  Untergrund,  yon  hinlänglicher  Ausdehnung^  etwas  erhöht,  yon 
Marsch  -  und  andern  ungesunden  Gebenden  möglichst  entfernt;  mit  gutem 
Wasser  hinlänglich  y ersehen.  Die  Oeneralspitaler  müssen  nach  dem  Sy- 
steme detachirter  Payillons  erbaut  werden,  jeder  Krankensaal  fBr  sich  em 
abgesondertes  Gebäude  mit  Betten  für  60  Kranke  bilden.  Ausser  den 
Krankenj)ayillon8  sind  besondere  Gebäude  zu  errichten  für  die  Administra- 
tion, Speisesaal  und  Küche  für  Kranke,  Speisesaal  und  Küche  für  Beamte, 
Waschnaus,  Commissariats-  und  Quartiermeistermagazine,  Aufbewahrungsort 
flir  die  den  Kranken  gehörigen  Effecten,  Operationshaus,  Kapelle,  Toaten- 
haus,  Wohnung  für  das  Wärterpersonal,  Arrestlocale,  Ställe  u.  s.  w. 

Die  Krankenpayillons  müssen  durch  gedeckte*  Corridore  mit  dem  Ad 
raimstrationsgebäude^  mit  der  Küche,  dem  Speisesaale  und  der  Kapelle  in 
Verbindung  stehen.  Für  die  innere  Einrichtung  der  yerschiedenen  Locali- 
täten  wird  kein  bestimmter  allgemeiner  Plan  festgestellt;  es  wird  dem  Er- 
messen und  Gutachten  jedes  Chefarztes  überlassen,  nach  der  besondern 
Bestimmung  des  Hospitals  oder  aus  Localitätsgründen,  die  nicht  im  yoraus 
bekannt  sind,  entsprechende  Einrichtungen  zu  treffen.  Jeder  Payillon  bil- 
det' einen  Krankensaal  mit  Ventilation  längs  des  Firstes,  187'  lang  und 
^'  breit:  an  jedem  Ende  sind  zwei  kleinere  Zimmer  je  11'  lang  und  9' 
breit,  weiche  zwischen  sich  einen  6'  breiten  Durchrang  lassen ;  in  oer  einen 
Abtheilung  ist  Raum  für  den  Aufseher  des  Payillons,  für  Wäsche,  Tisch- 
zeug etc.^  auf  der  anderen  Seite  für  Badewanne,  Wasserdosets  u.  s.  w. 
Der  absolute  Raum  für  die  Kranken  beträgt  sonach  165'  auf  24'.  Die 
WüiB  der  Seitenwftnde  yon  der  Diele  bis  zum  Dachstuhl  ist  14',  jene  des 
Dachstnhls  yariirt  yon  10  bis  12',  so  dass  die  Hohe  des  Krankensaales  in 
der  Mitte  24—26'  misst.  Die  Diele  des  Payillons  muss  wenigstens  18" 
von  der  Erde  erhöht  sein,  um  freie  Ventilation  unter  derselben  zu  erhalten, 
^n  Krankensaal  yon  dieser  Construction  mit  60  Betten  gestattet  jedem 


auch  keiner  ttbermässigen  gärtnerischen  Pflege  erflreut,  wie  ein  eleganter  Park; 
hingegen  ist  der  1.  Hof  des  Wiener  allgemeuien  Krankenhauses  durch  die  Für- 
sorge seipes  ärztlichen  Directors  in  einen  äusserst  lieblichen ,  schattigen ,  wohl- 
culdvirten  Park  umgewandelt,  der  den  Kranken  einen  sehr  angenehmen  Aufent- 
halt bietet. 

Auch  im  Hdpital  Beai\jon  entsprach  die  Luft  der  Krankenzimmer  nicht  den 
bekannten  guten  Einrichtungen.  Dafür  fand  sich  die  „Prise  d'air'S  welche 
die  zuzafttlurende  reine  Luft  aus  dem  Hofe  schöpft,  statt  aus  dem  daneben  be- 
findlichen Garten,  mit  einem  Haufen  alten  Holzes,  faulendem  Gemüse  und  Keh- 
richt yerziert  und die   über  diesen  Stoflfen   stehende  Luft  führte   man 

künstUeb  in  die  Kraokens&iel 
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Kranken  gegen  70  Quadratfuse  Fläche  und  etwa  1400  Cubikfass  Lnfiraum. 
Die  Betten  stehen  sich  paarweise  an  jedem  Fensterpfeiler  gegenüber. 

Die  Zahl  der  Pavillons  richtet  sicn  nach  der  Grösse  des  Hospitals,  so 
dass  fOr  1200  E^ranke  20  Payillons  gebaut  werden.  Das  Administrationt- 
gebSude  für  ein  Hospital  yon  600 — 1200  Betten  muss  zweistöckig  sein, 
von  132'  Länge  auf  38'  Breite,  die  untere  Etage  14',  die  obere  12'^hoch; 
in  demselben  befinden  sich  die  yerschiedenen  JBureaux,  die  Wische.  In- 
▼entarienmagazine,  die  Apotheke,  Wohnungen  fBr  die  Beamten  und  die 
yerschiedenen  Aufseher  u.  s.  w.  Der  Speisesaal  wird  am  bequemsten  in 
Form  eines  länglichen  Parallelogrammes  gebaut,  mit  einer  zur  ^flche  fah- 
renden Thüre:  oieKfiche  ist  in  zweiTheile  ^etheilt:  in  dem  nossem  wird 
die  gewöhnliche  Kost  zubereitet,  in  dem  kleinem  die  EbLtradiat.  Ein  klei- 
neres Gebäude  enthält  Küche  und  Speisekammer  für  die  Beamten.  Das 
Waschhaus  yon  2  Etagen  mit  Wohnungen  fOr  Wäscherinnen;  das  Dach 
ist  flach,  mit  Pfosten  und  Stricken  zum  Aufhängen  und  Trocknen  der 
Wäsche. 

Oommissariats-  und  Quartiermeistermagazin  yon  2  Etagen  mit  Abthei- 
lungen im  Innern  ffir  Proyiant  und  weitere  Gegenstände,  sowie  fBr  Bett- 
zeug, Kleidungsstücke  und  andere  Utensilien ;  mit  demselben  ist  das  Eishaus 
yerbunden,  mit  dem  Eisyorrathe  fiLr  die  Kranken,  sowie  zur  Aufbewahrong 
yon  Fleisch,  Milch  u.  s.  w.  Im  obem  Stockwerke  können  Wohnungen  for 
Köche  und  niedere  Bedienstete  eingerichtet  werden.  Ein  kleines  Crabände 
für  die  den  Kranken  gehörigen  Effecten  hat  im  Innern  Fächer  von  2  Qds- 
dratfuss,  in  der  Zahl  der  im  Hosoitale  befindlichen  Betten.  Das  Wasch- 
haus an  einem  dazu  geeigneten  Orte  mit  einem  ArresÜocale ;  dann  dai 
Todtenhaus  mit  2  Kammern  so  angele^ ,  dass  es  yon  den  Payillons  ans 
nicht  gesehen  werden  kann;  femer  eme  dem  religiösen  Zwecke  gemäss 
ausgestattete  Kapelle,  mit  einer  kleinen  Bibliothek  yerbunden,  nebst  eineni 
Lesezimmer.  Der  Operationssaal,  aus  zwei  Räumen  bestehend,  der  eine 
grössere  fCLr  chirurgische  Operationen,  mit  Beleuchtung  von  oben  durch 
ein  Glasdach,  und  ein  klemerer  für  die  Besichtigung  und  Untersuchung 
dienstunfähig  gewordener  Soldaten.  StaUräume  fELr  Prerde.  Der  Wasser- 
bedarf wird  durch  ein  grosses,  hochangelegtes  Reservoir  beschafft,  in  wel- 
ches das  Wasser  durch  Pumpen  aus  Brunnen  oder  Quellen,  oder  dureh 
Dampfkraffc  hinaufgetrieben  wird.  Wenn  eine  Dampfmaschine  yorhaoden 
ist,  wird  ihre  Kraft  ebenfalls  in  der  Küche  und  im  Waschhause  verwendet 

Die  Latrinen  müssen  mit  reichlichem  Wasservorrath  versehen  werden; 
wo  es  die  Localität  erlaubt,  werden  sie  an  dem  einen  Ende  der  Payillons 
angebracht,  sonst  in  der  Nähe  derselben. 

Bei  warmem  Wetter  werden  die  Krankensäle  durch  den  First  ventilirt) 
der  durch  einen  Oberbau  geschützt  ist ;  im  Winter  wird  der  First  geschlos- 
sen und  die  Ventilation  durch  Canäle  bewirkt.  Vier  Oefen,  jeder  tiieil- 
weise  mit  einer  Hülle  von  Zink  oder  blattdünnem  Eisen  umgeben  und  an 
Fusse  mit  dem  Canale  für  frische  Luft  in  Verbindung,  dienen  zur  Heisnnff 
eines  Erankensaales.  AchtFuss  oberhalb  des  Ofens  befindet  sich  einCaasI, 
in  geeigneter  Weise  überdacht,  durch  welchen  das  Ofenrohr  aufstei^ 
Dieser  Ganal  soll  18''  im  Quadrat  sein  und  nicht  unter  der  Balkenverbin* 
düng  verlaufen. 

Winter-Lazarethbaracken. 

Schwieriger  und  kostspieliger  ist  der  Bau  von  Krankenbaraoken,  die 
für  Sommer-  und  Wintergebrauch  gleich  geeignet  sind. 

Die  Universitätsbaracke  zu  Greffswald  hat  eine  lifaige  von  iidS  in  der 
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Biehtiiiig  von  Süd  naeh  Nord,  eine  Breite  von  37'  und  ist  vom  Erdboden  bis  zum 
Ffant  26V)'  boch.  Sie  mbt  auf  40  eicbenen  Pfählen,  die  4'/a'  auü  der  Erde  hervor* 
ra^n,  so  daas  der  Fnseboden  der  Baracke  6'  über  dem  Terrain  liegt  Die  Pfähle 
smd  behobnt,  und  darttber  befindet  sich  eine  vollatändige  Balkenlage.  Der  unter  der 
Baracke  befindliche  Raum  ist  mit  HanerBteinpflaster  abgele^  und  mit  einem  Latten- 
sann  umgeben.  Ruigs  um  daa  ganse  GebiEude  zieht  sich  ein  Perron,  überdacht  und 
auf  alten  Seiten  mit  Lefnwandmarquiaen  geschützt,  die  in  die  Höhe  gezogen  und 
herabgelassen  werden  kOnnen.  Die  Baracke  iet  mit  graugrüner  Oelfarbe  angestrichen 
und  lät  Schiefer  gedeckt  Am  Dache  befinden  sich  6  Regenrinnen  und  14  Abfall- 
röhren,  durch  welche  das  Wasser  unterirdisch  abgeleitet  wtä.  Ueber  dem  Baracken- 
saal erstreckt  sich  in  der  Länge  von  84'  ein  Dachreiter,  der  auf  jeder  Längsseite  mit 
12  stellbaren  Glasjalousien  versehen  ist;  die  übrigen  Felder  besitzen  Holzjalousien. 
Zur  bequemem  Reinigung  der  Glasjalousien  befinden  sich  an  den  Längsseiten  des 
Dachrttckens  Laufbrttcken.  Die  Wände  der  Baracke  sind  mit  freien  Hohkiegeln  aus- 
gesetst  und  von  beiden  Seiten  mit  einer  gespundeten  Brettlage  verkleidet.  Der  Fuss- 
boden  besteht  aus  ^j^**  staricen  Dielen,  er  ist  gertrichen  und  lackirt.  Darunter  befindet 
sich  ein  gespundeter  Einschub;  durch  Oefflnungen  im  Fussboden  zieht  die  Luft  zwi- 
schen der  Diele  und  diesem  Einschub  nach  dem  Ventilationsschomstein.  Die  untere 
Fläche  der  Balkenlage  ist  mit  einer  3.  gleichfalls  gespundeten  Bretterlage  versehen. 
Die  Baracke  besitzt  22  vierflttgelige  Fenster,  die  nach  aussen  schlagen,  fünf  einzelne 
Rahmen  der  obem  Fenster  sind  mit  stellbaren  Glasjalousien  versehen.  Die  Zwischen- 
pfeOer  sind  1'  9'/«''  breit 

An  den  eigentlichen  Barackensaal  von  73Va'  Län^e  und  27'  10"  Breite  stossen 
nördlich  rechts  eiii  Wärterzimmer,  links  drei  kleinere  Räume,  2  mit  Waterdosets,  der 
3.  Badezimmer  mit  ELalt-  und  Warmwasserhahn,  Douche  und  Gaskocher.  In  der  Mitte 
des  Saales,  15'  von  einander  entfernt,  stehen  zwei  mit  einem  Kachelmantel  bekleidete 
eiserne  Oefen,  deren  steinernes  f^indament  auf  vier  Pfählen  ruht  Der  Mantel  ist  7 
Kacheln  breit,  10  hoch,  mit  4  Ventilationsthttren ,  oben  mit  durchbrochenem  Gesimse 
and  verdeckt  Die  Feueruuff  geschieht  in  der  Baracke.  Von  der  der  Feuerung  gegen- 
überliegenden Seite  geht  em  rundes  gusseisemes  Rohr  ab,  welches  zunächst  in  eine 
15"  weite  eiserne  Röhre  ein  -  und  in  Bogenform  wieder  aus  derselben  austritt,  und 
dann  in  schlangenfÖrmigen  Windungen  sich  bis  oberhalb  des  Ofens  fortsetzt,  wo  es 
in  ein  eisernes  Schomsteinrohr  ausmündet  welches  etwa  4'  die  Spitze  des  Dachreiters 
überragt  und  daselbst  durch  einen  darüberstehenden  kreisfÖrmi^n  Deckel  geschützt 
ist.  Eine  zweite  Röhre  ist  das  Ventilationsrohr,  das  in  gleicher  Weise  über  dem  Dach 
mündet  und  in  Folge  der  Erwärmung  der  Luft  aus  der  Baracke  in  oben  erwähnter 
Weise  aspirirt.  Der  Fussboden  wird  gleichzeitig  dadurch  erwärmt.  Um  die  warme 
Luft  nicht  zu  trocken  eintreten  zu  lassen,  ist  auieiner  der  wagerecht  liegenden  Win- 
dungen des  Heizrohrs  eine  eiserne  Pfanne  aufgestellt,  welche  durch  einen  ausserhalb 
des  Ofens  angebrachten  IMchter  mit  Wasser  gefüllt  werden  kann;  beim  Heizen  des 
Ofens  verdampft  es  allmälig  in  der  Baracke.  Um  rascheren  und  grösseren  Heizeffect 
zu  erzielen,  ist  neuerdings  im  Kachelmantel  eine  grosse  durchbrochene  Eisenthür  an- 
gebracht worden,  die  nach  Erfordemiss  mehr  weniger  geöfflnet  werden  kann,  und  durch 
welche  die  Wärme  direct  vom  eisernen  Ofen  in  das  Zimmer  strömt.  Zugleich  kann 
der  Wasserkasten  von  hier  aus  bequemer  als  durch  den  engen  Trichter  gefüllt  wer- 
den ,  der  sich  leicht  verstopft 

Diese  Baracke  ist  ftlr  24  Kranke  und  2  Wärter  bestimmt,  so  dass  für  iede  Person 
gegen  1800  Cubikfnss  Luftraum  kommen.  Die  Baukosten  belaufen  sich  auf  etwa 
10,000  Thaler,  wovon  circa  2000  Thaler  auf  die  Wasserleitung  entfallen. 

Oegen  die  allgemeine  Verwendnng  der  Lazorethbaraeken  auch  im  Frie- 
den an  Stelle  massiver  Gonstniotionen  hat  man  besonders  3  Punkte  geltend 
gemacht. 

1.  Kostspieligkeit.  Obdeich  die  Kosten  eines  Barackenlazareths 
sieh  nur  etwa  halb  so  hoch  belai^en  wie  die  eines  massiven  Lazareths, 
bei  dessen  Einrichtung  alle  Erf ahrunjjen ,  welche  die  neuere  Wissenschaft 
an  die  Hand  gibt,  benutzt  worden  sind,  so  stellt  sich  doch  der  Kosten- 

5 unkt  f&r  erstere  viel  undinstiger,  weil  ein  gut  ^bautes  Barackenlazareth 
och  nur  höchstens  20  —  25  Jahre  ausdauert.  Dieser  Einwand  hat  natflc- 
lieh  nur  relativen  Werth;  euletat  ist  das  gesundeste  Hospital  immer  das 
bilHgste,  wenn  dieee  Frage  fiberhaupt  in  Betracht  kommt,  ja  es  ist  viel- 
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leicht  nicht  der  kleinste  Vorzug  der  Barackenspitäler,  dass  sie  in  ▼erhSltniss- 
massig  kurzer  Zeit  erneuert  werden  müssen;  es  wird  dadurch  am  gründ- 
lichsten dem  Uebelstande  aller  massiven  Krankenhäuser  begegnet,  dass  sie 
mit  der  Zeit  Infectionsherde  werden,  und  den  fortschreitenden  Anforderun- 
gen der  Humanität  und  Wissenschaft  nicht  mehr  cenü^en. 

2.  Feuersefährlichkeit.  Die  Feuergefurliohkeit  der  hohmnen 
Barackenlazaretne  könnte  man  von  demselben  Standpunkte  aus  widerleseB, 
wenn  nicht  andere  wichtigere  Rücksichten  dagegen  spräehen.  Bis  jetzt 
sind  solche  Unglücksfälle  nicht  vorgekommen  und  es  möchten  Vorsicht  und 
ausreichende  Schutzmittel  diese  drohende  Gefahr  auch  tar  die  Zukunffc  ver- 
meiden. Zweimaliger  Anstrich  einer  Losung  Chlorcalcium  (15®/o  wasserfreiea 
Chlorcalcium  mit  gleichen  GewichtstheUen  von  festem  in  gewöhnlicher  Weise 
zu  Brei  gelöschten  Kalk)  ist  ein  sehr  einfaches  und  buliges  Mittel,  Holz 
äusserlich  unverbrennlich  zu  machen,  um  auf  diese  Weise  der  Verbreitung 
des  Feuers  Einhalt  zu  thun  und  die  zum  Ersticken  des  Brandes  in  seinem 
Entstehungsherde  erforderliche  Zeit  zu  gewinnen.  Die  Kosten  eines  solchen 
zweimaligen  Anstrichs  betragen  5  Francs  per  100  Quadratmeter  (1  Francs 
die  Kalkmilch  und  4  Francs  die  Arbeit).  Dieser  Anstrich  würde  zugleich 
desinficirend  und  conservirend  wirken  und  scheint  bei  Baracken  eines  Ver- 
suches werth.  Reichlichste  Wasserversorgung  und  möglichste  Zerstreuung 
der  Gebäude  sind  auch  ans  Gründen  der  Feuersgefahr  nothwendig. 

3.  Schwierige  Erwärmung.  Man  hat  vielfach  Bedenken  getragen, 
ob  in  unsem  Wintern  die  zur  Krankenpflege  erforderliche  Wärme  in  den 
Baracken  ohne  aussergewöhnliche  Maassnahmen  gewährt  werden  könne. 
Esmarch  spricht  sich  darüber  folgendermaassen  aus:  „In  Amerika  waren 
die  Barackenspitäler  während  me^erer  Jahre  Sommer  und  Winter  in  Ge- 
brauch, und  zwar  auch  diejenigen,  welche  in  der  Gegend  von  New-York 
lagen,  wo  bekanntlich  jeden  Winter  eine  mindestens  ebenso  bedeutfende 
Kalte  zu  herrschen  pflegt  als  im  nördlichen  Deutschland'.  Ich  habe  über 
diese  Frage  sowohl  von  Aerzten,  welche  in  diesen  Hospitälern  beschSfdgt 
waren,  als  auch  von  gewesenen  Soldaten,  welche  in  diesen  Baracken  ver- 
wundet oder  krank  im  Winter  gelegen  hatten,  Erkundigungen  eiDgez<^n. 
Ich  bekam  von  Allen  die  überemstimmende  Antwort,  dass  es  keine  beson- 
dem  Schwierigkeiten  gemacht  habe,  die  Baracken  mittelst  der  kleinen 
amerikanischen  Coaksören  hinreichend  zu  erwärmen  und  dass  die  Kranken 
auch  dann  nicht  von  der  Kälte  zu  leiden  gehabt  hätten,  wenn  man  den 
Reglements  gemäss  an  der  vom  Winde  abgewendeten  Seite  alle  Schiebe- 
fenster oben  6'^  weit  geöffnet  hatte.^^ 

Die  im  französisch -deutschen  Kriege  auf  der  Pfingstweide  erriohteten 
Baracken  waren  für  je  20  Kranke  berechnet  Sie  siud  19*50 Meter  lang, 
7*20  Meter  breit,  der  Fussboden  liegt  durchschnittlich  */4  Meter  von  dem 
Erdboden  entfernt,  der  zuvor  entsprechend  geebnet  und  wegen  Kürze  der 
Zeit  nur  bei  einigen  mit  Backsteinrollschicht  und  Asphalt  versehen  ward. 
Die  Tragebalken  stehen  auf  kleinen  gemauerten  Pfeilern.  Die  Wände  bis 
zur  Dacnpfette  sind  4  Meter  hoch ;  die  Höhe  vom  Fussboden  bis  zur  in- 
neren Firstlinie  des  Dachreiters  beträft  ti'80  Meter.  Das  Dach  ist  von 
einem,  seine  ganze  Länge  einnehmenden,  0*90  Meter  hohen,  innen  i*öU 
Meter  breiten  Dachreiter  überragt.  Dessen  Seiten  sind  mit  fester  Jalousie 
gegen  das  Eindringen  des  Regens  geschützt 

Der  Raum  neben  dem  Eingang  ist  in  einer  Breite  von  2  Metern  links 
für  einen  oder  zwei  Nachtsühle  (Erdcloset)  und  nachträglich  für  ein  Fissov, 
rechts  für  Schränke  mit  Bettzeue  und  sonstigen  Geräthschaften  abg^esoUa- 
gen.  Jede  der  Längsseiten,  auf  der  Innenseite  der  Tragbalken  edn  ein- 
hoher  Bretturversehlag  mit  Schlagleisten,  hatte  fünf  Fenster,  je  2*lö  Meter 
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breit  und  1*5  Meter  hooh,  in  vier  FIfigel  getheilt,  von  denen  ewei  zum 
Schieben  eingerichtet  waren.  Es  ergab  dies  1*61  Quadratmeter  Lichtraum 
auf  den  Kraäen,  der  sich  aber  im  Winter,  als  iederseits  zwei  Fenster 
cassirt  wurden ,  auf  096  Quadratmeter  minderte.  Der  Fussboden  bestand 
ans  2:5  Centimetem  starken  Dielen. 

Baninspector  Lange  führte  Erdclosets  in  Gestalt  hölzemerNachtstühle 
eia,  im  deren  hinterer  Wand  ein  Behllter  angebracht  ist  zur  Aufnahme  der 
getrockneten  Erde,  welche  yon  hier  in  den  Topf  auf  die  Excremente  fftllt, 
sobald  der  Kranke  nach  Benfitzong  des  Stuhles  einen  Zug  hebt|  ttinlich 
wie  bei  manchen  Wasserolosets. 

Prof.  Virchow  hat  sich  in  einem  Vortraffe  (Ueber  Lazarethe  und 
Baracken ;  gehalten  vor  der  Berliner  med.  Gesellschaft  am  8.  Febr.  1871. 
BerSn  18710  die  lobenswerthe  Aufgabe  gestellt ,  vor  Einseitigkeiten  zu 
warnen,  undT  insbesondere  einer  etwaigen  Ueber schStznng  der  Ba- 
racken entgegenzuwirken.  Zu  diesem  Zwecke  schickte  er  der  Beschrei- 
bang  und  näheren  Würdigung  des  unter  seiner  Mitwirkung  yon  dem  Berliner 
Hfiltsyerein  hereerichteten  und  yerwalteten  Barackenlazarethes  werthyoUe 
BetrachtuBgen  über  Wundinfection  und  daraus  heryorgehende  PySmie,  Diph- 
theritis ,  Hospitalbrand  yoraus ,  um  darzuthun ,  dass  es  sich  nierbei  nicht 
aosschiieealicn  um  äussere,  in  die  Wunden  gelangende  Schädlichkeiten, 
Bondem  ebenso  sehr  und  yielleicht  noch  mehr  um  Veränderungen  handle, 
die  innerhalb  der  Wunden  in  und  an  der  organischen  Substanz  sich  ent- 
wickeln,. und  dass  mithin  die  blosse  Abhaltung  solcher,  ohnehin  noch  hy» 
pothetischer  äusserer  Schädlichkeiten,  wie  sie  yor  Allem  durch  eine  fort- 
währende reichliche  Ventilation  beabsichtigt  werde,  durchaus  nicht  hinreiche, 
um  die  mit  Recht  so  sehr  gefürohteten  Wundinfectionen  und  deren  yer- 
derbUdie  Folgen  zu  yerhfiten.  Von  diesen  Ansichten  geleitet,  hat  denn 
auch  Virchow  keinen  Anstand  genommen,  bei  dem  Beginn  des  letzten 
Krieges  die  Wiederbenutzung  der  schon  im  Jahre  1866  in  ein  Lazareth 
nmgewaadelten  Ulanenkaserne  in  MoiU)it  als  Lazareth  dem  Berliner  Hülfs- 
verein  selbst  gegen  den  Widerspruch  yieler  anderer  Aerzte  und  sonstiger 
Autoritäten  zu  empfehlen.  Es  sollte  sich  hierdurch  zugleich  die  Gelegen- 
heit bieten,  eine  Vergleichung  anzustellen  zwischen  den  Heilungsergebnissen 
in  einem  sorgfältig  eingerichteten  und  geleiteten  Kasernenlazaredi  und  den 
Ereebniesen  in  dem  Barackenlazareth.  In  dieser  Hinsicht  wurde  nun  frei- 
lich wenig  oder  nichts  gewonnen.  Auch  in  der  ülanenkaseme  sind  schwere 
Fälle  yon  Pyämie  und  Brand  glücklich  zur  Heilung  geführt  worden;  im 
Ganzen  aber  wurde  doch  überhaupt  nur  eine  yerhältnissmässig  geringe  Zahl 
yon  Scfaweryerwundeten ,  und  nur  im  Beginn  des  Krieges,  ehe  das  Ba- 
rackenlazareth yollendet  war,  in  die  Ülanenkaseme  aufgenommen,  während 
die  15  Baracken  des  Berliner  Hülfsyereins  ausschliesshch  Verwundete  und 
sehr  yiele  Schweryerwundete  während  der  ganzen  Dauer  des  Krieges  auf- 
nahmen, und  man  weiss  ja,  dass  die  Gefahr  der  Infection  bei  Verwundeten 
in  gewöhnlichen  Lazarethen  gerade  mit  der  längeren  Benutzung  derselben 
Räumlichkeiten  yorzugsweis^  wächst,  üebrigens  dürfte  solcher  yergleichen- 
dmi  Statistik  yorerst  überhaupt  noch  wenig  Werth  beizulegen  sein,  so  lange 
es  nicht  gelingt,  die  in  Rechnung  zu  ziehenden  Fälle  wirUich  yergleichbar 
EU  machen.  Prof.  Virchow  yerkennt  jedoch  in  keiner  Weise  den  gros- 
sea  Werth  der  Baracken,  namentlich  in  Kriegszeiten  Andererseits  macht 
er  aber  auch  auf  die  Mängel  und  Gefahren  derselben  aufinerksam,  wie  z.  B. 
auf  die  grosse  Feuersgetahr ,  die  freilich  eine  stets  bereite  Feuerwache 
nothig  machte,  und  auf  die  Schwierigkeit  gleiohmässiger  und  hinreichender 
Heizung  der  Baracken  zur  Winterszdt,  namentlich  in  nördlichen  KUmaten. 
In  letzterer  Beziehung  wird  die  sehr  treffisade  Bemeilcong  gemacht,  wiet 
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irrig  ea  sei,  wenn  man  glaube,  durch  doppelte  und  dreifache  wollene  Decken 
die  maneelnde  Wärme  des  ganzen  Barackenraumes  etwa  ersetzen  zu  kön- 
nen, indem  unter  solcher,  selten  oder  nie  gelüfteter  Bedeckung  der  ein- 
zelnen Kranken  und  Verwundeten  sich  leicht  viel  mehr  oder  schlimmere 
schädliche  Stoffe  und  Ausdunstungen  bilden  und  ansammeln  könnten,  als 
bei  leichterer  Bedeckung  in  einem  selbst  nur  massig  ventilirten  ganzen 
Krankenraum.    Wir  glauben  kaum,  dass  irgend  Jemand  so  ausschweifende 
Hoffilungen  gehegt  haben  wird,  als  ob  durch  irgend  ein  „System^\  hier 
also  insonderheit  durch  das  Barackensystem,  die  Entstehung  infecter  Krank- 
heiten in  Kriegszeiten  ganz  yerhütet  werden  konnte.    Wir  sind  aber  eben 
so  sehr  auch  der  Ueberzeugung,   dass  kein  einsichtiger  Chirurg  denken 
wird,  er  könne  in  einer  gut  ventilirten  Baracke  sich  nun  derjenigen  Rein- 
liohkeit,  Sauberkeit,  Zarueit  und  Soi^alt  entschlagen,  die  unter  allen  Um- 
ständen  seine  erste  Pflicht  ist     Wenn  Prof.  Virchow  ein  etwas  kfihler 
Lobredner  der  Lazarethbaracken  ist,  so  begegnen  wir  in  Dr.  Leisrink 
in  Hamburg  einem  um  so  grosseren  Enthusiasten  für  dieselben.     Ihm  ist 
es  ein  unumstosslicher ,   durch  alle  Erfahrungen  der  neueren  Zeit  festge- 
stellter Grundsatz,  dasa  für  jeden  Menschen,  sei  er  gesund,  sei  er  krank, 
ein  steter  Wechsel  der  Luft  erfolgen  müsse,   dass  es  bei  Kranken  aber, 
und  insbesondere  bei  mit  ansteckenden  Krankheiten  behafteten,  vor  Allem 
darauf  ankomme,  dieselben  möglichst  aus  ihrer  eigenen  Atmosphäre  her- 
auszubringen.    Erfahrung  und  Wissenschaft  vereinigten  sich  aoer  dahin, 
dass  die  grundlichste  Ventilation   und  daher  die  geringste  Möglichkeit  der 
Ansanmilung  von  ansteckenden  Stoffen  in  den  Baracken  statthabe,  wUirend 
es  ebenfalls  eine  feststehende  Thatsache  sei,  dass  jedes  massive,  mehr- 
stockige Oebäude,  wenn  es  eine  gewisse  Zeit  mit  Verwundeten  und  Kran- 
ken belegt  gewesen  sei,  von  den  mficirenden  Stoffen  durchdrungen  werde, 
und  demeemäss  unter  gewissen  begünstigenden  Umständen  eine  Gefahr  für 
die  Kraul  en  werden  müsse.     Nach  Leisrink 's  Ansicht  sind  alle  bisher 
zur  Abwendung  dieser  Gefahr  sonst  versuchten  Ventilationsmittel  mehr  oder 
weniger  ungenügend,  da  es  in  einem  solchen  Gebäude  genug  todte  Ecken 
und  Winkel  gibt,  in  die  hinein  trotz  aller  Ventilation  nie  oder  selten  frische 
Luft  dringt.     Wir  müssten  daher  darauf  dringen,  dass  mehr  und  mehr  die 
massiven  und  mehrstockigen  Hospitäler  versdiwinden  und  an  deren  SteQe 
Barackenlager  entstehen.     Leisrink  ist  in  dieser  seiner  Ansicht  wesent- 
lich bestärkt  worden  durch  die  glänzenden  Erfolge,   deren  man  sich  in 
dem  Hamburger  Barackenlazareth    während   des  letzten  Krieges   zu  er- 
freuen hatte.    Aus  allem  diesem  nun  folgert  Leisrink  den  Scnlus,  dass 
es  eine  Forderung  der  Humanität  sei ,  bei  Auflosung  des  Reservelazareths 
diese  dem  Staate  Hamburg  eigenthümlich  gehörigen  Baracken  an  einer  an- 
deren passenden  Stelle  des  Hamburger  Gebietes  wieder  aufzubauen  und 
somit  ein  weiteres,  ohnedies  erforderliches  Civilhospital  zu  errichten,  da- 
mit auch  die  Friedenspraxis  die  Segnungen  dieser  Anstalten 
erfahre. 

Das  Leipziger  Krankenhaus  wird  zuerst  das  Barackensystem  m 
grosserer  Ausdehnung  anwenden.  Man  benützt  nämlich  das  im  oüden  der 
Stadt  in  hoher  Lage  mit  südlicher  Fronte  neugebaute  „Waisenhaus^*  fSr 
Bcamtenwohnuneen,  den  gesammten  Betrieb  und  die  Hausver- 
waltung, legt  aucn  in  dem  geräumigen  (nach  dem  Corridorstystem  ge- 
bauten) Hause  Privatkrankenzimmer  und  einige  Krankensäle  Kr 
leicht  Erkrankte  an,  —  erbaut  aber  noch  14  Baracken  mit  den 
angedeuteten  Verbesserungen  als  einzelne  Krankensäle  auf  dem  nach  Sü- 
den und  Osten  vor  dem  „Waisenhause**  gelegenen  freien  Platze.  Von 
diesen  Baracken  sind  vier  „Isolir- Baracken**  voUständig  frei  und 
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einzeln  stehend;  die  übrieen  sind  durch  einen  Verbindungsganff  unter 
einander  mit  dem  Hauptgebäude  verbunden,  um  die  Bewirtnsäattung  zu 
erleichtem. 

Die  Besorraisse,  dass  in  den  luftigen  Barackenrftumen  zur  Winterszeit 
vielfaltige  Erkaltungskrankheiten  oder  bei  den  Typhuskranken  etwa  häu- 
figer entzündliche  t!omplicationen  der  Respirationsorgane  sich  ereignen, 
wurden  in  den  Heidelberger  Bnracken  durch  die  Erfahrung  nicht  bestätigt, 
ja  es  kamen  bei  den  daselbst  behandelten  Typhuskranken  seltener  schwere 
bronchitische  und  pneumonische  Affectionen  zur  Erscheinung,  als  man  dies 
in  den  schlecht  ventilirten  Räumen  des  akademischen  Krankenhauses  da- 
selbst zu  sehen  gewohnt  war.  Ausgeprägte  Erkältungskrankheiten  gelangen 
innerhalb  der  Baracken  sehr  selten  zur  Entstehuna;  und  dann,  wenn  mit 
acuten  oder  chronischen  Rheumatosen  behaftete  £ranke  in  die  Baracken 
aufgenommen  werden,  erfolgt  fast  immer  rasche  Genesung.  Leichte  rheu- 
matische Erkrankungen,  welche  unter  dem  Wartepersonale  vorkommen,  sind 
offenbar  schädlichen  Einflüssen  ausserhalb  der  Baracken  zuzuschreiben.  So 
wenig  Friedrich  (Die  Heidelberger  Baracken)  im  Allgemeinen  die  Ent- 
stehung von  Erysipelen  aus  Erkältungsursaohen  in  Abrede  stellen  will,  so 
wenig  war  man  im  Stande,  eine  derartige  Genese  speciell  ffir  die  in  den 
Heidelberger  Baracken  sich  ereignenden  Fälle  zu  verinciren.  Beispiele  von 
contagioser  Uebertragung  des  Typhus  in  der  Weise,  dass  an  irgend  wel- 
chen anderen  Affectionen  leidenae  Kranke  innerhalb  der  gemeinschaftlich 
mit  Typhuskranken  bewohnten  Baracken  von  Typhus  ergriffen  worden 
wären,  sind  nicht  vorgekommen.  Vom  10.  bis  12.  April  sollen  jedoch  ziem- 
lich gleichzeitig  zwei  Wärterinnen  an  Ueotvphus  erkrankt  sein^  dieselben 
fungirten  in  den  Baracken  I  und  IL  in  welchen  immer  die  schwersten  Fälle 
von  Typhus  bis  zur  beginnenden  Reconvalescenz  zusammenlagen,  und  es 
schienen  die  Erkrankungen  kaum  durch  eine  andere  Annahme,  als  die 
einer  contagiosen  Genese  erklärbar  zu  sein. 

Schwimmende  Spitäler  und  ambulante  Waggons. 

Die  Zeratorungsmittel  zur  See  sind  heutzutage  so  gewaltig,  dass  es 
wohl  gerechtfertigt  sein  mag,  wenn  man  sich  mit  dem  Ctedanken  beschäf- 
tifft^  auf  welche  weise  man  die  Zahl  der  Opfer  eines  Seekrieges  möglicher 
weise  verringern  könnte.  Waren  früher  bei  den  Landkriegen  in  Folge 
einer  mangelhaften  Verwundetenpflege,  in  Folge  des  Mangels  an  Aerzten 
viele  Menschenleben,  die  rettbar  waren,  zum  Opfer  gefallen,  so  wurde  doch 
seit  der  Durchfuhrunfj^  der  Genfer  Convention  mancher  dem  Leben  erhal- 
ten, der  unter  den  frflheren  Verhältnissen  in's  Jenseits  gewandert  wäre. 
So  wohlthätig  sich  in  dieser  Beziehung  das  Wirken  der  Genfer  Convention 
bei  Landkriegen  erwiesen  hat,  so  nachahmungs würdig;  die  erlebten  Bei- 
spiele waren,  so  hat  diese  doch  auf  die  Seekriege  nicht  den  geringsten 
mildernden  Einfluss  gewonnen.  Vergleichen  wir  aie  Seekriege  von  heute 
mit  jenen  vor  mehr  als  20  Jahren,  so  haben  sich  die  Schrecken  derselben 
jedenfalls  mehr  als  verzehnfacht.  Jetzt  wo  Ramme  und  Torpedo  in  weni- 
gen Augenblicken  mehrere  Hunderte  von  Menschenleben  zu  Grunde  rich- 
ten, mag  auch  der  Gedanke,  auf  welche  Weise  man  cUese  Opfer  des  Fort- 
schrittes in  grÖBstmöglicher  Zahl  retten  könnte,  auf  welche  Weise  man 
die  Schrecken  unserer  modernen  Zerstörungsmittel  mindern  könnte,  seine' 
vollkommene  Berechtigung/  haben. 

Das  Centralcomitä  des  preussischen  Sanitätsausschusses  in  Berlin  hat 
in  richtiger  Würdigung  dieser  Verhältnisse  auf  den  besten  darauf  bezfig- 
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liehen  Vorschlag  einen  Preis  ausgesetzt,  und  dieser  ist  Herrn  J.  H.  Ferei- 
son,  ehemaligem  Arzt  der  holländischeü  Kriegsmarine,  zuerkannt  woroen. 
Später  ist  Ton  diesem  eine  Broschüre  erschienen ,  welche  den  Gedanken 
der  Bettungsmittei  während  der  Seekämpfe  eingehender  behandelt  und  an 
diese  wollen  wir  hier  anknüpfen. 

Ferguson  schlägt  in  derselben  folgende  Rettungsmittel  ror:  1.  Ein 
Spitalschiff;  2.  Rettungsboote;  3-  Eigene  Rettungsmannschaften;  4.  Inter- 
nationale Anerkennung  dieser  Rettungswerkzeu^e  und  5.  Hafenspitalschiffe. 
Die  Beschränktheit  des  Raumes  gestattet  es  nicht,  uns  hier  mit  der  Ans- 
rüstung  eines  Flottenspitalschiffes  ausfuhrlicher  zu  beschäftigen.  Es  senfige 
daher,  wenn  wir  in  Kurzem  erwähnen,  dass  unter  einem  Flottenspitaischiffe 
eine  unbewaffnete  Fregatte«  deren  Batteriedeck  ein  Bpital  ist^  verstanden 
werden  soU.  Das  Schm  funrt  das  Genfer  Kreuz  an  der  Gaffel,  ist  weiM 
bemalt  mit  rothem  Batteriestreifen,  und  steht  unter  dem  Conunando  eines 
Officiers.  Es  folgt  der  Flotte  in's  Gefecht,  nimmt  Freund  und  den  wehr- 
losen Feind  auf;  es  ist  neutral  und  wird  daher  yon  jedem  absichtUchen 
Angriff  ausgeschlossen.  Das  Spitalschiff  hat  selbstverständlich  eine  be- 
deutende Anzahl  Aerzte  und  Krankenwärter  an  Bord.  Die  eingeschifften 
Seeleute  haben  während  des  Gefechtes  auf  Deck  zu  sein,  bemanne  die 
Rettungsboote  und  Flosse,  werfen  fiülfesuchenden  Schwimmgürtel  zu,  hissen 
sie  aur  Deck  und  übergeben  sie  den  Krankenwärtern  und  den  Aerzten. 
Die  ganze  Bemannung  des  Schiffes  ist  weiss  gekleidet,  trägt  das  Genfer 
Kreuz  und  ist  unantastbar,  darf  jedoch  zu  keinem  anderen  Kriegszweek 
verwendet  werden. 

Mag  auch  manchem  Seemanne  der  Gredanke  eines  Spitalschiffes  Ri 
den  ersten  Moment  etwas  absurd  vorkommen,  so  muss  man  doch  bei  ein- 
gehender Betrachtung  demselben  Berechti^ng  zugestehen.  Der  Kampf  znr 
See  und  besonders  jener  unserer  Zeit  bleibt  nicht  auf  demselben  Flecke, 
er  bewegt  sich  hin  und  her,  vor-  oder  rückwärts  und  bei  dem  Zustande 
der  heutigen  Zerstorungsmittel ,  der  Ramme  und  des  Torpedos,  wird  ein 
dem  Geschwader  folgendes  Spitalschiff  immerhin  genug  Hülfe  leisten  kön- 
nen. Nehmen  wir  den  letzten  Seekampf  von  Bedeutung,  den  von  Lissa,  00 
müssen  wir  gestehen^  dass  ein  Flottenspitalschiff  mehr  Mannschaft  hatte 
retten  können,  als  es  die  in  aller  ESle  abgehakten  Boote  der  Ssterreichi- 
Bchen  Schiffe  gethan  haben. 

Man  wird  hier  einwenden,  dass  ein  hölzernes  Spitalschiff  zu  wenig 
Sicherheit  biete ,  wenn  es  die  Flotte  in  den  Kampf  zu  begleiten  hat,  ds 
es  doch  manche  Kugel  bekommen  könnte.  Das  ist  ganz  richtig  und  wird 
recht  gerne  zugegeben;  allein  wer  wird  einzelne  Menschenleben  zählen,  wo 
sie  nach  Hunderten  gerettet  werden.  Sollte  das  Flottenspitalschiff  in  das 
Kampfgewühle  kommen,  so  schützt  es  sowohl  der  Anstnch  als  auch  die 
Flagge  vor  den  Breitseiten  und  den  andern  Angriffsmitteln ;  einzelne  ein- 
schlagende Kugeln  müssen  eben  in  den  Kauf  genommen  werden.  Wir 
haben  ja  das  gleiche  Beispiel  bei  den  Verbandplätzen  im  Felde,  die  man- 
chesmal von  wahrem  Kugelregen  Übergossen  werden.  Ebenso  gefahrroll 
würde  der  Dienst  in  den  Rettungsbooten  und  Flössen  sein. 

Wenn  wir  diesen  Ge^nstand  hier  einer  Besprechung  unterziehen,  10 
geschieht  es  nicht,  weil  wir  von  dem  Gedanken  ausjjehen,  dass  man  ei£ene 
Spitalschiffe  bauen  sollte;  wir  finden  das  überflüssig.  Jede  Flotte,  weiche 
heutzutage  zum  Kampfe  rüstet,  wird  unter  ihren  Sehiffen  eine  Dampf- 
fregatte  haben ,  welche  sich  aus  dem  einen  oder  dem  anderen  Grande  10 
einer  Mitnahme  zum  activen  Kampfe  nicht  mehr  eignet  Ein  solches  SekÜf 
ist  sehr  schnell  zum  Spitalsdienste  hei|^iebtet  und  wird^  mit  den  nfitUgea 
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Anai^BtiuigsgegeiietSiiden  Tenehen,  den  gehegten  Ansprüchen  entsprechen. 
Das  so  ausgerüstete  Schiff  könnte  ansser  der  frfiher  vorgeführten  Verwen- 
dnng  ainch  nach  dem  Gefechte,  welches  möglicher  Weise  in  einiger  Ent- 
femanff  Ton  grösseren  bewohnten  Plätzen  stattnnden  kann,  alle  Verwundeten 
der  Scnlaehtscbiffe  zu  sich  an  Bord  nehmeui  Dieselben  wären  in  jeder 
Beziehung  besser  untergebracht,  den  Aerzten  wäre  manche  Operation  er- 
leichtert, während  die  Schlachtschiffe  dnrch  Abgabe  der  schwerverwundeten 
Mannschaft  zur  neuen  Aotion  besser  gerfistet  sein  würden. 

Auch  ein  anderer  Umstand  emnfiehlt  die  Einrichtung  yon  Spitalschiffen 
für  grossere  Geschwader  noch  besonders.  Gerade  in  Oesterreich  hat  man  1866 
die  fSrfahruBg  gemacht,  mit  welchen  Schwierigkeiten  ein  isolirtes  Geschwa* 
der  bei  einer  ausbrechenden  Epidemie  zu  kämpfen  hat.  Da  musste  die 
schwerkranke  Mannschaft  einem  längeren  Transporte  ausgesetzt  werden, 
während  die  gesunde  Mannschaft  des  Transportschiffes  der  Gefahr  der  An- 
steckung ausgesetzt  blieb.  Man  musste  unwillkürlich  zu  diesem  Mittel 
greifen  und  beging  dabei  noch  den  grösseren  Fehler,  dass  man  die  Krank- 
heit nach  einem  Orte  verschleppte,  wo  sie  noch  nicht  war.  Hätte  die 
Flotte  in  Fasana  ein  Spitalschin  genaht,  so  wäre  das  alles  nicht  nothwen- 
dtg  gewesen. 

Ueber  die  Verwendung  und  den  Nutzen  eines  solchen  Spitalschiffes 
im  Frieden  und  bei  ausbrechenden  Epidemien  uns  des  Weiteren  zu  er- 
geben, halten  wir  für  unnöthig,  weil  diese  Vortheile  zu  offen  auf  der  Hand 

Hegen. 

Im  Monat  Juli  1867  machte  das  Schiff  Serapis  seine  erste  Reise  von  London 
nach  Belgien,  um  einen  Theil  der  freiwilligen  Beleischen  Schützen  zurück  zu  befSr- 
dem.  Es  wurde  damals  von  Vielen  besucht,  und  seine  inneren  Einrichtungen  be- 
wandert; ein  Umstand,  welcher  die  Beschreibung  dieses  Schiffes  flir  Andere,  die  es 
nicht  gesehen  haben,  rechtfertigt.  Das  Schiff  bietet  genügenden  Raum  zur  Unter- 
bringung eines  ganzen  Regiments,  es  ist  besonders  zum  Transport  von  Truppen  nach 
den  heissen  Klimaten  bestimmt  und  hat  diesen  Zweck  im  jüngsten  Kriege  bei  der  Ex- 
pedition nach  Abyssinien  erfUllt,  wo  es  sich  aJs  seetüchtig  nnd  schnellndirend  erwies. 
Es  ist  eines  von  den  fünf  Schiffen,  welche  die  EngUsche  Regierung  zu  Thmsport- 
zwecken  bauen  Hess,  und  hat  folgende  Dimensionen:  die  Länge  zwischen  den  Süsser- 
Bten  £nd<»  beträgt  360  Fuss,  die  Länge  des  Kiels  326  Fuss  97^  Zoll,  die  äusserste 
Breite  49  Fuss,  die  Tiefe  im  Raum  22  Fuss  4  Zoll,  das  Gewicfat  4173'%«  Tonnen. 
Die  Dampfmaschine  bat  700  nominelle  Pferdekraft.  Das  Schiff  macht  14  Knoten  per 
Stande,  d.  i.  etwas  mehr  als  16  Englische  Seemeilen  bei  einem  durohsohnittlichen  Tief- 
eange  von  20  Fuss.  Es  hat  ein  Ober-  und  ein  Unterdeck.  Auf  dem  Oberdeck  be- 
findet sich  noch  ein  drittes  Deck.  Ober-  und  Unterdeck  haben  eine  absolute  Höhe 
von  T'/a  Fuss.  Die  Höhe  des  dritten  Decks  beträgt  bis  zu  den  Balken  7  Fuss  2  Zoll. 
Der  Hauptsalon  befindet  sich  auf  dem  Oberdeck  und  ist  itfOFuss  lang,  24  Fuss  breit 
und  bis  an  die  Balken  7  Fuss  hoch.  An  den  Speisetischen  können  80  Personen  Platz 
finden.  An  den  Seiten  liegen  elegante  Passagierzimmer  fttr  Herren  und  Damen  und 
die  Zimmer  der  Offidere.  Die  Thttren  sind  mit  Louvres  versehen.  Die  Fenster  in 
den  Schiffswänden  messen  2  Fuss  2  Zoll  im  Quadrat  und  liegen  7  Fuss  von  einander 
entfernt  Es  sind  sogenannte  Doppelfenster,  deren  äussere  Fenster  aus  runden,  star- 
ken Scheiben  von  6  Zoll  im  Durchmesser  bestehen.  Diese  Scheiben  sind  in  3  Zoll 
dicke  hölzerne,  in  die  Fensteröffnung  eingehängte  Rahmen  eingelassen.  Die  inneren 
Fenster  lassen  sich  durch  Jalousien  schützen.  Die  unteren  Schiffsräume  haben  ge^ 
wohnliche  runde  Luken  von  9  Zoll  Durchmesser.  Auf  dem  Schiffe  befinden  sich  <&ei 
Kochplätse,  von  denen  der  eine  fttr  die  Truppen,  der  zweite  für  den  Salon  und  der 
dritte  für  die  Matrosen  bestimmt  ist.  Die  Vorrathskammem  sitad  zweckmässig  arraa- 
girt,  namentlich  ist  die  Fleischkammer  mit  Schieferplatten  versehen.  Es  können  106 
weibliche  Passagiere  auf  dem  Schiffe  untergebracht  werden.  Die  Betten  stehen  ziem- 
lich dicht  in  einem  Raum  neben-  und  übereinander.  Alle  gleichzeitig  benutzen  zu 
lassen,  würde  jedenfalls  gewagt  sein,  da  in  diesem  Falle  die  Einzelnen  einen  nicht 
hinretcheiiden  Cublkinhalt  Luft  erhalten  würden. 
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Drei  HospitSer  lind  aa  Bord:  etnes  für  Frauen  mit  einem  Cnbüdnludt  von  1971 
Pubs  und  mit  10  Betten,  einee  filr  die  Trappen  mit  einem  Cnbikmluüt  von  4153  Fmi 
and  mit  20  Betten  and  eines  filr  kranke  lüUroaen  mit  einem  Cabikinluüt  von  1741 
Foss  nnd  mit  9  Betten. 

Za  jedem  Hospital  gehdrt  eine  grosse  Badewanne,  ein  Waterdoaet  nnd  ein 
Waschapparat.  Die  Wanne  ist  von  Zink  and  stellt  nnterlialb  der  Wasdisehfineln, 
welche  von  emaillirtem  Eisen  sind. 

Die  Betten  sind  aos  eisernen  Stäben,  die  von  der  Decke  herabhingen,  constmiit 
and  mit  Sprangfedermatratien  verseilen.  Sie  sind  eingehängt  and  folgen  daher  der 
Bewegung  des  Schiffes,  können  aber  auch  festgestellt  werden.  Darcn  Oeflhen  der 
Thüren  kann  ein  Laltzog  qaer  darch  das  Schiff  hervorgebracht  werden. 

Es  befinden  sich  xwei  Dispensaries  nnd  «n  Ramn  fttr  Apotliekerwaare  anf  dem 
Schiffe.  Die  eine  Apotheke  ist  Ittr  die  Frauen  nnd  die  Trappen  bestimmt,  die  andere 
tiir  die  Matrosen.  Die  letxtere  befindet  sich  in  der  Mitte  des  Schiffes,  eine  LafpB, 
welche  insofern  vortheilhaft  für  die  Unterbringung  der  Arzneien  ist,  als  dort  die  ge- 
ringste Bewegung  stattfindet  Die  mattweissen  Fenster  dieses  Raumes  geben  hingegCD 
kein  sehr  aosreichendea  Licht.  Die  Apotheke  dient  zugleich  als  VerSandplatz.  Die 
Zahl  der  Matrosen  belanft  sich  anf  2V5;  sie  schlafen  im  Vordercastell  and  erhalten 
etwas  mehr  als  So  Cnbikfiiss  Laft,  wenn  alle  Kojen  besetzt  sind.  Der  Dienst  anf  dem 
Schiffe  wird  durch  25  SchiffM>fficiete  geleitet 

Es  sind  drei  Speiseiocale  ffir  Sergeanten,  Ingenieuis  und  „warrana  officers"  vor- 
handen. Die  Frauen  ^>eisen  in  einem  besonderen  Baum ,  die  Matrosen .  im  Vorder- 
castell, die  Soldaten  anf  dem  Haupt-  und  Unterdeck,  und  Marine-  sowie  TrappenofficierB 
und  ihre  Damen  im  Salon.  Die  Ventilation  ist  in  folgender  Weise  hergestellt:  35 
weite  L4iftcanale,  welche  nach  den  verschiedenen  Ramnen  gdiea,  nnd  101  oige  Yen- 
tilationsrähren  in  der  Seitenverkleidang  f&hren  Loft  zu  dem  HültertheU,  dem  Vorder- 
castell und  den  Seitengebanden.  Die  weiten  LafteanSle  haben  an  ihrem  Sanseren  Ende 
4  Foss  6  Zoll  Durchmesser.  FBnf  Luftcanale  sind  zum  Einlassen  von  Waaserdampf 
eingerichtet.  Es  befinden  sich  80  Wasserbehälter  an  Bord,  welche  150  Tonnen  Wasser 
anhalten.  Die  BehSter  sind  von  Eisen  und  inwendig  mit  einem  Kalkfibersuge  ver- 
sehen Alle  sonstigen  anf  grSsseren  Schiffen  befindlichen  Utensilien,  wie  s.  0.  De- 
Stillirapparate,  EisMiaher,  Waschmaschine  n.  s.  w.,  sind  andi  an  Bord  des  Serapu. 
Das  Schiff  ist  ein  eisernes.  Es  hat  daher  den  Nachtfaeil,  dass  es  zu  heiss  in  warmen 
Klimaten  ist  and  zu  kalt  in  kalten  Gegenden.  WIhrend  des  Abyssinischen  Krieget 
soll  haafig  Klage  fiber  die  Hitze  an  Bord  gewesen  sein  Um  diesem  üebelstande 
einigermaassen  zu  begegnen,  ist  das  Schiff  aussen  geweisst 

Die  vorstehende  kane  Beschreibong  setzt  uns  in  den  Stand,  den  Ein- 
flnss  zn  beortheilen,  welchen  die  Einrichtnngen  anf  Hospital-  und  See- 
schiffen fiberhanpt  fnr  die  Gesundheitspflege  ihrer  Bewohner  haben. 

Unter  diesen  Einriehtangen  verdient  die  Herstellong  der  Ventilation 
zunächst  hervorgehoben  tu  werden.  Es  beweist  sich  als  besonders  nllti- 
lichy  die  Fenster  im  oberen  Raum  so  gross  wie  möglich  herzustellen  und 
dieselben  mit  Jadousien  und  Glasflü^eln  zu  versehen.  Die  Luftfange  mfis- 
sen  zahlreich  und  weit  sein.  Die  Vorrichtung ,  durch  welche  Daoipf  ?on 
der  Maschine  stoss weise  in  die  Canäle  eingelassen  wird,  hat  den  Zweck, 
die  stagnirende  Luft  in  einer  gewissen  Ricntun^  in  Bewegung  zu  setMn. 
Die  Ventilation  durch  Dampf  wird,  wie  es  in  oer  Natur  der  Sache  liegt, 
nur  in  beschrankter  Wase  angewendet  Das  hierbei  condensirte  Wasser 
kann  zu  verschiedenen  Zwecken  benutzt  werden.  In  Betreff  der  LlUtnog 
kleinerer  Räume  verdient  die  der  Yorrathskammem  auf  dem  Serapb  als 
zweckentsprechend  hervorgehoben  zu  werden.  Es  ist  wünschenswerth.  dass 
die  Matrosen  reichlichen  Luftraum  in  ihrem  Schla&aal  haben.  Aur  dem 
Serapis  ist  der  Luftraum  grosser  als  auf  alten  Schiffen.  Aentlieher  Seit» 
muss  die  Wichtigkeit  dieses  I^mktes  den  Schiffsbaumeistem  immer  wiedtf 
an^s  Herzjrelegt  werden.  Seit  dem  Jahr  1865,  wo  das  englische  Parle- 
ment  ein  Gesetz  guthieas,  wonach  der  Schla£raum  der  Matrosen  bei  Be- 
sdmmun^  des  Tonnengehalts  nicht  mitgerechnet  wird,  sind  viele  Schiffe 
besser  emgerichtet     Nach  den  neueaten  Beatimmungen  in  England  iolleo 
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Sdiiffe  den  Matrosen  einen  Loftraom  von  12  CabikfuBs  gewShren.  In- 
dessen ist  anch  dies  nicht  ausreichend,  und  liesse  sich,  wenigstens  auf 
Crossen  Schiffen.  fBr  die  Herstellung  umfangreicherer  Luftr&ume  sorgen. 
Es  scheint  fibernaupt  Bweckmftssiger,  die  in^hlafstellen  der  Matrosen  im 
Vordercastell  einzunchten,  da,  wenn  dieser  Schlafraum  verlegt  wird,  auch 
Fenster  auf  beiden  Seiten  angebracht  werden  können. 

Am  wichtigsten  ist  die  Grösse  des  Luftraums  fBr  die  Kranken.  Es  ver- 
steht sich,  dass  solcher  grösser  sein  muss,  als  der  den  Matrosen  gewahrte 
Luftranm.  Der  rSumlichen  Grösse  kommt  ausserdem  die  Lüftung  zu  Statten, 
welche  durch  die  zweckmässigen  Fenster  und  die  ihnen  gegenfiberliegenden, 
mit  eingefalzten  Jalousien  versehenen  Thüren  hergestellt  werden  kann.  Die 
Einrichtung  der  Schwebebetten  erscheint  naohahmungswerth.  Was  die  Ver« 
sorgung  mit 'Wasser  betrifft,  so  sind  die  eisernen  Behälter  von  ver- 
schiedener Grösse  zwar  f&r  den  Transport  des  Wassers  zweckmässig, 
dac'egen  ist  das  Anstreichen  der  innem  Fläche  der  Behältnisse  mit  Kalk 
nicht  zu  empfehlen.  Das  Wasser  wird  dadurch  hart  und  bekommt  mit 
der  Zeit  einen  nicht  angenehmen  Beigeschmack.  Da  galvanisch  Aberzog 
nes  Eisen  sich  in  Hospitälern  bewährt  hat,  so  möchte  dies  auch  hier  ein- 
zoffihren  sein. 

Es  sei  schliesslich  noch  gestattet,  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  Unterbringung  der  Kranken  und  aie  RemlichKeitspflege  auf  dem  Schiffe 
zu  machen.   Es  muss  den  Schiffsärzten  zur  Pflicht  gemacht  werden,  darauf 
zn  sehen,  dass  die  Bäume  nicht  überfüllt  sind,  üieils  um  die  Nachtheile 
zn  verhüten,  die  der  Gesundheit  der  Bewohner  daraus  erwachsen,  theils  um 
zu  vermeiden,  dass  sich  die  Kranken  schlecht  untergebracht  fünlen.   Des- 
halb muss  der  Arzt  befugt  sein  anzuordnen  ^  dass  Personen  von  einem 
Raum  in  den  anderen  verlegt  werden;  kurz  die  Reinlichkeitspflege  ist  auf 
ahnliche  Weise  zu  überwachen  wie  auf  dem  Lande,  und  als  eine  Gesundheits- 
maassregel  der  Oberaufsicht  der  Aerzte  zu  unterstellen.     Gerade  wie  man 
in  Städten  die  Bevölkerung  vor  den  Folgen  schlechter  Abzuffscanäle  und 
verdorbenen  Trinkwassers  zu  bewahren  sucht,  welche  bekannüich  die  Ent- 
wicklung  ansteckender  Krankheiten   verschieden,   so  müssen  Schiffsärzte 
alle  die  Gesundheit  gefährdenden  Ausdünstungen  von  der  Bilge  und  dem 
Schiffsräume  her  nicnt   dulden.      Auch   die  Ansammlung  von  faulenden 
Stoffen  im  Boden  des  Schiffes  kann  durch  Maassregeln  der  Reinlichkeit 
eingeschränkt  werden,  und  ist  hier  nur  beharrliche  Aufmerksamkeit  im 
Stande,  die  hiermit  im  Zusammenhang  stehenden,  nicht  ganz  zu  vermeiden- 
den Uebelstähde  wesentlich  zu  verringern.    (Siehe  Schiffsmedicinalpolizei.) 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Schiffe,   welche  zu  Spitalzwecken  be- 
stimmt sind,  reichliche  Vorräthe  an  Utensilien^  wollenen  Decken,  Segeltuch, 
Leinwand,  Binden   und  Bandagen   besitzen   müssen,    um  zeitweise  eine 

Sossere  Zahl  von  Kranken  und  Verwundeten  versorgen  und  um  im  Noth- 
lle  temporäre  Lazarethe  auf  Deck  herrichten  zu  können,  ähnlich  wie  die 
Barackenzelte  auf  dem  Festlande. 

Der  Kriegsschauplatz  in  den  vereinigten  Staaten  umfasste  einen  ungeheuren  Flä- 
chenranm,  welcher  mit  Aasnahme  von  Wasserstrassen  und  Eisenbiüinen  fast  jedweder 
Verkehrsmittel  entbehrte.  DieSaniUttscommission  der  vereinigten  Staaten  war  daher 
Binzig  und  allein  beim  Transporte  von  Verwundeten  anf  60,000  Kilometer  Schienenweg 
ind  50,000  Kilometer  schiffbarer  Flüsse  beschränkt  Auf  dem  weitverzweigten  Eisen- 
t>ahnnetze,  an  den  Küsten  des  atlantischen  Oceans  und  anf  den  mächtiffen  Strömen 
Hississippi,  Missonri,  Ohio,  Cnmberland  und  des  Tennessee  an  der  östlichen  Meeresküste» 
n  den  lUichten  und  inneren  Häfen  des  atlantischen  Oceans  wurden  grosse  Mengen 
^on  Soldaten  nnd  enorme  Massen  Kriegsmaterials  weiter  befördert.  Die  Mitglieder  der 
[Kommissionen  haben,  die  Lage  erkennend,  die  zu  Nnti  und  Frommen  (tthrenden  Mittel 
ien  obwaltenden  Umst&nden  angepasst  nnd  mm  Behnfe  des  Spitaldienstes  den  An« 
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kmf  einer  ganxen,  aoa  2  grossen ,  die  Küsten  beCahrenden  Dunpfem,  ferner  au  6 
KüstendampfiMshiffen  nnd  2  hängenden  Hospitälern  bestehenden  Flotte  bewerkatell^t. 
Anf  den  westlichen  FIQssen  unterhielten  sie  zum  Zwecke  des  Transportes  von  ProrUnt. 
und  um  den  Kranken  und  Verwundeten  allen  nur  in  einem  vollstSudigen  Knoken> 
hause  erreichbaren  Comfort  eu  verschaffen ,  eine  Flotte  von  8  Dampfern.  Mit  HQlfe 
dieser  die  FlGsse  befahrenden  Schiffe  hatten  die  Agenten  der  SanitiCt  bis  in  das  Inoere 
des  feindlichen  Landes,  ja  selbst  bis  zu  dem  entferntesten  Lager  der  föderirten  Armee 
Zutritt.  Ein  Schreiben  des  Secretärs  der  für  die  westlichen  (regenden  eingesetiteD 
Gommission  schildert  die  Wohlthat  eines  solchen,  den  kranken  Soldaten  in  Teooeflsee 
zu  Hülfe  gesendeten  Transportschiffes  folgendermaassen :  „Sie  können  sich  gar  nicht 
vorstellen,  von  welcher  Wohlthat  für  jene  armen,  fieberkranken,  halbverhungerten  Leute 
Ihre  Eier,  Orangen,  Oitronen,  Compote,  Ihre  Butter,  Ihre  tausend  mit  wohlschfneckeo- 
den  Frfichten  gefüllten  Körbe  sind,  wie  sie  sich  da«  Grefrorene,  die  guten  KartoflelB, 
Ihr  Bier.  Ihren  Wein  nnd  alle  anderen  gleich  werthvoUen  Gegenstände  sdimecken  lai- 
sen.  Als  wir  Alles  dies  erhalten  hatten,  wurden  die  am  geföhrlichsten  Erkrankten  in 
den  Cabinen  in  Hangematten  gesetzt,  über  welche  man  Eiderdunen,  weisse,  reioe 
Tticher,  Decken  und  lüssen  ausbreitete;  ein  Kranker  hatte  kein  anlockenderes  Bett 
wünschen  können.  Es  hatte  wahrhaft  Ihrem  Herzen  wohlgethan,  die  Ausdrücke  des 
Dankes  und  der  Zufriedenheit,  welche  den  Lippen  dieser  braven  Leute  entfielen,  za 
vernehmen,  als  man  sie  von  den  schmutzigen  Kleidern,  die  sie  im  Felde  trugen,  befreit, 
und  mit  Westen  und  rdnen  Unterhosen  bekleidet,  zwischen  diese  Tücher  l^te,  weleke 
sie  schon  lange  entbehren  mussten.  Die  Leichtkranken  wurden  mit  bequemen  Bettes 
versehen,  die  man  anf  dem  Verdecke  neben  dem  Dampfkessel  anbrachte.  Die  Nahrung  d« 
Reconvalesoenten  ist  reichhaltig,  gewählt  und  vorzüglich ;  diejenigen,  denen  es  gestattet 
und  vom  Arzte  verschrieben  ist,  erhalten  weiches  Brod,  Butter,  Eier,  frisches  Bindfleisch. 
Thee,  Kaffee,  gesottenen  Reis  und  Aepfel,  eingesottenes  Obst,  Wein  oder  Bier  je  roA 
Bedarf  und  Vorschrift.*  Die  Gommission  hatte  die  besten  Systeme  der  maiitimeo  Ver- 
kehrsmittel nnd  andoer  Wasserstrassen  benutzt,  indem  sie  DampfiMhiffie  und  sebiriB- 
mende  Hospitaler  in  Anwendung  brachte.  Die  Erfordernisse  des  Dienstes  jedoch,  so- 
wie die  Position  der  verschiedenen  Armeecorps  Hessen  die  Zurücksendung  des  groutat 
Theiles  der  Verwundeten  in  den  vereinigten  Staaten  auf  Eisenbahnen  als  unvermeiU 
lieh  erscheinen  und  musste  demnach  von  der  Anwendung  von  Damp&chiffen  Umgm 
genommen  werden. 

MilitarspitSler. 

üeber  MilitarspitSler  in  Friedenszeiien  (Garnisonsspitalerl 
zu  sprechen,  ist  wohl  ganz  überflüssig,  denn  es  ist  klar,  dass  sie  oscb 
denselben  Gesetzen  errichtet  werden  müssen,  wie  andere  offentUehe  Kran- 
kenanstalten. Ja  es  ist  ein  Postulat  der  Henschlichkeit,  dass  jenen  Hinnern, 
von  denen  der  Staat  die  grossten  Opfer  an  Gut  und  Blut  fordert  ood 
deren  Leistungen  nur  von  der  intacten  Gesundheit  abhängen,  im  Er- 
krankungsfalle  die  beste  Unterkunft  und  die  sorg^tigste  Pflege  zn  Theil 
werde.  In  Anbetracht  des  wohlthatigen  Einflusses  der  Baracken  hat  man 
hie  und  da  auch  dem  Militär  die  Wohlthaten  der  Baracken  zakommen 
lassen.  Wass erfuhr,  Beclam,  Prof.  Baum  in  Gföttingen  nehmen  die 
Baracken  auch  für  die  militärische  Krankenpflege  im  Frieden  in  Schutz, 
andere  Aerzte  sind  wieder  gegen  die  Nothwendigkeit  derselben,  indem  io 
Winter  ihr  Werth  wegen  der  schwierigen  Beheizung  in  Frage  gestellt  sei 
Behufs  der  momentanen  Uebersiedlung  der  Kranken  aus  grösseren  Spitaiero 
hingegen,  um  diese  zu  reinigen  und  zu  desinficiren,  erscheine  oie  Auf* 
Stellung  von  Baracken  sowohl  in  kleineren  als  grosseren  Garnisonen  Sbef^ 
flüssig,  weil  die  Kranken  in  kleineren  Garnisonen  zur  Sommerszeit  i& 
Scheunen  und  Tennen  verWt  werden  können,  während  die  Truppen  ^rSt- 
serer  Garnisonen  um  diese  Zeit  im  Lager  sind.  Nur  in  der  Nähe  altartiger, 
den  neueren  hygienischen  Grundsätzen  nicht  entsprechend  gebauten  MiIiti^ 
Spitäler  und  bei' ausserordentlichen  Epidemien  sei  dieErrichtiuig  vonBarackefi 
auch  im  Frieden  nothwendig.   Sowie  die  Kasernen  liesaen  auch  die  Mifidf' 
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SiitSler  in  hygioBisoher  Beziehung  in  neuester  Zeit  viel  zu  wfinschen  fibrig. 
bentobBETzt  Sie  gl  in  Wien  meint,  man  möge  fiber  die  bestehenden 
MilitSnpitäler  nioht  den  Stab  brechen,  alle  möglichen  fortsohrittlichen 
Verbesserungen  an  Ihnen  vornehmen,  und  wolle  man  eine  bessere^YentUa- 
tion  io  den  Spitälern  einführen ,  halte  man  luftigere,  isolirbarere  Abthei- 
longen  für  nothwendig,  so  mögen  freiere  Anbaue  einem  jeden  grösseren 
Spitale  beigegeben  werden,  die  allenfalls  durch  wohlfeile  Flugdächer  er* 
setzt  werden  Können.  Auch  als  Militärspitäler  wfinscht  man  keine  palast- 
äbnlicben  Gebäude,  sondern  kleine  Häuschen  mit  Krankenzimmern  von 
2—3  Betten  (Cottage  -  System^ ,  weil  besonders  die  Engländer  (James 
•Simpson)  den  grossen  Hospitälern  mit  Räumlichkeiten  rar  eine  srössere 
AnzaU  von  Kranken  das  häufige  Auftreten  von  Spitalganffrän.  Pyämie, 
die  abnorme  Mortalität  nach  Verletzungen  und  Operationen,  den  Hospita- 
lismus zuschreiben. 

Hundert  Jahre  sind  es  jetzt  gerade,  dass  nach  der  Schlacht  bei  Pra^, 
wie  der  damaliB^e  kgK  preussische  Oeneralchirurgus  Bilguer  selbst  mit- 
theilt, einige  Hundert  leicht  Verwundete  am  Wundstarrkrampf  starben; 
einer  Wundkrankheit,  an  der  in  unserer  Zeit  selbst  der  erfahrenste  Chirurg 
Europa's,  Pirogoff,  nur  8  Kranke  in  seinem  ganzen  Leben  hat  leiden 
sehen.  Anno  1814  wurde  in  einigen  sfiddeutschen  Spitälern  jeder  zweite 
Kranke  und  Verwundete  hingerafft.  Und  wie  stand  es  nun  gar  mit  den 
Operirten?  Wie  viele  Kriege  hat  es  gegeben,  in  denen  kein  schwerer  Fall 
dorchkamy  z.  B.  keine  einzige  Oberscnenkelamputation.  Malffaigne  hat 
sich  die  Mfihe  genommen,  alle  Invaliden  aus  aer  Zeit  des  I.  Napoleon  zu 
mastem;  unter  4000  fand  er  keinen  einzigen  mit  amputirtem  Oberschenkel. 
Noch  heute  ist  es  nicht  viel  besser.  Es  nat  auf  Prof.  Rose  einen  tiefen 
Eindruck  gemacht,  als  der  chirurgische  Assistent  an  einem  grossen  Spital 
ihm  das  (^ständniss  machte,  dass  trotz  der  zahlreichen  schweren  Opera- 
tionen, die  dort  stattfinden,  er  in  i^U  Jahren  keine  einzige  habe  durch- 
kommen sehen,  der  schwerste  Fall,  der  in  der  Zeit  durchgekommen,  sei 
nur  die  Abnahme  eines  Daumens  gewesen. 

£s  ist  Thatsache,  dass  selbst  die  grossten  Operationen  eines  gewissen- 
haften Chirurgen  bei  den  heutigen  Fortschritten  der  Wissenschaft  nur  aus- 
nahmsweise an  und  für  sich  oder  in  ihren  Folgen  zum  Tode  führen .  son- 
dern meist  nur  durch  Wundkrankheiten,  und  dass  alle  Wundkrankheiten 
einzig  und  allein  von  der  äusseren  Lage  des  Patienten  abhängen.  Sterben 
doch  die  meisten  Fälle  an  Hospitalbrand  und  dem  Lazarethneberl  Jeder 
Spitalarzt,  der  eine  Zeit  lang  fern  ab  von  den  Spitälern  prakticirt  hat,  wird 
die  Erfahrung  bestätigen ,  dass ,  oft  unter  den  dürftigsten  Verhältnissen 
günstigere  Erfolge  erzielt  werden  als  in  den  Spitälern.  Schon  Pirogoff 
stellt  seine  grauenhaften  Resultate  bei  der  Belagerung  von  Sebastopol  sei- 
nen ausniümislosen  Heilungen  gegenüber,  die  er  später  auf  seinem  Landgut 
unter  der  dürftigsten  Bevölkerung  erzielte.  Es  ist  das  eine  furcht- 
bare Erkenntnissj  dass  sicn  viele  Kranke  unter  den  ungün- 
stigsten Verhältnissen  besser  befinden,  als  unter  der  besten 
Pflege  und  Behandlung  in  einem  grossen  Spital. 

Den  eben  genannten  Uebeln  hat  man  durch  entsprechende  Ventilation 
der  Lazarethe  und  anderer  zu  Spitälern  hergerichtetcr  Gebäude  begegnen 
wollen,  und  in  neuerer  Zeit  dasKrankenzerstreuungssystem  im  wei- 
testen Sinne  des  Wortes  vorgeschlagen. 

Was  die  Ventilationseinrichtungen  betrifft ,  so  lässt  sich  schon  theore- 
tisch Vieles  gegen  ihr  Ausreichen  vortragen.  Günsligenfalls  werden  sie 
nur  Ströme  in  der  Luft  erzeugen.  Werden  die  Luftöffnungen  auch  ver- 
vielfacht, so  muBs  doch  stets  in  Folge  der  Reibung  eine  ruhende  Luft- 

36* 


564  Krankenanstalten;  KilitSrspitXler« 

Schicht  in  den  Ecken  und  Winkeln  bleiben,  welche  hinreicht,  alle  diese 
oft  80  kostbaren  Apparate  bei  alleiniger  Anwendung  für  ungenüeend  za 
erklären;  daher  komnit  es  auch,  dasa  trotz  letzteren  das  Lazarethneber  in 
ganz  neuen  Anstalten  epidemiscn  aufgetreten  ist.  Am  klarsten  zeigen  dies 
auch  die  Erfahrungen,  die  man  mit  der  Benützung  der  Kirchen  zu  Spital- 
zwecken gemacht  Bat.  üebrigens  sind  die  Gontagionisten  anderer  Ansicht 
bezüglich  des  Hospitalismus  und  glauben,  der  Ansteckungsstoff  befalle  die 
Wunde,  führe  zum  Wunderysipel  und  zum  Tode;  wieder  Andere  sehen  die 
Ansteckung  yom  Kranken  selbst  ausgehend  und  meinen,  wenn  mehrere 
Kranke  nebeneinander  liefen,  entwicUe  sich  ein  Contagium,  welches  den 
Hospitalismus  erzeugt.  Viele  Aerzte  endlich  suchen  das  Contagium  in  den 
Wänden,  Zimmerecken  u.  s.  w, ,  weshalb  man  ieden  Saal ,  in  dem  Kranke 

gelegen,  durch  mehrere  Monate  ausser  Gebrauch  setzen,  ja  die  gemauerten 
pitäler  gänzlich  aufgeben  müsse. 

James  Simpson  hat  die  Amputationsresultate,  die  ihm  zn  Gebote  standen, 
einer  genaueren  Prüfung  unterworfen,  und  war  bei  Vergleichnng  der  Mortalität,  wie 
sie  in  den  Spitälern  und  auf  dem  flachen  Lande  vorkommt,  wahrhaft  entsetzt.  Er 
fand,  dass  in  d^n  grossen  Spitälern  Frankreichs  von  5  Amputirten  3  starben,  and  ia 
den  grossen  Spitälern  Englands,  die  über  600  Rranke  aufnehmen,  von  5,2.  In  Spi- 
tälenf,  die  «wischen  600  nnd  300  Betten  hatten,  starben  1  von  4,  wo  300  bis  150 
Betten  waren  1  von  5  oder  2  von  11.  In  den  sogenannten  Cottagesspitälero  starb 
jeder  7.,  in  der  Civilprazis  jeder  12.  Es  ergab  sich  somit  eine  3mal  so  grosse  Sterb* 
lichkeit  in  den  Spitälern  als  auf  dem  flachen  Lande,  die  CottagesspiUüer  mitgerech- 
net. Simpson  meint,  es  sei  nicht  die  wahre  Humanität  und  Nächstenliebe,  den  Ar- 
men palastartige  Spitäler  zu  bauen,  und  stellt  daher  den  Antrag,  die  grossen  SpitSer 
aufzulassen  und  Cottagesspitäler  zu  errichten.  Diese  Anklage  setzte  alle  Anhänger  der 
Spitäler  in  eine  grosse  Aufregung  und  man  suchte  zunächst  die  Angaben  Simpaon's 
als  unwahr  hinzustellen.  Man  stellte  die  6  jährige  Statistik  des  Bartolemy  -  Hospitals 
zusammen,  und  fand,  dass  die  Mortalität  nicht  wie  Simpson  angab  1:3,  soodem 
1:7  war.  Simpson  war  aber  sogleich  mit  der  Widerlegung  zur  Hand.  Er  batte 
nicht  Amputationen  überhaupt,  sondern  ganz  bestimmte  Amputationen  gewählt  aod 
zwar  Oberarm,  Vorderarm,  Ober-  und  Unterschenkel,  während  die  anderen  Statistiker 
jede  Operation  genommen.  Unter  den  2131  in  6  Jahren  Operirten  waren  85  Fioger- 
Operationen,  105  Tenotomien  etc.  Er  suchte  die  Amputationen  näher  hervor,  fasd, 
dass  213  solche  Amputationen  vorkamen  und  dass  von  diesen  die  Stert>lichkeit  atek 
wie  1:2V2  verhielt,  auf  dem  flachen  Lande  sei  das  Verhältniss  1:9'6. 

Nun  griff  ipan  Simpson  auf  einer  andern  Seite  an.  Man  sagte,  er  habe  psi 
nnvergleicnliche  Dinge  mit  einander  verglichen.  Dem  Spitale  wachsen  die  sehm- 
sten  Fälle  zu,  und  es  komme  der  Zuwachs  aus  der  dichten  Arbeiterbevölkerang,  die 
ohnedies  körperlich  herabgekommen  ist.  Allein  auch  diesem  Einwände  begebe 
Simpson.  Er  hatte  seine  Fälle  in  6  Kategorien  getheilt,  nnterschied  wesentlich  Ash 
putationen*  nach  Erkrankungen,  von  solchen  nach  Verletzungen,  femer  FiOIe  primirefi 
intermediärer  und  secundärer  Form,  und  hat  jede  dieser  Kategorien  mit  efnander  ver- 
glichen, und  da  stellte  es  sich  heraus,  dass  in  den  6  Jahren  im  Bartholemy-Spital  nor 
24  Amputationen  des  Oberschenkels  gemacht  wurden,  mit  einer  Mortalität  von  56*/ti 
während  in  derselben  Zeit  in  Cottagesspitälem  und  in  der  Privatpraxis  214  Ober- 
Bchenkelamputationen  ausgeführt  wurden,  mit  einer  Mortalitätt  von  25  %•  Simpson 
Hess  auch  den  Einwand  nicht  gelten,  dass  die  Arbeiterbevölkemng  nicht  widerstsods- 
fähig  ist  Der  Arbeiter  in  den  Städten  sei  gut  bezahlt,  nähre  sieh  f^t  nod  wohne 
besser  als  der  auf  dem  Lande,  dann  untersuchte  er  auch  den  Mortalitatsgrand  sod 
da  fand  er,  dass  von  denen,  die  in  der  Stadt  in  Spitälern  starben,  der  sogeoanste 
Choc  nur  4  <*/o  betrug,  auf  dem  flachen  Lande  36*4  ^U,  Tetanns  in  der  Stadt  1  %.  »" 
dem  Lande  6^/0»  dagegen  nahmen  Pyämie,  Wunderysipel  in  den  Städten  56*6''.. 
auf  dem  Lande  nur  4  ^U  hinweg.  Die  Nachbehandlung  und  Pflege  sei  ttbrigeas  fai  ^ 
Städten  besser  als  auf  dem  flachen  Lande. 

Regimentsarzt  Prof.  Neudorfer  halt  die  Statistik  nicht  fOr  geeipiet 
über  diese  Frage  allein  Auskunft  zu  geben;  die  Methode  Simpson*«)  die- 
selbe zu  untersuchen  und  zu  losen,  sei  nicht  ganz  glQoklich  gewShl^  mtf 
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fflflBse  nioht  nur  die  Amputationen  allein  in*8  Feld  fKhren;  der  Hospitalis- 
fflOB  werde  nicht  bloss  durch  die  Wunden,  sondern  auch  durch  die  Lungen 
and  andere  Organe  eingeffihrt;  so  sei  z.  B.  der  Puerperalprocess  der 
Schwangeren  auf  der  Klinik  f&r  Aerzte  in  Wien  häufiger  als  auf  jener  fBr 
Hebammen,  was  von  Infectionen  an  der  Leiche  herrfihren  soll  (?). 

Um  dem  Hospitalismus  vorzubeugen,  macht  nun  Neudorf  er  folgende 
Torschläge:  1.  Die  Spitäler  müssen  weniger  Kranke  aufoehmen,  ds  dies  bis 
jetzt  geschah:  durch  Unterstützung  der  Unbemittelten  konnten  viele  der- 
Beiben  aussernalb  des  Spitals  ärztlich  behandelt  und  zweckmässig  verpflegt 
werden.  2.  Müssten  in  allen  grösseren  Städten  Polikliniken  in  entspre- 
chender Zahl  errichtet  werden.  3.  Ebenso  Ordinationsanstalten,  in  welchen 
den  ganzen  Tag  über  ein  Arzt  zu  finden  wäre.  4.  Mfisste  eine  Centralanstalt 
mit  6 — 7  Filiäen  vorhanden  sein,  welch^  letzteren  von  der  ersteren  die 
Kranken  zugetheilt,  ansteckende  Slrankheiten  abgesondert  würden  u.  s.  w. 
Was  den  Spitalbrand,  Gangraena  nosocomialis,  betrifft,  seist  als 
Prophylaxis  die  grSsste  Reinlichkeit  und  fleissige  Erneuerung  der  Luft  unbe- 
dingt noth  wendig;  jedoch  darf  man  sich  davon  nicht  zu  viel  versprechen,, 
da  Pitha,  Fischer,  Zeis  und  Andere  den  Hospitalbrand  in  sorgfältig 
rein  ^gehaltenen,  mit  wenigen,  leichten  Kranken  belegten  Sälen,  ja  in  mitten 
in  Gärten  befindlichen  Lusthäusem  auftreten  sahen,  vieweg  will  mit  des- 
inficirenden  Mitteln,  Kali  hypermang.,  Carbolsäure,  Chlorkalk,  Aetzuneen 
mit  Lapis  infem.,  Kali  caust.,  Wasserbädem,  Druckverbänden  günstige  Ke- 
Bultate  erzielt  haben.  Er  reinigte  die  Wunden  tätlich  2mal  sorgfältig,  trug 
die  pulpSsen  Massen  mit  der  Scheere  ab  und  kess  halbstünolich  feucht- 
warme  Umschläge  machen. 

Nach  Ulm  er  sind  1.  die  Verhältnisse,  welche  epidemische  Krank- 
heiten überhaupt  wachrufen  können,  2.  die  Verwundeten  und  Geschwürs- 
kranken als  solche  im  Auge  zu  behalten.  Es  ist  deswegen  nothi^,  bei 
undinstigen  klimatischen  Verhältnissen,  bei  dem  Auftreten  von  Erysipelas, 
Phlebitiden  u.  s.  w.  eine  vermehrte  Aufmerksamkeit  auf  ffute  Ventila- 
tion in  den  Hospitälern  zu  richten,  wenn  möglich  durch  die  sehr  ein- 
fachen Ventilations-Rosetten  (Billroth),  oder  ourch  Einführung  der  van 
Hecke'schen  Ventilation  durch  Pulsion.  Der  Belegraum  für  die  einzelnen 
Kranken  muss  mSriichst  gross,  6—7  Cubikklafter  per  Bett  genommen  wer- 
den; die  Zimmer  aürfen  nicht  zu  gross  sein  und  nur  immer  4 — 5  Wochen 
hinter  einander  benutzt  werden.  Femer  muss  eine  scrupulose  Reinlichkeit 
und  in  erster  Linie  bei  den  Verbänden  beobachtet  werden.  Besonders  ist 
die  Charpie ,  wenn  auch  scheinbar  rein  und  gut,  durch  Kochen  in  der 
Siedehitze  von  organischen  Keimen  zu  befreien  und  an  einem  der  Spital- 
luft  nicht  ausgesetzten  Orte  zu  trocknen.  Aerzte  und  Wärter  müssen  sich 
und  die  Instrumente  nach  jedem  Verbände  mit  desinficirenden  Flüssigkei- 
ten reinigen.  Vom  Hospitalbrande  befdlene  Kranke  sollen  isolirt,  die  von 
ihnen  benutzten  Betten  u.  s.  w.  sorgföltig  gereinigt  werden.  Die  Prä- 
disposition  herabgekommener  und  in  gedrückter  Stimmung  befindlicher 
Kranken  muss  man  durch  nährende  Diät  und  geistige  Zerstreuung  zu  ver- 
mindern suchen.  Auch  in  Privatwohnungen  ist  zu  solchen  Zeiten  auf  gute 
Ventilation  und  ffrSsste  Reinlichkeit  das  Augenmerk  zu  richten.  Ist  der 
Hospitalbrana  zum  Ausbruch  gekommen,  so  muss  dasContagium 
durch  ortliche  Eingriffe  zerstört  werden;  innere  Mittel  sind  unwirksam. 
Ulmer  hebt  besonders  das  zuerst  von  Middleton-Goldsmith  angewandte 
BiNom  und  die  Carbolsäure  hervor.  Schwämme  sind  zu  vermeiden,  bei  der 
Reini^ng  der  Wunden  vielmehr  Giesskannen  und  Spritzen  in  Anwendung 
zu  bnngen.  Um  die  prophylaktischen  Maassregeln,  besonders  eine  gute 
Isolimng,  ausführen  zu  können,  ist  die  Errichtung,  von  Baracken  und  Zel- 
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ten  Bur  Unterbringang  und  Behandlan^  dieser  Sjranken  Ton  hohem  NntieiL 
Job.  Mann  ig  el  empfiehlt  nach  Reinigung  der  Wunden  einen  hii^s  e^ 
neuerten  Verband  mit  Ol.  Terebinth.  aeth.  am  Tage,  während  der  Nackt 
das  Bestreuen  der  Wunde  mit  einem  Pulver  aus  Cort  chinse, 
Garbo  vegetab.  ana  15  Gramm,  mit  einem  Zusätze  von  4  Gramm  Kam- 
pher und  2  Gramm  Opium  nur.,  innerlich  Roborantien  und  Morphium, 
schliesslich  als  bestes  luttel,  aessen  Anwendung  er  in  der  Breslauer^inik 
bei  Middeldorpf  gesehen  hat,  das  Ferrum  candens  in  Form  der 
Galvanokaustik.  Diese  Art  der  Anwendung  des  Ferr.  candens,  dessen 
fffinstige  Wirkung  schon  von  Fischer  hervorgehoben  worden  ist,  benimmt 
aemselben  das  Abschreckende  und  macht  es  möglich,  zerstörend  in  alle 
H5hlen  und  Gange  einzudringen. 

Feldspitaler. 

Die  grSssten  Feinde  aller  Sanitätsanstalten  im  Kriege  Cholera,  Typhus, 
Hospitalbrand,  Pjämie,  Erysipele  u.  s.  w.  werden  sich  leider  nie  mit  oicher- 
heit  fernhalten  lassen,  selbst  wenn  wir  auch  mit  aller  Genauigkeit  und 
Detailkenntniss  die  Eigenschaften  kennen  und  berücksichtigen  werden,  die 
ein  gutes  Feldspital  besitzen  soll  —  der  Krieg  hat  eben  seine  mit- 
unter unfibersteiglichen  Schwierigkeiten,  seine  eisernen  Nothwendigkeiten. 
In  unseren  Zeiten,  wo  oft  in  einer  einzigen,  aber  um  so  blutigeren  Schlacht 
Feldzüge  entschieden  werden ,  wo  sich  bei  der  Benützung  von  früher  nie 
geahnten  Transport-  und  Communicationsmitteln  selbst  oft  kaum  mit  nur 
einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Gegend  eines  eventuellen  Schlachtfeldes  wird 
vorherbestimmen  lassen,  wo  daher  oft  plötzlich  20,000  bis  30,000  Blessirte 
und  darüber  augenblicklich  untergebracht  sein  wollen,  da  wird  es  begreif- 
licher Weise  nur  auf  das  Eine  ankommen,  die  Blessirten  überhaupt  unter- 
zubringen, und  da  wird  es  schwer  halten,  unter  allen  Umstanaen  iene 
Gesichtspunkte  festzuhalten,  die  wir  bei  der  Anlage  eines  guten  Kranken- 
hauses stets  anstreben  müssen.  Man  soll  weder  Schulhäuser,  noch  grosse 
öffentliche  Gebäude,  weder  Schlosser  und  Kasernen,  noch  Kirchen  zu  Spi- 
talzwecken benützen,  und  gewiss  wäre  es  vielleicht  auch  gut,  wenn  man 
selbst  Spitäler  nicht  zu  Feldspitälern  verwenden  würde,  wie  Pirogoff 
in  der  Tnat  vorgeschlagen  hat.  Aber  die  eiserne  Nothwendigkeit  hat  leider 
nie  nach  diesen  Gesichtspunkten  gefragt,  es  mussten  £rchen,  Schal- 
häuser, Kasernen  und  Alles  verwendet  werden,  was  man  eben  vorfand. 
Die  kurze  Dauer  der  jetzigen  Kriege  erleichert  wieder  das  Fortschaffen, 
Zerstreuen  der  Verwundeten,  wodurch  schon  ausserordentlich  viel  gewon- 
nen ist;  das  Aufstellen  von  Zelten  und  Flugdächern  *  beseitigt  eines  der 
Srossten  Uebel,  das  UeberfüIIen  der  Krankenzimmer,  und  wenn  man  erst 
er  grossten  Sorge  im  Felde,  eines  abermaligen  plötzlichen  und  massen- 
h^ten  Nachschubes  von  Verwundeten,  far  deren  Unterbringung  man  im 
Vorhinein  schon  wieder  sorgen  muss,  enthoben  ist,  ergibt  sich  Alles  an- 
dere von  selbst. 

Parkes  fasst  die  Einrichtung  und  Hygiene  der  Feldspitäler  wie  folgt 
zusammen : 

Bei  einer  Armee  im  Felde  müssen  mindestens  3  Kategorien  von  Spi- 
tälern vorhanden  sein:  1.  Regimentshospitäle.'r.  Diese  werden  so  klein 
als  möglich  gehalten  und  sind  lediglich  bestimmt  die  Leute  sofort  auf- 
zunehmen, soDcdd  sie  als  krank  angemeldet  werden  und  zur  Bebandlunj^ 
der  leichtesten  Fälle.  Es  ist  von  crosster  Wichtigkeit,  von  den  Remoen- 
tern  die  Kranken  fernzuhalten ,  una  jeder  Mann ,   von  welchem  die  Wahr- 
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fleheinliehkeit  vorliegt,  dass  er  mehrere  Taee  krank  sein  kSnnte,  sollte  in 
die  rfickwSrte  gelegenen  Hospitäler  geschickt  werden« 

2.  Die  DivisionshospitSler  sind  mehr  für  Nothfalle  bestimmt^  als 
f&r  Verwundungen  während  des  Treffens,  und  müssen  zu  diesem  Zwecke 
80  unbesetzt  wie  möglich  gehalten  werden;  inmierhin  muss  man  sich  der- 
selben f&r  dringend  ärztliche  Fälle  bedienen,  wenn  die  Patienten  allzu 
schwer  oder  allzu  plötzlich  erkrankt  sind,  um  in  die  rückwärts  gelegenen 
Hospitäler  geschickt  zu  werden;  oder  man  benützt  sie,  falls  das  im  Rücken 
gelegene  Hospital  etwas  entfernt  ist,  als  Rettuneshäuser.  Sowohl  die  Re- 
giments- als  die  Diyisionshospitäler  folgen  den  Truppen  und  bestehen  am 
besten  aus  Zelten. 

3.  Im  Rücken  der  Armee  befindet  sich  das  General-Feldhospital, 
welches  alle  Ejranken  und  Verwundeten  aufnimmt;  die  von  der  Front  dort- 
hin trausportirt  werden  können.  Die  Lage  dieses  Hospitals  hängt  vom 
Foldzuge  und  der  Gegend  ab.  Es  wird  so  nahe  als  möglich  bei  der 
Armee  an^le^t,  wobei  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  der  Leute  und  auf  die 
Nothwendigkeit  der  Zufuhr  von  Hoapitalyorräthen  genommen  wird.  Die 
Erfahrung  der  Oesterreicher  scheint  zu  Gunsten  seiner  Herstellung  aus 
Zelten  zu  sprechen.  Es  ist  auch  von  grossem  Vortheile,  wenn  es  aus 
Zelten  besteht,  die  sich  mit  der  Armee  fortbewegen.  Sie  haben  alle  Vor- 
theile abgesonderter  Häuser,  sowohl  in  Betreff  der  Ventilation ,  als  auch 
in  Bezug  auf  Absonderung  der  Kranken;  sie  können  von  einer  Gegend 
in  die  andere,  von  «einem  Orte  nach  dem  andern  verlegt  werden ;  Rothlauf 
und  Hospitalbrand  sind  in  ihnen  selten. 

Die  Classification  der  Patienten  ist  im  Generalhospitale  von  der  aus- 
Bersten  Wichtigkeit,  und  dies  kann  durch  Zelte  oder  hölzerne  Hütten 
leichter  als  auf  anderem  Wege  in's  Werk  gesetzt  werden.  Wundärztliche 
Falle  müssen  abgesondert,  sie  dürfen  aus  Keinem  Grunde  jemals  mit  Fie- 
berkranken zusammengebracht  werden.  Die  Fälle  von  Typhen  und  ty- 
phösem Fieber  müssen  (wenn  es  gestattet  ist)  bei  einanaer  sein,  und 
ebenso  müssen  die  Augenkranken  isolirt  werden.  Eine  Vermischung  der 
andern  Kranken  ist  eher  gestattet. 

4.  Im  "Rücken  des  General  -  Feldhospitales  müssen  ausserdem  andere 
Ho8|)itäler  organisirt  werden,  die  für  langwierige  Krankheitsfölle,  für  halb- 
geheilte  Wunden,  für  alle  heftigen  Entzündungsfölle,  die  transportirt  wer- 
uen  können,  für  Rheumatismen,  Schwindsucht,  Fieberkranke  u.  s.  w.  und 
ftr  Leute,  die  des  Luftwechsels  bedürfen,  bestimmt  sind.  Diese  können 
sich  in  einiger  Entfernung  rückwärts  befinden,  und  entweder  mit  einer 
Eisenbahn  oder  mit  Wassertransport  in  Verbindung  stehen.  Es  ist  von  gros- 
8er  Wichtigkeit,  die  Kranken  aus  den  Divisions-  und  Generalhospitalem 
bei  der  Armee  beständig  nach  den  Hospitälern  im  Rücken  zu  senden. 
Diese  besteht  nicht  blos  darin,  dass  die  Hospitäler  in  Front  dadurch  für 
NothfSlle  freigehalten  und  alle  Bewegungen  der  Armee  erleichtert  werden, 
Boadem  ist  auch  von  grossem  morahschem  Werth  auf  die  Armee  selbst 
Ein  grosses,  mit  Kranken  überfülltes  Hospital  ist  ein  entmuihigendes  Schau- 
spiel, das  oft  den  Geist  der  tapfersten  Leute  deprimirt.  Die  ganze  Armee 
ist  hoffiiungsvoller  und  höheren  Muthes,  sobald  die  Kranken  entfernt  sind. 
Für  die  Kranken  selbst  ist  die  Entfernung  eine  grosse  Wohlthat;  die  Ver- 
änderung des  Schauplatzes;  der  Luft,  der  Gedanken  hat  an  und  für  sich 
eine  wunderbarn  Wirkune  und  dies  ist  ein  zweiter  wichtiger  Grund  zur 
besfändigen  Entfernung  aer  Kranken  ans  den  Hospitälern  in  Front. 

Die  im  Kriege  für  das  Hospital  bestimmten  Leute  müssen  demnach 
folgendermassen  olassifioirt  und  untergebracht  werden: 
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1.  Leicht  Verwundete  müssen  in  den  Regmients-  oder  DiTisions  -  Ho- 
spitälern behandelt  werden  und  dann  in  den  Dienst  zurficktreien. 

2.  Schwer  Verwundete  werden  anfangs  in  den  Divisionshospitälern 
behandelt,  sodann  in's  Generalhospital  geschickt  und  hierauf  nach  rück- 
wärts gebracht,  da  die  Wiedergenesung  immer  langsam  vor  sich  geht. 

3.  TiCicht  Erkältete,  Durchfälle  u.  s.  w.  werden  in  den  Regiments- 
hospitälem  behandelt. 

4.  Schwer  Erkältete,  LuftrShrenentzündung ,  Rippenfellentzündung, 
Lungenentzündung,  Rulu'  u.  s.  w.  müssen  sogleicn  ins  Öeneralhospital  und 
dann,  sobald  sie  mit  Sicherheit  transportirt  werden,  nach  rückwärts  ge- 
bracht werden. 

5.  Typhuskranke  sind  sogleich  in  die  Hosnitäler  rückwärts  zu  bringen, 
ohne  wo  möglich  das  Generai-Feldhospital  zu  oetreten. 

Diese  rückwärts  gelegenen  Hospitaler  können,  wenn  ein  Transport  zu 
Wasser ,  oder  in  einem  oder  zwei  Tagen  auf  der  Eisenbahn  vorhanden, 
selbst  zwei  bis  drei  Tagereisen  entfernt  sein.  Kranken  und  Verwundeten 
ist,  bei  richtigen  Hfilfsmitteln,  Bewegung  wunderbar  gut,  oft  eine  Wohlthat. 

Die  richtige  Li^e  für  diese  Hospitäler  an  der  Operationsbasis  mufls 
bei  Beginn  des  Fel&uges  vom  Commandeur  der  Truppen  bestimmt  wer- 
den, da  er  allein  weiss,  welcher  Punkt  die  Basis  für  die  Zufuhren  bildet 
und  es  von  Wichtigkeit  ist,  diese  grossen  Hospitäler  in  der  Nähe  der  reich- 
lichen, für  den  Feldzug  zusammengebrachten  Vorräthe  zu  haben.  Es  scheint 
{'etzt  völlig  klar,  dass  diese  Hospitäler  keine  gewöhnlichen,  zu  Hospitälern 
lergerichteten  Häuser  der  Umgegend  sein  dürfen.  Solch'  eine  Massregel 
glückt  selten;  ihre  Einrichtung  ist  schon  sehr  kostspielig,  und  trotzdem 
immer  unvollständig.  Kirchen  sollten  niemals  dazu  verwendet  werden,^  da 
sie  nicht  nur  kalt,  sondern  auch  oft  dumpfig  sind  und  ihre  Grabgewölbe 
oft  ausdünsten. 

Die  franzosischen,  österreichischen  und  amerikanischen  Erfahrungen 
sprechen  sich  zu  Gunsten  von  Hospitälern  aus,  welche  im  Bücken  der 
Armee  liegen  und  aus  Zelten  oder  hölzernen  Baracken  bestehen.  Die 
Hütten  sind  vielleicht  das  Beste,  besonders  wenn  der  Winter  kalt  ist.  Die 
conföderirten  Amerikaner  haben  von  ihnen  sehr  ausgedehnten  Gebranch 
gemacht,  da  sie  es  gänzlich  aufgaben,  alte  Gebäude  in  Hospitäler  umzu- 
wandeln. Die  besten  Baracken,  deren  man  sich  im  russischen  Kriege  1854 
bis  1856  bediente,  waren  die  nach  dem  Entwürfe  des  Mr.  Brunei  gebau- 
ten; jede  Baracke  fasste  fünfzig  Mann  in  vier  RiCihen.  Diese  sind  in- 
dessen nicht  so  vortheUhaft,  als  Hütten  mit  nur  zwei  Reihen  Betten. 
Hammond  fand  im  amerikanischen  KriegOi  die  beste  Grösse  sei  ein  Saal 
für  fünfzigMann  mit  zwei  Reihen  Efetten,  bei  einer  Höhe  des  Saales  von 
i4,  einer  weite  von  25  imd  einer  Länge  von  175  Fuss.  Der  Flächenranm 
für  den  Mann  beträgt  87,  der  Cubikraum  für  den  Mann  1200  Fuss.  Die 
Ventilation  wird  erzielt  durch  eine  zehn  Zoll  weite  Oeffnung,  welche  an 
der  ganzen  Länge  des  Saales  hinläuft,  und  durch  Oeffnungen  am  Boden, 
welcne  durch  Schieber  mehr  oder  weniger  verschlossen  werden  können 
( Rinnen  Ventilation) . 

Ein  aus  solchen  Baracken  bestehendes  Hospital  kann  jeden  beliebigen 
umfang  haben,  aber  es  müssen,  wenn  es  sehr  eross  ist,  mehrere  Eüoli0n 
und  Waschhäuser  vorhanden  sein.  Erlaubt  es  jeaoch  der  Raum,  so  scheint 
es  Wünschenswerther  zu  sein,  lieber  eine  Anzahl  kleiner  Hospitäler, jedes 
zu  fünfhundert  Mann  zu  errichen,  die  durch  eine  Entfernung  von  einer  nai* 
ben  (englischen)  Meile  von  einander  getrennt  sind,  als  ein  einziges  grosses 
HospitiJ.  Die  Anordnung  der  Baracken  muss  nach  den  bereits  dargelegten 
Grundsätzen  getroffen  werden;   über  ihre  Vorzüge  zu  Spitalszwecken  un<^ 
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besonders  zur  Anlegiuig  kleiner  Spitäler  haben  wir  schon  frfiher  ausi&hr- 
Ilch  gesprochen. 

Die  beweglichen  Regiments-,  Divisions-  und  General-Feldhospit&Ier  im 
Rficken  mfissen  ans  Zelten  herp;eBteUt  werden;  die  von  entsprechendem 
Umfan|;e,  vollständie  mit  Ventilation  versehen,  und  deren  Wände  dergestalt 
eingerichtet  sein  soflen,  dass  man  sie  in  die  Hohe  heben  und  das  Zelt  nach 
Wunsch  beinahe  in  ein  Schirmdach  umwandeln  kann;  bezfiglich  des  Bo- 
dens rings  um  die  Zelte  und  ihrer  Einrichtungen  Oberhaupt  verweisen  wir 
auf  das  nrfiher  Gesagte. 

Wenn  es  geschäen  kann,  müssen  die  Kranken  nicht  auf  dem  Fuss- 
boden  liegen.  Eiserne  Betten  sind  schwerfällig,  allein  kleine  in  den  Fuss- 
boden  geschlagene  eiserne  Pflöcke  könnten  wohl  eine  Art  von  Hängematte 
tragen.  Der  Yortheil  eines  Systems  dieser  Art  besteht  darin,  dass  die 
Verwundeten  vermittelst  der  Höhlung,  welche  die  Herabsenkung  bildet, 
sich  des  Nachtstuhls  bedienen  können,  ohne  sich  sehr  zu  bewwen.  In 
Fieberfällen  erlaubt  es  eine  freie  Bewegung  der  Luft  unter  dem  franken. 

Die  stehenden  Generalhospitäler,  die  ruckwärtshin  liegen,  mfissen  aus 
Zelten  oder  hölzernen  Baracken  bestehen,  aber  niemals  aus  dazu  herge- 
richteten Gebäuden  oder  aus  Hospitälern,  die  andere  MiUtärabtheilungen 
schon  benutzt  haben.  Hier  kommen  natSrlich  eiserne  Bettstellen  und  die 
ganze  Einrichtung  eines  regelmässigen  Hospitales  in  Anwendung. 

Wenn  es  irgend  ausführbar  ist,  mfissen  die  rfickwärtsgelegenen  Ho- 
spitäler Water-CHosets  und  Abzfige  haben. 

Wegen  der  Feuersgefahr  mfissen  die  Hfitten  weit  von  einander  ge- 
sondert sein ;  jede  Baracke  muss  einen  eisernen  Kasten  ffir  Abgänge  haben, 
der  etwa  10  Fnss  abseits  liegt  Hölzerne  Kasten  sind  nicht  zweckent- 
sprechend, weil  zur  Winterszeit  glfihende  Kohlen  hineingeworfen  werden 
und  Feuersgefahr  entsteht.  Diese  Kasten  mfissen  Jeden  Morgen  von  den 
Gassenkehrern  geleert  werden.  In  jeden  SaaJ  muss  Wasser  geleitet  werden. 

Die  Anordnung  der  Gebäude  wird  zum  Theil  durch  den  Boden  be- 
stimmt werden;  lange  offene  Reihen  sind  am  besten.  In  Enjgland  be- 
schäftigen sich  grosse  Fabriken  mit  der  Erzeugung  solcher  Spitäler;  ein 
Spital  dieser  Art  kann  äusserst  rasch  aufgeschlagen  werden ;  vorausge- 
setzt, dass  keine  grossen  Erdwerke  vorhanden  sind  und  der  Wassernroviant 
80  wie  der  Abzugscanal  fQr  Unrath  passend  ist,  so  dass  alle  Bequemlichkeit, 
wenn  gleich  beim  Beginne  eines  Fddzuges  Voranstalten  getroffen  wurden, 
bald  herbeigeschafft  werden  kann.  Wenn  Zelte  zu  rfickwärts  gelegenen 
Hospitälem  Denutzt  werden,  so  mfissen  diese  viel  grösser  als  die  der  be- 
weguchen  Hospitäler  sein. 

Das  Waschhaus  muss  so  frfih  und  so  vollkommen  als  mödich 
organisirt  werden.  Die  verschiedenen  Theile  mfissen  aus  der  Hei- 
math zugeschickt  oder  gleich  mitgenommen  werden,  nämlich  der  Kessel, 
der  Trodcenschrank,  die  Wasch-  und  Ausringemaschinen.  Das  Waschen 
im  Kriege  kann  niemals  von  den  Leuten  ordentlich  besorgt  werden,  unter 
denen  der  Krieg  geführt  wird.  Jedes  Hfilfsmittel,  um  Arbeit  zu  sparen, 
muss  man  benutzen,  und  nachdem  man  die  Höhe  der  Wascharbeit  berech- 
net hat,  welche  für  eine  supponirte  Anzahl  von  Kranken  verrichtet  werden 
soll,  muss  man  gerade  das  Doppelte  an  Apparaten  hinschicken,  um  gegen 
alle  Eventualitäten  gesichert  zu  sein. 

Begräbnissstatten  ffir  die  Mannschaft  mfissen  im  Kriege  so  weit 
als  möglich  von  den  Operationsfeldern  entfernt  angelegt  werden;  die 
Gräber  tief  gegraben  una  eine  Lage  Holzkohle  in  dieselben  gethan  wer- 
den, wenn  sie  herbeizuschaffen  ist.  Gewöhnlich  bedient  man  sich  statt 
derselben  des  Kalkes,   der  aber  nicht  so  gut  ist.    Kann  man  keine  Hobs- 
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kohle  bekommen,  muss  man  Kalk  nehmen.  Wenn  die  Armee  an  der  See- 
küste Krieg  fuhrt,  ist  das  Begraben  in  der  See  das  Sicherste. 

Ffir  bewegliche  Golonnen  und  Excursionen  werden  fliegende  Ho- 
spitäler errichtet 

Ausser  dem  ge wohnlichen  Sanitätsdienste  bei  einem  Hospital  gibt 
es  mehrere  Punkte^  die  eine  besondere  Aufmerksamkeit  im  Felde  erfordern. 
Der  erste  derselben  ist  die  Einschmuggelung  von  Krankheiten  durch  die 
ausserordentlich  schmutzigen  Kleidungsstücke,  welche  vielleicht  sogar  wochen- 
lang in  schweren  Kriegszeiten,  ohne  vom  Leibe  zu  kommen,  getragen  wur- 
den. Auf  diese  Weise  kann  insbesondere  der  Typhus  eineesohleppt  wer* 
den.  Um  diesem  vorzubeugen,  muss  jedes  Hospital  ein  Zelt  oder  ein  Ge- 
bäude zur  Aufnahme  der  Kleidunesstücken  besitzen;  hier  müssen  sie  sortirt, 
der  freien  Luft  ausgesetzt  und  me  schmutzigen  Flanelle  oder  anderen  un- 
reinlichen Kleider  ausgeschieden  werden.  Einige  derselben  sind  so  schlecht, 
dass  sie  sogleich  verbrannt  werden  sollten,  und  der  oberste  Medicinal- 
beamte  müsste  beim  Beginne  des  Feldzuges  die  Autorisation,  dies  zu  thun 
und  die  Artikel  aus  den  öffentlichen  Yorräthen  zu  ersetzen,  erhalten.  Die 
weniffor  schlechten  Artikel  müssen  gereinigt  werden.  Die  Reiniffune  ge- 
schient am  besten  auf  folgende  Weise:  Wenn  das  Hospital  ein  Waschhaus 
und  einen  Trockenschrank  besitzt,  müssen  sie  zuerst  eine  Stunde  lang  in 
den  I^ockenschrank  gelegt  werden,  und  die  Hitze  muss  so  hoch  als  mög- 
lich, wenn  es  sein  kann,  bis  zu  240  Orad  Fahrenheit,  ^bracht  werden. 
Sodann  kommen  sie  in  den  Raucherkasten:  dies  ist  ein  einfach  mit  Blech 
gefütterter  Kasten  oder  eine  grosse  KJste.  In  diese  werden  die  Elleidungs- 
stficke  gelegt  und  es  wird  Schwefel  über  dieselben  gestreut  und  ansezün- 
det,  woDei  man  nur  Sorge  tragen  muss,  dass  die  Kleider  nicht  verbrannt 
werden;  oder  man  bedient  sich  der  concentrirten  rauchenden  Salpetersäure. 
Nachdem  sie  eine  Stunde  lang  im  Raucherungskasten  gelegen,  müssen  sie 
in  die  Einweichungstonnen  georacht  werden.  Dies  sind  grosse  Tonnen  mit 
reinem  Wasser,  die  sich  in  einem  Schuppen  oder  Zelte  ausserhalb  des 
Waschhauses  befinden.    Ein   wenig  Chlorkalk   kann   man   in  das  Wasser 

feben;   hier   müssen  sie   24  Stunaen   weichen;   dann  in  das  Waschhaus 
ommen  und  wie  gewohnlich  gewaschen  werden. 

Durch  die  Durchhitzung  und  Räucherung  werden  zugleich  die  Lause, 
welche  sich  leider  nur  zu  oft  in  grosser  Anzahl  vorfinden,  getödtet. 

Ein  anderer  Punkt  von  Wichtigkeit  ist,  die  Leute  so  schnell  als  mög- 
lich zu  baden.  Die  Bäder  in  einem  Kriegshospitale  auf  der  Operation^- 
basis  müssen  in  grossem  Massstabe  angelegt  sein,  damit  heisses  Wasser  in 
ffrosser  Menge  leicht  beschafft  werden  könne.  Die  Köpfe  der  Leute  wer- 
den ,  wenn  sie  voll  Unseziefer  sind,  mit  ein  wenig  schwacher  Karbolsäure 
gewaschen,  welche  die  Läuse  sogleich  tödtet.  Der  Geruch  ist  nicht  ange- 
nehm, aber  das  ist  in  solch  ausserordentlichen  Verhältnissen  von  keiner 
grossen  Bedeutung. 

In  einem  Kriegshospitale  ist  auch  der  Gebrauch  von  Holzkohlen  in 
den  Sälen,  von  HoTzkohienverbänden,  die  Anwendung  von  desinficirenden 
Mitteln  aller  Art  nöthiger,  als  in  einem  gewöhnlichen  Hospitale. 

In  Betreff  der  Nahrung  muss  ein  ausgedehnter  Gebrauch  von  anti- 
scorbutischer  Kost,  Vegetabflien  u.  s.  w.  in  der  Diät  gemacht  werden^  und 
antiscorbutische  Getränke  müssen  zu  beliebigem  Gebrauch  vorhanden  sein, 
als:  Citronensäure,  Cremor  Tartari  u.  s.  w.  Das  Brod  muss,  der  Ruhr- 
fSlle  halber,  sehr  gut  und  vom  feinsten  Kornmehl  sein. 

Der  Sanitätsdienst  während  einer  Belagerung  ist  oft  schwie- 
rig. Wasser  ist  häufig  knapp,  die  Verfügung  über  den  Unrath  nicht  leicht, 
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TOD  der  gewohnlichen  Art,  die  Beerdigung  Verstorbener  vorzunehmen, 
kann  meist  nicht  Gebrauch  gemacht  werden.  Wenn  der  Unrath  nicht  weg- 
gewaachen  wird,  und  keine  passende  Einrichtung,  ihn  durch  H&nde  fortzu- 
schaffen, vorhanden  ist,  so  muss  er  verbrannt  werden,  Ist  hiezu  kein  Stroh 
oder  ein  anderes  Brennmaterial  da,  so  kann  man  ihn  mit  Schiesspulver 
vermischen. 

Wenn  die  Nahrungsmittel  knapp  zu  werden  drohen,  sollte  der  Arzt 
sich  daran  erinnern,  wie  leicht  Dr.  Morgan 's  Process  zum  Einsalzen  des 
Fleisches  angewendet  werden  kann,  und  wie  auf  diese  Weise  das  Fleisch 
von  Rindern  oder  Pferden,  die  aus  Mangel  an  Futter  ffetödtet  oder  im 
Treffen  erschossen,  aufbewahrt  werden  kann.  Damit  die  Veffotabilien  nicht 
bald  knapp  werden ,  mfissen  sehr  grosse  Vorräthe  von  Citronensaft  und 
Citronensaure,  citronensauren  «Sabsen  und  Cremor  Tartari  aufgehäuft  und 
reichlich  vertheilt  werden. 

Ein  anderer  Punkt  muss  zur  Eenntniss  des  commandirenden  Generals 

äebracht  werden.  In  Zeiten  der  fiedrängniss  wird  jeder  Mann,  der  aus 
em  Hospitale  entlassen  werden  kann,  in  den  Dienst  geschickt,  was  wohl 
nicht  immer  zu  vermeiden  ist.  Aber  wenn  die  Dringlichkeit  weniger 
gross  ist,  sollen  die  Mannschaften  aus  den  rückwärts  gelegenen  fio- 
spitälem  in  ein  Depot  gehen,  und  dort  immer  als  unter  ärztlicher  Be- 
handlung stehend  angesehen  werden,  so  dass  sie  nicht  allzurasch  den 
Beschwerlichkeiten  des  Krieges  ausgesetzt  werden.  Sie  müssen  in  der 
That  vnederum  einer  Art  von  Zucht  unterworfen  werden,  als  ob  sie  eben 
erst  den  Krieg  beginnen  sollten.  Geschieht  dies  nicht,  so  kommt  eine  An- 
zahl schwacher  oder  halbgeheilter  Leute  in  Reih  und  Glied,  die  vielleicht 
Serade  in  einem  wichtigen  Falle  zusammenbricht  und  dem  commandiren- 
en  General  grosse  Verlegenheiten  bereitet.  Einige  Offiziere  denken,  dass 
der  Soldat  entweder  im  Hospitale  oder  im  vollen  Dienste  sein  müsse ;  dies 
ist  ganz  unrichtig;  einen  eben  geheilten  Mann  aus  den  Bequemlichkeiten 
eines  Hospitals  plötzlich  in  Reih  und  Glied  zu  versetzen,  heisst  grosse  Ge- 
fahr laufen.  Ein  Reconvalescentenhaus  ist  der  richtige  Ort,  um  den  Mann 
für  die  schwierige  Arbeit  zu  stärken,  welche  ihm  bevorsteht. 

Privatheilanstalten« 

Bei  der  Anlage  und  Einrichtung  von  Privatkrankenheilanstalten  müssen 
im  Principe  alle  jene  Bedingungen  in  Betracht  kommen  und  den  Verhält- 
nissen entsprechend  ausgeführt  werden,  die  von  einem  guten  Krankenhause 
verlangt  werden;  eine  strenge  medicinale  und  sanitötspolizeiliche  Unter- 
suchung und  GontroUe  wird  sich  die  Ueberzeugun^  verschaffen,  ob  den 
Forderungen  der  Hygiene  in  Beziehung  auf  Luft,  Licht,  Wasser,  Reinlich- 
keit u.  8.  w.  Rechnung  getragen  ist,  und  daher  die  Insassen  darin  gegen 
mögliche  Gefahren  geschützt  seien. 

Die  Concession  zur  Errichtung  von  Privatheilanstalten  kann  in  Deutsch- 
land, Oesterreich,  Frankreich  u.  s.  w.  nicht  nur  an  Medicinalpersonen, 
sondern  auch  an  Laien,  wenn  letztere  durch  Engagirung  von  Sacnverstän- 
digen  die  erforderliche  Gewähr  für  eine  gehörige  Krankenbehandlung  bie- 
ten, verliehen  werden;^  dagegen  lässt  sich  principiell  auch  nichts  einwenden, 
weil  die  Verwaltung  eines ^ankenhauses  ausser  der  eigentlichen  Kranken- 
behandlung in  oconomischer  und  finanzieller  Beziehung  auch  eine  umfassende 
Thätigkeit  in  Anspruch  nimmt,  fQr  welche  eine  ärztliche  Vorbildung  nicht 
unbedingt  nothig  erscheint.  Je  mehr  die  Gewerbe-Ordnungen  der  Cultur- 
staaten   die  Berechtigung  des  Individuums  zu  möglichst  freier  Bewegung 
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als  leitendes  Princip  in  den  Vordergrund  stellen,  desto  dringender  wird  die 
Aufgabe  der  Behörden,  duroh  gewissenhafte  Ausfibung  des  ihnen  verblie- 
benen Aufsichtsrechtes  das  Publikum  gegen  die  moglidien  Gefahren  jenes 
Princips  zu  schützen,  soviel  es  innerhalb  der  durch  das  Gesetz  gezogenen 
Schranken  geschehen  kann. 

Wenn  aus  Handlungen  oder  Unterlassungen  des  Inhabers  der  Hangel 
derjenigen  Eigenschaften  klar  erhellt,  welche  bei  ihrer  Ertheüung  voraus- 
gesetzt werden  mussten,  so  kann  es  bei  gehöriger  Beaufsichtigung  einer 
mangelhaft  geleiteten  Privat- Krankenanstalt  nicht  schwer  fallen,  aus  der 
Erfahrung  heraus  Thatsachen  zu  constatiren,  welche  die  Unzuverlassigkeit 
des  Concessions-Inhabers  in  Beziehung  auf  seinen  Gewerbebetrieb  klar  er- 
hellen lassen,  und  soll  ihm  sowohl  die  Goncession  entzogen,  als  auch  die 
Ertheüung  einer  neuen  versagt  werden. 

Es  kann  hiergegen  eingewendet  werden,  dass  eine  solche  repressive 
Haassregel  eine  nothwendige  präventive  nicht  ersetze.  Das  ist  richüe;  aber 
mehr  gestattet  das  Gesetz  nicht.  Eine  verständige  Aufsichtsbehörde  wird 
zwar  wohlthun,  bei  Anträgen  auf  Verleihung  derartiger  Concessionen  sich 
Eenntniss  von  den  für  die  Erreichung  des  Zwecks  der  Anstalt  wesentlichen 
Einrichtungen  zu  verschaiFen  und  den  Unternehmer  auf  Unzuträgliohkeiten, 
welche  hierbei  entgegentreten,   aufmerksam   zu   machen.    Nur  ist  daran 


die  Leistungen  der  Anstalt  und  zu  eventuellem  Einschreiten  zu  entnehmen 
ist.  Hat  der  Unternehmer  die  ihm  vor  der  Concessionirung  ertheilten 
Winke  unbeachtet  gelassen,  so  muss  er  es  sieh  selbst  beimessen,  wenn 
ihm  die  Goncession  entzogen,  und  hierdurch  ein  vielleicht  bedeutendes 
finanzielles  Opfer  auferlegt  wird. 

Die  die  niederosterr.  Statthalterei  bei  Verleihung  ähnlicher  Gonoes- 
sionen  leitenden  Grundsätze  sowie  die  Forderungen,  die  sie  an  eine  solche 
Anstalt  stellt,  erhellen  am  besten  aus  dem  folgenden  Erlasse  der  nieder- 
osterr. Statthalterei  vom  9.  Juli  1873  Z.  19350  an  den  Wiener  Magistrat 
und  an  die  k.  k.  Polizei-Direction. 

„Ich  finde  mich  bestimmt,  dem  Wund-  und  Geburtsarzte  in  Wien,  M.  L., 
die  nachgesuchte  Goncession  zur  Errichtung  einer  Privat-Heilanstalt  für  so- 
matisch Kranke  innerhalb  der  Linien  Wiens  unter  den  nachfolgende  Be- 
dingungen und  gegen  die  pünktliche  Erfüllung  der  für  derartige  Anstalten 
bestehenden  una  der  künftighin  zu  erlassenden  Vorschriften  zu  ertheilen. 

Nähere  Bestimmungen. 

1.  In  die  Anstalt  können  körperlich  erkrankte  Individuen  beiderlei 
Geschlechts  aufgenommen  werden.  Von  der  Aufnahme  sind  alle  Formen 
von  Irrsein  ausgeschlossen. 

2.  Die  ärztliche  Leitung  der  Anstalt  sowie  die  Behandlung  innerUch 
Erkrankter  ist  durch  einen  zur  Praxis  in  Wien  berechtigten  Medicinae- 
Doctor  zu  führen. 

Derselbe  hat  entweder  in  der  Anstalt  selbst  oder  in  deren  nächster 
Nähe  zu  wohnen. 

Sein  Name  und  Wohnort  ist  der  k.  k.  Statthalterei,  dem  Wiener  Ma- 

f istrate  und  der  k.  k.  Polizeidirection ,  beziehungsweise  dem  betreffenden 
^olizeioommissariate  bekannt  zu  geben. 

Desgleichen  sind  die  allenfalls  Verwendung  findenden  Hfilfsärzte,  welche 
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Eur  Ausfibimg  der  Praxis  in  Wien  berechtigt  sein  mfissen,  zur  Eenntniss 
zu  bringen. 

3.  Das  f&r  diese  Anstalt  einzurichtende  Haus  darf  nur  von  Organen 
der  Anstalt  bewohnt  werden. 

4.  In  dem  Hause  selbst  ist  den  Forderungen  der  Hygiene  in  yoUem 
Maaase  Redhnnng  zu  tragen,  insbesondere  in  Beziehung  auf  Luft,  Licht, 
Wasser,  Reinlichkeit  und  thunlichste  Separation  jener  Kranken,  bei  denen 
die  Gefahr  der  Uebertragun^  des  Krankheitsstoffes  auf  Andere  yorhanden  ist. 

5.  Aus  SittlichkeitsrücKsichteu  ist  auf  die  Trennung  der  beiden  Ge- 
schlechter Rficksicht  zu  nehmen. 

6.  Die  schwer  Erkrankten  sind  rechtzeitig  unter  Beobachtung  der  nöthi- 
gen  Schonung  und  Rücksicht  an  die  Pflichten  ihrer  Religion  zu  erinnern. 

7.  In  der  Anstalt  auftretende  Fälle  von  Irrsinn  sind  nach  den  beste- 
henden Vorschriften  schleuni^t  aus  der  Anstalt  zu  entfernen,  und  ist  hier- 
fiber  die  Anzeige  an  die  Polizeibehörde  zu  erstatten. 

8.  Ffir  die  in  der  Anstalt  sich  ergebenden  Todesfälle  muss  ein  eige- 
nes, abgesondertes,  heizbares  Local  als  Leichenbeisatzzimmer  bereit  ge- 
halten, und  müssen  die  in  demselben  beigesetzten  Leichen  gehörig  bewacht 
werden. 

9.  Bezüglich  der  Todtenbeschau  in  der  Anstalt  gelten  die  allgemeinen 
Vorschriften. 

10.  In  der  Anstalt  ist  den  allgemeinen  Meldungsvorschriften  zu  ent- 
sprechen. 

11.  Die  nSthigen  Medicamente  sind  aus  einer  öffentlichen  Apotheke 
zu  beziehen. 

12.  Die  Zahlungsbedingnisse,  unter  welchen  die  Aufnahme  von  Krau- 
ken stattfindet,  sowie  die  Leistungen  der  Anstalt  müssen  im  Vorhinein 
festgesetzt  werden. 

13.  Die  Anstalt  hat  jederzeit  eine  behördliche  Ueberwachung  zu  ge- 
wärtigen und  dieselbe  bereitwilligst  zu  unterstützen. 

14.  Die  in  die  Anstalt  Aufgenommenen  sind  mit  ihrem  vollständigen 
Nationale,  dem  Namen  der  Krankheit,  demAufnahms-  und  Ab^angsdatum 
und  dem  Behandlungsresultate  in  ein  Protokoll  einzutragen,  und  ist  am  Ende 
eines  jeden  Jahres  eine  die  Leistungen  der  Anstalt  ersichtlich  machende 
Darstellung  an  die  k.  k.  Statthalterei  vorzulegen. 

15.  Vor  der  Eröffnung  der  Anstalt  ist  wegen  einer  commissionellen 
Prüfung  derselben  die  Anzeige  zu  erstatten. 

16.  Endlich  werden  dem  Leiter  der  Anstalt  die  auf  Grund  des  h.  Er- 
lasses 8r.  Eixcellenz  des  Herrn  Ministers  des  Innern  vom  10.  Mai  d.  J., 
Z.  1793,  erflossenen  Bestimmungen  des  h.  o.  Erlasses  vom  28.  Juni  d.  J., 
Z.  14,449,  in  Erinnerung  gebracnt,  welche  dahin  eehen: 

a)  dass  mit  Ansteckungsstoffen  verunreinigte  Abmlle  von  Leinen,  Hanf, 
Baumwolle  oder  Wollstoffen,  deren  fernere  Verwerthung  als  nicht 
lohnend  erachtet  wird,  sofort  entweder  vertilgt  oder  gleich  den  an- 
steckungsfähigen Entleerungen  behandelt  werden,  keinesfalls  aber  im 
ansteckungsfimigen  Zustande  in  den  Kehricht  oder  überhaupt  an  Orte 

Selangen,  von  welchen  sie  als  Hadern  aufgelesen  werden  Konnten; 
ass  dagegen  alle  mit  Ansteckungsstoffen  verunreinigten  Leinen,  Hanf, 
Baumwolle   und  Wollstoffe    sowie  deren  Reste,   welche  neuerding^s 
verwendet  oder  anderweitig  verwerthet  werden  sollen,  einer  sorgfiUti- 
gen  Desinfeotion  unterzogen  werden,  bevor  sie  wieder  in  Verkehr 

fesetzt  werden. 
.  Im  Uebrigen  hat  allen  behördlichen  Anordnungen  pünktlichst  Folge 
geleistet  zu  werden/^ 


574  Krankenpflege. 

KraDkeopflege. 

Aufgabe  einer  rationellen  Hygiene  wird  es  immer  sein  und  bleiben, 
Erkrankungen  vorzubeugen.  Bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Gesellschaft 
und  unserer  Civilisation  wird  die  Hygiene  diese  ihre  Aufgabe  niemals  voll- 
ständig zu  lösen  vermögen,  und  sie  wird  in  sehr  vielen  Fällen  sich  zu- 
frieden geben,  wenn  es  ihr  gelingt,  auch  nur  theilweise  greifbare  Erfolge 
zu  erzielen.  Wenn  ungeachtet  aller  getroffenen  (oder  auch  nicht  getroffe- 
nen) hygienischen  Vorkehrungen  Krankheiten,  sie  mögen  welcher  Art  und 
Beschaffenheit  immer  sein,  dennoch  zum  Ausbruche  kommen,  so  besteht 
die  erste  Anforderung,  welche  der  Bürger  an  den  Staat  zu  machen  be- 
rechtigt ist,  darin,  dass  die  Bedingungen  der  Möglichkeit  zur  Wiederbesei- 
tieung  und  zur  Heilung  dieser  Uebel  erfüllt  sind,  so  weit  solche  der  Ein- 
zelne nicht  zu  erfüllen  vermag.  In  dieser  Beziehung  ist  es  also  nothwendig, 
dass  die  Staatsverwaltung  für  ein  hinreichend  gebildetes  ärztliches 
Personale  aller  Art  sorge,  eine  zweckmässige  Vertheilung  desselben 
einleite  und  jede  EinmischungUnkundiger  nach  Kräften  hintanhalte. 
Weiters  ist  für  die  Herbeischaffung  der *^ nöthigen  materiellen  Heil- 
mittel und  für  die  Herstellung  der  erforderlichen  Anstalten  zur  Pflege 
der  Kranken  Sorge  zu  tragen.  Eben  so  nothwendig  ist  ein  geregeltes 
Verfahren  bei  allgemein  verbreiteten  und  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten (Endemien,  Epidemien). 

Eine  tüchtige  technische  Bildung  des  Heilpersonals,  die  Grundbedingung 
einer  segensreicnen  Wirksamkeit  desselben,  ist  Sache  unserer  Universitäten. 
Vollkommene  Lehr  und  Lehrfreiheit  dürfte  wohl  die  sicherste  Gewähr 
einer  gründlichen  fachlichen  Durchbildung  des  ärztlichen  Personals  bieten. 
Die  oberste  Sanitätsbehörde,  gleich^iltig  ob  dieselbe  vollständig  abgeson- 
dert durch  ein  eigenes  Medicinalmmisterium  repräsentirt  wird ,  oder  ob 
sie  vom  Ministerium  des  Innern  ressortirt,  wird  es  immer  in  der  Gewalt 
haben,  durch  Staatsprüfungen  sich  die  Ueberzeugung  von  der  Tüchtigkeit 
des  Sanitätspersonals  zu  verschaffen,  oder  wenn  sie  von  dieser  Ueberzeu- 

fung  durchdrungen  ist,  die  strengen  Universitätsprüfungen  zur  Erlangung 
es  medicinischen  Doctorgrades  gleichzeitig  als  Staatsprüfung  gelten  za 
lassen.  Immer  aber  dürfte  es  erspriesslich  sein,  die  Stellen  jener  Aerzte, 
welchen  die  Leitung  und  Ueberwachung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
von  Staatswegen  anvertraut  sind,  mit  Individuen  zu  besetzen,  welche  sieb 
einer  öffentlichen  Physikatsprüfung  unterzogen  haben. 

Es  kann  aber  natürlich   nicht  bloss  genügen,    dass  das  Heilpersonale 

febildet  werde  und  vorhanden  sei;  das  Pubukum  muss  dasselbe  in  vor- 
ommenden  Fällen  auch  benützen  können  und  hier  tritt  vor  Allem  in  Be- 
rücksichtigung, dass  die  Aerzte  überall  gehörig  vertheilt  sind. 
Die  Concurrenz  und  der  „Kampf  um's  Dasein^^  werden  wohl  am  meisten 
dazu  beitragen,  um  in  dieser  Beziehung  einen  befriedigenden  Zustand  her- 
zustellen. In  Ländern,  wo  Aerzte  zahlreich  vorhanden  sind,  ergibt  sich  in 
der  Regel  die  Vertheilung  derselben  am  natürlichsten  und  besten ;  fehlt  es 
aber  an  Aerzten  oder  sind  Umstände  obwaltend,  die  der  Verbreitung  der- 
selben entgegen  stehen,  so  kann  die  Pflicht  des  Staates,  für  ärztliche  Hülfe 
in  denjenigen  Gegenden  Sorge  zu  tragen,  wo  sich  keine  Aerzte  niederlas- 
sen und  doch  diese  Hülfe  yerlangt  wird,  keinem  Zweifel  unterworfen  sein* 
Besonders  gilt  das  Gesagte  für  Zeiten,  .wenn  Epidemien  herrschen.  Nimmt 
die  Zahl  der  Erkrankungen  bei  grösseren  Epidemien  eine  ungewöhnliche 
Höhe  an,  so  können  die  vorhandenen  Aerzte  nicht  mehr  alle  Kranken  so 
besorgen,  wie  es  der  Zustand  erfordert.    Berücksichtigt  man  biebei  aach, 
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daes  die  angestellten  Aerzte  zunächst  die  Pflicht  haben,  allen  Ansprüchen 
von  Kranken  der  Art  zu  genügen,  so  kann  doch  gar  oft  ihre  Krut  nicht 
zureichen,  und  der  Staat  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  Aerzte  aus  anderen 
Oegenden,  wo  sie  entbehrlich  sind,  selbst  gegen  aussergewöhnlich  glänzende 
Taggelder  aquirirt  und  temporär  verwenoet  werden. 

Wünschenswerth,  beinahe  unerlässlich  scheint  es  fibrieens,  dass  von 
Seite  der  Sanitätsverwidtung  alljährlich  ein  vollständiges  Verzeiohniss  des 
gesammten  Sanitätspersonals  herausgegeben  werde  TMedicinal- Schematis- 
mus), damit  jüngere  Aerzte  eine  Uebersicht  der  Vertneilung  der  angestell- 
ten und  privaten  Aerzte  erlangen,  und  ihnen  die  Wahl  des  Ortes  ihrer 
bleibenden  Niederlassung  erleichtert  werde.  Bei  der  Freizügigkeit  der 
Aersie  wird  ein  solches  Yerzeichniss  auch  älteren  Aerzten,  die  ihren  Wohn- 
sitz verändern  mochten,  häufig  Rath  zu  ertheilen  vermögen. 

Wie  viele  Aerzte  für  eine  gewisse  Bevölkerun^ahl  erforderlich  sind, 
lässt  sich  allgemein  kaum  bestimmen:  es  hänfft  dies  von  localen  Verhält- 
nissen, von  dem  Culturzustande,  von  der  Wohlhabenheit  einer  Gegend  und 
anderen  umständen  ab. 

Dem  für  die  Krankenpflege  so  wichtigen  Institute  der  Krankenwärter 
und  Wärterinnen  wollen  wir  hier  noch  eine  kurze  Besprechung  zuTheil 
werden  lassen.  Als  Bedingung  für  die  richtige  und  angemessene  Anwen- 
dung der  Heilmittel  und  folglich  als  Mittel  zur  Erreichung  des  Heilzweckes 
sina  tangliche  Krankenwärter  anzusehen,  deren  Beschattung  mit  grosseren 
Schwierigkeiten  verbunden  ist,  als  man  im  Allgemeinen  glauben  sollte; 
denn  in  den  meisten  Spitälern  wird  über  den  Mangel  ein^s  geeigneten 
Wartpersonales  geklagt.  Man  verlangt  von  dem  letzteren  opferwillige, 
theilnahmsvoUe,  unverdrossene,  sorgsame  Pflege  des  Kranken  bei  Tag  und 
Nacsht,  Ignorirung  aller  es  bedrohenden  Gefahr  der  Erkrankung,  humanes 
Benehmen  gegen  die  Kranken,  und  viele  andere  moralische  Eigenschaften, 
die  kaum  tur  den  Preis  der  selten  entsprechenden  Behandlung  und  der 
prekären  Stellung  eingesetzt  zu  werden  pflegen.  Es  handelt  sich  nun  darum, 
welches  das  beste  Wartpersonal  sei,  und  wie  man  sich  selbes  schaffen 
kann?  Diese  Frage  kann  für  die  Civil-  und  Militärspitäler  von  je  verschie- 
denen Standpunkten  aus  beantwortet  werden.  In  ersteren  kann  man  sich 
entweder  ein  weltliches  Wartpersonale,  oder  eines  aus  geistlichen  Orden 
schaffen,  oder  man  kann  ersteres  bloss  unter  die  Aufsicht  von  geistlichen 
Ordensmitgliedern  stellen.  So  lange  nicht  die  Mittel  beschafft  werden,  ein 
ordentliches  weltliches  Wartpersonal  heranzubilden,  erscheinen  die  dem  Kran- 
kenwartdienste  aus  innerem  religiösen  Berufe  sich  widmenden  geistlichen 
Orden  für  am  meisten  geeignet  biezu,  vorausgesetzt,  dass  sie  den  Aerzten 
yne  jeder  andere  Wärter  direct  subordinirt,  nidit  coordinirt  sind,  und  ihnen 
keinesfalls  zugleich  die  Oekonomie  übertragen  wird.  Es  ergibt  sich  hier 
auch  die  Notwendigkeit,  geistlichen  Orden  gleich  bei  Abschluss  des 
Gontractes  jede  reli^ose  Beeinflussung  der  Kranken  zu  untersagen.  Die 
Verwendung  der  geistlichen  Orden  unter  all'  diesen  Cautelen  nat  auch 
noch  den  Yortheil,  dass  man  in  der  Nähe  der  ELrankenzimmer  die  Wärter- 
localitäten  erspart,  indem  die  Ordensmitglieder  eben  nur  so  lange  in  der 
Nähe  der  Zimmer  weilen  müssen,  als  sie  nicht  in  ihrem  Dienste  durch  ihre 
Ordensbrüder  und  Ordensschwestern  abgelost  werden,  welche  entweder  gar 
nicht  im  Hause,  oder  wenigstens  nicht  nahe  den  Kranken  wohnen  müssen. 

Das  Geschlecht  des  Wartpersonales  betreffend,  erscheint  der  Mann 
schon  nach  seinen  Gewohnheiten,  seinen  anderweitig  gepflegten  Gefühlen 
und  seiner  in  diverse  Verhältnisse  sich  weniger  fügsamen  Natur  gemäss, 
viel  weniger  zu  einem  Dienste  geei^et,  der  alle  Anspannung  von  Näch- 
stenliebe sowie  grosse  Entbehrung  smnlioher  Genüsse  verlangt.   Der  Muin 


576  Krankenpflege. 

wird  sich  nie  so  leicht  in  eine  so  schwere  Bemfapfiicht  eu  (umn  wiasoiy 
wie  das  Weib,  dem  es  seiner  inneren  Nator  nach  meist  ein  Beaürfniss  ist, 
Leidenden  mit  allen  erdenklichen  Opfern  beizustehen,  sie  zu  pfl^en,  zn 
trösten  und  moralisch  anfzorichten.  Aber  anch  Uevon  abgesehen,  be- 
sitzen weibliche  Wärter  mehr  Dexteritat,  wie  jeder  Spitalarzt  sich  über- 
zeugen kann. 

Zu  den  unangenehmen,  widrigen  und  gefahryoUen  Diensten  eines  Wir- 
ters gehört  ein  hoher  Grad  you  Willensstärke,  Opferwilligkeit  und  Huma- 
nität, es  gehört  dazu,  den  Wärtern  ihren  schweren  Dienst  als  Beruf  hinzu- 
stellen, wozu  nachstehende  Bedingungen  absolut  erforderlich  sind:  a.  Eine 
Site  humane  Behandlung  der  Wärter  seitens  ihrer  yielen  Vorgesetzten, 
hne  diese  wird  man  me  gute  Wärter  erziehen,  und  ein  guter  Wärter 
trägt  ja  in  seiner  Sphäre  nicht  minder  als  der  Arzt  und  die  Verwaltung 
zur  Förderung  des  Interesses  der  Kranken  beL  Die  gute  Behandlung 
schliesst  aber  auch  die  Sicherung  der  fixistenz  in  so  weit  in  sich,  dass  er 
nicht  weg^i  jeder  Kleinhskeit,  oder  aus  Laune  des  Voi^esetzten  sein  Brod 
Terlieren  kann.  Seine  Pflichten  und  Rechte  müssen  denmaeh  genau  in 
einem  Dienstr^ement  präcisirt  werden  und  eine  Disciplinarstrafe  oder 
Entlassung  darf  über  ihn  nie  einseitig,  sondern  nur  durch  Stimmenmajorität 
der  hierüMr  abstimmenden  Aerzte  und  Beamten  geschehen.  Der  Arzt  hat 
dem  Wärter  in  seiner  Pflichterfüllung  und  dem  Benehmen  gegen  die  Kran- 
ken mit  bestem  Beispiele  Toranzugäien.  b.  Das  Wartpersonal  muss  gut 
wohnen,  gut  beköstigt  und  gekleidet  sein,  was  schon  oarum  nothig,  um 
es  gegen  Ansteckung  und  anderweitige  Erkrankung  möglichst  zu  schützen. 
Wärtern  muss,  weil  sie  Tiel  in  der  Krankenatmosphäre  leben  müssen,  da- 
zwischen häufige  Erholung  im  Freien  fi^egönnt  werden,  c.  Ist  deren  peoo- 
niäre  Entlohnung  ihren  schweren  Pflicnten  conform  herzustellen  und  oiese 
nach  Orts-  und  Landesrerhältnissen  einzurichten.    Die  Zahlung  kann  pro- 

Krtionell  mit  der  Länge  der  Dienstleistung  steigen,  und  für  ausgezeichnete 
enste  eine  Belohnung  ausgesetzt  werden,  d^  Es  ist  das  Wai^>erBonal 
nur  zum  Krankendienste  zu  Terwenden;  und  e.  muss  ea  für  seine  Zukunft 
unbesorgt  sein  können,  was  am  besten  durch  einen  Versorgungsfond  ge- 
schieht, den  das  Wartpersonal  selbst  durch  regelmässige  kleine  Beiträge 
vermehren  hilfl  Unter  all*  diesen  Bedingungen  würde  daa  War^>erBonal 
meist  seine  Pflicht  schon  darum  redlich  erfüllen,  weil  ihm  eine  Entfernung 
Ton  seinem  Posten  jeden  Anspruch  auf  die  eingezahlten  Beiträge  und  die 
daraus  resulcirende  Unterstützung  benimmt.  Wird  nun  nodi  auf  die  phy- 
sische Eignung  des  Wartpersonales  zur  Bewältigung  seines  anstrengendoi 
Dienstes  gesehen,  wird  es  durch  Unterricht,  durch  zeitweilige  Vorträge. 
populäre  uectüre  und  durch  Uebimg  am  Krankenbette  fortgebildet  nna 
oessen  Pflichterfüllung  Ton  seinen  Vor^resetzten  wenngleich  streng,  dodi 
wohlwollend  beurtheilt,  so  wird  man  früher  oder  später  an  seinem  unbe- 
neidenswerthen  Berufe  gewachsenes  Wartp«^onal  besitzen. 

Grosses  Gewicht  ist  besonders  auf  den  Unterricht  und  die  Schu- 
lung der  Krankenwärter  zu  legen.  Zu  diesem  taugen  am  besten 
grössere  Spitäler^  um,  was  die  Hauptsache  ist,  d«i  Unterricht  praktisch 
ertheUen  zu  können.  Da  es  jedoch  nicht  wohl  ausführbar  ist,  alle  Candi- 
daten  in  grösseren  Spitälern  unterrichten  zu  lassen,  we3  dieses  schon  für 
die  Hospiulortlnung  und  die  Kranken  selbst  störend  und  wenig  eouTenizend 
werden  könnte,  so  muss  für  den  Unterricht  doch  nodi  auf  anderweit^ 
Art  gesorgt  und  dazu  Gelegenheit  gegeben  werden.  Am  besten  kann  dies 
durch  die  Tom  Staate  aufgestellten  Bezirkssanitätsbeamten  geschehen,  die 
alljährlich  einen  Unterriehts^nrs  den  sich  Anmeldenden  zu  othtilen  hätteo. 
Die  Gegenstände  des  Unterrichts  müssten  eich  auf  das  gesanunte  dütetisohe 
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Verhalten  des  Kranken,  anf  seine  Lage  im  Betto|  die  nSthige  Reinlichkeit 
desselben  nnd  seiner  n&chston  Umgebung.  Essen  und  Trinken,  Kleidung, 
Schlaf  und  Bewegung  des  Kranken,  Reinlichkeit  der  Zimmer,  Erwärmung 
derselben  und  Börse  fELr  frische  Luft,  Darreichung  der  Arzneien,  Pflege 
and  Wartung  Steroender  u.  m.  A.  beziehen. 

Von  Dr.  Hoff  mann  in  Wien  besitzen  wir  einen  sehr  branchbaren  Unterricht 
fOr  Krankenwärter  und  KrankenwSrterinnen  (Wien  1863,  k.  k.  Hof-  und 
Stiatsdnickerei) ,  ein  Werkchen^  das  als  Leitfaden  beim  Unterrichte  der  Candidaten 
QDd  Candidatinneo  des  Wartedienstes  aosgezeicbDet  verwendbar  sein  dürfte.  Dasselbe 
behandelt:  1.  Eigenschaften  eines  tauglichen  Krankenwärters;  Dienstinstruction  für 
Spitalkrankenwärter  im  Allgemeinen.  2.  Von  der  Heizung,  Lttftung  und  Beleuchtang 
der  Krankenzimmer.  3.  Spedelle  Anweisung  za  dem  eigentlichen  Spitalwärterdienste 
(Anwendung  der  flttssli^en  innerlichen  Arzneien:  Mixtaren,  Tropfen,  säuerliche  Ge- 
triinke;  Pulver,  Pillen,  Latwergen;  Anwendung  der  Arzneien  zum  äusseren  Gebrauche : 
Aagenwasser ,  Mundwasser,  Gurgelwasser,  Verbandwasser,  Einspritzungen  und  Kly- 
stiere;  Streupulver,  Salben,  Pflaster,  Sinapismen;  Blutegel,  Umschläge,  Essigwaschun- 
gen,  Frottirungen ;  zweckmässige  Bereitung  des  Krankenbettes;  Anwendung  der  Gurten 
and  der  Zwangsjacke).  4.  Von  der  ersten  vorläufigen  Httlfeleistung  in  einzelnen,  oft 
mit  unmittelbarer  Gefahr  verbundenen  Erkrankungs  -  und  Unglücksfällen  und  Andeu- 
tangen  zu  einer  entsprechenden  Krankenpflege  in  den  wichtigsten  Fällen  (Apoplexie, 
SelSstmordversnche  durch  Erhängen,  Ohnmächten,  epileptische  Krämpfe,  schwere  Ver- 
wundungen, Blutungen,  bevorstehende  Geburt  bei  Schwangeren,  Hernien,  Kolik,  Durch- 
fall und  Erbrechen,  Vorbauung  gegen  Decubitus).  5.  Von  den  Bädern.  6.  Von  der 
Bereitung  verschiedener  Theegattungen,  Umschläge,  Füllungen  zu  Klystieren,  einfachen 
Aafl{$sungen  etc.  als  Anleitung  für  die  Tbeeköche  (Decocte,  Infnsa,  USsnngen  zu  Ein- 
spritzungen, Bereitung  der  Senfteige,  Umschläge  und  Klystiere). 

Krankenwärter  für  Irren-  und  Siechenanatalten  werden  am  zweck- 
mässigsten  in  diesen  selbst'  gebildet.  Da  hier  der  Krankendienst  mit  be- 
sonderen und  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  nur  ausgesuchte  und 
mit  besonderen  Eigenschaften  versehene  Individuen  dazu  tauglich  sind,  so 
hat  die  Administration  darauf  zu  sehen,  dasa  brauchbare  Wärter  auch  gut 
bezahlt  and  gehalten  sind. 

Was  gute  Wärter  in  der  Privatpraxis  sind,  kann  man  am  besten  er- 
fahren, wenn  ffefShrliche  Epidemien  herrschen,  wo  es  insbesondere  Pflicht 
der  Sanititapofizei  wäre,  fOr  eine  angemessene  Zahl  solchen  Hülfspersonals 
zu  sorgen,  was  freilich  immer  schon  spat  ist,  wenn  diese  Sorge  erat  werk- 
thätig  wird,  nachdem  die  Krankheit  sich  bereits  eingestellt  und  weit  ver- 
breitet hat. 

Von  doppelter  Wichtigkeit  ist  ein  tfichtiger  Unterricht  fElr  das  Wart- 
persond  beim  Militär.  In  Oesterreich  existirt  eine  musterhafte  Instruction 
zur  Ausbildung  der  Mannschaft  der  Sanit&tstruppe  (Rescript  des  Reichs- 
kriegsministenums-  vom  10.  Januar  1870  Nr.  3144).  Diese  Belehrung  zum 
Schulgebrauche  fKr  die  Sanitätstruppe  ist  kurz  und  klar  abgefasst. 

Die  Sanitätsmannschaft  mnss  zuvördert  militärisch  abgerichtet  werden,  um  die 
Pflichten  ihres  Standes  zu  kennen.  Dfese  militärische  Ausbildung  darf  aber  nicht  in 
znstrengenden ,  einen  grossen  Theil  der  Dienstzeit  absorbirenden  Wa£fenübungen  und 
in  einem  überflttssigen  Drillen  bestehen.  Vielmehr  beschränkt  sich  diese  Ausbildung 
nach  der  Instruction  auf  die  Kenntnisse  des  Dienstreglements  und  auf  die  Vorschriften 
während  der  Gefechte,  so  weit  sie  der  Sanitätssoldat  zu  wissen  nöthig  hat;  femer  ist 
das  einzelne  Glied-  und  Zncsezerciren  vorgeschrieben  und  endlich  werden  Tum-  und 
Gelenksübungen  vorgeschrieben.  Wiewohl  die  Sanitätstruppe  ausschliesslich  der  Pflege 
der  erknmkten  und  verwundeten  Krieger  gewidmet  sein  wird,  so  muss  sie  doch  die 
Elementarkenntnisse  des  Militärstandes  inne  haben,  dass  sie  aber  das  Turnen  nnd  die 
Gelenksiibungen  cultivirt,  ist  eben  so  zweckmässig  als  wichtig.  Der  Sanitätssoldat 
benöthigt  zu  seinem  Dienste  eben  so  sehr  der  Gelenkigkeit  als  der  Muskelkraft,  und 
die  Uebung  sowie  die  Entwicklung  derselben  ist  geeignet,  den  Körper  auch  gegen 
Kranldieit  abzuhärten.    Ein  nicht  minder  grosses  Gewicht  legt  die  Instmetion  auf  die 
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elementare  Anebildang  der  Mannschaft*  Leeen,  Sohönabhreiben,  Tabelliren,  Heehneo, 
Sprachlehre  und  Bechtachreiben,  schriftliche  Aufsätze,  Administration  and  Manipulation 
sind  Kenntnisse»  deren  Nützlichkeit  einleuchtend  ist.  Durch  diesen  Unterricht  ist  dem 
Sanitätssoldaten  die  Gelegenheit  geboten ,  in  seiner  Truppe  mit  Nutzen  und  Erfolg  zu 
dienen.  Die  grösste  Sorgifalt  soll  nach  der  Instruction  auf  den  eigentKcben  Sanitäts- 
dienst verwendet  werden.  In  dieser  Beziehung  ist  in  dem  Scfaulprogramm  Alles  ange- 
geben, was  für  den  Sanitätsdienst  und  die  Krankenwartung  erforderlich  ist. 

Der  ärztliche  Unterricht  soll  in  3  Theile  zerfallen: 

1.  In  den  Sanitätshtllfsdienst  Dieser  begreift  in  sich  die  Organisation  und 
Bestimmung  der  Sanitätstruppe,  die  Kenntniss  der  Sanitätsfuhrwerke  und  R^uisiteo, 
deren  Packung  und  Verladung,  die  Vertheilnng,  das  Heben  und  Legen  der  verwun- 
deten auf  Blessirtenwägen,  die  Kenntniss  und  Hantirung  mit  der  zerlegbaren  Feldtrage, 
die  Anwendung  der  verschiedenen  Tragarten.  Die  Instruction  schreibt  femer  vor:  die 
Bildung  von  Sanitätspatrouillen,  sowie  das  Herrichten  von  Leiterwägen  zum  Verwun- 
detentransporte kennen  zu  lernen.  Die  höhere  Ausbildung  erfolgt  dann  im  praktisches 
Unterrichte  über  den  Sanitätsdienst  im  Felde,  anfänglich  im  Detail,  später  aber  wird 
die  Errichtung  und  Verlegung  von  Verband-  und  Hülfsplätzen  gelehrt,  wobei  die  Feld- 
Übungen  überhaupt,  mit  Bildung  oder  Beiziehung  von  Blesslrtenträger-Abtheilungen  io 
Betracht  gezogen  werden.  Mit  Vorkenntnissen  und  technischer  Fertigkeit  ausgerüstet, 
geht  nun  die  Sanitätsmannschaft  2.  zum  eigentlichen  ärztlichen  Unterricht  über. 
Hier  wird  nun  dem  Sanitätssoldaten  alles  dasjenige  beigebracht,  welches  nicht  bloss 
für  seinen  speciellen  Dienst  zu  wissen  nothwendig  ist,  sondern  er  ei^et  sich  Kennt- 
nisse und  Hantirungen  an,  welche  ihn  einstens  befähigen  können,  eine  segensreiche 
lliätigkeit  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  entfalten.  Er  muss  dadurch  Jedenfalls 
geeignet  werden,  die  ihm  vom  Arzte  ertheilten  Aufträge  mit  Verständniss,  treu  und 
gewissenhaft  zu  vollziehen.  Ausser  über  den  Dienstbetrieb  bei  der  Sanitätstmppe  im 
Frieden  und  im  Kriege  erstreckt  sich  der  Unterricht  namentlich  über  die  Kenntniss 
und  Eintbeilung  des  menschlichen  Körpers,  wobei  der  Unterricht  am  Cadaver  oder 
Skelet  vorgenommen  wird.  Später  werden  die  chirurgischen  Instramente  vorgezeigt, 
dann  die  Art  ihrer  Darreichung,  ihrer  Reinigung  und  Aufbewahrung.  Die  Verband- 
lehre, die  Kenntniss  des  Verbandmaterials,  die  Packordnung  der  ärztlichen  und  Ss- 
nitätsrequisiten  bilden  fernere  Gegenstände  des  Unterrichtes.  Nicht  minder  wichtig 
sind  die  Belehrungen  über  die  körperlichen  Verletzungen  und  Verwundungen  und  die 
Vorträge  über  die  erste  Nothhülfe  bei  Verwundeten  auf  dem  Schlachtfelde.  Nachdem 
die  Sanitätssoldaten  beim  häufig  eintretenden  Mangel  an  Aerzten  auch  bei  obimrgi- 
schen  Operationen  Hülfe  leisten  müssen,  so  werden  sie  folgerichtig  auch  darin  unter- 
richtet, ebenso  wird  ihnen  eine  gründliche  Belehrung  über  die  Transportirung  der  Ver- 
wundeten beigebracht;  hieran  schliesst  sich  die  Belehrung  über  die  Kennzeichen  des 
Todes  und  des  Scheintodes,  dann  über  das  Bettungsverfahren  bei  Scheintodten  oder 
sonst  in  Lebensgefahr  Gerathenen.  Die  Bestimmung  der  Sanitätsmannschaft  Hir  den 
Krankendienst  in  den  Spitälern  bedingt  3.  den  Unterricht  über  den  Wart-  und  Anf- 
Sichtsdienst  des  Sanitätssoldaten  in  den  Heilanstalten,  und  die  Vorschriften  für  das 
Aufsichtspersonal.  —  Für  die  Regelung  des  Unterrichtes  und  nm  denselben  mit  Eriolg 

S'adweise  ertheilen  zu  können,  werden  zwei  Gurse  eingeführt;  der  erste Cnrs  oder  die 
annsohaftsschule  dauert  3  Monate,  der  zweite  Schulonrs  oder  die  Unterofficiersscbule 
soll  ununterbrochen  4  Monate  dauern.  Als  Lehrer  fungiren  Officiere,  Officiers- Stell- 
vertreter und  Kadeten  oder  zuletzt  Militärärzte,  welche  vom  Chefarzte  der  Heilanstalt 
dazu  bestimmt  werden.  Diesen  Militärärzten  obliegt  auch  der  Unterricht  über  das  Ver- 
halten des  Wartpersonales,  was  früher  zu  den  Lehrgegenständen  der  Sanitätsofliciere 
gehört  hat.  Die  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  sind  bei  Jeder  Abtbeilung  an  be- 
stimmte Lehrer  bleibend  zu  übertragen,  keineswegs  aber  darf  mit  dem  Schulhalteo 
bald  dieser,  bald  jener  Ofßcier  oder  Militärarzt  etc.  beauftragt  werden. 

Was  die  für  die  Krankenpflege  unerlassliche  Sorge  für  Herbeisohaffang 
der  nothwendi^en  Arzneimittel  bemfft,  so  wurde  dieses  Oegeastandes  bereits 
bei  Gelegenheit  der  Besprechang  des  Apothekerwesens  Erw&hirane  gethan; 
ebenso  nnden  die  Armenkrankenpflege  und  die  verschiedenen  Kranken- 
anstalten in  besonderen  Artikeln  eingehende  Erörterung.  Wir  wollen  hier 
noch  zum  Soblusae  der  häuslichen  ArmenkrankenpTIege  einige  Worte 
widmen. 

Eine  ganz  vorzügliche  Pflicht  der  Medioinalpolizei  auch  bei  dieser  Art 
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der  hSasliohen  Krankenpflege  ist  die  Sorge  für  die  Zugängliohkeit  und  das 
Yorbandenaein  eines  zureidienden  ärztlichen  Personals.  Es  kommen  hier 
folgende  Paukte  in  Betracht.  Von  Beohtswegen  ist  dem  nicht  Fom  Staate 
angestellten  Arzte  nicht  zueumuthen,  dass  er  seine  Zeit  unentgeltlich  auf 
die  Behandlung  der  Armen  verwende,  da  die  Verpflichtung,  für  die  Armen 
zu  sorgen,  Obliegenheit  der  Gemeinde  ist.  Der  Arzt  ist  schon  ohnedies  in 
zahllosen  Fällen  in  der  Lage,  gegen  seine  Kranken  HumanitSt  üben  zu  müssen ; 
man  kann  billigerweise  nur  so  viel  von  ihm  verlangen,  dass  er  die  Kunst 
als  solche,  dem  Armen  unentgeltlich  angedeihen  lasse,  nicht  aber  die  Zeit ; 
hief&r  kann  er  von  der  für  den  Armen  pflichtigen  Gemeinde  Entschädigung 
aas  Gründen  des  Rechts  und  der  Billigkeit  tordem.  Wäre  die  Zahl  der 
Armen  in  einem  Orte  oder  in  einer  Gegend  gross,  die  Zahl  der  Aerzte 
aber  klein,  so  müsste  mit  Grund  entweder  Vernachlässigung  der  Kranken 
und  unzureichende  Hülfe  oder  Benachtheiligung  des  Arztes  befürchtet  wer- 
den. Es  wird  deshalb  nothwendigf  entweder  eigene  Armenärzte  aus 
Staats-  oder  Gemeindemitteln  (siehe  1.  Bd.  S.  1453  snfzustellen,  oder  eine 
alle  Aerzte  ohne  Ausnahme  bindende  Armen  tax e,  d.  h.  eine  nach  billi- 
gem Ermessen  aller  Verhältnisse  zu  stipulirende,  ausserordentliche  Taxe 
einzuführen.  Das  eine  wie  das  andere  Auskunftsmittel  hat  übrigens  seine 
unverkennbaren  Missstände.  Die  Einführung  einer  Armentaxe  ist  eine  in- 
directe  Besteuerung  des  Einkommens  eines  Arztes,  welche  andere  Staats- 
bürger nicht  trifft.  Aus  Gründen  des  Rechts  lässt  es  sich  nirgends  ab- 
leiten, warum  gerade  die  Aerzte,  die  dem  Staate  gegenüber  als  Gewerbe- 
treibende angesehen  werden,  mehr  ab  andere  gewerbetreibende  Staatsbürger 
verpflichtet  sein  sollen,  eine  höhere  Armen-  resp.  Einkommensteuer  zu 
besuthlen.  Hat  man  denn  jemals  gehört ,  dass  irgend  einem  Künstler  im 
Staate  vom  Standpunkte  des  Rechts  zugemuthet  worden  ist,  seine  Kunst 
an  Armen  unentgeltlich  oder  um  geringere  Belohnung  auszuüben ;  hat  man 
einem  Gewerbetreibenden  jemals  zugemuthet,  seine  Fabrikate  an  Arme 
billiger  zu  verkaufen  oder  gar  umsonst  zu  verabreichen?  Will  man  aber 
dann  gegen  alles  natürliche  Recht  nichtsdestoweniger  die  zur  Gewohnheit 
gewordene  Ansicht  festhalten,  dass  die  Aerzte  nun  einmal  durch  die  Macht 
socialer  und  moralischer  Verhältnisse  verurtheilt  seien,  zum  Nutzen  der 
öffentlichen  Kassen  und  zu  ihrem  eigenen  Schaden  Humanität  zu  üben  und 
Wohlthaten  zu  spenden,  wofür  sie  gar  häufig  nur  schnöden  Undank  zu 
empfangen  haben:  so  verfahre  mui  wenigstens  nach  Grundsätzen  der  Bil- 
ligKeit  und  entschädige  also  für  die  Armenbehandlung  nach  einer  moderir- 
ten  Taxe  so,  dass  der  Arzt  noch  eine  Aufmunterung  darin  finden  kann, 
nnd  der  Kranke  ohne  diese  Taxe  nicht  Noth  leiden  muss.  Die  Aerzte 
werden  sich  dazu  verstehen,  denn  sie  sind  längst  gewohnt,  in  der  Regel 
nicht  nach  Verdienst  belohnt  zu  werden.  Dass  die  Armentaxe  auch  von 
einzelnen  Aerzten  zum  Nachtheile  der  verpflichteten  Kassen  und  der  armen 
Kranken  selbst  missbraucht  werden  könne,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Eine 
Controle  wird  deshalb  nSthi^. 

Gegen  die  Aufstellung  eigentlicher  Armenärzte  von  Seiten  des  Staates 
oder  derjenigen  Gemeinoen,  welche  viele  Armen  haben,  ^egen  jährliche 
Gehalte  oder  Aversalsummen ,  lässt  sich  rechtlich  nichts  einwenden;  nur 
muss  dabei  auf  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  des  ärztlichen  Standes 
überhaupt  Rücksicht  genommen  werden,  wenn  mit  dieser  Maassregel  nicht 
indirect  Befugnisse  anderer  Aerzte  verkümmert  oder  beschädigt,  und  ihr 
auf  das  öffentliche  Gesundheitswohl  überhaupt  gerichteter  Einfluss  und 
Zweck  nicht  beschränkt  werden  soll. 

Den  Forderungen  des  Rechts  entsprechend  wäre  es  allerdings,  für  die 
Behandlung  der  armen  Kranken  keine  Ausnahmstaxe  aufzustellen,  sondern 
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in  allen  Fällen  geradesa  die  ordenüiehe  Taxe  in  ^Hrksamkrit  treten  zo 
laeaen.  Eis  tritt  hier  nur  ein  Umstand  Ton  Elrheblielikeit  in  den  Weg:  der 
des  MiBsbrauclie,  woiana  für  die  Kaseen,  die  für  die  Armenbehandlvng  eia- 
zustehen  haben,  eine  übermftasige  Belastong  entstehen  konnte.  Da  näm- 
lich der  arme  Kranke  die  Cnrkosten  nieht  zu  zahlen  hat,  so  wird  es  ihm 
in  gar  Tielen  Fällen  nicht  darauf  ankommen,  den  Arzt  mehr  in  Ansprach 
zu  nehmen,  als  nöthig  ist,  und  der  Arzt  ist  in  der  Lage,  den  Anforderan* 
gen  des  Kranken,  wenn  auch  nicht  ^anz  nach  dessen  Wunsche,  doch  im- 
merhin zu  einem  grösseren  oder  kleineren  Theile  entsprechen  zu  mfisseo. 
Gewinnsüchtige  und  gewissenlose  Aerzte  werden  aber  den  Anforderangeo 
des  annen  Kranken  um  so  bereitwilliger  entBjMrechen,  als  sie  der  Zshlniig 
für  ihre  Leistungen  gewiss  sind;  selbst  ohne  Mitwirkung  des  Kranken  kön- 
nen leicht  die  Besuche  unnothigerweise  Tenrielßltigt  una  dadurch  nnnöthige 
Ausmben  für  die  Armenkassen  Toranlasst  werden.  Diese  Umstände,  wekne 
die  Erfahrung  zur  Thatsache  gemacht  hat,  fordern  Berücksichtigung,  und 
weil  eine  Controle  des  Arztes,  der  den  Armen  behandelt,  sehr  oompticirt 
und  daher  nie  ganz  möglich  ist,  so  muss  eine  Armentaxe  oder  AufiBtellaog 
Yon  Armenärzten  als  eine  Termittelnde  Maas8rq;el  zwischen  den  sahlnngs- 

Sflichtisen  öffentlichen  Kassen  und  den  Aerzten,  die  arme  Kranke  bdisn- 
ein  soUen,  erscheinen,  welche  die  Rechte  beider  Theile  nach  einem  bilKgeD 
Umfange  im  Auge  behält 

Noch  ein  I^mkt  Terdient  bei  Besprechung  der  häuslichen  Kranken- 
pflege Berücksichtigung.  Nicht  immer  ist  Armudi  die  Ursache  gänxliehef 
Hümongkeit  in  Kruikheitsfillen.  Ein  ganz  TO^inzelt  Stehender,  ein  Frem- 
der z.  B.  kann  selbst  beim  Besitze  der  nötfaisen  GMdmittel  in  grosse  Noftb 
bei  einer  schweren  und  langen  Krankheit  kommen.  Eine  Aufiiahme  io 
die  gewöhnlichen  Säle  eines  Krankenhauses  würde  weder  dem  Zwecke  des 
letzteren  entsprechen,  noch  Ton  dem  an  höhere  Bedürfnisse  und  gewähltere 
Ctesellschaft  Gewöhnten  irgend  angenommen  werden.  Dieser  Noth  helfeD 
nur  Krankenanstalten  ab,  welche  g^en  höhere  Bezahlung  ein  mit  slleo 
Bequemlichkeiten  ausgerüstetes  Untmommen,  möglichst  gute  ärztliche 
Hülfe  und  aufmerksame  Behandlung  darbietOL  &  sind  dies  die  sog. 
Privatheilanstalten  oder  Maisons  de  sant£  (s.  8. 571).  Jede  grosse 
oder  Tielfach  Ton  Fremden  besuchte  Stadt  muss  Einrichtungen  solcher  Art 
besitzen.  Hierher  gehören  auch  die  sogenannten  Priyatentbindangs- 
an  st  alten.  Zunächst  ist  die  Errichtui^  dieser  Anstalten  aUerdinn  Pri- 
yatuntemehmem  zu  überlassen;  finden  sich  aber  keine  solchen,  cäer  iit 
eine  Mitbewerbung  mit  denselben,  sei  es  zur  Beförderung  der  Güte  der 
Anstalten,  sei  es  zur  Verminderung  übermässiger  Preise,  wünschenswerth, 
so  kann  in  den  öffentlichen  Krankenhäusern  eine  abgesonderte  Abtheiinng 
für  diesen  Zweck  eingerichtet  werden. 

KnstfeUer,  knstwiirii^  Heilrerfalurei. 

Man  pflegt  die  ärztlichen  Handlungen  und  Unterlassungoi  der  Medi- 
cinalpersonen,  wenn  sie  Anlass  zu  geriätlichen  Yerfolgun^n  werden  sol- 
len, als  Kunstfehler  zu  bezeichnen.  Nur  so  lange  diese  Benennongi 
sagt  Schürmayer,  dem  wir  hier  in  der  Exposition  des  (gegenständes  folgen, 
auf  dem  Gebiete  der  socialen  CouTersation  yorkommt,  lässt  sich  geg^ 
ihren  Gebrauch  nichts  einwenden;  vor  dem  Forum  des  Strafireehts  kain  es 
aber  eigentlich  keine  Kunstfehler  geben,  sondern  nur  Ton  Heüdienem  su- 
gehende  Handlungen  und  Unterlassungen,  woraus  eine  BeehtarerietiaBg 
entspringt,  die  hier  in  Körperrerlettung  oder  Tödtong  begründet  ist.  Oebet 
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wir  «if  eine  nlhere  Betraohtung  ein,  welche  Realität  dem  »Kunstfehler^^ 
im  Einsellfalle  zu  Grunde  liegt,  so  finden  wir,  dass  wo  nicnt  Dummheit 
oder  gSnzliohe  Unf&higkeit  coneurrirt,  bei  Aerzten  nnd  Laien  das  Urtheil 
„Kunatfehler^^  jeweils  und  lediglich  anf  subjeotiTen  oder,  wenn  es  weiter 
geht,  aaf  Parteiansiohten  beruht,  und  sich  in  kritischer  Beziehung  am  Ende 
auf  den  Zustand  von  Illusion  zurfickfuhren  ISsst,  aus  dem  es  seinen  Ur- 
sprung jgenommen  hat.  Tritt  man  dann  mit  der  Frage  hervor:  Wer  be- 
findet sieh  im  Zustande  der  Illusion  und  wer  im  Zustande  der  Wahrheit? 
—  so  sieht  man  sich  vergebens  um  sichere  objective  Anhaltspunkte  zu  einer 
Entscheidung  um. 

Den  Grundsatz,  dass  man  den  Arzt  wesen  begangener  wissenschaft- 
licher Irrthümer,  die  höchstens  von  seiner  tecnnischen  Ünf&higkeit  zeugen, 
nicht  verantwortlich  machen  könne,  scheint  die  Rechtsübung  der  neueren 
Zeit  fibereinstimmend  angenommen  zuhaben;  dagegen  aber  hat  sie  dessen 
Verantwortlichkeit  dafOr  zulässig  erachtet,  wo  die  von  der  Wahl  und  An- 
wendung des  Heilverfahrens  unabhängigen  Thatsachen  Nachlässigkeit, 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  und  Beflissenheit  enthalten.  Es 
wirft  sich  hier  deich  die  Frage  auf:  wer  zur  Feststellung  des  im  Mangel 
an  Aufmerksamkeit  begrfindeten  Verschuldens  competent  sei,  und  wclcne 
Orundsatze  leitend  sein  können? 

Was  den  ersten  Theil  der  Frage  betrifft,  so  sollte  man  meinen,  dass 
die  bez&fflichen  Fälle  sich  deswegen  nicht  vom  Standpunkte  der  allgemei- 
nen Erfurung.  vom  Standpunkte  des  Richters  allein,  beurtheilen  lassen, 
weil  sie  sich  als  mit  einer  besonderen  Kunstkenntniss  unzertrennlich  ver- 
bunden darstellen ;  dass  also  die  richtige  Prfifung  und  Beurtheilunff  so  wie 
die  Frage  der  Zurechnungsfithigkeit  vorzugsweise  durch  den  Einfluss  des 
Arztes  als  Sachverständigen  entschieden  werden  mfissen,  und  dass  auch 
die  leitenden  Grundsätze  der  Beurtheilung  vom  Arzte  aufzustellen  seien. 
Diese  Ansicht,  wiewohl  de  facto  noch  immer  von  den  Gerichtsärzten  fest- 
gehalten, ist  jedoch  eine  durchaus  irrige.  Es  muss  vor  Allem  im  Auge 
Schalten  werden,  dass  es  keine  abgeschlossene,  unwandelbare,  objective 
eilkunst  gibt,  diese  vielmehr  sich  nur  durch  die  Subjectivität  ausspricht; 
dass  also  die  Rechtspflege  sich  mit  einem  ärzüich  sadiverständigen  Ur- 
theile,  welches  über  aen  Chrad  von  Aufmerksamkeit  und  Beflissenheit  ent- 
scheidet, dem  möglichen  Irrthume,  der  Illusion,  in  die  Arme  wirft  und 
dadurch  eine  Rechtsunsicherheit  begründen  würde. 

Was  den  zweiten  Theil  der  Fntge,  die  Aufstellung  leitender  Grund- 
sätze bei  der  Beurtheilung  betrifft,  so  zeig^  schon  der  uuffeheure  Miss^riff, 
den  der  hervorragendste  deutsche  medicinische  Schriftsteiler  über  gencht- 
Kche  Medicin  beging,  die  Möglichkeit  des  Schicksals  der  verderblichsten 
und  bodenlosesten  A  ohängigkeit ,  in  welches  die  Rechtsfibung  verstrickt 
werden  mfisste,  wollte  man  die  Aufstellung  solcher  leitender  Grundsätze 
der  gerichtsärztlichen  Competenz  überlassen.  Casper  nämlich  behauptete 
nichte  vremßeTj  als  dass  ein  Arzt  strafbar  sein  solle,  wenn  er  im  gegebenen 
Palle  am  &ankenbette  ein  Verfahren  eingeschlagen,  „welches  ganz  und 
gax  abweichend  von  dem  sei,  das  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  Aerzte 
seiner  Zeit  in  einem  eben  solchen  oder  einem  diesem  ganz  ähnlichen  Falle 
befolgt,  und  das  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  medicinischen  Lehrer 
und  Schriftsteller  für  solchen  Fall  als  das  richtige  bezeichnet.^^  Das  nöthig 
werdende  Verfahren  lässt  sich  auch  gar  nicht  in  einem  einzigen  Grund- 
sätze auffassen  und  formulirt  darstellen,  und  es  hat  auch  der  angeführte 
Grundsatz,  der  von  Casper  ai^estellt  worden,  von  Aerzten  und  Kechts- 

! gelehrten  eine  abfällige  fieurtheimng  und  entsdiiedene  Zurückweisung  er- 
ahren. 
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Im  Gegentheil  lässt  sich  hier  das  Oebiet  des  Geriobtsantes  siemlich 
genau  abgrenzen  und  die  ^eriohtsärztliche  Aufgabe  bestimmt  feataetzen, 
Bo  dasB  &e  Integrität  der  richterlichen  Competenz  in  der  psychologisch« 
rechtlichen  Seite  der  Zurechnungsfähigkeit  m  yollem  Umfange  und  im 
rechtlichen  und  socialen  Interesse  der  Heilkunde  und  der  Aerzte  aufrecht 
erhalten  werden  kann. 

Den  für  das  Eintreten  von  Fahrlässigkeit  erforderlichen  Qrad  yod 
Aufmerksamkeit  und  Beflissenheit  als  rein  strafrechtliches  Erfordemiss  und 
Object  von  seinem  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  zu  bestimmen,  ist 
der  Arzt  gar  nicht  befähigt.  In  seinem  technischen  Vermögen^  in  seiner 
sachverstmdigen  Befähigung  liegt  ausschliesslich  die  Constatinug  und  Auf- 
klärung  von  Thatsachen,  die  mit  der  positiven  und  negativen  Seite  der 
heilkünstlerischen  Handlung  in  einem  wesentlichen  Verbände  stehen,  and 
materielle  Grflnde  zu  rechtlichen  Folgerungen  für  die  Zurechnung  der  Ver- 
schuldung und  ihrer  Grosse  enthalten.  Die  Yerwerthung  dieser  That- 
sachen zur  Feststellung  des  Thatbestandes  des  in  Anfrage  stehenden  Ver- 
gehens oder  Verbrechens  fallt  selbstverständlich  ganz  in  die  Aufgabe  und 
Competenz  des  Richters. 

Wenn  dieser  Standpunkt  von  den  Gerichtsarzten  nicht  eingdialten, 
wenn  oft  auf  Kosten  der  Losung  der  eigentlichen  gerichtsfirztUenen  Auf- 
gabe in  das  Gebiet  des  Richters  excurrirt  und  Competenzconflict  und  Ver- 
wirrung herbeigeführt  wird,  so  liegt  die  Schuld  nicht  immer  auf  der  ge- 
richtsärztlichen Seite.  Wo  nach  der  Natur  der  Sache  die  Grenzen  zwischen 
richterlichem  und  gerichtsärztlichem  Gebiete  sich  so  nahe  berfihren,  wird 
eine  präcisirte  Fragestellung  an  den  Gerichtsarzt  um  so  mehr  noihwendig, 
als  aus  der  bisherigen  Praxis  in  den  Gerichtssälen  sich  zur  Genüge  ergibt, 
mit  welcher  Vorsicht  der  von  den  gerichtsärztlichen  Sachverständigen  ge- 
lieferte Beweis  von  den  Richtern  zu  benützen  ist. 

Um  einen  Arzt,  dessen  Handlungsweise  Gegenstand  einer  Anklage  ist, 
wegen  Fahrlässigkeit  strafrechtlich  verantwortlich  machen  zu  können,  be- 
dan  der  Richter  nach  Mittermaier  die  Beantwortung  technischer  Fragen, 
durch  welche  entschieden  werden  kann: 

a.  ob  der  Erfolg  im  Causalzusammenhange  mit  dem  den  Gegenstand 
der  Anklage  DÜdenden  Benohmen  des  Arztes  steht; 

b.  ob  der  Angeschuldigte  bei  seiner  Handlungsweise  in  einer  Lage  sich 
befand,  in  welcher  er  in  gutem  Glauben  nandelte. 

Um  über  diese  zwei  Punkte  von  dem  Gerichtsarzte  Aufklärung  erhal- 
ten zu  können,  schlägt  Schürmayer  die  Stellung  folgender  Fragen  an 
den  Gerichtsarzt  vor. 

Für  die  Lösung  der  gerichtsärztlichen  Aufgabe  ist  es  praktisch,  das 
angeschuldigte  Benehmen  des  Heildieners  nach  seinem  Handeln  oder  Unter- 
lassen zu  unterscheiden  und  bei  ersterem  weiter  zu  berücksichtigen,  das« 
die  künstlerischen  Handlungen  der  Aerzte  gegen  dieienigen  der  Wundänte 
und  Geburtshelfer  für  die  Beurtheilung  ihres  schädlichen  oder  tödtlichcD 
Erfolges  eine  sehr  verschiedene  Stellung  einnehmen.  Während  nämlich  die 
wundärztlichen  oder  geburtshüläichen  Handlungen  mehr  den  Charakter 
mechanischer  Einwirkung  besitzen  und  dadurch  „Verletzungen^  bewirken, 
fallen  die  der  Aerzte  in  das  Gebiet  der  Störung  durch  Hervormfang  eines 
für  den  Organismus  schädlichen,  der  Vergiftung  analog  wirkenden  chemi- 
schen Processes,  der  nach  der  gerichtlicn-medicinischen  Auffassang  der 
Körperverletzung  unter  den  Begriff  von  „Krankheit"  lallt.  Bei  den  M- 
lieben  wie  bei  den  wundärztlichen  Handlungen  concurrirt  der  Zustand  der 
ursprünglich  bestehenden  Krankheit.  Die  gedachte  Distinction  i^t  lehon 
(los wegen  für  die  Praxis  von  der  grössten  Wichtigkeit,  weil  der  objeoöre 
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Thttbestand  dner  VerletiUDg  ungleich  leiehter.  und  auch  durch  unmittelbar 
taeluiische  Beobaebtung  öfter  herzustellen  ist,  als  bei  dem  Object  „Krankheit^*, 
lomal  in  Untersuchungsfallen  letzterer  Art  das  wichtigste  Erforschungs- 
mittel,  eine  unparteiische  technische  Beobachtung  fehlt ,  und  der  Unter- 
BQchangsrichter  auf  unzuverlässige  Zeugen  (unzuverlässig  schon  deswegen, 
weil  sie  als  Laien  nicht  technisch  zu  beobachten  im  Stande  sind)  verwie- 
sen ist  Dann  ist  bei  „Erankheit^^  das  Moment  der  Umstände,  unter  denen 
der  Arzt  handelte,  und  die .  fiberhaupt  auf  den  Verlauf  der  gesammten 
Krankheit  Einfluss  üben  konnten,  entweder  gar  nicht,  oder  nur  unvoll- 
kommen, oder  gar  nur  unrichtig  zu  erforschen  und  zu  erheben.  Uebrigens 
ist  das  Moment  der  Umstände  rar  den  Verletzungsznstand  —  chirurgische 
Krankheit  —  von  gleicher  Erheblichkeit.  Bei  Verletzungen  wird  die  Sec- 
tion  oft  über  deren  Bestehen  eine  Diagnose  gewinnen  lassen ,  z.  B.  wenn 
bei  einer  Operation  ein  Theil  verletzt  wurde,  der  nicht  hätte  verletzt  wer- 
den soUen;  während  sie  bei  Krankheiten  in  der  Regel  keine  sinnlichen 
Merkmale  für  die  Unterscheidung  desjenigen  anatomischen  Antheils  an  die 
Hand  gibt,  welcher  der  ursprünglichen  Krankheit  und  welcher  der  durch 
die  künstlerische  Handlung  gesetzten  angehört. 

Mit  Berücksichtigung  auf  das  Vorliegen  einer  ärztlichen  oder  wund- 
ärztlichen  Handlung  sonlä^  nun  Schürmayer  fSr  erstere  die  Frage  vor: 

Kann  die  ursprünpjliche  Krankheit,  wegen  welcher  der  an- 
geschuldigte Arzt  beif[ezogen  wurde,  unter  den  obwaltenden 
umständen,  jedoch  mit  Ausschluss  des  eingetretenen  Heil- 
verfahrens, den  Tod,  oder  wo  es  sich  um  einen  bleibenden 
Schaden  an  der  Gesundheit  handelt,  diesen  zur  Folgte  gehabt 
haben?  Wird  die  Frage  bejaht  oder  von  verschiedenen  Arbitranten  -^ 
eineSnperarbitrirung  ist  für  unbedingt  nSthig  zu  erachten  — 
in  entgegengesetzter  Weise  beantwortet,  so  kann  der  Richter  den  objec- 
tiven  Thatbestand  nur  mit  einem  non  liquet  aufnehmen.  Im  Vemeinungs- 
falle  ist  zu  fragen: 

Ist  es  als  gewiss,  als  wahrscheinlich,  namentlich  mit  Be- 
rficksichtigung  ähnlicher  Fälle,  anzunehmen,  dass  das  in  An- 
wendung gekommene  Heilverfahren  unter  den  obwaltenden 
Korpervernältnissen  und  Umständen  als  wirkende  Ursache 
den  fraglichen  Schaden  an  der  Gesundheit  oder,  wo  es  sich 
um  einen  tödtlichen  Ausgang  handelt,  diesen  herbeigeführt 
habe? 

Der  Entscheidungsgrund  für  die  Bejahung  darf  vom  Gerichtsarzte  nicht 
darin  gesucht  oder  gefunden  werden,  dass  ein  anderes  und  von  ihm  oder 
Anderen  für  kunstgerecht  oder  heilsam  erachtetes  Verfahren  unterblieben 
ist;  der  Beweis  muss  vielmehr  und  ausschliesslich  nur  durch  die  thatsäch- 
Kcben  physiologisch  -  pathologischen  Gründe  geführt  werden.  Dass  aus  der 
bejahenden  Antwort  allein  für  den  Angeschuldigten  noch  kein  Verschulden 
hervorgehe,  versteht  sich  von  selbst;  aber  dem  Richter  kann  eine  genaue 
und  gändliche  formelle  Prüfung  des  ^erichtsärztlichen  Operats  nicht  genug 
empfohlen  werden,  und  ein  Zweifel  ist  insbesondere  begründet,  wenn  die 
tfaatsächlichen  Gründe  nicht  mit  einem  relevanten  und  unzweideutigen  Cha- 
rakter hervortreten. 

Im  Vemeinnngsfalle  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Todesursache 
in  einem  zufälligen,  von  der  Krankheit  und  der  Behandlung  unabhängi- 
gen Einflüsse,  der  nicht  immer  erkennbar  ist  oder  zu  Tage  tntt,  wie  z.  B. 
ein  von  dem  Kranken  begangener  Fehler  in  der  Diät  oder  Lebensordnung, 

S lesen  haben  müsse.      Unerheblich   für  die  Herstellung   des   obiectiven 
atbestandes  erscheint  die  Frage:  ob  das  angeschuldigte  Verfahren 
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den  Tod  beschleunigt  habe?  weil  dieselbe  nur  durch  ein  anbjectives 
Yermuthen  und  Meinen,  nie  aber  mit  haltbaren  wissenschaftlichen  and  Er- 
fahrungsgründen zu  erledigen  ist.  —  Mindestens  als  unnfitz  oder  verwir- 
rend, wenn  nicht  geradezu  geßiirlich  fflr  den  Bichter  ist  die  Frage  zu  er- 
achten: ob  durch  ein  anderes  Heilverfahren  der  Kranke  hätte 
gerettet  oder  schadenlos  geheilt  werden  können?  weil  schon 
im  Allgemeinen  jede  Prognose  des  heilkünstlerischen  Erfolges  im  günstigsten 
Falle  nur  den  Charakter  der  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch  nehmen,  im 
concreten  Falle  aber  durch  Umst&nde,  die  sich  eerade  in  Anklagefallen 
der  vorliegenden  Art  am  wenigsten^  mit  der  erforderlichen  Sicherheit  fest- 
stellen lassen,  modificirt  oder  negirt  werden  kann.  Dabei  übersehe  der 
Richter  nicht  die  Illusionen,  in  welchen  so  viele  Aerzte  bezüglich  des  Heil- 
verfahrens und  der  Wirksamkeit  der  Hellmittel,  besonders  wenn  sie  gar 
noch  eigene  Schöpfungen  sind ,  befanden  sein  können.  Ein  Blick  auf  die 
historischen  Thatsachen  muss  dem  Richter  die  Ueberzeugung  aufdringen, 
dass  es  hier,  wo  ihm  eine  rechtlich -psychologische  oder  eigene  sachver- 
ständige Prüfung  und  Kritik  der  concreten  Thatsache  nicht  mehr  zur  Seite 
steht,  eine  Ueberschreitung  seiner  richterlichen  Aufgabe  wäre,  wollte  er 
dem  Urtheile  des  Arztes  vertrauen,  oder  unter  den  widerstreitenden  Ur- 
theilen  der  einzelnen  Aerzte  sich  fQr  das  eine  oder  das  andere  entscheiden. 
Noch  grundloser  wäre  es  aber,  einem  Verfahren,  weil  es  von  einem  be- 
rühmten Arzte  oder  Lehrer  herrührt,  lediglich  deswegen  mehr  Vertranen 
zu  schenken. 

Noch  gprösser  oder  nicht  minder  gross  sind  die  Schwierigkeiten  für  die 
Herstellung  des  objectiven  Thatbestandes  bei  angeschuldigten  ärztlichen 
Unterlassungen.   Die  Heilkunst  der  Neuzeit  steht  bezüglich  der  Heilbarkeit 
und  der  Heüunj;  der  Krankheiten  auf  einem  ^anz  andern  Boden  der  An- 
schauung als  die  der  früheren  Zeit,   so  wie  sie  die  Krankheit   auch^  nicht 
mehr  als  einen  diametralen  Gegensatz  von  Gesundheit  auffasst     Sie  hat 
viele  ältere  Yerfahrungsweisen  und  Heilmittel  als  nutzlos  zum  Nutzen  der 
Kranken  über  Bord  geworfen,  und  das  Feld  der  ärztlichen  Unterlassungen 
mit  wahrscheinlich  schädlichem  Erfolge  dadurch  auf  einen  sehr  engen  Raxim 
beschränkt.    Gerade  in  Krankheiten,  die  das  Leben  bedrohen,  ist  eine  ra- 
tionell wissenschaftliche  Diagnostik  zum  Behufe  der  Anwendung  von  Heil- 
mitteln für  den  denkenden  Arzt  das  Schwierigste,   weil  er  nebenbei  die 
Möglichkeit  der  schädlichen  Wirkung  eines  Arzneikörpers,  dessen  Wirksam- 
keit man  nicht  ezact  kennt  —  und  wieviel  Exactes  oder  Gewisses  kennt 
man  zur  Zeit  von  der  Wirkung  unserer  Arzneistoffe  ?  —  in  Erwägung  zieht, 
und  dadurch  sich  das  Zeugniss  eines  vorsichtigen  und  gewissenhaften  wis- 
senschaftlichen Arztes  erwirbt   Die  bei  Anklagen  wegen  Unterlassung  von 
Kunsthandlungen  der  Aerzte  zu  stellende  Frage  darf  deshalb  nicht  dahin 
lauten:   .,ob  oie  Krankheit  überhaupt  eine  lebensgefährliche,  oder  ob  sie 
eine  heiloare  war   und  nach  analogen  Fällen  etwa  schon  geheilt  worden 
sei  ;^*  sondern  mit  Ausschluss  jeder  Ansicht  über  Heilverfahren  ist  die  Frage 
so  zu  stellen:   Ist  mit  Gewissheit   oder  Wahrscheinlichkeit  und 
mit  Ausschluss  jeden  zufälligen  Einflusses  anzunehmen,  dass 
die  Krankheit  erst  seit  dem  Zeitpunkte  der  Berufung  des  an- 

5 eschuldigten  Arztes  und  unter  aen  obwaltenden  Umständen 
ie  wirkende  Ursache  des  Todes  enthält?  Erhellt  es,  dass  die 
Krankheit  schon  vor  Beiziehung  des  angeschuldigten  Arztes  die  wirkende 
Ursache  des  Todes  in  sich  schloss,  so  ist  die  Wissenschaft  ausser  Stande, 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  der  Tod  mit  der  Unterlassung  in  einem  CaoBal- 
zusammenhange  im  strafgesetzlichen  Sinne  stehe.  Ist  oie  Krankheit  aber 
so  geartet,  dass  man  die  wirkende  Ursache  des  Todes  erst  nach  der  Be- 
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nhjkf  des  Arztes  in  ihr  anerkennen  muss,  so  wird  die  weitere  FVage 
praktisch:  ab  die  Krankheit  eine  langdauernde,  chronische, 
oder  sehr  rasch,  acut,  und  mit  steigender  Lebensgefahr  Ter- 
laufende  sei?  Im  ersten  Falle  fehlt  es  an  einem  zureichenden  objectiven 
Grunde  zu  einer  Verantwortlichkeit  deshalb,  weil  der  Kranke  oder  dessen 
AagehSrige,  wenn  sie  die  Unterlassungen  des  Arztes  nicht  billigten,  Zeit 
genug  hatten,  sich  an  einen  andern  Arzt  zu  wenden.  Bei  Fftllen  letzterer 
Art,  die  sich  leicht  als  NothfSlle  gestalten  können,  wird  die  Thatsache  der 
Krankheit  als  wirkende  Ursache  des  Todes  nur  in  so  weit  Einfluss  und 
Bedeutung  gewinnen,  als  die  übrigen  UmstSnde  eine  wirkliche  gprobe  Nach- 
lässigkeit enthalten;  wenn  z.  B.  der  Arzt  Yon  der  Dringlichkeit  des  Zu- 
etandes  des  Kranken  unterrichtet,  aus  nicht  zu  rechtfertigenden  andern 
Gründen,  wie  etwa  Sitzenbleiben  beim  Spiel,  den  Kranken  weder  besucht, 
noch  andere  geeignete  AnordnuMen  trifft  oder  Raihschläge  ertheilt.  Diese 
Beurtheilung  und  Deutung  der  Umst&nde  fSr  den  Thatbestand  der  Fahr- 
ISssigkeit  aber  ist  Sache  aes  Richters  und  nicht  des  Oerichtsarztes. 

Die  auf  Handlungen  beruhenden  Anschuldigungen  der  Chirurgen, 
worunter  auch  die  Geburtshelfer  begriffen  sind,  gr&nden  auf  Operationen, 
wobei  es  nicht  darauf  ankommt,  ob  diese  mit  Instrumenten  oder  unmittel- 
bar mit  den  HSnden  des  Künstlers  ausgeführt  wurden.  Auch  hier  legt  sich 
zuerst  die  schon  früher  aufgestellte  Frage  dar:  ob  die  ursprüngliche 
Krankheit  —  abnormer  Zustand  —  unter  den  obwaltenden  Um- 
st&nden  mit  Ausschluss  des  eingetretenenHeilyerfahrens  den 
Tod,  oder  wo  es  sich  um  einen  bleibenden  Schaden  handelt, 
diesen  zur  Folge  gehabt  haben  konnte?  Im  Vemeinungsfalle  er- 
hebt sich  dann  die  weitere  auf  die  RealitSt  „Verletzung^*  als  Wirkung  und 
Fol^  der  heilkünstlerischen  Handlung  (deren  Dasein  sachverständig  con- 
staturt  und  deren  Beschaffenheit  genau  zu  erheben  und  darzustellen  ist) 
bezügliche  Frage.  Nach  Lösung  dieser  handelt  es  sich  erst  um  Lösung 
der  weiteren  Frage  über  den  Causalzusammenhang  der  heil- 
künstlerisch  gesetzten  Verletzung  mit  dem  bleibenden  Scha- 
den oder  dem  Tode,  und  zwar  unter  Berücksichtigung  der  obwaltenden 
Kürpenrerhältnisse  und  Umstände,  wohin  auch  die  ursprüngliche  Krankheit 
mit  ihrem  Verlaufe  gehört  Auch  hier  ist  die  Frage  wegen  Beschleu- 
nigung des  Todes  unzulässig,  theils  aus  den  oben  angeführten  Grün- 
den, ineils  wegen  des  Umstandes,  dass  die  durch  die  Kunsthandlung  ge- 
setzte Verletzung,  wenn  sie  wie  z.  B.  durch  verursachte  Verblutung,  die 
wirkende  Ursache  des  Todes  enthält,  nicht  mehr  die  Eigenschaft  einer 
mitwirkenden  Ursache  haben  könne.  Ist  sie  aber  nicht  die  wirkende 
Ursache  des  Todes  gewesen,  so  liegt  die  Todesursache  entweder  in  der 
ursprünfflichen  Krankheit  oder  in  einem  andern,  von  dieser  unabhängigen 
schädlichen  Einflüsse,  und  ist  somit  von  den  strafgesetzliohen  Begriffen 
einer  tödÜichen  Bescnädigung  ausgeschlossen ;  mit  andern  Worten :  es  fehlt 
der  Thatbestand  der  Tödtung  und  der  Körperverletzung  mit  bleibendem 
Schaden,  wenn  es  sich  nicht  um  einen  tödthchen  Ausgang  handelt. 

Wie  bei  den  angeschuldigten  ärztlichen  Handlungen  ist  auch  hier 
die  Frage  wegen  der  Möglichkeit  der  Heilunj;  und  der  Heilung 
ohne  bleibenden  Schaden  unstatthaft.  Dadurch ,  dass  der  l^anke  oder  Verletzte 
durch  ein  anderes  Verfahren  geheilt  werden  konnte,  wird  das  Verschulden  des 
Angeschuldigten  weder  vergrössert  noch  vermindert  oder  aufgeklärt;  denn  die 
Hauptfrage  dreht  sich  darum,  ob  in  der  Handlung  selbst  relevante  That- 
sachen  inbegriffen  sind,  welche  einen  selbstverschuldeten  Irrthum  indiciren 
oder  annehmen  lassen,  der  aber  in  der  Möglichkeit  der  Heilung  keinen 
Anschuldigungsgrund  erhalten  kann.   Ohne  dies  könnte  das  sachverständige 
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Uriheil  über  die  Heilbarkeit  bei  dem  Umstände,  dass  auch  der  Angeachal- 
di^e  Techniker  ist  und  die  Heilbarkeit  vielleicht  bestreitet,  dem  Richter 
keinen  Anhaltspunkt  mehr  fQr  sein  Urtheil  geben,  abgesehen  von  der  Un- 
zuverlassigkeit  eines  ärztlichen  Urtheils  über  diesen  Punkt  Kann  sonach 
diese  Frage  keinen  aufklärenden  Einfluss  auf  den  objectiven  Thatbeetend 
fiben,  so  wird  dagegen  der  Richter  zur  Beurtheilung  des  strafj^eaetzliehen 
Verschuldens,  in  der  eieenthümlichen  Stellung  des  Chimrffen  und 
Geburtshelfers,  mehr  Anhaltspunkte  finden,  wo  z.  b.  ein  selmeUea  Ein- 
schreiten und  Handeln  für  nöthig  erachtet  wurde,  wo  die  Bedeutnug  der 
Operation  in  ihrem  Verlaufe,  namentlich  durch  den  Eintritt  unvorherge- 
sehener Ereignisse,  geeignet  ist,  die  Besonnenheit  des  Operateurs  su  alte* 
riren  oder  Affecte  hervorzurufen,  die  ein  entsprechendes  Handeln  nicht 
mehr  möglich  machen.  Man  kann  doch  in  der  That  nicht  ^  voransselBen, 
dass  der  Besitz  der  Eunstkenntnisse  schon  hinreichend  sei,  die  angeborene 
Gemfithsbeschaffenheit  eines  Menschen  auszutilgen;  es  ist  dies  so  wenig 
beim  Chirurgen  als  beim  Soldaten  in  der  Schlacht  der  Fall.  Mehr  noch 
bei  dem  Chirurgen  als  bei  dem  Arzte  kommt  diese  eigenthümliehe  BteUung 
im  Handeln  selbst  in  Anbetracht,  und  es  ist  kaum  zu  glauben,  dasa  ein 
Richter  sie  jemals  unberücksichtigt  lassen  wird. 

Grössere  Schwierigkeiten  für  die  richterliehe  Beurtheilung  dfirften  in 
dem  Punkte  über  die  Nothwendi^keit  der  Vornahme  einer  Ope- 
ration liegen.  Aber  auch  sie  smd  lösbar  und  liegen  weniger  in  ddr 
Natur  der  Sache,  als  in  Vorurtheilen,  welche  namentlich  durch  die  Urtheile 
der  beigezogenen  Sachverständigen  über  die  Indicationen  der  Operationen, 
die  bei  Müsse  und  ruhiger  Gemüthsstimmung  nach  den  Anleitungen  der 
Hand  -  und  Lehrbücher  am  Schreibtische  gefertigt  zu  werden  pflegen.  Nicht 
was  diese  Urtheile  sagen  oder  enthalten,  wird  den  besonnenen  urtheilenden 
Richter  aufklären,  sondern  die  Darstellung,  welche  der  Angesohuldigte  gibt, 
der  allein  im  Stande  ist,  uns  seine  psvcnisohe  Stimmung  und  Verfassung 
zu  schildern,  in  welcher  er  den  Entscnluss  zur  Vornahme  der  Operation 
fasste;  er  allein  kann  die  Motive  für  seinen  Entschluss  und  dio  Art  und 
Weise  seiner  Anschauung  der  Thatsachen  uns  darlegen.  Und  diese  An- 
gaben mUssen  so  lange  Glaubwürdigkeit  finden,  als  letztere  nicht  durch 
andere  widersprechende  Thatsachen  geschwächt  oder  negirt  wird.  Nebenbei 
kommt  doch  immer  auch  in  Anbetracht,  dass  der  Kranke  oder  andere  be- 
rechtigte Personen  zu  der  Vornahme  der  Operation  ihre  Einwilligung  ge- 
geben oder  die  Operation  gar  verlangt  haben.  Die  ausschliessliche  Benr- 
tneilung  der  Indicationen  nach  Maassgabe  des  sachverständigen  Urtheils 
würde  einerseits  eine  ebenso  gewagte  Verurtheilung  des  Angeschuldigten 
herbeiführen,  als  für  ihn  anderseits  eine  dem  Geiste  des  Strafgesetzes  wi- 
dersprechende Straflosigkeit  veranlassen  können.  Schürmayer  hält  des- 
halb die  Einholung  eines  sachverständigen  Urtheils  über  das  Begründetsein 
oder  Nichtbegründetsein  der  Indication  zur  Vornahme  einer  Operation  im 
Allgemeinen  für  unnSthig  und  eventuell  für  schädlich,  obgleich  er  damit 
das  richterliche  Bedürfniss  für  einzelne  sachverständige  Aufklärung  über 
Punkte,  die  in  den  Angaben  über  die  Rechtfertigunpgründe  und  Kecht- 
fertigungsthatsachen  des  Angeschuldigten  enthalten  sein  können,  nicht  aus- 
schliessen  will.  Diese  Urtheile  aber  werden  sich  nicht  auf  eine  subjective 
Ansicht  des  arbitrirenden  Technikers  oder  anderer  Techniker,  sondern  anf 
das  Vorhandensein  gewisser  Thatsachen  in  der  Geschichte  der  chirurgi- 
schen Heilkunst  erstrecken,  welche  ausser  dem  Kreise  des  richterliche 
Wissens  liegen.  Auch  mit  der  Unterlassung  nöthig  scheinender 
chirurgischer  Handlungen,  wobei  die  früher  angegebene  Fraffestellang 
nöthig  werden  kann,  hat  es  in  der  eigenthfimlichenStellnng  deaChirargeB 
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und  Geburtshelfers  ähnliche  Bewandtnisse  wie  bei  activem  Verfahren.  In 
der  factisehen  Unterlassung  einer  selchen  Handlung  kann  noch  nicht  der 
objeotive  Thatbestand  einer  strafwürdigen  Verschuldung  gesucht,  und  durch 
das  Urtheil  von  Sachverständigen  über  die  vorgelegene  Nothwendigkeit  be- 
feindet werden.  Auch  hier  erscheint  ein  derartiges  Gutachten  ebenso  fiber- 
fifisai^  ab  möglicherweise  verwirrend.  Die  Ansichten  über  die  Nothwen- 
dif^ett  und  den  heilsamen  Erfolg  einer  Operation  ändern  sich  nicht  bloss 
in  dem  Hauptstrom  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Chirurgie  und 
Heilknnst  überhaupt,  sondern  auch  in  einzelnen  Individualitäten  der  Heil- 
künstler: wir  erinnern  z.  B.  in  dieser  Beziehung  nur  an  die  Trepanation 
bei  Kopfverletzungen.  Die  selbständige  Beurtheilung  des  Einzelnen  muss^ 
wenn  man  sich  nicht  zu  den  abgeschmacktesten  Consequenzen  verirren 
will,  als  eine  berechtigte  angesehen  werden.  Es  lässt  sich  nicht  leu^- 
nen^  dass  daraus  Unglück  für  die  kranke  Menschheit  durch  das  Zuviel  wie 
durch  das  Zuwenig  im  Handeln  —  .in  ersterer  Hinsicht  haben  wir  die 
Operirsuoht  zu  beklaeen  —  hervorgehen  kann;  aber  auch  nurUnglück,- 

gegen  welches  das  Strafgesetz  ohnmächtig  bleiben  wird.  Die  Absicht  der 
tnifgesetzffebung  geht  aber  auch  nicht  auf  Verhütung  von  Unfflücksfallen. 
Bei  angesonuldifften  Unterlassungen  von  Heilkünstlern  bildet  deshalb  das, 
was  in  den  Recntferti^ngsthatsachen  und  Rechtferti^n^sgründen  des  An- 
geschuldigten liegt,  em  wesentliches  Material  für  die  nchterliehe  Prüfung 
und  Beurtheilung  des  Vorhandenseins  strafwürdiger  oder  nicht  strafwürdi- 
ger Schuld. 

Hiemach  nimmt  das  Moment  der  Vertheidigung  in  Anklagen 
wegen  Handlungen  der  Heildiener  überhaupt  eine  der  wichtigsten  Stefien 
für  den  Erfolg  des  richterlichen  Urtheils  ein,  und  mit  Recht  hat  deshalb 
Mittermaier,  dem  eine  gründliche  und  umfangpreiche Kenntniss  der  vor- 
liegenden Materie  zur  Seite  steht ,  den  Punkt  der  Vertheidigung  im  straf- 
recntlichen  Interesse  so  sehr  hervorgehoben. 

Bei  Fällen,  wo  ein  Arzneistoff  in  zu  grosser  Gabe  verordnet 
wurde  und  schädlichen  Erfolg  herbeiführte,  kann  die  sachverständige  Auf- 
klärung über  die  Wirkungen  des  fraglichen  Stoffes  in  verschiedenen  Dosen 
und  bei  den  verschiedenen  Individualitäten  für  die  richterliche  Beurtheilung 
sehr  einflussreich  werden,  wenn" der  Angeschuldigte  behauptet  oder  nacn 
Lage  der  Sache  behaupten  kann,  die  Dose  nach  fremden  oder  eigenen  Er- 
falmingen  nicht  für  zu  gpross  gehalten  zu  haben.  Man  vermeide  dabei, 
nur  die  subjective  Ansicht  des  Arbitranten  über  das  Zuviel  und  diedaraut 
beruhende  Dohädli<Akeit  des  Stoffes  zu  provociren,  sondern  vielmehr  ein 
vollständiges  und  richtiges  objectives  Bild  auf  Grund  der  vorhandenen  That- 
sachen  der  Erfahrung  zu  erhalten. 

Es  ist  bei  der  Schwierigkeit  in  der  Beurtheilung  und  der  Heterofpnität 
der  Fälle  von  Anklagen  geffcn  rechts-  und  kunstwidrige  Handlungen  und 
Unterlassungen  —  Kunsttehler  —  nach  dem  Ausspruche  Schür ma je r's, 
wie  oben  erwähnt  wurde,  kaum  möglich,  einen  allgemeinen  Grundsatz  oder 
auf  alle  Verhältnisse  passende  Grundsätze  aufzustellen.  Nichtsdestoweniger 
scheint  es  lohnend,  hier  auch  jenen  Gedanken  Ausdruck  zu  geben,  welche 
der  geheime  Obermedicinalrath  Dr.  Küchler  in  Darmstaat  vor  einiger 
Zeit  veröffentlicht  hat  in  der  Absicht,  die  zerfahrene  Lehre  von  den  Kunst- 
fehlem in  etwas  schärfere  Rahmen  zu  fassen.  Der  Versuch  des  Medicinal- 
rathes  Dr.  Küchler,  bestimmtere  Grundsätze  zur  Beurtheilung  der  Kunst- 
fehler aufzustellen,  erscheint  um  so  verdienstlicher,  je  grösser  Schwierigkeit 
der  forensischen  Beurtheilung,  je  verschiedener  die  Schätzung  künstlerischer 
Eingriffe  Seitens  der  Gerichtsärzte  aufgefasst  wird. 
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Die  kunstvolle  Maschine  des  Menschen  ^  sagt  Kfichler,  ist  manchen 
Abweichungen  vom  normalen  Getriebe  unterworfen,  welche  unter  Umstän- 
den die  Maschine  oder  ihre  Theile  zum  Stillstand  bringen  können.  Sehr 
viele  dieser  Abweichungen  können  unter  Rüstigen  Umstanden  durch  die 
Kraft  der  Natur  ausgeglichen  werden.  Bei  andern  ist  die  Natur  hierzu 
allein  nicht  zureichend,  und  hat  der  Mensch  durch  Erfahrung  und  Nach- 
denken eine  gprosse  Menge  von  Mitteln  und  Methoden  ersonnen,  in  solchen 
Fällen  der  Natur  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Insofern  diese  Kunsthfilfe  mit  genauer  Berechnung  aller  concreten  Ver- 
hältnisse und  auf  Grund  sicherer  und  wohlcontrolirter  Erfahrungen  se- 
schieht,  kann  sie  unendlichen  Segen  stiften.  Wo  dies  versäumt  wira,  oaer 
wo  die  Kunsthälfe  durch  die  Thorheit  der  Interessenten  oder  durch  nicht 
immer  zu  berechnende  Mängel  der  Naturhülfe  durchkreuzt  wird,  kann  sie 
entweder  tödten  oder  an  Gesundheit  und  Körper  beschädigen.  E2s  kann 
der  Gebrauch  der  Sinne,  der  Glieder,  oder  dieser  oder  jener  Werkzeuge 
verloren  gehen,  es  kann  UnAhigkeit  und  Siechthum  für  längere  oder  kürzere 
Dauer  erzeugt  werden,  es  kann  Verstümmelung  oder  Entstellung  eintreten. 

Die  Versäumniss  einer  wohlberechneten  Kunsthülfe  kann  in  jeder 
Periode  der  heilenden  Wirksamkeit  schaden.  Sie  kann  geschehen  durch 
Unterlassung  zeitgemässer  Kunsthülfe,  durch  Ein^ff  unzeitgemässer  Kunst- 
hülfe in  das  Triebrad  der  Natur  in  allen  Stadien  der  Krankheit,  durch 
gründlich  fehlerhafte  der  Aufgaben  ganz  unbewiisste  Eingriffe  dieser  Art. 

Die  Quellen  dieser  Versäumniss  sind  entweder  Irrthum,  oder  Unfähig- 
keit, oder  Unerfahrenheit ,  oder  Unwissenheit,  oder  Liederlichkeit,  Fahr- 
lässigkeit. Der  Rechtsgelehrte  begreift  alle  diejeniffen  Handlungen,  deren 
vorsätzliche  Begehung  als  Verbredien  bestraft  wira,  wenn  sie  nicnt  vor- 
sätzlich sind,  als  culpa,  Fahrlässigkeit,  welche  nicht  in  allen  Fällen  straf- 
bar ist. 

Die  civilisirten  Staaten  haben  viele  Anstrengungen  gemacht,  den  Scha- 
den durch  Fahrlässigkeit  der  Aerzte  auf  ein  Minimum  zurückzuführen. 
Sie  haben  aber  dazu  verschiedene  Wege  eingeschlagen.  Die  Einen  be- 
schränken sich  darauf,  den  wirklich  nachgewiesenen  und  culpos  durch  den 
Heilkünstler  erzeugten  Schaden  zu  bestrafen  (Nordamerika).  Die  Andern 
verfahren  im  selben  Sinne,  übernehmen  aber  die  gleichzeitige  Fürsorffe  für 
die  Existenz  einer  Classe  von  Heilkünstlern,  welche  ehe  sie  die^  Heilkunst 

Eraktisch  üben,  vor  einer  staatlichen  Commission  den  Nachweis  ffeliefert 
aben,  dass  sie  die  dazu  nöthigen  Fähigkeiten,  Kenntnisse  und  Erfahrungen 
besitzen  (England,  Norddeutscbland).  Die  Dritten  und  das  war  seither  die 
Mehrzahl,  machen  das  Heilgeschäft  zum  Privilegium,  und  beschränken  *die 
Berechtigung  zu  seiner  Ausübung  auf  Diejenigen,  welche  durch  Staats- 
prüfung den  Nachweis  geliefert  haben,  dass  sie  jene  Fähigkeiten  ete.  sich 
erworben  haben  (Süddeutschland,  Oesterreich,  Frankreich  ete.). 

Die  Ersten  behandeln  die  Gesundheit  der  Staatsangehörigen  als  Privat- 
sache und  fiberlassen  dem  Einzelnen,  vor  den  Gerichten  nachzuweisen,  dass 
der  Heilkünstler  Kunsthandlungen  unternommen  habe,  ohne  die  nothwendigen 
Attribute  Fleiss,  Aufmerksamkeit,  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  zu  besitzen, 
und  dass  er  daaurch  Schaden  gebracht  habe.  Die  Anderen  verfahren  im 
selben  Sinne ,  erkennen  aber  das  Bedürfniss  des  Staates  an ,  Leute  zu  be- 
sitzen, die  inre  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  amtlich  nachgewiesen  haben. 
Die  Dritten  lassen  nur  solche  zum  Heilgeschäft  zu,  schhessen  alle  nicht 
Geprüften  vom  Heilgeschäft  aus,  machen  also  das  Heileeschäft  zum  Mono- 
pol ,  und  verfolgen  aurch  Dienstpolizei  und  Strafrecht  denjenigen,  der  sich 
unerlaubte  Befugnisse  anmasst.  Wenn  das  Monopol  der  approoirten  Aerzte 
ein  untrügliches  Mittel  wäre,  Kunstfehler  zu  vermeiden,  so  würde  es  wohl 
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die  AUeinherrschaft  unter  den  Schutzmitteln  erlangt  haben.  Leider  aber 
können  nicht  alle  Dinge ,  die  man  zur  Heilkunst  braucht,  erlernt  werden, 
viele  mu8B  die  Natur  gewähren,  andere  werden  nur  durch  Erfahrunff  ge- 
wonnen, viele  andere  erlernte  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  gehen  aurch 
Zeit  und  Mangel  der  Uebung  und  Studien  verloren,  noch  andere  schafft 
erst  die  Zeit  und  gehen  nicht  immer  in  den  Besitz  der  Approbirten  über 
—  auf  diese  Weise  kann  auch  der  Approbirte  der  ersten  Vorbedingungen 
an  das  Monopol  verlustig  und  um  so  gef&hrlicher  sein,  weil  das  Monopol 
bleibt,  auch  wo  seine  Bedingungen  fehlen. 

Das  norddeutsche  Gesetz  sählt  zwar  die  öffentlich  anerkannte  Heil- 
kunst  zu  den  Gewerben,  die  einer  Genehmigung  bedürfen  und  sich  zur  Er- 
langung derselben  gewissen  Bedingungen  unterwerfen  müssen  (§.  29).  Die 
höhere  Verwaltungsbehörde  kann  ihre  Thätigkeit  wegen  Gefahr  und  Nach- 
theilen für  das  Gemeindewohl  nur  untersagen  (§.  ö3  der  Gewerbeordnung), 
wenn  die  Unrichtigkeit  der  Nachweise  der  Befähigung  dargethan  wird. 
Auch  findet  ein  Zwang  zu  arztlicher  Hülfe  unter  Androhung  von  Strafen 
nicht  mehr  statt  (%.  144  1.  c).  Die  Heilkunst  erscheint  als  freie  Kunst, 
was  ihre  Jünger  ihr  so  gerne  nachrühmen.  Dennoch  fehlen  derselben, 
n&her  betrachtet,  viele  Requisiten  der  freien  Künste.  Sie  ist  ein  nothwen- 
dises  Glied  im  Staatsverband;  sie  dient  nicht  zur  Erheiterung  und  Ver- 
BohSnerung,  sie  dient  zur  Erhaltung  des  Lebens.  Weder  der  Einzelne  noch 
das  Ganze  kann  sie  entbehren,  und  so  lange  der  Staat  ein  Recht  hat,  auf 
seine  Söhne  zu  zählen,  wenn  ein  Feind  von  aussen  droht,  so  lange  sollte 
er  ein  Recht  haben,  auf  die  Aerzte  zu  zählen,  wenn  innere  Feinde  drohen, 
wie  Endemien,  Epidemien  und  Contagien,  wo  die  Existenz  von  Gemeinden 
and  Bezirken  auf  dem  Spiele  steht,  und  ein  streng  geordneter  faztlicher 
Dienst  sich  in  seiner  höcnnten  Glorie  bewährt.  Offenbar  auf  dieser  Grund- 
lage war  ein  Staat  damit  vorgegangen,  alle  approbirten  und  privilegirten 
Aerzte  zu  Staatsdienem  zu  erklären  und  zu  besolden  (Nassau);  ein  an- 
derer Staat  (Preussen)  hatte  die  Aerzte  als  Gewerbetreibende  betrachtet; 
alle  deutschen  Staaten  sie  der  Disciplin  des  Staats  unterstellt.  Die  Ana- 
logie mit  den  Gewerben  und  die  günstigen  Erfahrungen,  die  man  mit  der 
Aufhebung  der  Zünfte  gemacht  hat,  haben  die  Aerzte  Gewerbefreiheit  for- 
dern lassen.  Die  freiere  Beweffune  und  freie  Goncurrenz,  die  damit  ein- 
tritt, werden  den  approbirten  Theil  der  Heilkünstler  zwingen,  seine  Kräfte 
anzuspannen,  wenn  er  sich  in  einer  bevorzugten  Stellung  halten  will.  Es 
vrürde  aber  sehr  bedenklich  sein,  wenn  mit  dieser  Gewerbefreiheit  auch 
alle  besonderen  Pflichten  ge^en  den  Staat  aufgehoben  wären,  welche  die 
Besonderheit  und  Eieenthümhcbkeit  des  Standes  mitbringt,  und  welche  eine 
der  Ursachen  sind,  oass  der  norddeutsche  Staat  z.  B.  überhaupt  Heilkünstler 
zu  approbiren  sich  die  Mühe  nimmt:  denn  sie  sind  die  künftigen  Gemeinde- 
ärzte und  Bezirksärzte,  E[reisärzte,  Medicinalräthe,  sie  sind  die  Rathgeber 
und  Gehülfen  der  Staatsverwaltung  (§.  29  1.  c). 

Nach  den  (Grundsätzen,  welcne  die  Strafffesetzbficher  unserer  Tage 
vertreten,  verlanst  der  Richter  Gewissheit  darfioer,  dass  im  goffenwärtiffen 
Falle  die  angeklagte  Handlung  als  wirkende  Ursache  den  erfolgten  Tod 
oder  die  erfolete  Beschädigung  hervorgebracht  hat ;  es  ist  ohne  Einfluss 
auf  diese  Beurweilung  der  wirkenden  Ursache,  ob  dieselbe  in  andern  Fällen 
durch  Hülfe  der  Kunst  abgewandt  worden  ist^  ob  durch  rechtzeitige  zweck- 
mässige Hülfe  der  Tod  (Schaden)  hätte  verhmdert  werden  können,  endlich 
ob  derselbe  unmittelbar  oder  durch  eine  helfende  Zwischenursache  bereitet 
wurde,  als  zufällige  Leibesbeschaffenheit  des  Beschädigten  u.  dgl.  (siehe 
hessisches  Stra&esetzbuch  Art  251).  Eine  ganz  entscmedene  Ausnahme- 
stellung, dem  Strafgesetzbuch  gegenüber,  nehnien  die  Heilkünstler.    Der 
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Heilkünstler  ist  durch  sein  Geschäft  privileeirt  zur  Anwendung  von  Hitteb, 
die  schaden  und  von  Mitteln',  die  todten  können.  Es  wird  bei  ihm  nur 
die  gehörige  Aufmerksamkeit  und  Vorsicht  bei  der  Handlung  oder  Unter- 
lassung verlangt  (s.  hessisches  Strafjßfesetzbuch  Art.  57).  Jede  operative 
Handlung  gehört  zu  den  Mitteln,  die  ohne  alles  Verschulden  des  Arztes 
schaden  oder  tödten  können.  Qrosse  blutige  Operationen  sind  sogar  sehr 
oft  höchst  gefährlich,  und  doch  gibt  es  Fälle,  w,o  deren  Unterlassung  eine 
Sünde,  wenn  nicht  ein  strafbarer  Kunstfehler  ist,  weil  sie  den  Hulfesuchen* 
den  dem  ganz  sicheren  Tod  Preis  gibt.  Es  ist  ein  Gedanken,  den  nur 
ein  furchtloses  Gemüth  mit  Ruhe  enassen  kann,  dass  auf  die  Spitze  der 
Hand  ein  Menschenleben  gelegt  ist;  wollte  man  zu  den  Gefahren,  die  Jene 
Unternehmungen  |(anz  unverschuldet  für  Ruf  und  Vertrauen  bringen  kön- 
nen, auch  noch  die  Verantwortung  vor  dem  Richter  fügen,  so  würde  bald 
eine  grosse  Zahl  von  Mitteln  aus  unserem  Heilschatz  schwinden  ^  die  in 
den  Fällen  der  höchsten  Noth  der  einzige  Rettungsanker  sind. 

Mit  diesem  Freibrief  gegen  Leben  und  Gesundheit  tritt  also  der  Heil- 
künstler in  die  Welt,  und  ist  das  gefährlichste  Glied  der  menschlicheo 
Gesellschaft,  wenn  er  ihn  missbraucnt  „Schutz-  gegen  Missbrauch^*  mfi^ 
deshalb  die  Gesellschaft,  „Schranken^^  „gesetzliche  Schranken  gegen  ^ei- 
beuterei,  Willkür  und  Betrug^^  ruft  die  Ordnung!  Wie  aber  stimmen  daza 
die  Forschung  und  der  Fortschritt?  „Freiheit'^  ruft  die  Forschung,  i^Pm- 
heit  gegen  pedantisches  Festhalten  am  Gewohnten'^,  „Freiheit  gegen  das 
Gesetz  der  Trägheit^*  ruft  der  Fortschritt,  „Freiheit^^  um  die  V^wirmng 
zu  vermehren,  ruft  der  Feind  der  Ordnung.  Und  diese  Stimmen  sind  der 
ßoden  der  vollständigen  Zerfahrenheit,  in  der  sich  in  dieser  folgenschwe- 
ren Frage  die  gerichtliche  Medicin  bis  auf  diesen  Tag  befindet.  Wie  die 
Völker,  die  Zeiten  und  die  Individuen  wechselten,  so  wechselte  die  Mei- 
nung. Wer  sein  heilkundiges  Gesetzbuch  übertrat,  ward  bei  den  alten 
Aegyptern  mit  dem  Tod  bestraft  Wer  beim  Aderlassen  einen  Menschen 
tödtete,  verfiel  bei  den  Westgothen  der  Willkür  seiher  Verwandten.  Wer 
die  Arznei  leichtfertig  und  verwegentlich  missbrauchte,  wurde  nach  der 
Carolina  von  den  Verständigen  der  Arznei  verurtheilt  unid  nach  ihrem  Rath 
bestraft.  Wer  aber  „in  gutem  Glauben'^  handelte,  den  nahm  das  Pariser 
Parlament  in  Schutz  (16^6)  und  auch  römische  Entscheidungen  liegen  in 
diesem  Sinne  vor.  Und  so  zerfahren  sind  bis  auf  den  heutijfen  Tag  die 
Ansichten,  dass  der  berühmteste  Schriftsteller  über  geriohtbche  Medicin 
noch  vom  Arzt  verlangt;  „er  soll  nicht  abweichen  von  den  Lehren  seiner 
wissenschaftlich  anerkannten  Zeitgenossen",  oder  „er  sei  strafbar,  wenn  er 
nic^t  mit  der  Mehrheit  geht"  (Gas per).  Die  Aufgabe  des  Gesetzes  kann 
an  sich  nur  so  weit  gehen,  den  Einzelnen  zu  schützen  gegen  diejenige 
Gefahren,  gegen  die  er  sich  nicht  selbst  zu  schützen  vermag.  Hätte  nach 
dieser  Satzung  der  Staat  seine  Schuldigkeit  erfüllt,  der  dem  Redürfhiss  der 
Staatsangehörigen  durch  Approbation  geprüfter  Aerzte  entgegenkommt  so 
möge  man  sich  darüber  nicht  täuschen ,  dass  auch  solche  fehlen  können. 
So  steht  denn  der  Richter  und  Gerichtsarzt,  um  technische  Handlungen  m 
beurtheilen,  scheinbar  auf  einer  schmalen  Basis  subjectiver  Beurtheilnng. 

In  dieser  Lage  leuchtet  uns  ein  civilrechtlicher  Grundsatz  entgegen, 
der  sich  am  klarsten  in  Deurer's  Institutionen  des  römischen  Rechtes  1848 
S.  307  etc.  vorgezeichnet  findet  und  der  dahin  lautet:  „Jedem  Mitmenschen 

Segenüber  hat  der  Einzelne  seine  Handlungen  so  einzurichten,  dass  doreb 
ieselben  ein  Schaden,  der  zu  vermeiden  gewesen  wäre,  nicht  sucefSgt 
werde,  er  muss  Alles  unterlassen ,  was  einen  solchen  zur  Folge  nahen 
kann,  und  steht  daher  für  jedes  Versehen  ein,  es  mag  gross  oder  kloa 
sein  (culpa  aquiliana)/' 
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Dieser  Grandsate,  cum  ffrano  Balis  interpretirt ,  ist  unstreitig  auf  den 
anwendbar,  der  sich  seinen  Mitmenschen,  gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Titel, 
ZOT  heilkundigen  Hülfe  anbietet,  zumal  da  ein  anderer  civilrechtlicher 
Grundsatz  denjenigen,  der  freiwillig  sich  dazu  erbietet,  das  Interesse^ein^s 
Andern  zu  vertreten ,  schlechthin  zur  möglichst  genauen  Sorgfalt  (exactis- 
sima  diligentia)  verpflichtet  und  daher  für  ieden  vermeidbaren  Schaden 
verantwortlich  macht.  Die  dann  noch  bleibende  Schwierigkeit  liegt  nur  im 
Nachweis  des  Versehens  selbst  und  der  moelichen  Vermeidbarkeit  dessel- 
ben. Offenbar  am  schwierigsten  ist  dieser  Nachweis  im  Gebiet  der  Innern 
Medicin  und  der  Arzneiwirkung.  Wir  kennen  nicht  einmal  überall  die 
Bedeutung  des  Baues  und  der  Verrichtungen  der  menschlichen  Haschine; 
wir  streiten  noch  vielfach  über  die  Veränderungen,  welche  durch  Krankheit 
in  der  Haschine  herbeigeführt  werden.  Wir  kennen  die  Wirkungen  der 
Arzneimittel  entweder  nur  aus  Erfahrung,  oder  aus  dürftigen  sinnlidi  wahr- 
nehmbaren Verfinderungen.  Der  eigentliche  innere  Vorgang  der  Wirkung, 
die  Art  deren  Vermittlung  durch  aas  Nervensystem  ist  uns  gänzlich  un- 
bekannt. Eb  ist  noch  heute  kein  einziges  Heilverfahren,  über  dessen  Zu- 
läasigkeit  oder  Nothwendigkeit  man  sich  allgemein  geeinigt  hätte.  Alle 
Tage  entdecken  wir  neue  >Vunder  der  Wirkung  von  Arzneimitteln.  Alle 
Tage  bringen  neue  Beweisversuche  für  die  verheerende  Schädlichkeit  lange 
anerkannt  gewesener  Curmethoden  und  man  findet  allerdings,  dass  diejeni- 
gen Ansichten  sich  am  verdächtigsten  erweisen,  die  nie  angezweifelt  wor- 
den sind.  Wir  finden  kaum  eine  innere  Krankheit,  die  nicht  unter  gün- 
stigen Umständen  auch  ohne  Heilmittel  heilen  konnte.  Wir  sind  darum 
weit  entfernt^  einen  Codex,  ein  Gesetz-  und  Hethodenbuch  für  die  Heilung 
der  Krankheiten  zu  besitzen,  wie  es  die  alten  Ae^ypter  hatten.  Wir  be- 
handeln die  Krankheiten  individuell  und  finden  keine  zwei  Falle,  die  sich 
vollkommen  gleichen.  Der  Binfluss  der  Hittel  auf  die  Krankheit  ist  des- 
halb in  concreto  kaum  objectiv  festzustellen,  soviel  subjective  Sicherheit 
auch  der  Beobachter  durch  Scharfsinn  und  Erfahrung  erwerben  maff,  und 
pflegt  in  jedem  einzelnen  Falle  den  mächtigsten  Einreden  und  Beoenken 
unterworfen  zu  sein.  Kaum  kann  der  Beurtheilnng  einiger  rein  chemischer 
Vorgänge,  wie  der  Wirkung  der  Gegengifte,  einige  objective  Sicherheit 
nacngerühmt  werden.  Daher  streiten  denn  noch  heute  die  Wasserheilknnde, 
die  ^aturheilkunde,  die  Homöopathie,  die  Itademachianer  um  die  Prämie 
mit  der  gangbaren  Allopathie  und  ihren  sehr  weit  auseinandergehenden 
systematischen  und  nicht  systematischen  Gurverfahren,  und  daneben  findet 
bis  in  die  neueste  Zeit,  sogar  den  Gesetzgebungen  zum  Trotz,  ein  Schuster 
Lampe  seinen  Platz  und  gewinnt  in  der  Laienwelt  einen  europäischen  Ruf. 
Der  einzelne  gewissenhatte  Hcilkünstler  sucht  noch  heute  auf  weiten  Er- 
fahrungswegen die  Mittel,  die  ihm  die  tauglichsten  scheinen,  zum  Ziel  zu 
gelangen  und  glücklich  der,  der  mit  praktischem  Tact  und  Geschick  nur 
die  tauglichen  Befunde  festhält,  und  nicht  durch  die  Mode  versucht,  sich 
jedem  modernen  Schwindel  ergibt. 

Ob  dieses  traurige  Gemälde  sehr  geeignet  ist,  der  Hoffahrt,  der  man 
so  mannigfach  begegnet,  zur  Stütze  zu  dienen,  ob  es  in  allen  Fällen  ein 
sicheres  Fundament  fär  die  richterliche  Beurtheilnng  zulässt,  steht  dahin. 
Dass  aber  der  Gtorichtsarzt,  der  dieses  Fundament  zu  liefern  berufen  ist, 
sieh  oft  in  den  denkbar  schwierigsten  Lagen  befindet,  ist  gewiss. 

Heiterer  sieht  es  um  die  Chirurgie  aus  und  die  damit  eng  verbundene 
Augenheilkunde  und  Geburtshfilfe.  Hier  ist  alles  fasslich,  greifbar,  der 
directesten  Sinnenuntorsuohung  unterworfen  und  zugänglich.  Gerade  hier 
ist  das  Feld,  das  der  Gerichtsarzt  am  meisten  zur  Beurtheilnng  der  durch 
Kunsthfllfe  vollbrachten  Schaden  zu  betreten  berufen  ist  Untersoehen  wir 
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deshalb  die  Fraee  näher ,  versuchen  wir  anf  Grund  obiger  _ 

für  die  Beurtheilung  der  Kunstfehler  eine  greifbare  Basis  sa  schsfai,'"so 
gibt  die  äussere  Heilkunde  den  offenbar  bei  Weitem  frachtbantea  Bodea. 

Unser  Versuch,  auf  dieser  Grundlage  einige  Gmndsitie  festzesteHenj 
die  in  Beurtheilung  dieser  schwierigen  Materie  dem  Geriefataant  in  der 
Satzung  fester  Grenzen  far  das  Erlaubte  und  Unerlaubte  als  Handhabe 
dienen  können  —  möge  die  Nachsicht  finden,  die  der  gute  Wille  vetdi^it. 
Ich  weiss,  dass  diese  Grundsätze  nicht  immer  Ton  den  Oeridit^i  mid  ge- 
richtsärztlichen Corporationen  anerkannt  worden  sind. 

Erster  Grundsatz:  Wahrer  Nothfall  entschuldigt  auch  den 
unvollkommensten  Hülfe  versuch.  So  sehr  schadlieh  oft  oasweck- 
massige  Hulfeversuche  wirken,  so  schädlich  ist  der  Zeitverlust,  so  aner- 
kennenswerth  der  gute  Wille.  Wo  andere  Hülfe  fehlt,  darf  deshalb  der 
Einzelne,  der  nicht  sachverstandig  ist,  seine  Hülfe  eintreten  lassen,  und  es 
genügt  vollständig,  dass  er  bona  fide  gehandelt  hat  , 

Zweiter  Grundsatz :  Erfolgreiche  Hulfeversuche  sind  nie  sum 
Gegenstand  der  Verfolgung  zu  machen  —  auch  wenn  der  rioek- 
liche  Erfolji;  nur  dem  Zufall  zuzuschreiben  sein  sollte:  denn  sirafredillich 
gibt  es  keinen  Versuch  (conatus)  einer  fahrlässigen  Handlung. 

Dritter  Grundsatz:  Irren  ist  menschlich.  Irren  kann  darum  nicht 
angefochten  werden,  wo  nicht  die  gemeinste  Aufmerksamkeit  und  Vorsicht 
versäumt  wurde,  lind  wo  nicht  die  Quelle  des  Irrthums  in  grober  Unwis- 
senheit und  Unkenntniss  zu  suchen  ist  Die  grossten  Wundärzte  haben 
Aneurysmen  und  Darmgeschwülste  mit  Abscessen  verwechselt  und  durch 
deren  Eröffnung  Schaden  gestiftet;  die  besten  Geburtshelfer  haben  nor- 
male Schwangerschaften  mit  Extrauterinschwangerschaften  verwechselt 
Irrthümer  so  auffallender  Art  zeugen  nicht  immer  von  Versäumniss  ge- 
meiner Vorsicht,  sie  sind  oft  Folgen  starker  Befangenheit.  Es  konunen 
solche  Irrthümer  in  ihren  Fächern  dem  Richter,  dem  Anwalt,  dem  Soldaten 
vor,  und  es  wird  kein  Individuum,  kein  Colle^um,  kein  Gerichtshof,  kein 
Kriegsrath  zu  finden  sein,  dem  nicht  schon  Irrthümer  der  Art  begegnet 
wären. 

Vierter  Grundsatz.  Wer  (nicht  durch  den  Nothfall  geboten)  Heilver- 
suche anstellt,  muss  sich  diejenigen  Kenntnisse  und  Fertigkei- 
ten zu  eigen  gemacht  haben,  ohne  welche  er  seinen  Zweck  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  durch  seltenen  Zufall  erreichen  kann.  Im  entgegen- 
gesetzten Falle  ist  er  f^  jeden  aus  seinem  positiven  oder  negativen  ver- 
halten resultirenden  Schaden  schlechthin  verantwortlich.  Daher  sind  straf- 
bar: alle  Schäden  durch  ungeheuerliche  Mittel  und  Methoden,  die  voo 
vollkommener  Unkenntniss  der  Aufgabe  und  der  Mittel  zur  Ausführung 
Zeumiss  geben;  die  Heil  versuche  ^egen  vollkommen  unbekannte  Zustande; 
die  Operationen  ohne  alle  Kenntniss  der  dazu  unerlässliohen  Wericseuge; 
die  Operationen  ohne  alle  Kenntniss  des  methodischen  Gebrauchs  dieser 
Werkzeuge. 

Fünfter  Grundsatz:  Es  ist  Niemand  gestattet,  zum  Schaden  Anderer 
die  gemeine  Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  im  Heilgeschäft 
zu  unterlassen  und  es  ist  grobe  Fahrlässigkeit,  frische  Darmeinklem- 
mungen,  frische  Verrenkungen  sich  selbst  zu  überlassen.  Blutungen  aus 
grossen  offenen  GefSssen  ohne  Noth  mit  st^ptischen  Mitteln  zu  benandela, 
complicirte  Knochenbrüche  ohne  alle  Vorsicnt  durch  rohe  Hände  und  auf 
rohe  Art  transportiren  zu  lassen,  den  Chloroformgebrauoh  ohne  alle  Controle 
durch  rohe  Hände  geschehen  zu  lassen,  eine  schwangere  Gebärmutter  zu 
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sondiren.  Eis  ist  eine  Pflicht  jedes  HeilkflnstlerB,  den  von  ihm  angefangenen 
Heilversuch  fortzusetzen,  wenn  durch  seine  Einwirkung  gefahrdrohende  Zu- 
stande eingetreten  sind  —  einerlei,  ob  er  dieselben  yoraus([;esehen  bat  oder 
Dicht.  Damit  steht  §.  144  der  Gewerbeordnung  nicht  im  Widerspruch. 
Wer  daher  z.  B.  seine  Hülfe  bei  einer  lebensgefUirlichen  Nachblutung,  die 
er  selbst  durch  Operation  veranlasst  hat,  versagt,  macht  sich  fahrlässiger 
Tödtung  schuldig. 

Sechster  Grundsatz:  Bei  Anwendung  an  sich  gefährlicher  Heilmittel 
muss  der  Nachweis  erbracht  werden  können,  dass  dasUebel  gefähr- 
licher war,  als  das  Mittel. 

Es  ist,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  erlaubt,  Mittel  anzuwenden, 
welche  todten  können,  aber  nur  gegen Uebel,  welche  tSdten  müssen.  Es 
muss  dabei  der' Nachweis  erbraont  werden  können,  —  durch  Erfahrung, 
Analogie,  Induction  — ,  dass  eine  Rettung  durch  das  Mittel  im  Bereich  der 
Möglichkeit  lag.  Leute  zu  degradiren,  wie  das  vorgekommen  ist,  weil  sie 
ein  unbrauchbar  gewordenes  Glied  durch  ein  ungewöhnliches  und  gefähr- 
lich scheinendes  Slittel  wirklich  geheilt  haben  —  widerspricht  diesem  und 
dem  zweiten  Grundsatz. 

Siebenter  Grundsatz:  Es  ist  Niemand  gestattet,  Organe  auszurotten, 
welche  erwiesenermaassen  zum  Leben  unentbehrlich  sind;  ebenso  wenig 
Organe  zu  verletzen,  deren  Verletzung  absolut  tödtlich  wäre. 

Schon  der  sechste  Grundsatz  ist  auf  diese  Position  anwendbar.  Ich 
bin  veranlasst  gewesen,  dieses  Gesetz  aufzustellen,  weil  dessen  Missverstand 
noch  in  neuerer  Zeit  zu  Angriffen  und  Streitigkeiten  geführt  hat,  denen 
ein  gesunder  Boden  fehlt. 

Die  norddeutsche  Gesetzgebung  hat  durch  die  neue  Gewerbeordnung 
Jedermann  freie  Selbstbestimmung  gewährt  in  der  Wahl  des  Helfers  und 
in  duplo  der  helfenden  Mittel.  Der  Vorsichtige  wird  und  kann  sich  eine 
Hülfe  suchen,  für  deren  Tüchtigkeit  er  mehr  oder  minder  Garantien  hat. 
Sofern  sich  aber  Gaukler  und  Frevler  vermessen,  ohne  alle  Leistungsfähig- 
keit ihre  Hülfe  anzubieten,  und  dadurch  Schaden  stiften,  so  wird  an  der 
Hand  der  sieben  dargelegten  Grundsätze  es  dem  denkenden  Gerichtsarzt 
nicht  unmöglich  sein,  dem  richterlichen  Urtheil  eine  solide  technische 
Basis  zu  unterbreiten. 

Die  Richter  aber  und  die  begutachtenden  Gerichtsärzte  und  gerichts- 
ärztlichen Collegien  werden  eingedenk  sein,  dass  auch  der  approbirte  Heil- 
künstler geschworen  hat: 

nichts  zu  versäumen  und  Alles  anzuwenden,  was  Kunst,  Erfahrung 
und  Wissenschaft  also  auch  Induction  und  Analogie  ihm  bieten  kön- 
nen, seine  Kranken  zu  retten  -- 

und  dass  nichts  trostloser  wäre,  als  auf  einem  Erfahrungsgebiet  von  so 
UDgeheurer  Tragweite  die  freie  Forschung  einzuschränken  und  den  unedlen 
Motiven  zum  Opfer  fallen  zu  lassen ,  weiche  die  Scheelsucht  einer  gewinn- 
süchtigen Concurrenz  oder  eines  böswilligen  Schuldners^  erfinden  können, 
um  Ruf  und  Ehre  eines  strebsamen  Mannes  zu  verdächtigen. 


Für  Jeden,  der  wegen  einer  Handlung,  bei  der  er  sich  keiner  Schuld 
bewusst  ist,  gerichtlich  verfolgt  wird,  ist  der  moralische  Eindruck  ein 
schmerzlicher  und  mehr  oder  weniger  im  Erwerbe  nachtheiliger.  Diese 
Polge  trifft  aber  den  Heilkünstler  mehr  als  irgend  einen  anderen  Standes- 
angehörigen. Da  diese  Anklagen  bei  Heildienern  nebenbei  so  häufig  mit 
Freisprecnung  endigen  müssen,  so  werde  mit  ihrer  Erhebung  aber  auch 
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mit  grSsster  Yorsicht  yerfahren.  Es  kann  in  derThat,  sagt  Schfirmayer, 
nicht  zum  Ansehen  der  Justiz  beitragen,  wenn  man  nach  längerer  Gerichts- 
verhandlung die  Anklase  muss  mit  der  Erklärung  fallen  lassen:  der  Ad- 
geschuldigte  habe  in  dem  betreffenden  Falle  als  gewissenhafter  und  vor- 
sichtiger Arzt  gehandelt.  Zu  solchen  unglückseligen  Proceduren  haben  am 
meisten  die  unbesonnenen,  wissenschafthch  anmassenden  oder  ausser  dem 
Gebiete  ihrer  Competenz  sich  bewegenden  Urtheile  der  gerichtsärztlicben 
Sachverstandigen  selbst  beigetragen. 

Kopfer. 

Das  Kupfer  (Gu  ==  31,7),  eines  der  am  häufigsten  vorkommendeD 
Metalle  y  war  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und  wurde  von  den 
Griechen  und  Römern  zum  grössten  Theil  von  der  Insel  Cypern  bezogen, 
daher  der  Name  Cuprum.  Es  findet  sich  zum  Theil  gediegen^  meist  aber 
oxydirt  und  geschwefelt. 

Zu  den  oxydirten  Kupfererzen  gehören:  das  Rothkupfererz  (Kupferoxydut; 
CujO  mit  88,8  Proo.  Kupfer),  der  Kupferlasur  (mit  55  Proc.  Kupfer)  eine  Verbin- 
dung von  kohlensaurem  Kupferoxyd  mit  Kupferoxydhydrat  (2[CnO,  CO,]  -f  CuO,  HO), 
der  Malachit  (mit  57  Proc.  Kupfer)  i.  e.  basisch  kohlensaures  Kupferoxydhydrat 
(CuO,C02  -\-  CuO,HO).  Der  Kupferglanz  (Cu^S)  mit  S0\  Kupfer,  das  Bunt 
kupfererzi  Kupferglanz  mit  AnderthalB-Schwefeleisen  (SCujS  +  PejS,)  mit  55,54  *o 
Kupfer  und  der  Kupferkies  (CujS  +  PejS,)  mit  34,6  ^/p  Kupfer  sind  die  wichtig- 
sten der  zur  KupCergewinnung  angewendeten  Schwefelverbindungen  des  Kupfers.  Die 
Pahlerze  sind  Verbindungen  elektropositiver  Schwefelmetalle,  namentlich  Schwefel- 
kupfer, mit  elektronegativen,  deren  Zusammenhang  durch  die  Formel  (SbSjiAsS,), 
3(Cu3S,  ZnS,  FeS)  ausgedrückt  wird.  Wegen  des  Silbergehaltes  rechnet  man  die 
Fahlerze  gewöhnlich  zu  den  Silbererzen.    Sie  enthalten  14  —  41,50%  Kupfer. 

Metallurgie.  Die  Gewinnung  des  Kupfers  ist  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Kupfererze  eine  verschiedene;  es  wird  entweder  aus  oxydirten 
oder  geschwefelten  Erzen  und  endlich  auf  nassem  Wege  gewonnen. 

Die  Kupfergewinnung  aus  den  kiesigen  Erzen  geschieht  entweder  in  Schacbt- 
üfen  oder  in  Flammenöfen;  in  letzteren  wird  die  Reduction  des  aus  dem  Kupfersteio 
durch  Rösten  erhaltenen  Kupferoxydes  nicht  durch  Kohle,  sondern  durch  den  Schwefel 
des  Steines  selbst  bewirkt;  dadurch  wird  der  Kupfergehalt  immer  mehr  im  Steine  ooo* 
centrirt,  bis  endlich  zur  Zersetzung  der  letzten  Schwefeltheile  geschritten  werden  kaoB. 

Die  Zersetzung  wird  durch  das  Abrösten  des  concentrirten  Kupfersteins  nnd  d» 
zu  gleicher  Zeit  stattfindende  Schmelzen  desselben  bewirkt,  worauf  ois  zur  vollständi- 
gen Abscheidung  des  Schwefels  die  Luft  ungehindert  zutreten  kann.  Dabei  büdet 
sich  stets  Kupferoxydul,  so  dass  zuletzt  das  gereinigte  Kupfer  sich  im  Zustande  des 
übergären  Garkupfers  befindet.  Bei  dem  Verschmelzen  der  Kupfererze  in  deo 
Schachtöfen  befolgt  man  zwar  das  nämliche  Verfahren,  den  Kupfergehalt  desEnes 
zuerst  im  Kupferstein  zu  concentriren;  die  Reduction  des  Kupferoxydes  in  dem  ge- 
rösteten Stein  geschieht  aber  nicht  durch  den  Schwefel,  sondern  durch  die  Kohle, 
womit  die  Beschickung  im  Schachtofen  geschichtet  ist.  Daraus  folgt  der  wesentliche 
Unterschied  des  Zustandes,  in  dem  sich  das  Kupfer  —  abgesehen  von  der  Veronrei- 
nigung  mit  anderen  Metallen  —  nach  beendigtem  Schmelzprocess  befinden  muss.  Darcb 
den  Schachtofen  enthält  man  nie  ein  übergares  oder  ein  mit  JKupferoxydul  vernnrei- 
nifi^s ,  sondern  stets  ein  kohlehaltiges  Kupfer.  Es  wird  demnach  weder  durch  den 
Schachtofen,  noch  durch  den  Flammenofen  ein  hammergares  Kupfer  erhalten  werden 
können;  die  Mittel,  dem  Kupfer  die  Hammergare  zu  ertheilen,  sind  demnach  bei  deui 
in  dem  Flammenofen  dargestellten  Kupfer  gänzlich  verschieden  von  deiyenigen,  die  bei 
dem  durch  Verschmelzung  im  Schachtofen  erhaltenen  Kupfer  angewendet  werden.  Die  b«ia 
Zugutemachen  der  geschwefelten  Kupfererze  in  Schachtöfen  stattfindenden Processe 
bestehen  in  der  Regel  darin,  dass  man  die  Erze  röstet,  wobei  ein  Ilieil  des  Schwefelt. 
Arsens  und  Antimons  verflüchtigt  wird,  ein  Theil  der  in  den  Erzen  enthaltenen  MetaUf 
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in  aohwefelMure  Salse  (Vitriole),  anensaure  and  antimoiuaare  Übergeht,  wXhrend  ein 
llieil  des  Enes  sieh  dem  Rösten  entzieht.  Bei  dem  redadrenden  Schmelsen  (Roh- 
Bchmelzen,  Erzschmelzen)  des  Rostgutes  unter  Zusatz  von  schlackebildenden 
Materialien  wird  zuvörderst  das  Knpferoxyd  zu  metallischem  Kupfer  reduclrt,  während 
die  Vitriole  sich  wieder  in  Schwefel metalle  verwandeln,  die  mit  dem  metallischen 
Kupfer  und  den  unzersetzt  gebliebenen  Schwefelmetallen  den  Isupferreicheren  Roh- 
stein  (Kupferstein)  bilden,  und  aus  den  vorhandenen  antimon-  und  arsensanreo 
Metalloxyden  sich  durch  Reduction  Antimon-  und  Arsenmetall  (Speise)  erzeugt.  Die 
Übrigen  Metalloxyde,  namentlich  das  zu  Oxydul  reducirte  Eisenoxyd,  verbinden  sich 
mit  den  ZuaoblJIgen  an  Schlacke.  Durch  Wiederholung  des  Rdst>  und  redupirendeu 
Schmelzproeesses  (Concentrationsschmelzen),  erhält  man  zuletzt  neben  einer 
geringen  Quantität  Stein  (Dünnst ein  oder  Lech)^  metallisches  Kupfer  (Rohkupfer), 
Schwarzkupfer),  mit  fremden  Metallen  venmreraigt,  von  weichen  es  durch  ein  oxy- 
direndes  Schmelzen  (Roh garmachen)  befreit  wird,  indem  die  fremden  Metalle  als 
Oxyde  theils  verflüchtigt  werden,  theils  in  die  Schlacke  (Garschiacke)  gehen.  Das 
Garkupfer  (Rosettenknpfer,  Seheibenkupfer)  enthält,  weil  bei  dem  Rohgar- 
machen oder  Röstprocess  gewöhnlich  zu  weit  getrieben  wird,  Kupferoxydul,  wodurch 
seine  Dehnbarkeit  vermindert  wird«  Durch  ein  schnelles  reducirendes  Schmelzen,  durch 
Umschmelzen  zwischen  Kohlen  auf  einem  Herde  wird  das  Kupferoxydul  reducirt  und 
es  bildet  sich  geschmeidiges  (h am m er  gares)  Kupfer.  Durch  das  RafBniren  des 
Kapfers  in  Flammenöfen  wird  zweckmässig  das  Roh  -  und  Hammergarmachen  zu  einem 
Process  vereinigt. 

Das  Rohschmelzen  der  gerösteten  Erze  zu  Rohstein  (Kupferstein)  geschieht 
in  Schachtöfen,  theils  mit  Holzkohlen,  theils  mit  Koks.  Das  Schwarz-  oder  Rohkupfer 
wird  darch  ein  kräftiges  oxydirendes  Schmelzen  von  den  Verunreinigungen  (Schwefel 
und  beigemengte  fremde  Metalle)  befreit,  wobei  sich  die  Verunreinigungen  früher  ver- 
schlacken als  das  Kupfer;  dieser  Process  heisst  das  Garmachen  des  Schwarskupfers, 
wird  in  den  sogenannten  Garheerden  und  im  Zugflammen-  oder  Raflfinirofen  ausgeführt. 

Die  Darstellung  des  Kupfers  aus  oxydirten  Erzen  geschieht  dadurch,  dass 
die  Erze  mit  Kohle  in  einem  Schachtofen  niedergesohmolzen  werden,  indem  man  sie 
mit  den  erforderüchen  Zuschlägen  versetzt,  um  eine  leichtflüssige  Schlacke,  die  kein 
Kupfer  aufiümmt,  zu  erzielen.  Das  sich  bildende  Schwarskupfer  wird  in  Flammenöfen 
(Spleisöfen)  gar  gemacht  und  in  Blöcken  als  Rosettenkupfer  in  den  Handel  gebracht. 

Die  Gewinnung  des  Kupfers  auf  nassem  Wege  (hydrometallurgische  Kupfer- 
gewinnung). Die  grosse  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Kupfer  in  Lösung  gebracht  und 
daraas  gefällt  wird,  gab  Veranlassung,  den  nassen  Weg  der  Kupferextraction  zu  ver- 
snoben, wenn  der  trockene  Weg  wegen  Kupferarmuth  der  Erze  keine  ökonomisch 
vortheilhaften  Resultate  gibt,  und  diese  Darstellungsweise  findet  in  neuerer  Zeit  immer 
mehr  Anwendung.  Eine  der  ältesten  Methoden  der  hydrometallurgischen  Kupfer- 
cewinnung  ist  die  Cementation.  Sie  besteht  in  dem  Ausfällen  des  Kupfers  aus 
Rupfervitriollösung  durch  metallisches  Eisen;  solche  Lösungen  kommen  theils  fertig 
gebildet  als  Grnbenwässer  oder  Gementwässer  vor,  theils  werden  sie  künstlich  durch 
Behandein  von  armen  oxydirten  Kupfererzen  mit  schwefligsauren  Dämpfen  oder  durch 
Extraction  des  Kupfers  mittelst  Salzsäure  oder  verdünnter  Schwefelsäure  oder  auch 
nur  durch  Rösten  von  kiesigen  Erzen  und  Auslaugen  des  erzengten  Kupfervitriols  be- 
reitet. Das  durch  Fällen  von  metallischem  Kupfer  ans  Lösungen  durch  Eisen  erhal- 
tene Kupfer  nennt  man  Cementkupfer. 

E ige  nach afteiL  Das  Kupfer  zeichnet  sich  durch  seine  bekannte 
rothe  Fkche  aus,  ist  stark  glänzend  und  obgleich  ziemlich  hart,  doch  so 
dehnbar,  dass  es  sich  zu  den  feinsten  Dranten  ziehen  und  zu  dCLnnen 
Blättohen  schlagen  lässt.  Durch  Erwärmen  steigert  sich  seine  Dehnbarkeit. 
Es  hat  einen  hakigen,  kornigen  Bruch,  ein  specifisches  Gewicht  von  8,9 
und  schmilzt  bei  einer  Temperatur  von  1200®  (Pouillet)  oder  1400®  (Daniell) 
^etwas  leichter  als  Gold,  etwas  schwerer  als  Silber).  Reines  Kupfer  flieset 
m  dfinnen,  schnell  erstarrenden  Strömen,  das  mit  Oxydul  verunreinigte 
fliesst  träffe,  erstarrt  lan^amer  und  stets  in  dicken  Massen.  Das  geschmol- 
zene Kupfer  hat  eine  eigenthfimliche  meergrfine  Farbe.  Zu  Gusswaaren 
eignet  sich  das  Kupfer  nicht,  indem  es.  vermnthlich  wenn  es  zu  heiss  ge- 
gossen wird,  nur  poröse  und  blasige  Güsse  liefert.  Beim  Erkalten  dehnt 
es  sich  scheinbar  aus,  es  steiget,  d.  h.  es  soheint  nach  dem  Erstarren  einen 
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groBseren  Raum  einzunehmen  als  im  geschmolzenen  Zustande.  Dureh  die- 
ses Ausdehnen  wird  das  Kupfer  zur  Bearbeitung  unter  dem  Hammer  und 
dem  Walzwerk  unbrauchbar,  weil  dar  Zusammenhang  der  MassQ  auf  me- 
chanische Weise,  durch  krystallinische  QefQ^e  und  durch  Höhlungen  und 
Zwichenräume,  welche  im  Innern  der  Masse  sich  bilden,  unterbrochen  wird. 
Damit  das  Ausdehnen  oder  Steigen  des  Kupfers  nicht  stattfinde,  ist  es  un- 
erlässlich,  das  Metall  unter  einer  Kohlendecke  zu  schmelzen,  oder  das  flÜB- 
sige  Metall  bis  zu  einer  gewissen  Temperatur  sich  abkühlen  zu  lassen  und 
es  dann  in  geschlossene  Formen  zu  giessen,  damit  es  schnell  erstarre. 
Zink,  Blei,  Kalium,  beigemengtes  Kupferoxydul  und  andere  Metalle  ent- 
ziehen dem  Kupfer  die  Eigenschaft  zu  steigen.  Reines  Kupfer  zeigt  vor 
dem  Erstarren  oie  Eigenschaft  des  Kupferregens  oder  des  Spratzens,  d.  h. 
es  werden,  noch  ehe  die  Erstarrung  auf  der  Obei'fläche  eintritt,  Kapfer 
kü^elchen  (Streu-  und  Spritzkupfer)  als  ein  feiner  und  oft  sehr  dichter 
Regen  mit  grosser  Gewalt  in  die  nohe  geschleudert.  Bei  höherer  Tempe- 
ratur und  bei  Luftzutritt  verbrennt  das  J^pfer  mit  schöner  grfiner  Flamme. 
An  der  feuchten  Luft  überzieht  es  sich  nach  und  nach  mit  kohlensaurem 
Kupferozydulhydrat,  Grünspan.  Im  Feuer  bei  Luftzutritt  nimmt  es  an- 
fangs Regenbogenfarben  an,  spfiter  überzieht  es  sich  mit  einer  braunrothen 
Rinde  von  Kupferoxydul,  welche  nach  und  nach  eine  schwarze  Farbe  an- 
nimmt, und  beim  Aoloschen  des  glühenden  Metalls  in  Wasser  oder  beim 
Hänmiem  und  Biegen  in  Schuppen  abfUlt  (Kupferasche,  Kupfer- 
hammerschlag). In  dem  Zustande,  in  welchem  das  Kupfer  durcn  den 
Schmelzprocess  auf  den  Kupferhütten  (als  Werk kupfer^  ge wohnlich  dar- 
gestellt wird,  ist  es  mit  anderen  Metallen,  vorzüglich  mit  £!isen,  Antimon, 
Arsen,  in  einigen  Fallen  vorzugsweise  mit  Blei,  m  anderen  mit  Zinn,  zu- 
weilen auch  mit  Zink,  und  fast  atets  mit  Schwefel  verunreinigt.  Man  be- 
nutzt das  Kupfer  zu  Siedepfannen  in  Zuckerfabriken,  Kesseln,  Wagen, 
zu  Blasen  und  Kühlapparaten  in  Brennereien  und  Brauereien,  zu  Leitungs- 
röhren, zum  Beschlagen  der  Schiffe,  zur  Scheidemünze,  zu  Drähten^  zom 
Graviren  (Kupferstich  und  Kupferwalzen  im  Zeugdruck),  zur  Fabrikation 
des  Kupfervitriols,  der  Kupferfarben  etc. 

Hier  müssen  wir  noch  der  wichtigsten  Legirungen  des  Kupfers,  der 
Bronze,  des  Messings  und  des  Neusilbers  gedenken. 

I.  Bronze  ist  eine  Legirung  aus  Ku[)fer  uncTZinn  oder  Kupfer,  Zinn 
und  Zink,  oder  endlich  Kupfer  und  Aluminium;  durch  diese  Zusätze  wird 
das  Kupfer  leichtflüssiger  und  daher  brauchbarer  zum  Guss,  dichter  und 
deshalb  politurfahiger,  ferner  härter,  spröder,  klingender  und  tonender, 
wohlfeiler  als  reines  Kupfer  und  deshalb  zu  vielen  Zwecken  geeigneter. 
Die  vorzüglichsten  Arten  der  Bronze  sind  Glockenmetall,  Kanonen- 
metall und  Statuenbronze. 

n.  Das  Messing  (Gelbßuss)  gehört  zu  den  ältesten  Legirungen.  Zink 
und  Kupfer  verbinden  sich  m  aÜen  Verhältnissen  mit  einander,  aber  nur 
das  Messing  hat  unter  allen  Legirungsverhaltnissen  allein  techniaohe  An- 
wendung gefunden.  Die  Quantität  der  beiden  Metalle  im  Meaainff  variirt 
je  nach  der  Anwendung,  die  von  dem  Messing  gemacht  wer&n  soll 
Durchschnittlich  beträgt  der  Zinkgehalt  30  Proc.  Im  All^meinen  ertheflt 
ein  geringerer  Zinkgehalt  dem  Messing  eine  dunklere  rothlidigelbe  Färbung, 
ein  grösserer  Zinkgehalt  eine  lichtere  gelbliche  Färbung.  Je  grosser  der 
Kupfergehalt  ist,  desto  dehnbarer  ist  das  Messing.  In  kaltem  Zustande  ist 
das  Messing  hämmerbar  und  lässt  sich  strecken,  waLsen  und  zu  Draht  an«- 
ziehen;  in  neissem  Zustande  erhält  es  leicht  Brüche  und  Risae.  Das  Mes- 
sing hat  vor  dem  reinen  Kupfer  vielfache  Vorzug.  Ea  hat  eine  ange- 
nehmere Farbe,  oxydirt  sich  nicht  so  leicht,  besitzt  gröeaere  Härte  nnd 
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Steifheit  (und  eignet  sich  nur  deshalb  zu  BlechgeAssen  und  Stecknadeln), 
niedrigeren  Schmelzpunkt,  und  ist  im  geschmolzenen  Zustande  weit  dfinn- 
flfissiger^  ohne  beim  Erstarren  wie  das  Kupfer  blasig  zu  werden;  es  ist 
aus  oiesem  Grunde,  und  weil  es  weit  billiger  ist  als  Kupfer,  zu  Ousswaa- 
ren  ein  schätzbares  Material.    Ueber  das 

III.  Neusilber  haben  wir  bereits  im  I.  Bde.  8.  120  das  für  unsere 
Zwecke  Nothwendige  mitgetheilt. 

EupferprSparate. 

Der  Kupfervitriol,  cyprische  Vitriol  oder  schwefelsaures 
Kupferoxyd  findet  sich  in  der  Natur  als  Ueberzug,  oder  in  derben,  nie- 
renformigen  Massen,  oder  aufgelöst  imCementwasser.  Es  krystallisirt 
in  schonen  blauen,  triklino^dnschen  Sftulen,  welche  sich  in  2  Th.  heissem 
und  4  Th.  kaltem  Wasser,  nicht  aber  in  Alkohol  lösen.  Das  krystallisirtc 
schwefelsaure  Eupferoxyd  besteht  in  lOOTheilen  aus:  32,14  Th.  Schwefel- 
saure, äl,79  Th.  Kupferoxyd,  36;07  Th.  Wasser;  seine  Formel  ist  CuO, 
SO,  4-  5  HO. 

Man  stellt  den  Kupfervitriol  chemisch  rein  dar,  indem  man  metallisches  Kupfer 
mit  concentrirter  SchwefeliMure  erhitzt;  das  Kupfer  wird  hierbei  auf  Kosten  eines 
Theils  des  Sauerstoflb  der  SehwefelsSnre  oxydirt,  während  schweflige  Säure  entweicht 
(Ca  4-  2S0,  =  CoO,  SO,  +  SO,).  Oft  ist  die  Darstellung  der  schwefligen  Säure 
der  Hanptgrund  zur  Gewinnung  des  Kupfervitriols  auf  diesem  Wege.  Im  Grossen  ge- 
winnt man  den  Kupfervitriol,  indem  man  1)  das  natürlich  vorkommende  Cementwasser 
zum  Krystalllsiren  abdampft,  2)  indem  man  in  einem  Flammenofen  Kupferplatten  bis 
zum  Siedepunkte  des  Schwefels  erhitzt,  den  Ofen  verschllesst  und  Schwefel  hineinwirft. 
Die  geröstete  Masse  wird  in  einen  Kessel  gebracht  und  so  viel  Schwefelsäure  hinzu- 
gesetzt, als  nothwendig  iat,  alles  Kupferoxya  zu  sättigen.  Die  klare  Lösung  wird  vom 
ungelösten  Rückstände  abgegossen  und  zur  Krystallisation  hingestellt.  Man  gewinnt 
den  Kupfervitriol  3)  indem  man  den  Concentrationsstein  oder  Spurstein,  der  ungefähr 
eOProc.  Kupfer  enthält,  mit  Schwefelsäure  behandelt;  zu  diesem  Zwecke  wird  der 
Stein  mehrere  Male  geröstet,  dann  in  Kasten  geschüttet  und  mit  Wasser  ausge- 
zogen. Die  Auflösung  wird  in  bleiernen  Gefassen  abgedampft  und  in  kupfernen  Ge- 
fässen  zum  Krystalllsiren  hingestellt 

Häufig  stellt  man  auch  den  Kupfervitriol  aus  Kupferabfallen,  Kupfer- 
asche, Kupferhammerschlaj^  durch  Erhitzen  derselben  in  einem  Flammen- 
ofen bis  zur  vollständigen  Oxydation  und  Lösung  des  Oxydes  in  verdünnter 
Schwefelsäure  dar.  Der  Kupfervitriol  findet  häufig  Anwendung  zur  Dar- 
stellung der  Kupferfarben,  des  essigsauren  Kupferoxyds,  zum  Verkupfern, 
zum  Brfiniren  des  Eisens,  zum  Färben  des  Gplaes^  zum  Schwarzfärben  von 
Tuch  und  Wollgarn,  als  Reservage  in  der  kalten  IndigkCLpO;  zum  Erweichen 
des  Getreides  vor  dem  Säen  und  zur  Erzeugung  galvanoplastischer  Abdrficke. 

Kupferfarben.  Von  den  vielen  Farben,  in  welchen  Kupfer  den 
färbenden  Bestandtheil  ausmacht,  sind  die  wichtigsten: 

a.  Braunschweigereriin,  welches  als  Malerfarbe  Anwendung  findet  und  ba- 
sisch kohlensaures  Kupferoxyd  ist  (CuO,  CO,  +  CuO,  HO).  Man  gewinnt  diese  Farbe 
indem  man  Kupfervitriol  mit  kohlensaurem  Natron  oder  Kalk  oder  Kupferchlorid  mit 
einem  kohlensauren  Alkali  zersetzt,  den  entstandenen  Niederschlag  mit  heissem  Wasser 
auswäscht,  und  ihn  dann  mit  Sohwerspath,  Permanentweiss,  Zinkweiss  oder  Gyps, 
nicht  selten  auch  mit  Schweinfurtergrfln  nttancirt. 

b.  Brem erblau  oder  BremergrUn  ist  wesentlich  Kupferoxydhydrat  und  er- 
scheint in  Gestalt  einer  äusserst  lockern  und  hellblauen  Masse,  deren  Farbe  jedoch 
in's  Grünliche  geht  Als  Wasser-  oder  Leimfarbe  gibt  es  ein  helles  Blau  (Bremerblau), 
mit  Oel  angewendet,  geht  dagegen  die  ursprüngliche  blaue  Farbe  schon  nach  24  Stun- 
den in  Grün  über,  indem  sich  das  Kupferoxyd  des  Bremergrüns  chemisch  mit  den 
Bestandtheilen  des  Oels   (Oelsäure,  Palmitinsäure)  zu  grüner^  Kupferseife  verbindet^ 
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Als  Ausgangspunkt  der  Fabrikation  dient  gegenwärtig  fast  überall  Kupferoxydcblorid 
(CnCly  3CuO  4-  4  HO).  Der  zur  Darstellung  dieser  Verbindung  eingescblagene  Weg 
ist  ohne  Einflnss  auf  die  Eigenschaften  der  fertigen  Farbe,  insofern  man  nur  mit  Sorg- 
falt darauf  bedacht  ist,  dass  der  blassgrüne  Brei,  in  den  Fabriken  Oxyd  genannt,  kein 
Kupferchlorür  (GuJDl)  enthält. 

c.  Die  von  W.  Casselmann  1865  entdeckte,  schöne  arsen freie  grttne  Farbe 
<~  Gasselmann's  Grün  —  wird  dargestellt,  indem  man  eine  siedend  heisse  Lösung 
von  Kupfervitriol  mit  einer  siedenden  Lösung  von  essigsaurem  Alkali  vermischt  Der 
sich  bildende  Niederschlag  ist  ein  basisches  Kupferoxydsalz  von  der  Formel  2  (SO,, 
4  CuO  +  7  HO.  Getrocknet  und  zerrieben  bildet  diese  Farbe ,  nächst  dem  Schwein- 
furter  Grün,  die  schönste  aller  Kupferfarben  (sie  wurde  auf  der  Pariser  Ausstellung 
1867  prämiirt),  weshalb  ihre  Verwendung  anstatt  der  arsenhaltigen  Kupferfarben  selur 
anzuempfehlen  ist. 

d.  DasMineralgrün  oder  Sc heele's  Grün,  eine  gegenwärtig  nur  noch  selten 
angewendete,-  nur  wenig  deckende  Farbe,  besteht  wesentlich  aus  Kuproroxydhydrat  und 
arsenigsaurem  Kupferoxyd.  Man  erhält  es,  indem  man  eine  Auflösung  von  1  KUogr. 
reinem,  eisenfreien  Kupfervitriol  in  12  Liter  Wasser  löst  und  mit  einer  Lösung  von 
350  Gramm  arseniger  Säure  in  1  Kilogr.  gereinigter  Pottasche  und  8  Liter  Wasser 
unter  beständigem  Umrühren  versetzt.  Der  entstehende  grasgrüne  Niederschlag  wird 
mit  warmem  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet.  Habich  schlägt  vor,  die  Flüs- 
sigkeit, welche  arsenige  Säure  und  Kupfervitriol  enthält,  nicht  mit  ätzendem  oder 
kohlensaurem  Kali  oder  Natron,  sondern  mit  zinksaurem  K^li  zu  fallen;  man  erhält 
eine  zwar  hellere,  aber  äusserst  brillante  Farbe.  Zuweilen  versteht  man  unter  Mine- 
ralgrün  fein  geriebenen  Malachit  oder  auch  basisches  Kupferoxydhydrat. 

e.  Das  Oelblau  ist  Schwefelkupfer  (CuS).  Man  erhält  es  durch  Zusammen- 
schmelzen von  fein  zertheiltem  metallischem  Kupfer  mit  Kaliumschwefelleber  und  Be- 
handlen  der  geschmolzenen  Masse  mit  Wasser,  wobei  das  Schwefelkupfer  in  kleinen, 
glänzenden,  bläulichen  Krystallen  zurückbleibt,  welche  nach  dem  Trocknen  fein  aer- 
rieben  werden. 

f.  Schwein furtergrün  (Wienergrün,  Mitisgrün,  Kaisergrün  u.  s.  w.)  ist  die 
schönste  und  beliebteste,  aber  auch  gefährlichste  aller  Kupferfarben.  Es  ist  im  reinen 
Zustande  eine  Verbindung  von  neutralem  essigsaurem  Knpferoxyd  mit  arsenigsaurem 
Kupferoxyd  nach  der  Formel  C^HsCuO^  +  3  (CuO,  AsOj)  und  besteht  in  100  Theilen 
aus  Kupferoxyd  31,29;  arsenige  Säure  58,65;  Essigsäure  10,06  Theilen.  —  Man  löst 
gleiche  Gewichtstheile  arseniger  Säure  und  neutralen  Grünspans,  jedes  für  sich,  in 
Wasser  und  mischt  die  concentrirten  Lösungen  siedend  heiss  mit  einander.  Es  bildet 
sich  sofort  ein  flockiger  olivengrüner  Niederschlag  von  arsenigsaurem  Kupferoxyd, 
während  die  Flüssigkeit  freie  Essigsäure  enthält.  Wenn  der  Niederschlag  in  der  Flila- 
sigkeit  ruhig  stehen  bleibt,  so  verringert  er  sein  Volumen  und  wird  dicht  und  kry> 
stallinisch ;  zugleich  bilden  sich  in  ihm  grüne,  nach  und  nach  grösser  werdende  Stellen, 
bis  nach  Verlauf  von  einigen  Stunden  er  vollständig  in  eine  intensiv  grüne,  köroiß 
krystallinische  Masse  übergegangen  ist ;  die  neue  Verbindung  ist  das  Schwein  fürte  r- 
Grün;  sie  wird  abfiltrirt  und  gewaschen  und  bildet  ein  aus  smaragdgrünen,  mikro- 
skopischen Krystallen  bestehendes  Pulver,  dessen  Farbe  um  so  satter  ist«  je  grösser 
die  Krystalle  sind ;  beim  Zerreiben  wird  die  Farbe  heller.  Es  befindet  sich  im  Handel 
als  krystallinisches  Pulver  und  im  zerriebenen  Zustande  als  amorphes  Schwetn- 
furtergrün.  Am  Lichte  und  an  der  Luft  ist  es  unveränderlich.  Es  ist  unlöslich  in 
Wasser;  bei  längerem  Kochen  mit  Wasser  wird  es  wahrscheinlich  unter  Verlust  von 
Essigsäure  braun.  Es  ist  bekannt,  dass  in  Zimmern  mit  feuchten  Wänden,  deren  Ta- 
peten Schweinfurtergrün  enthalten,  sich  ein  widriger  und  Kopfschmerzen  verursachen- 
der Geruch  zeigt,  der  von  einer  sich  entwickelnden  flüchtigen  Arsenverbindung,  wahr- 
scheinlich Arsenwasserstoir,  herrührt. 

Grünspan  oder  essigsaures  Kupferoxyd  kommt  im  Handel  vor 
als  neutraler  oder  krystallisirter  Grünspan  und  als  baeisoher 
Grünspan.  Der  neutrale  oder  kry stallisirte  Grünspan  ist  neu- 
trales essigsaures  Kupferoxyd  (C4H3,Cu04,  HO). 

Der  Grünspan  entsteht  an  den  Oberflächen  von  Kupferlegirungen,  wenn  Luft  and 
Feuchtigkeit  darauf  einvnrken,  und  bildet  sich  ausserdem,  wenn  Essigsäure  aaf  Kupfer 
wirkt.  Der  basische  oder  blaue  Grünspan  wird  im  Grossen  hauptsächlich  in  der 
Umgegend  von  Montpellier  dargestellt;  man  verfährt  dabei,  mdem  man  die  WdnCreber 
m  !•  asser  oder  grossen  irdenen  Häfen  sich  selbst  überlässt.    Der  in  den  Trebero  ent- 
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baitene  Zucker  gebt  unter  Mitwirkung  der  gleichzeitig  vorhandenen  Fermente  in  Al- 
kohol und  dieser  dann  in  Essigsäure  über.  Dabei  erhöht  sich  die  Temperatur  beträcht- 
lich'. Wenn  nach  Verlauf  von  3-4  Tagen  ein  deutlicher  Kssiggeruch  sich  entwickelt, 
werden  die  Treber  mit  erhitzten  Kupferblechen,  die  man  vorher  mit  einer  Auflösung 
von  Grünspan  bestrichen  und  wieder  getrocknet  hat,  in  irdenen  Häfen  geschichtet. 
Diese  Häfen  werden  in  einem  Keller,  dessen  Temperatur  10  —  12®  beträgt,  mit  Stroh« 
matten  bedeckt,  aufgestellt.  Wenu  sich  auf  den  Blechen  eine  hinreichend  starke  Decke 
voD  GrOnspan  gebildet  hat,  kratzt  man  dieselbe  ab.  knetet  den  Grünspan  in  einem 
Fasse  mit  Wasser  an  und  bringt  den  Brei  in  lederne  Beutel,  denen  man  durch  Pressen 
eine  viereckige  Form  gibt.  Die  vom  Grünspan  befreiten  Bleche  werden  von  Neuem 
benutzt,  bis  dieselben  gänzlich  aufgelöst  sind.  Dieser  Grünspan  hat  die  Formel 
(C^H^^CnO.,,  CuO,  HO  +  5Aq.  Auf  andere  Weise  erhält  man  den  Grünspan,  indem 
nian,  wie  z  B.  in  Grenoble,  Kupferplatten  mit  Essig  befeuchtet  und  an  einem  warmen 
Orte  aufstellt,  oder  Kupferplatten  mit  Flanelllappen,  welche  mit  Essig  getränkt  sind, 
schichtet;  dieser  Grünspan  ist  von  grüner  Farbe  und  hat  die  Formel  3 CuO -f  C^HjC^i. 

Der  neutrale  Grünspan  C,H3Cu04  -f  HO  wird  erhalten  1)  durch  Auflösen 
des  basischen  Salzes  in  Essigsäure;  '2)  durch  Zersetzen  von  Kupfervitriol  mit  Blei- 
zacker  (CuO,  SO3  -h  PbO,  CiHjO,  =  O^HjaiO,  -|-  PbO,  SO,).  Nach  der  ersten  Me- 
thode löst  man  den  basischen  Grünspan  in  4  Th.  destillirtem  Essig  odor  Holzessig 
unter  Erwärmen  in  einem  kupfernen  Kessel  auf,  decantirt  die  klare  Flüssigkeit  und 
dampft  sie  dann  bis  zum  Erscheinen  einer  Salzkruste  ab,  worauf  sie  in  hölzerne  Ge- 
iässe  gebracht  wird,  in  denen  sich  der  neutrale  Grünspan  an  hineingestellte  Holzstäbe 
ansetzt.  Nach  dem  zweiten  Verfahren  werden  die  Lösungen  gemischt,  die  Flüssigkei- 
ten von  dem  ausgeschiedenen  schwefelsauren  Bleioxyd  abgegossen  und  unter  Zusatz 
von  etwas  £Issigsäure  zum  Krystallisiren  abgedampft.  Anstatt  des  Bleizuckers  wendet 
man  zur  Zersetzung  des  Kupfervitriols  auch  essigsauren  Kalk  und  in  letzter  Zeit  auch 
essigsauren  Baryt  an.  Der  neutrale  Grünspan  kommt  im  Handel  in  Trauben  (grappes) 
vor,  die  aus  dunkelgrünen,  undurchsichtigen  Säulen  bestehen,  sich  in  18,4  11).  kalteu 
und  b  Th.  siedenden  Wassers,  in  14  lli.  siedenden  Alkohols  lösen.  Man  wendet  beide 
Griinspansorten  an  als  Gel  -  und  Wasserfarben,  zur  Bereitung  von  Kupferfarben  (Schwein- 
furtergrtin),  in  der  Färberei  und  Druckerei,  beim  Vergolden  und  in  früherer  Zeit  zur 
Darstellung  der  Essigsäure. 

Wir  haben  nun  das  Kupfer  und  seine  Präparate  kennen  gelernt,  und 
wollen  sofort  auf  die  Scbädlicnkeiten,  die  bei  der  fabrikmässigen-  Darstellung 
der  letzteren  sowie  bei  der  Verwendung  des  Metalls  selbst  und  seinen  che- 
mischen Verbindungen  zu  ökonomischen  und  technischen  Zwecken  zu  Tage 
treten,  aufmerksam  machen.  Hervorheben  müssen  wir  aber,  wie  wir  dies 
bereits  gethan  (vgl.  II.  Bd.  S.  325),  dass  das  von  vielen  Aerzten  noch  im- 
mer als  heftiges  Metalljgift  ausgeschriene  Kupfer  von  zahlreichen  Autoritä- 
ten der  Chemie,  Medicm  und  Toxikologie  neuerer  Zeit,  auf  Grund  exacter 
Forschung  viel  von  seiner  verpönten  Giftigkeit  verloren  hat,  wozu  insbe- 
sondere aer  ganz  befriedigenae  Gesundheitszustand  der  in  den  Kupfer- 
hüttenwerken Beschäftigten  viel  beitragen  mag;  ja  manche  Aerzte  vindioi- 
ren  sogar  den  Kupfer-  und  Messingsarbeitern  eine  Immunität  für  gewisse 
epidemisch  auftretende  Krankheiten,  z.  B.  die  Cholera;  so  hat  Dr.  Bure 
bei  einer  Durchsicht  des  statistischen  Materials  über  die  Todesfälle  während 
der  Choleraepedemie  zu  Paris  18G4—  65  gefunden,  dass  unter  26,832  Mes- 
sing- und  Kupferarbeitern  nur  circa  16,  d.  h.  6  per  mille  Todesfälle  zu 
verzeichnen  waren.  In  anderen  statistischen  Aufnahmen  fand  er  unter 
Ö650  Kupferschmieden,  Metallgiessern  und  Verferti^ern  von  Messinginstru- 
menten nicht  einen  an  Cholera  Verstorbenen  verzeichnet.  In  dem  Verein 
von  Metallarbeitern  ,.Bon  accord^^  in  Paris  fand  er,  dass  seit  Gründung 
desselben  (1819)  niclit  ein  einziges  seiner  Mitglieder  an  der  Cholera  ge- 
storben war.  An  diese  interessante  Mittheilung,  die  wir  bona  fide  hinneh- 
men wollen,  reiht  sich  ferner  jene  an,  dass  die  von  Kupfermienen  umge- 
bene Stadt  Mio  Tinto  zu  keiner  Zeit  von  der  Cholera  heimgesucht  worden 
ist,  wenn  diese  auch  ringsum  in  der  Provinz  herrschte.   So  viel  ist  gewiss, 
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dass  Kupferprftparate  selbst  in  grosseren  Dosen  auch  von  Kindern  gut  Ter* 
tragen  werden  und  keinerlei  Nachtheil  für  die  Gesundheit  üben. 

Die  mit  der  Kupfergewinnung,  der  Darstellung  seiner  Präpa- 
rate, der  Verarbeitung  des  Metalls  zu  Gefassen,  Instrumenten,  Waffen 
und  Maschinenbestandtheuen  beschäftigten  Arbeiter  leiden  häufig,  wie  sich 
aus  der  Darstellung  der  Kupfergewinnung  ergibt,  durch  Verflüchtigung  des 
Arsens,  Antimons,  Schwefels  u.  s.  w. ;  wie  sie  sich  dagegen  schützen  können, 
haben  wir  schon  oft  angegeben.  Das  Kupfer  gelangt  übrigens  bei  den 
yerschiedenen  Manipulationen  mit  demselben  wie  das  Blei  in's  Blut,  aber 
es  ist  gewiss,  dass  es  nicht  jene  deletären  Wirkungen  übt,  wie  dieses 
Metall  oder  das  Quecksilber.  Der  mit  feinen  Kupfeitheilchen  impra^irte 
Staub  wird  wohl  reizend  auf  die  Athmunesorgane  wirken,  wie  die  mit  Ei* 
senfeile  geschwängerte  Luft,  aber  sj^eciSsche,  giftige  Wirkungen  treten 
hiebei  nicht  zu  Tage.  Chevalier  will  bei  den  Kupferar heitern  eine  Kn- 
pferkolik  beobachtet  haben;  indessen  wird  dies  von  anderen  Autoren  in 
Abrede  gestellt  (Casper's  Vierteljahrschr.  1852  p.  222,  1856  p.  41,  1857 
p.  228).  Lion  sen.  nebt  hervor  (Medicinal-  und  Sanitätspolizei,  Iserlohn 
1862),  dass  man  bei  Kupferschmieden  den  Mund  voll  Kupferstaub  gesehen, 
den  Urin  von  Ku{)fer  grün  gefärbt  fand,  und  dennoch  ist  von  einer  beson- 
deren Kupfervergiftung  nichts  constatirt  worden. 

Von  den  Kupferaroeitern  in  den  Arsenalen  (Maisonneuve,  Hygiene 
et  Pathologie  professionelle  etc.  Archiv,  de  m^d.  navale  Tom.  III.)  zeigen 
die  Dreher,  Feiler  und  Ajusteurs,  welche  das  Kupfer  kalt  bearbeiten, 
obgleich  ihre  Haut  vielfach  verunreinigt  wird  und  die  Haare  sich  beim 
Ergrauen  grünlich  färben  (?),  keine  Zeichen  allgemeiner  Erkrankung;  sie 
sind  vielmehr  sehr  gesund.  Anders  soll  es  bei  den  Schmieden  und  den 
Brasseurs  sein;  die  letzteren  glühen  dte,  mit  Kupferoxyd  und  kohlen- 
saurem Kupfer  bedeckte  Stücke,  um  sie  wieder  zu  reinigen  und  brauchbar 
zu  machen,  im  Schmiedefeuer.  Hierbei  entwickelt  sich  ein  dichter,  weisser 
Hauch,  welcher  Uebelkeit  und  andere  Zufalle  hervorruft.  Maisonneuve 
erzählt,  dass  sie  oft  an  Oppression,  grosser  Athemnoth,  Stimmritzenkrampf 
leiden;  doch  sind  dies  nur  locale,  vorübergehende  Syn^tome,  wie  sie  em 
intensiver  Rauch  im  Allgemeinen  hervorzurufen  pflegt.  Eine  wirkliehe  sub- 
acute Kupfervergiftung  soll  sich  bei  etwa  ^/^  der  Schmiede  und  Braasenrs 
bemerkbar  machen,  welche  oft  von  heftigen  Koliken,  Uebelkeiten,  Erbre- 
chen, selten  Diarrhöen  befallen  werden.  Der  Zustand  geht  meistens  nach 
reichlichem  Milchgenuss  schnell  vorüber. 

Kupferdrucker  und  Kupferstecher  leiden  durch  die  sitzende  ge- 
beugte Stellung,  die  diese  Metiers  erfordern,  so  wie  durch  die  damit  ver- 
bundene Anstrengung  der  Augen;  ausserdem  ist  ihre  Gesundheit  durch 
den  Verbrauch  des  Kupfers,^  namentlich  durch  das  Schleifen  der  Platten 
und  durch  die  sauren  Dämpfe  beim  Aetzen  gefährdet.  Das  Aetzen  oder 
Kadiren  geschieht  nämlich  in  analoger  Weise  wie  bei  der  Glasätzung;  es 
wird  die  Kupferplatte  mit  einem  Aetzgrund  überzogen  und  in  diesem  die 
Zeichnung  radirt,  so  dass  die  Kupferplaltte  an  den  radirten  Stellen  frei  wird 
und  mit  dem  aufgegossenen  Scheidewasser  in  Berührung  kommt.  Aehnlich 
ist  die  sogenannte  A^uatinta-Manier,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
man  statt  des  Einradirens  der  Zeichnung  in  den  Aetzgrund  dieselbe  mit 
Terpentinöl  aufträgt.  Bei  der  sogenannten  schwarzen  Kunst  erhält  erst 
die  Kupferplatte  durch  ein  eigenes  stählernes  Instrument  eine  sammetartige 
Kauhheit,  welche  den  Grund  oder  Schatten  der  Zeichnung  bildet;  in  diese 
wird  durch  Poliren  oder  Schaben  das  Licht  hineingearbeitet.  Die  Kupfer- 
druckschwärze besteht  aus  Frankfurter  Schwarz  (verkohlte  Weinhefen) 
und  dick  eingekochtem  Gel ,  sie  wird  auf  die  Platte  aufgetragen  und  diese 
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dann  abgewischt,  so  dass  nur  die  vertieften  Stellen  SehwSrze  behalten. 
Die  KupferdruckpreBse  ist  sehr  einfach  construirt  und  erfordert  keine  be- 
sondere Kraftanstrengung. 

In  so  lange  die  Eupfersalze  nicht  als  der  menschlichen  Gesundheit 
gleichgfiltise  Stoffe  betrachtet  werden  können,  so  lange  muss  die  Sanitäts- 
polizei und  das  Strafgesetz  auf  die  zuf&lligen  und  absichtlichen  Vergiftun- 
gen durch  die  Benutzung  kupferner  Geschirre  oder  durch  Genussmittel  ihr 
Augenmerk  richten,  und  insbesondere  auch  den  Gebrauch  der  ersteren  im 
öffentlichen  Verkehr  überwachen.  Hierher  zählen  verschiedene  Gewerbe, 
öffentliche  Speiseanstalten,  die  Kühlrohren  in  den  Brennereien,  die  Lei- 
tungsrohren zu  verschiedenen  Getränken.  Vergiftungen  durch  Kupfersalze 
sind  häufig  und  nachTardieu  steht  Kupfer  gleich  hinter  Arsen  und  Phos- 
phor (!),  da  man  in  Frankreich  in  den  Jahren  1851  — 1862  bei  einer  6e- 
sammtsumme  von  617  Vergiftungen  HO  durch  Kupfer  zählte. 

Vorzugsweise  kommen  Vergiftungen  zu  Stande  durch  schwefelsaures 
Kupferoxyd  oder  Kupfervitriol,  ausserdem  durch  kohlensaures  und  essig- 
saures Kupferoxyd,  die  unter  dem  Namen  Grünspan  zusammen  geworfen 
werden.  Scheele's  Grün  (arsenigsaures  Kupferoxyd)  und  Schweinfurter  Grün 
fvirorin.  zugleich  essigsaures  Kupferoxyd  vorkommt)  gehören  in  das  Kapitel 
der  Arsenvergiftung. 

Vergiftungszufölle  entstehen,  wie  wir  schon  erwähnt,  manchmal  da- 
durch, dass  saure  oder  fette  Speisen  in  schlecht  verzinnten  kupfernen  Ge- 
schirren standen,  oder  mit  kupfernen  Geräthschaften,  wie  Waagen,  Löffeln. 
Schaumkellen,  in  Berührung  blieben.  Ferner  werden  Kupfersalze  unbe- 
sonnener Weise  dem  Absintniiqueur  oder  Bonbons,  vegetabilischen  Müssen, 
Gemüsen,  Essiggurken  als  Färbemittel  zugesetzt.  Man  hat  sogar  Austern 
mit  Grünspan  gefärbt,  damit  sie  wie  die  Austern  von  Marennes  (Tardieu) 
aussehen.  Dass  man  in  der  Bäckerei  dem  Teige  Kupfervitriol  zusetzt,  um 
das  Brod  weisser  und  schwerer  zu  machen,  weil  der  Teig  dadurch  mehr 
Wasser  zurückhält,  recapituliren  wir  hier  ebenfalls  nur  der  Vollständigkeit 
halber,  ebenso  erinnern  wir,  dass  Stolba  in  Frag  bei  der  Asche  einiger 
Biersorten  sehr  merkliche  Quantitäten  Kupfer  nachwies  (Bd.  I.  S.  325). 
In  allen  diesen  Fällen  ist  nachzuforschen,  ob  das  Kupfer  nicht  von  den  Ge- 
fassen  herrührt,  in  welchen  diese  Stoffe  aufbewahrt  oder  bereitet  wurden. 

Die  vergiftende  Wirkung  des  Kupfers  tritt  in  sehr  ungleichem  Grade 
hervor.  Kommen  Kupferpräparate  innerlich  zur  Anwendung,  so  bedarf  es, 
wie  wir  schon  oben  hervorhoben,  verhältnissmässig  grosser  Dosen,  wenn 
eine  Vergiftung  eintreten  soll;  den  Kupfervitriol  hat  man  zu  50,  60  und 
noch  mehr  Centigrammen  als  Brechmittel  gegeben,  ohne  dass  Vergiftungs- 
erscheinungen eintraten;  Grünspan  kann  nach  Tardieu  in  einer  Dose  von 
2 — 3  Grammen  bedenkliche  Zufälle  hervorrufen,  ja  todten. 

Die  ersten  Symptome  der  acuten  Kupfervergiftung  treten  sehr 
rasch,  meist  nach  einer  Viertelstunde  in  die  Erscheinung,  zumal  beim  Grün- 
span; dagegen  verzögert  sich  der  Ausbruch  der  Vergiftungserscheinungen, 
wenn  das  Kupferpräparat  Speisen  beigemengt  ist.  Es  stellt  sich  anhalten- 
des, copiSses,  grünes  Erbrecnen  mit  heftiger  Kolik  und  wiederholten  Stuhl- 
entleerungen ein,  welch^  letztere  auch  manchmal  schleimig,  blutig,  mit 
Cardialgie  und  Tenesmus  verbunden  sein  können.  Der  andauernde  Ekel 
und  Kupfergeschmack  nothigt  die  Personen  zum  fortwährenden  Ausspucken. 
Die  Kranken  haben  einen  kleinen  Puls  und  klagen  über  Kopfschmerz  und 
Abgeschlagenheit.  Am  zweiten  oder  am  zweitfolgenden  Tagen  stellt  sich 
Icterus  ein.  Der  Harn  ist  sparsam  oder  ganz  unterdrückt;  der  Leib  oft- 
mals hart,  aufgetrieben,  empfindlich  gegen  Druck.     Manchmal  stellt  sich 
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eine  tetanische  Spannung  der  Kiefer  und  des  Schlundes  ein,  und  Zuckungen 
fahren  durch  die  Gliedermuskeln ;  kalte  Schweisse,  Schwindel,  Ohnmächte- 
anwandlungen,  krampfhafte  Zuckungen  sind  Vorläufer  und  Verkünder  des 
Todes.  Der  Tod  tritt  manchmal  sehr  rasch  ein,  nach  grösseren  Giftmensen 
schon  innerhalb  einiger  Stunden  (Delaporte  und  PortalJ;  die  Kupfer- 
vergiftung endet  jedoch  häufiger  mit  Genesung.  Die  zuerst  aufgetretenen 
Erscheinungen  verlieren  allmälig  an  Heftigkeit,  die  copiosen  Enüeeniogen 
hören  auf;  aber  heftiger  Durst,  Schluckbeschwerden,  £x)lik,  Spannung  und 
Auftreibung  des  Leibes  bleiben  noch  länger  zurück,  überhaupt  die  Erschei- 
nungen der  Gastro-Enteritis,  desgleichen  Kopfschmerz  und  srosse  Schwäche; 
bald  jedoch  schwinden  auch  diese  sowie  der  Icterus  und  Sie  Kranken  wer- 
den reconvalescirt.  Zuweilen  bleibt  Dyspepsie  längere  Zeit  zurück.  Es 
kann  somit  die  Genesung  in  12,  15,  20  Tagen  eintreten.. 

Gegenmittel.  Zuckerwasser,  Honig  und  die  Schwefelalkalien  sind 
wenig  wirksame  Gegenmittel;  Eisenfeile  und  Zinkfeile  (angefeuchtete,  in- 
nige Gemenge  von  Eisenfeile  mit  Schwefelblumen)  dringen  nicht  in  die 
Gapillaren  und  in  die  kleinen  Gefässe  ein  und  können  nur  auf  jene  Por- 
tionen des  Kupferpräparates  wirken,  mit  denen  sie  direct  in  Berührung 
kommen.  Durch  diese  metallischen  Pulver  werden  die  Kupfersalze  voll- 
ständig und  rasch  präcipitirt,  und  wenn  sie  alsbald  nach  Einführung  des 
Giftes  in  Anwendung  kommen,  kann  die  Vergiftung  sofort  behoben  werden. 
Ist  indessen  schon  einige  Zeit  verstrichen,  dann  verdient  Hilchrilagnesia- 
milch)  oder  das  Weisse  von  Eiern  den  Vorzugs  um  das  Kuprerpräparat 
unlöslich  und  unwirksam  zu  machen.  Das  CaseYn  der  Milch  und  das  Albu- 
min der  Eier  präcipitiren  rasch  die  Kupfersalze  und  bilden  damit  schwere 
Coagula  und  rasche  Neutralisation  des  Giftes. 

Es  ist  nicht  nothwendig,  das  Weisse  und  Gelbe  der  Eier  von  einander 
zu  trennen,  die  Eier  werden  einfach  in  ein  Gefäss  mit  etwas  Wasser  aus- 
geschlagen und  damit  gerührt. 

Das  gelbe  Blutlaugensalz  zersetzt  die  Kupfersalze  sofort  und  geht  mit 
ihnen  unlösliche  Verbindungen  ein,  dabei  wirkt  es  nicht  irritirend  und  ist 
auch  in  grossem  Gaben  ganz  unschädlich,  jedoch  ist  es  nicht  so  leicht  wie 
Milch  und  Eier  zur  Hand. 

Die  chronische,  langsame  Kupfervergiftung  wird  durch  an- 
dauernde. Absorption  des  Kupfers,  namentlich  wenn  es  in  Staubform  als 
kohlensaures  Kupferoxyd  einwirkt,  veranlasst.  Wir  haben  schon  früher 
unsere  gerechten  Zweifel  über  die  Möglichkeit  einer  solchen  Vergiftung  im 
eigentlicnen  Sinne  des  Wortes  ausgesprochen.  Nach  Corrigan  und  An< 
deren  sollen  erst  nach  mehreren  Monaten  der  Einwirkung  anhaltende  Kolik, 
Cardialgie,  Dyspepsie  auftreten,  wozu  sich  Abnahme  der  Kräfte,  Glieder- 
schmerzen, näcnthche  Schweisse,  lockeres,  geschwüriges  Zahnfleisch,  das 
mit  einem  bläulichen  oder  rotben  Saume  umgeben  sein  soll  und  endlich 
Husten  gesellen;  was  den  Husten  betrifft;  so  ist  seine  Existenz  durch  den 
Reiz  des  Kohlenstaubes  wohl  leicht  erklärlich;  alle  übrigen  Erscheinun^n 
so  wie  noch  das  cachectische  Aussehen  der  Vergifteten,  ihre  bleifarbige 
Haut,  der  Marasmus^  von  welchem  einige  Autoren  erzählen,  finden  sich  bei 
den  selbst  Jahre  lans  mit  Kupferpräparaten  Beschäftigten,  wenn  nicht 
gleichzeitig  andere  Gifte,  ätzende  Säuren,  Quecksilber,  Arsenpräparate  mit 
verarbeitet  werden,  nicht  vor. 

Bei  der  Autopsie  der  an  einer  Kupfervergiftung  Verstorbenen  hat 
man  zuweilen  keine  Spur  einer  Reizung  oaer  Entzündung  des  Darmes  ge- 
funden; Moore  hat  die  Section  einer  chronischen  Kupfer  Vergiftung  mit^e- 
theilt,  jedoch  findet  sich  darin  nichts,  was  auf  specielle,  durch  die  Ein* 
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Wirkung  des  Knpfers  bedingte  Veränderungen  scbliesBen  Hesse.  Tardien 
meint,  auch  die  anatomischen  Veränderungen  seien  nicht  constanter  Natur; 
das  Darmrohr  sei  durch  yicl  Luft  ausgedehnt,  die  Magen*  und  Darm- 
schleimhaut erscheine  oftmals  entzündlich  geröthet,  bisweilen  in  ihrer  gan- 
sen  Länge;  andere  Male  begegne  man,  wenn  auch  nur  selten,  Ecchymo- 
seil  im  Bubmukosen  Zellgewebe,  oder  auch  Ulcerationen,  brandigen  Stellen 
und  sogar  Perforationen  unter  dem  serösen  Ueberzuge  der  Gedärme,  der 
Langen,  des  Herzens.  Es  sind  Fälle  verzeichnet,  wo  der  Darm  eine 
grfinlichblauey  nicht  wegzuwaschende  Färbung  besass;  in  anderen  Fällen 
fand  man  nach  Taylor  (Med.  Gaz.  T.  XX V.  pa^.  828)  Fragmente  von 
Grünspan  am  Darme  sitzen,  wo  dann  der  Darm  beim  Befeuchten  mit  Am- 
moniak sich  blau  färbte,  wenn  auch  nur  Spuren  eines  löslichen  Eupfersalzes 
daran  hafteten. 

Die  so  eben  angefahrten  Krankheitserscheinungen  sowie  die  anatomi- 
schen Veränderungen  (?)  cbarakterisiren  wohl  die  Kupfervergiftungen,  die 
eigentliohen  pathognomischen  und  positiven  Zeichen  dieser  Intoxication  er- 
geoen  sich  erst  durch  die  chemische  Untersuchung. 

Die  Kupferox^rdsalze,  welche  dem  gewöhnlichen  schwefelsauren  Kupfer- 
oxyde  correspondireU;  zeichnen  sich  durch  folgende  Eigenschaften  aus. 
Sie  sind  blau  oder  grün  mit  Ausnahme  einiger  wasserfreier  Salze,  die  fast 
weiss  erscheinen.  Kalihydrat  bewirkt  in  den  Lösungen  der  Kupferoxyd- 
salze einen  blauen  Niederschlag  von  Kupferoxydhydrat.  Derselbe  wird 
schwarz,  wenn  man  ihn  mit  überschüssiger  Kalilauge  kocht.  Aetzammoniak 
bewirkt  in  den  Lösungen  der  Kupferoxydsalze  einen  blaugrünen  Nieder- 
schlag, der  sich  in  einem  Ueberschusse  des  Ammoniaks  zu  einer  intensiv 
blauen  Flüssigkeit  löst.  Selbst  wenn  die  Lösung  eines  Kupfersalzes  soweit 
verdünnt  ist^  dass  sie  farblos  erscheint,  wird  sie  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
noch  blau  gefärbt.  Kohlensaures  Kali  und  kohlensaures  Natron  geben  volu- 
minöse blaue  Niederschläge,  welche  durch  Kochen  mit  einem  Ueberschusse 
des  kohlensauren  Alkalis  schwarz  werden.  Doppeltkohlensaures  Kali  und 
Natron  geben  blaue  Niederschläge,  löslich  im  Ueberschuss  des  doppelt- 
kohlensauren Alkalis  zu  hellblauen  Flüssigkeiten. 

Ferrocyankalium  bewirkt  in  den  Lösungen  der  Kupferoxydsalze  einen 
braunrothen  Niederschlag,  ^er  in  Salzsäure  unlöslich  ist.  Bind  nur  sehr 
kleine  Mengen  von  Kupfersalz  zugegen ,  so  entsteht  bloss  eine  deutlich 
rothe  Färbung  auf  Zusatz  des  gelben  Blutlaugensalzes.  Ammoniak  zersetzt 
den  Niederschlag,  löst  ihn  jedoch  nicht  auf.  Das  Ferrocyankalium  ist  ein 
noch  empfindlicheres  Reagens  zur  Nachweisung  der  Kupferoxydsalze,  als 
das  Ammoniak. 

Jodkalium  gibt  in  den  Lösungen  der  Kupferoxydsalze  einen  weissen 
Niederschlag  von  Kupferjodür,  und  es  scheidet  sich  braunes  Jod  ab,  falls 
die  Lösung  concentrirt  war,  oder  die  Lösung  wird  braun,  wenn  sie  ver- 
dünnt war.  Einige  Tropfen  schweflige  Säure  verwandeln  das  Jod  in  farb- 
lose Jodwasserstoffsänre ,  und  das  vorhandene  Kupferjodür  erscheint  nun 
mit  seiner  gewöhnlichen  weissen  Farbe. 

Schwefelwasserstoff  und  Schwefelalkalien  geben  in  Kupferlösungen  einen 
reichlichen  schwarzen  Niederschlag,  der  in  verdünnten  Säuren  und  in  einem 
Ueberschusse  des  Fällungsmittels  unlöslich  ist. 

Die  in  Wasser  unlöslichen  Kupfersalze  sind  fast  alle  in  sauren  Flüs- 
sigkeiten auflöslich. 

Metallisches  Zink  fällt  das  Kupfer  aus  seinen  sauren  Lösungen  in  Form 
eines  schwammigen  schwarzen  Pulvers.  Polirtes  Eisen  hingegen  fällt  das 
Kupfer  mit  seiner  gewöhlichen  rothen  Farbe.  Dazu  müssen  aber  die  Ku- 
pferlösungen neutral  oder  besser  ein  wenig  sauer  sein.    Salzsäure  ist  in 
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dieBem  Falle  vorzugsweiee  zum  ÄnsSuern  zu  benutzen.  Wenn  die  Lösun- 
gen zu  sauer  sind,  so  hindert  das  entwickelte  Wasserstoffgas  die  Bildung 
eines  oohärenten  Eupferniederschlags,  und  dieser  erscheint  alsdann  in  Form 
eines  schwarzen  Pulvers.  Die  Gegenwart  kleiner  Mengen  organischer  Sub- 
stanzen hindert  die  Ffillung  des  Kupfers  durch  das  metallische  Eisen  nicht 
merklich.  Kann  man  nur  über  ein  Paar  Tropfen  Kupferlösung  Torf&gen, 
so  bringt  man  diese  auf  die  Oberfläche  einer  völlig  von  Fett  bemiten  und 
vollkommen  polirten  EiBen  -  oder  Stahlklinge.  Nach  15  Minuten  etwa  taneht 
man  die  Klinge  in  destillirtes  Wasser,  um  die  Salzlösung  wegzuschaffen. 
Sobald  die  herausgenommene  Klinge  wieder  trocken  geworden  ist,  prüft 
man,  ob  der  daraufsitzende  Flecken  eine  rothe  Farbe  zeigt,  welche  er  bei 
richtiger  Ausführung  des  Versuchs  besitzen  muss,  falls  Kupfer  vorhanden 
war.  Ist  die  Farbe  des  Niederschlags  auf  der  Eisenplatte  etwas  zweifel- 
haft, ja  selbst  schwärzlich,  was  in  Folge  eines  zu  starken  Säuregehaltes 
der  Flüssigkeit  vorkommen  kann,  so  schabt  man  denselben  mit  der  Spitze 
eines  Federmessers  vorsichtig  ab,  brin^  ihn  in  eine  Porzellanschale  oder 
in  ein  Uhrglas  und  übergiesst  ihn  mit  einem  oder  zwei  Tropfen  Aetz- 
animoniaknüssigkeit.  Diese  wird  sich  in  einigen  Minuten,  spätestens  in 
einigen  Stunden  blau  färben,  wenn  wirklich  Kupfer  in  dem  Niederschlage 
auf  der  Eisenklinge  enthalten  war.        , 

Diese  Reaction  des  metallischen  Eisens  auf  die  Kupfersalze  ist  die 
empfindlichste  und  am  meisten  charakteristische. 

Alle  Kupferverbindungen,  mit  Salzsäure  benetzt,  fbben  beim  Olflhen 
mit  dem  Löthrohr  die  äussere  Flamme  intensiv  blau.  Mit  Borax  am  Platin- 
draht geglüht,  geben  sie  in  der  äusseren  Flamme  eine  Perle,  welche  in 
der  Hitze  grün,  nach  dem  Abkühlen  blau  erscheint.  In  der  inneren  Flamme 
wird  die  Boraxperle  durch  gebildetes  Kupferoxydul  braunroth  und  undurch- 
sichtig, mag  sie  heiss  oder  abgekühlt  sein.  Ein  Zusatz  von  etwas  Zinn 
beschleunigt  die  Bildung  dieser  braunrothen  Perle  ungemein.  Mit  trook- 
nem  kohlensaurem  Natron  eemengt  und  auf  Kohle  der  inneren  Löthrohr- 
flamme  ausgesetzt,  liefern  alle  Kupfersalze  metallisches  Kupfer.  Hebt  man 
dann  die  metallhaltige  geschmolzene  alkalische  Masse  von  der  Kohle  ab, 
reibt  sie  einige  Zeit  mit  destillirtem  Wasser  in  einem  Achatmörser,  und 
giesst  einige  Male  die  leichteren  kohligen  Theilchen  sammt  der  alkalischen 
Lösung  von  dem  metallischen  Bodensatze  ab,  so  erkennt  man  in  dem  leix- 
tcren  die  glänzenden  rothen  Flitterchen  des  metallischen  Kupfers. 

Die  angegebenen  Reactionen  sind  die  bekanntesten,  sichersten  und 
am  häufigsten  ansewendeten ;  doch  kann  man  auch  in  einer  Flüssigkeit  die 
Gegenwart  sehr  kleiner  Kupfermengen  durch  das  folgende  Jeannel'sche 
Venahren  darthun.  In  eine  enge  lange  Proberöhre  gibt  man  eine  nwiaae 
Menge  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit,  dazu  gibt  man  ein  Paar  Cubikeenti* 
meter  klares  und  möglichst  wenig  gefärbtes  Olivenöl,  schüttelt  tficht^  und 
lässt  ruhig  stehen.  Wenn  die  wässerige  Lösung  auch  noch  so  wenig  Kupfer 
in  Lösung  enthält,  so  entzieht  ihr  das  Oel  dasselbe  und  färbt  sich  dadurdi 
charakteristisch  grün.  Alle  löslichen  Kupfersalze  besitzen  saure  Reaotion, 
selbst  die  einfach  sauren,  sogenannten  neutralen  (richtiger  normalen)  Salze 
desselben. 

Chemische  Aufsuchung  des  Kupfers  in  den  Organen. 

Die  Organe  und  die  gesammelten  Auswurfsstoffe  müssen  nach  einer 
der  Natur  des  aufzusuchenden  Metalles  angepassten  Methode  behandelt 
werden.  Da  nun  das  Kupfer  ein  feuerbeständiges,  nicht  flüchtiges  Metall 
ist,  welches  mit  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Schwefelsäure  lösndie  Safaee 
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bildet,  BO  ergibt  sich  das  Verfahren  aas  den  mitgetbeilten  Reaotionen  von 
BelbBt  und  zeigt  einen  hohen  Grad  von  Einfachheit. 

Die  ZentöruDg  der  organbchen  Haterien  kann  anf  verschiedene  Weise  ausgeführt 
werden: 

1.  Durch  concentrirte  SchwefelsSnre.  In  diesem  Falle  genüct  es,  die  gehörig 
serkletnerten  Organe  zu  trocknen  und  in  einer  (dünnwandigen)  Porzellanschale  mit 
dem  Fünffachen  ihres  Gewichts  concentrirter  reiner  Schwefelsäure  zu  mengen.  Die 
PorzellaoBcbaJe  wird  im  Sandbade  (oder  über  freiem  Feuer)  so  lange  erhitzt,  bis  ihr 
Inhalt  völUg  in  eine  trockne  and  zerreibliche  Kohle  verwandelt  worden  ist;  der  Boden 
der  Schale  kann  dabei  ohne  Schaden  zuletzt  rothglühend  werden.  Nach  dem  Wieder- 
erkalten wird  die  kohlige  Sasse  fein  zerrieben  und  im  Sandbade  mit  concentrirter  Sal- 
petersäure erhitzt.  Die  Masse  wird  dann  mit  destillirtem  Wasser  verdUnnt  auf  ein 
Filter  von  schwedischem  Papier  gegeben  und  hier  völlig  ausgewaschen.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  wird  zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  bis  zum  Verschwinden 
aller  sauren  Dämpfe  geglüht 

Der  Glührttckstand  wird  dann  aufs  Neue  in  der  kleinsten  Menge  reiner,  verdünn- 
ter Salpetersäure  gelöst  In  die  filtrirte  Lösung  leitet  man  einen  S&om  reines  Schwe- 
felwassersto&as  bis  zur  Sättigung  und  überlässt  die  Flüssigkeit  24  Stunden  lang  der 
Ruhe.  Der  Miederschlag  wird  mehrmals  mit  Schwefelwasserstoffwasser  gewaschen, 
schliesslich  getrocknet  und  in  einer  Porzellanschale  mit  einigen  Tropfen  Königswasser 
behandelt  Der  Ueberschnss  der  Säure  wird  im  Wasserbade  verdampft,  dann  wird 
ein  kleiner  Ueberschnss  von  Ammoniakflttssigkeit  zugefügt  und  filtrirt  Die  filtrirte 
FlüBBigkeit  erscheint  blau,  wenn  eine  erheblichere  Kupfermenge  darin  ist  und  die  Flüs- 
sigkeit nicht  zu  sehr  verdünnt  wurde.  Wie  dem  auch  sei,  man  verdampft  diese  Lösung 
zur  Trecke  und  nimmt  den  Rückstand  in  einigen  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  wieder 
auf.  Diese  Lösung  muss  nun  alle  oben  beschriebenen  Reactionen  der  Knpfersalze 
zeigen,  vor  Allem  das  Verhalten  gegen  Ferrocyankalium. 

2.  Durch  kohlensaures  Natron.  Die  Organe  und  erbrochenen  Massen  werden 
sorgfältigst  mit  einer  kleinen  Mense  reinen  komensauren  Natrons  gemengt,  so  gut  als 
möglich  im  Wasserbade  ausgetrocknet,  und  darauf  portionenweise  in  einen  Porzellan- 
tiegel eingetragen,  um  das  Aufblähen  möglichst  zu  vermeiden.  Die  verkohlte  Masse 
wira  zerr&ben  und  auf  einem  Filter  mit  destillirtem  Wasser  gut  ausgewaschen;  der 
unlösliche  Rückstand  wird,  wie  bereits  angegeben,  mit  Salpetersäure  ausgezogen  und 
weiter  beliandelt 

Das  kohlensaure  Natron  ist  nicht  absolut  nöthif;  die  Einäscherung  der  organi- 
schen Materien  ohne  irgend  einen  Zusatz  ist  auch  erfolgreich,  doch  muss  man  in  die- 
sem Falle  die  Operation  mehr  überwachen,  da  das  Aufblähen  der  Masse  zu  Anfang 
der  Vwkohlung  weit  stärker  ist 

3.  Man  vei^ohlt  die  organischen  Materien  mittelst  concentrirter  Schwefelsäure. 
Die  daraus  hervorgehende  trockne  Kohle  wird  mit  Salpetersäure  behandelt,  mit  Wasser 
verdünnt,  filtrirt  und  ausgewaschen.  Die  filtrirten  Flüssigkeiten  werden  vereinigt  und 
durch  einen  Ueberschnss  von  Aetzkali  gefällt  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen, 
dann  eine  halbe  bis  ganze  Stunde  lang  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  reinem 
Salmiak  gekocht,  wodurch  alles  vorhandene  Kupferoxyd  vollständig  in  Lösung  über- 
geführt ^rd.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Salzsäure  leicht  angesäuert  und  mit 
einer  blanken  Eisenplatte  in  Berfinrung  gebracht,  welche  alles  Kuprar  in  metallischer 
Form  niederschlägt. 

Znm  Anfsnchen  des  Kupfers  in  Nahrungsmitteln  und  in  FlfiBsigkeiten, 
welche  dasselbe  enthalten,  benutzt  man  die  gleichen  Methoden»  Feste 
Substanzen,  wie  Brod,  Gurken,  Eingemachtes  u.  s.  w.  werden  am  besten 
mit  concentrirter  Schwefelsäure ,  dann  mit  Salpetersäure  behandelt ,  nach 
dem  erstangef&hrten  Verfahren.  FlfisBigkeiten ,  wie  Branntwein,  Absinth 
n.  B.  w.,  welche  zuweilen  kupferhaltig  sind,  werden  vorher  im  Wasserbade 
zur  Trockne  verdampft  Den  Rfickstand  kann  man  dann  einfach  mit  Kd- 
nigswaBBor  behandeln,  wodurch  die  geringen  Mengen  organischer  Materien 
zerstört  und  die  Kuptersalze  aufgelöst  werden. 

Bei  vermutheter  Kupfervergutung  muss  der  chemische  Sachverständige 
mit  der  grÖBsten  Sorgfalt  das  Innere  des  Magens  und  der  Eingeweide  einer 


606  Kupfer;  Rapfenrergiftnng. 

Besichtigung  unterwerfen.  Nioht  selten  entdeckt  man  darin  blaue  oder 
grüne  Partikelchen  der  verschluckten  Kupferverbindung.  Die  Magenschleim- 
haut selbst  zeigt  wohl  leicht  erkennbare  grünliche  Flecken. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  auf  den  wichtigen  Umstand  aufmerk- 
sam machen,  dass  das  aus  einer  Leiche  erhaltene  Kupfer  auf  verschiedene 
Weise  in  dieselbe  gelangen  kann  und  nicht  immer  von  einer  absichtlichen 
oder  zufälligen  Vergiftung  herrühren  müss.  Sowohl  die  Beschäftigung  des 
Verstorbenen,  kupferhaltige  Heilmittel,  Nadeln,  womit  die  Kleidung  der  Leiche 
zugesteckt  war,  Ringe,  Nägel  oder  Messing  am  Sarge  können  bei  einer 
chemischen  Untersuchung  die  Kupferreaction  bedingen.  Ja  man  behauptet 
sogar,  dass  der  menschhche  Organismus  sich  durch  einen  normalen  Kupfer- 
gehalt  auszeichne,  den  er  im  Brbde  und  in  anderen  Vegetabilien  (KaflTee, 
Wein,  Bier)  zu  sich  nehme.  Nach  Sarzeau's  Berechnung  würde  ein 
Mann  innerhalb  50  Jahre  6,09  Gramme  metallisches  Kupfer  im  Brode  ver- 
speisen. Rechnet  man  z.  B.  den  täglichen  Brodverbrauch  in  Frankreich 
zu  18  Millionen  Kilogramme,  so  würden  täglich  10  Kilogramme  Kupfer  da- 
selbst verzehrt  oder  3650  Kilogramme  im  Jahre.  Tardieu  hält  mit  Recht 
das  Vorkommen  nachweisbarer  Mengen  von  Kupfer  in  den  Pflanzen  durch- 
aus noch  nicht  für  erwiesen,  und  hat  der  chemische  Sachverständige  aaf 
jene  unwägbaren  Mengen  metallischer  Körper,  die  im  Organismus  vorkom- 
men sollen,  keine  Rücksicht  zu  nehmen,  da  sie  nur  durch  Zufall  oder  durch 
einen  Irrthum  auftreten. 
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Fahren,  schnelles  69. 

Färberei  72,  451. 

Farben  72. 

Farben  der  Fruchtsafte  498. 

Farben  der  Liquenre  498. 

Farben  der  Papierhüllen  bei  Zackerbä^em 

498. 
Farben,  giftfreie  311. 
Farbmaterialien  311. 
Feldlager  421. 
Feldspitäler  566. 
Feldspitäler,  fliegende  570. 
Festungsstrafe  194 
Feuerarbeiter  16. 
Feuerwerkerei  60. 
Feuerwerkskörper  58,  385. 
Feuerwerkskörper,  Anlagen  zur  Bereitung 

der  385. 
Findelhäuser  96. 
Findelwesen  96. 
Finnenkrankheit  108,  288. 
Fimiss  110,  385. 
Fimiassiedereien  385. 
Fiache  111. 
Fischer  111. 
Fixer  Wahn  117. 
Flachs  340,  385. 
Flachsrösten  341. 
Flachsröstanstalten  385. 
Flecksiedereien  386. 
Fleisch  119. 
Fleischbeschan  127. 
Fleischextract,  Liebig'scher  125. 
Fleischgries  281. 

Fleisch  von  kranken  Thieren  139 
Fleischzwieback  127. 
Franzosenkrankheit  139,  143. 
Fruchtabtreibung  150. 
Fnichtalter  146. 
Fruchtreife  146. 


Q. 


Gangraena  nosocomialis  565. 

Gasanstalten  386. 

Gebärhäuser  152. 

Gebäude  159. 

Geburt,  Entfernung  schädlicher  Einflüsse 

bei  der  168. 
Geburt,  Zeichen  stattgehabter  167. 
Gefangnisse  169. 
Gefrorenes  12. 

Gefromesbereitung,  Utensilien  zur  498. 
Geisteskrankheiten,  Aetiologie  der  211. 
Geisteskrankheiten,  deren  forensische  Be- 

urtheilung  200. 
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Geisteskrankheiten,  diagnostische  Behelfe 
bei  der  Untersuchung  der  207. 

Geisteskrankheiten,  Methode  nnd  Form 
der  Untersuchung  bei  205. 

(Geisteskrankheiten,  Simulation  von  21  i 

Gelbes  Fieber  215. 

Gelöste  der  Schwangeren  118. 

Gemeingefährlichkeit  200. 

(temüse,  comprimiite  281. 

Gemüse,  grüne  28t. 

General-Feldhospitäler  567. 

Genfer  Convention  219. 

Gerberei  224,  386. 

Gerbereien  386. 

Gerichtliche  Leichenöffnungen,  Regulativ 
für  (Preussen)  237. 

Gerichtliche  Medicin  228. 

(Gerichtliche  Todtenbeschau,  Vorschrift  für 
die  Vornahme  der  (Oesterreich)  234. 

Gerichtsärz^e  228. 

Gerichisärztlicbe  Gutachten  233. 

(vcrichtslirztliche  Untersuchung  233. 

Gerstenmehl  277. 

Geruchsinn  in  der  forensischen  Leichen- 
diagnostik, der  238. 

Geschirre  239. 

(tesundheitslehre  240. 

(tesnndheitspflege,  Öffentliche  240. 

Getreide  265. 

Gewährfehler  282. 

(f  ewerbliche  Anlagen  385. 

(Gewitter  288 

Gewürzkrämer  498. 

(;heel  398. 

(Gift  in  forensischer  Beziehung  289. 

Gift  in  sanitätspolizeilicher  Beziehung  304. 

(Gifte,  analytische  Tabelle  zur  chemischen 
Untersuchung  der  303. 

(Gifte,  £intheilung  derselben  291. 

Gifte,  Entwurf  einer  Verordnung  über  den 
Giftbandel  mit  Bezug  auf  den  Ge- 
werbebetrieb 315. 

(Gifte,  Gebrauch  derselben  bei  Gewerben 
310. 

(4ifte,  gesetzliche  Bestimmungen  beim  Ver- 
kauf der  305. 

(Gifte,  taxative  Aufzählung  der  304. 

(Gifte ,  Wirkungsweise  der  298. 

Gifte  und  Gegengifte,  übersichtliche  Ta- 
belle der  316. 

(Giftoi-zeuger  307. 

(Giftfarben,  Verordnung  betreffend  den 
Verkauf  und  die  Verwendung  der- 
selben sowie  gesundheitsschädlicher 
Präparate  3)0. 

(Gifthändler  307. 

(Giftstoffe,  Regulativ  wogen  Versendung 
der  Arsenikalien  und  anderer  313. 

(Gift verkauf  Erlaubnissscheine  zum  308. 

(Giftverkauf,  Vormerkbuch  beim  309. 

(Giftwaaren,  Aufbewahrung  und  Versen- 
dung der  307. 

JCraa«  o.  PiehUr,  Bncjelopüd.  Wörtwrbttcb« 


Glaser  320. 

Glasfabrikation  317. 

Glashütten  386. 

(vlasmalerei  319. 

Glasmalereifarben  aus  Metalloxyden  319. 

Glimmerbrillen  16. 

Gold  322. 

€U)ldarbeiter  322. 

Goldschlägerarbeit  323. 

Grünspan  598. 

Gurken  324. 

Gyps  325. 

G>i)8brennereieD  325. 

(Gypsöfen  327,  386. 


Haare  in  forensischer  Besiehung  329. 
Haare  in  sanitätspolizeilicher  Beziehung 

336. 
Haare,   Verfahren  bei   der  forensischen 

Untersuchung  der  331. 
Hafer  277. 
Haftsysteme  190. 
Hahnenkamm  268. 
Hallucinationen  211,  337. 
Hammerwerke  386. 
Hanf  340,  385. 
Hanfröstanstalten  385. 
Hasenhaarschneider  378. 
Hautfarbe  der  Leiche  342. 
Hautwurm  288. 
Hebammen  344. 
Heildiener  350. 
Hermaphroditismus  353. 
Holzessig  57. 
Holztheeranstalten  385. 
Homöopathie  355. 
Hospitalherrichtung  bei  ansteckenden 

Krankheiten  ^1. 
Hospitalismus  563. 
Honse  of  correction  199. 
Htthneraugenoperateure  352. 
Hülsenfrüchte  278. 
Hüttenhospitäler  537. 
Hüttenwerke  386. 
Hundepolizei  370. 
Hundesteuer  362. 
Hundswuth  358. 
Hutfabrikation  376. 
Hutmacher  378. 
Hydrophobie  358. 
Hygiene  240. 

Hygiene  des  Arbeiterstandes  242. 
Hymen  380. 
Hypostasen  341. 

L 

Illusionen  337. 
Industrielle  Anlagen  385. 
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Inflnenza  der  Pferde  387. 
rr\jectioneii ,  subcutane  389. 
Jod  390. 

Irisches  Gefüngnisssystem  192. 
Trrendörfer  390. 
Trrengesetzgebuqg  406- 
Irrengesetz  (Entwurf)  409. 
Irrenhäuser  393. 
Irrenpflege  394. 

K. 

Käse  417. 

Käsegift  419. 

Käsemilben  518. 

Kaisergrttn  598. 

Kali  414. 

Kalkbrennereien  385. 

Kapern  501. 

Kartoffeln  279. 

Kartoffelkrankheit  280. 

Kasematten  435. 

Kasernen  421. 

Kasernen,  Adaptining  von  Gebäuden  zu 
433. 

Kattunbleichereien  451. 

Kattundruckereien  451. 

Kattunfabrikation  449. 

Kattunfarbereien  451. 

Kerzenglessereien  385. 

Kindersterblichkeit  452. 

Kindersterblichkeit,  Mittel  zur  Verminde- 
rung derselben  458. 

Kindestödtung  465. 

Kindestödtung,  Untersuchung  der  Mutter 
bei  471. 

Kindestödtung,  Untersuchung  des  Kindes 
bei  466 

Kindestödtung,  Untersuchung  der  Um- 
stände bei  473. 

Klauenseuche  476. 

Kleie  266 

Kleiderreinigung  in  Hospitälern  570. 

Knallfldibus  64. 

Knallkflgelchen  64. 

Knochenbleichen  3H5. 

Kuochenbrennereien  385. 

Knocbendarren  .386. 

Knochen,  Dimensionen  derselben  beim 
reifen  Kinde  483. 

Knochen  in  gerichtsärztlichcr  Beziehung 
479. 

Knochenmühlen  385. 

Knochensiedereien  385. 

Knochen  stampfen  385 

Knochen,  Widerstandsfähigkeit  derselben 
480. 

Kohlendunst  483. 

Kohlendunstvergiftung  486. 

Kohlenoxyd  483. 

Kohlensäure  495. 

Konditoren  498. 


Korallenfischer  115. 
Kornrade  '268. 
Krätze  507. 
Krankenanstalten  512. 
Krankenanstalten,    Thätigkeit   des  änt- 

lichen  Personals  in  denselben  528. 
Krankenhäuser,  Beaufsichtigung  derselben 

539. 
Krankenhäuser,  grosse  525. 
Krankenhäuser,  hygienische  Bedingungeu 

mr  514. 
Krankenhäuser,  kleine  531. 
Krankenpflege  574. 
Krankenwärter  575. 
Krankenwärterinnen  575. 
Krankenzerstrennngssystem  563. 
Kriebelkrankheit  268. 
Küchen  in  Krankenhäusern  522. 
Kunstfehler  580. 

Kunstwidriges  Heilverfahren  580. 
Kupfer  594. 
Kupferarbeiter  600. 
Kupferdrucker  600. 
Kupferdruckschwärze  600. 
Kupferfarben  597. 
Kupfer,  chemische  Aufsuchung  desselben 

in  Organen  604. 
Kupfer,  Eigenschaften  desselben  595. 
Kupferoxyd,  essigsaures  598. 
Kupferoxyd,  schwefelsaures  597. 
Knpferpräparate  597. 
Kupferpräparate,  Schädlichkeiten  beiJV 

brikation  der  599. 
Kupferstecher  600. 
Kupferstich  600. 
Kupfervergiftung,  acute  6(U. 
Kupfervergiftung,  chronische  602. 
Kupfervitriol  597. 


L. 

Lack  110. 

Lackirer  110. 

Lager  421,  437. 

Lagerbaracken  442. 

LagerhUtten  440. 

Landspitäler  531. 

I^atrinen  in  Kasernen  431. 

liatrinen  im  Lager  444. 

Lebensfähigkeit  der  Fracht  148. 

Leimsiedereien  385. 

Leprosarien  513. 

Leuchtgasanstalten  386. 

Liquenrerzeuger  498> 

Lohgerberei  225. 

Lolium  temulenlum  26H. 

Luft  in   Krankenhäusern,    reine   51**^. 

520. 
Luft  in  Spitalschiffen  561. 
Lungenseuche  139,  288. 
Lyssa  358. 
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MaiB  278. 

MaiBODB  de  sant^  571,  58(i. 
Maulkörbe  ftir  Hnnde  362. 
Maulsettche  476. 
Medicmal-Schematismus  575. 

Mehl  268.  ^       , 

Mehl,  mineralische  Beimenguogen  dessel- 
ben 275. 
Mehl,    quantitative   Analysen  desselben 

276. 
Mercurialzittem  bei  Hutmachem  378. 

Messing  596. 

Metallfolie  498. 

Metallgiessereien  386. 

Militärhy^cA®  *  Katechismus  der  244. 

MüitSrpferdeställe  432. 

MiHtärspitäler  562. 

Mitisgrttn  598. 

Mixed-Pickles  324. 

Mondblindheit  288. 

Mostrich  505. 

Moskatblüthe  501. 

Muskatnnss  501. 

Mutterkorn  267,  27  t. 


N. 


Natron  siehe  Soda 
Neusilber  596. 


O. 


Oblaten  506. 
Obst  28  t. 
Oelblan  598. 
Oelfabriken  385. 


P. 


Pavillonsystem  519 
Pennsylvanisches  System  191. 
Perlsucht  139,  143,  288. 
Pfeffer  502. 
Pfefferkttchler  498. 
Pfeffer,  spanischer  502. 
Pferdefleisch  140. 
Pferdeschlächtereien  140. 
Pferdepest,  amerikanische  388. 
Philadelphisches  System  191. 
Pikrinsäure  Verbindungen  61. 
Pissoirs  in  Kasernen  431. 
Pocken  der  Schafe  288. 
Pökeln  des  Fleisches  124. 
Pottasche  414. 

Poudrette  385. 
Privatentbindungsanstalten  f)8ü. 

Privatheilanstalten  571,  580 

Prostitution  in  Lagern  448. 

Primarärzte  in  Spitälern  529. 

Puerperalfieber  153. 

R. 

Rabies  358. 
Raddiffe-Hospitalzelt  548. 


Räuchern  des  Fleisches  \'22. 
Räude  507. 

Räude  der  Schafe  288. 
Regiinentshospitaler  566. 
Regulativ  ftir  gerichtliche'  Leichenöffnun- 
gen (Preussen)  237. 
Reife  der  Frucht  148: 
Reinigung  der  Kasernen  427. 

Reis  277. 

Rhinanthus  crista  galli  268. 

Rinderpest  288. 

Rochesterkrankheit  388. 

Röstungsprocess,  Hanf- und  rlachs-  J41. 

Rossschlächtereien  140. 

Rothgerberei  225. 

Rotz  288. 
Rnssbrennereien  386. 

S. 

Säuglinge,  Sterblichkeit  der  462. 
Safran  502. 

Sago  278. 

Salmiakfabriken.  385. 
Salpetersäurefabriken  385. 
Salzsäurefabriken  385. 
Sanitätshtilfsdienst ,  ärzthcher  Unterricht 

im  578.  ^      ^^^ 

Sanitätsmannschaft,  Ausbildung  der  577. 
Sanitätsverwaltung  in  Deutochland  257. 
Sanitätoverwaltung  in  England  262. 
Sanitäteverwaltung  in  Frankreich  257. 
Sanitätoverwaltung  in  New-York  263. 
Sanitätoverwaltung  in  den  Niederianden 

Sanitätoverwaltung  in  Oesterreich  251. 
Sanitätoverwaltung  in  Preussen  255. 
Sanitätoverwaltung,  öffentliche  250. 
Soheele'sches  Grün  598. 
Schiesspulver  58. 
Schiesspulverfabriken  386. 
Schlachten  der  Thiere  127. 
Schlachthäuser  386. 
Schlachthausanlagen  129.« 
Schlächtereien  386. 
Schlafzimmer  in  Kasernen  429. 
Schmelzöfen  der  Gasfabriken  317. 
Schnellbleichen  385. 
Schwammfischer  115. 

Schwarze  Kunst  600. 
Schwefelsäurefabriken  385. 

Schweinfurtergrttn  598. 

Schusswunden  42. 

Scoliose  bei  Hutmachem  377. 

Seeale  comutum  267. 

Secundarärzte  in  Spitälern  529. 

Seifensiedereien  385.  ^ 

Selbstdispensiren  der  Homöopathen  döö. 

Senf  503.  .      ,       , ,   •*      m« 

Simulation  von  Geisteskrankheiten  214. 

Soda  414. 
Sodafabrikation  416. 
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Sodafabrikation,  Rückstände  der  110. 

Spezereihändler  498. 

Spiegelamalganiirwerkü  386. 

Spiegelfabrikation  318,  386. 

Spitalbrand  565. 

Spitäler  512. 

Spitäler,  schwimmende  557. 

Spitalscbiffe  558. 

Staar  der  Pferde,  schwarzer  '^88. 

Stärkefabriken  386. 

Stärke  -  Syrupfabriken  386. 

Stahl  15. 

Stanniolverpackung  498. 

Stauanlagen  für  Wassertriebwerke  386. 

Steinkohlen theer,  Anlagen  zur  Bereitung 

von  386. 
Steinkohlentheeranstalten  385- 
Strafanstalten  169. 
Strafsysteme  169. 
Strangmarke  51. 
Strangulation  49. 
Suppe  121. 

T. 

Talgschmelzereien  385. 

Taumellolch  268. 

Thierhaare,  Zubereitungsanstalten  für  386. 

Thonwaarenbrennereien  386. 

Thransiedereien  386. 

Todtenflecke  342. 

Tremores  mercuriales  bei  den  Arbeiten! 

in  Spiegelfabriken  320. 
Trespe  268. 
Trichinen  288. 
Trinkwasser  in  Lagern  445. 
Turnplätze  in  Lagern  449. 

IT. 

Ucberfahren  69 

Unterricht  für  Krankenwärter  576. 

Untersuchung    psychischer  Krankheiten; 

diagnostische  Behelfe  bei  der  207. 
Untersuchung   psychischer   Krankheiten; 

Methode  und  Form  der  forensischen 

205. 

V. 

Varec  414. 

Ventilation  in  Kasenicn  427. 

Ventilation  in  Spitälern  565. 

Vereine  für  Ucbenvachung  und  Unter- 
stützung entlassener  Sträflinge  199. 

Verfälschungen  des  Jlehlcs  und  des  Bro- 
des  269. 

Vergiftung  292. 

Vergiftung,  analytische  Tabelle  zur  che- 
mischen Untersuchung  der  organischen 
und  anorganischen  Gifte  bei  303. 

Vergiftung,  anatomische  Veränderungen 
bei  300. 


Vergiftung,  die  chemische  Untersuchung 
bei  301. 

Vergiftung ,  die  gerichtsärztlichen  Fragen 
bei  304. 

Vergütung,  Grundlagen  der  ärztlichen 
Begutachtung  bei  292 

Vergiftungen  im  Allgemeinen,  Symptome 
und  Verlauf  derselben  298. 

Vergiftung,  Regeln,  welche  zu  beobach- 
ten sind  bei  der  Untersachong  von 
Leichen  mit  dem  Verdachte  einer 
stattgehabten  293. 

Vergolden  322. 

Vertheiiung  des  Sanitätspersonalft  574. 

Verwesung  85. 

Viehbeschauordnung  135. 

Volkskrankheiten  29. 

Vorschrift  für  die  Vornahme  der  gericht- 
lichen Todtenbescbau  in  Oesteneich 
234. 

W, 

Wachiocale,  militärische  434. 

Wachstuchmanufactoren  385. 

Wähler  575. 

Wärterinnen  575. 

Wartpersonal  aus  geistlichen  Orden  575. 

Waschhaus  im  Feldspital  569. 

Waggons,  ambulante  557. 

Wahn,  fixer  117. 

Wahnvorstellungen  211. 

Waschküchen  in  Krankenanstalten  522. 

Wasserscheu  358. 

Weissgerberei  227. 

Werke,  welche  durch  Wasserkraft  bewegt 

werden  386. 
Wetteriäuten  288. 
Wetterschiessen  288. 
Wickelfrauen  348. 
Wienergrün  598. 
Winterbarackenspitäler  5r)r). 
Wiriterlazarethbaracken  552. 
Wohnungen  159. 
Wuthkrapkheit  358. 

z. 

Zelte  438 
Zeltspitnler  544. 
Zeugdrnckerci  72,  451. 
Ziegelbrennereien  386. 
Zimmt  506. 
Zuchthausstrafe  169. 
Zuckerbäckerwaaren,  Farbstoflfe  zu  313 
Zuckersicdereien  386. 
Zündhütchen  63. 
Zündwaaren  385 
Zurechnungsfähigkeit  201. 
Zurechnungsfähigkeit,  gradweise  209. 
Zwangsarbeitsstrafe  194. 
Zymotische  Krankheiten  30. 


